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XVI.  SITZUNG  VOM  2.  JUIJ  1879. 


Der  Verein  böliiniselicr  Aerzte  in  Prag  ladet  zu  der  in 
Gemeiuscliai’t  mit  der  Köuiggrätzer  Stadtvortretiuig  am  3.  August 
d.  J.  zu  begehenden  Feier  der  Einsetzung  einer  (ledenktafel 
an  dem  Geburtsliause  Kokitausky’s  ein. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Alfred  Kitter  von  Krem  er  über- 
mittelt einen  Betrag  von  fünfhundert  Gulden  zum  Zweeke  der 
Unterstützung  einer  herzustellenden  Textausgabe  der  ,Geogra- 
phisehen  Beschreibung  Arabiens'  von  Hamdaiiy. 


Herr  Siegfried  Me  kl  er,  Supplent  an  dem  k.  k.  akademi- 
schen Gymnasium,  legt  eine  Abhandlung;  ,Ueber  einige  lücken- 
hafte Stellen  des  Euripides-Textes*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^niie  des  Inscriptiüns  et  ßelles-Lettres:  CompU*»  rcudua.  IV**  Serie. 

Tome  VII.  liulk'tiii  de  Janvipr-Fevricr-Mars.  i'aris,  lüJ79;  b". 

— ro^^alc  des  Sciences,  des  Lettre»  et  des  neaux-  Art»  de  Bdf'iqiit*.  Bulletin. 

Ann^e,  2*  Serie,  Tome  17.  Nr.  .5.  Bruxelles,  1878;  8”, 

Accademia,  reale  della  Crusca;  Atti.  Firenze,  187‘.*;  8'^. 

Akademie  der  Wis.senseliaften,  kÖmg"!.  prenssischc,  zu  Berlin;  Monatsbericht. 
April  187U.  Berlin;  8'\ 
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AmbroBi,  Fraucoaco:  Profil!  di  una  storia  degli  Scrittori  e Artiati  Trentini. 
Borgo,  1879;  8» 

Central^Commiaaion,  k.  k.  8tAtiati»che : StatiatiacheH  Jahrbuch  für  das 
Jahr  187«.  VII.  Heft.  Wien,  1879;  S«.  Für  das  Jahr  1877.  IX.  Heft, 
Wien,  1879;  8”. 

Christiania,  Uuiveraitat:  Aarshcretning  for  Aaret  1876  og  1877  med  Bi- 
luge,  Christiania,  1877  og  1878;  8'*.  — • Uiüversitets*  og  Skole- 

Aimaler.  Tredio  Racke.  3.  og  4.  Hefte.  Juli  1877.  Christianin,  1877;  8^. 
Tredie  Kacke.  XV.  I.  og  ti.  Hefte.  Juli  1878.  Christiania;  8®.  3.  Hefte. 
Februar  1879.  Chri.stiania ; H**. 

— Wideuskabs-Selskabct:  Forlmudliuger.  Aar  1876.  Christiauia,  1877;  8^. 
Aar  1877  og  1878.  ChrisUHiua,  1878  79;  8**,  — Register  1808 — 1877.  Chri- 
.Htiania,  1879;  8^  — Fortegneise  over  8eparat-Aftryk.  Chri.stiania,  1878;  8^’. 

— Norske  Rigsregistrautei*  TiMecls  i Uddrag.  6.  Binds,  2,  Hefte.  1031  — 1634 
ved  Otto  Gr.  Lundh.  Christiania,  1877;  8'*.  7.  Binds,  1.  Hefte.  1635 — 
1637  Ted  Otto  Gr.  Lnndh.  Christiauia,  1877;  8". 

— Heilagra  Manna  Sogar:  af  Dr.  0.  K.  Unger.  II.  Christiauia,  1877;  8'\ 
Altitalischo  Studien  von  Sophus  Bugge.  Chri.stiania,  1878;  8^, 

— Beretning  <>in  Bodsfaeiigslet.s  Virksoinhed  i Aaret  1876  og  1877.  Chri- 
Rtianin,  1877  78;  8^ 

— Fe.stskrifl  til  det  kgl.  IJniversitet  i Upsala  ved  dets  Jubüneum  i September 
1877.  Christiania,  1877;  4<>. 

Greifswald,  UniTcrsitat;  Akademische  Schriften  pro  1878.  37  Stück 

40  und  H*'. 

Mittheilungeu  aus  Justu.s  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 

Petemianu.  XXV.  Band,  1879.  VI.  Gotha;  4**. 

, Revue  poHtique  et  Htt^raire*  e.t  .Revue  scientifiijno  de  ta  Fruncc  et  de 
rKtraiiger*.  VI IP  Aun^e,  2*  Serie.  Nr.  51  et  52.  Paris,  1879;  4^ 
Society,  the  American  geographical:  Bulletin.  1879.  Nr.  2.  New  York;  8^^. 
Ungarischer  Karpathen- Verein:  Jalirbuch.  VI.  Jahrgang.  1879.  Kesinark; 
V'erein,  croatisch-archäologischcr : Vie.stnik.  Godina  1.  — Br.  3.  U Ziigrebu, 
1879;  80 

— für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blktter.  Neue  Folge.  XII.  Jahr- 
gang. Nr.  1 — 12.  Wien,  1878;  8^^.  — Topographie  von  Niedciösterreich. 
II.  Band.  4.  und  5.  Heft,  Wien,  1879;  4<*, 

— militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XVIII.  Band.  4.  und  5.  Heft. 
Wien,  1879; 
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Vo  1 1 a i r e - S t u d i e n. 

Von 

Br.  Bichard  Mayr. 


^^jlfaire’s  königliche  Stellung  in  der  Literatur  haben 
Freund  und  Feind  anerkannt.  Seinen  thatsächlichen  Einfluss 
Imt  noch  Niemand  bestritten.  Aber  diese  Taxation  seiner  histo- 
rischen Bedeutung  und  die  Würdigung  des  relativen  oder 
»bsoluten  Werthes  seiner  Leistungen  auf  den  mannigfaltigen 
Gebieten  des  Schriftthums  sind  zweierlei  Dinge.  In  letzterer 
Beziehung  ist  das  Urtheil  noch  keineswegs  zur  Ruhe  gekommen. 
Die  nachfolgenden  Studien  bezwecken,  zur  Klärung  des  Urtheils 
beizutragen.  Sie  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet,  auf  welchem 
Voltaire  geradezu  Epoche  macht  ; sie  betreffen  seine  histo- 
rischen und  geschichtsphilosophischen  Werke. 

Im  Jahre  17.31  debutirte  er  mit  seinem  Karl  XII.  Zwischen 
lern  Erscheinen  dieses  seines  Jugendwerkes  und  der  welt- 
berühmten universalhistorischen  Arbeiten  liegt  eine  Frist  von 
zivei  Decennien.  Poetische  und  naturphilosophische  Schriften 
schienen  seine  Thätigkeit  vollständig  zu  absorbiren.  Allein 
seine  englischen  Briefe  und  andere  mehr  vereinzelte  Aeusse- 
rungen  beweisen  uns,  dass  der  geschichtliche  Mensch  auch  zu 
dieser  Zeit  in  die  Sphäre  seiner  Studien  einbezogen  blieb.  Zu- 
dem wissen  wir  aus  seinen  Briefen  und  aus  seiner  Biographie, 
dass  er  um  1740  sich  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Ausdauer 
der  Geschichte  zuwandte,  wie  dies  nur  seinem  unvergleich- 
lichen Naturell  möglich  war.  Concepte,  die  er  damals  zu 
Papier  brachte,  circulirten  lange,  bevor  seine  gereiften  Ar- 
beiten im  Drucke  erschienen,  unter  Freunden  und  Anhängern. 
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1744  wurde  er  zum  Ilistoriofrraphen  von  Frankreicli  ernannt, 
was  ilin  bewog,  die  Gcsehichto  Ludwig  XIV.  zu  fördern  und 
auel»  die  des  regierenden  Königs  in  Angriff  zu  nehmen.  Um 
das  Jahr  17.50  begann  endlich  die  lange  zurückgediimmte  Fluth 
historischer,  politischer,  philosophischer  Schriften  sich  über  die 
gebildete  Welt  zu  orgiossen,  welche  längst  gewohnt  w.ar,  auf 
ihn  als  ihr  Orakel  zu  lauschen.  Die  Liste  aller  diesbezüglichen 
Werke,  Abhandlungen,  Golegenheitsschriften,  Artikel  würde 
allzuviel  Raum  einnehmen ; bis  in  seine  llomane  und  Poeme 
können  wir  die  Gedanken  verfolgen,  w'clchc  der  Auffassung 
geschichtlicher  Dinge  bei  ihm  zu  Grunde  liegen. 


I. 

Voltairo's  VorhäUniss  zn  seinen  Vorgängern  auf  dein 
Gebiete  der  Geschichtschreibung. 

Den  letzten  entscheidenden  Anstoss  zu  umfassenderen 
historischen  Studien  gab  Voltairen  seine  berühmte  Freundin, 
die  Marquise  du  Chritolct.  Voltaire  selbst  spricht  davon  zu 
wiederholten  Malen.  Nachdem  die  merkwürdige  Frau  Mathe- 
matik, Ncwton’s  Physik  und  Leibnizens  Philosophie  bewältigt 
hatte,  warf  sie  sich  mit  unersättlichem  Wissenstricbe  auch  auf 
Geschichte  ; davor  hatte  ihr  bisher  stets  gegraut.  ' , Diese 

philosophische  Dame“,  sagt  Voltaire,  , fühlte  sich  vornulimlich 
durch  zwei  Dinge  zurUckgestossen : durch  die  langweiligen 
Details  und  die  h.aarsträubenden  Lügen,  wie  sie  den  grössten 
Thcil  unserer  historischen  Compilationen  erfüllten ; sie  wollte 
Geschichte  lesen  und  fand  nichts  als  ein  Chaos,  eine  An- 
häufung nutzloser  Facten ; sie  verzichtete  also  auf  ein  eben  so 
trostloses,  wie  grenzenloses  .Studium,  das  den  Geist  zu  Dodeii 
drückt,  ohne  ihn  aufzuklären.'  Da  entwickelte  ihr  Voltaire 


Vjpl.  Memoiros  pnur  sorvir  a la  vip  de  VoltJiire  ecrit«  j>ar 
compoflefl  1750.  — A M...  prof#»««.  on  bist.,  1753.  — Preface  zur  Ana- 
pabe  de»  £»»ai  von  1754.  — Remarques  pour  servir  de  siippl.  ii  riCssai^ 
1703,  1.  — Fragments  sur  l’hist.  gOner.,  1773,  I. 
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sein«!  V'ürstellungon  von  einer  geistvolleren  Art  (Tcschiclite  zu 
betreiben,  und  siehe  da,  beide  warfen  sich  nun  mit  Eifer  auf 
ein  Studium,  dessen  schwierigere  Hälfte,  nämlich  die  Arbeit, 
auf  Voltaire  fiel.  ,Ich  war  anfangs  überrascht,  wie  wenig 
Unterstützung  ieh  in  den  zahllosen  Hüchern  fand.  Das  einzige 
was  mich  bei  diesen  so  undankbaren  Studien  aufrecht  erhielt, 
war  der  Umstand,  dass  wir  ab  und  zu  etwas  über  Künste  und 
Wissenschaften  vorfanden.  Darauf  richteten  wir  unser  Haupt- 
augenmerk . . . Sic  (die  Marquise  nämlich)  wollte  das  Genie, 
den  Charakter,  die  Gesetze,  Vorurtheile,  Culte,  Künste  der 
Völker  kennen  lernen*,  während  sie  in  den  alten  Büchern  nur 
fand,  ,dass  im  Jahre  der  Schöpfung  3200  oder  3900,  gleich- 
viel, ein  unbekannter  König  einen  noch  unbekannteren  in  der 
Nähe  einer  Stadt,  deren  Eage  vollständig  unbekannt  war,  in 
die  Flucht  geschlagen  habe.* 

Aus  diesen  Aeusserungen  geht  zur  Genüg(!  hervor,  dass 
dasjenige,  was  Voltaire  zum  Studium  der  Geschichte  führte, 
eigentlich  der  klägliche  Durchschnittszustand  dieser  Wissen- 
schaft und  das  Bedürfniss  der  Z(dt  nach  einer  höheren  Art  von 
Historiographie  war,  welches  Bedürfniss  wir  uns  in  der  »gött- 
lichen Emilie*  so  zu  sagen  verkörpert  denken  können.  Voltaire 
arbeitet  im  stillen  Aufträge  iler  Gebildeten,  der  ,honnetes  gens* 
seiner  Zeit,  welclicn  das  Alte  nicht  mehr  genügte  und  welche 
die  Welt,  wie  die  Wissenschaft  nach  ihrer  Fa(,'on  geformt  wissen 
wollten.  Voltaire  ist  der  Geschichtschreiber  oder  besser  der 
Geschichtsphilosoph  dieser  neuen  Welt,  mehr  noch  als  ihr 
Denker  oder  Dichter.  Was  aber  fand  er  vor? 

Die  ältere  Geschichtschreibung,  die  Voltaire  in  Bausch 
und  Bogen  verurtheilte,  zeigte  ilenn  doch  Eigenschaften  und 
Leistungen,  welche  ihn  selbst  veranlassten,  sein  Vcrdict  im 
Einzelnen  zu  mildern.  Zudem  boten  Andere,  die  wir  als 
seine  Vorläufer  betrachten  können,  Anknüpfnng.s]>unkte  in 
Menge,  Uebergänge,  welche  die  historische  Oontiniiität  zwischen 
dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  und  dem  Zeitalter  Voltaire’s  her- 
stellen.  Werfen  wir  also  auf  die  verschiedenen  Kichtungon 
der  vor-Voltaire'schen  Gesehiehtschreibnng  einen  orientirenden 
Blick;  Voltaire ’s  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  soll  uns  in 
das  Vorständniss  seiner  historiographischen  Leistungen  ein- 
luhren. 
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Voltaire  macht  in  dem  alpliahetisclicn  Schriftsteller -Ver- 
zeiclmiss,  das  er  seinem  Siede  de  Louis  XIV  voranschickt,  hei- 
läufig  hundert  Historiker,  d.  i.  dreissig  Procent  der  verzeichneten 
Schriftsteller,  namhaft.  Man  kann  daher  mit  Recht  von  einem 
schwunghaften  Rctriehe  dieses  Literaturzweiges  sprechen,  um  so 
mehr,  wenn  man  hedenkt,  dass  cs  auch  den  Deutschen,  Ita- 
lienern, Engländern,  Nordländern  nicht  an  Historikern  fehlte.' 
Eines  hatte  der  Gelehrte  jener  'l'agfi  überdies  noch  vor  dem  der 
unserigen  voraus,  das  geographisch  minder  eingeschränkte  Publi- 
cum, woferne  er  hitoinisch  oder  französisch  schrieb.  Freilich 
erwuchs  demselben  daraus  eine  Mchrhehastung  mit  Lecture, 
weshalb  denn  auch  die  Majorität  im  Lesen  und  Compiliren  auf- 
ging. Doch  würde  man  irren  zu  glauben,  es  habe  der  vor- 
Voltaire’schen  Zeit  ganz  an  lebendigen  Motiven  oder  tieferen 
Auffassungen  des  Geschichtsstudiums  gefehlt.  Die  Renaissance 
und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Reformation  hatten  die 
geistige  Thätigkeit  der  ahendländisehcn  Welt  höher  gestimmt; 
das  verlor  sich  nicht  gänzlich,  als  die  religiösen  Kämpfe  die 
(^ulturentwicklung  Europas  zum  Stillstände  brachten;  ja  die 
reactionären  Strömungen  dos  siehzehnten  Jahrhunderts  waren 
nicht  so  unfriichthar,  als  man  nur  allzug(!rne  annimmt.  Was 
Frankreich  im  Besonderen  beti'ifft,  so  waren  es  weniger  die 
humanistischen  und  religiösen  Interessen,  die  zur  Geschichte 
führttm,  wie  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  sondern 
die  politischen.''  Reale  Politik  und  rationale  Politik  (im  Sinne 

^ In  Lf*  Lonjj'fl  Hüiliotliequo  sind,  wio  Voltaire  anpiht.  17.4H7  blow  die 
GoflchirhU*  Frankreichs  behilfliche  Werke»  verzeichnet,  darunter  Werke 
vtm  inelir  als  hundert  Bänden,  ilx»  Louf's  nibliotIu*<|UC  war  1719  in  erster 
Auflage  erschienen.)  ,Znm  (tlilck  ist  die  Mehrzahl  dieser  Bücher  das 
Lesen  nicht  werth*,  .set/.t  Voltaire  hin/.u.  (Reinanjuea  de  FKssai  1763, 
Nr.  20.)  Pie  auf  fünf  Folianten  vermehrte  Ansgahe  von  I76x~1778  ent- 
hält bereits  mehr  als  Nummern.  — ,11  faudrait  vivre  cent  .ins,  i»onr 

lire  .seulcment  tous  les  histoires  dejmis  Francois  I.*  (A  Belle-I.sle,  4.  Aug. 
l7,o2.)  - Voltaire  konnte  in  HetrefT  seiner  Zeit  sagen:  ,L’histoire  est  la 

Partie  des  hellcs-leltres  qui  a le  plus  de  pnrtisaiis  dans  tous  les  pays*. 
(A  Gidevillc,  9.  Juli  1754.) 

^ Vgl.  Mnnod  in  der  Kevue  historique  I.  Du  progres  des  etndes  historiques 
en  France  depuis  le  XVI*  siede.  — Buckle,  Gesdiichte  der  Civilisation, 
13.  Cap.  — Flint,  Philosophy  of  history,  p.  76  flf.  — Wnchler,  Geschichte 
der  historischen  Forschung  und  Kunst.  — La  Harpe,  Lycee,  T,  X,  C.  2. 
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der  politiRchen  Theorie)  kreuzten  sieh  zu  Ende  des  seelizehnten 
Jahrhunderts  in  den  Erscheinunj^en  der  liistorischeu  Literiitur. 
Es  ist  die  Zeit  Budin’s,  Popeliniere’s,  Hutnmn’s  u.  A.  Aber 
dieser  freien,  theoretisirenden,  dabei  nicht  allzu  kritischen 
Geschichtsclireibung  machten  die  ungünstigen  Verhältnisse  ein 
Ende;  das  siegreiche  Königthum  Hess  daun  nichts  Wider- 
strebendes mehr  aufkummen.  Auch  die  Philosophie  erweckte 
zunächst  kein  höheres  Interesse  für  die  Geschichte.  Vom 
Scholasticismus  ganz  zu  schweigen,  so  standen  sowohl  Cartesius 
wie  Malebranche  der  historischen  Welt  vollkommen  fremd,  ja 
ahnungslos  gegenüber.  Sic  liess  sich  nicht  construiren  und  in 
die  Formeln  des  Calculs  zwängen ; sie  war  ihnen  kein  Gegen- 
stand des  Nachdenkens,  sie  galt  als  Zeitverlust. ' 

Wenn  aber  auch  das  Königthum  alle  spontanen  Kegungen 
unterdrückte,  so  war  es  doch  au.s  Gründen  der  Solbsterhaltung 
getrieben,  seinen  Gedankeninlialt  und  sein  Interesse  voll  und 
nach  allen  Seiten  zu  entfalten,  das  voll  und  imposant  Entfaltete 
aber  den  Geistern  mit  allen  Mitteln,  von  der  einschmeichelnden 
üeberredung  angefangen  bis  zur  Dragonadenwirthschaft,  aufzu- 
Döthigcn.  Der  Ruhm  der  Vergangenheit,  die  Einsicht  in  die 
historische  Nothwendigkeit,  die  Reflexion  auf  den  Zusammen- 
hang des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Königthume  sollte  den 
Lustre  der  Monarchie  vermehren  helfen.  Sie  bedurfte  einer 
historischen  Rechtfertigung;  das  ihr  entsprechende  Gedanken- 
system wäre  unvollständig  gewesen  ohne  die  Heranziehung  der 
Geschichte.  Ja,  in  dem  Maasse  als  infolge  des  Systemcs  geistige 
Kraft  überschüssig  wurde,  musste  dafür  gesorgt  werden,  dass 
diese  nicht  in  feindliche  Spannung  gerathe.  Jedes  Machtsystem 
sucht  die  Geister  zu  binden,  und  bevor  nicht  die  constitutionellen, 
demokratischen  oder  socialistischen  »Systeme  darauf  feierlichst 
Verzicht  leisten,  dürfen  sic  es,  mindestens  dem  Principe  nach,  den 
theokratischen,  monarchischen  oder  oligarchischen  HoiTschaft- 
Vereinigungen  nicht  übel  nehmen.  Eine  besondere,  ausnahms- 
weise Schurkerei  oder  Servilität  war  es  daher  von  den  Zeit- 
genossen Ludwig  XIV.  nicht,  wenn  sie  die  Geschichte  dem 


* Vpl  n.  Taine,  Eiit.Htoliung  mntlprnpii  Frankreichs  (übersetzt  von 

Kätscher)  I,  p.  18B.  — ITnd  wenn  es  erlaubt  ist,  sich  selbst  zu  citlren, 
meine  ,Geschicbtsauffassnnjf  der  Neuzfeit*  6.  Cap. 
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herrachonden  Systeme  iinzupasscn  suchten;  de3g;leichon  war  es 
keine  exccptionelle  Schundthat  der  Kegieruiif];,  dass  sie  die  ilir 
günstige  Historie  sich  gefallen  Hess  und  protegirte.  Gleich- 
wohl bietet  ein  derartiges  Vcrhältniss  zwischen  den  herrschenden 
Gewalten  und  der  Wissenschaft  ein  beinahe  untrügliches  In- 
dicium,  dass  die  letztere  den  orsteren  sich  und  die  Wahr- 
heit zum  Opfer  bringt.  Zwar  überreden  sich  die  Menschen 
gerne,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei;  häufig  verstehen  sie 
auch  das  Verlangen  nach  Wahrheit  gar  nicht:  Wahrheit  und 
Interesse  decken  sich  für  die  im  Weltleben  befangenen  Geister 
bis  zur  Ununterscheidbarkeit.  Es  ist  nur  den  auserwählten 
Geistern  auserwählter  Zeiten  Vorbehalten,  über  den  Bann- 
kreis der  Interessen  hinauszublicken  und  damit  den  Muth 
zu  verbinden,  das,  was  sic  gesehen,  auch  zu  bekennen.  Eine 
solche  auserlesene  Zeit  war  das  .lahrhundert  Ludwig  XIV. 
keineswegs,  wenngleich  es  innerhalb  seiner  Grenzen  voll  Pathos 
und  ethischen  Schwunges  war.  Das  erhebende  Schauspiel 
einer  nur  dom  Gebote  des  Wahren  und  Guten  hingegebenen 
Wissenschaft  wurde  den  Menschen  erst  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  zu  Theil.  Hoffen  wir,  dass  es  sich  nie  wieder 
vergisst. 

Unter  Ludwig  XIV.  waren  natürlich  die  Geistlichen,  als 
die  Vermittler  beider  Welten,  diejenigen,  welche  das  dem 
Ganzen  entsprechende  Geschichtssystem  in  Pflege  und  Aus- 
bildung nahmen.  Die  ludovicianische  Hof-  und  Staats-Gcschicht- 
Bchreibung  ist  durchaus  hoch  gestimmt,  loyal,  christlich,  wohl- 
redend,  vornehm.  Wir  finden  einen  Universalhistoriker,  wie 
Bossuet,  dessen  Discours  das  grösste  Meisterwerk  classicistischer 
Prosa  und  in  vieler  Hinsicht  das  Vorbild  Montesquicu’s,  Vol- 
taire’s  u.  A.  darstellt.  Besonders  entbält  der  dritte  Abschnitt 
geistvolle  Analysen  und  Reflexionen,  die  unübertroffen  da- 
stehen. ‘ Wir  finden  einen  Nationalhistoriker,  wie  den  Jesuiten 
Daniel,  einen  namentlich  von  Voltaire  viel  geschmähten  Mann, 
von  dessen  französischer  Geschichte  heute,  im  Zeitalter  der 
Republik,  in  der  wissenschaftlichsten  historischen  Zeitschrift  des 
Landes  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  nur  alle  Vorgängerinnen, 
sondern  auch  die  meisten  ihrer*  Nachfolgerinnen  weit  über- 

^ Lobrede  bei  Niiiurd,  HUtoire  de  la  litterature  fran^aifle  III)  294  ff. 


Digitized  by  Googic 


VoU»irp-Stn<li^^. 


11 


treffe.  ' Da  schreibt  der  Abbe  Fleury  eine  Kircbengescbicbte, 
welche  selbst  Voltaire  Worte  der  Acbtiing  abiiötbigt.  Und 
80  fort.  Eines  aber  fehlte  dieser  Gruppe  von  llofscribenten, 
ein  Ding,  das  freilich  für  einen  Historiker  so  wichtig  ist,  wie  für 
eine  Frau  der  Ruf  der  Keuschheit,  nämlich  aller  und  jeder 
kritische  Sinn.  Unter  den  geistreichsten  Reflexionen  tuinnicln 
sich  im  Schmucke  pompösester  Diction  die  abgeschmacktesten 
Fabeln,  Anekdoten,  Erdichtungen.  Im  Ganzen  betrachtet  fehlt 
allerdings  dem  Zeitalter  die  Kritik  nicht;  aber  es  ist  scluide, 
dass  die  Historiker  keine  Kritiker  waren,  und  die  Kritiker 
keine  Historiker.  Für  sich  betrachtet  sind  die  Kritiker  des  ludo- 
vicianischen  Zeitalters  von  höchster  Achtbarkeit;  sie  machen 
in  vieler  Beziehung  Epoche.  Da  ist  es  nun  eigenthUralich  zu 
beobachten,  dass  es  wiederum  die  Geistlichen  sind,  welche  diese 
kritische  Richtung  vertreten.  Noch  eigenthümlicher  aber  ge- 
staltet sich  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Orden  zu  ihrem 
kritischen  Geschäft.  Die  Weltgeistlichen  spielen  als  Kritiker 
keine  hervorragende  Holle.  Die  .Jesuiten  sind  in  allen  Sätteln 
fest;  sie  produciren  reine  Ilofhistoriographen,  die,  wenn  es 
sich  gerade  schickt,  nebst  dem  König  auch  den  Zwecken  ihres 
Ordens  dienen,  wie  z.  B.  Daniel;  wir  Anden  unter  ihnen  Sammler, 
Kritiker,  Editoren  wie  Sirmond,  Lahhe,  Bolland;  einen  Chrono- 
logen ersten  Ranges  und  zugleich  Universalhistoriker  im  alten, 
nicht  gallicanisirtcn  Stile,  wie  Petau  ; Fabulisten  mindester 
Qualität  und  einen  fast  wahnwitzigen  Skeptiker,  wie  Hardouin, 
welcher  den  Quintilian  und  den  Gregor  von  Tours  zu  Schrift- 
stellern dos  vierzehnten  .lahrliunderts  p.  dir.  n.  macht,  den 
Karl  Marteil  für  ein  Hirngespinst  erklärt  und  nur  den  Münzen 
unbedingten  Glauben  schenkt.'^ 

Dagegen  treten  die  Benedictiner  als  eine  geschlossene, 
einheitlich  arbeitende,  wohl  disciplinirte  Corporation  auf,  deren 
kritische  Leistungen  wahrhaft  epochal  genannt  zu  worden  ver- 
dienen. Die  Namen  Mahillon,  Montfaucon  ehren  ihren  Orden, 


* Bevne  hiMtorique  I,  p.  18.  — UebrigonR  besitzen  wir  eine  noch  unmittel- 
barer mit  dem  Hofe  zusammenlianpende  Gescliichte  Frankreichs,  immlieh 
aus  der  Feder  des  Danphiti,  welcher  sic  unter  der  Leitung  Hnssuet'i 
»chrieli. 

^ Wuttke,  Ucbe.r  die  Gewissheit  der  Gescliichte  (Festschrift  zu  VVachs- 
mnth'a  101.  Docentonsemester,  Leijizig  1865)  p.  5 flf. 
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ihre  Wissenschaft,  ihr  Vaterland.  Ausser  den  Benedictinern 
glänzten  noch  die  Oratorianer:  ein  Lelong,  I^cointe,  Richard 
Simon.  Was  diese  mehr  minder  erbgesessenen  Corporationen 
betrifft,  so  hatten  sie  ausser  dem  wissenschaftlichen  noch  ein 
anderes  Motiv,  das  sie  in  einer  gewissen  Opposition  gegen 
das  System  Ludwig  XIV.  hielt.  Bewahrten  die  Jesuiten  ihre 
vollständige  Ungebundenheit,  so  wollten  die  Benedictiner  das 
Ihrige  vor  einer  Gewalt  schützen,  die  ihrer  Natur  nach  über- 
greifend, nur  zu  häufig  die  Tendenz  zeigte,  mit  alten  Institu- 
tionen wenig  Federlesens  zu  machen.  Als  nun  insbesondere  die 
Jesuiten  auf  die  Schwäche  der  pergamentnen  Kechtstitel  dieses 
besitzfrohen  Ordens  hinwiesen,  da  musste  er  daran  denken, 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  seiner 
Besitzthümer  ins  Klare  zu  kommen.  Wir  sehen  somit,  dass 
selbst  das  dominirende  und  die  Giüster  zwingende  System  des 
grossen  Königs  in  den  ihm  zunächst  stehenden  Gesellschafts- 
kreisen selbständige  Strebungen  nicht  unmöglich  machen  konnte, 
wie  viel  weniger  in  abliegendcn  Kreisen. 

Ueber  die  Jansenisten,  die  allerdings  einen  namhaften 
Historiker  zu  den  ihren  zählten,  Tillemont,  wäre  nicht  viel  zu 
sagen.*  Dagegen  blitzte  bald  da,  bald  dort  ein  oppositioneller 
Gedanke  auf;  man  versuchte  anders  zu  empfinden,  zu  urtheilen, 
zu  wollen  und  auch  die  Geschichte  zu  betrachten,  als  es  der 
Hof  gerade  vorschrieb.  Zumal  als  das  Königthum  von  seiner 
Culmination  rasch  abwärts  glitt,  da  mehrten  sieh  die  Kritiker, 
die  Zweifler,  die  Warner,  die  Zukunftsmenschen.  Alle  Zukunfts- 
monschen  haben  aber  auch  ein  nach  rückwärts  gewandtes 
Antlitz,  und  wo  sich  die  Zukunftsmenschen  mehren,  da  gibt  es 

' Dem  tiefsten  Oclinitc  »pincr  Partei  hat  Pascal  Auselnick  (»ejfcbeii.  übrigens 
ein  Mann  von  iler  anssomrdentlicbsten  Originalität.  8uine  Penseea  ent- 
halten tuanelicn  auch  für  den  Oeachiebtsphilosopben  interes.santen  Licht- 
blick. Ilesondere  Ceicbrität  geniesat  sein  Aperi;u  über  den  Fortsehrilt 
der  neueren  Jalirhnnderte,  die  eigentlich  die  älteren  heissen  sollten, 
während  das  sogenannte  Alterthnm  der  .Tugend  des  Oesehleehtes  näher 
stünde.  Kin  Gedanke,  den  schon  Otto  von  »eising  ini  awölften  Jahr- 
hundert ansgesproehen  hatte. 

Ueher  Tillemont  äussert  sich  V^oltaire  bdgendermaassen ; Son  histoire 
des  empirea  et  ses  sei/.e  voinnies  de  Thistoire  ecclesiastifpie  sont  Berits 
avec  antant  de  verite  qne  peuvent  l'etre  des  compilations  d’anciens  hi- 
storiens.  (Siede  de  I.cniis  XIV.  Catal.  des  6criv.  s.  v.  Lenain.) 
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auch  immer  geschichtliche  und  goschichtsphilusophische  Arbeit. 
Die  zerstreuten  und  versprengten  Fractiönchen  saiiiineln  sich, 
mischen  sich  und  siehe  da,  neue  Gebilde  treten  au  den  Tag. 
Wer  wollte  und  könnte  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebergangs- 
gestaltungen  kennzeichnen  ? Eine  Richtung  nur  zeigt  eine 
gewisse  Continuität;  man  kann  sie  als  die  Vorstufe  der  Auf- 
klärung bezeichnen,  nämlich  die  Skepsis,  deren  Vertreter  Mon- 
taigne, Charron,  de  la  Mothe  le  Vayer,  Bayle  progressiv  im 
Sinne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wirken,  wo  hingegen  Er- 
scheinungen, wie  die  Skepsis  lluet’s,  auch  Pascal’s,  dieses  Ver- 
dienst nicht  haben. 

Fontenelle’s  ,histoire  des  oracles'  und  St.  Evreniont’s 
historische  Schriften  gehören  dann  schon  ganz  der  neuen  Welt 
an,  wiewohl  sie  durch  kräftigere  Emanationen  in  den  Schatten 
gestellt  wurden.  Insbesondere  leitet  St.  Evremont  direct  auf 
Montesquieu  und  Voltaire,  schon  als  Kenner  Englands,  des 
eigentlichen  Mutterlandes  der  Aufklärung.  Dahin  wenden  wir 
uns  auf  einige  Augenblicke. 

In  England  stand  es  das  siebcuzehnto  Jahrhundert  hin- 
durch mit  den  historischen  Studien  übel.  Zunächst  wird  sich 
der  Exeget  dieser  Erscheinung  an  die  politischen  Zustände 
des  Königreichs  erinnern  müssen.  Er  wird  jedoch  auch  be- 
merken, dass  das  Interesse  bereits  in  Anspruch  genommen 
war.  Denn  die  Wissenschaften  treiben  es,  wie  die  realen  Wesen 
dieser  Welt  oder  die  Vorstellungen  in  unserer  Seele;  eine  sucht 
die  andere  zu  verdrängen,  und  wenn  eine  iiu  Blickpunkte  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  ist,  so  übernimmt  sie  auch  die 
Soigc  daiür,  dass  keine  zweite  über  den  Horizont  emportaucho. 
W eil  die  Naturwissenschaften  gross  und  erfolgreich  dastanden, 
so  lagen  die  Geisteswissenschaften  unterhalb  der  Schwelle  des 
.\Ugemcinbewusstseins.  Auch  die  Philosophie  Englands  war 
der  Historie  wenig  günstig,  wenig  die  Philosophie  Bacon’s  und 
Hobbes , etwas  mehr  die  Locke’s.  Doch  kehrte  sie  der  Be- 
trachtung des  socialen  und  politischen  Menschen  wenigstens 
nicht  den  Rücken,  wie  der  Cartesianismus.  Einen  entschiedenen 
lm|)uls  empfing  das  geschichtliche  Studium  an  der  Wende  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Seiten  der 
Theologie ; die  kritische  Thätigkeit  der  Deisten,  der  free- 
thinkers,  die  Controversen,  welche  sich  entspannen,  cröffneten 
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der  Forschung  bisher  verschlossene  Gebiete.  Bollngbroko  ver- 
einigte dann  die  geistige  Aufklärung  mit  der  Erfahrung  und 
Gesinnung  des  Weltmannes  und  Politikers.  Seine  Briefe  über 
das  Studium  der  Geschichte  bezeichnen  auf  historischem  Ge- 
biete den  Beginn  eines  neuen  Zeitalters.  Bei  ihm  sind  sie  alle 
in  die  Schule  gegangen,  Engländer  wie  Franzosen.  Daneben 
vertieften  sich  die  Engländer  mit  der  ihnen  eigenen  Akribie 
in  das  Studium  der  Alterthümcr,  welches  seinen  ursprünglichen 
Charakter  des  Dilettantismus  und  der  Curiosität  immer  mehr 
abstreifte,  um  methodischer  und  philosophischer  zu  werden. 
Die  englische  Historiographie  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  steht  dann  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Fran- 
zosen, hauptsächlich  Voltaire’s. 

Hören  wir  nun,  wie  sich  Voltaire  über  seine  näheren 
und  entfernteren  Vorgänger  auf  historiographischem  Gebiete 
äussert.  ,Cette  nouvelle  passion  des  archives  n’a  peut-ötre  pas 
üOüO  ans  d’antiquite.'  So  lange  die  Menschen  tief  in  ihren 
eigenen  Sorgen  stecken,  fragen  sie  nicht  um  die  ihrer  Vor- 
fahren. Die  , passion  de  l’histoire'  ist  ein  Kind  der  Müsse.  ' 
Erst  nach  vielen  Anläufen  gelingt  es  den  in  ihrer  Entwickelung 
fortgeschritteneren  Völkern  Materialien  zu  sammeln,  zu  formen, 
zu  verbinden,  endlich  Geschichte  zu  schreiben.  Aber  die  alten 
Zeiten  sind  in  solchen  Geschichten  durch  blosse  Fabeln  re- 
präsentirt;  die  jüngeren  durch  ein  Gemisch  von  Fabel  und 
fragmentarischer  Ueberlieferung,  wie  wir  aus  Ilerodot  und 
Fabius  Pictor  ersehen  können.  Dieses  ungünstige  Verhältniss 
zeigt  sich  bei  den  geistig  erwecktesten  aller  Völker;  wie  viel 
ungünstiger  müssen  die  Dinge  anderwärts  stehen.  Insoweit 
die  Geschichte  ein  Kind  der  blossen  Neugier  ist  uud  auf 
einem  abergläubischen  Kespect  vor  der  Vergangenheit  beruht, 
ist  sie  für  Voltaire  ein  überflüssiger  uud  tadelnswerther  Zeit- 
vertreib. Die  Geschichte  muss  infolge  tieferer  Antriebe  und 
gleichwohl  im  Geiste  der  Nüchternheit  geschrieben  werden. 
Das  älteste  Beispiel  einer  besonnenen  Geschichtschreibung 
liefern  ihm  die  Chinesen.  Ihre  .\nualen  basiren  auf  einer 
richtigen  Zeitrechnung ; sie  enthalten  genaue  zeitgenössische 

' Fragment  liistorique  sur  rinde,  e.  31. 

J Phil,  de  l'hi»t.  LU. 
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Daten  über  wirkliche  Ereignisse  und  keinerlei  Beimischung 
von  Fabeln  oder  Mythen.  * Von  der  historischen  Ueberlieferung 
der  übrigen  orientalischen  Völker  hält  er  nicht  viel ; alle  Völker 
wollen  sich  alt  und  ehrwürdig  machen ; alle  geben  Dichtung 
für  Wahrheit  aus.  Dabei  zweifelt  er  nicht  an  der  Echtheit 
imd  dein  hohen  Alter  Sanchoniathon’s.  ^ 

Bemerkenswerther,  als  dies,  ist  Voltaire’s  kritische,  freie 
Haltung  gegen  die  Historiker  des  classischcn  Alterthums.  Noch 
war  Alles  was  mit  der  Schule  zusammenhing  in  kritikloser 
Bewunderung  erstorben.  ’ Noch  galt  allgemein  das  blosse  Er- 
heben der  Frage  über  den  Vorzug  der  Neueren  vor  den  Alten 
für  eine  Ketzerei.  Man  hätte  sicherlich  die  Iletcrodoxen  auf 
den  fScheiterhaufen  geschickt,  wenn  sich  ein  Kaiser  Sigismund 
dazu  gefunden  hätte.  Voltaire  jedoch  vermochte  nicht  einzu- 
sehen, warum  man  die  Alten  nicht  eben  denselben  Kegeln  der 
Beurtheilung  unterwerfen  sollte,  wie  alle  Anderen.  Der  ,respect 
superstitieux'  für  jederlei  Alterthum  war  ihm  ein  Gräuel.  Die 
sichere  griechische  Geschichte  beginnt  für  ihn  mit  Xerxes  und 
die  Geschichtschreibung  mit  Thukydidcs.  Herodot  ist  das 
Muster  des  Fabulisten,  des  Märchenerzählers.  Xenophon  und 
Pülybius  rühmt  er  ihrer  genauen  Sachkenntniss  halber.“  Was 
Herodot  für  die  Griechen  ist  Livius  für  das  römische  Altor- 
thum.  ’ Den  Tacitus  nennt  er  einen  geistvollen  Satiriker,  der 

1 Fbll.  de  Tbist.  XVIIl  und  LII.  Les  Cbinois  ecrivirent  letir  histoire  U 
plume  ct  Tastrolabc  h la  matn«  avoc  mi«  fliinplicite  doiit  uu  ue  trouve 
point  d’exemple  dans  le  reste  de  TAsie.  fibid.  XVIIl.) 

* Phil,  de  l’bist.  XXIX.  IHea  ot  lew  hnimno.t  (176!*),  c,  9.  — Di'f.  de  m. 
oücle  (1767)  *iil. 

^ Buckle  (übersetzt  von  Ritter)  III,  I4-I. 

* Art.  Diodore  et  Herodote.  L’histoire  bonnete  de  Tliueydide  et,  qui  a 
quelques  liieurs  de  verite,  coiumeiice  k Xerxes;  mais  avant  eütle  epoque, 
que  de  temps  perdu!  — Pyrrbonismc  de  riiistGire  (1768),  c.  6. 

* Presque  tont  co  qn’il  raeonte  sur  la  foi  des  tUranpers  cst  fabulcux,  mais 
bmt  CO  qu’il  a vn  est  vrai  . . son  livre  n'cst  plus  qu’nn  roman  . . Art. 
Dittdore  et  Herodote:  Diodor,  sa^jt  er,  sei,  obwohl  er  »ieberiliundcrt  Jabre 
nach  Herodot  lebte,  kein  Haar  besser,  als  dieser.  Vpl  Pyrrbonismc  de 
rhistoire,  c.  6 — 7. 

* Art  Xeuopbou.  — Art.  Histoire,  Seot.  IV. 

^ On  sait  assez  que  la  metbode  et  lo  style  de  Titc-Live,  sa  gravite  son  elo- 
quence  .sage  convienuent  h la  majest^  de  la  republique  romaine.  (Ibid.) 
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mehr  die  Kritik,  als  die  Geschichte  seines  lindes  geschrieben 
habe  und  unserer  Bewunderung  würdig  wäre,  wenn  er  sich 
unparteiisch  gezeigt  hätte ; er  imputire  den  Fürsten  immer 
heimliche  Verbrechen.  Die  Germanen  lobpreise  er  mehr  aus 
pädagogischen  Gründen. ' Den  Sueton  tadelt  er,  weil  er  sich 
zur  Posaune  der  pöbelhaftesten  Gerüchte  hergebe.  ''*  Dio  Cassius 
schilt  er  einen  Schmeichler,  Verleumder,  Zeitungsschreiber, 
einen  trockenen  und  verschwommenen  Schriftsteller.  ^ Plutarch’s 
Biographien  nennt  er  ,un  recueil  d’anecdotes  plus  agreables 
que  certains*.*  In  Voltaire’s  Urtheilen  liegt  keine  Selbstüber- 
hebung, es  spricht  aus  ihnen  vielmehr  ein  erhöhtes  Pflicht- 
gefühl. ,Wenn  man  auch  die  Alten*,  sagt  er,*  , vielfach  als 
Vorbilder  betrachten  kann,  so  hat  man  doch  heutzutage  eine  un- 
gleich schwerere  Last,  als  die  ihre  war,  auf  sich  zu  nehmen.  Man 
verlangt  von  einem  modernen  Historiker  mehr  Details,  besser 
fcstgestellte  Thatsachen,  genaue  Daten  und  Belege,  mehr  Acht- 
samkeit auf  die  Gewohnheiten,  Gesetze,  Sitten,  den  Handel, 
die  Finanzen,  den  Ackerbau,  die  Bevölkerung.  Es  verhält  sich 
mit  der  Geschichte,  wie  mit  der  Mathematik  und  Physik;  das 
Ziel  ist  erstaunlich  weiter  gesteckt.* 

Zwischen  dem  Altcrthum  und  der  Neuzeit  liegt  das  finstere 
^littclalter;  seine  Geschichtschreiber  sind  seiner  würdig.  Vol- 
taire’s Grauen  vor  den  rohen,  dumpfen,  mönchischen  Historikern 
scheint  so  gross  gewesen  zu  sein,  dass  er  eigentlich  keinen  kennen 
zu  lernen  verlangte.  Sicherlich  schöpfte  er  sein  Kenntuiss  des 
Mittelalters  aus  neueren  Forschungen.  Es  ist  das  Recht  des 
Universalhistorikers.  Detailforschungen  sollen  die  sonst  unleist- 
barc  Arbeit  erleichtern,  nicht  vermehren  und  erschweren.  * Nur 

' Essiiiy  Avant- propos ; Phil,  de  I hist.,  c.  14.  Pyrrhoiiisme  de  rbish, 
c.  1:!.  — Ä M.  Du  Deffand  (30.  Juli  176H). 

2 Art.  extr.  de  la  gaz.  Htteraire  (1764),  Nr.  VII. 

3 Art.  Cuissage. 

* Siede  de  Louis  XIV.,  c.  *25.  — Uebor  Ammiaii  Marcoll.  Brief  an  Fr.  D., 
29.  Jänner  1776. 

5 Art.  Histoire,  S.  IV. 

* Pour  p^iidrer  dans  le  labyrinthe  lem^hrviix  du  moyen  äge,  il  faut  le 
sccours  des  archives  . . Ce  n’cst  pas  lä  mi  recueil  ou  Ton  puisse 
s'Ädaircr  sur  I hisloire  politique  . . Vorzug  Englanda  und  der  Rymcr’scheu 
Fddeni.  (Pyrrhonisme  de  rtiist.,  c.  11.) 
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über  Orewor  von  Tonrs  und  Frcdo^ar  iUissert  sieb  Voltaire  in 
einer  Weise,  dass  man  vermuthon  darf,  er  kenne  sie  aus  eigener 
Anschauung.'  Er  erhärtet  an  ihnen  einen  seiner  kritischen  Ilaupt- 
grundsätze,  dass  nur  ITauptzüge  und  Hauptbegebcnlieiten  der 
Geschichte  sich  feststellen  Hessen,  alles  Detail  aber  schwankend 
und  ungewiss  sei. 

Eine  neue  Aera  vertrauenswürdiger  und  ihrem  «Stoffe  an- 
gemessener Geschichtschreibung  beginnt  für  ihn  mit  Gnicciar- 
dini.  ^ , Italien',  sagt  er,  , besitzt  in  Guicciardini  seinen  Thuky- 
dides  oder  besser  Xenophon;  denn  er  befehligte  zuweilen  in 
den  Kriegen,  welche  er  beschrieb.'^  Auch  Machiavelli  nennt 
er  einen  ausgezeichneten  Historiker,  De  Thon  den  besten 
Geschichtschreiber  seiner  Nation.  ' Hei  aller  Achtung  vor  den 
Humanisten  erklärt  er  dessenungeachtet,  die  G^eschichte  habe 
wie  die  Physik  erst  um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hemm  sich  zu  entwirren  begonnen.  Der  Anfang  eines  Zeit- 
alters der  Kritik  fällt  ihm  so  ziemlich  mit  dem  Jahrhunderte 
Ludwig  XIV.  zusammen. 

Geschmackvoll,  wie  das  Jahrhundert  im  .\llgemeinen,  die 
Franzosen  und  Voltaire  im  Besonderen  waren,  legten  sie  einen 
uns  Deutschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  kaum  fasslichen 
Nachdruck  auf  die  Reinheit  und  Vollendung  der  Form.  Hierin 
gestanden  sie  den  Alten  gerne  den  Preis  zu.  Allerdings  Hess 

* Phil,  tie  l’hint.,  c.  ö2;  Gregnire  de  TtnuB  est  notre  lliVodole,  h rein  preB 
qae  le  Touraugeaii  est  moin.s  nmusant,  moins  elej^ant  cjiie  le  Grec  . 
£n6n  tmiH  Ir.«<  ilrtails  de  re  tempB*lh  sont  autnnt  de  fahles  et^  qui  pis 
est,  de  fahles  ennnyenaes.  — Er  nennt  die  mittelalterlirhen  (’liroaUten 
♦^rrWains  peu  instrnits  qui  ont  donne  des  chroiüqiies  iufornies  de  ces 
temjis  malheureux,  (Pyrrhonisme  de  Thi.st.,  c.  11  und  18.) 

^ On  peut  dire  que  jusqu’a  Oiiichardin  et  Machiavelli  uoua  u'avons  pas 
eu  une  hist*»ire  bien  faite.  (Essai,  c,  10.)  Henri  Estiriine  ne  so  servit 
d’H/*rodot  qne  pour  noiis  rendre  exerrables  et  ridiculcs.  Nous  avnns  un 
dessein  tmit  rontraire;  nou«  pretemlons  montrer  tjue  le.s  hUtoires  mo- 
dernes de  nos  bons  auteurs,  depuis  Guirhardin,  sont  en  general  anssi 
sa^es,  aussi  vraies  que  celles  de  Dioduro  et  d’Herodote  sont  folles  et 
fabuleuses.  (Art.  Diodore.) 

3 Essai,  c.  121. 

* Le  President  de  Thou  justifie  roiitre  les  aoeusations  de  M.  de  Buri  (1766). 
— A Damilaville,  21.  Mai  1766. 

* Essai,  r.  8. 

8itzaag«Ur,  d.  plUl.-hUt.  O.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  2 
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Hich  Voltaire  durch  die  Form  nicht  bestechen.  Er  schied 
Wühl  zwischen  iislhetischer  und  sachlicher  Kritik.  Als  Kunst- 
liebhaber pries  er  Niemanden  mehr  denn  Bossuet.  Noch  heute 
schwelgen  die  Franzosen  in  dem  Wohllaute,  dem  edlen  Pathos 
seines  Discours.  Neben  ihm  fanden  als  Stilkünstler  noch 
St.  Ut'-al,  der  {glückliche  Nachahmer  Sallust’s,  Fontcnelle  u.  A. 
allgemeine  Anerkennung.  Nie  wiril  der  Tmlel  V’oltaire's  sj)itzer 
und  kleinlicher,  möchte  man  sagen,  als  wenn  es  sich  um  Stil- 
f'ragen  handelt.  ' 

Was  das  Sachliche  betrifft,  so  war  VolUiire  natürlich  ein 
principieller  Widersacher  der  ludovicianischen  llol'historio- 
graphie.  Vor  allem  verdient  sein  Verhiiltniss  zu  Bos.suct  bemerkt 
zu  werden.  Als  V(dtaire  mit  der  ISIarijuisc  du  Chätclet  sieh 
auf  Universalhistorio  warf,  knüpfte  er  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Bischofs  von  Meaux  an.^  Die  ausführliche  und  zusammen- 
hängende Erzählung  seines  Essai  beginnt  dort,  wo  Bossuet 
geendigt  hatte,  nämlich  bei  Karl  dem  Grossen.  Nebenbei  ver- 
breitete er  sich  — in  mehr  zusainmenfassender  und  reliec- 
tirender  Weise  — besonders  über  jene  Partien,  die  Bossuet  ver- 
nachlässigt hatte  otler  wo  ihre  Ansichten  sich  diametral  entgegen 
standen:  über  Inder,  Chinesen,  Hebräer,  Araber,  das  Christen- 
thum. (iriechische  und  römische  Geschichte  liess  er  fast  gänz- 
liche ausser  -Acht,  wenn  wir  von  seinen  kritischen  Bedenken 
absehen,  haujitsäcblich  weil  ihn  die  Leistungen  seiner  Vorgänger, 
speciell  Itossuet’s  befriedigten.’*  Gleichwie  .ledenuann  noch  luuite 

* .!(*  110  oonnnifl.  apros  lui  (liosfinct),  auonn  liwtoricn  ou  je  trouve  du 

ijiio  la  Coiijiiralion  de  Lri  Kranee  fourmiUo  d'histo- 

rions  et  iTiaimmMVrcrivainf».  (A  d’Olivot,  G.  Jaiiner  — Jo  di«  qii'uii 

linninio  qni  eorit  hion  niio  fable  on  ecrira  bcaiieonj»  inlonx  riiUtoirc.  Je 
suis  pci'sunde  que  iVnelon  aurnit  su  rendre  riiisbfire  de  Franee  iiiter- 
essanto.  (A  Mannontel,  11.  April  1772.) 

5 Vjfl.  Menioire.s  de  175^5  (1784).  — ,Conimo  rinsteirc  du  rospcctable 
Hossuot  fiinsBait  /i  (.‘harlemaß:nc,  M.  du  ChAudot  nous  pria  de  luui.s  in- 
stniire  eii  {jenornl  avec  olle  de  ec  qu’etait  alors  le  roste  du  niondo  ot  de 
oe  qn’il  a JustprA  iio.s  Joiir.s*.  (Frajjmcnts  8ur  rhistoiro  generale  von 
177.‘b  Art.  I.)  Hanplstellcn  über  II«»asuot:  Avant-propo«  de«  Ks.sni  «i.  1. 
in.;  Remanjiio«  pour  servir  de  Supplement  h TFssai  I;  SiiVlo  de  Louis  XIV, 
0.  J2;  Pyrrhonisme  de  riiist.,  o,  2.  — A Hurigny,  12.  Sept.  17G1. 

* L'illustro  Hoftsuet,  qui  dans  son  discours  siir  nno  partie  de  Thistoirc 
universelle  on  n saisi  Ic  veritable  esprit,  au  moins  dans  ce  qu’il  dit  de 
IVmplro  romain  ....  (Avant-propos  dos  Essai.) 
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iirtheilen  würde,  tadelt  Voltaire  an  Bossuet’s  Universalgeschichte, 
sie  enthalte  nur  die  Geschichte  von  vier  bis  t'üni'  Völkern, 
insbesondere  der  kleinen  jüdischen  Nation,  dieses  der  ganzen 
übrigen  Welt  unbekannten  oder  mit  Fug  und  Hecht  miss- 
liebigen Volkes,  auf  welches  Bossiiet  trotzdem  alle  Ereignisse 
beziehe.  .Der  berühmte  Bossuet',  sagt  er,  ,scheint  nur  darum 
geschrieben  zu  haben,  damit  er  uns  glauben  mache,  alles 
in  der  Welt  »ei  um  der  jüdischen  Nation  willen  geschehen. 
Das  ist  möglich;  aber  die  Grösse  des  Gyrus  oder  des  liönier- 
Tülkcs  hatte  denn  doch  noch  andere  Ui'sachen,  die  Bossuet 
selbst  nicht  unberücksichtigt  Hess,  wo  er  auf  den  Geist  der 
Nationen  li.  e.  iin  dritten  Thcil)  zu  sprechen  kam.  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  er  sich  auch  der  alten  V^ölker  des 
Orients,  der  Inder  und  Chinesen  zum  Beispiel,  ein  wenig  erinnert 
hätte.' ' Bezeichnend  ist  das  Urtheil,  welches  er  der  Chätelet 
vindicirt:  ,elle  admira  son  (i.  e.  Bossuet’s)  pinceau  et  trouva 
30D  tableaii  trcs-infidele'. Doch  ist  er  bei  allem  Gegensätze 
flicht  blind  für  die  Vorzüge  des  Discours.  .Rossuet’s  Disc.ours 
»ar  l'histoirc  universelle',  sagt  er,  ,hat  wcaler  ein  V^rrbild  gehabt, 
noch  Nachahmer  gefunden.  Wenn  das  System,  welches  er  an- 
wendet, uni  die  jüdische  Zeitrechnung  mit  jener  der  übrigen 
Völker  zu  versöhnen,  unter  ilen  Gelehrten  Widerspruch  ge- 
funden hat,  so  hat  sein  Stil  nur  Bewunderer  gefunden.  Man 
war  verblüfft  von  der  majestätischen  Gewalt,  mit  ivelcher  er 
die  Sitten,  die  Kegierung,  den  Wachsthum  und  Verfall  der 
grossen  Reiche  darstellt;  von  diesen  raschen  Zügen  voll  Ener- 
gie und  Wahrheit,  mit  denen  er  die  Nationen  schildert  und 


* Avant  - propos  dos  Rsha!.  ,On  i»e  parle  point  d’eiix  (Arahea)  dans  iios 
hiütoircii  nniverselles  fabriqnc^es  dans  notre  Occident;  je  Ic  rroi»  bien: 
iU  o’ont  aucun  rapport  avec  la  petite  nation  juive,  qiii  est  devent»  Tobjet 
et  le  foödement  de  iu*n  hiRtoircs  priUenducs  universeileR.  dans 
tcaquelles  un  certain  gfeiire  d'aateurs,  ae  oopiant  len  iiiiM  les  iintreiü  oublie 
!es  troift  qnarta  de  la  terre.  (Phil,  de  rhistoire,  XV.)  lieber  den  Titel 
hifltoire  universelle  moqnirt  sich  Voltaire  im  Art.  gloire,  S.  III.  — Vgl. 
A Henanlt»  8cpt.  1768. 

^ Remarques  etc.  I.  — Rossiiet  avait  de  la  scienoe  et  du  fjenie;  il  /dait 
le  Premier  des  d^elamateurs,  mais  Ic  dernier  des  philosophes,  et  je  pnis 
vous  assurer  qu'il  n*etait  pae  de  boonc  foi.  (A  M.  le  duc  de  Bouillou, 
23.  Dec.  1707.) 

»»* 
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beurtheilt.' ' So  stellt  er  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem  Essai 
dem  Bischöfe  das  Zeu^niss  aus,  dass  er  in  der  von  ihm  be- 
handelten Partie  der  Universalgeschichte  deren  wahrhaften 
Geist  erfasst  habe,  mindestens  dort,  wo  er  vom  Kömerreiche 
Spreche. 5 

Nächst  Bossuet  achtet  er  am  meisten  Fleury,  den  Kirchen- 
historiker. Seine  Einleitung  könnte  man  für  das  Werk  eines 
Philosophen  halten,  seine  eigentliche  Geschichte  allerdings 
nicht,  obwohl  sie  die  beste  sei,  die  jemals  geschrieben  worden.  ^ 
Von  Daniel  dagegen,  dem  .Jesuiten  und  Historiographen  Frank- 
reichs, weiss  er  fast  gar  nichts  Gutes  zu  Siigen.  ,Man  wirft 
ihm  vor',  sagt  er,  ,dass  seine  Diction  nicht  immer  rein,  sein 
Stil  allzu  kraftlos  sei,  dass  er  nicht  zu  interessiren,  nicht 
darzustellen  wisse,  dass  er  die  Gebräuche,  Sitten,  Gesetze 
nicht  ausreichend  kennen  lehre;  dass  seine  Geschichte  nur 
Details  über  kriegerische  Operationen  enthalte,  bezüglich  deren 
ein  Historiker  seines  Standes  fast  immer  irre  . . . Graf 
Boulainvilliers  sagt,  man  könne  Daniel  zehntausend  Irr- 
thümer  nachreebnen;  das  ist  viel;  jedoch  hat  es  mit  diesen 
Irrthümern  glücklicher  Weise  eben  so  wenig  auf  sich,  als  mit 
den  Wahrheiten,  die  er  hätte  an  deren  Stelle  setzen  können  . . 
Sein  Hauptfehler  ist,  dass  er  von  den  Hechten  der  Nation  nichts 
gewusst  oder  über  dieselben  absichtlich  geschwiegen  bat.  So 
hat  er  die  berühmten  Ueichsstände  von  UbV)  völlig  bei 
Seite  gelassen.  Von  den  Päpsten,  und  zumal  dem  grossen  und 
guten  König  Heinrich  IV.,  redet  er  nur  als  .Jesuit;^  erbesitzt 


' SiMe  de  Louis  XIV,  c.  32. 

^ Seine  Kritiklonig-keif  wirft  Volt.iire  dem  Hinehofe  oftmals  vor,  7..  H. : 
Diifen.se  de  mon  nncle,  c.  ‘J;  aber  eben  nur  binsichtlieh  des  Einzelnen. 
Eine  schwerere  Anklage  findet  sieh  in  einem  Briefe  an  d'Olivet : ,cn 
Franee  oii  ne  peut  pas  In  (la  vrrite)  dirc.  Bossuet  a menti  avee  uue 
cleganee  et  une  force  admirables.  (U.  Jänner  1730.) 

’ Siicle  de  Louis  XIV.  Liste  raisonnfe  s.  v.  h'lenry.  — Pyrrlionisme  de 
l’hist.,  c.  3. 

* Un  liommc  i|ui  ne  snnrait  p.as  que  Daniel  est  un  jesnife,  Ic  prendrnit  ponr 
uu  sergent  de  bntaille.  Cct  liomme  ne  vous  parle  jainai  «ine  d’aile  droife  et 
d'aile  gauclie.  Oii  retrouve  enlin  Io  jesiiite  quant  il  est  h Henri  IV  et 
c’est  encore  bien  pis.  (A  Knrmont,  19.  Juni  1755.)  Ija  man|iiise  cbercliait 
dans  Daniel  l'histoire  du  grand  Henri  IV  et  eile  y tronvait  eelle  du  jesuite 
Coton.  (Kemarqnes  I.)  — Vgl.  Lettre  h M.  Du  Deifaud,  18.  Aug.  1761. 
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keine  Kenntniss  dei'  Finanzen,  der  inneren  Zustände  des  Keiches 
und  der  Sitten'.* 

lieber  die  Geschichtsclireiber  vom  Durchschnitte,  die 
Schlachtenerzählcr,  Anekdoten-  und  Fabeljäger  äussert  sich 
Voltaii-e  stets  in  verächtlichen  Ausdrücken ; er  ist  sich  seines 
höheren  Zieles  bewusst.  Da  gebe  es  eine  erstaunliche  Anzahl 
von  chronologischen  Systemen  der  alten  Welt;  aber  sic  diffe- 
rirten  um  beiläufig  zwei  Jahrtausende.  Da  gebe  es  unzählige 
Beschreibungen  von  Bataillen ; aber  nur  selten  verrathe  eine 
Vei-ständniss  des  Kriegswesens.  Da  gebe  es  beständig  Wunder- 
erzähluugen;  von  der  Natur  aber  wisse  man  nichts.  .Icdcr 
.\utor  betrachte  seine  Secte  als  die  allein  wahre  und  schmähe 
alle  übrigen.**  ,Wozu  all’  die  Details  von  kleinlichen  Inter- 
essen, die  heute  nicht  mehr  bestehen,  von  ausgestorbcneu  Fa- 
milien, die  sich  um  Provinzen  stritten,  die  ein  grösseres  Reich 
dann  verschluckt  hat?' 

Fast  jede  Stadt  habe  heute  ihre  wahre  oder  falsche, 
jedenfalls  ihre  detaillirtere  Historie  ,als  weiland  Alexander 
der  Grosso'.  Die  blossen  Annalen  eines  Mönchordens  seien 
voluminöser,  als  die  des  römischen  Keichcs.  **  Wollen  wir 
zasammeufassen,  was  Voltaire  hundert  und  hundert  Male  den 
landesüblichen  Geschichtschreibern  vorwirft,  so  ist  es  Folgendes: 
erstlich,  ihre  Kritiklosigkeit  und  Leichtgläubigkeit;  dann,  ihre 
ungezügelte  Sammelwuth  und  sinnlose  Hochachtung  vor  allein. 


* Siede  de  Luuiä  XIV.  Catalo^me  s.  v.  Daniel.  — Mezeray  ct  Daniel 
m'eimment;  c’cst  qu’ils  i»c  savent  ui  peinclro  ni  remuer  les  pa.tsiüns.  II 
fallt  dans  uue  bistoire  comme  daus  uiie  ptece  du  tiD'atref  expoaitioii,  nuetid 
et  deuoi'imcut.  On  n'a  fait  que  Tbiatoire  dca  rois,  maia  un  u'a  poiut  fait 
edle  de  la  uatiou.  (A  d’Argeuaon,  ’J6.  Jäuuer  1740.) 

^ Bemarques  I.  — ,C’eat  Ib.  (in  der  Geschichte)  quo  chaque  ecrivain  eut 
du  dirc : Homo  suin,  luaia  la  pliipart  des  historieus  ont  decrit  des 
l«tailles.‘  (Kasai,  c.  84.)  lutruductiou  von  1753  : II  seinblc  cti  liaant  les 
bisluirea,  que  la  terre  n^ait  dte  falte  quo  jmur  quelques  souveraius  ct 
pour  ceux  qui  ont  servi  ieura  passious;  tout  le  resto  ost  ncglige.  — 
Cf.  Lettre  ä Vcniet,  1,  Juni  1744. 

* Kriwi,  Avant- propo.s.  — Vgl.  auch  Hiatoire  de  la  Russio  sous  Pierre  le 
Graud,  Prefare  §§.  4 und  5.  — Je  ne  croia  qu'il  y a bonimc  aur  terre 
qui  in^rite  qu’ou  fasse  sur  lui  deux  volutnea  in-4<*  . . . car  tout  ce  qui 
» dd  fait  ne  merite  pas  d’etrc  ^crit.  (A  Korniont,  25,  Juni  1735.  — 
A Kicbelicu,  13.  Juni  1768.) 
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was  alt  ist;  terner  ilire  Verranntheit  io  iinentscheidbare  Fragen 
und  interesselose  Details;  ihre  ünrähigkeit  Wichtiges  von  Un- 
wichtigem, Bleibendes  von  Vorübergehendem,  der  Mittheilung 
Würdiges  von  puren  Niaiserien  zu  unterscheiden;'  ihre  Ign<^ 
ranz  in  Dingen,  von  denen  sie  handeln,  besonders  im  Kriegs- 
und Staatswesen;  - ihre  fJedankenlosigkeit  bezugs  Aufgabe  und 
Zweckes  der  (ieschichtschreibung ; daher  ihre  Nichtbeachtung 
der  wichtigsten  Materien  der  Forschung : wie  der  Sitten,  des 
Rechtes,’  des  Volksgeistes,  der  Künste,  der  Wissenschaften; 
ihre  religiöse,  nationale,  politische,  sociale  Befangenheit.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Voltaire’schcn  Vorwürfe  cinzugehen,  würde 
sich  um  so  weniger  lohnen,  als  die  Leute,  gegen  welche  sie 
gerichtet  waren,  heutzutage  kein  erhebliches  Interesse,  nicht 
einmal  literarhistorischer  Art,  erregen. 

Nicht  allein  die  künstlerische,  geistreiche  Darstellung, 
auch  die  ernste,  schwer  geladene  Erudition  achtet  er,  soferne 
sie  nicht  der  Kritik  ermangelt.  Er  rühmt  die  Benedictiuer, 
die  Gründlichkeit  und  Neuheit  ihrer  Untersuchungen;  gerade 
in  Frankreich  hätten  sie  sich  hervorgethan. ' Er  preist  den 
Abbate  Muratori  als  weisen  und  gelehrten  Kritiker.  •'  Gegen  die 
Bollaudisten  aber,  ja  gegen  Dom  Kuinart,  welche,  wie  er  meinte, 
die  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ihrer  Acta  martyrum 
und  Vitae  sanctorum  überschätzten,  schleudert  er  die  heftigsten 
Invectiveu.  ^ Als  dann  die  Academio  des  belles-lettres  der 

> Toutes  le»  histoiro»  nioclerue}i  iious  doiineut  prc»quo  toujuiirs  de 

uotioDä  |>arce  411*011  a raromtiut  distiuguo  tempB  et  le.i  pemunnes,  lei» 
ahti5  et  lea  luiii,  leA  uveiiemeiit^  pa^aagcr-H  et  les  u»age>(.  c.  93.) 

5 Doch  auch  in  der  Naturlehrc  B.  Ami.  de  Tcinpire  a.  h.  1283. 

^ Leii  historieus,  qtü  ne  sont  puur  la  pliipart  qtie  de  froids  oompilati^ur.^ 
de  ga/.otte^,  ne  savciit  p<o8  un  inot  de»  loi»  des  pays  dont  ils  parlenl. 
(Ä  Servan,  13.  JKuiier  17^8.) 

* Si^jcle  de  l.K>ui5  XIV.  Catalogue  s.  v.  Rninart.  — Vgl.  Bu!n/.e,  CalmeU 
Diichesnc,  Oucangc  (,de  pareils  hommes  meritent  notre  eternelle  recon* 
iiaissunce,  apre«  ceux  qui  ont  fait  servir  leur  genic  a nos  i>laisirs*)i 
Labbt'%  Lacroze,  Lelong,  Pe.tau,  Simon,  Sirmond. 

* Ann.  de  Tempire  a.  a.  997. 

EsFui,  c.  9.  Fragments  sur  riiwtoire  generale,  VI.  Art.  Martyr».  Auch 
die  Chronologen,  die  sich  mit  Bestimmungen  Hetiver  Daten  abplagen, 
behandelt  er  mit  Hohn  und  Abscheu:  z.  B.  Art.  Chine,  Sect.  II.  Phil, 
de  riiLst.,  c.  24.  — .\rt.  Chronologie.  — lieber  die  Chronologie  Newton*« 
vgl.  Lettre»  philos.  (17.34),  Nr.  17. 
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Historie  ihre  Aufmerksamkeit  zuf'cwcndct  batte,  so  rühmte  ihr 
Voltaire,  allerdings  mit  einiger  Uebertreibung,  nach,  sie  habe 
für  die  üeschiehte  nahezu  dasselbe  geleistet,  wie  die  Academie 
des  Sciences  für  die  Naturwissenschaften ; ,elle  dissipa  des 
erreurs‘. ' 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.  macht  nach  seiner  Ansicht 
auch  in  Sachen  der  historischen  Kritik  und  Darstellung  Epoche. 
Seitdem  gewinne  der  kritische  Geist  immer  mehr  Kaum,  während 
man  zuvor  der  Vergangenheit  kaum  mehr,  als  Irrthümer  ent- 
lehnt habe.  Je  näher  die  Historiker  seiner  Gesinnung  stehen, 
desto  mehr  drückt  sich  in  seinen  Aeusserungen  über  sie  das 
Gefühl  der  Wahlverwandtschaft  aus.  St.  Real’s  ,Conjuration 
de  Veuise'  nennt  er  ein  Meisterwerk,  eine  glückliche  Nach- 
bildung des  Sallust,  welche  ihr  Vorbild  vielleicht  übertroflFen 
habe.*  Rapiu  de  'l'hoiras’  englische  Geschichte  gilt  ihm  für  die' 
beste  Bearbeitung  des  Stoffes  vor  llume.  * St.  Evremont,  den 
Verfasser  der  ,Discours  sur  les  Romains',  rühmt  er  nur  als  an- 
genehmen, geistreichen  Schriftsteller,  der  indessen  keiner 
gelehrten  Untersuchung  fähig  gewesen  wäre.  ' Bernard  de 
Foutenelle  ist  ihm  als  Verfasser  der  , Relation  de  l’ile  de  Bor- 
neo' und  als  Bundesgenosse  in  der  Streitfrage  über  die  Alten 
und  Jloderuen  höchst  sympathisch.  Von  dessen  berühmter 
(llistoire  des  oracles'  weiss  er  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als 
dass  sie  ein  ungemein  verständiger  und  gemässigter  Auszug 
aus  der  grossen  und  gelehrten  Geschichte  <ler  Orakel  des  Hol- 
länders Van  Dale  sci.^  Unter  den  älteren  skeptischen  Schriften 
betraf  die  Abhandlung  des  La  Mothc-le-Vayer  , Tratte  de  la 
vertu  des  paiens'  einen  viel  verhandelten  Gegenstand.  iVuf 
seiner  Seite  stand  auch  Voltaire  gegen  die  Jausenisten,  welche 


* de  Louis  XIV,  c.  31. 

* Siede  de  Iajuis  XIV.  Catnl.  s.  v.  St.  K«*nl  und  c.  Doch  gibt  er 
zu,  dÄÄS  eich  darin  , quelques  embeUissemouta  do  rtmiaii*  änden.  (Essai, 
c.  18b.)  Vgl.  den  Brief  an  Grosley,  *i*2.  Jänner  1758. 

* Si^le  de  Lonis  XIV.  Catal.  a.  v.  Knpin  de  Tiioiras  und  Articles  extraits 
de  la  gazette  litteraire  (17tU),  Nr.  VII. 

* Lettre  sur  les  Fram;Aia.  (Nr.  7 der  Lettres  h .Mgr.  le  l’riiice  de  Brun- 
avfick  von  1707.)  — A Diimilaville,  ö.  Dec.  1703. 

^ CaUl.  ».  V.  Fontciiellc  und  i^ettre  sur  Ics  Franvais.  — Art.  Oracle.s,  S.  I. 
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mit  Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  für  glänzende  Laster 
erklärten.  ‘ 

So  nahe  Bayle  seiner  Richtung  sonst  stand,  so  nennt  er 
ihn  doch  ,souvent  reprdhensiblc  et  petit  quand  il  traite  des 
points  d'histoire  et  des  affaires  du  inondo'.  ^ Seines  Verhält- 
nisses zu  Montesquieu,  St.  Pierre  und  anderen  berühmten 
Geschichtsphilosophen  der  Zeit  werden  wir  noch  bei  passender 
Gelegenheit  besonders  gedenken.^ 

' Lettre  «.  V.  Frani;ais. 

> Essai,  c.  174.  Lettre  snr  Ics  Fraiwais.  De  Bayle.  — Art.  Atb^isme  IV.; 
David;  Pliiloso|iho  I.  — A d'Argensoii,  •.!1.  Juni  17J9.  — A Vernes, 
2.  .liinner  1763.  — Catalogne  s.  v.  Bayle. 

’ l'ntcr  den  Geschichtschreibern  zweiten  Hanges  hebt  Voltaire  iin  .Schrift- 
.steller<!ataIoge  des  Bieele  de  Louis  XIV  besonders  hervor:  Amelot  de  la 
lloussaie,  den  Geschichtschreiber  Venedigs  und  Cuminciitatur  Machia- 
vcll's  (Preface  de  l'Antiinaeh.,  1740)  — Avrigny,  den  Verfasser  der  ver- 
lässlichen Aniiales  1601  — 171.7  ,autcur  d'nne  nuuvclle  manierc  d’ccrirc 
rhistoiro'  — Ha.snage  — Beaumont  de  PerelUe,  Geschichtschreiber  Hein- 
rich IV.  ,P.  f'ineut  tuut  euMir  ne  seusihie  et  fait  adurcr  la  mi'unuire  de 
ce  prince“  — Beausobre,  dessen  Geschichte  der  Manichäer  er  ,un  des 
livres  les  plus  prufunds,  les  plus  curieux  et  les  inieux  faits'  nennt  — 
Bergier's  llistoire  de  grands  chemins  de  l'Einiiire  romain  — Cordemoy, 
den  tüchtigen  Forscher  über  ältere  französische  Geschichte  — d'Olivel, 
den  Historiographen  der  Akademie,  mit  nelchoin  Voltaire  in  Brief- 
wechsel stand  — d'Orleans  S.  J.  ,le  preuiier  «jui  ait  cliuisi  daus  l'histoire 
les  rdvolutions  ponr  son  seul  uhjet*  — Duhos,  den  berühmten  Aesthetiker, 
dessen  Gesehichto  der  Liguc  von  Cambray  Voltaire  als  Muster  ihrer 
Gattung  preist  — Duhaldc,  den  Sinologen  — Dnpleix  ,le  premier  liistorleu 
qui  ait  eite  au  marge  ses  autorites'  — Dnpuy  (llistoire  des  Tenipliers)  — 
Filibien  (Entretiens  sur  la  vic  des  peintres)  — Flechier,  den  berühmten 
Redner,  Verfasser  einer  Geschichte  des  Theodosius  — Ucnault’s  Abn'gc  — 
lluet,  den  Bkvjitiker  ,de  tous  ses  livres  Ic  Commerce  et  la  Navigation 
dos  auciens  ct  l’Origiue  des  Uunians  sollt  le  plus  d’usage'  — Leiifsnt 
(llistoire  du  eoncilo  de  Constance)  — Mfzoray,  wenn  wir  diesen  Mann 
zu  den  Ilistorikern  zweiten  Hanges  zählen  dürfen  — Pellisson  (llistoire 
de  TAcadömie;  Histoire  de  la  conquete  de  la  Franche  - Comt^)  — P^tis 
de  la  Croix  pere  (llistoire  de  Gengis- kan  et  de  Tamerlan)  — Quincy 
tllistoire  militaire  de  Louis  XIV)  — Kollin,  de.ssen  beredte  und  gewandte 
Compilationen  Voltaire  ihrer  Kritiklosigkeit  halber  oftmals  tadelte  (z.  B. 
Phil,  de  l’hist.,  Ddfense  de  mon  oncle,  c.  9;  Pyrrhonisnic  de  l'histoire, 
c.  0)  — Adr.  de  Valois,  Geschichtschreiber  Frankreichs  — Vertot, 
,historien  ngreabic  ct  cl6gant‘  — Velly  et  Villaret  (Histoire  de  France) 
vgl.  Art.  extraits  de  la  Gazette  litteraire,  Nr.  21 ; Heniarqucs  de  l'Essai 
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Gleichwie  Voltaire  die  Engländer  im  Allgemeinen  be- 
wunderte und  eich  als  Schüler  Locke’s  und  Newton’s  den  Car- 
teeianern  entgegenstellte,  so  gehörte  er  auch  zu  den  Lob- 
rednern ihrer  historiographischen  Leistungen.  Er  rühmt  ihre 
Kenntniss  des  classischon  Altorthums;  besonders  erwähnt  er  die 
Forschungen  Marsham’s  über  das  alte  Aegypten,  Ilydo’s  über 
die  Perser  und  die  Religion  Zoroasters,  Sale's  über  den  Moha- 
medanismuB.  ' Ungemischtes  Lob  spendet  er  der  englischen 
Geschichte  des  als  Historiker  und  Phdosophen  gleichbcrühmten 
Home.  ,Nie‘,  sagt  er,  ,hat  das  Publicum  besser  gefühlt,  dass 
es  nur  den  Philosophen  zukoinnie,  Geschichte  zu  schreiben  . . 
Hume  scheint  in  seiner  Geschichte  weder  der  parlamen- 
tarischen noch  der  royalistischon  Partei  anzugehöreu,  weder 
Anglikaner,  noch  Presbyterianer  zu  sein;  mau  hndet  in  ihm 
nichts,  als  den  bilb'g  denkenden  Mann;  er  steht  Uber  seinem 
Stoffe  und  spricht  von  den  Schwächen,  Irrthümern,  Barbareien  der 
Menschen,  wie  ein  Arzt  von  den  epidemischen  Krankheiten.'  * 

(1763),  c.  3 — Lovesque  do  Pouilly  (A  DamilavJHe,  23,  April  1764)  — 
Mignot,  Hifltüire  de  Fcrdiiiaud  et  d’laabcllc  (ii  Florian,  22.  Jänner  1766)  — 
Gaillard,  Verfattaicr  einer  GoBcbicbte  Frau/  1.  (ä  Gaillard,  2.  Nov.  1768, 
28.  April  I76y,  26.  Nov.  1770,  4.  Febr.  1771)  — Mille*»  Hifltoire  de 
Uourgogne  (13.  Sept.  1771)  — Mailet  du  Pan  (24.  April  1772)  — d’Ks- 
paf'DAc's  Ilistuire  do  Maurice  coiiito  do  Saxo  (15.  Sept.  1773,  10.  Jänner 
1774,  1.  Febr.  1775,  10.  Mär/  d.  J.)  — Kaynal  (26.  Nov.  1775)  — 
Hailly*s  Hifltoire  de  rastrunonjlo  auciennc  (13.  Dcc.  1775,  0.  Febr. 
1776)  — Meuuier,  Esprit  des  usages  (24.  Juli  1776)  — Delislefl  de  Salos 
(7.  März  1777). 

* Stiele  de  Louifl  XIV,  c.  34.  Seinefl  Verhältnisses  zu  den  Deisten  — 
Tindal,  Collius,  Bolingbroke,  Warburton  — werden  wir  später  ausführ* 
lieber  gedenken.  Sarkasmen  über  die  grosso  englische  Wclthistorie  siche 
Fragment  von  1773,  Art.  I.  — Ueber  H.  Walpole’s  Geschichte  Kichard  III. 
siebe  Lettre  ä H.  Wal|>oIe,  16.  Juli  1768. 

* ArticlcÄ  extraits  de  la  Gazette  litteraire,  1764,  Nr.  VII.  — Hingegen 
wirft  er  Burnet,  Clarendon  u.  A.  ihre  Parteilichkeit  vor  (Art.  Ilistoire, 
S.  III,  im  Dict.  phil.)  und  meint  überhaupt:  ,Mais  uu  Anglais  veut  qu'on 
seit  tnujours  (>artial,  ou  tout  whig,  ou  tout  tory,  et  ia  raison,  qui  est 
impartiale,  ne  raccomiuode  i»as‘.  (X  Frcderic  II,  1751,  Nr.  1762  der 
Hachette’seheu  Edition.)  — Pyrrhonisme  de  Thist.,  c*.  18.  — lieber  Hume 
!*agt  er  an  einer  anderen  Stelle:  ,La  seule  methode,  qui  puisso  convenir 
a One  histoirc  g^n^rale,  a ete  aussitot  adoptee  par  )o  philosopbo  qui 
ecrit  l'hifltuire  paiiiculiere  d'Augletcrre'.  (Kcmartpie«  de  PEssai,  1763.)  — 
,Nos  malbeureux  Welches  n*ecriront  jamais  rbistoire  comiue  lul  (Hume); 
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W ie  riuine,  so  üborhäuft  er  auch  Robertson,'  mit  Lob- 
sprüchen. 

Nacli  Allem  lässt  sich  wohl  saj^en,  dass  Voltaire  seine 
Vorgän}>;cr  und  Zeitgenossen  erstlieh  gekannt  und  zweitens 
nicht  getadelt  habe,  wot'ern  sic  es  nicht  reichlich  verdienten ; 
gelobt  hat  er  sie  just  auch  nicht  ira  Uebermaass.  Man  wird 
überhaupt  diesem  beweglichen  und  durchdringenden  Geiste  nie 
seine  Zustimmung  und  Bewunderung  versagen  können,  wenn 
man  nicht  an  Einzelnhciten  kleben  bleibt. 


II. 

YoIlaireN  (ieMchiclilspliiloNophic. 

A.  Voltairo’s  Historik. 

Dio  kritischen  Aeusscrungon  Volkiire’s  Uber  seine  Vor- 
gänger deuten  überall  auf  seine  positiven  Ansichten;  sie  sind 
voll  des  Geistes,  in  dem  er  selbst  gedacht  und  gewirkt  hat. 
Schon  die  Titel  seiner  univcrsalhistorischen  Ilauptschriften 
oifenbaren  uns  seinen  Sinn  und  enthüllen  uns  seine  Stellung 
innerlialb  lios  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft : (Philo- 
sophie de  l’histoire'  und  , Essai  sur  les  inojurs  et  l'esprit  des 
nations'.^ 

Den  Terminus  ,philosophic  de  l'histoire'  hat  er  erfunden, 
Herder  nach  Deutschland  verpllaiizt.  * Die  Hache  selbst  hatte 

il«  sollt  continnelicment  gem's  ot  garrottvs  par  trois  sortes  de  chaiues: 
celles  de  la  cuiir^  eellos  de  l'KgHse,  ct  celles  de  tribunaiix  appcles  parle* 
ments  . . .raime  bien  autant  enoore  la  pliUosophie  do  M.  Humc,  que  »cs 
ouvrages  historiques.  (A  M.  Uu  Deflfand,  *J0.  Juui,  1704.) 

* A M.  Du  Dcffand*  ift.  Jänuer  1770.  — X Robertson,  ‘26.  Kebr.  1770. 

2 Die  Sohrift,  welche  seit  1769  den  definitiven  Titel  ,E.ssai  sur  les  tnccar.« 
et  Tesprit  des  tiatiuns^  tragt,  erschien  zuerst  (1754 — 17Ö8)  unter  dem 
Titel  »E.ssai  sur  riiistoire  universelle*.  1765  erschien  die  »Philosophie  do 
ThistuireS  welche  seit  1769,  mit  dem  Essai  verbunden,  als  ,Introductioii‘ 
oder  »Discüurs  prediroinaire*  desselben  fignrirt.  Davon  zu  uutersc-beideu 
ist  der  ,Avaiit-propos‘,  welcher  dem  ersten  Capitel  de.s  eigentlichen  Essai 
voranläuft. 

3 In  seiner  Schrift  ,.Vuch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der 
Meusohbeit*  (1774).  Uebrigens  hatte  schon  176«  ein  .1.  .1.  Harder  Vol- 
taire's  Philosophie  de  ritistoiro  übersetzt. 
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längst  vor  ihm  existirt.  Aber  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften zeigt,  wie  viel  auf  eine  glückliche  Nainenschöpfung 
ankömmt.  Der  pure  Terminus  (Philosophie  der  (ieschichte' 
macht  sich  als  eine  fortzeugende  Kraft  bemerkbar  und  beein- 
flusst den  Gang  der  Philosophie,  wie  der  Geschichte.  Er  besagt, 
dass  es  eine  besondere  Disciplin  der  Philosophie  gebe,  Namens 
Geschichtsphilosophie,  etwa  wie  eine  Naturphilosophie  existirt; 
er  macht  zu  wissen,  dass  es  neben  der  gewöhnlichen  Art  der 
Geschichtschreibung  auch  eine  höhere  Betrachtung  historischer 
Dinge  gebe.  Er  enthält  eine  Aussage  über  das  Zusaminen- 
bestehen  beider  Wissenschaften.  Wie  weit  nun  die  Wechsel- 
beziehungen beider  reichen,  sagt  er  nicht.  Es  geht  uns  hier 
auch  nicht«  an.  Wir  haben  uns  zuvörderst  nur  darum  zu 
kümmern,  wie  Voltaire  selbst  seinen  Begriff  einer  ,philosophic 
de  l'histoire'  detinirt  und  verwirklicht. 

Wir  wären  heutzutage  am  wenigsten  geneigt,  derGescliichts- 
philosophic  zu  vindiciren,  was  Voltaire  gerade  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  betrachtet : die  Kritik  der  Ueberlieferungen,  der 
Data  und  Facta.  ,Bei  allen  Nationen',  sagt  er,  ,wird  die  Ge- 
schichte durch  Fabeleien  entstellt,  bis  endlich  die  Philosophie 
die  Menschen  aufzuklären  beginnt“.'  Der  ganze  Zustand  der 
Historiographie,  den  er  vorfaud,  lehrte  ihn,  dass  dieser  Wissens- 
zweig der  Philosophie  bedürfe.-  So  rechnete  er  es  denn  auch 
zu  den  grossen  Ergebnissen  seines  Zeitalters,  dass  es  den  Geist 
des  Zweifels  über  die  fälschlicher  Weise  Geschichte  genannten 
Fabeln  des  Alterthums  verbreitet  habe."  Kein  Historiker  wird 
heutzutage  so  leicht  zugeben,  dass  zur  Kritik  gerade  Philo- 
sophie nöthig  sei.  .Icdcnfalls  kann  er  zugeben,  dass  man  zu 
Voltaire«  Zeiten  deren  bedurfte,  wenn  auch  heute  die  Um- 
stände gewechselt  haben,  und  wenn  wir  auch  gewohnt  sind, 


^ c.  107.  — Unter  flen  manclicriei  BeileutunpfCD , welche  Vol* 

t^re  dem  ,esprit  plnloflophique*  beilegt,  erscheint  auch  diese  ,res*prit  qui 
distingue  Ic  faax  du  vrai,  l'incroyable  du  vmisernblable  et  qui  sacrihe 
riiiniile*.  (Siede  de  Louis  XIV.  Liste,  rais.  s.  v.  Rfdlin.) 

5 Histoire  de  la  Uuasie,  Preface,  $.  7. 

^ Precis  du  Siede  de  Louis  XV,  c.  43,  — Uie  sonst  nicht  näher  bezeich- 
neten  Citate  dieser  Studie  sind  dem  Art.  Histoire  des  Dict.  philos.  ent- 
DOenmeD.  Ueber  genauuten  Artiktd  vgl.  den  Brief  an  d'Alembert  vom 
0.  October  1766. 
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gewisse  Ansichten,  welche  einst  die  Philosophie  in  hartem 
Streite  errungen  hat,  für  selbstverständlich  zu  halten. 

Die  Geschichte  hat  für  Voltaire  nicht  die  Sicherheit  der 
Mathematik  oder  Naturwissenschaft.  Jedes  historische  Datum 
besitzt  nur  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Einer,  der  die  Schlacht  von  Philipp!  mitgemacht 
hat,  weiss  davon  allerdings  kraft  Anschauung  oder  Empfindung. 
Das  Hörensagen  hingegen  kann  nie  die  gleiche  Gewissheit 
verleihen.  Wenn  einer  die  Sache  auch  von  zwölftausend  Augen- 
zeugen gehört  hätte,  besässe  er  doch  nur  eine  annähernde,  keine 
volle  Gewissheit.  Die  Angabe  einzelner  Zeugen  ist  zweifelhaft, 
und  von  Generation  zu  Generation  nimmt  die  Wahrscheinlich- 
keit immer  mehr  ab,  bis  sie  gleich  Null  wird.  Indess  ist  der 
Mensch  darauf  angewiesen,  sich  mit  dergleichen  Wahrscheinlich- 
keiten nach  bestem  Vermögen  zu  behelfen. ' 

Als  Richtschnur  möge  Folgendes  dienen:  Nichts,  was  dem 
regelmässigen  Laufe  der  Natur  widerstreitet,  darf  geglaubt 
werden ; was  schlechthin  unmöglich  ist,  ist  auch  nicht  wirklich. 
Nur  das,  was  durch  zuverlässige  Zeugnisse  erhärtet  werden 
kann,  verdient  Glauben ; insonderheit  wenn  die  Zeugen  das 
stärkste  Interesse  gegen  die  mitgetheilte  Thatsache  haben.  ^ 
Ausgeschlossen  sind:  alle  Daten,  die  überhaupt  auf  keinerlei 
Beobachtung  beruhen  können ; Angaben  über  Zeitalter,  bezugs 
deren  keine  Zeugnisse  vorliegon  können;  ferner  Erzählungen 
unglaubwürdiger  Berichterstatter.  Mit  der  äussersten  Behutsam- 
keit muss  alles  aufgenommen  werden,  was  dem  gesunden  fiinno 
widerstreitet,  dem  natürlichen  Verstände  ins  Gesicht  schlägt, 
. das  Wunderliche,  Monströse,  Exceptionelle.  ^ 

' Art.  Vörite.  — Art.  Ilistuire,  S.  III.  — Art.  L'ertitude  — J'ai  senti 
conibieu  il  (''tait  diftioile  d’dcrire  ime  histoirc  couteinpuriiiiie  (Cliarlcs  XII). 
Toii.i  ccux  i(ui  out  vu  les  memes  övi  uenieiits  les  out  vas  avec  des  youx 
differeiits;  les  temoius  se  contredisciit.  (A  Fn'dcric,  Mai  1737.)  — Pour 
riii.stoire,  ce  u’est,  apres  tont,  <iu’uue  gazettej  la  plus  vraio  cst  remplic 
de  faussetes  et  eile  ue  peut  avoir  de  nierite  que  celiii  de  style.  (X  Prü- 
derie II,  6.  Jänuer  1778.) 

5 Tout  ce  ijui  n'est  pas  demoutn;  aux  ycux,  ou  rceounu  pour  vrai  par 
Ica  |iarties  dviikniment  intiTe.saees  ä Ic  uier,  u’est  tout  au  plus  ijuo  pro- 
balile.  (Es.sai  sur  les  proliabilitcs,  1772,  Eingang.) 

’ L'incredulite  cst  le  fondemeut  de  toutc  sagc.sse,  seloii  Aristotc.  Cette  iiiaxime 
cst  fort  bouno  jiour  qui  lit  Thistoirc  ct  aurtout  rhistoirc  ancienne.  Que 
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Thcilt  man  nach  den  Berichten,  welche  uns  vorlieojen, 
die  Zeiten  in  historische  und  fabelhafte,  so  fallen  diese  ^anz, 
jene,  sofern  sie  vor  der  Kritik  nicht  bestehen,  aus  der  Geschichte 
hinaus. ' Grundsätze  dieser  Art  sind  auch  zu  Voltaire’s  Zeiten 
nicht  neu  oder  unbekannt  gewesen.  Was  aber  Voltaire  aus- 
zeichnct  ist  seine  enorme  Kraft,  sie  anzuwenden ; denn  ein- 
gesehen wird  auf  der  Welt  sehr  viel,  aber  angewandt  nicht, 
aus  Mangel  an  Urtheilskraft,  als  der  Fähigkeit,  das  Einzelne, 


de  faitff  absurde»,  qucl  aronn  do  fablon  qiü  choqnent  le  nens  commun. 
(llistoirc  do  Charles  XII,  Profaco  174S.)  — ,Öon  grand  biit  etait  de  juger 
par  le  sens  commun  Ic»  fablos  de  rantitjuite*,  sagt  er  von  «ich.  (Döfense 
de  mon  oncle,  1767.  Exorde.) 

' ,La  fable  cst  ln  socur  aineo  de  rbiHtoirc*,  ist  einer  seiner  Lieblings* 
Sprüche.  — Apre«  le«  temps  fabulcnx  vionnent  Ic.s  tomp«  bistoritjues;  et 
cet  hifftoriqno  est  encoro  partont  mölu  do  fable.«.  (Frogmt'nts  hintoriqao.s  sur 
rinde,  c.  31.)  — Jo  n*approuve  poiiit  dan«  Tite-Livc  co  qiie  j’aime  dans 
THomerc.  (A  Colini,  21,  Oct.  1767.)  Kritisebo  Krörtorungen  finden  sich 
aller  Orten  in  seinen  liistorischeii  und  phib»sophischoii  Haupt-  und 
Nebonwerken.  Die  ausfübriiebste  kritische  Untersuchung  aus  seiner  Feder 
betrifft  «las  Testament  Ricbelicu’s,  worüber  viel  gestritten  wonlen.  Die 
Zahl  angeblicher  Itcschichten,  welche  er  ins  Fabelbuch  verweist,  ist 
l.«cgion.  Ich  neniio  nur  l>eispielshalber:  diu  französischen  Künigsinirakel 
(Kheimser  Flaschen  etc.),  Essai  c,  42;  das  Histörchen  von  Eginhard  und 
Emma  (,diguc  do  rarchoveque  Turpin*,  Aim.  do  Tempiro  a.  a.  794);  den 
MSiLsethnrm  (a.  a.  969);  Heinrich  II.  Jnugfränliclikeit  (a.  a.  1024);  den 
Anthcil  Kaiser  Friedrich  II.  an  dem  Pamphlete  ,l>e  tribus  impostoribiis* 
(a.  a.  1239);  die  Tcllsage  (,Fablo  d:inoise‘,  Essai,  c.  67  und  Ann.  a.  a. 
E107).  Wie  genau  er  es  mitunter  nahm,  dafür  ein  Ileispicl  statt  hundert 
anderer.  Er  las  von  einer  angeblich  aus  dem  «lalire  1301  stammenden 
Kanone,  die  sieb  noch  in  Amberg  Itcfmdeii  sollte.  Dos  frühe  Datum 
machte  ihn  stutzen.  Kr  vernntasste  also  den  Orafoii  Holnstein,  sich  an 
Ort  nnd  Stelle  um  die  Sneho  zu  bekümmern.  Die  Kanone  existirte  nicht. 
Dagegen  fand  man  auf  dem  Grabsteine  eines  Ingenieurs  Abbildnngeu 
Von  Kanonen  und  im  Epitaph  die  Jaiireszabl  1601.  Offenbar  batte  inan 
ans  der  abgeblldeteii  eine  veritable  Kanone,  und  ans  der  Fünf  eine  Drei 
gemacht.  ,Si  on  approfoudisait  ainsi  toutes  les  antiquites,  ou  plutöt  tous 
les  contes  dont  on  nons  berco,  on  trouverait  jdus  d’une  vieille  crretir  a 
rectifier.*  (Remarques  1763,  Nr.  VIII.) 

Voltaire  war  weder  der  Erste,  der  obige  Fabeln  bezweifelte,  noch 
gab  er  sich  dafür  aus.  Aber  er  halte  für  das,  was  bezweifelt  zu  werden 
Tcrdiente,  einen  lebendigen  Instinct.  Er  verbreitete  den  kritischen  Sinn 
über  alle  Welt  und  machte  mehr,  als  Irgend  ein  Andrer,  die  kritiklose 
Kmdition  und  den  spielenden  bel-csprit  in  der  Geschichtschreibung  un* 
möglich. 


Concrete  richtig  zu  subsuniiren,  und  aus  Mangel  an  Math.  So 
schleppte  man  denn  getrost  alle  Märchen  der  altorientalischcn, 
der  griechischen,  römischen  und  mittelalterlichen  Historie  durch 
die  Bücher.  Man  hielt  es  für  das  erste  Krfordemiss  eines 
Geschehnisses,  durch  Wunderlichkeit  zu  amüsireu.  Noch  zehrte 
das  Publicum  an  Büchern,  wie  denen  Rollin’s,  der  den  ganzen 
livianischen  und  herodotischen  Fabelkrain  kritiklos  wiederkäute. 
Sicherlich  hat  der  in  mancher  Hinsicht  vorzügliche  Mann  recht 
wohl  jene  Grundsätze  gekannt,  welche  V'oltaire  bewogen,  die 
ersten  fünfhundert  .fahre  der  römischen  Geschichte  ins  Fabel- 
buch zu  verweisen.  Aber  angewendet  hat  er  sie  nicht.  Vol- 
taire aber  machte  geltend,  dass  über  die  besagten  Zeiten  keine 
Nachrichten  vorliegen  könnten,  weil  der  Bildungszustand  der 
alten  Körner  historische  Aufzeichnungen  nicht  erlaubt  hätte; 
weil  etwaige  Documente  im  Laufe  der  Zeit,  sicherlich  beim 
gallischen  Brande,  zu  Grunde  gegangen  wären;  endlich  w’eil 
die  Daten  selbst  das  Gepräge  des  Unwahrscheinlichen,  Fabel- 
haften, Erfundenen  an  sich  trügen.  Das  Verdienst  Voltaire’s 
bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  unserer  Zeit  das  ihrige 
zuerkennt,  nämlich  nach  verschiedenen  Principien  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  brauchbare  Bausteine  zum  Aufbaue  der 
älteren  römischen  Geschichte  aus  dem  Wüste  der  Ueber- 
lieferdngen  ausgesondert  zu  haben. ' Noch  eclatanler  springt 
V^oltaire’s  historisches  Verdienst  in  die  Augen,  wenn  wir  sehen, 
wie  er  die  nämlichen  Grundsätze  der  Kritik  in  Anwendung 
brachte,  wo  immer  es  sich  um  die  Ueberlieferungen  der  alt- 
jüdischen und  altchristlichen  Geschichte  handelt.  Man  mag  an 
seinen  Spöttereien  Aergerniss  nehmen  — sic  gehören  zur  blossen 
Einkleidung  — und  sich  einer  genaueren,  umfassenderen  Kennt- 
niss  iler  Dinge  rühmen;  das  schmälert  nicht  Voltaire’s  V’er- 
dienst,  welches  man  auch  dann  schwerlich  aus  der  Welt  schaßen 
wird,  wenn  man  nachwoist,  dass  er  in  die.ser  Beziehung  den 
englischen  Deisten  viel  zu  verdanken  habe. 


* Ruck^p«  (fCflp-hichto  der  Civiliflalion  III,  140  (Ritter*s<*lie  Ileberfletznng).  — 
IntereflBant  Ut  in  diearni  JHhrhiindert  der  Auklagen  und  Rettungen  der 
Veraiich  Voltaire*»,  Calligtila,  Nero  etc.  von  den  V^erleurndnogcn  Sueton's 
und  Tacitus'  rein  zu  waschen.  (Pyrrkoniame  de  Thist.,  c.  12  — 13.)  Vgl, 
Commontairc  snr  Tesprit  dos  loi«  (1777),  4ff. 
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So  weni",  lehrt  ferner  Voltaire,  als  die  |iure  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  die  Wirklichkeit  eines  Factums  er- 
härtet, so  wenig  reicht  der  Schein  der  Unwahrscheiiilichkeit  in 
allen  Fällen  zu,  eine  Ueberlieferung  zweifelhaft  zu  machen. 
Aach  das  wahrscheinliche,  an  sich  mögliche,  widerspruchs- 
freie Factum  bedarf  des  guten,  gewichtigen  Zeugnisses,  um 
Glauben  zu  verdienen.  Andrei*seits  vermögen  gnte  Zeugnisse 
Nachrichten,  die  auf  den  ersten  Anblick  Verdacht  erregen  tmd 
eine  grosse  Familienähnlichkeit  mit  den  landläufigen  Fabeln 
haben,  plausibel  zu  machen.  ' Unter  den  Ueberresten  der  V(>r- 
gangenbeit  sind  vornehmlich  die  Monumente  schätzenswerth. 
Jedoch  beweist  ein  Monument  als  solches  noch  nicht  die  Wahr- 
heit eines  hiedurch  verewigten  Factums ; es  beweist  nur,  dass 
diejenigen,  welche  es  errichtet,  an  das  betreffende  Factum 
glaubten.  ,Wie  hätte  ein  Philosoph  im  Tempel  des  .lupiter 
Stator  die  Menge  überreden  können,  dass  Jupiter  nicht  vom 
Himmel  herabgestiegon  sei,  um  der  Flucht  der  Römer  Plinhalt 
zu  gebieten?  . . . Die  Priester  würden  ihm  geantwortet  haben: 
Ungläubiger  Verbrecher!  Ihr  müsst  zugeben,  wenn  ihr  die 
Rostra  sehet,  dass  wir  eine  Seeschlacht  gewonnen  haben,  von 
der  diese  Säule  das  Wahrzeichen  ist:  so  gebt  auch  zu,  dass 
die  Götter  auf  die  Erde  herabgestiegon  sind,  uns  zu  vortheidigen, 
und  lästert  nicht  unsere  Mirakel  angesichts  der  Monumente, 
Welche  sie  bezeugen.'  So  wenig  als  Monumente  gewähren 
Medaillen,  F'este,  Ceremonien  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Thatsache,  von  der  sie  Zeugniss  geben  sollen.'''  Was  die 


* Ce  qui  n’cj<t  vraisemblable  ne  doit  pont-etre  rni,  /i  moins  qne  plnsieur« 
coDtemporain«  dignt*«  de  fo|  ne  di'poseiit  nnaninionient.  (Sieole  de  Lonis  XIV, 
c.  25,  vpl.  Essai,  c.  197.)  Dass  das  scheinbare  Naturwidrijje  doch  mitunter 
wirkUcli  ist,  beweist  die  religiöse  Prostitution  in  Rabylon.  (Defense  tie  nioii 
oncle,  17C7,  *2.)  Voltaire  bekämpft  da.s  herodoteiselie  Zeugniss  mit  dem 
Satze : ,Ce  qui  n’est  pas  dan.s  la  uaturo  n’est  jamais  vrai‘.  Froilicb  sind 
es  analoge  Fälle,  die  hier  und  oftmals  ilem  nicht  nnbezweifelbareii  Zeug- 
nisse zur  Stütze  dienen.  Von  der  Analogie  macht  er  seihst  oft  Uel>raueli. 
,11  somit  encore  difficilc  de  concilier  le.s  idees  sublimes  qiie  le.s  bramines 
conservent  de  rfttre  sublime,  nvec  leurs  superstitions  et  leur  mythologie 
fabuleiise,  sl  Thistoirc  tie  rioits  moDtniit  pns  de  pareÜIes  eoiitra- 
dictions  chez.  les  Grecs  ct  les  Homains.  (Essai,  c.  3.) 

* Phil,  de  Thist.,  21:  Par  quel  exces  de  demenee,  par  quelle  opiniätrete 
absurde,  taut  des  conipilateurs  ont-ils  vonln  prnuvrr  dans  taut  de  volumes 
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Autoren  betrifft,  so  hat  man  sich  erstlich  um  die  Glaubwürdig- 
keit derselben  zu  kümmern,  dann  die  Uebercinstimmungen  und 
Abweichungen  der  glaubwürdigeren  zu  beachten.  Was  durch 
die  öffentlichen  Register,  die  Ueberoinstimmung  zeitgenössischer, 
aufgeklärter,  unter  öffentlicher  Controle  schreibender  Historiker 
verbürgt  ist,  verdient  Glauben. ' ,Wenn  Zeitgenossen,  wie 
der  Cardinal  von  Retz  und  der  Herzog  von  Larochefoucauld, 
wechselseitige  Feinde,  das  nämliche  Factum  in  ihren  Memoiren 
erzählen,  so  ist  dieses  b'aetum  unbezweifelbar;  widersprechen 
sie  sieh,  so  tritt  der  Zweifel  in  sein  Recht.' ^ Zeitgenössische 
Memoiren  sind  stets  der  Parteilichkeit  verdächtig;  da  gilt  es 
denn,  der  satirischen  Absicht,  der  Frivolität,  der  Uebertreibung 
die  Spitze  abzubrechen.  Gar  keinen  Werth  besitzt,  was  von 
obscuren  Leuten  in  einem  obscuren  Winkel  ohne  alles  historische 
Gefühl  in  die  Geschichte  eingeschwärzt  wird.  In  rohen  Zeiten 
sind  Bildungslosigkeit  und  Einbildung,  in  aufgeklärter  Partei- 
lichkeit und  Schurkerei  die  Feinde  historischer  Wahrheit.^ 

Zu  den  , historischen  Lügen'  rechnet  Voltaire  nicht  allein 
die  Wundergcschiehtcn  und  Fabeln,  sondern  auch  die  Anekdoten, 
die  ,Portraits'  und  ,Har.ingues';  ihnen  allen  gereicht  das  Moment 
der  Absichtlichkeit  zum  Verderben.  Rohe  und  barbarische  Zeiten 
sind  lügenhafter,  als  helle  aufgeklärte.  .le  höher  die  geistige 
Cultur  eines  Schriftstellers  steht,  desto  höher  steht  er  in  der 
Scala  der  Glaubwürdigkeit.  Niedere  Gesinnung,  Unwissenheit 
und  Lügenhaftigkeit  gehen  Hand  in  Hand.  Nur  aufgeklärte 
Zeiten  bringen  wahrhaftige  Historiker  hervor,  woferne  nicht 
rednerisches  Pathos,  Aflect  oder  Parteileidenschaft  den  Vorzug 
der  Aufklärung  w'ieder  zu  nichte  machen.'  Indess  sind  nicht 

vnormo»,  qn’nne  föto  puliliquc  i'tablio  eii  invmoire  d'un  eW^nement  tHait 
uno  {luinonstration  de  la  veritc  dfi  cet  uvonomeiit  ? 

' Eflsai,  c.  197. 

’ fiiccle  de  Louis  XIV,  c.  2.x  So  dient  ihm  der  Geifennatz  Sarpi's  und 
Pallavicini’s  zur  Controle  ihrer  Glnubwürdi^keit.  (Essai,  c.  172.) 

^ Ces  fable»  ne  8ont*cllos  pas  inventee»  par  roi.Hirete,  la  »uper.»tition  et 
l’intervt?  (Remarques  1763,  Nr.  21.) 

* D’ordiiiaire  les  liistoires  »ont  de«  satires  o«  de«  apolof^ies,  et  lautenr, 
inalj^re  qu’il  en  .»lit,  reparde  le  hcro«  de  «on  liistoire  coinrae  iin  predi> 
cateur  regarde  le  «aint  de  «on  «erraon  . . (Lettre  ä Caumont,  15.  Sept. 
1733.)  — Un  hintorien  a bien  des  devuirs  . . celui  de  ne  point  calomnier 
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alle  liistorisclien  Dutcu,  welche  verworfen  wordeu  müssen, 
qualificirtc  I^ügen;  es  gibt  auch  historische  IrrthUnier  sehr 
verzeihlicher  Natur.'  Man  kann  irren  aus  IJnachtsiimkeit;  man 
kann  irren  in  seinen  Schlussfolgerungen,  was  nur  allzu  liäutig 
rorküinint.  Im  Ganzen  überwiegt  die  Lüge  den  Irrthuni.  So 
berechtigt  diese  Erwägungen  Voltaire’s  sein  mögen,  so  sind  sie 
doch  zu  allgemein  hingestellt.  Er  kennt  nicht  den  Unterschied 
vuu  Mythen,  Sagen,  Legenden  und  Tendenzmärchen.  Wie  sein 
ganzes  Jahrhundert  gewälirt  er  der  bewussten  Erfindung,  der 
eigentlichen  Lüge,  dem  qualificirten  Hetruge  einen  allzu  weiten 
Spielraum.  Er  bedenkt  auch  nicht,  dass  selbst  Hass,  Leiden- 
achaft,  Servilismus  selten  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen; 
aie  umduukeln  vielmehr  von  vorneherein  den  Intellect  und 
heben  dessen  Freiheit  auf. 

Dass  Voltaire  die  Anekdoten,  die  Volksreden  iin  Stile 
des  Thiikydides  oder  Livius,  die  (Charakterschilderungen  (por- 
traits  *)  üblicher  Art  bekämpft,  liegt  im  rationalistischen 
Zuge  seiner  Natur  und  seiner  Zeit,  in  der  bei  ihm  zum  Durch- 
bruch gelangenden  Abneigung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
gegen  die  elassicistische  Tradition,  welche  darin  einen  un- 
entbehrlichen Schmuck  der  historischen  Diction  erblickte. 
Insbesondere  sieht  Voltaire  jeder  Anekdote"  scharf  ins  Gesicht; 
ihre  pöbelhafte  Physiognomie  hat  etwas  Empörendes  für  den 
Mann,  der  mit  den  Grossen  dieser  Welt  auf  vertrautem  Fusse 
zu  leben  gewohnt  war.  Anekdoten  reproducirt  er  niemals  gerne, 
auch  Wenn  sie  wohl  v’erbürgt  und  glaubhaft  sind.  Erstlieh 
widerstrebt  cs  ihm,  wie  oft  geschieht.  Anekdoten  zu  erzählen 
und  auf  sie  den  Uraprung  grosser  Ereignisse  zurückzuführen, 
statt  sich  der  Mühe  einer  Untersuchung  ihrer  verwickelten 


et  rolui  de  ne  point  ennuver.  (A  Nordberg,  1742,  Nr.  1271  der  Ha- 
chettc'aclien  Edition.) 

' H'iAtoirc  de  la  Russie,  Pn'face  §.  7. 

^ Lc8  portraits  des  hommes  sont  presque  toiis  faits  de  fantnisie  . . . tes 
hommes  publics  des  temps  passes  iic  peuvent  etre  caracterises  que  par 
lea  faitB.  Vgl.  CouiiHiasaucc  de  la  pocsie  ct  de  rrloquenee  (1740).  Carac- 
tercÄ  et  portraiU. 

* Vgl.  den  Art.  Ana,  Ancedotes  im  Diel,  pliil.  — lllstoire  de  la  Uussie 
90U8  Pierre  Ic  Uraud,  Prcface  §.  4 — 7.  — öieelc  de  Louis  XIV,  c.  25.  — 
AM.,  sur  Ics  aucedotes  (l77r>). 

SiUanKkW.  d.  phÜ.-kiil.  CI.  XCV.  Ud.  1.  Hfl.  J 


Digitized  by  Googic 


Majrr. 

Redinpun^cn  zu  unterziehen.'  Zweitens  lenken  sie  n.ich  seiner 
Meinung  von  dem  eigentlich  Historischen  ab,  zerren  das  oft 
bedeutungslose  Privatleben  vor  die  Oeffentlichkeit  und  geben 
der  Gemeinheit,  Bosheit,  Niederträchtigkeit  einen  willkommenen 
Anlass,  das  Erhabene  auf  ihr  Niveau  herabzuziehen.  ,Alle 
diese  kleinen  Geschichtchen,  mit  w'elchen  man  die  Historie 
aufputzen  will,  entstellen  sie;  unglücklicher  Weise  bestehen 
fast  alle  alten  Geschichten  bloss  aus  derartigen  Histörchen. 
Malebranche  hatte  in  dieser  Hinsicht  Hecht,  wenn  er  sagte, 
er  mache  sich  aus  der  Geschichte  nicht  mehr,  als  .aus  dem 
Klatsche  seines  Viertels.'  Es  ist  begreiflich,  dass  Voltaire 
einem  Zeitalter,  dessen  Interesse  an  der  Oeflcntlichkeit  sieh 
lediglich  um  die  chronique  scandaleuse  drehte,  unaufhörlich 
würdigere  und  zutreffendere  Ansichten  beizubringen  bestrebt 
war.  Wenn  (h'cero  sagt,  der  Geschichtschreiber  dürfe  keine 
Wahrheit  verheimlichen,  so  entgegnet  Voltaire:  , Angenommen, 
Ihr  seid  Zeuge  einer  Schwachheit  gewesen,  die  ohne  Einfluss 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  geblieben  ist,  seid  Ihr 
verpflichtet,  sie  zu  enthüllen  V In  diesem  Falle  würde  die 
Geschichte  zur  Satire  werden.'  Voltaire  hasste  die  Anekdoten 
so  zu  sagen  persönlich;  denn  einen  seiner  Helden  hatte  man  über 
seinen  Maitressen,''  einen  andern  über  seinen  Schnapsräuschen 
beinahe  vergessen.  Auch  hierin  ist  Voltaire  ein  populärer 
Schriftsteller,  der  das  Publicum  zu  sich  emporzieht,  während 
Andere  dessen  ordinären  Gelüsten  nachgeben  und  das  Edlere 
ausser  Cours  bringen. 

Voltaire  rechnet  nicht  bloss  die  Anekdoten  zum  Ballast 
der  Historie;  vielmehr  sind  seine  Ansichten  über  das  Unnütze, 
das  der  philosophische  Geist  ausser  Acht  lassen  dürfe,  ziemlich 
radicaler  Niitur.  Man  müsse  die  Dinge  im  Ganzen  und  Grossen 
betrachten,  sagt  er;  man  müsse  sich  an  die  Gemälde  der  Jahr- 
hunderte halten;  der  menschliche  Geist  sei  von  Natur  schwach 
und  erliege  unter  der  Last  minutiöser  Details.  Details,  die 


' Die  vorlmrgpnon,  rein  per.wnlichpn  Trielifcdpni  der  menspliliclipn  Hand- 
lungpit  «ind  iiberlmnpt  kein  Opgeuat.md  für  den  Historiker.  ,La  c.nise 
premierp  ii’cst  giiprp  faite  ponr  Ip  pliysipieii,  pt  Ips  premiers  rpssorth  des 
intrignes  np  sont  giiere  faits  poiir  l'liistoripii.  (20.  Mai  17.SS,  an  den  Prinspn 
Fried  rieh.) 

’ Eigenflick  ansser  l.ndwig  XIV.  auch  ITeinrieli  IV.  (Vgl.  Essai,  p.  17  t.) 
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uns  nichts  lehren,  seien  dasselbe,  was  die  Bajjag’c  bei  einem 
Heere  ist:  ,impedimenta‘.’  Man  habe  sich  nicht  um  die  Samm- 
Inng  einer  enormen  Masse  von  Thatsachen  zu  bemühen,  die 
»ich  wechselseitig  verwischen,  vielmehr  nur  um  die  hauptsäch- 
lichsten und  best  beglaubigten  zu  bekümmern. ^ Man  erforsche 
mit  aller  Sorgfalt  den  Tag  einer  Schlacht,  den  Pomp  einer 
Ceremonie  bis  auf  den  letzten  Lackei  herab  — gut.  Aber 
wenn  man  tausende  von  Schlachtbeschreibungen  und  hunderte 
von  Friedensschlüssen  gelesen,  habe  man  nichts  weiter  gelernt, 
als  Thatsachen,  Ereignisse.  Man  vernachlässige  um  dieser 
Dinge  willen  Kenntnisse  von  einer  mehr  fühlbaren  und  an- 
dauernden Nützlichkeit.^  Aus  der  ungeheuren  Fülle  der  That- 
»achen  müsse  man  hervorheben,  was  gekannt  zu  werden  ver- 
diene: den  Geist,  die  Sitten,  die  Gewohnheiten,  Vorurtheile, 
Cnlte,  Gesetze,  Künste,  Wissenschaften  der  Völker,  gestützt 
auf  die  zum  Verständniss  unenthehrlichen  politischen  Ereignisse. 
Nicht  der  gekrönte  Pöbel,  sondern  nur  die  Könige,  deren 
Grossthaten  ihre  Völker  beglückt  haben,  seien  der  historischen 
Erinnerung  werth.^  Die  Ereignisse,  P.arteiungen,  Rev<dutionen 

* Prc'faco  von  1754.  — On  noiut  accable  d’histoirofl  anciennes,  sans  choix  ot 
Ran«  jugement;  on  Ics  lit  pen  pr»*s  a%’oc  Ic  rnomt*  e«)>rit  quVlIe«  ont 
faites  et  on  ne  sc  met  daus  la  tete  que  des  crretirs.  (Phil,  de  l’liisl.,  XIV.) 

’ RemarqQC«  (1763)  III.  — Von«  ponscz  aassi  qn'il  ne  fant  jainai«  «’ap- 
(K*santir  sur  les  petit«  detailn  qui  ötent  aux  grand«  evenement«  tont  ce 
qn*il»  ont  d'iniportant  ct  d’nuguste  . . Le«  mvmoires,  le«  diipHqiies  et 
les  n'pliqncs,  sont  de  monniiient«  h conaorver  dans  de«  arehive«  ou  dan» 
les  rerneiln  des  Lamberti,  des  Dnniont,  on  meine  de  Koussel;  mais  rien 
nVsl  pln«  insipido  dans  iinc  histoiro.  (A  Schowalow,  14.  Nov.  1761.)  — 
De  qnela  fait«  pent-on  6tre  un  pen  inatniit.s  dans  Thistoire  de  ce  tnonde? 
des  grands  evenements  puhlics  que  persnnne  n’a  jamais  conteat<*s  . . mais 
qui  pent  penetrer  les  details?  On  aperi^oit  de  loin  la  couleur  domi- 
nante; les  nuaiice«  echappent  neeessairement.  (AM.,  sur  les  anerdotes 
1775.)  Le  fond  de  son  histoiro  (Cynis)  cst  tres  vrai;  les  t^*pisodeH  «ont 
fabulenx:  U on  est  ainsi  de  tonte  bistoire.  {Phil,  de  Tblst.,  XI.)  — Kr 
meint,  das«  man  die  knti«eli  »ielieron  Details  zmn  Uelinfo  der  eigent- 
lichen Historiographen  annalistlsch  oder  lexikalisch  zusaminenstcllen  solle. 
(Pr^face  von  1754.)  Des  dtUails  que  je  hai«  . . Malheur  aux  gros  Hvres! 
je  m*orc!ipe  A rendre  celui-ci  (Siede  de  Loul«  XIV^.)  plus  petit  et 
meillenr.  (A  Richelieu,  16.  Dcc.  1752.) 

* , Nonveiles  con«kU*ration«  sur  rhistnire*.  Vorwort  /um  Charles  XII. 

* L'histoire  des  dates,  des  genealogies,  de.«  villes  prises  ct  repriscs,  a «on 
merite;  mai«  riiistoire  des  imenr«  vant  mieux,  a mon  gr6.  (A  Hnrigny, 
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und  Verbrechen  solle  miin  niclit  um  ihrer  seihst  willen  der 
Bcaehtuuff  würdigen,  sondern  nur  insoferne  sie  uns  helfen, 
die  (jesehichte  der  mcnseldiehen  Meinungen,  des  luensehliehen 
Geistes  überhaupt  verstehen  zu  lernen.'  Weil  die  Geschichte 
sich  seihst  unzählige  Male  wiederhole,  genüge  es  die  bezeich- 
nendsten Momente  hervorzuhehcn.  Freilich,  die  l^rincipien, 
nach  denen  Voltaire  die  Auswahl  und  Anordnung  der  histori- 
schen (icschehnisse  vornahm  und  vorgenoinmen  wissen  wollte, 
werden  uns  erst  ganz  klar  werden,  wenn  wir  den  Umkreis  seiner 
historisch-philosophischen  Ansichten  werden  durchmessen  haben. 

Welchen  Nutzen  verspricht  sich  nun  Voltaire  von  seiner 
kritisch  gesichteten  Historie?  Was  er  seihst  darüber  sagt,  das 
übersteigt  in  der  Hegel  nicht  das  Durchschnittsinaass  skizzen- 
hafter Banalität;  wir  wollen  dessen  daher  nur  im  Vorbeigehen 
erwähnen;  charakteristisch  ist  es  immerhin,  namentlich  im  Ver- 
gleich mit  der  theologischen  und  höfischen  .Auffassung  Bossuet’s. 
Die  Geschichte,  meint  er,  liefere  dem  StiUitsmannc,  wie  dem 
Bürger  das  Material  zu  Vergleichungen  der  actuellcn  Zustände 
seines  Landes  mit  denen  fremder  Zeiten  und  Völker;  dadurch 
errege  sie  den  Wetteifer  der  Nationen.  Als  Fehler-  und  Bei- 
spielsammlung übe  sie  eine  heilsame  Wirkung,  zumal  auf  die 
leitenden  Persönlichkeiten,  aus.  Sie  sei  eine  Schule  der  Politik; 
so  lehre  sie  das  Gleichgewichts.system  erkennen,  dem  Europa 
verdanke,  dass  es  nicht  einer  einzelnen  Macht  unterworfen 
sei.*  In  Zeiten  geschichtlicher  Unwissenheit  treffe  man  keine 


10.  Mal  17r>7.)  Vgl.  dvn  Avant-propoa  doa  Knaal.  — Autaut  il  faut  ron- 
imitre  le.s  grandos  actiotis  dos  souvoraius  , . qui  ont  reudu  leurs  poujflos 
inoilloura  ot  jilus  houroux;  autaut  on  doit  igiioror  le  vulgaire  dos  rois 
qui  110  sorvirait  qu’ä  charger  la  mt^inoiro.  (Introduction  von  175.H.) 

* Uom.xrqucs  (1763)  II.  — Tout  ce  qui  s’cst  fait  no  merite  pas  d'etre  ecrit. 
Oll  nc  s'attnciiora,  dans  cette  histoiro,  qu’ü  co  qui  merite  rnttcution  de 
tous  los  tcuips,  li  CO  qui  peut  peindre  Ic  geiiic  ut  Ics  mamrs  des  hommos, 
a re  qui  pout  servir  d'instructioii  ct  coiiseillcr  ramour  de  la  vertu,  des 
arlM  et  de  la  jiatrio.  (Siede  de  Loui»  XIV.  — Introduction.)  Mon  but 
n*ost  pas  d'oerire  tout  ce  qui  «’est  fait,  maia  seuloinont  co  qui  oii  a fait 
de  grand,  d'ulilo  ot  d'agr^'able.  Cest  le  progriis  dos  nrts  et  de  Trsprit 
hunmin  que  je  voux  fairo  voir  et  non  IMustoiro  dos  intriguos  de  cour  ct 
des  modianoet^s  dos  honimos.  (A  Uorgor,  April  1731».) 

2 ,Ces  dotaiU*,  sagt  er  gologontlich , .pourrnietil  fournir  dos  oxomples, 
s'il  y avait  des  oas  {>aroils;  mais  il  ne  s’en  trouve  jamais,  oi  dans  Ics 
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Vorsichtsmaassrogelii  uml  öffiio  so  allen  Calamitäten  Thür  und 
Thor.  ,Aneantisscz  Tetudo  de  ITiistoire,  vous  verrcz  peut-etre 
des  St.-Barthelemy  en  Franco  et  dos  Croinwell  en  Anf^leterro.' 
Das  ist  doch  der  t^anze  Voltaire!  der  Geist  des  aeditzehnten 
Jahrhunderts,  welches  glaubt,  die  Erkenntniss  sei  ini  Stande, 
das  Unheil,  das  aus  den  vernunftlosen  Leidenschaften  der 
Völker  entspringt,  für  ewige  Zeiten  zu  bannen!  ' 

Wegen  ihres  Nutzens,  aber  auch  ihrer  höheren  Zuver- 
lässigkeit halber,  bevorzugt  Voltaire  entschieden  die  neuere 
Geschichte.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  Bolingbroke  einver- 
standen; einige  seiner  Aeusserungen  scheinen  unter  dem  directen 
Eindrücke  der  ,Lettcrs  on  the  study  of  history'  geschrieben  zu 
sein.  ,Ich  wollte',  sagt  er,  ,dass  man  ein  ernsthaftes  Geschichts- 
studium erst  nait  jener  Zeit  beginne,  wo  sie  für  uns  interessant 
tu  werden  anfangt:  das  ist,  wie  mir  scheint,  gegen  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Alte  Geschichte  treiben  heisst  einige 
Wahrheiten  unter  tausend  Lügen  zusammenstoppcln.  Alte 
ijcschichtc  ist  nur  insoweit  von  Nutzen,  als  es  die  Fabel  ist, 
nämlich  durch  ihre  grossen  Ereignisse,  die  den  stets  wieder- 


HtfaireM  nt  daus  la  jj^erro.  Los  ressomblanccs  soiit  toiijours  iniparfaite.s, 
Ifs  diffureiiccfl  loujours  grandes.*  (Siucle  de  XIV.  Cataloguo  s.  v. 

Quincy.) 

' jCvux  qui  diraient  a un  historieu:  Xe  parlez  jms  de  iios  extravagances 
la.Mees,  rcäftembleraiont  aux  enfauts  des  postiferes,  qui  ne  voudraient  pa», 
qn’on  dit  que  leurs  pcrcs  ont  eu  lo  cliarbon.  Les  papiors  publics  . . 
effrayent  le  crime,  ils  arretent  la  maiii  pretc  h le  commettr«.  IMus  d’un 
potentat  a craint  qiielquefois  de  faire  uue  mauvaise  actiun  qui  scrait  cit- 
rogistreo  sur  le  ebamp  dans  toutes  les  nrehives  de  iVsprit  humain*.  (Ue- 
inarques  de  TEssai,  170H,  Nr.  VII,  vgl.  Nr.  XV.)  — ,Si  les  priiires  et 
les  |)articiiliers  n’nvaient  pa.s  qucdqiie  int6ret  h s’iustruire  des  revo- 
latious  de  taut  des  barbare.s  gouvernement»,  on  ne  pourrnit  plus  mal 
enipluyer  son  temp.s  qu’eu  lisaiit  l’histoire.‘  (Essai,  c.  04.)  — ,Le  juge- 
ment  de  la  jwst^rite  est  lo  soiil  renipart  qu’on  ait  ct>ntre  la  tyrannie 
heureuf>e.‘  (Essai,  c.  160.)  — ,La  eonsolation  du  genre  buinain  cst  d'avoir 
des  annales  Odelcs  (|iü,  eu  cxposaiit  les  crimos,  excitent  a la  vertu.^ 
(Annale.s  de  Tempirc.  Lettre  h Madame  la  Ducliesse  de  Saxo-Gt»tha. 
Ä.  MJirr  l7o4.)  — Tous  les  faits  principaux  de  rhistoirc  doiveiit  etre 
Äppliqu^s  a !a  morale  et  a VfUnde  du  monde;  sans  cela  la  lorture  est 
imitile.  (Pensoes.  remarques  «t  observations  de  Voltaire.)  EnOn  les 
hommes  sVcIairent  un  pen  par  ce  tableau  de  leurs  malbenrs  et  de  leurs 
Bottises.  (Remarques.  1763.) 
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kuhrenJeu  Gegenstand  neuer  Gemälde,  Dichtungen,  Gespräche, 
moralischer  Erörterungen  bilden.  Die  alte  Geschichte  verhält 
sich,  wie  mir  scheint,  zur  neueren,  gleichwie  die  alten  Medaillen 
zu  den  in  Curs  befindlichen  Münzen:  die  crsteren  bleiben  in 
den  Cabineten,  die  letzteren  circuliren  zum  Behuf  des  Handels- 
verkehrs in  der  ganzen  Welt.*  ' Nützlich  zu  sein,  d.  h.  min- 
destens die  Einsicht  zu  erweitern,  was  die  Anhäufung  falscher 
oder  auch  wahrer  Details  niemals  vermag,  rechnet  Voltaire 
zu  den  wesentlichen  Pflichten  des  philosophischen  Geschicht- 
schreibers.^ Letzterer  aber  setzt  den  philosophischen  Leser 
voraus.  ’ 

Dem  Staatsmann,  dem  Philosophen  kommt  es  nach  Vol- 
taire’s  Ansicht  zu,  Geschichte  zu  schreiben;  schriftstellerische 
Talente  sind  ihm  gleichfalls  unentbehrlich.  < Der  Geschicht- 
schreiber muss  die  Menschen  kennen,  damit  er  sie  schildern 
kann.  .Begnügen  wir  uns*,  sagt  er  mit  Montaigne,  ,wenn  wir  ein- 
fache Historiker  haben,  welche  mit  iSorgfalt  und  Fleiss  anhäufen, 
was  ihnen  zur  Kenntniss  kommt,  die  alles  redlich,  ohne  daran 

1 Siehe  ,He]iiarque»'  und,  NouvcIIch  coiiaiderationa‘  vor  dem  Charles  XU.  — 

dauK  Thistoire  de  nos  propres  folies  qu*un  appreiid  a etre  aage  et 
non  dans  les  discussions  ten^brnuses  d'iine  vaine  autiqiiit^L*  (Cuucluaion 
von  17i>3,  Nr.  IV.)  Vj^l.  Conseils  «ur  riiistoire  (1737).  — Laissons  donc 
\k  toute  la  preteiidiie  histoire  aucienue,  et,  k lV*gHrd  de  la  moderne,  que 
chaeuti  cherchc  k sMiiatniire  par  los  fautes  de  soo  et  par  cellea  do 

«e.s  vuistns,  la  levon  sera  loii|^iie.  H,  C;  ö“*  entretien.) 

2 Voiis  voiidriez  qiio  des  philosophes  eiissent  evril  riiistoire  »ncienn«  . . 
Voll»  ne  cherchez.  que  de  verites  utilos  . . Tachun»  des  nous  ^clairer 
ensemble.  (Phil,  do  rhlst.  I.) 

3 Si  les  homines  tUaiciit  raisuuimbles,  ils  ne  voudraient  d^histotros  quo 
celies  qui  uiottraient  Ics  droits  do.s  peuples  suus  leurs  yeu\  . . inais  ootte 
mainöro  d’oerire  rhistoirc  est  aussi  difticile  quo  dangeretiso.  Ce  serait 
UDO  «Hude  pour  le  lectour  ot  mm  un  diMassemcut.  Le  public  alme  niieux 
leH  fablest  on  lui  eii  donne.  (Pyrrbonisroe  do  l'hist.,  c.  16.) 

* Habile  bistorieii,  c\'st>/i-dire  riiistorieu  qui  a pulse  dans  los  bonues 
sourcesy  qui  u oonipHro  les  rolntions,  qui  cii  juge  saiuometit,  eu  uu  mot 
qui  s’ost  düuiie  beaucouj)  de  peinc.  S’il  a cucore  le  don  de  narrer  aver 
Peloqueuoe  cuüvenable,  il  est  plus  qu’habile,  il  est  grand  historieii,  eomnie 
Tite-Live,  de  Thou  . . (Art.  Habile)  — Knfiu  Io  graud  art  est  d'ar- 
rauger  ot  de  pro.senter  les  dvoiicmenta  d’uue  maniere  interessaute;  c’est 
un  art  tres-difticilc,  et  qu'aucun  Allomand  u*a  cuiiuu.  (A  Schowalow, 
14.  Nov.  1761.) 
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viel  heruinzuklauben,  eiuregislriren,  indem  sie  unser  Urthcil 
bczugs  der  Erkenntiiiss  des  Wahren  freilassen.'  ,Aber‘,  setzt  er 
hinzu,  ,wir  wollen  sic  mit  philosophischem  Geiste  lesen.'  ' Der 
schalen  Reflexion,  des  aufdringlichen  und  schiefen  Urtheiles 
müde,  äusscrt  sich  Voltaire  oft  so,  als  ob  es  dem  Geschicht- 
schreiber nur  zukäme,  die  nackten  Thatsachen  für  sich  selbst 
sprechen  zu  lassen.  Ihn  beseelte  zeitlebens  ein  reger  Sinn  für 
alles  Factische.  Jedoch  was  er  den  Pedanten,  den  Fanatikern 
verwehrt  wissen  wollte,  dem  auch  für  seine  Person  zu  entsagen, 
kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ihm  w'aren  seine  Reflexionen, 
seine  Urtheile  über  Menschen  und  Ereignisse,  die  Wirkung  auf 
die  Gesinnungen  seiner  Zeitgenossen  Haupt-  und  Endzweck  der 
historischen  Darstellung.  ^ 


B.  Oott  und  Mensch  in  der  Geschichte.^ 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  Voltaire  zu  den 
Aufgaben  einer  philosophischen,  über  den  gewöhnlichen  geist- 
losenBetricb  crhabenenGeschichtschreibung:  erstens, eine  scharfe, 
rücksichtslose  Kritik  der  Ueberlieferungen;  zweitens,  eine  ver- 

* Articles  extraits  do  la  Gazette  HU«5raire  (1764),  Nr.  24. 

^ Je  pense  qu’il  faut  ^crire  l histoire  en  philosophe;  maia  qu'il  ne  faut  paa 
Tecrire  cn  pruceptour,  et  qii'uii  hiaCorieii  doit  inatruire  le  geure  humain 
B&n-i  faire  lo  ptdagogue.  (A  Thieriot,  31.  Oct.  1738.)  — »J'ai  fait  tout 
ce  qiie  j'ai  pu  puur  contribuer  a ^toiidrn  cot  esprit  de  pliilosopbie  et  de 
t*jU'raiife  ipii  semblo  aujourd’hui  (yiractcriser  1p  siocle*,  schreibt  er  über 
«einen  E^sai  an  Thieriot  (26.  März  1757).  — Je  erois  qne  la  raeilleure 
iiianiere  do  tomber  8iir  Tinfame  est  de  jiaraitre  n^avoir  nulle  envie  de  Tat* 
taquer,  de  debrouiller  un  peu  lo  ebaos  de  Tantiejuite  . . de  repandre 
qiielque  agreinent  sur  Thistoire  ancienne,  de  faire  voir  combieii  on  noua  a 
trumpes  en  tout,  combien  ce  qii'on  n<iU8  a donuc  pour  respectable  e»t 
ridicule,  de  laisser  le  lecteur  tirer  lui  lueme  le»  consequences.  (A  Dami- 
Uville,  13.  Juli  1764.)  Vgl.  den  Briefwechael  über  die  Philosoidtie  de 
i'hUtoire,  März  bis  Juli  1705. 

* Die  be.'steii  mir  bekannten  Daratelluugen  der  Voltaire’scheu  Philosophie, 
auMer  der  Monographie  Ilersot's  (I^  plülosophie  de  Voltaire,  1848)  «ind: 
1>.  Kr.  Strauss:  Voltaire,  5.  Vortrag  (vgl.  K.  Fischer’s  Francis  Bacon, 
2.  .Vut!.,  p.  078 — 082)  — H.  Hettner,  Ge.schichte  der  franr.öfliseheu  Lite- 
ratur (IH72,  3.  AuH.),  p.  178  — 220  — Windelband,  GeschicLto  der 
ueueren  Philosophie  (1878),  p.  367—375  — Flint,  Philosophy  of  history, 
p.  110—124. 


Digitized  by  Google 


-10 


Mayr. 


ständige  Auswiihl  der  wichtigen,  inhaltsvollen,  erspriesslichen 
Daten  aus  dein  Chaos  der  Einzelheiten,  wobei  er  das  Ilaiipt- 
gcwieht  nicht  auf  die  Kriegs-  oder  Staatengeschichte,  sondern 
auf  das,  was  wir  unter  Culturgeschichte  begreifen,  legt.  Wir 
haben  nun  mit  ihm  zu  erforschen,  welche  die  in  der  Geschichte 
wirksamen  Kräfte  sind;  welche  Triebfedern  die  menscblichen 
Handlungen  bewegen;  wie  weit  sich  das  Reich  der  Nothwendig- 
keit  und  das  Reich  der  Freiheit  erstrecken.  Erst  müssen  wir 
den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  kennen,  das  Was 
und  Wie  des  historischen  Geschehens : dann  können  wir  die 
Frage  nach  dem  Wozu,  dem  Ziel  und  Ende  der  menschlichen 
Bestrebungen  aufwerfen,  um  daran  den  Werth  derselben  zu 
messen.  Kraft  dieser  Bciirtheilung,  über  deren  Art  und  Weise 
wir  hier  keine  allgemein  gütige  Norm  aufzustollcn  gedenken, 
bemächtigt  sich  die  Philosophie  eigentlich  erst  des  cin|)irischen 
Stoffes.  Doch  hat  sie  zur  gemeinen  und  wissenschaftlichen 
Erfahrung  noch  ein  anderes  Verhältniss:  sic  kritisirt  auch  die 
Zulänglichkcit  der  empirischen  Erklärungsweisen.  Gewöhnlich 
gibt  sie  sich  mit  denselben  nicht  zufrieden,  sondern  sucht  eine 
Ergänzung  zu  den  leicht  fassbaren  Factoren,  mit  welchen  die 
Empirie  zu  rechnen  gewohnt  ist.  Sic  stellt  der  Physik  eine 
Metaphysik  zur  Seite  und  unterwirft  nun  das  ganze  Gebiet 
natürlicher,  wie  geschichtlicher  Erfahrungen  der  metaphysischen 
Betrachtung.  Zu  den  metaphysischen  Kräften,  welche  man  zur 
Natur  und  zur  Geschichte  in  Beziehung  bringt,  zählt  auch  die 
Gottheit. 

Namentlich  in  der  jüdischen  und  der  christlichen  Religion 
hatte  man  den  Wechsel  und  Wandel  «les  historischen,  socialen, 
moralischen  Hebens  der  Menschen  auf  das  engste  mit  dem 
Willen  der  Gottheit,  ihren  Plänen,  ihren  mannigfaltig  bedingten 
Actionen  verknüpft.  ^"olUlire  fand  das  bezügliche  Gcscliichts- 
system  noch  in  voller  Ilerrscliaft.  Doch  batte  das  philosophi- 
sche Bewusstsein  der  neueren  .lahrhunderte  gegen  dasselbe 
schon  wiederholt  revoltirt. 

Glitten  in  die  Bc'strcbungen,  die  auf  eine  gänzliche  Eli- 
mination der  metajihysischcn  Potenzen  aus  dem  Reiche  der 
Erfahrung  zielten,  fiel  VTiltaire’s  Leben.  Er  hält  auch  hier  eine 
mittlere  Richtung  ein  ; ihm  widerstreben  alle  Excessc  der 
Meinung;  er  gehört  zur  Partei  des  .juste  niilicu'  und  des  ,bon 
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sens*.  * Nicht  gegen  die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  Gottes 
im  Allgemeinen  wendet  er  sich ; er  bekämpft  nur  die  anthropo- 
morphistischen  Vorstellungen,  welche  er  in  der  christlichen  Auf- 
fassung vorzufinden  meint.  Nicht  das  universelle  Princip  der 
Thätigkeit  stellt  er  in  Abrede,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  die 
Wirksamkeit  Gottes  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Grunde  und  ihrem 
Endziele  zu  erkennen.  Nicht  die  Abhängigkeit  des  Universums 
von  ihrem  Schöpfer  und  Lenker  leugnet  er,  wohl  aber  die 
Annahme,  dass  unser  kleiner  Planet  oder  wohl  gar  das  Geschick 
eines  bedeutungslosen  Völkloins  der  Punkt  sei,  auf  welchem 
sich  das  Wirken  Gottes  concentrire.  Er  verdammt  das  ,asylum 
ignorantiac'  und  die  ,ignava  ratio‘;  er  protestirt,  dass  man  Alles, 
was  man  nicht  erklären  könne,  der  Gottheit  zuschiebe ; er  will 
nicht,  dass  die  Menschen  in  feiges  Gcwährenlassen  und  fata- 
listisches Zusehen  versänken;  er  will  ihnen  vielmehr  die  Pflicht 
des  Selbsthandclns  und  die  Selbstvcrantwortlichkeit  zu  Gemüthe 
führen. ^ 

Der  Gott  Voltaire’s  ist  der  Gott  des  Deismus,  des  Vernunft- 
glaubeus,  nicht  der  Gott  des  Dogmas  und  der  Mystik.  Unter 
den  Beweisen  für  seine  Existenz  bevorzugt  er  den  physico- 
theologischen  und  den  moralischen  (ethico-theologischcn) ; auch 
den  kosniologischen  wendet  er  an.^  Ist  der  Gott  des  Dogmas,  so 
zu  sagen,  historischer  Abkunft  und  historischen  Charakters,  so  ist 
der  Gott  Voltaire’s,  wie  der  der  neueren  Philosophie  überhaupt, 
physischer  Herkunft,  ein  Naturgott,  zu  dessen  entlegensten 


* II  A fallii  dirc  ce  que  je  pense,  et  le  dire  d’nne  manicre  qui  ne  rcvolfÄt 
iii  les  esprita  Irnp  philo^ophca  ni  les  espriti«  trop  credule«.  J‘ai  vii  la 
n^ceseite  de  bien  faire  connaitre  raa  fa^on  de  penser  qui  n'cst  ni  d’un 
SU pe rstiti eux,  ni  d*un  athee;  et  j’oso  rroire  quo  tous  les  honiietes 

scront  de  mou  avis.  (A  Cideville,  12.  April  1756.) 

* Die  wichtigsten  Stellen  über  Gott  sind  in  folgenden  Schriften  enthalten: 
Traite  de  Metaphysique  (17^4).  2 c.  — Elements  de  la  pMlosophie  de 
Newton.  I p;irt>,  1 — 3 c.  — Sophronime  et  Adelos  (1768)  — Le  philo- 
sophe  i^orant  (1766)  — llom^lie  snr  ratlieisme  (1767)  — Tont  cn 
Dien,  Commentaire  snr  Malcbranche  (1769)  — Dien  et  Ics  honimes 
(1769)  — Lettres  de  Memmins  ii  Cic^ron  (Traitc  de  Memmius)  I — XIII 
(1771)  — II  faut  prendre  un  parti  (1772)  — Ditilogues  d’Evhcmcre 
(1777).  — Ferner  diverse  Artikel  des  pliilo.sophischen  Wörterbuches,  wie 
Art.  Alhoe;  Atheisme;  Dien;  Religion. 

^ Hettner,  Französische  Literatur,  p.  184  ff. 
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Actionggebieten  nebgtbei  die  bigtorigche  Welt  gehört.  Der  in 
der  Natur  vorhorrgchende  Typus  des  Wirkens  präduminirt  in 
dieser  (juttcsvorstclluug,  wiibrcnd  die  Merkmale  des  seelischen 
Lebens,  Liebe  und  Hass,  von  ihr  geradezu  ausgeschlossen  werden. 
Vernunft  zw'ar,  wie  sie  sich  im  ^lechanismus  der  Natur  zu  offen- 
baren scheint,  hat  dieser  physikalisebc  Gott;  aber  menschlich 
verständliche  Absichten  nicht.  Wie  die  Welt  der  Empfindung 
und  des  Begehrens  nur  ein  Nebenetfect  der  ewig  waltenden, 
indifferenten  Natur  ist,  so  erscheint  auch  in  der  metaphysischen 
Projcctiüu  derselben  der  C'hanikter  des  Mechanischen,  Gleich- 
gütigen,  Unwandelbaren  verwaltend.  Kein  seelischer  Cuntact 
herrscht  zwischen  Gott  und  Meuschenw'elt;  nur  ein  mechanisches 
Verhältniss  obwaltet  zwischen  Gott  und  Natur. ' Er  ist  der 
,etcrnel  gcoinetre'  des  Universums;  er  ist  der  ,maitre  de  la 
nature'.  , Nature'  und  ,Dicu‘  werden  als  Synonyma  gebraucht, 
ähnlich  wie  Spinoza  ,Deus  sive  Natura'  sagt.-  Gott  ist  die 
ewige  Macht,  welche  die  von  ihm  ersonnene  mechanische  Thä- 
tigkeit  der  Natur  in  ihrem  bewunderungswürdigen,  gesetzlichen 
Ablauf  erhält. 

Die  Unbegreiflichkeit  des  Naturlebens  ist  auch  für  Vol- 
taire der  Grund,  ein,  trotz  aller  Reserve,  doch  nach  mensch- 
lieber  Anidogio  tingirtes  Wesen  anzunehmen.  Weil  alles  sich 
bewegt  und  lebt  — Himmel,  Eide,  Wasser,  Organismus  und 
Leichnam  — so  muss  es  auch  ein  besonderes  Princip  dieser 
universellen  Thätigkeit  geben;  die  Welt  bedarf  eines  belebenden 
Principes,  eines  Motors.’  Die  constante  Uniformität  der  Natur- 
gesetze im  Laufe  der  Gestirne,  wie  im  Leben  jeder  Thiergattung 
beweist  die  Einheit  dieses  Principes.  Der  Beweger  des  Alls 


' l.c  vulgaire  imapinc  Dien  comme  nn  roi  qiii  tient  »on  lit  de  justice  dans 
aa  i’unr.  Des  camrs  tendrea  so  le  ropresentent  eomme  mi  pi-re  qui  a soin 
d«  SOS  eiiluuts.  Le  sage  iic  Iiii  attribue  aucune  affection  liuniaiiie.  (De 
l’äini',  t774.)  — Les  pliysicions  soat  devenus  los  hdrauts  de  la  Provi- 
donco:  uii  eatöoliisto  annoaco  Dion  Ä dos  ciifants  et  lui  Newton  le  dö- 
monlrc  ans  sages.  (.-Vrt.  Theisme.)  — cf.  Art.  Athdc,  S.  II. 

^ Lo  falirieatour  dtcmci.  (Soplironime  ot  Adölos,  I7ß<>.)  — LYtemol  maclii- 
nistc.  (Traifo  de  miitophysiciiie,  c.  H.)  — L’arcliitecto  do  l'univors,  l’arraii- 
geiir,  forinateur,  conservatonr,  doatrncteur  et  roiirodneteur  n.  s.  w. 

5 Kino  der  wiebtigsten  Scbrifteii  Voltaiie's  ist  iiborsehrieben:  II  fallt  prendre 
iiu  parti  ou  le  principe  d'iictioii  (1772).  Ks  ist  der  tretfendste  -Viis- 
druck  seiuer  Meinuug. 
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ist  sehr  mächtig,  nicht  allmächtig, ' sehr  intelligent,  sehr  weise, 
unveränderlich,  ewig,  wie  das  Universum.  Identisch  mit  dem 
letzteren  ist  er  nicht : er  ist  nur  dort,  wo  schon  etwas  ist.  Er 
ist  der  Arrangeur  der  Weltbcstandlheilc,  der  weise  Urheber 
der  allwaltenden  Gesetze.  Wie  Alles,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Geschöpf  Gottes.  Gott  gab  ihm  seinen  Leib  und  pflanzte 
der  Materie  die  Fähigkeit  zu  denken  ein.  Durch  die  Organi- 
sation, die  er  ihm  gab,  ward  er  zugleich  der  Urheber  des  ge- 
selligen Lebens,  der  Urheber  des  Sittengesetzes.  Von  einem  Pol 
zum  andern  ist  der  Urgrund  der  Menschennatur  gleich ; allein 
das  allen  Gemeinsame  ist  der  Abstufung,  der  Entwicklung,  der 
Vervollkommnung  fähig.  Das  ist  der  Punkt,  wo  die  Geschichte 
an  die  Stelle  der  Naturgeschichte  eintritt.  So  weit  bedarf  Vol- 
taire Gottes ; so  weit  reicht  das  Unbegreifliche,  zu  dessen  Auf- 
hellung ihm  der  Gottesbegriff  verhilft:  von  da  ab  beginnt  das 
Reich  des  Menschlichen,  deshalb  Verständlichen. 

Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Weltbostandtbeile  durch 
eine  höchste  Intelligenz  vorausgesetzt,  vollzieht  sich  der  Ablauf 
der  Ereignisse  nach  unwandelbaren  Gesetzen ; für  besondere, 
80  oder  so  motivirte  Eingriffe  Gottes  ist  innerhalb  dieses  Systems 
weder  Bedürfniss,  noch  Möglichkeit  vorhanden.  Die  Ereignisse 
folgen  sieb  nach  dem  Principe  von  Ursache  und  Wirkung.  Alles 
ist  Rad,  Rolle,  Strick,  Triebfeder  in  der  ungeheuren  Maschine. 
Kein  Geschöpf  ist  von  diesen  ewigen  Gesetzen  eximirt,  mag  es 
empfindungslos  sein  oder  Empfindung  haben.  Jedes  Geschöpf 
folgt  den  eigenen  Gesetzen  seiner  Natur,  ist  aber  in  das  grosse 
Ganze  hineinverwebt.  Man  missverstehe  aber  diese  Lehre  nicht. 
Wohl  ist  jedes  Ereigniss  die  Wirkung  vorangehender  Ursachen. 
Aber  nicht  jedes  Ereigniss  wird  selbst  wieder  Ursache.  Wenn 
die  Vergangenheit  die  Mutter  der  Gegenwart  ist,  so  geht  auch 
die  Gegenwart  mit  der  Zukunft  schwanger : jedoch  nicht  jeder- 
mann ist  Vater,  wie  er  Kind  ist.  Es  verhält  sich  damit  wie 

* n e«t  Teritabicincnt  le  «cul  pnis^aiit,  puisque  c'est  lui  qui  a tout  fonn6; 
maU  il  n*e«t  pai*  e.xtravaj^mmont  piussant  . . Chaqiio  <?tre  cat  circon« 
^vrit  dan.^  «a  nature;  et  croire  que  I rUro  supri*rae  e.st  circonscrit 

daos  la  sienno.  (Dialopucs  d’EvheiiW*re,  2.)  — - II  est  emdave  de  sa  volonU', 
de  J«a  .«agefl5C',  des  propres  qu’i!  a faitea,  de  sa  nature  n^cessaire. 
II  ne  jMMit  les  cnfrcuidre,  parce  qii‘il  ne  pent  etre  faiMe.  iiiconstant, 
ToUpe  comme  uous.  (Les  oreilles  du  Comte  de  Chesterfield,  c.  4,  1775.) 
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mit  den  Stammbiiumon : alle  Häuser  geben  bis  auf  Adam  zuiück, 
aber  es  gibt  in  jeder  Familie  Leute  genug,  die  keine  Nach- 
kommenschaft hint(!rlasscn.  ’ ,Wenn  man  nicht  den  Kaiser- 
schnitt an  Cäsar’s  Mutter  vorgcnommeu  hätte,  so  würde  Cäsar 
die  Republik  nicht  zerstört  haben.  Maximilian  hoirathete  die 
Erbin  Burgunds  und  der  Niederlande,  welche  Heirath  die  Ursache 
zweihundertjähriger  Kämpfe  wurde.  Aber  ob  Cäsar  rechts  oder 
links  gespuckt,  ob  die  Erbin  von  Burgund  ihre  Coitfure  so  oder 
so  geordnet  hat,  das  war  sicherlich  für  das  System  der  Dinge 
gleichgiltig.  Es  gibt  eben  Ereignisse,  die  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  andere,  bei  denen  dies  nicht  der  P'all  ist.‘^ 

Von  dieser  Lehre  macht  ‘er  denn  auch  als  Geschichts- 
philosoph uneingeschränkten  Gebrauch.  So  sagt  er  einmal  in 
Bezug  auf  den  Islam  i-’  , Diese  für  uns  so  gewaltige  Um- 
wälzung ist  in  Wahrheit  nur  gleich  einem  Atom,  das  in  der 
Unendlichkeit  der  Dingo  seinen  Platz  gewechselt  hat;  . . aber 
mindestens  ist  es  ein  Ereigniss,  welches  man  als  ein  Rad  in 
der  Maschine  dos  Weltalls  und  als  eine  nothwondige  Wirkung 
der  ewigen,  unveränderlichen  Gesetze  betraehten  muss:  denn 
kann  sich  irgend  etwas  ereignen,  was  nicht  von  dem  Meister 
aller  Dinge  wäre  vorausbestimmt  worden?  Nichts  ist  anders, 
als  08  sein  muss  . . Wie  könnte  in  dem  Werke  des  ewigen 
Geometers,  der  die  Welt  hervorgebracht  hat,  nur  ein  einziger 
Punkt  sich  ausserhalb  der  Stolle  befinden,  die  ihm  der  oberste 
Künstler  angewiesen  hat?  Man  kann  Worte,  welche  dieser 
Wahrheit  widersprechen,  Vorbringen;  aber  eine  entgegenge- 
setzte Meinung  kann  kein  Mensch  haben,  wofern  er  nachdenkt. 
Der  Graf  Boulainvillicrs  behauptet,  (}ott  habe  den  Mohamet 
erweckt,  um  die  orientalischen  Christen  zu  str.afen  . . . Allein 
dies  heisst  ihm  parteiische  und  particuläre  Absichten  unter- 
legen. Es  ist  doch  wunderlich,  sich  einzubilden,  das  ewige 
und  waudellose  Wesen  verändere  seine  allgemeinen  Gesetze, 
würdige  sieh  zu  kleinlichen  Absichten  her.ab  . . . opfere  durch 
einen  spcciellen  Eingriff  die  von  seinem  Sohne  verkündete 

^ Art.  ,Enchaincinent*  und  ,Do.stin‘.  — Vpl.  die  Anmcrkmi^  xum  75.  Vorn 
des  Form«  ,Snr  le  dt'aAstre  de  Lisbenne*.  — II  faut  prendro  nn  jwirti 
(c.  6 — 8.)  — Klcments  de  la  philosophie  dt*  Newton,  I,  3. 

3 Note  zum  , Poeme  sur  Ic  desa«tre  de  Lisbonne*  (1755). 

5 RemanpiCÄ  de  (I7d3),  IX. 
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Religion  einer  falschen  anf.  Kntwcdcr  hat  er  seine  Gesetze 
verändert,  was  doch  ein  unbegreifliclier  Wankelinutli  bei  einem 
höchsten  Wesen  wäre;  oder  die  Vernichtung  des  Christenthums 
in  diesen  Himmelsstrichen  war  eine  unfehlbare  Folge  der  uni- 
versellen Gesetze^ 

Unter  den  so  verpönten  particulären  (den  gcsetzmässigen 
Ablauf  der  Dinge  unterbreclienden)  Wirkungen  Gottes  nimmt 
in  Glauben  und  Geschichte  das  Wunder  den  ersten  Platz  ein. 
üie  Bekämpfung  des  Wunderglaubens  bildete  ein  Licblings- 
thema  der  Aufklärer.  Voltaire  hatte  hierin  berühmte  Vorgänger, 
wie  Woolston,  Boliugbroke,  und  einen  noch  berühmteren  Mit- 
kämpfer: D.  Hiunc.'  So  oft  VolUtire  auf  die  Wunderfrage  zu 
sprechen  kommt,  lässt  er  alle  Künste  seiner  corrosiven  Beredt- 
samkeit  spielen.  Meistens  ironisirt  er,  selten  bricht  er  in  Hohn 
oder  Entrüstung  aus.  ln  seinen  vorhältnissmässig  jüngeren 
Jahren  — er  wurde  sehr  alt  und  blieb  sehr  lange  jung  — 
bevorzugt  er  die  leichteren  Formen  des  Witzes;  je  älter  er 
wird,  desto  knirschender  wird  sein  Ton.  Mau  focht  eben  da- 
mals nicht  mit  Schulklingen,  sondern  mit  blanker,  nicht  selten 
vergifteter  Waffe. 

Auf  dem  Standpunkte  Voltairc’s  gibt  es  kein  Wunder; 
über  Wunder  findet  von  Rechtswegen  weder  ein  Wissen,  noch 
ein  Meinen  oder  Glauben  statt.  Wohl  aber  gibt  es  einen 
Wunderglauben  als  historische  Thatsache,  als  historisch  maclit- 
vollen  Wahn,  der  es  seiner  thatsächlichen,  actuellen  Bedeutung 
halber  verdient,  auf  seinen  Ursprung,  seine  Motive,  Ziele, 
kurzweg  Erscheinungsformen  geprüft  zu  werden.  Unter  dun 
histomchen  Wundern  sind  wiederum  die  biblischen  für  uns 
die  wichtigsten,  nicht  weil  sie  realer  wären,  als  die  Wunder 
der  heidnischen  Welt,  sondern  weil  sic  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Schicksale  der  Menschen  ausgeübt  haben.  Wenn  sich 


' Ceber  Woolstou’s  Schrift  (Discourtics  on  tho  mirucles  of  our  aavioiir) 
erzählt  Voltaire;  ,11  en  tit  cii  deux  ans  depuia  1727  ä 172U  troifl  editions 
de  viugt  inille  excmplaires  chacutie;  il  cAt  difficile  aujourd’hiii  d’cn 
trouver  choz  lee  librairef^*.  (Art.  Miraclcs,  Sect.  IV\)  — Hr  sidbnt  bekämpft 
das  Wunder  und  die  Wunder,  man  kann  sagen,  in  jeder  seiner  pliilo- 
Bopliisclien  oder  histori.srhcn  Abhandlungen.  Insbesondere  vgl.  Quostioiis 
sur  le*  miraclcs  (1765).  — Art.  Miracles  (nach  Ueuchot  nur  zum  Theile 
▼on  Voltaire  herrühreiid). 
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die  Wundergliiubigen  darauf  berufen,  dass  Gott  nur  zu  Gunsten 
seiner  Auserwiiblten  Wunder  verrichte,  so  entgegnet  ihnen  der 
l’hilosupli,  dass  alle  Völker  sieh  fiir  auserwälilt  hielten  und  die 
Geschichte  aller  von  Wundern  wimmle,  die  man  einem  irgendwie 
benannten  Gotte  zuschreihe.  Entweder  — oder!  Entweder 
gesteht  die  Göttlichkeit  all  diese  Wunder  zu,  oder  unter- 
werft auch  eure  eigenen  Wundergeschichten  der  historischen 
und  philosophischen  Kritik. ' Die  erstere  beobachtet,  dass 
Wunder  zu  allen  Zeiten  an  guter  historischer  Beglaubigung 
Mangel  leiden;  dtiss  sie  sich  in  dem  Maasse  mehren,  als  die 
Zeiten  dunkler,  barbarischer,  unwissender  werden;  dass  sie  in 
dem  Maasse  verschwinden,  als  Vernunft  und  Aufklärung  zu- 
nehiuen.^  Die  historische  Kritik  lehrt  überdies,  dass  mit 
den  Mächten  des  Wahnes  auch  die  Absicht  zu  täuschen,  der 
Betrug,  Hand  in  Hand  geht.  Wunder  finden  sich  überall 
dort,  wo  es  thcokratischc  Ansprüche  gibt;  sie  sind  Stützen 
und  Mittel  der  Herrschaft  über  die  rohe  Menge.  Der  Wunder- 
glaube vergeht  mit  dem  anbrechenden  Eichte  der  Vernunft. 
Das  Wunder  ist  dem  Philosophen  ein  Unding,  weil  es  eine  Ver- 
letzung der  mathematischen,  unabänderlichen,  göttlichen  Gesetze 
dos  Weltalls  behauptet;  weil  es  auf  eine  ebenso  widerspruchs- 
volle, als  niedrige  Vorstellung  vom  Wesen  Gottes  basirt  ist;  weil 
es  auf  einem  barbarischen  Wahne  von  der  Wichtigkeit  unseres 
winzigen  Planeten  und  unserer  erbärmlichen  Quercllen  beruht.’ 


' Quni?  VOU.1  ne  croyez  paa  aux  miraeles  rapportes  dans  les  Hcrodote  et 
le«  Tito-Live  par  cent  autcur»  respcctp»  de«  uatioiHi;  et  vons  crojrez  k 
de«  aveuturea  de  la  PalcMine  rarontca,  dit-on,  par  Jean  et  par  Marc, 
dan»  de.i  Uvres  Jgnores  etc.  (Catecliisme  de  rboiinete  homine,  17G3.)  — 
jCImquo  pcuple‘,  spottet  er  in  der  Phil,  de  Tliiat.,  c.  .3i),  ,a  «es  prodigi^s; 
mais  tont  est  predige  che/  lo  peuple  jnif;  et  on  jK'iit  dirc  quo  cela  derait 
etre  aiusi,  ptiis(|u'il  (^'tait  conduit  par  Dieu  nierae.  II  est  clair  que 
riiistoire  de  Dieu  ne  doit  pas  ressemhler  k celle  des  homraos.* 

2 Ponn|Uoi  (Dien)  fait  iine  foule  de  miraeles  iiicoinpivheusible  cn 

faveiir  de  cettc  chetivo  nation  avant  les  temps  qiron  nomme  historiqnes? 
Pmirquoi  n'en  fait-il  plus  depuis  qnolques  sieclea?  (Queatioiis  de  Zapata 
III,  1767.)  — Depuis  les  temps  historiqnes,  cV.st-a-dire  depuis  los  con- 
qnetes  d’Alexnndre,  von«  ne  voyez  pln«  de  miraeles  chez  le«  Jiiifs,  (Art 
Miraeles,  S.  III.)  — Pins  le«  aoeiett'«  perfectionnent  le«  cotinaissances, 
mnius  i1  y a de  predige.«.  (Ibid.) 

• ® Eine  reizende  Per«iflnge  de«  geoeeiitriscben  UrdÄsenwahnea  entliält  der 
Konian  Mikromi'ga«. 
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Den  Wunderglauben  bilden  wir  bäubg  mit  dem  Aus- 
erwählungsglauben  verbunden.  Auch  dieser  widerspricht  allen 
besseren  Vorstellungen  über  Gott  und  Weltlauf;  er  ist  eine 
blosse  Ausgeburt  des  nationalen  Dünkels,  insbesondere  bei 
den  Juden  und  Christen.  ,I)as  ist  doch  der  Gipfelpunkt  des 
Schreckens  und  der  Lächerlichkeit,  Gott  als  einen  unsinnigen 
und  barbarischen  Despoten  aufzufassen,  der  heimlich  einigen 
seiner  Günstlinge  ein  unverständliches  Gesetz  verkündet  und 
die  übrigen  Völker  hinwürgt,  weil  sie  von  diesem  Gesetze 
nichts  wissen.'  ' Ebenso  widrig  dünkt  unserem  Philosophen 
eine  andere  Grundvorstellung  der  christlichen  Gescbichts- 
philosophie,  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  samint  allem,  was 
daran  hängt,  der  civitas  dei  und  diaboli.  In  einem  seiner 
frühesten  Gedichte'^  schon  sagt  Voltaire; 

Je  vcux  aimer  co  Dien,  jo  chmJie  rn  hü  inon  |>t*re; 

On  me  raontro  uu  tyran  <\nc  nonw  dovons  liair. 

C«  Dien  ponrßuit  encorc,  avenglo  on  sa  colore, 

Sur  8CS  deniior«  enfauts  rerroiir  d’iin  premittr  pore; 

II  cn  demande  compte  k cont  poiiplcs  divers 
Aßßiß  danti  la  nuit  dn  mciißonge; 

II  pxinit  au  fond  de  Tenfcrß 
L’ig^orancc  invincible  oü  lui-niönie  il  los  ploiige, 

Lui  qui  veut  i5clairor  et  sauvor  Tuiüvcra! 

Atnorique,  vastes  contrees, 

Penplcs  que  Dien  fit  naitre  aux  portv«  du  soloil, 

Vous,  natioDS  hyporborees, 

Qiie  I'erreur  entretient  dans  uu  m loii^  sommeil, 

Sercz-voiis  pour  jaiuais  ä sa  furenr  livrees 
Ptmr  n'aroir  pas  sti,  qu’autrcfois, 

Dans  un  autre  heuÜBpherft,  au  fand  de  la  Syrie, 

Lp  fils  d'un  cbarj>cmtier,  enfante  par  Mario, 

Renie  par  Cophas,  expira  sur  la  croix? 

Später  freilich  bekämpfte  er  den  nach  seiner  Meinung 
tyrannischen  und  ungerechten  Gott  der  jüilisch-christlicben 
Geschichtsphilosophie  nicht  mehr  vom  Standpunkte  einer  ge- 
fühlvolleren, humaneren  Auffassung.  Er  sab  in  ihm  das  Widor- 
spicl  seines  Gottes,  seines  ,maltrc  de  la  nature'  mit  ihrer  ewigen, 

* Dion  ot  le«  hommes  (1709),  Axiomos.  — Vgl.  über  dioson  Gegenstand 
den  folgenden  Abschnitt  vorliegender  Abhiindhing. 

* I^e  jK>nr  ct  le  contro  (17*22). 
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iindurclibreclibaren  Qcsctzlichkoit.  Er  sah  in  der  jüdlsch- 
ciiristlielieu  Keli(^iou  nur  ein  Exemplar  jener  positiven  Reli- 
gionen, in  denen  der  Aberglaube  der  Massen  und  der  Betrug 
der  l’ricster  Verkörperung  gefunden  haben.  Wenn  Einem 
Manne,  so  ist  ihm  die  Vernichtung  des  bis  dahin  herrschenden, 
noch  von  Bossuet  vorgetragenen  Gcschichtssysteius  zu  danken. 
Gerade  dass  er  hundertmal  und  tausendmal  die  nämlichen 
Themen  variirt,  dass  er  kein  Capitol  vorriborgehen  lässt,  in 
dem  er  seinen  Gegnern  nicht  einen  Hieb  versetzt:  gerade  dies 
macht  das  Gcheimuiss  eines  literarischen  Erfolges  aus.  Trotz 
der  ernstlichst  gemeinten  Wiederbelebungsversuche  gelang  es 
nicht  wieder,  die  entschlafenen  Meinungen  zu  erwecken.  Mag 
einer  über  die  Beziehungen  der  überirdischen  zur  irdischen 
Welt  so  oder  anders  denken,  in  der  Geschichte,  als  Wissen- 
schaft, darf  er  weder  Wunder-  noch  Auserwiihlungsglauben 
zum  Vorschein  kommen  lassen;  als  Mitwisser  der  göttlichen 
Absichten  darf  er  sich  niclit  geriren : das  eiumüthige  Verdict 
der  Wissenschaft  würde  ihn  widrigenfalls  in  seine  Schranken 
weisen.  Unser  historisches  Jahrhundert,  das  Uber  das  , un- 
historische'  achtzehnte  so  gerne  die  Achseln  zuckt,  steht  doch 
auch  in  historischen  Dingen  auf  dessen  Schultern. 

Ist  Gott  der  weise  Schöpfer,  Ordner,  Erhalter  des  Welt- 
alls, so  entsteht  die  Frage,  erstlich  wie  es  sich  mit  dein  in 
der  Welt  vorhandenen  Uebel  verhält,  zweitens  wie  er  sich 
dazu  verhält. 

Für  Voltaire  gibt  es  nichts  Lächerlicheres  und  Beklagens- 
wertheres  als  den  Versuch,  das  Uebel  zu  leugnen  oder  hinweg 
zu  disputiren,  als  die  Theodicce  Shaftebury’s,  Bope’s,  Leib- 
nizens,  als  den  Satz:  ,Tout  est  bien'.'  In  seinen  historischen 
und  philosophischen  Schriften,  wie  in  seinen  Romanen  und 


^ Ccux  qui  oiit  crie  que  tout  est  bien  sont  des  charlataus.  (II  faut  prendro 
nn  parti,  15.)  — Avoucz  que  le  iiml  existe^  ct  ii’ajoutoz  pas  a tAut  de 
misercs  ct  d’horreurs  la  fureur  absurde  de  Ics  iiicr.  (Ibid.)  — L’aiiteur 
s’elevc  contre  Ics  abus  quVm  pciit  fair«  de  cct  aiicicii  axioiiic:  ,Tout 
cst  bicii*.  II  adüpte  eettc  triste  ot  }dus  uneienuc  verite  rccoiinne  de  tous 
los  hiuiimos,  qu'il  y a du  mal  sur  la  terrc  . . aiiisi  que  du  l>ien} 
il  avouc  qu*aucuu  philosoplie  n'a  pu  janials  expHquer  rongine  du  mal 
tiioral  et  du  mut  pliysiquc.  i^Prefuce  zum  Gedichte  ,Sur  le  d^sastre  de 
Lisbonnc*  175C.) 
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Gedichten  — zumal  im  Candide  und  im  Poeme  siir  Ic  desastre 
de  Lisbonne  ’ — gibt  er  in  imeingeBchränktcstcm  Maasse  die 
Thatsachc  des  Uebels  zu;  er  macht  auch  keinen  ernsthaften 
Versuch,  durch  ätiologische  oder  teleologische  AVendungcn  uns 
mit  derselben  zu  versöhnen.  Seine  .Schilderungen  des  physi- 
schen, intellectuellen  und  moralischen  Elendes  der  Jlenschen 
stehen  an  Drastik  hinter  denen  Schopenhauers  kaum  zurück, 
der  Voltaire  auch  mit  Vorliebe  citirt.  Durch  die  ganze  Natur 
hin,  sagt  Voltaire,  walten  Kampf  und  Schmerz.  Ein  unwider- 
stehlicher Hang  treibt  Thier  gegen  Thier,  und  eines  lebt  vom 
Morde  des  anderen.  Mensch  und  Vieh  leiden  fast  ohne  Unter- 
lass, ja  jenem  ist  gerade  seine  höhere  Entwicklung  eine  Quelle 
vermehrten  Leides.*  Wie  zeigt  uns  erst  die  (Jeschichte  so 
recht  das  Elend  des  menschlichen  Daseins!  Man  werfe  nur 
einen  Blick  auf  die  Schicksale  der  Gesellschaft  etwa  von  den 
Proscriptionen  Sullas  bis  zu  den  irländischen  Massonmonlen ! 
,Un  esprit  juste‘,  sagt  er,  ,en  lisant  riiistoirc  n’est  presque 
occupe  qu’k  la  refuter.'  Er  nennt  die  Geschichte  ,un  tableau 
de  cruautes  et  de  malheurs  des  hommes,  une  suite  presque 
continue  des  criraes  et  des  desastres'.*  Er  spricht  von  der 
,bizzarerie  des  evenements',  von  der  Herrschaft  des  Wider- 
Bpruches,  des  Unwahrscheinlichen,  des  Unberechenbaren,  des 
Dummen  und  Schlechten.'  Er  schwankt  zwischen  dem  Tone 

’ Vgl.  die  Tlriefo  vom  28.  NovomUor  I7rjr>  bi«  hoilüiifig  Ktim  Jäiinur  17r»l» 
«her  da«  Erdbeben  selbst  und  die  Hriefe  vom  März  ITol»  bi«  in  den 
M«i  d,  J.  über  da«  Poem.  Hie/.u  das  Seudsehreibeii  UoiiHseairH  vom 
lö.  Aug.  1756.  — lieber  den  Werth  de«  Leben«  im  Allgeuieineii  spricht 
iich  Voltaire  vornehmlich  in  seinem  Briefwechsel  mit  der  l)ii  DelKand  aii«. 

* II  fallt  prendre  uu  parti,  15 — 25. 

* Je  votiB  avoiie  ejue  je  soiiliaiicrai«,  |»our  redifieation  du  geure  hiimain, 
qn'on  jetAt  dann  Ic  feu  toutc  rhUtoire  civile  et  ecclisiastique : je  iry 
voi«  guere  que  de«  annnle.«  de«  crime«  . . pnistpie  ln  papaiite  n «ubsistc 
au  milieu  dun  dcdiordemeut  «i  loiig  et  «i  va.ste  de  toii«  le«  crimeSf 
piiisque  Ics  archive»  de  cos  horreiir«  iront  corrige  personne,  je  conelus 
que  rhiRtoirc  n'est  Imune  A rieii*.  (L’A,  B,  C;  12“**  entretien.) 

* II  ne  faut  pa«  croire  qu’il  y ait  aneiine  veritc  fondnmontale  dan«  la 
Science  de  rhifltoire  comme  il  en  c«t  dans  los  umtlaunatiques.  (.Aniiale« 
de  rempire  a.  a.  910—920.)  — La  bizawirerie  de«  ev^nement«  qui  met 
tant  de«  coutradictioii«  dans  ln  politique  buniaine.  (Essai,  c.  140.)  — 
C’est  le  sort  du  genre  htimain  que  la  veritc*  «oit  pers^*cut^*e  des  qu'elle 
commence  A paraitre.  (Ibid.  121.)  — Iji  destin^e  «e  jone  de  runiver«. 

SiUaogsW.  d.  phil.-hist.  CI.  CXV.  Btl.  1.  Hfl.  1 
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flns  Abscheus  und  der  Entrüstung.  , Diese  Dcscliichte'  — sn 
scbliesst  er  seine  ,Annales  de  TEntpire'  — ,ist  doch  beinahe 
nur  ein  ungelieures  Schauspiel  iiienschlicher  Schwächen,  Fehler, 
Verbrechen,  llnglücksfillle,  worunter  man  einige  Tugenden  und 
Erfolge  gewahrt;  ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Ge- 
schichten.' Fast  mit  den  nämlichen  Worten  drückt  er  sich 
im  Schlusscapit(d  seines  Essai  aus:  .Man  muss  gestehen,  dass 
diese  ganze  Geschichte  eine  Anhäufung  von  Verbrechen,  Thor- 
heiten  und  Unglücksfällen  ist,  worunter  sich  einiges  Gute  und 
einige  glückliche  Zeiten  befinden,  so  wie  man  etwa  in  wilden 
Wüsteneien  da  und  dort  verstreute  Wohnsitze  antrifft.'  ,Es 
scheint',  .sagt  er  im  zehnten  Capitol  des  Ingenu,  ,dass  die  Ge- 
schichte missfiillt  und  langweilt,  wie  die  Tragödie,  wenn  sie 
nicht  durch  Leidenschaften,  Unthaten  und  grosse  Unflille  be- 
lebt ist.' 

So  crass  diese  Aeusserungen  klingen  mögen,  vor  einer 
totalen  Weltverneinung  haben  unsern  l’hilosophen  doch  stets 
Naturell,  hon  sens  und  ideale  Gesinnung  bewahrt.  Den  Kx- 
tremen  abhold  hat  er  eine  mittlere  Stellung  gesucht.  Im  llabouc 
heisst  es:  ,Si  tont  n’cst  pas  bien,  tout  est  passable'.  Dieselbe 
Ansicht  bekennt  er  auch  noch  .Jahrzehnte  später.'  Weder  die 
positive  Natur  des  Vergnügens,  noch  die  Hoheit  der  mensch- 
lichen VTirnunft,  noch  das  Vorhandensein  der  Tugend  bat 
Voltaire  jemals  bezweifelt.  Der  geschichtliche  Fortschritt  ge- 

(Uomanim»!»,  X,  1703.)  — Si  von«  ntme?;  un  tabloAii  tri«  fidelo  de  co 
vUain  niondc,  vona  ot\  trouverez  un  <|uel«|ue  jonr  dnns  ,n»i«toirn  gi’iu'ralc* 
do«  du  irenre  humain.  (A  M.  Du  Detfand,  13.  Oct.  1759.)  — Ce 

qui  ii’pflt  |iaa  vraiaomhlable  est  nrnve;  et  eVst  qu’on  a vu  Cent  fois  dans 
ertte  vasto  Itistoire  oii  !es  ^rands  eveiiement»  ont  prescpie  tftujonrs  troinpc 
los  h«)mmos.  (Conclusion  von  1763.)  — La  terro  entiere  ost  gouvernee 
}iar  des  cnntr.ndirtions.  (Fragments  historiqnes  sur  Tlndc,  c.  7.)  — 

O triste  niuse  de  riustnire 
Nc  grave  plus  k la  nicinoirc 
Co  qui  doive  j>i*rir  a jamai.s; 

Tu  n’a  vu  (|u’liorreur  et  dclire, 

Les  aimales  de  cliaqiic  enipire 
Sollt  Ics  arcliivos  des  forfaits. 

(Odo  sur  lo  passe  ot  Io  present,  1775.) 

* L'A.R,  C;  3™*’  ontrotion  (1769).  — Dialognes  d’Kvh^mere  (1777),  2.  — 
Histoiro  de  .lonny  (1775),  9. 
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hört  7.U  den  Fundamentalsätzen  seines  Bekenntnisses.  Allein 
sein  klarer  Kopf  vermochte  nie  einzusehen,  dass  die  That- 
sächlichkcit  und  Fühlbarkeit  des  Uebels  aus  der  Welt  geschafft 
oder  nur  irgendwie  gemildert  werde  durch  die  Einsicht  in  die 
Nothwendigkeit ' oder  durch  leere  Speculationen  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  Widrigen  und  Verwerflichen  oder  gar  durch  die 
Berufung  auf  die  unerkennbaren  Eigenschaften  Gottes.  Aller 
Theodicee  war  er  feind. 

Schon  im  grauen  Alterthume  versuchten  die  Inder  das 
physische  und  moralische  Uebel  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen.  Sie  erfanden  den  vielfach  nachgeahinten  Roman  vom 
Falle  der  Geister,  ihrer  Busse  und  Erlösung;  das  Uebel  galt 
ihnen  als  gerechte  Strafe  des  Bösen,  als  Mittel  zur  Reinigung. 
Allein  eine  noch  so  schöne  Fiction  vermag  unseren  Verstand 
nicht  zu  beschwatzen.  Es  kamen  die  Perser  und  trennten  das 
gute  Princip  vom  Bösen;  sie  zerrissen  die  Einheit  des  welt- 
bewegenden Principes.  Polytheisten,  Monotheisten,  Philosophen 
aller  Schulen  versuchten  sich  in  der  Rechtfertigung  des  Uebels.* 
Voltaire,  der  das  Uebel  einräumt  und  sich  nicht  durch  Re- 
öexionen  auf  den  Zusammenhang  des  Weltalls  irre  machen  lässt, 
empfindet  eben  gar  kein  Bedürfniss,  seinen  Gott  von  der  Schuld 
oder  Mitschuld  am  Uebel  zu  reinigen.  Sein  Gott  ist  zwar 
mächtig,  aber  nicht  allmächtig  im  überschwenglichen  Sinne 
der  Theologie;  er  ist  auch  weise  und  gut;  jedoch  erzeigen  wir 
ihm  keinen  Dienst,  wenn  wir  nach  dem  Wenigen,  was  wir 


* H Aerait  bien  pluA  important  de  trouver  nn  romedc  k nos  tnaux,  inuis 

U en  a point,  et  nons  somnics  a rccberclier  tristcinent  lenr 

ori^'ne.  (Art.  Bien.)  V^l.  die  draatUchp  Schilderung  einer  Steinoperation 
im  Art.  Tout  e»t  bien,  ,Je  meurs  dans  des  tournienta  affreux:  tout  cela 
«t  bien,  tout  cela  est  la  «nito  evidente  des  priucipei«  physiques  inalt^*rables.‘ 

* II  faut  prendre  un  pari! , 17  — 25.  — Uelier  Leibniz  vgl.  PliiloBophe 
ignorant,  26.  — Art.  Tout  esl  bien.  — Gegen  ihn,  Pope  und  Shafltjs- 
bury  kämpft  er  vornehmlich  für  die  Ansicht,  dass  alle  Hechtfertignng 
des  ITebels  verlorene  Mühe  sei;  erstlich,  weil  die  hiezn  verwendeten 
Oedankengänge  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis.s  überschritten ; zweitens, 
weil  doji  Uebel  nicht  aufhöre  Uebel  zu  bleiben,  wenn  wir  noch  so  sehr 
eingesehen  haben,  dass  es  notbwendig  und  gut  sei;  drittens,  weil  der 
Widerspruch  zwischen  der  Annahme  eines  allervollkonimensten  Wesens 
und  der  Thatsache  des  Uebels  bestehen  bleibe,  mögen  wir  die  Sache 
wenden,  wie  wir  wollen. 

\* 
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von  der  Welt  und  ihrem  Zusamiiienlian^e  wissen,  oder  wenn 
wir  naeli  unseren  beschränkten,  auffenhlicklichen  Zwecken  (ä  la 
Pauf^loss)  die  Vorsehung,  ihre  ^V^ei8heit  und  Oüte  rechtfertigen 
wollen.  Mit  unserer  Vernunft  und  Einsicht  können  wir  der 
allgemeinen  Vernunft,  deren  Emanationen  sie  sind,  schwerlich 
zu  Hilfe  kommen.'  Sicher  ist  nur  dies,  dass  Gott  wirklich 
der  Urheher  der  Gesetze  ist,  denen  zufolge  das  Uebel  cintritt, 
dass  Gott  die  Welt  nicht  anders  machen  konnte,  als  sie  ist, 
eben  die  Welt  mit  all  ihrem  .laiumer  und  Verderben.  ,Ieh 
werde  stets  über  den  Ursprung  des  TJebels  ein  wenig  in  Ver- 
legenheit bleiben,  aber  auch  verinuthen,  dass  der  gute  Oromase 
(Ahura  - mazda\  der  Alles  gemacht  hat,  cs  nicht  hat  besser 
luachcu  können.  Unmöglich  liegt  eine  Beleidigung  für  ihn 
darin,  wenn  ich  sage;  Du  hast  Alles  gethan,  was  ein  mächtiges, 
weises  und  gutes  Wesen  vermag.  Es  ist  dein  Fehler  nicht, 
wenn  deine  Werke  nicht  eben  so  gut,  eben  so  vollkommen 
sein  können,  wie  du  selbst  . . Du  hast  keine  Götter  machen 
können,  es  war  nothwendig,  dass  die  Menschen  bei  all  ihrer 
Vernunft  auch  Narrheit  besässeu,  so  wie  Reibungen  bei  jeder 
Maschine  unvermeidlich  sind  . . Für  meine  Person,  so  unvoll- 
kommen ich  bin,  danke  ich  dir  doch,  dass  du  mir  für  einige 
Zeit  das  Dasein  geschenkt  und  mich  insbesondere  nicht  zum 
Theologieprofessor  geschaffen  hast.'  ^ Die  ewige  Weltordnung 
und  deren  intelligentes  Princip  ist  eben  zu  erhaben,  als  dass 
wir  auch  nur  das  Recht  hätten,  es  mit  unseren  Schmerzen  und 
Klagen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Uebel  und  Leiden  der 
Menscheii  afficiren  Gott  nicht.  Wir  haben  eine  der  mensch- 
lichen Kraft  angemessene  Luidenslähigkeit;  unsere  mensch- 
lichen Schmerzen  und  Unvollkommenheiten  erregen  weder  das 

' Tont  en  Dien  (176y),  Küsultiit.  — Art.  Bien. 

t II  fallt  premlre  ini  pnrti,  24.  — II  y a cortainenient  ilc»  cliosos  qne  la 
aiijireme  intellijreiire  ne  peilt  enipecher  , . L.a  liste  ilc  ee»  im|K>saibilitea 
Bernit  tres  Iniigne;  il  est  ilmie  trea  vraiseniblable  iine  Dien  ii'a  pn  om- 
peelier  le  mal.  (I.ettre*  lic  Meiiiiiiiu»  t\  Cieeroii.  Traite  <le  Memmina, 
VIII.)  Tiius  cea  caractereB,  ipii  me  paraidBeiit  eBRciiliela  h Dien,  ne 
nie  lÜBeiit  paa  cpi'il  ait  fait  rimpuBaible  . . II  etait  probablement  confra- 
clietoire  cpie  le  mal  ii’entrAt  paa  ibiiin  le  mmule.  (Dialogne.i  il'Kvh^- 
mere,  2.)  — Tout  eii  Dien,  KeBiiltat.  — II  y a daiis  la  natiire  nne 

iiitelligenee;  et,  par  lea  imperfeetiinia  et  lea  miaerea  de  cette  natnre,  il 
me  parait  ijiie  cette  intelligence  eat  bomee.  (A  Dalembcrt,  27.  Nov.  t771.) 
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Mitleid,  noch  den  Zorn  Gottes,  dass  dieser  sicli  etwa  veranlasst 
fühlen  könnte,  die  einmal  festgestellte  Ordnung  zu  altcriren. 
Unser  Elend  bleibt  Elend,  woferno  wir  nicht  selbst  die  göttliche 
Gabe  der  Vernunft  zu  dessen  Linderung  verwenden.  Nur  darin 
liegt  Trost;  die  Einsicht,  dass  es  so  sein  müsse,  oder  die  Fiction, 
dass  es  so  sein  solle,  gewährt  keinen. 

Alles  Wehe  beschränkt  sich  schliesslich  auf  die  einptin- 
denden  Wesen.  Physisches  und  moralisches  Elend  kennt  nur 
der  Mensch.  Es  ist  mit  dem  innersten  Kerne,  seines  Wesens 
unzertrennlich  verknüpft.  Auf  den  Menschen,  den  eigentlichen 
Träger  der  Geschichte,  d.  h.  des  vielen,  vielen  Leides  und 
des  wenigen  Guten,  das  ihm  zu  Theil  geworden,  müssen  wir 
nun  unseren  Blick  wenden. 

Der  innerste  Kern  der  Menschennatur  ist  überall  der 
nämliche.'  Wie  könnte  es  auch  in  dieser  gleichförmigen  Welt 
andei-s  sein?  Natura  est  seinper  sibi  consona.  Im  sogenannten 
Physischen  tritt  dies  aufs  deutlichste  hervor.  Alle  Verrich- 
tungen der  gleichartigen  Organe,  alle  damit  verbundenen  Ge- 
fiihle  und  Begierden  sind  überall  gleich.  Demzufolge  sind 
auch  die  Grundrichtungen  dos  geselligen  Lebens,  soferne  sie 
auf  der  Natur  des  Menschen  beruhen,  bei  allem  Wechsel  der 
Ftirraeu,  ein  und  dieselben.  Das  Geliiet  des  Veränderlichen 
zeigt  sich  durchweg  eingeschränkt.  Der  Mensch  ist  seiner  ('or- 
p<jrisation  nach  eines  der  schwächsten,  das  waflenloseste  unter 
den  Landsäugethicren.  Die  Männchen  sind  stärker  als  die 
Weibchen.'-*  Den  Bedürfnis-sen  des  Körpers  entsprechen  die 
primitiven  Verrichtungen,  von  denen  keiner  eximirt  ist  und 
in  denen  das  Leben  aller  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
ohne  Best  aufgeht.  Piin  Stück  Brod,  eine  Hütte  und  ein  Ge- 
wand: jVoilä  l’homme  tel  qu’il  est  en  general  d’un  bout  de 
l'univers  ä rautre'.'-*  Auf  diesen  unabänderlichen  Bedi'irlnissen, 
auf  der  Arbeit,  sic  zu  gewinntm  un<l  zu  erhalten,  ruhen  (je- 
sellschaft  und  Geschichte.  ,Le  physiquo  gouverne  toujours 
le  moral.'  * 

' E.^sai,  19T ; ibid.  It’J. 

’ .trt.  Kemme.  — L’homine  a beaiu-oii|i  de  «iiperioritc  par  edle  du  eorps 
et  meme  de  l'csprit. 

• .trt  Homme.  — Art.  Iiistinct. 

• Art.  Femtiie.  (Kliysiquo  et  morale.) 
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Doch  sind  die  Menschen  weder  ini  Physischen,  noch  Mora- 
lischen vollkouinicn  gleich.  Es  gibt  auch  Unterschiede.  Die 
verschiedenen  liacen  z.  B.  zeigen  eine  nicht  unerhebliche  Diver- 
sitiit  der  äusseren  Erscheinung  und  der  geistigen  Begabung.  ‘ 

, Gleichwie  Birnbäume,  Tannen,  Eichen  nicht  von  demselben 
Baume  abstammen,  so  kommen  auch  die  bärtigen  Weissen,  die 
wollhaarigen  Neger,  die  schlichthaarigen  Gelben  nicht  von  dem 
nämlichen  Mensclien  her.  ^ Dieselbe  Vorsehung,  die  den  Ele- 
piianten  geschaffen  hat,  hat  auch  in  einer  andern  Welt  Menschen 
von  einem  Charakter  entstehen  lassen,  welcher  nicht  der  unserige 
ist.*  ''  Voltaire  ist  demnach  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der 
Unveräiiderlichkeit  der  Arten,  und  weil  er  die  Menscheuracen 
für  ,bunas  species*  hält,  so  kann  er  nicht  umhin,  sie  mit  all 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  direct  aus  der  Hand  des 
•Schöpfers  hervorgehen  zu  lassen. ' 

W ie  hinsichtlich  des  Körperlichen  und  Physischen,  so  ist 
auch  hinsichtlich  des  Psychischen  und  Moralischen  die  Natur 
des  Menschen  nur  eine ; aber  der  iSpielraum  des  Veränderlichen 
erweitert  sich.  Was  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  betrifft, 
so  legt  V'oltaire  auf  sie  einen  grossen  Nachdruck,  wie  es  sich 
für  einen  Schüler  Locke’s  ziemt.* 

Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen  (im  Sinne  des  Cartesius), 
welche  der  Schöpfer  in  den  Menschen  gepflanzt  haben  soll. 
Alles  muss  sich  der  Mensch  erwerben.  Er  tritt  in  die  Welt 
hinein  und  empfängt  von  ihr  mittels  der  Sinne  diverse  Eindrücke; 
daraus  schafft  er  seine  mehr  oder  minder  complicirten  Ideen.* 
Sowie  das  Kind  bildet  sich  auch  der  historische  Mensch  erst 


' Art.  Homme.  (Diff.  raccs.)  — Essai,  c.  146:  Ou  peut  reduirc,  si  Ton  vent, 
SOUS  uoe  scule  esjiece  tous  les  hommos,  pnree  qirüs  ont  tous  les  mömes 
Organes  de  U vie,  des  sens  et  du  raouveinent.  Mais  cette  espece  parut  evi- 
demmt^iU  divisoe  en  plusieurs  autres  daus  le  physiquect  daus  lo  moral. 

2 Trailc  de  MeUipbysiquc  (1731),  I. 

* Phil,  de  l'hist.,  8. 

* Si  üii  ue  s’f^tonne  pas  qu'il  y ait  des  mouches  eu  Amerique,  c*est  une 
stupidite  de  s'^tonucr  quMl  y ait  des  huinmes  . . Lc  inaitro  de  la  nature 
a ppuplc  ct  vario  le  glohe.  (Essai,  c.  146.)  Vgl.  Phil,  de  Thist.,  8. 

^ Tant  de  raisonneurs  ayant  tait  Io  roman  de  rfimc,  uu  sage  est  venu, 
qui  eu  a fait  inodestemvut  l'histoire.  (Lettrf^s  philosophiques,  13.) 

^ T raite  de  Mctaphysiqiie,  c.  3.  — La  nature  etant  par  tuut  lu  uieiuü,  les  hoinmes 
Gilt  dü  adopter  les  luOiues  vörites  ct  los  meiucs  urruurs.  (Phil,  de  Phiat.,  6.) 
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allmälig  im  Laufe  der  Zeit  seine  Vürstollungen  über  Gott,  Seele 
und  Welt. ' Jedoch  wird  der  Mensch,  wenn  er  die  untersten 
Stufen  überschritten  hat,  in  eine  schon  vorhandene  Welt  von 
Ideen  und  Meinungen  hineingeboren.  Wie  diese  überhaupt  die 
IVelt  regieren,  so  bemäehtigeu  sie  sich  des  Einzeluon  und  lassen 
ihm  nur  einen  geringen  Spielraum. '■*  Die  Freiheit  gewinnt  der 
Mensch  nur  durch  die  höchste  Entwicklung  seiner  iutellcc- 
tuellen  Anlagen.  Irrthuin  und  Wahn  machen  den  Menschen  un- 
glücklich und  böse ; nur  die  Auf klärug  der  V'ernuuft  vermag 
ihn  gut  und  glücklich  zu  machen.^ 

Jedenfalls  gestaltete  sich,  wie  man  daraus  vorläutig  ersehen 
kann,  auf  dem  Locke- Voltaire’schen  Standpunkte  die  Geschiclite 
weit  interessanter,  als  auf  dem  Bossuet’scheu  oder  Cartesia- 
nischen.  Von  dem  Principe  der  Wunder-,  Eingriffs-  und  Aus- 
erwiihlungstheorie  ganz  ahzusehen,  so  hemmte  das  geschichts- 
»idrige  System  der  eingebornen  Ideen,  weil  cs  aus  historischer 
Ignoranz  stammte,  das  Verstäuduiss  der  Geschichte.  Aus  dem 
Locke’schen  Princip  ergab  sich  dagegen  die  fruchtbare  Auf- 

’ VorucUmlich  Phil,  de  Thist.,  e.  t— ö.  Tont  a sa  aource  dans  la  nature 
de  l'caprit  humain.  (Ibid.  18.) 

* Ueber  die  Maiht  der  ,opuiioii'  vy^I.  die  Uoiuan|ues  de  TKsiMÜ  (1703). 
L’ujiiniuii,  cetto  reiuo  incoiistaiitc  du  uionde.  (Art.  (’llaiat.)  — l>ie 

de»  Mcniicluiu  aut'  wUscuHchaftUchtim,  überhaupt  geistigem 
Gebiete  gelteu  ihm  als  die  höehsteu. 

,Et  le  plus  digiic  objet  des  regards  vteniels 
Lc  plus  brillant  spectacle,  esl  Turne  du  vrai  sage 
lustruisant  les  iiiürtels/ 

(Ode  k MM.  de  TAcadeinie  dos  Sciences.)  L'opiuiun  guuvcriic  le  iiionde^ 
mais  ce  sunt  les  sages  qui  k la  leugne  <Urigeut  cette  upiniuu.  (Cuulurmez 
vQus  aux  temps,  1701.) 

* La  scule  maiiiere  d’cmpccher  les  homines  d’etre  absurdes  et  iiKchunts,  eVst 
de  les  cclairer.  (Kemarqties,  c.  XV.)  — Pourquui  le  plus  superstitieux 
est-il  lc  plus  nieehant?  (Diuh»gues  d’Kvhemere,  I.)  — Vgl.  voriiehniUch 
.Kluge  historique  de  la  raisuiT  (177-1).  — 11  est  ridicule  a pcoser 
qu'iine  aation  eclairee  ne  seit  pas  plus  heureuse,  qu'mie  nation  ignorante. 
(Ueflexions  jmur  les  soU,  1760.)  — Les  houmies,  etaut  plus  uciaires,  eu 
6<>ut  dcvüuus  plus  sages  et  rauin.s  inaliieurcux.  (Cri  des  natiuns,  1760.) 
La  vertu,  quaud  eile  est  eclairee,  ehauge  en  pnradis  Tenfer  de  eo  nionde. 
(A  M.  le  Chevalier  de  Kichclieu,  *20.  8ept.  l70O.)  — N’est-co  douc  rieii 
d'etrc  gueri  des  malhoureiix  prejuges  qiü  metteiit  u lu  cliaiiie  h\  plupurt 
des  hoiumes  et  surtout  des  feinmes?  (.A  M.  Du  DeHand,  4.  Juui  1761.) 
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filsguntf,  dass  die  Geseliichte  das  Ueicli  der  Binnvollen,  geistig 
belebten  Veränderung  und  Fortschreitung  sei ; dass  es  gelte, 
den  Spuren  des  Geistes  nacbzugelicn  und  sich  über  den  jeweilig 
erreichten  Ilühegrad  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Voltaire,  der  Erfahrungs-  und  Gcschichtsphilusoph,  liebt 
nicht,  den  Menschen  als  isolirtes  Wesen  zu  betrachten.  So  oft 
er  auf  ihn  zu  sprechen  kuinnit,  denkt  er  sich  ihn  als  Mensch 
unter  Menschen,  als  ,betc  sociale*.  In  der  gesainmtcn  Thicr- 
wclt,  lehrt  er,  nianifestirt  sich  die  Unveränderlichkeit  der  In- 
stincte.  Der  V'ogel  baut  sein  Nest,  wie  die  Gestirne  ihre  Bahn 
einhaltuu.  NVäre  der  Mensch  zu  einem  solitären  Leben  bestimmt 
gewesen,  wäre  er  dann  wohl,  dein  Naturgesetze  zuwider,  ein 
geselliges  Wesen  geworden?  Der  Mensch  muss  von  Anbeginn 
kraft  Naturgebotes,  nicht  infolge  naturwidriger  Entwicklung  in 
rieerden  gelebt  haben.  Freilich  hat  er  nicht  immer  , schöne 
Städte,  Vierundzwanzigpfünder,  komische  < tpern  und  Nonnen- 
klöster gehabt;  aber  von  jeher  hat  ihn  der  Instinct  beseelt, 
sich  in  seiner  eigenen  Person,  in  der  Gefährtin  seiner  Lust, 
in  seinen  Kindern,  seinen  Enkeln,  den  Werken  seiner  Hand 
zu  lieben'.'  Weil  der  Grund  zur  Gesellschaft  stets  vorhanden 
war,  so  hat  es  auch  stets  eine  gegeben.  So  roh  wir  uns  den 
Menschen  auch  denken  mögen,  wie  die  Dachse  oder  Hasen 
hat  er  nie  gelebt. 

Den  stärksten  Antrieb  zur  Geselligkeit  bildet  die  sexuelle 
Begierde.  Auf  ihr  und  dem  instinctiven  Wohlwollen  für  die 
Gattung  ruht  die  älteste,  einfachste  (jruudform  der  Gesellschaft: 
die  Familie.'''  , Jedes  Thier  wird  durch  einen  unbezwinglichen 
Instinct  zu  allem  getrieben,  was  seiner  Erhaltung  dienen  kann; 
es  gibt  aber  Itlomente,  in  denen  es  durch  einen  fast  ebenso 
starken  Instinct  zur  Paarung  und  Fortpilanzung  angetrieben 
wird,  ohne  dass  wir  jemals  sagen  könnten,  wie  dies  alles  vor 
sich  gellt.'  ■*  ^\'ie  bei  anderen  Thiereu,  so  erstreckt  sich  auch 

I Phil,  de  niist.,  7. 

’ Art.  Amuiir.  — L'liumni«  ii’nst  pas  comnie  les  aiitrcs  animaux,  qui  n'ont 
qiie  rinatinct  de  rainoiir- propre  et  celui  de  raccoiipleraciit;  non  senle- 
inent  il  a ect  ainotir- propre  iieceHsairc  ponr  »a  Conservation,  maia  il  a 
aussi,  ponr  son  espece,  unc  bicnvcillance  naturelle.  (Traitc  de  Mcla- 
pliysiqnc,  8.) 

5 Phil,  de  l'liist.,  7. 
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beim  Menschen  die  Gesollung  über  die  Geburt  des  Jungen 
hinaus.  Auf  dieser  Stufe  entwickelt  sich  bereits  der  mecha- 
nische Instinct,  mit  welchem  der  Mensch  lange  versehen  ist, 
ehe  er  die  Gesetze  der  Mechanik  aufzufassen  vermag.  Der 
Keim  einer  Sprache  entsteht,  der  freilich  erst  später  zur  Ent- 
faltung kommt.  Ohne  Nachahmungstrieb  keine  Sprache.  ,Man 
wird  zweifellos  mit  Ausrufungen  zm-  Bezeichnung  der  ersten 
Bedürfnisse  angefangen  haben ; hierauf  werden  die  begabteren 
Individuen,  welche  mit  den  biegsamsten  Organen  geboren  waren, 
einige  Articulationen  versucht  haben,  die  ihre  Kinder  wieder- 
holten.* Die  ersten  Sprachen  dürften  monosyllabisch  gewesen 
sein.  Nun  ging  cs  mit  der  Gesellschaftsbildung  rascher  von 
Statten.  Aber  zur  Entstehung  von  Reichen,  wie  sie  der  alte 
Orient  aufweist,  bedurfte  es  ungezählter  Jahrtausende,  sowie 
des  Zusammentreffens  vieler  begünstigender  Umstände. ' Dieser 
■omcours  de  circonstances  favorables*  ist  die  Formel,  durch 
welche  die  mechanische  Weltanschauung  ihre  Entwicklungs- 
lehre von  den  entsprechenden  Doctrinen  der  teleologischen 
Systeme  unterscheidet. 

Für  die  Entwicklung  des  Menschen,  welchen  wir  bisher 
nach  seiner  physisclien  und  intellectucllcn  Seite  gekennzeichnet 
haben,  kommt  vor  allem  sein  moralischer  Charakter  in  Betracht.’ 
Voltaire's  gemässigter  Ansicht  standen  hier  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte outrirte  Meinungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  der  Mensch  in  Folge  des  SUndenfalls  corrumpirt,  mit  der 

' Phil,  de  Phist.,  3.  — II  cst  certain  qu'il  y a,  dans  toutes  Ica  langucs 
dn  moiide,  uiie  lopiqne  secrete  qui  conduit  les  idde»  des  hommes  Sans 
qn'ils  s’en  aperijoivent,  comme  il  y a une  gdomdtrie  lachce  dans  tous 
les  arts  de  la  inain,  saus  que  le  plus  grand  nomlire  des  artistes  s’en 
deute.  (A  Beaugeo,  14.  Jänner  1708.)  Les  philosupbes  n’ont  puint  fait 
les  langucs  et  voilä  ponrqnoi  elles  sont  toutes  im|>arfaites.  (Ibid.) 

1 n B fallu  partout,  non  seulement  un  espace  de  teinps  prodigienx, 
mais  des  circonstances  heureuses,  pour  que  Pliomme  s’dlevftt  au- 
dessus  de  la  vic  animale.  (Avant-propos  de  PEssai.) 

* Tous  CCS  peuples  iie  iious  resseuiblent  que  par  les  passious  et  par 
la  raison  universelle  qui  contrebalance  les  passions  . . Ce  sont  1& 
les  denx  caractercs  que  la  nature  ompreint  dans  tant  des  races  d'hommes 
diiferentes.  (Essai,  143.)  — La  nature  a donnd  k l’homme  la  disposition 
k la  pitiö  et  le  pouvuir  de  compreiidre  la  veritd.  Ces  deux  prdsents  de 
Dien  sont  le  loiidcnicnt  de  la  socictd  civile.  (Art.  Couscieiice.) 
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KrhsUndo  behaftet,  uliiiu  göttliehe  Hilfe  ^cltlicliein  und  ewigem 
Elende  verfallen.  Nach  der  anderen  ist  der  Mensch  von  Natur 
gut  und  glücklich,  aber  durch  die  C'ultur  verderbt,  entartet, 
unglücklich  gemacht.  Die  eine  ist  die  Doctrin  der  Kirche,  die 
andere  die  Lehre  Kousseau’s.  Mit  jener  ist  auch  das  Axiom 
Hobbes’  verwandt,  aus  welchem  er  seine  Staatslehre  ablcitet. 
Voltaire  hält  die  Lehre  von  der  absoluten  Bosheit  und  Corru[)- 
tion  der  Menschennatur  für  einen  schlimmen  Wahn,  der  von 
eigensüchtigen  Priestern  genährt  werde,  um  die  Menschen  in 
Abhängigkeit  zu  erhalten. ' Gegen  die  Lehre  Kousseau’s  empört 
sich  sein  historischer  Sinn.  Seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
geht  dahin,  dass  der  anfänglich  wilde,  barbarische,  vernunft- 
lose Mensch  nur  mittelst  der  Cultur  schrittweise  besser,  gebil- 
deter und  auch  glücklicher  geworden  sei.  ^ Nach  V’oltaire’s 
Ansicht  ist  die  menschliche  Natur  nicht  böse;  sie  ist  ein  Gemisch 
von  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster.  Wäre  der  Teufel 
wirklich  der  Herr  dieser  Welt,  sagt  er,  so  gäbe  cs  längst 
keinen  Menschen  mehr.  ’ 

In  seinen  jüngeren  Jahren  waren  Voltaire’s  Ansichten  leicht- 
blütiger, milder,  optimistischer;  in  seinen  späteren  wurde  er 
strenger,  herber,  unzufriedener  mit  Welt  und  Weltlauf.  Eine 
principielle  Wandlung  seiner  Ansichten  hat  er  nicht  durcli- 
gemacht.  Er  hebt  später  nur  das  Widrige,  Böse,  Sinnlose  stärker 
hervor  und  legt  minderes  Gewicht  auf  Gedaiikengängc,  die  uns, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  cinigermaassen  mit  dom  Laufe  der 

* Art.  Homme.  (L’Iiomme  08t-il  ne  inecbant?)  — L’A,  B,  C;  3"**  eutrutieu.  — 
Art.  Ori^nal.  (Peche.) 

* Art.  Homme.  (De  rhonime  ilan»  iVtat  de  pure  nature.) 

5 17S8  sehreiht  or  gegen  i^a^eal ; ,J'o«e  prciidrc  la  partie  de  riiumaiiitc 
contre  ce  mismithropo  sublime;  j’usc  assiirer  <pie  mms  ne  suiunies  ui  si 
luechants,  ni  si  inalhcureux  qu'il  lo  dit.  (l’reiuiers  reiimrqnea  s.  Pascal.) 
— L’liummc  CSt  mcle  dt*  mal  ct  de  hicii,  de  plaisir  et  de  peiue.  — Si  le 
crime  est  sur  la  terre,  hi  vertu  y ost  aussi.  (Histoire  de  Jeuui,  9.)  — 11 
y a des  a.spects  suus  Icscjuchs  la  uaturo  humaiue  est  la  uature  infer' 
iiule.  (A  Pinto,  ’H.  Juli  1762.)  — N'admirer.-Vüus  jias  comme  cette  vie 
est  meUe  de  haut  et  de  ha.8,  de  blaue  et  do  iioirV  (*J.  Febr.  1767,  n 
Damilaville.)  — Vous  avez  graude  raisou,  moiisicur,  de  dire  qirun  u so«* 
vent  exagere  la  meehauccU*  de  la  uature  humaine;  inais  il  est  1h>u  de 
faire  des  caricatures  des  mechautes  geiis,  et  de  leur  presenter  des  mi* 
roirs  qui  ies  eulaldUseut.  Coudorcct,  1.  Febr.  1772.) 


Digitized  by  Google 


Toll&ire-tiU«lieD. 


59 


Dinge  versöhnen  können.  Eine  Apologie  der  Selbstliebe  und  der 
Leidenschaften,  wie  sie  das  achte  Capitel  des  Traite  de  ruetaphy- 
tique  enthält;  eine  Verherrlichung  der  Sinncnlust  und  des  rafh- 
nirten  Genusses,  wie  ini  Mondain,  hatte  er  später  nicht  wieder  ge- 
xhrieben,  obgleich  er  weder  die  Selbstliebe,  noch  die  Begierden, 
noch  die  Freuden  des  Daseins  als  solche  jemals  missbilligte.  Zur 
Fahne  der  Asketen  hat  er  niemals  geschworen.  ‘ In  den  eben 
erwähnten  Schriften  seines  Jugend-  und  Mannesalters  (vor  1750) 
legt  er  vornehmlich  auf  den  Gedanken  Nachdruck,  dass  Wohl- 
wollen, Mitleid,  Sympathie  von  geringerem  socialem  oder  histori- 
schem Werthe  seien,  als  die  von  den  Moralisten  geschmähten 
Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen,  w ie  Selbstsucht,  lloch- 
math,  llerrschbegier  u.  s.  f.  Diese  Erörterungen  deuten  auf 
den  Einfluss  Mandeville’s.  Jedoch  gedenkt  Voltaire  seiner  mit 
keinem  Worte. 

Vielleicht  lagen  die  Ideen  in  der  Luft,  wie  man  sich  aus- 
drückt. Vielleicht  inspirirtc  sie  ihm  der  Widerspruch  gegen  die 
weltflüchtige  Tendenz  Pascal’s  und  anderer  christlicher  Sitten- 
lehrer. Sicher  ist,  dass  Voltaire  in  seinen  späteren  Jahren  die 
Uebertreibung  derselben  durch  Helvetius  und  die  Materialisten 
perhorrescirte.  Auf  diese  späteren  Jahre  aber  kommt  es  bei 
Voltaire  an.  Nahezu  alle  seine  historischen  und  philosophischen 
Schriften  stammen  aus  denselben : der  Dichter  und  Natur- 
kundige von  ehemals  war  Denker  und  Gcschichtsphilosoph 
geworden. 

Voltaire  verkündet  oft  und  mit  grossem  Nachdrucke  seine 
Absicht,  die  Menschen  lieber  schildern,  als  richten  zu  wollen. 
Er  lehnt  es  ab,  die  Gemeinplätze  moralischer  Art  immer  wieder 

^ Oft  niinnit  er  sich  der  natürlichen  Neigungen  gegen  ihre  Verleumder  an. 
Xes  malheureux  barangueurs  parleut  sann  cesse  coiitrc  ramoiir  qiii  est 
U seuie  oonsolation  du  genre  huiiiain.‘  (Art.  Ctucrre).  DeHgleicheii  ist  er 
ein  Feind  der  Quietisten.  (Sieclo  de  Louis  XIV,  38.)  Voltaire  hatte 
kein  Franzose  sein  müssen,  wenn  ihm  nicht  Leichtsinn,  Lcbeiisfroudig- 
keit,  Fröhlichkeit,  Geselligkeit  über  Alles  gegangen  wären.  ,Tout  ce  (pic 
je  crains  c'ost  qu'un  esprit  du  prusbyteriuniRnic  ne  s'emparc  du  la  tote 
des  Fnmi,‘ais  et  alors  la  nation  est  perdue.  Douzc  parlements  Jansenistes 
sont  ca{»ables  de  faire  des  Fraiivais  un  peuple  d'atrabiliaires.  II  n’y  a 
plus  de  gaicte  qu’ä  TOpora  Comitpie.  Tuns  Ics  livres  ecrits  depuis 
^uelque  temps  respircut  je  uc  suis  quoi  de  soinbre  ot  de  pudanUsque.* 
(A  Damilaville,  30.  Jänner  1764.) 
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aufzutischon.'  Allein,  er  lässt  es  bei  dem  guten  Willen  be- 
wenden. Des  Urtheils  entschlägt  er  sich  meistens  nur  dann, 
wenn  er  zwischen  zwei  feindlichen  Richtungen,  die  er  für  gleich 
absurd  oder  verwerflich  hält,  entscheiden  soll.^  Sonst  aber  ist 
er  keineswegs  enthaltsam.  Was  er  für  edel  oder  gemein,  für 
gut  oder  schlecht,  heilsam  oder  verderblich,  weise  oder  un- 
sinnig erachtet,  das  gibt  er  auf  das  unzweideutigste  kund.  In 
richtiger  Selbstcrkenntniss  gesteht  er,  in  seinem  Essai  nur  die 
Absicht  verfolgt  zu  haben,  dass  der  Tugend  und  dem  Laster 
ihr  Recht  werde.  ^ 

Die  natürlichen  Regungen  an  sich  hält  er  für  moralisch 
indifferent,  aber  social  bedeutsam.  Er  leugnet  dabei  nicht, 
dass  sie  in  jeder  Beziehung  verderblich  werden  können.  Von 
den  physischen  Principien  des  , Hungers  und  der  Liebe'  war 
schon  die  Rede.  Unter  den  Antrieben  moralischer  Natur  ist 
die  Selbstliebe  der  wichtigste.'  Die  Selbstliebe  dient  dem  In- 
dividuum zur  Selbsterhaltung.  Sie  ist  ihm  und  mittelbar  der 
Gesellschaft  von  Nutzen,  woferne  sie  gezügelt  wird.  Desgleichen 
haben  die  Begierden,  sowie  die  aus  ihrer  Befriedigung  er- 
wachsende Lust  nichts  Verwerfliches  an  sich.  Gleichwie  Sorge 
und  Schmerz,  wenn  sie  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreiten, 
das  Leben  nicht  verbittern,  sondern  anregen,  so  dienen  auch 

• Notre  objet  eat  de  |K.Miulro  lea  hoinmes  plutot  que  de  les  jiiper.  (Eaaai, 
c.  8.)  — Jo  voiidraifl  d<?couvrir  quelle  etait  alors  la  aoeiett)  des  bommes 
jilutut  qUG  de  re|KUcr  . . lea  Heux  cumoiiiiis  du  la  muchaucetu  liumaine. 
(Ibid.  c.  81.)  Vpl.  I».  J4. 

^ Quel  inacDsc  vondrait  quu  j’euaao  fait  lo  controversiste  au  Heu  d’^crire 
eil  liistoriun.  Jo  me  suia  born^  aux  faiU.  (Annalc.'  de  TEmpirc.  Briet  an 
die  llerxopin  von  Gotlia.) 

3 A Alberpati-Caparelli,  23.  Dcc.  1700.  — TTeber  die  zweite  Anflag:c  seiner 
Histoire  geucrale  im  Verbnltniss  zur  ersten  schreibt  er;  ,On  n avait  donnc 
quu  quelques  soufflets  an  g^uro  humain  dans  ces  archives  de  uns  sot- 
tises;  nous  y ajouterons  fort«  coups  de  pied  dans  le  derriore.  (A  Vernes, 
26.  Äug.  1761.) 

* La  faim  et  Tamour,  principe  phy.'iqne  pour  tous  les  animaux  : amour- 
propre  et  bienveillancc,  principe  moral  pour  les  bommes.  Les  premicres 
roues  font  mouvoir  toutes  les  autre«  et  toute  la  machine  du  monde  est 
gouveruue  par  eile.  (Pcns^ca,  remarques  et  ohservation«  de  Voltaire.)  — 
Art.  Amour- propre.  — II  me  parait  qne  tout  co  qui  nous  fait  plaisir 
Sans  faire  tort  A persoune  est  tres-l>on  et  tres-juste.  (Entretien  d’un  sau- 
vage,  1761,  I.) 
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Begierden  und  Leidenschaften,  die  Thätigkoit  des  Menschen 
anzustacheln,  ihn  mit  Seinesgleichen  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  beglücken.'  Um  ihres  blossen  Vorhandenseins  willen 
wäre  die  Welt  weder  elend,  noch  schlecht.  Nun  aber  zeigt 
uns  die  geschichtliche  Erfahrung  ein  üeberinaass  von  Leiden, 
Absurditäten  und  Verbrechen.  Dies  muss  wohl  daher  rühren, 
dass  den  natürlichen  Regungen  kein  Zügel  angelegt  wird,  dass 
in  den  leidenschaftlichen  Bestrebungen  der  Menschen  kein 
Maass  waltet,  dass  Vernunft  und  Wohlw'ollen  kein  ausreichen- 
des Gegengewicht  zu  bilden  vermögen. 

Die  Selbstliebe  verwandelt  sich  in  die  interessirte  Selbst- 
sucht. Ihr  muss  Alles  weichen.  Sie  dictirt  Gesetze  und  Sitten.''' 
Sie  nimmt  den  Schein  des  Wohlwollens,  der  Belehrung,  der 
Beglückung  an,  um  so  sicherer  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Mit  der 
Selbstsucht  ist  der  Hochinuth  verwandt,  die  Begierde,  Andere 
unter  sich  zu  sehen,  die  Wonne,  Andere  zu  beherrschen.  Die 
grauenhafteste  Form  hochmUthiger  Ilerrschgier  findet  sich  bei 
Priesterschaften ; sie  entwickelt  sich  daselbst  zum  Fanatismus, 
wohl  der  ärgsten  Goissel,  die  je  das  Menschengeschlecht  be- 
troffen hat. 

* pas  dionn6  aux  hooimea  Tamour -propre  poiir  veillcr  & letir 
Conservation  j la  bieiiveillance,  la  bionfaisanco,  la  vertu,  pour  veillor 
sur  Tamoar  - propre ; les  besoins  inutuel«  pour  fonncr  la  societ^*;  le 
plaisir  pour  en  jouir  ; la  doulcur  qiii  uvertit  <le  joiiir  avec  modtTation; 
lc8  passions  qui  nous  j>ortcnt  aux  «?randes  choscs  et  la  sapessc  qtii 
met  an  frein  h cefl  paasions?  (Questions  de  Zapata,  Nr.  06,  a.  1707.)  — 
II  fallait  (jne  les  desirs  s'allumassent  dans  les  organes  de  tous  len 
animanx  «pii  ne  ponvaient  cherchcr  leur  bien-etre  aans  le  desirer ; ees 
affectioiift  nc  pouvaient  etre  vives  san«  etre  violent«^«,  et  pnr  cons^.quent 
»u«  exciter  ces  fortea  pa.sflions  qui  pruduiseiit  lea  querellea,  Ica  ^uerrea, 
les  meartres,  les  fraudes  et  le  brigandaj'c.  (Dialognes  d’Kvhem^re,  2.) 

Dieu  prit  pitie  du  genre  liumaln 

I!  le  crea  frivole  et  vain 

Pour  le  reiulre  nudns  miserable. 

(Ode  9tir  rannivcrsAire  de  St-Barthelcmy.)  — Dicu  vous  a donn^  des 
paMions  avec  lesqnellos  on  peut  faire  du  bien  et  du  mal.  (Hintoire  de 
JeDni,  r,  10.) 

* Cette  prodigiense  variutd*  dea  inoeiir»  qui  ont  tont  le  meme  principe:  Tio- 
teTri,  (Eswii.  UM.)  — Art.  Inti^ret:  Avez  voufl  conuaUsance  de  quelque 
roi  on  de  quelque  republique  qui  ait  fait  la  guerro  ou  la  paix  . , )>ar 
an  aotre  motif  que  celui  de  Tint^ret? 
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Der  IToelimnth,  der  Intolerant  macht  ist  nicht  die  einzige 
Menscliheit8g;eiss(!l.  Zu  ihm  gesellt  sich  die  Habgier,  die  Sucht, 
Andere  niederzuzwingen,  und  für  seinen  Vortheil  auszubeuten.* 
liachsucht  und  Neid  sind  die  Laster  der  Unterdrückten  oder 
von  der  Natur  minder  Bevorzugten.  Höherer  Art  sind  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht.  Sie  spielen  in  der  Geschichte  eine  grosse 
Rolle.  Ruhm  wird  jenen  zu  Theil,  deren  Thaten  durch  ihre 
Grossartigkeit  iniponiren.*  Die  Eroberer,  welche  so  viel  Unheil 
über  die  Völker  bringen,  müssen  wir  trotzdem  bewundern.* 
Ueberhaupt  ist  es  umsonst  zu  hoffen,  man  könne  die  Menschen 
von  dem  sie  entzückenden  Laster  der  Ehrbegierde  heilen, 
.leder  Mensch  will,  dass  seiner  Ambition  gehuldigt  werde.* 
Hinter  allen  erdenklichen  Vorwänden  versteckt  sich  das  näm- 
liche verderbliche  Laster.®  Vornehmlich  bedient  es  sich  der 
Lüge,  des  Betniges,  der  Ränke,  um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen. 
Man  nennt  dies  Politik.’  Häufig  greift  es  zur  ultima  ratio, 
der  Gewalt.  Unter  allen  Ueheln  das  schrecklichste  ist  der 
Krieg,  und  alle  Laster  sind  insofernc  fürchterlich,  als  sie  zu 
Krieg  und  Gewaltthat  führen  können.  Der  Krieg  ist  das 
traurige  Erbtheil  unseres  Geschlechtes  seit  Anbeginn  der  Ge- 
schichte. Um  der  nichtigsten  Vorwände  willen  fallen  die 
Menschen  in  Massen  über  einander  her.  Ja,  die  Religion  (die 
,religion  artificiolle',  nicht  die  ,religion  naturelle',)  gibt  ihren 

• C’eflt  rorpiieil  scul  <jui  ost  intolerant.  (Iduos  rcpnbliraines,  1702,  64.) 
Her.njr«  der  goistlichon  HeiTficliRiicht  vgl.  man  die  AuÄfOhrungen  ün  Kasai 
über  Savonarola,  Luther,  Calvin  u.  s.  f.  — Art.  Juauites  mi  l’orgTieil. 

5 II  n’y  a pa«  d'autre  sujet  do  g^iprro  choz  loa  bomrnoa;  ctmoun  dofeiid  aon 
bien  antant  qu'il  Ic  peut.  (Petit  oommentnire  aur  Pelogc  de  Dauphin,  1704.) 

^ Art.  Ciloire. 

* Cnnacila  ii  un  Journal.  (17.34)  aur  l’hiatoire.  — Art.  Alexandre.  — Dinlogne« 
d’Kvhomere,  I (177G).  — La  Biblc  en6n  expliqm'c  (1776).  Lea  Matdiabeea. 

^ Hom/die  aur  la  auporstition  (1707). 

® La  religiou  ct  Ip  pretexto  dVqmrer  la  loi  rp^ne,  oes  doux  granda  instru- 
menta de  rambition.  (Eaaai,  llft.) 

’ Lp  monannge  a üt<*  utile  potir  aaaorvir  loa  pciiplea.  (Esaai,  8.)  — Dan« 
le  vol  h main  armoe,  eV.at  Io  plua  fort  qui  reinportc  : dana  lea  acqui* 
aitiona  convenuea,  c.Vat  le  plus  habile.  (Lea  droita  des  hommea,  1709,  I.)  — 
Le  grand  art  de  aurprendre,  tner  et  voler.  (L’A,  B,  C;  entretien.)  — 
Jo  vondraia  aavoir  pourquni  ce  qui  est  un  forfait  abominable  dana  un 
particnlier  aerait  innocont  dana  trois  centa  aonateura.  (L’A,  B,  C;  12“*  en- 
tretien. Code  de  la  perfidie.) 
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Se^n  dazu.'  Und  doch  wie  wenig;  bedeuten  alle  im  Feld 
erreichbaren  Vortheile  s^gen  das  Unheil  einer  einzigen  Cam- 
pagne. Das  Schrecklichste  von  Allem  bleibt,  dass  der  Krieg  eine 
unvermeidliche  Geissei  ist,  die  schliesslich  kein  Raisonnement 
aus  der  Welt  schaffen  wird.  Kriege  erzeugen  sich  durch  Zufiillig- 
keiten,  Intriguen,  Begierden,  Kifcrsüchteleien,  Hoffnungen  und 
vcigehen  damit,  bis  wieder  neue  entstehen. 

Die  wilden  Leidenschaften  (passions  feroces)  sind  demnach 
die  Motoren  des  fürchterlichen  Schauspiels  der  Geschichte.^ 
Eroberung,  Krieg,  Politik,  sie  alle  wurzeln  in  den  verbrecheri- 
schen Neigungen  der  Einzelnen,  ohne  dass  die  Menschen 
darüber  zur  Besinnung  kämen,  weil  sie  betrogen  sein  wollen 
und  dem  Erfolge  zujubeln. 

Wie  kommt  es,  dass  bei  alledem  doch  das  Menschen- 
geschlecht noch  existirt,  dass  in  der  Geschichte  sich  mancherlei 
Gutes  vorfindet,  ja  dass  eine  allgemeine  Tendenz  des  Fort- 
schrittes, der  Vervollkommnung  nicht  abgelcugnct  werden 
kann?  Dieselbe  Natur  (oder  auch  dieselbe  Gottheit),  die  uns 
das  Verlangen,  die  Selbstliebe,  die  Leiden.schaft  eingepflanzt 
hat,  hat  uns  auch  einen  Hang  zum  Wohlwollen  für  unseres 
Gleichen  mitgetheilt.  Es  gibt  ein  Moralgesetz,  das  zugleich 
Naturgesetz  ist,  das  man  das  einzige  Fundanientiilgesctz  der 
sittlichen  Welt  nennen  kann,  das  von  einem  Weitende  zum 
andern  herrscht  und  eben  darum  nicht  menschlichen,  sondern 
göttlichen  Ursprunges  ist.-*  Dieses  Moralgesetz,  das,  in  allen 

* Art.  Guerrf*.  — I/Ä,  H,  Cj  ll"*'’  entretien  : Les  pretroB  mit  toiijours 
prechA  le  carnage. 

^ Toat  B6  fait,  comme  partout  nÜlctirB,  par  Ics  paBsions  hmnaineB.  (La 
Bible  enfin  e.xpliqnce.  RdIb  II.) 

* L<f  homincB  veolcnt  etre  amuBÖB  et  trompcB.  (Ebbui,  104.)  — La  poBteritu» 
eblonie  par  Teclat  de  sa  gloire,  senible  avoir  oublie  cette  injnslice 
(AnnaleB  de  TKuipirc^  77*2)^  Bagt  V'oltairc  über  Karl  den  GroBsen.  Man 
rgl.  EaBaif  c.  15:  C'cBt  Taction  d’un  brigand,  qnc  d'iUuBtro  buccpb  et 
d«B  qoaliteB  brillantes  ont  d'niileurB  fait  grand  bomme.  — Les  honmies 
ne  jagent  que  par  les  succe».  L’eiivie  e»t  confonduo.  On  n’a  rioii  ii 
repondre  k nne  bataillc  g-agnee!  (A  Catherine,  17.  Oct.  17(»9.) 

* II  est  donc  prouve  que  ln  nature  Bcnic  noiis  iiiBpirc  des  idees  ntilcB  qiii 
pT^‘dent  t/>nte8  no«  ruflexionB.  II  eii  CBt  de  meme  dans  la  morale. 
Nona  avona  toita  denx  Bentimenla  qui  Bont  le  fondement  de  la  Bocii^t^: 
U cofnmiB^Tation  et  l.a  jnatice  . . DIeu  nons  a donn6  un  principe  de 
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Herzen  wirksam,  der  Selbstsucht  und  der  Leidenschaft  ent- 
gegenstrebt, haben  die  Weisen  und  Lehrer  aller  Zeiten  — 
Confucius,  Zoroaster,  Jesus  u.  s.  w.  — in  klaren  Worten  der 
Welt  verkündet.  Mögen  die  Meinungen,  die  Gebräuche,  die 
Handlungen  der  Menschen  noch  so  sehr  divergiren,  das  Eine 
Moralprincip  findet  bei  allen  die  gleiche  Anerkennung,  wenn- 
gleich nicht  Befolgung.  In  den  Gewissensbissen  kündigt  es 
sich  an  und  als  , raison  universelle'  zügelt  es  die  verderblichen 
Triebe.  Beglückung  und  Besserung  der  Welt  gehen  von  ihm 
aus.  Die  Anerkennung  und  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der 
einzige  wahre  Dienst  Gottes,  dessen  Existenz  es  verbürgt. 
Darin  besteht  die  natürliche  Religion. 

Je  nc  pui«  ignorer  ce  qu^ordonnA  mon  inaitre 
II  m*H  donne  sa  loi,  puiRqu’il  in'a  doniie  letre. 

Sau»  doute  il  a parle;  iimi»  c'cst  k Tunivers: 
n Q*n  }M>int  de  rKgy])tc  liahite  Ich  d^serta; 

Delplies,  Delos,  Ammon  nc  sont  paa  sca  aailes; 

II  no  sc  cacha  fioint  aiix  untren  den  aihyllen. 

La  morale  uniforme  eti  tuut  tomps,  en  tont  Heu 
A <les  si6clcs  saus  fiii  parle  au  nom  de  ce  Dien. 


rainon  universelle,  comme  il  a domit^  des  plnracs  aux  oiscaux.  (Phil,  de 
riiist.,  7.)  — Au  milieu  de  ccs  saccagomciits  et  de  ces  destructions 
nous  voyons  uu  amour  de  Tordre  qni  animc  cn  sccret  lo  genre  humain 
et  qui  a pr^‘venu  sa  mine  totale.  (Essai,  197.)  — Il  y a une  loi  natu- 
relle, et  eile  nc  consiste  ni  u faire  lo  mal  d'autrui  iii  A s’cii  rejoiiir. 
(L’A,  B,  C;  4®'“  entretien.)  — Plus  j'ai  vu  los  liommcs  ditft^rents  . . et 
plus  j’ai  rcmarqti^  qu'ils  ont  tous  lo  mSme  fond  de  morale  . . 11  m'a 
donc  )»arn  quo  cettc  idoc  du  justn  et  de  Tinjustc  lour  etait  u^cesaaire, 
puis<|Uo  tous  s’accordaient  eu  ce  poiiit  . . Du  moins  il  n'y  aiirait  eu  au* 
cune  soci4t^,  si  les  hommes  n’avaient  con^u  Tid^o  de  quelqne  justice  . . 
Commont  raiiraiont*ils  eu  les  nicmes  nntions  fondamenUles  du  juste  et 
de  rinjustc  si  Dicu  n'avait  donne  de  tout  temps  k Tun  et  A l'autre  cette 
raison  . . La  notion  de  quohjue  chosc  de  juste  me  semble  si  naturelle, 
qiVello  est  indi^pendante  de  tonte  lot,  de  tout  pacte,  de  toute  religion  . . 
Gleich  der  Gravitation  ,1a  loi  fondamentalo  de  la  morale  agit  ogaloment 
sur  toutes  les  nations  bien  connucs  . . depuis  Zoroastre  jusqii'A  Sbaftes* 
bury,  je  vois  tous  les  philosophes  enseigner  la  meme  morale.  (Philosophe 
ignorant,  31 — 38.)  — Leltres  de  Memmius  li  Ciccron,  19  — ‘20.  — Art. 
Juste.  — Art.  Loi  naturelle  (mit  dem  4.  Dialogue  sum  A,  B,  C von  1769 
nahebei  identisch).  — Natürlich  schliesst  dieses  Naturgesetz,  das  nur  ein 
Gegengewicht  gegen  das  Gesetz  des  Stärkeren  darstellt  (Remarques  de 
TEssai,  15),  weder  Irrthum,  noch  Missbrauch  aus. 
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C’eJit  la  loi  do  Trajan,  <lo  Socratc,  et  la  vötre, 

De  cc  culte  dtemel  dont  la  naturc  est  l'apötre. 

(Pnümc  anr  la  loi  natarellc.) 

Knüpfen  wir  hier  wieder  an  das  zu  Boj'inn  dieses  (Kapitels 
Gesagte  an.  Voltaire’s  Gott,  sagten  wir  da,  sei  der  Gott  des 
physico-theologischen  und  moralischen  Beweises.  In  dem  oben 
bezeiehneten  Sinne  denkt  sich  Voltaire  Gott  als  Urlieher  und 
Herrn  der  sittlichen  Weltordnung.  Gott  stattet  den  Menschen 
mit  seinen  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen 
aus  und  stellt  ihn  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  hinein. 
Weder  menschliche  Bosheit,  noch  Heiligkeit  veranlassen  Gott 
irgendwie,  in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  einzugreifen, 
und  wäre  es  auch,  um  zu  strafen  oder  zu  lohnen.  Dessen- 
ungeachtet und  trotz  seines  Kampfes  g<^en  die  dogmatische 
Annahme  eines,  vom  l>eibe  abtrennbaren,  unsterblichen  Seelen- 
wesens will  Voltaire  den  Glauben  an  eine  Vergeltung  nicht 
fahren  lassen.'  Das  Böse  straft  sich  ebem,  da  besondere  Ein- 
griffe, Himmel  und  Hölle  ausgeschlossen  sind,  nach  göttlicher 
Anordnung  von  selbst:  cs  erhebt  sich  die  tStimme  des  Gewissens.- 
Wäre  die  \^’elt  nicht  so  böse,  so  wäre  sie  nicht  so  unglücklich.^ 

* 11  faut  reconnuitro  un  Dion  reinuneraUair  et  venfjenr,  ou  n*en  point 
recoDuaitre  du  tout  . , Ou  il  n'y  a point  do  Dieu,  ou  Dien  rst  justo. 
(Hooi^lie  futr  l'nthoismo,  1707.)  — Tont  Ic  numdo  ril  aujounriuii  de  votre 
enfer  . . mal»  jiersonne  ne  rimit  d’iin  Dien  renuineratenr  et  venj^eiir  , . 
eil  ignorant  Pc^pDCe  de.H  (hätlmpnt.«i  et  des  r^coropeiiscs,  inais  en  eJant 
persuadc  qinl  y cn  nura,  parco  que  Dion  c.st  juste.  (Diner  de  romte 
de  lloulainvilliers,  ß®*“  entretien.) 

’ Sopbronisme  et  Adelos  (1760).  — Art.  Consciencc.  — Tout  ce  que  je 
puis  VOP8  dire,  c’est  que,  si  vous  avez  commis  dos  crimes  en  nbusant  do 
Totre  liberte,  il  vous  est  im)H>s.sihIo  de  prouver  que  Dieu  »oit  imapablo 
de  vous  en  piiiiir.  (Histoire  de  .lonni,  c.  10.)  — (Jeber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  die  Art  und  Weise  derselben  lasst  sich  nach  V^oltaire's 
Ansicht  nichts  au.sinachen.  Jedenfalls  ist  es,  wie  die  (lOsehichte  zeigt, 
eine  praktische  Annalinie  von  grossem  Werthe,  nn  eine  Helohnuiig  nnd 
ßestrafuDg  über  das  Diesseits  hinnits  zn  glauben.  Vgl.  »Strmiss,  Voltaire. 
(O.  W,  XI,  167  tf.)  Das  letzte  Wort  behält  denn  auch  bei  Voltaire  die 
, praktische  Vernunft*.  Man  konnte  auch  sagen,  Voltaire  bestand  auf  der 
Möglichkeit  einer  Vergeltung  in  einem  möglichen  Jenseits,  gerade  weil 
er  in  der  Unstcrblichkeltsfrage  Skeptiker  blieb. 

* Je  vondrais  qu’oii  examinÄt  quel  siede  a ^t<^  le  plus  f^cond  eu  crirocs  et 
psr  cons^quent  en  malbeurs.  (Derniers  remarques  snr  P.asca!,  90.) 
^.Uangnber.  d.  phil.*hiit.  CI.  Xi’V.  Hd.  I.  HTt.  6 


Digilized  by  Googic 


Jedocli  ist  nicht  jedes  Unglück  eine  Folge  der  eigenen  Schlech- 
tigkeit. Die  Menschen  sind  den  Naturkräften  nnd  der  Bosheit 
ihrer  Mitmenschen  preisgegeben.  Wie  in  Allem,  so  zeigt  sich 
auch  hierin  die  Welt  als  Gemische  von  Gut  und  Schlecht,  als 
das  aus  unvollkommenen  Bestandtheilcn  zusammengesetzte  Werk 
des  relativ  höchsten  Wesens.  Das  Princip  der  Vergeltung  ist 
vorhanden,  aber  es  wird  durchkreuzt  und  paralysirt,  wie  das 
Sittengesetz  von  den  schlimmen  Neigungen,  die  Vernunft  von 
den  willkürlichen  Absurditäten  überwuchert  wird. 

Kann  nach  dem  Angefiihrten  noch  die  Rede  sein  von 
einer  Freiheit  des  Willen?  Nein,  oder  nur  in  einem  sehr  ein- 
geschränkten Sinne.  , Wahrhaft  Irei  sein,  heisst  können.  Wenn 
ich  thun  kann,  w’as  ich  will,  so  besteht  darin  meine  Freiheit; 
aber  ich  will  nothwendig,  was  ich  w'ill;  sonst  würde  ich  ohne 
Grund,  ohne  Ursache  wollen,  was  unmöglich  ist  . . . Meine 
Freiheit  besteht  darin,  eine  schlechte  Handlung  nicht  zu  be- 
gehen, wenn  mein  Geist  sich  dieselbe  als  nothwendig  schlecht 
vorstellt;  eine  Leidenschaft  zu  unterdrücken,  wenn  ich  ihre 
Gefährlichkeit  erkenne  und  der  Schauder  vor  einer  solchen 
Handlung  mein  Verlangen  kräftig  niederkämpft  . . Es  ist 
wunderlich,  dass  die  Menschen  mit  diesem  Maasse  von  Frei- 
heit nicht  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem  Vermögen,  das  ihnen 
die  Natur  verliehen  hat,  in  einigen  Fällen  zu  machen,  was  sie 
wollen' ' . . . .Jedes  Wesen  ist  eben  an  die  Schranken  seiner 
Natur  gebunden,  selbst  Gott.  Nur  sind  dem  Menschen  keine 
so  engen  Schranken  gezogen,  wie  dem  Himmelskörper  oder 
dem  Thierc.^  Zu  den  Gesetzen  seiner  Natur  zählt  auch  das 
Sittengesetz,  zu  seinen  Fähigkeiten  die  Vernunft. 

Eben  deshalb  dürfen  sich  die  Menschen  wegen  dos  mora- 
lischen Uebols  nicht  auf  Gott  ausreden.  Sie  machen  einen 

' Philosoph^  i'pnornnt,  18.  De  U mort  tlc  Lenift  XV  (1774).  — Art 
Destin:  Lilierte.  — Vgl.  StraiiHD,  Voltaire  ((J.  W.  XI.  170  — 172).  — 
Traite  de  M^tapIivsl<|no  (1784),  7.  Cap.  — Sur  rhommc.  (Pot'mo.)  Brief 
an  den  Prinzen  Friedrich  vom  Oct.  1787  nob«t  einigen  weiteren  Ober  den 
(legciistAiid  gewecbflelten  Briefen.  (A  M.  Du  Deffand,  24.  Mai  1704.) 

* Chacun  obeit  k Bon  inatinet  . . Ainsi  personne  ehange  son  rarartere. 
Tont  snit  les  lois  eternelles  de  l.a  natnre  Nous  nvons  |>erfectionne  1a 
«ociete;  oui,  mai«  notis  y etions  desfines,  et  il  a fallit  la  combinai»on  de 
tons  les  evenements  pour  qu'nn  maitre  k danser  montrat  k faire  la  r^v^- 
rcnco.  (Penst^es,  remarques  et  observations.) 
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verabächeuungswürdigen  Gebrauch  von  der  Freiheit,  welche  das 
erhabene  Wesen  ihnen  gegeben  hat  und  geben  musste,  nämlich 
von  der  Macht  ihren  Willen  auszuführen,  ohne  welche  sie  blosse 
Maschinen  wären,  geformt  von  einem  bösen  Wesen,  um  von 
ihm  wieder  zertrümmert  zu  werden.  ,Ihr  werdet  mir  zugeben, 
dass  Gott  die  Welt  mittels  allgemeiner  Gesetze  regiert.  Zufolge 
dieser  Gesetze  beschloss  Cromwell,  dieses  Ungeheuer  von  Fanatis- 
mus und  Heuchelei,  um  seines  Interesses  willen  den  Tod  Carl  I. 
Nach  den  von  Gott  festgestellten  Gesetzen  der  Bewegung  schlug 
der  Henker  diesem  Könige  den  Kopf  ab ; aber  sicherlich  tödtete 
Gott  Carl  I.  nicht  durch  einen  besonderen  Act  seines  Willens. 
• iott  war  weder  Cromwell,  noch  Jeffreys,  noch  Ravaillnc.  Gott 
verübt,  befiehlt,  gestattet  nicht  das  Verbrechen;  aber  er  hat  den 
Menschen,  sowie  die  Bewegungsgesetze  gemacht;  diese  ewigen 
Gesetze  werden  gleichermaassen  von  dem  Barmherzigen,  der  dem 
.\niien  zu  Hilfe  kommt,  wdo  von  dem  Bösewichte,  der  seinen 
Bruder  erwürgt,  ausgefuhrt.' ' 

Wenngleich  die  Meuschennatur  nur  Eine  ist,  so  bringen 
doch  verschiedene  Umstände  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in 
die  Geschichte. '■*  Die  Menschen  diverser  Orte  und  Zeiten  ähneln 
sich,  sind  aber  nicht  vollkommen  gleich.  Wenn  Alles  schliess- 
lich vom  Geiste  des  Menschen,  der  Höhe  seiner  Ausbildung 
abhängig  ist,  so  müssen  wir  untersuchen,  von  welchen  Factoren 
er  hinwiederum  bceinfiusst  wird.  ,Drei  Dinge  üben  ohne  Unter- 
lass Einfluss  auf  den  menschlichen  Geist:  das  Klima,  diu  Re- 
gierung und  die  Religion.'*  Indem  wir  Religion  und  Staats- 
wesen  auf  die  nächstfolgenden  Abschnitte  versparen,  fügen  wir 
hier  noch  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  bei,  wie  sich 
Klima  und  Menschengeschichtc  zu  einander  verhalten. 


* HUt'>irc  de  Jcimi,  c.  9.  — Tont  Ic  physiqup  d’ime  mauvaise  aefion  est 
iVffvt  des  loia  generale«  imprime.i  par  la  maiii  de  Dien  h In  rnatierc : 
tont  !e  mal  moral  de  raution  criminelle  est  reffet  de  la  libert^*  dont 
rhommo  nbnae.  (Ibid.) 

^ II  rt'nulte  de  ce  tablean  qne  tont  cc  qui  tient  iiitimement  h la  natnre 
bninainc  sc  ressemble  d’un  hont  de  Tunivers  a rantre;  qnc  tont  ce  qui 
l>eut  dependre  de  la  coiitume  cst  different  . . L’cmpire  de  la  coutume 
est  bien  plu.s  vaate  qne  celui  de  la  natnre  . , ü repand  la  variete  »ur 
U seth-ne  de  l'univers,  la  natnre  y r^*pand  Tunite.  (Essai,  197.) 

* 197. 

r,* 
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Wir  berühren  damit  ein  Thema,  welches  zu  Voltaire's 
Taften  den  Heiz  der  Neuheit  besass.  Wie  weit  Montesquieu, 
der  es  in  Schwung  brachte,  hiebei  seinen  Vorgängern  vor 
pflichtet  war,  ist  denn  doch  am  Ende  eine  sehr  untergeordnete 
Frage.  Das  wussten  schon  die  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  Wichtigkeit  das  Alterthum  den  Einwirkungen 
des  Klimas  beigelegt  hat;  auch  das  Andenken  des  halb  ver- 
schollenen Hodin  wurde  bei  der  Gelegenheit  wieder  aufgefrischt' 
Thatsache  ist,  dass  erst  seit  Montesquieu  besagtes  Thema  in 
der  Socialwissenschaft  dauernde  Pflege  gefunden  hat.  An  Montes- 
quieu knüpfen  auch  die  Erörterungen  Voltaire’s  unmittelbar 
an.  Wie  immer,  tritt  er  allen  Extravaganzen  und  Paradoxien 
entgegen. 

Ohne  Zweifel  hat  nach  Voltaire’s  Ansicht  das  Klima  Ein- 
fluss auf  Geist  und  Sitten  der  Menschen,  aber  einen  vielmal 
geringeren,  als  Staat  und  Religion.  iJige  Alles  am  Klima,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  die  Aegypter,  von  deren  kriege- 
rischem Wesen  die  Geschichte  erzählt,  heute  weichlich  und  feige 
geworden  sind?  Warum  gibt  es  dann  in  Hellas  keinen  Ana- 
kreon,  Aristoteles  oder  Zeuxis  mehr?  Warum  hat  Rom  statt 
seiner  Ciceros  und  Catos  heute  nur  mehr  mundtodte  Bürger 
und  verthierte  Bettler,  deren  höchstes  Glück  darin  besteht,  Pro- 
cessionen  anzuguffen  ? Der  Himmel  Londons  ist  so  neblig,  wie 
zu  Cäsars  Zeiten,  und  doch  welcher  Unterschied  der  Verhält- 
nisse! Das  Klima  beeinflusst  ohne  Zweifel  die  Religionen,  was 
die  (Zeremonien  und  Gebräuche  anbelangt;  das  Dogma,  der 
Glaube,  überhaupt  das  Geistige  an  den  Religionen  ist  vom 
Klima  unabhängig.  Die  Veränderungen , die  da  stattfinden, 
werden  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen,  von  der  Erziehung, 
vom  Wechsel  der  Meinungen,  der  Regierangsformen  u.  s.  w.^ 
Es  gibt  auch  kein  Land  der  Erde,  wo  Vermögen  und  Rechte 
der  Bürger  von  Wärme  oder  Kälte  abhängig  wäi'cn.  Das  Klima 

' Ij'ailtciir  (lo  l'i'aprit  des  lois,  sans  citcr  persnniie,  pniissa  cettc  idee  plus 
loiii  ()ne  Dulius,  Cliardin  et  Ilodin  (aiieli  Kouteiielle  und  Diudor  von 
Sicilien  nennt  er  früher),  l'ne  eertaine  partie  de  In  nalion  l'en  erut 
riuvontenr  et  Ini  en  fait  nn  crime.  (Art.  Climat.) 

2 Art.  Climat.  — Coinmentaire  anr  l'caprit  des  lois  (1777).  Dn  climat.  — 
(Jeher  die  wechselseitige  Angemessenheit  von  Klima,  Flora,  Fauna  und 
Beviilkeriing  vgl.  Histoire  de  .Icnni,  c.  U. 
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erstreckt  seine  Macht  auf  Grösse  und  Schönheit  des  Körpers, 
auf  die  Anlagen,  auf  die  Neigungen.  ,Wir  haben  nie  von  einer 
samojedischcn  oder  äthiopischen  Phryne,  von  einem  laplän- 
dischen  flerkules,  von  einem  , Newton  topinambou'  sprechen 
hören ; dagegen  liat  Montesquieu  schwerlicli  Hecht,  wenn  er 
behauptet,  die  Völker  dos  Nordens  hätten  stets  denen  des  Südens 
obsiegt.'  Gegeninstanzon : die  Araber  und  Römer. 

Auch  die  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ihre  Oljerflächo 
und  ihre  klimatischen  Verhältnisse  waren  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  unterworfen. ' Vielleicht  hat  unser  Planet  so 
viele  Revolutionen  durchgeniacht,  als  unsere  Staaten ; sie  er- 
strecken sich  bis  in  die  historischen  Zeiten.  Vielleicht  auch 
sind  ganze  Menschengeschlechter  verschwunden,  bevor  eines 
der  ältesten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstand. 

So  naturkundig  Voltaire  auch  war,  auf  die  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Factoren  oder  Vorgänge  legte  er  kein  be- 
sondei-es  Gewicht.  Ungleich  wichtiger  nahm  diese  Dinge  erst 
Herder.  Voltaire  meinte  eben,  das  Räthscl  der  Geschichte  müsse 
sich  aus  sich  selbst  lösen  lassen.  Er  räumte  dem  Schöpfer  und 
Erhalter  die  gebührende  Ehre  ein,  läugnete  auch  nicht  die 
Influenz  der  äusseren  Natur,  dämmte  jedoch  die  Bedeutung 
beider  so  weit  ein,  dass  er  sich  im  Ganzen  nur  mit  den  rein 
menschlichen  Factoren  des  historischen  Lebens  befassen  zu 
müssen  glaubte.  In  der  Darstellung,  Erklärung  und  Beurthei- 
Inng  der  Geschichte  hielt  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
Menschlichen.  In  allem  historischen  Dasein,  in  allen  Formen 
der  Thätigkeit  — Religion,  Staat,  Cultur  — fühlte  er  den  Puls- 
schlag menschlichen  Wollens,  spürte  er  das  Weben  des  meusch- 
lichen  Gedankens. 


C.  Voltairo’s  Philosophie  der  Religionsgeschichte. 

Wenn  wir  im  vorangehenden  Abschnitte  betrachtet  haben, 
wie  sich  bei  Volbu're  Gott  zum  Menschen  verhält,  so  oliliegt  es 
uns  nunmehr,  auf  das  Verhältniss  des  geschichtlichen  Menschen 

' Phil,  de  Phist.,  1.  — Dissertation  snr  le«  cliniiKements  arrives  dsns 
»otro  plobc  (1746),  — Art.  Chanffeinent«.  — Defense  de  mon  oncle 
(1767),  c.  19.  — Les  colimafons  (1768). 
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zu  Gott,  mit  anderen  Worten  auf  Voltairc’s  Philosophie  der 
Religionsg-eschiehte  iiberzugehon. ' Was  immer  man  von  dem 
Werthe  seiner  Auffassung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
denken  mag,  das  Verdienst  der  Klarheit,  Nüchternheit  und 
Consequenz  wird  man  seinen  Ansichten  kaum  absprechen 
dürfen.  Gerade  in  seiner  Philosophie  der  Religionsgeschichte, 
dem  historisch  bedeutsamsten  Abschnitte  seiner  Thätigkeit, 
treten  diese  nicht  hochklingenden,  aber  seltenen  Eigenschaften 
in  ungewöhnlichem  Maasse  hervor. 

Jeder  Mann  der  Wissenschaft  ist  schliesslich  von  dem 
ihm  zugänglichen  empirischen  Materiale  abhängig;  die  Nach- 
welt hat  es  leicht,  die  vorangehenden  Generationen  an  Fülle 
des  Stoffes,  an  Verallgemeinerungen  und  Schlussfolgerungen, 
welche  die  ausgedehntere  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  zu 
überbieten.  Die  heutige  Welt  wird  über  die  Dürftigkeit  des 
Materiales,  das  unserem  Philosophen  zu  Gebote  stand,  lächeln; 
sie  darf  es:  denn  mit  eisernem  FIcissc  hat  sie  Unbekanntes 
aufgespürt,  Thatsache  auf  Thatsache  gehäuft  und  auch  nicht 
verabsäumt,  zu  inductiven  Verallgemeinerungen  zu  gelangen. 
Allein,  einen  eigentlichen  Vorwurf  kann  sie  weder  dem  .Jahr- 
hunderte noch  dem  grossen  Hchriftstcller,  von  dem  wir  sprechen, 
aus  dem  Umstande  machen,  dass  diese  nicht  verwerthet  haben, 
was  sie  nicht  gewusst  haben.  Ferner  folgt  aus  dom  berührten 
V^erhältnisse  noch  lange  nicht  Recht  oder  Pflicht,  die  licistungen 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  irrelevant  anzusehen.  Ein 
Jahrhundert,  das  in  der  denkenden  IJetrachtung,  in  der  kriti- 
schen Beurtheilung  seine  Stärke  hatte,  kann  und  darf  für  die 
Wissenschaft  nie  umsonst  gearbeitet  haben. 

Voltaire  kannte  die  Religionen  Vorderasiens  und  Aegyptens 
nur  aus  den  griechischen  und  hebräischen  Berichten;  die  Monu- 
mente dieser  Völker  traf  damals  noch  kein  forschender  Blick. - 
Besser  kannte  er  die  Religion  Zoroaster’s  — schon  hatten 
Hyde  und  Anquetil  - Duperron  begonnen,  das  Geheimniss  der- 
selben zu  enthüllen  — besser  auch  die  Religion  Altindiens; 


* Zu  diesem  Abscliiiitte  vgl.  besouders:  Pbiloanpbio  de  l’lii.atoirc  (176.5)  — 
Itieu  et  les  honimca  (1769)  — Art.  Religion. 

2 II  fallt  d<5se»p<‘rur  d'avoir  jamais  rien  des  Egyidieiis;  leiira  livres  sant 
perdua,  leiir  religiou  s'ost  aiit'aiiti.  (Phil,  de  riiist.,  17.) 
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dix;h  lag  das  Sanskritgtudiuin  noch  in  den  Windeln.'  China 
und  die  Lehre  des  Confucius  war  ihm  durch  die  Schriften 
jesuitischer  Missionäre  bekannt  geworden.  Er  hatte  den  Koran, 
das  Alte  und  das  Neue  Testament,  natiirlicii  aucli  die  antike 
Mythologie  studirt.  Mit  der  Kirchengeschichto  aller  Zeitalter 
war  er  wohlvertraut.  Rechnen  wir  noch  dazu,  was  er  aus 
Reisebeschreibungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  halb  oder 
ganz  uncivilisirter  Völker  wusste,  so  haben  wir  den  Umkreis 
seines  Wissens,  überhaupt  des  zu  seiner  Zeit  Wissbaren  durch- 
niessen. 

Die  erste  Frage  für  einen  Philosophen  der  Religions- 
geschichte ist  wohl  die  nach  dein  Ursprung  der  Religionen. 
Voltaire  fand  noch  eine  Beantwortung  der  Frage  vor,  die  fast 
canonisches  Ansehen  genoss : man  führte  nämlich  die  Ent- 
stehung der  Religionen  auf  eine  ursprüngliche  göttliche  Oflfen- 
liaruDg  und  auf  eine  Corruption  derselben  durch  den  Einfluss 
kakodämonischer  Mächte  zurück;  man  brandmarkte  die  heid- 
nischen Religionen  als  Teufelstrug  und  Götzendienst;  man  be- 
trachtete die  heidnischen  Götter  als  böse  Geister,  die  Orakel 
und  Prodigien  als  Wirkungen  derselben;  dem  Reiche  des  Teufels 
setzte  man  dann  das  durch  besondere  Offenbarungen  ausgezeich- 
nete, in  Judenthum  und  Christenthum  zum  Vorschein  kommende 
Reich  Gottes  entgegen.''  .\llein  das  Studium  der  Alten  hatte 

^ Iq  die  veddificliü  Heligigu  gewahrteu  ihm  ,1^  Sbaata  et  rEzourveidam* 
LiubHck.  Holwell  mid  Dow  macht  er  aU  seine  Autoritäten  namhaft. 
(S.  Art.  K'/.ourveidam  und  Phil,  de  Phist.,  17.)  Voltaire  rühmt  sich,  allein 
unter  seinen  Landsleuten  die  Forschungen  der  Engländer  verwerthet  zu 
haben;  zugleich  wirft  er  den  Franzosen  vor,  sie  hätten  wahrend  des 
tüiifzigjiüirigeii  Hestaiides  der  ustiudischen  Compaguie  verabsäumt,  sich 
mit  Lfiiid  uud  Leutcu  bekanut  zu  machen.  (Lettres  chinoises,  indieuues 
et  tartares,  Nr.  X.)  — Vgl.  Lettre  k Capjierunuier,  13.  Juli  1761  — k 
Vernes,  1.  Oct.  1761,  woraus  hei^’orgeht,  dass  Voltaire  jenen  Veda- 
Comnientar  von  einem  seiner  ßekannteu,  Maudave,  zum  Geschenk  erhielt 
und  der  königlichen  Hibiiothek  übermittelte,  ,et  on  Py  regarde  comme 
le  monument  le  plus  precieux,  qu’elle  jiosstrde*.  — A Peacock,  ö,  Dec. 
1767.  — A Chabanon,  2ö.  Dec.  1767.  — A Hailty,  *J7.  Febr.  1777. 

^ Hientot  les  pcrcs  de  PEglise  attribucreut  au  diable  Wutes  les  jcligioiis, 
•)ui  partageaient  la  terre,  tous  les  grands  evt*iiemcuts  (Art.  Oraclcs)  — 
Les  monumciiU  tes  plus  irrcfragables  . . n'ont  pas  empcchc  uos  dispu^ 
tateurs  de  POccident  de  donuer  k des  gouvernoments  si  sages  Ic  num 
ridieule  d'Molatres.  (Fragments  historiques  sur  Plude,  22.)  — Cf.  Art. 
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mit  anderen  Beantwortungen  der  Frage  vertraut  gemacht,  und 
die  neuere  Philosophie  fiigte  auch  ihrerseits  selbstständige 
Lösuugsversuche  liiuzu.  Ini  Ganzen  kamen  die  Philosophen 
aut'  das  alte  ,primos  in  orbe  fecit  deos  timor^  zurück.  Sie  be- 
mühten sich  jedenfalls,  das  Problem  aus  den  Höhen  der  Meta- 
physik auf  den  festeren  Boden  der  Empirie  und  Psychologie 
zu  verpÜanzen.  So  sagt  auch  Voltaire:  ,Pour  savoir,  comment 
tüus  ces  cultes  ou  ces  superstitions  s’etablirent,  il  me  semble 
«ju’il  fallt  suivre  la  marehe  de  l’esiirit  humain  abandonne  a 
liii-meme^’  Jedoch  der  psychologische  Weg  hat  seine  Gefahren. 
Fast  unmerklich  schiebt  der  Forscher  den  Seelen  primitiver, 
überhaupt  fremdartiger  Menschen  Ideen,  Gefühle,  Begehrungen 
unter,  die  ihnen  ebenso  ferne  liegen,  als  sie  ihm  selbst  ge- 
läufig sind.  ’Voltaire’s  heller  Geist  war  sich  der  Gefahr  wohl 
bewusst;  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  bewahrten  ihn  vor 
einem  Abwege,  den  jemand  leichter  geht,  welcher  aus  Un- 
wissenheit seine  Umgebung  mit  all  ihren  specitischen  Merkmalen 
für  die  Menschheit  schlechthin  nimmt.''*  Es  ist  nun  überaus 
merkwürdig,  dass  Voltaire  den  Urmenschen  sich,  ganz  in  mo- 
derner Weise,  nach  .Analogie  des  Wilden  und  des  Kindes 
construirt;  selbst  der  ihm  aus  unmittelbarer  Anschauung  be- 
kannte französische  Bauer  muss  ihm  zum  Verständnisse  des 
Urmenschen  herhalten.’  Die  Geistes-  und  Gcraüthszustände, 

Idole.  — Gepen  den  Vorwurf  der  TeufeUaiibetung:  ,Cc«  reproehes  absurdes 
aont  intolerable»  . . II  csl  temp»  que  nnii»  qnittioii«  riiidifpie  usage  de 
l•alolnIlier  toulcs  le»  scete»  et  d'iusulter  toutca  le»  uations.  (Essai,  c.  4.) 

' Phil,  de  l'hist.,  V. 

t So  sagt  Voltaire  z.  II.  er  halte  Sonne  und  Mond  nicht  für  die  ursprüng- 
lichen Gottheiten.  Cnlturlose  Menschen  ,iic  »out  frapp^a  ni  de  la  beaute 
ni  de  rutilit/-  de  l’astre  qiii  anime  la  nature  . . il»  u’y  pensent  pa».  ils 
y sonl  trop  aecoutnim's.  On  n’adore,  on  n'invoqne,  on  ne  peut  apaiser 
que  cc  qu'on  craint;  ton»  le»  enfant»  voient  le  cicl  avec  indifference ; 
mai»  que  le  tonnerrc  gründe,  il»  tremblent“.  (Art.  Religion.  S.  III.)  — 
Da»»  die  Verehrung  de»  Liiigam  bei  den  Indern  nicht  auf  wollüstige 
l/’eppigkeit  deute,  erörtert  er  Es»ai,  14ö;  Fragments  historiques  sur  riiide, 
‘jy.  — Le»  orcilles  du  Comte  de  Chesterfield  (1775),  c.  6. 

’ Tons  le»  penples  furent  pendant  de»  sifcele»  ce  que  sont  aujourd'hui  les 
habitant»  des  plusieurs  cötc»  meridionales  de  TAfrique.  (Phil,  de  l'hist., 
V.)  — E-saminon»  ce  qui  »e  pa,»»e  dan»  les  enfant»  . . Le»  premiers 
hoiinnc»  out  »ans  doute  agi  de  meine.  (Art.  Religion,  S.  III.)  — Cf.  Phil, 
de  l'hist.,  VII,  XX. 
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aus  denen  bei  dein  Wilden,  dem  Kinde,  dem  Bauern  religiöse 
Vorstellungen  hervorgellen,  sind  also  nach  seiner  Ansicht  die 
nämlichen,  aus  denen  die  primitiven  Religionen  überhaupt 
hervorgegangen  sind.  Ist  einmal  der  göttliche  sowohl,  als  der 
teuflische  Ursprung  der  Religionen  abgelehnt  und  der  mensch- 
liche acceptirt,  so  ergibt  sich  auch  für  die  Werthbeurtheilung 
derselben  ein  anderer  Standpunkt.  Was  involvirt  doch  die 
bekannte  Ilerleitung  der  Religion  aus  dem  Affecte  der  Furcht? 
Doch  dies,  dass  die  Religion  selbst  dahiniallt,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  die  Furcht  eine  leere  ist,  oder  wenn  die  Furcht 
der  inneren  Missbilligung  unterliegt  und  einer  tapferen,  edlen 
Seele  unwürdig  erscheint.  Jedoch,  Voltaire’s  Theorie  fallt  mit 
der  eben  besprochenen  nicht  gänzlich  zusammen. 

Den  religionsbildenden  Urmenschen  dürfen  wir  uns  nach 
Voltaire  nicht  völlig  roh  und  thierisch  vorstellen,  sondern  in 
geselligem  Vereine  lebend,  etwa  in  einer  Dorfschaft  ,dans  une 
bourgade  d’hommes  presque  sauvages'.'  Vor  der  Urgesellung 
liegt  eine  Periode  absoluter  Gottlosigkeit.  So  lange  sich  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  der  Sorge  um  die  Fristuug  des 
Daseins  befasst,  ist  er  der  Conception  eines  übernatürlichen 
Wesens  unfähig.'*  Voltaire  beruft  sich  auf  die  thatsächliche 
Existenz  atheistischer  Völker,  die  man  jedoch  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  atheistisch  nennen  dürfe,  indem  sie  Gott 
nicht  läugncn,  sondern  einfach  nicht  kennen.  Nehmen  wir 
also  an,  einige  nahezu  wilde  Menschen  hätten  sich  zu  einer 
Dorfschaft  vereinigt.  Sie  sehen  ihre  Nährfrüchtc  zu  Grunde 
gehen,  eine  Ueberschwemmung  zerstört  ihre  Hütten,  Blitz  und 
Donner  erschrecken  sie;  kurz  sie  fragen,  wer  ihnen  all  das 
angethan  habe.  Es  muss  eine  geheimnissvolle  Macht  sein,  die 
sie  misshandelt  hat;  es  gilt,  dieselbe  zu  versöhnen,  indem  man 

‘ Phil,  de  rhist.,  V. 

' -trt.  Ath^isme : Ponr  les  pcuples  entieremont  sauvngcs  oii  a d#jä  dit 
qu’on  ue  peut  les  compter  iii  parmi  lea  ath^ea,  ni  parini  les  thöiates  . . 
il«  ne  sunt  pas  plua  atheea,  qne  peripateticien*.  — Ausser  der  Entwick- 
Irnijf  der  GotU-sidee  beliaudelt  Voltaire  auch  die  Entstehung  des  Glaulieiis 
an  eine  Seele,  den  Ursprung  der  Riten,  Orakel,  Prodigien  etc.  gemäss 
dem  im  vorangehenden  Capitel  erörterten  Grundsätze : La  nature  etant 
partout  la  mernc,  les  hommes  out  du  necessaironient  adopter  les  memos 
verites  ct  les  meraes  errcurs.  (Phil,  de  riiist.,  VI.) 


Digitized  by  Google 


74 


M«yr. 


ilir  in  klug  boreclinender  Absicht  Geschenke  darbringt  und 
Ehrerbietiguug  erweist.  ' So  weit  geht  Voltaire  mit  der 
Schreckonsthenrie;  wio  sie  leitet  er  die  primitive  Gottesvor- 
stellung aus  der  psychischen  lieaction  gegen  die  Wahrnehmung 
des  Weltelendes  ab.  Jedoch  nur  die  primitive  Religion  ruht 
auf  so  schwankem  Fundamente. 

Wird  daun  die  Einbildungskraft  weiter  augeregt,  fährt 
Voltaire  fort,  so  bevölkert  sieh  bald  die  ganze  Erde  mit  gött- 
lichen Wesen;  die  Dörfer  bekommen  Kenntniss  von  den  Göttern 
ihrer  Nachbarn  und  nehmen  dieselben  unter  Umständen  an. 
Dies  ist  der  Ureprung  des  Polytheismus,  der  Religion  der 
Masse,  deren  Gottesvorstellung  immer  und  überall  auf  niedrigen, 
unedlen  Motiven  beruht. ^ Jedoch  sondert  sich  bei  zunehmender 
Cultur  aus  der  Menge  ein  Häuflein  Weiser  ab,  welche  zu  der 
erhabenen  und  gütigen  Idee  eines  Schöpfers,  Ordners,  Er- 
halters der  sichtbaren  Welt  und  zugleich  Vergelters  von  Gut 
und  Böse  Vordringen.-’  Wäre  die  Religion  bloss  auf  die  Motive 
der  Massen  gebaut,  so  wäre  sie  der  Beachtung  nicht  werth; 
die  Religion  der  Weisen  aber  (oder  die  Philosophie)  macht 
die  Roligionsgeschichto  zu  einem  würdigen  Objecte  der  Be- 
trachtung. 

Hiemit  sind  wir  an  der  Schwelle  der  eigentlichen  Historie, 
an  der  Schwelle  der  Ueberlieferung,  bei  den  Religionen  der 
alten  Culturvölker  angclangt;  Inder,  Chinesen,  Chaldäer  sind 
die  ältesten  derselben,  jünger  sind  die  Aegypter,  Phönizier, 
Juden,  Griechen  und  Römer.  Sie  alle  haben  so  ziemlich  die- 


^ PLil.  de  riiist.»  V.  — D’oü  est  donc  deriv^e  cette  idee?  du  sentinient 
et  de  cettc  logique  naturelle  qui  se  developpe  avec  Tag^o  dans  les  hommes 
lü9  pluA  ^russierfl.  On  <a  vu  des  elFet*«  etoiinanUi  de  la  uature,  de.s  inoiaHons 
et  des  steriUtea,  des  bienfaits  et  des  6eaux,  ot  on  a seuti  un  maitre.  (Art, 
Dicu  1.)  — Aber  auch  die  moralisc.he  Naturaiila^e  des  Menschen  bezeichnet 
Voltaire  als  religiös.  .11  faut  doni*,  avant  tous  les  cultes,  une  religion 
naturelle,  qui  trouble  le  cojur  de  riiomme,  quaud  il  out  . . coraniis  uue 
action  inhunmine.*  (Art.  Expiation.) 

^ Der  Polytheismus  folgt  dem  Ur-Monotheismus  zeltHch  nach.  ,J’ose  croiro 
qu’oii  a cüinmencL*  d'abord  par  reconnaitre  uii  soul  Dieu,  ot  qu\*usuite  la 
faiblesso  bumaitie  en  a adopte  plusieurs.‘  (Art.  Keligion,  111,  2.) 

3 C'ependant  il  faut  bien  que  la  raison  se  pcrfcctionue  . . Tous  ccs  philo- 
sophes  babyloiÜPDS,  persans  ctc.  adinettout  un  Dieu  supreme  remiiu»>ra- 
teur  et  vengeur.  (Art.  Kcligion,  ibid.) 
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»eiben  Pliasen  der  Entwicklung  durchgeniacht.  Eino  Ausiialiino 
bildet  China.  Es  stellt  nicht  den  durchschnittlichen,  sondern 
den  idealen  Typus  dar;  es  ist  das  Musterland,  welches  von 
Anbeginn  in  einem  Zustande  religiöser  Verfassung  lebt,  den  die 
anderen  Länder  selten  erreicht  haben.  Voltaire  hat  die  Chinesen 
in  der  Weltgeschichte  eingebürgert;  den  Essai  eröffnet  er  mit 
ihnen,  ein  Brauch,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  soge- 
nannten Weltgeschichten  fortdauert.  Leider  sind  die  idealen 
Chinesen  Voltaire’s  nicht  die  Chinesen  der  Wirklichkeit,  der 
Geschichte  und  Ethnologie. ' 

Nach  Voltaire’s  Schilderung  zeichnet  sich  die  Religion  der 
Chinesen  durch  ihre  Einfachheit  und  Pirhabenheit  aus.  Sie  ist 
frei  von  allem  Dogmatismus  und  Aberglauben;  deshalb  gibt  es 
in  ihr  keinen  Streit,  keine  Intoleranz,  keinen  Fanatismus.^  Sie 
besteht  aus  blosser  Moral,  wie  sie  die  Weisen  aller  Zeiten  und 
Völker  gelehrt  haben.  Sie  verehrt  nur  Ein  höchstes  Wesen,  den 
Herrn  der  physischen  und  moralischen  Welt.*  Ihrer  sittlichen 
Auffassung  des  Familienlebens  entspringt  ein  pietätvoller  Cultus 
der  Ahnen.  Der  Lehrer,  eigentlich  Wiederhersteller,  dieser  Reli- 
gion, die  zugleich  Staatsreligion  ist,  war  Confucius,  ein  Mann, 
der  weder  den  Inspirirten,  noch  den  Propheten  spielte,  keinerlei 
Mysterium,  nicht  einmal  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  sondern 
blosse  Sittenlehre  verkündigte.  Duldsam  wie  sie  war,  wehrte 
die  Religion  des  Confucius  nicht  dem  Eindringen  des  Foismus 
lind  des  Bonzenthums.  Dem  neuen  Glauben,  dem  Buddhismus, 
einem  Gemisch  von  Aberglauben  und  Unsinn,  fiel  der  Pöbel  an- 
heim, den  die  Bonzen  für  ihre  Zwecke  ausbeuteten ; der  alten 
Religion  blieben  die  herrschenden  und  gelehrten  Classen  treu. 

* Ueber  die  cbiuesischo  Religion  siehe  Phil,  de  Thist.,  18  — Esshi,  1 — 2 — 
Art.  Chine,  Catcchismc  chiiiois  — Kntretiens  chinnis  (1768)  — Frag- 
meuU  sur  rhistoire  generale  (1773)  — I^ttrea  chinoiaes  (1776)  — ferner 
8iecle  de  Louis  XIV,  c.  30,  and  Essai,  c.  19/i,  sowie  die  Relation  du 
Itannissemcut  des  Jesuites  do  la  Chine  (1768). 

^ II  n‘y  aeu  qifune  senle  religion  daus  le  monde  qui  n'ait  pas  cte  souillee  par 
le  fanatisme,  eVst  celle  des  lettrt^s  de  lu  Chine.  (Art.  Fanatisme,  S.  II.) 

^ II  est  constaut  que  tous  los  petiples  poHces  en  ndorant  un  senl  Dicu 
Tcnererent  des  dieux  secondiiires.  Exeeptt>ns*en  les  seuls  Chinois,  qui, 
dotics  d’une  sagesse  .snperieure,  ne  firent  jamais  partagcr  a per.soune  la 
moindre  ec»mlcnient  do  la  Diviiiite.  (Canonisatiou  de  8t-Cucufin,  1767 
(1760?). 
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Letztere  beschränkten  sich  darauf,  Pöbel  und  Pfaffen  in  Zaum 
zu  halten,  weshalb  dein  Lande  die  Goissel  der  Religionskriege  und 
der  Kampf  zwischen  saccrdotium  und  iinpcriuni  erspart  blieb.' 
Auch  als  die  Missionäre  christlicher  Herkunft  den  Fanatismus 
zu  schüren  suchten,  vermochte  es  den  Frieden  zu  bewahren. 
Infolge  seiner  religiösen  Zustände  war  und  ist  China,  ungeachtet 
seiner  Mcdiocrität  in  den  Wissenschaften  und  seines  Hanges 
zur  Stabilität,  das  bestgesittetc  Land  der  Erde." 

Es  Knden  sich  hier  alle  wesentlichen  Stücke  der  Voltaire- 
schen Religionsphilosophie  beisammen : sein  Abscheu  gegen  das 
Dogma;"  sein  Hass  gegen  die  Organisation  des  Aberglaubens;* 
sein  Kampf  gegen  eine  Priesterreligion,  die  sich  über  den  Staat 
erhebt  und  dem  Fanatismus  Halt  gewährt;  seine  Identification 
von  Religion  und  Moral;  seine  Lehre  von  der  Uebereinstimmung 
aller  echten  Religion  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten;* 
seine  Unterscheidung  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und 
dem  Wahne  des  Haufens,  gegen  welchen,  soferne  er  gewisse 
Schranken  überschreitet,  der  Höherstehende  principiell  keinerlei 

* ,Croi!«  ce  qni  tu  voudra«,  raai«  faia  ce  <juc  jo  t’ordoniie.*  Dieaes  Princip 
des  Fricdericmnisrhoii  Absolutismus  hält  Voltaire  auch  für  das  der  clii- 
uesisclien  Regierung.  (Dieu  et  les  liommes,  c.  4.) 

2 Si^ele  de  Louis  XIV,  39. 

* La  tht'ülogio  n'a  Jamais  servi  qu’4  renversor  les  ccrvelles  et  qnelqnefols 
les  Etats.  (L’Ä,  B,  C;  10“'  Eutretieii.)  — Culte,  necessairc;  vortu,  indispen- 
sable; crniiite  de  Taveiiir,  utile;  dogiue,  impertinent;  dispute  siir  le  dogme, 
dangerousc;  persecutiou,  abomiiiable;  luartyr,  fou.  (Pensees,  remarques, 
ohservalions.) 

* Jamais  lu  naturo  Inimaiiie  n’est  si  nvilie  que  qiiaud  Tignorance  super- 
stitieiisc  CSt  armee  de  pouvoir.  (Essai,  c.  140.) 

5 La  religion  ensoigne  la  meine  morale  tous  les  peiiples  sans  aucoue 
exception  : les  ceromonies  asiatiqiios  soiit  bizarres,  les  eroyanees  ab- 
surdes, mais  les  pr4ecptes  justos  . . il  n’est  pas  posaible  qu'il  y ait 
Jamais  uno  socitHe  religicuse  institut^e  pour  inviter  au  crime.  (Essai, 
c.  197.)  — Die  Moral  aller  Religionen  ist  vortrefflich,  nur  ilire  Meta- 
jihysik  absurd  und  ihr  Ceremonienwesen  liicherlicli.  (Dieu  et  les  homines, 
c.  9.)  — Toutes  les  sectes  sont  differentes  parce  qu’elles  viennent 
des  liommes;  la  morale  cst  ]mrtout  la  meme  parce  qu*elle  vient  de 
Dieu.  (Art.  Tlu'isme.)  — On  a dit  souvent  que  la  morale  qui  vieut  de 
Dieu  rcuiiit  tous  les  esprits,  et  que  le  dogme  qui  vient  des  liommes  les 
divise.  (In.stmetion  pour  le  prince  royale  de  , . c.  3,  1752  i»der  1767.) 
— V^l.  Art.  Dogmes. 


Digilized  by  Googic 


Voltaire-Studien. 


77 


Dnldung  üben  soll.'  Zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  den  Tadel 
gegen  das  positive  Christentlimn,  dasVViderspiel  des  geschilderten 
Idealszustandes.  Das  Christenthum  ist  dogmatisch,  proselytisch, 
fanatisch;  es  ist  eine  Volksreligioii,  die  auch  die  Aristokratie 
des  Geistes  knechten  will;  es  ist  theokratisch  orgauisirt  und  stellt 
sich  nicht  selten  dem  Staate  entgegen ; cs  hat  seit  anderthalb 
Jahrtausenden  Streit  und  Verderben  über  die  Völker  gebracht; 
es  vernachlässigt  zu  Gunsten  des  Dogmas  die  Moral,  ja  stellt  die 
fragwürdigsten  Exempel  der  Sittlichkeit  zur  Nachahmung  auf. 

Die  religiöse  Entwicklung  Indiens  weicht  von  der  Chinas 
ab,  nähert  sich  dagegen  dem  mittleren  Durchschnitte.  In  Indien 
haben  wir  den  Ursprung  der  Theologie  zu  suchen ; hier  lebten 
die  Erfinder  und  Lehrer  der  ältesten,  späterhin  verbreitetsten 
Dogmen  und  Mythologeme.  So  lange  Priesterthum  und  König- 
thum noch  nicht  getrennt  waren,  konnte  die  Religion  auf  blosse 
Vernunft  (raison  universelle)  gegründet  werden,  wie  bei  den 
Chinesen ; als  aber  das  Priesterthum  sich  ablöste  und  zur  Kaste 
Versteinerte,  trat  auch  der  Verfall  der  ursprünglichen  Religion 
za  Tage. ^ Die  Brahmanen  bewahrten  stets  eine  edlere  Glaubens- 
ansicht, als  der  Haufe.  Sie  verehrten  einen  einzigen  höchsten 
Gott,  obwohl  sie  Untergötter  anerkannten;  sie  lehrten  die  Wolt- 
schöpfung  aus  dem  Nichts,  führten  das  Uebel  der  Welt  auf  den 

* La  Canaille  crea  la  flnperstition,  Ics  honnutes  la  dpiriiiscnt.  (Diner 

dn  Comte  de  Houlaiuvillier«,  iVnneoft  de  St-Pierre.)  — diez  jirpsijiio 
tr>Qteft  lea  nationa  noniin^cs  idolAtres  il  y avait  la  thcologie  aaerce  et 
rerreur  ptjjmlaire,  le  cnltc  »ecret  et  Icr  ceremoniea  publiques,  la  religion 
den  aagea  et  celle  do  vulgairc.  (Art.  Idole.) 

^ ücber  die  Religion  der  Inder  aiehe  Phil,  de  Thiat.,  17  — Ra.sai,  3 — 4 — 
Defense  de  mon  oncle,  1767,  c.  13  — PrecLs  du  Siede  de  Louis  XV’, 
c,  20  — Art.  Brachmanoa;  Ezourveidam  — Fragments  historiqnos  sur 
qnelquea  revolutiona  dana  riudo  (1773)  — Lcttrea  cliinoiae«,  indionnes 
Pt  tarUrca  (1776)  — Vgl.  den  Roman:  Lea  lettres  d'Amabcd  (176‘J)  — 
Lea  Indiens  de  qui  tonte  eapecc  de  theologic  nous  eat  venue  (Phil,  de 
rillst.,  48)  — Lea  Brachmanoa  furent  les  inventenrs  de  raatronomie  et 
de  U mythologie  (Uu  Chretien  c.  aix  Juifa,  II,  1776)  — CVat  des  Indiens 
qae  nous  viennent  ces  prodigieuses  auatcriti's  . . L'Etirope  en  ce  ne  fnt 
que  rimitatrice  de  Tlnde  (Essai,  130)  — II  m*a  parut  evident  que  notro 
aainte  religion  chretienne  eat  nniquciucnt  fondee  aur  Tantiqiie  religion  de 
Brahma  . , nne  miaerable  et  froide  copie  de  randeimo  theologie  iiidienno 
(A  Frederic  II,  21.  Dec.  1775)  — Vgl.  29.  JKnner  1776,  14.  Juni  1776 
k La  Gentile. 
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Abfall  himmlischer  Geister  zurück,  lehrten  aber  auch  die  Er- 
lösuui^;  der  Verdammten  durch  stufenweise  KUckkehr  zu  Gott, 
An  diese  Lehre  knüpfte  der  Seelenwanderungsglaube  an,  welcher 
hinwiederum  zurRegründungdesKastenwesens  verwendet  wurde.' 
Mit  der  fortschreitenden  Degeneration  und  Herrschsucht  der 
Brahminen  griffen  auch  Ceremonienwesen  und  Aherglanhen 
um  sich.  Das  indische  Rituale  erregt  unser  Lachen;  freilich 
revanchirt  sich  der  öangesanwohner,  indem  er  über  das  Treiben 
der  Leute  am  Tiber  lächelt;  der  Philosoph  lacht  über  den  einen, 
wie  über  den  anderen,  sowie  er  ihnen  auch,  wo  sic  es  verdienen, 
Anerkennung  zollt.  Der  Philosoph  findet,  dass,  so  Lächerlich 
das  Rituale  der  Brahinanen  auch  sein  möge,  ihre  erhabene 
Moral  nur  Bewunderung  erregen  könne. ^ Gegenwärtig  habe  sich 
die  indische  Religion  nur  mehr  bei  wenigen  Philosophen  in 
ihrer  alten  Reinheit  erhalten;  diese  gäben  sich  keine  Mühe, 
einem  entarteten  und  verweichlichten  Volke  bessere  Vorstel- 
lungen beizubringen:  sie  würden  die  anderen  Brahinanen,  die 
Weiber,  den  Pöbel  gegen  sich  aufreizen.  In  neuerer  Zeit,  er- 
zählt er,  hat  der  Muhamedanismus  Fortschritte  gemacht,  das 
Christenthuin  hingegen  trotz  seiner  Evidenz,  seiner  Heiligkeit 
und  seiner  Missionäre  keine.  Wie  könne  man  auch  idnem 
Volke  zumuthen,  den  Glauben  von  Menschen  anzunehmen,  die 
gleich  Räubern  über  ferne  Länder  herfallen  und  den  religiösen 
Hader  ihrer  Heimat  an  fremde  Gestade  tragen. 

Die  Geschichte  der  indischen  Religion  gibt  Voltaire  auch 
über  die  Wechselwirkung  von  Klima,  Religion  und  Gesellschaft 
zu  denken."  Die  frappireude  Achnlichkeit  zwischen  indischen 

' Co  fnrout  le«  promiors  Hrai  limane«  <iui  invcnlcront  Io  roman  Ihifoloj^qno 
de  la  cimte  d«  riiotiimv,  ou  plutöt  des  aiigcs;  et  cette  cosmogouie,  aiissi 
ingenieuse  qne  fabnlensc,  a üte  la  sonree  de  tontos  Ics  fahles  *acree.s 
qui  ont  inonde  la  terre.  (Doraitres  remarques  sur  Pasoal,  Nr.  112,  1777.)  — 
Cf.  Art.  Angc. 

" Auch  traurige  Verirrungen,  wie  die  Witwenverbrennnng,  bo.spricht  er. 
Ueber  dio  Bussgebriinehe  sagt  er;  ,Dos  qu’il  y eut  des  rcligions  etablics, 
il  y ent  des  cxpiaüuiis ; los  ceremunies  furont  ridieulcs ; car  quel  rappurt 
eiitre  1‘eau  du  Oange  et  un  inenrtre  . . Non,s  avons  d(?jä  romarqne  cct 
eices  de  di'meiicc  et  d’absurditfq  (favoir  inmgine  que  ce  qui  lave  le 
Corps  lave  Paine.“  (Art.  Expiatiua  — Haptemo.) 

’ Si  janmis  Io  elimat  a inllud  .sur  Ics  liommoa  c’ost  asaurömciit  daii.s 
Pliide  . . Lour.s  superstitiuus  sont  los  momos  que  de  tomps  d'AIexandre. 
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nnd  jüdisch-christlichen  Lehren  leitet  ihn  auf  den  Gedanken 
einer  Uebertragung  mittels  der  Chaldäer  und  Aegypter.  Jeden- 
fslls  hat  Voltaire  mit  seiner  Polemik  gegen  die  schulgerechte 
Lehre  der  Zeit  Recht,  der  zufolge  eine  Ucbcrtragung  in  um- 
gekehrter Ordnung,  von  der  Bibel  zu  den  Indern,  stattgefunden 
hätte.  Aus  noehr  als  einem  Grunde  setzt  er  die  indische  gegen 
die  chinesische  Religion  zurück:  er  macht  ihr  die  kastenmässige 
•\bscheidung  von  König-  und  Priesterthum,  die  Ausspinnung 
simpler  nnd  natürlicher  Einsichten  zu  phantastischen  Mytholo- 
gemen,  die  Verhüllung  des  besseren  Kernes  durch  ein  obligates 
Ceremoniell,  die  Erweckung  abergläubischer  und  fanatischer  Re- 
gungen, den  verweichlichenden  Einfluss  zum  Vorwurfe.  Während 
in  China  alle  theokratischen  Gelüste  nicdcrgehaltcn  wurden, 
haben  sich  in  Indien,  und  später  allüberall,  die  Priester  zu 
einer  dominirenden  Classe  aufgeworfen.  Sie  haben  Gesetze 
gegeben  und  ihnen  einen  direct  göttlichen  Urejirung  angedichtet. 
Das  angebliche  Herabsteigen  der  Götter  ist  ein  sicheres  Indi- 
cinm  der  Theokratie.'  ,Der  erste  Unverschämte“,  sagt  Voltaire,''* 
, welcher  wagte,  Gott  sprechen  zu  lassen,  war  ein  Gemisch  von 
Schurkerei  und  Fanatismus.“  Traumgesichte  brachten  ihm  wohl 
selbst  die  Ueberzeugung  seiner  höheren  Mission  bei.  ,Das  Hand- 
werk lässt  sich  gut  an;  mein  Charlatan  bildet  Schüler,  die  alle 
mit  ihm  das  nämliche  Interesse  theilen.  Ihre  Autorität  wächst 
mit  ihrer  Anzahl.  Gott  offenbart  ihnen,  dass  die  schönsten 
Rinds-  und  Hammelsstücke,  das  fetteste  Geflügel,  der  erlesenste 
Wein  ihnen  zukomme.  Der  König  des  Landes  schliesst  hierauf 
einen  Handel  mit  ihnen,  um  besseren  Gehorsam  beim  Volke 
za  linden;  aber  bald  ist  der  Herrscher  der  Karr  bei  dem 
Geschäfte  . . Samuel  entthront  den  Saul  und  Gregor  VII.  den 
Kaiser  Heinrich  IV.  . . . Dieses  diabolico-theokratischo  System 

(EsAai,  c.  1^4.)  — La  physique  de  l'Inde«  ditTerant  en  tant  de  (‘böses 
du  uötre,  il  faLlait  bioD  que  le  tnural  ditferat  aiiflfti.  (Lsnai,  c.  3.)  — La 
mollease  inspiree  par  l©  rliinat  ne  nc  corrigo  (Ibid,)  Lcur  cliinat 

est  81  doux  . . que  tout  y invite  au  repofl  et  ce  rejios  h la  meditatiou. 
(Sur  räme,  1774.) 

' Fhil.  de  l’hi«t , 3.  — Art.  Tht'ocratie. 

^ L'A.ll.  C;  5*"*  Entreticn  (17ßll).  — Depnls  Calfhas  jn.*«nri  (in'goire  VII 
et  Sixle  V , . la  piiissanco  »acerdotalc  a fatale  hu  rnonde.  (Art, 
Pretrei.) 
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dauert  fort,  bis  sich  hinlänglich  unterrichtete  Fürsten  finden, 
welche  Geist  und  Muth  genug  besitzen,  einem  Samuel  oder 
Gregor  die  Klauen  zu  stutzen.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  die 
Geschichte  der  Menschheit  . . Das  Volk  ist  immer  bereit  sich 
um  die  Franciskaner  und  Kapuziner  zu  schaaren  . . Die  Mönche 
bleiben  mächtig,  bis  eine  Umwälzung  sie  hinwegspült.' 

nnmani  ^enpris  moro.s  tibi  nosse  volenti 
SnI'Bcit  uiia  domns. 

(Juv.  S.at.  XIII,  Vs.  159.) 

Nächst  den  Veden  und  den  Kings  gilt  der  Zend-Avesta 
für  das  älteste  Buch  der  Erde.  Zoroaster’s  Sittenlehre  ist  vor- 
trefflich.' Dagegen  macht  er  einen  vergeblichen  Versuch,  das 
Uebel  in  der  Welt  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen,  indem  er 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse  auf  zwei  ursprüngliche  Prin- 
cipien  zurückführt,  wodurch  das  gute  Princip  von  dem  Vorwürfe, 
der  cs  in  monotheistischen  Religionen  trifft,  entlastet  wird. 
Die  Lehre  von  Himmel,  Hölle  und  Teufel  machte  dann  ihren 
Weg  über  die  Welt;''  zur  Zeit  der  Hasinonäer  wurde  sie  von 
den  Juden  adoptirt.  Der  Glaube  an  das  Jenseits  hat  sich  als 
wirksamer  Zügel  der  Slassen  erwiesen.  Die  Dogmen  und 
Riten  dieser  Religion  sind  ihm  selbstverständlich  ein  Gräuel. 

Ueber  die  Religionen  der  Chaldäer,  Syrer,  Phönicier  eilt 
Voltaire  ziemlich  flüchtig  hinweg;  das  Interessanteste  daran 
sind  ihm  die  Namen,  Lehren  und  Gebräuche,  welche  die  Juden 
diesen  ihren  Nachbarn  oder  Herren  entlehnt  haben."  Die 
Religion  der  Chaldäer  nennt  er  einen  Sabismus,  der  aus  der 
Anbetung  eines  höchsten  Wesens  und  der  secundären  Ver- 

* ,.Te  mo  confirmo  dan»  Pidvc  fpio  pln.'»  Zoroaatre  iWablit  des  siiperstitions 
pidiculos  en  fait  de  culto,  plus  la  piircU’  de  sa  Tnorale  fait  voir,  qu*il 
nV'tait  pas  cn  lui  do  la  corrompre.*  (i*hilo8ophe  ignorant,  176ö.)  — 
Jo  voudrais  quo,  pour  notre  plaisir  et  pour  notre  instruction.  tous  ees 
grands  proph^tes  de  lantiquite,  les  Zoroastre«  etc.  revinssent  aujonrd’hui 
siir  1h  terre,  et  qu'ils  conversassent  avec  Locke,  Newton  etc.  que  dU-jc? 
Hvec  le«  philosophes  les  moins  saTants  des  iio.s  jonrs,  qui  ne  sont  pM 
le«  moins  senst's,  J’en  demande  pardon  k 1‘antiquit^,  niais  je  crois 
qu’ils  feraient  uno  tri.ste  figure.  Helas ! les  piuivres  charlntans!  ils  ne 
vendraient  pa«  leurs  drogues  sur  le  l’ont-neiif.  (Art,  Zoroastre.) 

* Art.  Rekker.  — 11  fnut  prendre  nn  parti  (1772),  c.  20. 

* F^liil.  de  Thist.,  10 — 1.1. 


Digitized  by  Google 


XI 


ehrnnp  von  Astral^eistern  bostünde.  ' An  der  syrischen  Reli- 
pon  findet  er  die  Cereraonie  der  Selbstverstiiminelunf^  be- 
ichtenswerth.  Die  rationalistische  Deutung,  als  sei  es  der 
Ueben’ölkerung  wegen  Brauch  gewesen,  die  Priester  zu  ca- 
striren,  genügt  ihm  nicht.  Er  meint,  dass  wir  es  hier  mit  der 
alten  Sitte  zu  thun  hätten,  den  (iöttern  das  Liebste  zu  opfern, 
was  man  habe;  hiezu  komme  die  Scheu  sich  ihnen,  behaftet 
mit  dem,  was  für  unrein  gilt,  zu  nahen.  ^ Die  phönizische 
Religion  ist  durch  ihre  Kosmogonie  ausgezeichnet;  ihr  ent- 
lehnten die  .Juden  die  Namen  ihres  Gottes.  Was  die  Aegypter 
betrifiFt,’  so  hält  er  sie  für  jünger,  als  die  genannten  Völker, 
wodurch  die.  Prätensionen  ihrer  I..ehrlinge,  der  .Juden  — die 
Prätension  das  älteste  (Kulturvolk  zu  sein,  die  I.,ehren  und 
Gebräuche  aller  anderen  Nationen  beeinflusst  zu  haben  — in 
Nichts  zerfallen.  Von  dem  ägyptischen  Thierc.ultus,  der  Volks- 
religiou,  ist  die  reinere  Jjehre  der  Mystagogen  zu  unterscheiden.^ 
Uebrigens  lastet  auf  den  Aegyptern  der  schwere  Vorwurf  der 
Intoleranz,  des  Fanatismus.'  ,Von  den  Aegyptern',  Siigt  er, 
.gilt  die  Bemerkung,  die  auch  von  den  übrigen  Völkern  gilt, 
dass  sie  niemals  constante  Meinungen  besessen  haben  . . Nur 
die  Geometrie  ist  unveränderlich;  alles  ist  sonst  in  unaufhör- 
lichem Wechsel  begriffen  . . Die  Gelehrten  streiten  und  werden 
streiten  . . Sie  haben  alle  Hecht,  wenn  man  Zeit  und  Menschen, 
die  gewechselt  haben,  unterscheidet'." 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptarbeit  von  Voltaire’s  I.ieben: 
zu  seinem  Kampfe  gegen  die  weltbeherrschende  Lehre  des 
Christenthums.  Sein  Interesse  für  das  Judenthum  und  das 


’ Art.  Babel. 

^ PhiL  de  Phist.,  12.  Vgl.  Art.  Circonci«ion»  Climat.  (Influence  de  climat.) 

^ Phil,  de  Phist.«  19 — 23. 

* II  est  k croire  qae  Ics  fauatiques  voyaient  cii  lui  (Apis)  un  dien,  les 
sages  un  simple  symbole,  ct  quo  le  sot  peuple  adorait  le  bceuf.  (Art. 
Apis.) 

* ln  dem  Scliriftohen  ,De  ia  paix  porpetuelle*  (I7C9),  c.  ü beschuldigt  er 
die  Aegypter,  sie  seien  die  ersten  gewesen  ,qui  ont  donne  Pidee  de 
l’intolerance;  tont  etranger  etait  impur  che/,  eux  . . le  miserable  peuple 
1 payc  bien  eher  son  intoleraiitismc  ct  est  devenu  le  plus  meprise  de 
tous  les  ]>eaples  apr^s  les  Juifs.  — Dien  et  les  hommes,  c.  10,  — De- 
fense de  mon  oncle,  21,  3“*  diatribe.  — A Mairan,  9.  Aug.  1760. 

* Phil,  de  Phist.,  22. 

äiuani^ii^r.  d.  phil.-bist.  CI.  Xl‘V.  Hd.  I.  Hft.  6 
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Alte  Tostjiiuent  wuraelt  in  dem  aetuelloren  Interesse  für  die 
christliche  Relipon.'  Voltaire’s  Stellung;  in  dom  langen  Kampfe 
zwischen  Philosophie  und  Glauben  ist  durch  den  Gebrauch 
gekennzeichnet,  welchen  er  von  den  Waffen  der  historischen  und 
philosophischen  Kritik  gegen  den  Glauben  macht.  Seit  der 
Reformation  war  der  Katholicismus  bemüht,  die  Angriffe  der 
historischen,  theologischen  und  philosophischen  Kritik  von  sich 
abzuwehren;  der  historischen  Kritik  gewährte  er  nur  zu  den 
äussersten  Vorwerken  Zugang;  die  theologische  Kritik  blieb 
eine  rein  interne,  den  Laien  verschlossene  Angelegenheit;  mit 
der  Philosophie  wussten  sich  namentlich  die  Jesuiten  geschickt 
abzufinden.  Innerhalb  des  Protestantismus  war  immer  eine 
fortdrängende  Richtung  vorhanden,  welche  jederlei  Kritik  die 
weitesten  Conceasionen  machte,  aber  doch  im  Sinne  der  Er- 
haltung und  des  Glaubens.  Erst  die  neuere  Philosophie,  indem 
sie  sieh  über  den  Gegensatz  der  Confessionen  erhob,  procla- 
mirte  auch  das  Recht  der  Vernunft,  das  Christenthum,  die 
Religion  selbst,  in  Frage  zu  stellen.  Die  avancirtesten  Vor- 
kämpfer des  Deismus  in  England  gingen  von  der  protestanti- 
schen Verneinung  der  Tradition  zur  Bekämpfung  der  Bibel 
Uber,  lösten  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  überirdischen 
Welt  auf  und  setzten  den  nunmehr  als  menschlich  betrachteten 
Lehren  die  Satzungen  eines  blossen  Vernunftglaubens  entgegen. 
Voltaire  ging  im  Principe  nicht  über  die  Deisten  hinaus;  ab- 
gesehen von  seinen  schriftstellerischen  Gaben  übertraf  er  sie 
jedoch  an  historischer  Gelehrsamkeit.  In  der  Beurtheilung  der 
Quellen,  der  Kritik  einzelner  Daten,  in  der  Erklärung  der 
religiösen  Erscheinungen  aus  dem  Geiste,  dem  Gemüthszustand, 
den  Geschicken  der  Zeitalter,  bewies  er  eine  bis  dahin  einzige 
Meisterschaft.  Sollen  wir  noch  den  Unterschied  zwischen  der 
englisch-französischen  Rcligionsphilosophie  und  der  deutschen 


* Co  peuplc  doit  noiiB  interesser  puistjuo  nous  tciions  d’eux  notre  relijjion  . . 
nous  ne  «omnies  au  fond  que  de  Juif«  avec  iin  propuce.  (Esiwii,  103.)  — 
Lob  ('bretiens,  qiü  ne  furent  ]uuidant  Cent  ans,  (jiie  des  demi-jiiifa  (L’A. 
B,  C;  3™*^  Kntrctieii)  — nous  qui  devons  notre  relig^on  a un  petit  peuple 
abominable.  rogiieur  d’especes  ct  marcliniid  des  vieilles  eiilottcs.  (16.  Auj». 
1761  a Mairan.)  — II  y a plus  d’ahsurdite  oucorc  ii  imapner  qu’uiie 
secte  nec  dann  le  sein  de  ce  fauatiHmo  juif  est  la  loi  de  Dien  et  la 
verito  niemc.  (A  d’Argenre,  II.  Oct.  1763.) 
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bezeichnen,  so  ist  er  gleich  dem  Unterschiede  von  Empirie 
und  Speculation:  die  mit  Lossing  anhebende  speeulative  Theo- 
logie sucht  die  von  der  Realpliilosophie  zersetzten  Dogmen  zu 
sublimiren  und  zugleich  den  höheren  geistigen  Forderungen 
der  Zeit  anzupassen. 

Die  Darstellung  Voltaire’s,  über  welche  ein  Wort  gestattet 
sein  möge,  ist  bald  mehr  ironisch  gehalten,  bald  ergeht  sie 
sich  in  den  unzweideutigsten  Invectiven.  Besonders  wenn  er 
die  Maske  des  Engländers  vornimmt,  wird  seine  Ausdrucks- 
weise heftig,  extrem.  Kein  Terminus  scheint  mir  weniger  be- 
rechtigt, als  das  Wort  , frivol“,  womit  man  Voltaire’s  Art  zu 
kennzeichnen  liebt.'  Ihm  war  es  mit  der  Sache  wahrlich  bittrer 
Emst.  Nur  die  Schwerfälligkeit  oder  der  luise  Wille  können 
sich  durch  seine  Witze  und  Spöttereien  veranlasst  fühlen,  ihm 
Mangel  an  Ernst  vorzuwerfen.  Voltaire  repräsentirt  das  äusserste 
Gegentheil  des  Inditferentismus.  Die  Aufklärung  über  die 
höchsten  Fragen  des  Daseins  ist  seine  vornehmste  Leidenschaft. 
■Sie  ist  der  innerste  Beweggrund  seiner  heftigen  Angriffe  auf 
diejenigen  Mächte,  welche  ihrer  ungehemmten  Entfaltung  feind- 
lich entgegen  treten.  Ihm  standen  Pathos  und  Cynismus  gleich 
sehr  zur  Verfügung.  Er  w'olltc,  gar  nicht  schonen,  er  wollte 
verletzen,  weil  ihm  die  Dinge  so  sehr  am  Herzen  lagen.  Wenn 
er  die  Linien  des  ästhetisch  Erlaubten  vielleicht  überschritt, 
so  möge  man  dies  ästhetisclt  tadeln.  Wer  möchte  aber  Je- 
mandem Vorwürfe  machen,  dass  er  im  Eifer  des  Kampfes  die 
Regeln  Übertritt,  welche  auf  dem  akademischen  Fechtboden 
ihre  Berechtigung  allenfalls  haben? 

Das  Reich  der  Wirklichkeit,  zu  dem  doch  hoffentlich  der 
Kampf  um  die  höchsten  Güter  des  Geistes  gehört,  unterliegt 
anderen  Gesetzen,  als  das  Reich  des  schönen  Scheines.  Allein 
auch  der  ästhetische  Tadel  ist  übel  angebracht,  da  Voltaire,  trotz 
der  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  seiner  Empfindung,  sich 
fast  immer  innerlialb  der  Grenzen  des  Anmuthigen  hält;  er  ist 
der  liebenswürdigste  Spötter,  den  cs  je  gegeben  hat.  Er  hat  die 
künstlerische  Transfiguration  der  IJnflätherei  und  Zote  zu  Wege 
gebracht.  Es  liegt  etwas  wie  Bonhomie  über  einem  grossen 

' W»»  es  Überhaupt  mit  dem  Vorwurfe  der  Frivolität  auf  sich  habe,  ex- 
ponirt  D.  Fr.  Stratiss  in  seinem  Voltaire.  (O.  W.  XI,  1.V2.) 

Ü* 
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Tlioil  seiner  Scliriften;  ein  ,l)on  honime“  ist  er  freilich  nielil, 
aber  gut  und  gross  ist  der  innerste  Kern  seines  Wesens. 
Böse  und  klein  sehen  wir  ihn  nur  im  Hader  mit  der  bösen 
und  kleinen  Welt,  in  der  er  so  lange  lebte.  Als  Greis  hat  er 
dann  für  die  Sünden  des  Jünglings  und  Mannes  ausreichende 
Oenugthuung  geleistet. 

,Voyons-donc,  si  le  judaisme  est  l’ouvrage  de  Dieu.‘ 
Die  Ansprüche  des  Judenthums  ruhten  auf  dem  Glauben  au 
die  Inspiration  der  biblischen  Schriften,  dem  Glauben  an  die 
Auserwählung  vor  allen  Völkern  der  Erde,  dem  Glauben  an 
eine  specielle,  so  zu  sagen,  ordentliche  und  ausserordentliche 
Lenkung  seiner  Schicksale.  Wir  wissen  aus  dem  vorangehen- 
den Abschnitte,  wie  sehr  diese  Auffassung  den  Vorstellungen 
widerstrebte,  die  sich  das  Aufklärungszeitalter  von  der  Gottheit 
zu  machen  p6egte. 

Der  Inspirations-  und  Offenbarungsglaube,  obwohl  den 
Juden  nicht  fremd,  bekam  doch  erst  in  der  christlichen  Welt 
seine  dauernde  Form.  ' Nachdem  durch  eine  merkwürdige 
Verkettung  der  Umstände  das  kleine,  verachtete  Judenvolk 
auf  die  religiöse  Umwälzung  des  orbis  romanus  Einfluss  ge- 
nommen hatte,  setzte  sicli  der  Glaube  an  die  Inspiration  des 
Alten  Testamentes  durch  den  Geist  Gottes  auch  bei  den 
Christen  fest;  der  paulinischc  Gedanke  einer  religiösen  Stufen- 
folge, einer  Erziehung  der  Menschheit  st;  Xptrriv; 

Gal.  III,  24)  schlug  Wurzel.  Dieser  Gedanke  leistete  auch 
der  Hermeneutik  grosse  Dienste,  indem  sie  die  Inconvenienzen 
und  Widersprüche,  welche  der  fromme  und  unfromme  Scharf- 
sinn aufstöberte,  mit  der  Wendung  löste,  Gott  habe  sich  der 
Capacität  des  jeweiligen  Zöglings  accommodiren  wollen.  Solche 
abgenützte  exegetische  Kunstgriffe  gaben  Voltaire  roichlichen 
Stoff  zum  Spotte.  Während  er  vorschützt,  an  der  Göttlichkeit 
der  heiligen  Schrift  nicht  zu  zweifeln  und  den  Auslegungen 


Notre  sainte  Kglue  qui  a les  Juifs  en  horreiir,  nous  apprend  que  les  lirres 
juifd  ont  dictt-8  par  le  Dieu  createur  et  pere  de  tous  les  hommen  . . 
II  est  vrai  que  iiotre  faible  cnteiidement  ne  peut  roncevoir  dann  Dieu 
unc  autre  nagesse,  ime  autre  justice,  une  antre  bonte,  que  celle,  doiit 
uous  avons  Tidee;  mais  eofin  il  a fait  ce  qu*il  n voulu;  ce  u'eat  h 
DOU8  de  le  juger,  je  m*eu  tiona  toujours  au  »implc  Instorique.  (Phil,  de 
riiist.y  36.)  — PyrrlioniRme  de  l’hiatoire,  c,  4. 
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der  Kirchenväter  Folge  zu  leisten,  bittet  er  um  die  Erlaubniss, 
als  Historiker,  Philosoph  und  Menseh  sein  unmaassgebliches 
Crtheil  abgeben  zu  dürfen.'  Gleich  den  Pentateuch  kann  er 
nicht  für  das  Werk  Mosis  halten;  das  Buch  dürfte  schwerlich 
vor  dem  Zeitalter  der  babylonischen  Gefangenschaft,  genauer  des 
Esdras,  niedergeschrieben  worden  sein.*  Wenn  man  die  Bibel 
unbefangenen  Sinnes  lese,  so  sei  Moses  ein  blosser  Zauberer 
und  Wunderthäter,  ein  unfiihiger  und  grausamer  VolksfUhrer, 
ein  Fanatiker,  dessen  Gebahreu  der  Idee  einer  göttlichen  Sen- 
dung auf  das  äusscrste  widerspreche.  In  Wahrheit  sei  er  das 
Erzeugniss  einer  althebräischen  Umbildung  der  über  die  halbe 
Welt  verbreiteten  Bacchussage.  Diese  fabelhafte  Persönliehkeit 
sei  mit  dem  Gesetzgeber  confundirt  worden,  der  die  Juden  auf 
ihrer  Wanderung  von  den  Grenzen  Aegyptens  nach  Palästina 
geführt  haben  mag,  ohne  dass  irgend  ein  glaubhaftes  Detail 
darüber  bekannt  wäre." 

Der  Glaube  an  die  Inspiration  heiliger  Bücher  und  an 
eine  besondere  Offenbarung  ist  keine  Eigenthümliehkeit  der 
Juden;  sie  theilen  denselben  mit  den  meisten  Völkern  der 
alten  Welt.  Aber  wie  können  wir  diesen  Glauben  mit  ihnen 
theilen?  Soll  Gott  wirklich  die  handgreiflichsten  Märchen  für 
geschichtliche  Thatsachen  ausgegeben  haben  Soll  Gott  die 

* Flomelie  sur  Tinterprulation  de  TAncien  Testament  (1765);  Nona  savona 
qae  Dieu  dai^na  se  pro{>ortionncr  ä leur  intelli^nce  encore  grossi^re  . . 
l*Eeprit  saint  a vonln  nons  faire  voir  combien  une  faasse  Science  est 
dangereuse  . . il  faut  soumettre  sa  raison  orgaeilleuse  soit  qu*on  Use 
cette  bistoire  commc  v^ridique,  soit  qii*ou  la  regarde  comme  an  em> 
bleme  . . K(U6ods>uous  de  ce  qui  fait  le  scandal  des  autres.  Vgl.  Art. 
Figure;  EmbR'roe.  — Phil,  de  Phist.,  47. 

* Art.  Moise,  S.  III.  — G<^*nese.  — Examen  important  de  M.  Bolingbroke 
(1767),  c.  4.  — Phil,  de  l’hist.,  40. 

^ II.««  prirent  une  partie  de  la  fable  de  raiicieii  Back  ou  Bacchus,  dont  ils 
firent  leur  Moi’se.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  6.)  — Vossius 
est,  je  pen.se,  le  prenüer  qui  ait  etendu  ce  i>arallele.  (Art.  Bacchus.)  — 
Cf.  Phil,  de  l'hist.,  c.  28  und  10.  — Art.  Moise.  — Voltaire  polemisirt 
in  der  Phil,  de  riiist.  (c.  25  und  28)  gegen  Huet,  der  Moses  mit  Minos, 
Osiris,  Typhon,  Zoroaster,  Aesculap,  Romnlus,  Adonis,  Priapus  n.  s.  f. 
identiöcirte.  Ueber  einen  Fabeldeutcr  ähnlichen  Kalibers  siehe  Art.  ex- 
traits  du  Journal  de  politique  (1777),  IV. 

* Notre  (fulliver  a de  pareilles  fahles,  niais  non  de  telle.s  l•ontradictions. 
(Examen  iin[>ortant  de  M.  B<dingbroke,  c.  8.)  — Ces  prodiges  de  Gnr- 
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Aufbewahrung  dieser  absurden,  gcscliniacklosen,  schmutzigen 
Erzählungen  angeordnet  haben?*  Soll  Gott  gesagt  haben,  dass 
die  Massenschlächter,  Betrüger,  Wollüstlinge  der  Bibel  nach 
seinem  Herzen  seien?  ^ Sollen  von  Gott  die  Bitten  um  Ver- 
nichtung aller  Völker  und  alleinige  Erhebung  des  Judenvolkes 
eingegeben  sein?^  Soll  Gott  die  barbarischen  Gesetze,  die 
bizarren  Ceremonien,  die  abgeschmackten  Vorstellungen  dieser 
Nation  ersonnen  haben?*  Ist  Gott  für  die  evidenten  Wider- 
sprüche, die  chronologischen,  geographischen,  naturwissen- 
schaftlichen Schnitzer  der  Bibel  verantwortlich  zu  machen?^ 
Unermüdlich,  wie  den  Inspirationsglauben,  bekämpft  Vol- 
taire auch  den  Auserwähl ungswahn  der  .luden.  Sie  selbst 
halten  sich  für  die  Günstlinge  Gottes,  für  den  providentiellen 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte.  ® Noch  Bossuet,  der  letzte 
Kirchenvater,  hatte  diese  Prätension  anerkannt.  Freilich  mit 
der  Menschwerdung  Jesu  ändert  sich,  nach  christlicher  Auf- 
fassung, das  alte  Verhältniss;  die  Christen  halten  sich  für  bc- 

gantus.  (L’A,  B,  C;  17™'  entretien.)  — Art.  GHipautiia.  — R<^lisez  les 
mille  et  unc  nuita  et  tont  TExode.  (Inatruetion  Kr.  Pedicolosu, 
1768,  XI.) 

' Cea  livrea  aan»  raiaon  et  aaii«  pudeur.  (Examen  important  de  M.  Boling- 
brnke,  c.  9.)  Monnmenta  de  la  folie  la  pliia  ontree  et  de  la  ]>Iua  infame 
debauciie.  (Ibid.)  Cette  chetive  nation  aerait  dipne  de  noa  repfarda  ponr 
avoir  oonserv«  quelqnea  faMea  ridienlea  et  atroeea,  quelqaea  contoa  ab- 
surdes infiuiment  au-deasons  dea  fahles  indiennea  et  peraanea.  (Demieres 
remarques  sur  Pascal,  Nr.  114.)  Von  den  Invectiven  gegen  die  cano- 
nisclicii  Bücher  nimmt  er  den  Hiob  aus,  welcher  arabischen  Ursprungs' 
sei.  (Art.  lob  — Arabes.) 

7 David  l'homme  selon  le  cocur  de  Dien  . . II  faut  avouer  que  noa  voleura 
de  grand  cbcinin  ont  etd  moins  coupables  aux  ycux  des  hommes;  mais 
les  voies  du  Dien  de  Jnifs  ne  aont  pas  les  nötres.  (Examen  important 
de  M.  Bolingbroke.  c.  8.).  — Art.  David.  Ein  Thema,  das  bereits  Bayle 
abgehandelt  hat.  — la  Bible  enfin  expliqu^e.  Koia  II. 

7 Phil,  de  l'hist.,  44. 

* Si  leur  loi  n'etait  pas  divine,  eile  paraitrait  une  loi  de  sauvages.  (Art. 
Juifs,  8.  II.)  — Cf.  Art.  Lois.  (8.  II.) 

7 Vgl.  vornehmlich  : Ls  Bible  enfin  expliquee  par  plusicurs  anmüniers  (1776). 

* L’orgueil  de  chaqne  Juif  est  Interesse  h croire  que  cc  n'est  point  sa 
detestable  politiqne,  aon  ignorance  dea  arts,  aa  grossif-rete  qni  l’a  fierdu; 
mais  que  c'eat  la  colcre  de  Dien  qni  le  punit.  (Kemarque.a  sur  les  penaees 
de  Pascal,  c.  9,  1728.) 
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rechtigt,  die  nachchristlichen  Juden  zu  verachten,  zu  schmähen, 
zu  tödtenJ  Voltaire  wciss  recht  wohl,  dass  die  Juden  mit 
ihrem  Auserwählungsglauben  sich  in  zahlreicher  Qesellschaft 
befinden;  nationaler  Dünkel  ist  etwas,  das  er  gelegentlich  auch 
an  seinen  lieben  Franzosen  missbilligt.^  So  weiss  er  ebenfalls 
recht  wohl,  dass  die  Cerenionien,  Lehren,  Gesetze  der  Juden 
nicht  als  exceptionelle  Monstrositäten  angesehen  werden  dürfen. 
Es  empört  ihn  nur,  dass  man  die  ungleich  höher  stehenden 
Nationen  und  Religionen  des  Alterthums  — die  chinesische, 
indische,  persische,  griechische,  römische  — gegen  die  jüdische 
zurttcksetzt.  Die  Ungerechtigkeit,  die  darin  liegt,  bildet  das 
Leitmotiv  seiner  , Philosophie  de  l’histoire'.  Was  ihn  zu  den 
heftigsten  Invectiven  anstachelt  ist  die  Zumuthung,  welche 
doch  in  keinem  anderen  Falle  gestellt  wird,  die  natürlichen 
Lebensäusserungen  eines  kleinen  Winkelvolkes  auf  den  unter- 
sten .Stufen  seiner  Entwicklung  für  providentiell  und  muster- 
gültig ansehen  zu  sollen.  Gott,  der  Herr  und  Schöpfer  der 
Welten,  der  Unerfassliche,  der  gerechte  Vergelter  soll  sich 
darauf  capricirt  haben,  eine  winzige,  unwissende,  abscheuliche 
Horde  zu  bevorzugen,  und  wir  sollen  dies  glauben,  weil  es 
die  Juden  sagen!  Derselbe  Gott  soll  der  Lenker  einer  Ge- 
schichte sein,  die  von  Gräueln  und  .Schundthaten  trieft,  wie 
keine  andere,  vorausgesetzt  dass  wir  glauben,  was  die  Juden 
von  sieh  selbst  erzählen!  Er  soll  die  grossen,  edlen,  policirten 
Nationen  des  Ostens  und  Westens  nur  zu  dem  einen  Zwecke 
in  Contribution  gesetzt  haben,  damit  sie  den  jüdischen  National- 
zwecken  dienen!  Er  soll  eine  Geschichte  inscenirt  haben,  die 
nichts  als  ein  beständiges  Fiasco  der  ihm  untergeschobenen 
Absichten  wäre ! * 

' Non»  detestou»  le  jadai.mie.  il  n'y  a pas  quinze  ans  qu'on  briilait  encore 
le»  juifs  ...  et  non»  nous  asseniMona  tous  les  dimanches  pour  psal- 
modier  de»  cantique»  juifs.  (Art.  Contradictious.)  — Sermon  du  Bahbin 
Akib,  1761. 

’ Discours  aux  Welche»  (1764). 

’ Ponrquoi  Dieu,  qu'on  ne  pent  »an»  blasph^me  regardor  comme  injuste, 
*-t-il  pn  ahandonner  la  terre  entifere  pour  la  petite  borde  juive  et  en- 
luite  abandonuer  »a  petite  borde  pour  une  autre?  (Qnestions  de  Zapata, 
2,  1767.)  Grand  Dien!  un  reste  d’Arabes  voleur»,  »angninaires,  »uper- 
»titieiix  et  usiiriers  »erait  le  depositaire  de  tes  secrets ! (Dernieres  remarques 


Digilized  by  Google 


88 


M.rr 


Wie  ist  denn  die  angebliche  Licblingsnation,  wie  ihre 
Religion,  ihre  Geschichte  beschaffen?  Voltaire’s  höchst  un- 
günstiges Urtheil  über  die  Juden  ist  aufrichtig  und  ernstlich 
gemeint,  allerdings  im  Eifer  der  Polemik  ins  Carrikirte  ge- 
zogen. Jedenfalls  hat  das  Jahrhundert,  dessen  Principien  ihnen 
die  Emancipation  brachte,  sic  herzlich  missachtet.  Indess  der 
Judenhass  jener  Zeit  brach  sich  an  der  zunehmenden  Huma- 
nität; wilder,  thatkräftiger  Eruptionen  war  die  Gesellschaft,  in 
der  die  neuen  Ideen  gepflegt  wurden,  nicht  fUhig.  In  der 
kirchlich  gesinnten  Welt  des  Mittelalters,  welche  den  Juden 
einen  hohen,  wenngleich  veralteten  Vorzug  einräumte,  waren 
sie  den  rohesten  Ausbrüchen  der  Volkswuth  preisgegeben;  in 
der  Welt  der  Aufklärung,  die  ihre  Prätensionen  unbedingt 
missbilligte,  haben  sie  Schutz  und  Gleichberechtigung  erlangt.' 


snr  Pasral,  115.)  La  «nite  de  1‘histoire  juivo  nVst  qirnn  tiMii  de  for- 
fait«  consÄcr^s.  (Examen  important  de  M.  HoUnffbroke,  c.  8.)  Si  nmlheu- 
reneement  une  §cnle  des  aventurea  de  ce  j>euple  rtait  vraie,  toutea  Ic« 
nationa  se  aeraient  n'unies  {xmr  l'exterminer;  ai  elles  sont  fauaacs,  on  ne 
peut  mentir  plus  aottement.  ^Iliid.  7.)  II  est  fort  difficile  gouvemer 
les  hommea.  Les  Jiiifs  eurent  pour  mattro  Dien  meine;  voyo*  ce  qui  leur 
en  est  arrivt- : ils  ont  tHe  presque  toujours  battus  et  esclavcs.  (Art.  Demo- 
cratie.) 

* Je  voua  BÜne  tant,  que  jo  voudrais  que  vous  fussiez  tous  dans  Hersha- 
laim  (Art.  Juifs,  6“*  lettre).  Voltaire  gpbt  auch  gelegentlich  seinen  Ge- 
alnmingcn  den  Ausdruck  des  Mitleids:  ,Vous  deve/.  savoir  que  je  n’ai  jamaip 
hai  votro  nation  . . Loin  de  vous  hair,  je  voua  ai  toujours  plaiut.  (Art 
Juifs,  S.  IV.)  — Je  n’accuinule  j>a8  toutes  ces  verites  pour  offeiiser  1h 
nation  juive,  mais  pour  la  plaiudre.  (IJn  Chrrtien  contre  six  Juifs,  1770,  II.) 
Dass  übrigens  Voltaire  nicht  bloss  die  alten  Hebräer,  sondeni  auch,  wie 
VUlemain  sich  ausdrückt,  ,par  contrecoup  lenr  doscendants*  — die  nio* 
dernen  Judeu  — trelfeu  wollte,  davon  zeugen  hunderte  von  Aeiisserungen. 
,Vou8  oe  trouver  on  cux  qu*un  peuplc  ignorant  et  barbare,  qui  joiot 
depuis  longtemps  la  plus  sordide  avarice  ä la  plus  dctcstablc  super* 
stition  et  k la  plus  invincible  haine  pour  tous  les  peiiples  qui  les  tole- 
rant et  qui  les  enriohissent  . . ,11  ne  faut  pourtant  les  brfiler.*  (Art 
Juifs,  I.)  — Dieses  letztangeführte  Wort  möge  uns  erinnern,  dass  Voltaire 
die  Grundsätze  der  Toleranz  auch  über  die  Juden  erstreckt  wissen  wollte. 
Wie  weit  hierin  die  frauzösische  Aufklärung  ging,  darüber  möge  man 
den  Sermon  du  Rahbiu  Akib  II  (1761)  vergleichen.  Von  einer  juden* 
freundlichen  Gesinnung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  läs.«tt  sich  jedf>ch 
nur  mit  grosser  Einschränkung  sprejlien,  .sowie  auch  die  Kreiheiten, 
welche  der  bevormundende  Dcspotisimi.H  den  Jmleti  einiäumte,  sehr  knapp 
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Voltaire  schildert  uns  den  jüdischen  Charakter,  wie  er 
UDS  in  der  drei  Jahrtausende  alten  Geschichte  des  Volkes,  in 
dem  Ideale  seines  Denkens  und  Wollene  entgegentritt.  Er 
nennt  die  Juden  fleischlich  und  wollüstig,  blutdürstig  und 
grausam,'  fanatisch  und  exclusiv.*  Kraft  ihres  e.rstarrten  Ge- 
setzes sind  sie  die  Erzfeinde  des  Menschengeschlechtes.  Kein 


hemewen  waren.  Vollkommen  fali^ch  ist  das  Apliorisma  Heine*«,  der 
Judenhass  bepnnc  erst  mit  der  romantischen  Schule.  Die  «türksten 
.\osfalle  derselben  sind  matt  gegen  den  Ton,  in  dem  die  Matadoren  der 
Änfkläning  da«  Judciithum  zu  behandeln  pflegen.  Von  den  englischen 
Deisten  ganz  zu  schweigen,  so  gehört  unser  Kciinaru«  zu  den  inten- 
Mvsten  Jndenfeinden  der  Zeit.  ,Dic  besondere  Abneigung  gegen  die 
jüdische  Nation  theilt  Keimarus  so  vollkommen  mit  ihnen  (den  Deisten), 
dass  man  oft  nicht  weis.«,  sind  ihm  die  neuen  Hebräer  um  der  alten 
eder  die  alten  um  der  neuen  willen  so  zuwider.*  (Fr.  D.  Strauss,  G. 
W.  V,  259.)  Kant  wollte  von  Dessing’s  Nathan  nichts  wissen,  weil  die 
Jnden  darin  zu  gut  wegkämen.  (Jul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  von  Leihniz  bis  Lessing,  H.  p.  73G.  Leipzig, 
1864.)  Uober  Kant’s  Beurtheilung  de«  Jndentbums  vgl.  die  , Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft.*  (G.  W.  ed.  Hartenstein, 
Vr,  224  ff.) 

* Si  Ton  peilt  conjecturor  le  caract«-re  d’mie  nation  par  le«  prieres  qu’elle 
fait  k Dien,  on  «'ajK'rcevra  aUement  que  les  Juif«  etaient  un  peuple 
chimel  et  saiigninaire  (Phil,  de  Thi«t.,  44)  — porc,  animal  moins  impur 
qne  cette  nation  meme.  (Examen  important  de  M.  Holingbroke,  c.  8.) 

* Wenn  auch  die  Juden  aus  Politik,  Hochmuth  und  selbst  Fanatismu« 
Ströme  von  Mepsebenbtut  vergossen  haben,  so  sind  sie  doch  nie  so  tief 
gesunken,  wie  die  Christen,  Kriege  rein  um  der  Religion  willen  zu 
fuhren.  ,Le«  Hebreux,  voisins  des  Egj’ptiens,  . . imiterent  leur  intol6- 
nuice.  et  la  stirpassrrent;  cependant  il  n*est  jmint  dit  dans  leurs  histoires 
que  jamais  le  petit  pays  de  Samarie  ait  fait  la  guerro  au  petit  pays 
de  Jerusalem  uniqnement  par  principe  de  religion.*  (De  la  paix 
perpetuelle,  c.  7,  1769.)  — Art.  Tolerance,  S.  II:  Le  peuple  juif  ctait 
00  peuple  bien  barbarc.  11  ^gorgeait  saus  pIti/>  tous  les  habitauts  d'un 
malheurenx  petit  I>ay5,  sur  lequel  il  n'avait  pas  plus  de  droit  qn'il  n’en 
a tor  Paris  et  sur  Londres  . . Les  Juifs  adoraieut  leur  Dien;  mais  ils 
n'etaient  jamais  ^tonnes  que  chaque  peuple  efit  le  sien  . . Voila  des 
exeroples  de  tolerance  chez  le  peuple  le  plus  intolerant  et  le  plus  cruel 
de  tonte  Tantiquit^:  nous  l’avons  imite  dans  se.s  fureurs  absurdes,  et  non 
dans  son  indulgence*.  Vgl.  Trait^  sur  la  tolerance  (1763),  c.  12 — 13.  — 
A Daleml>ert,  13.  Febr.  1764.  — Ueber  Menschenopfer  bei  den  Israeliten 
vgl.  Art.  Jephte  I:  Voll/i  donc  les  sacrifice»  de  sang  humain  claireroent 
etablis;  il  n’y  a .aucun  |>oliit  d’histoire  mieux  coiistale;  on  ne  |>ent  jnger 
d'une  nation  que  pur  so«  archives,  et  par  ce  qirello  rapporte  d’elle-raeme. 
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menschlicher,  kein  edler  Zug  erhellt  ihre  düstere  Geschichte. 
Sie  kennen  keine  Gastlichkeit,  Freigebigkeit  und  Milde.  Sie 
sind  aller  Cultur  baar;  Wissenschaft  und  Kunst  sind  ihnen 
fremd.'  Nur  Selbst-  und  Gewinnsucht  hat  seit  jeher  ihr  Herz 
erfüllt.  Wenn  sie  die  Sieger  sind,  so  kennen  sie  kein  Er- 
barmen; unterliegen  sie,  so  scheuen  sie  keine  Erniedrigung'. 
,Toujours  superstitieuse,  toujours  avide  du  bien  d’autrui,  tou- 
jours  barbare,  rampaute  dans  Ic  malheur  et  insolente  dans  la 
prosperite'  nennt  er  die  Nation. ^ Keine  hat  so  viel  Unglück 
erlitten,  keine  so  viel  verdient.  Die  Völker  aller  Zeiten  und 
Zonen  stimmen  in  dem  Abscheu  vor  den  Hebräern  überein. 
Ihr  Gesetz  schreibt  ihnen  die  Absonderung  und  den  Hass  vor; 
sie  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  mit  gleicher  Münze 
bezahlt  werden.  Aus  fanatischem  Abscheu  und  schnöder  Geld- 
gier machen  sie  den  Wucher  zu  ihrer  heiligsten  Mission.  Un- 
ablässig flehen  sie,  dass  Gott  ihnen  ihre  Feinde,  d.  i.  die 
Welt,  in  die  Hände  gebe.'’  Das  sind,  das  waren  die  Juden. 
Und  die  gläubigen  Christen  sehen  in  ihnen  ihre  Vorläufer, 
,les  hdrauts  de  la  Providence“! 

Hat  Gott  diesen  ,peuple  chetif  wirklich  vor  allen  anderen 
Völkern  auserkoren,  so  muss  sich  dies,  sollte  man  glauben, 
in  seiner  Geschichte  zeigen.  Allein  die  jüdische  Geschichte 
erweist  sich  als  das  Werk  einer  politisch  und  moralisch 
gleich  missbegabten  Nation;  sie  ist  so  natürlich,  wie  nur  irgend 


' Nulle  politeüse,  nulle  Science,  uul  art  perfectiouiie  Haus  aucuu  temps 
che/,  cette  nation  atroce.  (Essai,  6.) 

* Phil.  <le  l'hist.,  42. 

" Essai,  c.  103.  — Kemarques  siir  Pascal  (1728),  31.  — La  l^pre,  ainsi 
que  le  fanatisme  et  l’usure,  nvait  le  caractere  distinctif  des  Juifs. 
(Art.  Lepre.)  La  lipre,  qui  appartenait  de  droit  au  penple  juif,  peuple 
le  plus  infecte  eil  tout  geure  qui  ait  jamais  eti?  siir  notre  nialheureux 
globe.  (A  Paulet,  22.  April  1768.)  — fette  uation  est,  ä bien  des  egard», 
la  plus  ditestalile  qui  ait  jamais  souille  la  terre.  (Art.  Toleraiice,  I.)  — 
Le  pour  et  le  coiitre  (Poeme,  1722): 

II  est  uii  peuple  obscur,  imbei  ile,  volage, 

Amateur  inseuse  des  superstitiuus, 

Vaincu  par  ses  voisins,  rampant  dans  l'esclavage, 

Et  rcteriiel  im'pris  de.s  aiitres  iiations. 
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eine.'  Die  Juden  haben  es  nie  zu  einem  aehtbaren  Ötaatswesen 
wbracht,  kaum  zu  einer  rechtschaffenen  Theokratie,  geschweige 
denn  dass  ihre  Hohenpriester  unter  der  verfassungsmässigen 
Lenkung  Jehovas  gestanden  wären. ,0  mein  Gott!'  ruft  er 
»08,  ,wenn  Du  in  eigener  Person  auf  die  Erde  herabstiegest 
und  mir  beföhlest,  an  dieses  Gewebe  von  Mordthaten,  Räu- 
bereien, Meucheleien,  Sehändlichkeiten,  begangen  in  Deinem 
Namen  und  auf  Deinen  Befehl,  zu  glauben,  ich  würde  sagen: 
Nein,  Du  willst  mich  ohne  Zweifel  nur  versuchen.  Wie  könnte 
man  auch  an  diese  gräuliche  Geschichte  auf  so  elende  Zeugnisse 
hin  glauben!'*  Rein  historisch  betrachtet,  ohne  theologische 
Voreingenommenheit  und  ohne  Concession  an  den  jüdischen 
Hochmuth,'*  sind  die  Hebräer  ein  kleiner  nomadischer  Stamm, 
welcher  sich,  nachdem  er  längere  Zeit  unter  ägyptischem  Cultur- 
einflusse  gestanden,  eines  syrischen  Landstrichs  von  elender 
Beschaffenheit  bemächtigte,*  dann  nach  wechselvollen  Schick- 
salen unter  selbstständigen  Königen  lebte  " und  seinen  phönici- 
schen  Nachbarn  das  wenige  Gute,  das  ihre  Einrichtungen 
hatten,  entlehnte.  Kurz  nach  seiner  höchsten  Blüthe  spaltete 
sich  das  Reich  und  gerieth  unter  die  Herrschaft  der  vorder- 
asiatischen Grossstaaten. 

Seit  dieser  Zeit  verwarfen  sich  die  Hebräer  auf  das 
Släkler-,  Wechsler-  und  Trödlergeschäft,  namentlich  in  dem 

' Ponrquoi  ces  Juif»  furent-ils  presque  toujours  clana  l'eaclavage?  . . le 
Dien  ilca  armi’ea  etait  toiijonr.a  ä leur  tete  . . N'eat-il  pas  clair,  que  ai 
lea  Juifa,  qui  caperaient  la  conquete  du  moiide,  ont  etÄ  preaque  toujours 
aaaervis,  ce  fut  Icur  faute.  (Phil,  de  l’hiat.,  4t.) 

* Art  Theocratie. 

* Sermon  des  Cinquaute  (t7ö2),  2“*  point.  — Dialop^ue  du  douteur  et  de 
l'adorateur  (1763):  Je  ne  croia  pas  ces  horreura  impertinentes  . . Diese 
Ansicht  hängt  damit  suaamnien,  dass  er  den  GeachiehtahUchem  des  Alten 
Teatamenta  (wie  des  Neuen  Tostamenta)  nur  einen  höchst  geringen 
Qnellenwerth  heimisat.  Die  Einzelheiten  deraelben  würdigt  er  keinea 
Olanhena;  wenn  er  sie  kritiairt,  so  kritiairt  er  sie  aus  philosophischen 
Gesichtapnnkteu,  um  aucli  ihren  intclleetuellen  und  moralischen  Werth 
berabznsetzeii. 

* Nona  examinona  cette  biatoire  comme  noua  feriona  celle  de  Tite-Live 
ou  d'Herodote.  (Dieu  et  lea  hommea,  c.  14.)  — Lea  livrea  juifa  ne  aont 
point  jugea  on  lenr  propre  cause.  (Ibid.) 

* l'eher  «las  ,gidolite  Laiid‘  vgl.  Art.  Judee  — .Inifs  (B"'  lettre). 

Voltaire  iieiiiit  sie  selten  anders,  als  .le.a  roiteleta  juifa*. 
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neugegrümleten  Alexandria,  wo  auch  die  griechische  Cultnr 
auf  sie  zu  wirken  begann.'  Sobald  das  Volk  nur  einen  Schatten 
von  Freiheit  genoss,  wüthete  es  gegen  sein  eigen  Fleisch  und 
Blut.  Die  Zeiten  seiner  Sklaverei  waren  die  Zeiten  seines 
Glückes.  Sein  meuterischer  Geist  beschwor  endlich  die  Straf- 
gerichte der  Römer  herauf,  die  .lerusalem  zerstörten;  doch 
war  es  bereits  vor  dieser  Katastrophe  über  alle  Welt  ver- 
streut.* Die  Juden  haben  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
was  nichts  Besonderes  ist,  da  es  noch  mehrere  solcher  ver- 
sprengter, heimatloser  Stämme  in  der  Welt  gibt.’  Durch  ihren 
Glauben,  der  sie  in  dem  Wahne  verhärtet,  die  übrige  Welt 
sei  nur  um  ihretwillen  vorhanden,  sowie  durch  ihre  Achtung 
vor  Geld  und  Kindersegen  gedeihen  sie  fort  und  fort.  ,Los 
Juifs  ont  regardd  commo  Icurs  deux  grands  devoirs,  des  cnfants 
et  de  largent.*' 

Natürlich  betrachtet,  zeigt  sich  auch  die  jüdische  Religions- 
gcschichte  in  einem  anderen  Lichte,  als  sie  gemeinhin  dar- 
gestellt wird.  Der  Mosai'smus  ist  weder  göttlichen  Ursprungs, 
noch  schlechthin  originell;  er  ist  einfach  zusammongestohlen.* 
Was  man  aufgenommen,  wurde  dann  dem  Volksgoiste  angepasst, 
d.  h.  vergröbert  und  mit  einer  Masse  tbeils  abergläubischer, 
theils  fanatischer  Bräuche  versetzt.“  Erst  in  der  Zeit  des 

* I>a  Hible  enfiu  expliqu/o,  Macliabre». 

* Plai^anto  politiqiio  tjiie  celle  cViiii  mnlhcuroiix  pcuple  <pti  fut  sanguiuaire 

sniiR  ötro  ^uerrier,  usurier  Rnns  etre  cominervant,  bripand  saus  pouvoir 
coiiaerver  ses  rajunes,  prpsque  toujours  esclave  et  presque  toujoura 
rt’voltc'»  vendu  au  marcht*  par  Titus  et  Adrien,  coimne  on  vend  Tani- 
mal  que  oea  Juifs  appclleiit  immonde  ct  qui  rtait  plus  ntilo  qireux. 
(L’A,  6“*  eutretien.)  — Phil,  de  riiist.,  38 — ÖO. 

3 Gnebern,  Raniancii,  Zigeuner.  (.\rt.  Juifs.) 

* lieber  die  I>age  der  Juden  im  Mittelalter  vgl.  Essai«  103. 

* Ramas  confua  et  coiitradictoire  des  rite.s  de  leurs  vtdsins.  (Dieu  et  le« 
homines«  XVII.) 

® eVst  la  nation  faible  et  grossiere  qui  se  conforme  grassierement  aux 
usages  de  la  grande  nation  . . Leurs  rapsodies  demontrent  qu’ils  ODt 
pilles  toiites  leurs  id/es  rhez  les  Phenioiens,  les  Chaldeens,  leg  Egyptiens, 
comme  ils  ont  pilU  leurs  biens  qnand  ils  ont  pu.  (Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  5 — 6.)  — Histoire  de  r»'tablissement  du  Christ.,  5.  — 
Le  miserable  peiiple  juif  prit  toutes  les  superstitioiis  de  scs  voisins,  i»t. 
dans  l'exces  de  sa  brutale  ignorance,  ii  y ajoute  des  superstitions  iiou« 
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Esdras  kam  die  Entwicklung  zur  Ruhe,  l^ange  vor  den  .luden 
es  Monotheisten.'  Zudem  haben  sie  nie  an  iler  Existenz 
und  der  Macht  anderer  Götter  gezweifelt,  denen  sie,  zum 
Aerger  der  .lehovapriester,  gelegentlich  huldigten.  Auf  die 
Eotlelinung  Jehovas  deutet  der  blosse  Name;  auch  die  übrigen 
Namen  Gottes  sind  phönikisch.^  Wie  jederlei  Philosophie  ihrem 
barten  Sinne  fern  blieb,  so  hat  auch  die  Unsterblichkeitslehre 
erst  spät,  infolge  des  Contactes  mit  Pereern  und  Griechen 
bei  einzelnen  Secten  Eingang  gefunden.  Das  mosaische  Gesetz 
kennt  nur  die  Aussicht  auf  üel,  Wein  und  Krätzen.®  , Kannte 
Moses  die  Unsterblichkeitslehre  nicht,  so  war  er  unwürdig 
eine  Nation  zu  leiten;  kannte  und  verheimlichte  er  sie,  so  war 
er  dessen  um  so  unwürdiger."  Der  Mangel  einer  edleren 

veile«.  Lorsqae  cette  petite  liorde  fut  esclavc  k Babyloue  eile  y apprit 
le  nom  du  diable  . . (L’A,  B,  C;  3“*  entretien.)  — Y a-t-il  un  aeul 
ivenement  dans  TAncieu  et  ie  Nouveau  Toataiiient  qui  n’ait  ete  copit* 
de»  anciennea  mytholo^'es?  . . Comparez  et  jugez.  (Epitre  aux  Romains, 
3,  1703.)  — Ces  malheureux  Juifs  sont  ai  nouveanx,  qn'ils  n'avaicnt  pas 
meme  en  leur  lan^e  de  num  pour  siguibor  Dicu.  lU  furent  oblig/a 
d’eiDpninter  le  nom  d'Atlunai  dea  Sidonieiis,  le  nom  de  Jebova  ou  .Jau 
dea  Syriens.  Leur  opini&tret«',  Icurs  aiiporatitiuna,  leur  uaure  oonaacrec 
»ont  le.«  aeule.s  chosca  qui  leur  appartiennent  en  propre.  Et  il  y a toute 
apparence  que  cea  poliasons.  cliez  qui  lea  noms  de  geometrie  et  d*a.stro- 
nomie  furent  toujours  ahsolumcnt  inconnua,  n’apprireiit  enfin  Ure  et  u 
wrire  qne  quand  ils  furent  esclavea  a Babylone.  On  a d^jä  prouve  que 
c’e»t  \k  qu'il.s.  eonimrent  loa  noms  dea  angea,  et  memo  le  nom  d’Iarael, 
comme  ce  tranafuge  jiiif  Flaviua  Jo.sephe  Tavoue  lui-merae.  (L'A,  B,  C; 
17“*  entretien.)  — Art.  Juifs,  4“'  et  n“**  lettre.  — Phil,  de  l'hiat.,  48—49. 

* Moii  .«etil  but  est  de  faire  voir  que  toua  lea  granda  peuplea  civiliaea  et 
meme  lea  petita  out  reconnu  un  Dieu  aupreme  de  tempa  immemnrial. 
fDieu  et  lea  hommes,  c.  10.) 

^ Dien  et  lea  hommea,  c.  16.  — Phil,  de  l’hiat.  48 — 49.  — Art.  Jeova. 

^ Hiatoire  de  retabliaaemeiit  du  Christ.,  22. 

* PhiL  de  ThLst.,  2ö.  — A d'Argence,  11.  Oct.  1763.  — Warhurton  hatte 
in  einem  zweihändigen  Werke  bewiesen,  daas  die  Juden  nicht  an  die 
rusterblichkeit  der  Seele  glaubten,  daraua  al>er  gefolgert,  die  jüdiache 
Religion  müaae  göttlichen  Urapruuga  acin,  aonat  hätte  sie  aioh  nicht 
erhalten  können.  Der  Deist  Morgan  folgerte  natürlich  daa  Gegentheil. 
'Lettre  ä d'Argence,  1.  Oct.  1759.  — A Warhurton,  1767.  — Art.  Äme; 
Knfer.  — Defense  de  nion  oncle,  15 — 17.)  Vgl.  über  dieaea  Thema: 
Lesaiiig'a  Erziehung  dea  Mg.,  §§.  22  — 26.  — 4.  P’ragment  dea  Wolfen- 
bütteler  Unhekanuten.  Neueateua:  Spieaa,  Entwicklungsgeschichte  der 
VoTstellungeu  vom  Zustande  nach  dein  Tode,  16.  Capitol.  (Jena,  1877.) 
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Vor8tellun(f  vmi  liohn  und  Strafe  hänpjt  zusammen  mit  drm 
Mangel  besserer  Moralbegritfe. 

So  steht  denn,  können  wir  schliessen,  dieses  auserwählte 
Volk  gegen  alle  Nationen  der  Erde  zurück;  es  hat  weder 
Cultur,  noch  Geschichte,  noch  Freiheit,  Macht,  Religion,  Philo- 
sophie oder  Moral  besessen,  welche  sieh  denen  anderer  Völker 
an  die  Seite  stellen  Hessen.  Trotzdem  verdient  es  unsere  Be- 
achtung, weil  nämlich  die  jüdische  Religion  die  Mutter  des 
Christenthums  und  des  Islam  geworden  ist.' 

Das  Samenkorn  des  (Jhristenthums  wuchs  im  Römerreiche 
zum  Baume  heran,  der  die  helleno-romanische  Welt  überschattete. 
Es  ist  auffällig,  wie  selten  Voltaire  von  den  Griechen  und 
selbst  den  Römern  spricht.  Er  macht  ihnen  seine  schuldige 
Reverenz;  jedoch  sein  Herz  schlägt  nur  für  die  moderne  Welt. 
Gerade  in  religiiiser  Beziehung  hatten  Hellas  und  Rom  keine 
Bedeutung,  (xrieehenland,  das  Land  der  Fabeln,  Orakel  und 
Tempel,  bot  nur  vermöge  seiner  Mysterien  und  Philosophen, 
für  welche  die  Lossagung  vom  Pöbel  wahn  charakteristisch 
erscheint,  Interesse.''*  Die  Fabeln  (iriechenlands  haben  jedoch 
vor  denen  der  übrigen  Welt  d(ui  Vorzug,  schön  und  geistreich 
zu  sein;  um  ihretwillen  .schlug  man  sieh  auch  nicht  todt." 
Weder  den  Amphiktyonenkrieg,  noch  die  Hinrichtung  des 
Sokrates  will  Voltaire  als  Proben  von  Fanatismus  gelten 
lassen;  es  seien  Parteistreitigkeiten  gewesen.'  Was  die  Römer 

^ Tont  superntitipiix,  . . tuut  malhouroux  qu'itfl  mit  t'ic  et  qu'iln  sont 
encore,  ila  «ont  |>ourtant  les  pere«  de«  deux  relig’itm«,  qni  partagent  an- 
joard'hui  lo  mondc.  fl.«a  Hihle  enfin  expliqnce,  Machaltt'e«.) 

* Phil,  de  rhist.,  24 — 37.  — Depui«  Orpln'e  et  Homere  jn«qu'&  Virgile  il  n’y 
a paa  un  «eul  poiMe,  un  aeul  plii!o«ophe  qui  ait  admi«  pln.aicnr«  dieux 
aupremea  . . II  fallt  convenir  que  le«  aitcien«  avaient  plus  de  veoeratioii 
poiir  leur«  dionx  accondnire«  que  nmi.a.  (Canoniaation  de  St>Cucu6n.) 

* Hiatoire  de  r<'tahliaaeniciit  du  Christ.,  v.  26.  — Kine  Apologie  gegen 
janaenistiache  Eiferer:  ,Hcaucoiip  de  fahle«  .'«unt  plus  philoaophiques  que 
ces  measieura  ne  sont  philnanplies  . . f.#e.s  l»elles  fahle«  ont  encore  ce 
grand  avantago  «ur  riiistoire  qu’ellca  preaentent  nne  morale  sensible  . . 
Pour  qui  ne  regarde  qiPaiix  iWriiciiients,  riiiatoire  acmble  accnser  la 
Providence.  et  les  helles  fahles  morale.«  la  juatitient.  (Art.  Fahle.)  — 
Hiezu  daa  Poifme:  Apologie  de  la  fahle.  — Siede  de  Louia  XIV,  Catal 
8.  V.  Gedoin. 

* Heber  Sokrates  vgl.  Art.  Soerate  — Art.  Tolerance,  1 — Prix  de  la 
joatiee,  XI,  1777  — auch  den  Art,  Amour  «ocratique. 
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btrifft,  Heren  Riten  und  iSatzunf^en  aus  Tuscien  und  (irieelieii- 
land  stammten,  so  zeichneten  sie  sieh  durch  ihre  extreme 
Toleranz ' — sie  hatten  keine  Dogmen,  daher  keine  Religions- 
kriege, wohl  aber  Denkfreiheit  — sowie  durch  die  öfFontliche 
Anerkennung  eines  einigen  höchsten  Gottes,  ,Dous  optimus 
maximus',  aus.  Freilich  verbanden  sie  damit  eine  Masse  aber- 
gläubiger Vorstellungen.'*  ,Die  Scipio,  Paulus  Aemilius,  Cicero, 
Cato,  Cäsar  hatten  andere  Dinge  zu  verrichten,  als  den  Aber- 
glauben der  Masse  zu  bekämpfen.  Wenn  sich  ein  alter  Irr- 
thnm  festgesetzt  hat,  so  bedient  sich  die  Politik  seiner  als 
eines  Gebisses,  das  sieh  der  Haufe  selbst  angelegt  hat,  bis 
ein  anderer  Wahn  den  früheren  verdrängt,  in  welchem  Falle 
die  Politik  aus  dem  neuen  Irrthume  Nutzen  zieht,  gleichwie 
aus  dem  alten.** 

Den  .Sturz  der  antiken  Götter  führte  das  f'hristenthum 
herbei,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen.  Dass  die  Geschichte 
Jesu  von  einer  Kritik  der  neutestamentarischen  Schriften  ab- 
hängig sei,  war  ein  von  der  Wissenschaft  jener  Zeit  längst 
angenommener  Lehrsatz.*  Voltaire  schlug  den  Werth  dieser 
yuellen  äusserst  gering  an.  Wer  und  was  .lesus  gewesen, 
meinte  er,  lasse  sich  kaum  mehr  erkennen.  In  den  ersten 
christlichen  Gemeinden  sei  PN'angelium  auf  Kvangelium  ent- 
standen; jede  habe  das  ihrige  gehabt,  je  nach  Geschmack  und 
Bedürfniss;  an  Mirakeln  und  Abstrusitäten  überbiete  eines 
das  andere.  Vor  Irenaus  finde  sich  kein  Citat,  das  auf  eines 
der  vier  canonischen  Evangelien  hinweise.  Wie  so  aber  gerade 

’ A H*‘natilt,  26.  Febr.  1768. 

’ Art.  Aiigure,  Athvlsme  I,  Idole  II,  OrAidea  II.  — QiroD  me  inontre  dans 
totttes  lenr»  (KoniainA  et  Grece)  hiBtoires  un  seul  fait,  et  dans  tous  leiir.s 
livre«  uu  seul  mot,  dont  on  puisHe  inf»*rer  qu  ils  avaienl  plusteur«  dioux 
»upremo«.  (Art.  Polytheisme.)  — On  devait  distingucr  le»  Metamorphones 
d'Onde  de  la  religion  des  anciens  Komains.  (Art.  Atheisrae.) 

* Phil,  de  rhi.st..  50. 

* Seine  Vorgaii|fer  aälilt  er  auf:  Dien  et  les  hommes,  23,  31.  — Ueber 
das  Verbältniss  Voltaire's  /.u  den  ihm  vormilatifonden  )>ibclkriti6chen 
LeistaDg:cn  vgl.  Strans.s:  Voltaire  (G.  W.  XI,  176  ff.)  und  Koimarus  (V, 
255).  Es  berührt  eigenthUmlich,  dass  z.  B.  Hase  in  seiner  Geschichte 
Jesu,  allwo  die  obsenrste  Emanation  des  namonlosesten  Pastors  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  Engländer  und  Franzosen  des 
siebeuzehiiteii  und  achtzehnten  .TahrlmnderU  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
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diese  dazngekoMiitien  wären,  vor  ihren  Mitgenossen  i)evor7Uj^ 
zu  werden,  sei  purer  Zufall.' 

Jesuin  hält  Voltaire  für  einen  guten,  wohlwollenden 
Menschen  aus  dem  Volke,  wie  Fox;  an  all  dem,  was  ihm 
später  zugeschrieben  worden,  sei  er  vermuthlich  unschuldig. 
Der  Christus  des  Glaubens  sei,  wie  das  Ohristenthum  selbst, 
das  Werk  Jahrhunderte  langer  Entwicklung;  Christus  habe 
nicht  an  die  Neugriindung  einer  Religion  gedacht.''  Er  blieb 

* ChHctin  de  ce«  petits  troupeaux  voulait  faire  son  Kvanple  . . tous  se 
contredisent  . . tou»  liii  (J/nu«- Christ)  attrilment  antAnt  de  prodiges 
qu’il  y Oll  a dan«  los  Mct-amorplionoa  d’Ovide.  Preaque  tous  ces  Evan* 
ja^ilea  ont  oto  vi»ihlom<*nt  forgt's  apros  la  prise  do  .lorusalem  . . Un 
faiiflsairo  ao  docouvre  t»>«jonr*«  jmr  qnolfjne  ondroit  . . res  fadaiaoa  et  los 
l^vangileB  leur  (Grers  ot  Kninains)  otaiont  entioreinent  inconmis;  on  pou- 
vait  mentir  impiincniont  . . rEvaiigile  attrilmo  k Matthicu  ifa  eto  ecrit 
qiio  trea-lciiiptemps  apre«  lui  j>ar  quelqiie  inalhcuroux  demi-juif  demi* 
chrotieii  hollcnistc  . . Enfin  on  ohoiBit  qiiaire  Evanploa;  et  la  grande 
raison,  au  rapport  do  naiiit  Irt'noe,  eVst  qu'il  n’y  a que  qnatro  vents  oardi- 
naiix  . . Mais  avant  qtrmi  cut  donm*  «jnolqiie  proforoiico  ^ res  qnatro 
Evangilc.'^.  los  jH*res  des  driix  preniicrs  sitVles  no  ritaient  presque  jamais 
que  los  Evangilos  iiommrs  aujourd'lmi  a|Micryplies  , . Mais  qni  a fabri* 
qur  ces  qtiatre  KvangilesV  nVsl-il  pas  tres  • probable  que  ce  sont  des 
ebrrtiens  liolb'nistoa?  . . Quölle  foule  des  contrarirtrs  et  d’imposturos 
est  rostre  dans  ce«  (piKtre  Evangilos!  N’y  en  eut*il  qti’une  seule,  eile 
suffirait  ponr  drmonlrer  ijuo  eVst  un  «iivrage  des  tonebres  . . Au* 
tant  des  mol«  autant  d'orrenrs  dans  Ics  Evangiles.  Kt  c^ost  ainsi  qn’oo 
reussit  avec  le  jieujilo.  (Examiui  important  de  M.  Kolingbroke,  c,  13.)  — 
Avouons-lc  hardiinont,  nou«  qui  ne  somines  point  pretres  et  qiii  ue  les 
craignons  pas,  le  bercoau  de  TEgHse  naissante  irost  entoure  quo 
d’impostnres.  C’est  uiie  surcession  non  interrompue  de  Uvres  absurdes 
SOUS  des  iioms  supposrs  . . C*ost  un  tissu  de  miraclcs  extravagant«  . . 
Tous  ces  rontes  furont  ecrit«  dans  do«  galetas  et  onti6renient  ignores  de 
Fompirc  romain.  (Histoire  de  lV*tnblis8onient  du  Christ.,  c.  12.)  — 
Art,  Aporryphes;  Christianisme,  S.  II;  Evangile.  — Sermon  des  Cinquante, 
3®*  point,  1752.  — Homelie  (1765),  4.  — Collection  d’anciens  Evangiles 
(1769).  — La  Bible  enfin  expHqm'e.  (Sommairc  liistorique  de«  quatre  6van- 
giles.)  1776. 

* Die  Ursache,  warum  das  Leben  Jesu  bei  Voltaire  so  wenig  Raum  ein- 
nimmt und  «ich  auf  so  wenige,  oft  wiederholte  Punkte  beschränk^  H^gl 
wohl  darin,  dass  er  den  Evangelien  einen  ungleich  geringeren  Quellen- 
wortb  beiinisst,  als  irgend  ein  ma;i88gebcnder  Kritiker  des  neunzehnten 
.lahrhunderts;  ferner  darin,  dass  er  die  Lücken  de«  bi.storiscbcii  Wi«seus 
nicht  mit  allerlei  Speciilationen  überspinnt,  wie  die«  wohl  üblich  ist, 
weil  er  das  Seelenleben  Jesu  und  des  Volke«,  dem  er  angeliort,  nicht 
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ein  Jude,  und  auch  die  Urchristen  bildeten  eine  blosse  jüdische 
Secte,  wie  die  Essener,  Therapeuten  u.  s.  f.  In  allen  Haupt- 
orten entstanden  wieder  besondere  Spielarten.  Insbesondere 
erzeugte  sich  in  Alexandria  unter  Einwirkung  des  Platonisnius 
die  Logoslehre.  Wie  andere  Secten,  lebte  auch  die  christliche, 
so  lange  sie  schwach,  unbekannt  und  auf  Duldung  angewiesen 
war,  friedsam  nach  aussen  und  innen.'  Doch  manifestirte  sich 
schon  in  Paulus  der  Geist  des  Fanatismus.  ,Sein  Charakter 
war  leidenschaftlich,  hochfahrend,  fanatisch  und  grausam.  Er 
übertrug  die  Heftigkeit  seines  Wesens  auf  die  neue  Secte,  in 
welche  er  eintrat.'  Voltaire  wird  nicht  fertig,  ihn  anzuklagen.'“ 
Dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen,  erklärt  er  für  eine  aus- 
gemachte Thatsache;’  die  Martyrien  der  älteren  Zeit  hält  er 
für  haare  Erfindungen:  denn  nur  der  Duldsamkeit  des  Römer- 
reiches verdanke  das  Christenthuin  sein  Dasein.^  ,Als  die 
ersten  Galiläer  sich  unter  die  griechische  und  römische  Volks- 


hoch  anflchlfigt  Die  Hauptstellen  über  Je^iis  Christus  6uden  sich:  Ser^ 
mon  des  Cinquante,  3“®  point  (1762)  — Traitc  sur  la  tolerance,  c.  14 
(1763)  — Catechisme  de  Thonnete  homme  (1763)  — Dialogue  du  dou- 
teur  et  de  ladorateur  (1763)  — Questions  sur  les  miracleSf  vorzüglich 
1.— 3.  Brief  (1765)  — Examen  important  de  M.  Boliiigbroko,  c.  10 — 11 
(1767)  — Honi^lie  sur  rinterpretation  du  Nouveau  Testament  (1767)  — 
Diner  du  Comte  de  BoulaiuvilUers,  2“®  eutrelieu  (1767)  — Conseils  rai- 
sonuables  & M.  Bugier  (1768)  — Profession  de  foi  des  theistes  (de  la 
doctriue),  1768  — De  la  paix  perpfHuelle  (1769),  c.  15 — 18  — Dieu  et 
les  hommes  (1769)  La  Biblo  enüii  expliquee  (Sommaire  historique  des 
quatre  Evaugiles),  1776  — Histoire  de  retablissement  du  Christ.  (1777), 
c.  6 — 7 — ArL  Christiauisme;  Diviuite  de  Jesus;  Genealogie;  Messie 
(vgl.  & Dalombert,  12.  Oct.  1764;  h Damilavllle,  Nr.  4232  der  Edition 
Hachette;  k Henault,  20.  Oct.  1764);  Art.  Religion;  Tolerance,  S.  III. 

’ Art.  i^Iise;  Esseniens.  — II  est  reconnu  par  les  fanatiques,  memo  les 
plus  entet^'S,  que  les  premiers  chretiens  employ^rent  les  fraudea  les  plus 
bonteuscs  pour  soutenir  leur  secte  uaissaute.  Tout  le  moude  avoue  qu’ils 
forgerent  de  fausscs  pr^dictions,  de  fausses  histoires,  de  faux  miracles. 
(Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur,  1763.)  — Sermon  des  Cinquante, 
3**  point. 

^ Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  c.  8.  — Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  12.  — Art.  Apotres;  Paul.  — Epitre  aux  Romaius 
(1768).  — Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur  (1763). 

^ Essai,  6.  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  20.  — Art. 
Voyage  de  saint  Pierre.  — Pierre. 

* Traite  sur  la  tolerance  (1763).  c.  9.  — Phil,  de  riiist.,  f)0. 
äiUanpber.  d.  phil.-hist.  CI.  ICV.  Ud.  1.  Hft.  7 
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menge  mischten,  fanden  sie  letztere  mit  allen  erdenklichen 
abgeschmackten  Ueberlieferungen  inficirt  . . Die  Obrigkeiten, 
die  besseren  Bürger  hielten  sich  von  diesen  Ausschreitungen 
ferne,  die  Masse  aber  nährte  sich  davon:  ,et  c’4tait  la  Canaille 
juive  qui  parlait  ä la  Canaille  paienne.' ' Stets  behandelt 
Voltaire  die  ersten  Christen  en  Canaille;  wenn  irgendwo,  so 
zeigt  sich  hier  seine  Differenz  von  der  protestantischen  An- 
schauung. Als  Ursachen  des  allmäligen  Wachsthuras  und  end- 
lichen Erfolges  der  christlichen  Secte  gibt  er  folgende^  an: 
Die  Sectenführer  schmeichelten  ihrer  Horde  mit  der  Idee  der 
natürlichen  Freiheit,  die  gerade  auf  den  Pöbel  eine  berückende 
Kraft  ausUbt;  es  bildete  sich  ein  Staat  im  Staate,  eine  Rotte 
von  Rebellen,  so  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  das  Gemein- 
wesen dagegen  Maassregeln  ergriff.  Ferner  waren  die  Christen, 
ursprünglich  ein  Häuflein  .luden  unter  Juden,  dem  Wucher- 
gewerbe ergeben,  wodurch  sie  zu  Geld  und  Macht  gelangten; 
Constantin  Chlorus  z.  B.  kam  durch  ihre  Vorschüsse  auf  den 
Thron.  Die  Christen  genossen  dabei  einer  nahezu  ununter- 
brochenen Religionsfreiheit,  was  sich  erst  änderte,  als  sie 
anfingen,  staatsgefährlich  zu  werden  und  gegen  die  heid- 
nische Religion  aggressiv  vorzugehen.  ^ Einer  der  stärksten 
Gründe  des  Fortschrittes  lag  in  der  Ausbildung  eines  umfassen- 
den Systemes  von  Dogmen;  die  alten  Religionen  hatten  nichts 
dem  Aehnliches.  Aus  platonischer  Metaphysik  und  christlichen 
Mysterien-*  entstand  eine  Lehre,  welche  alle  erdenklichen  Fragen 
über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  beantwortete. 
Jedoch  blieben  die  Christen  nicht  bei  dem  einmal  Errun- 
genen stehen,  sondern  die  Geister  wurden  in  steter  Erregung 


* Kxamcn  important  de  M.  Bolingbroko,  c.  12.  — Une  Canaille  abjecto 
s’adressait  h uno  populace  non  rouins  im'jtriHablc  (c.  14)  — la  canaillo 
ctaiit  d’une  ncccssitc  absoluc  pour  t'tablir  tonte  noiivolle  soctc.  (Hietoirc 
de  Tt^tabUssement  du  Christ.,  c.  10.)  — Üernieres  paroles  d’Epictctc 
(17S.S),  wo  er  die  Entstehung  des  Christenthums  mit  den  Augen  eines 
gebildeten  zeitgenössischen  Griechen  ansicht. 

* Histoire  de  rctaldissenient  du  Christ.,  c.  13.  — Epitre  aux  Homaiiis 
(1768),  7. 

* De  la  paix  perpetuello  (1769),  c.  9 — 14.  — Art.  DioeUUien,  Art  Martyrs. 

* On  voit  que  la  philoso)>hie  de  Platon  fit  le  Christianisme.  (Histoire  de 
retablissenient  du  Christ.,  c.  9.)  — De  la  paix  pcrpctuclle,  17  (1769). 
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erhalten.'  Zu  den  Lockmitteln  des  Christenthums  zählt  Voltaire 
auch  die  Abschaffung  der  unappetitlichen  Schlachtopfcr  und  die 
Einführung  humanerer  Ceremonien.  ,Les  Chretiens,  dans  leur 
Premier  institut,  faisaient  ensemble  un  bon  souper  ä portes  . 
fermees.  Ensuite  ils  chang^rent  ce  souper  en  un  dejeüner, 
oii  il  n'y  avait  que  du  pain  et  du  vin.‘^ 

Auf  solche  Weise  gelangte  das  Christenthum  zur  Herr- 
schaft im  Römerreiche.  Kaiser  Constantin,  welcher  die  Wen- 
dung der  Dinge  besiegelte,  wird  von  Voltaire  kaum  besser 
behandelt,  als  St.  Paul.^  Dagegen  gesellt  er  sich  zu  den 
Apologeten  des  Kaisers  Julian. ' Sobald  das  Christenthum 
befestigt  war,  nahm  es  eine,  nach  seiner  Ueberzeugung,  für 
das  Wohl  der  Menschen  verderbliche  Entwicklung.  Zunächst 
untergrub  es  den  Bestand  des  Reiches.  ,Ije  christianisme 
ouvrait  le  ciel,  mais  il  perdait  l’empire.“  Die  alte  Religion, 
unter  deren  Banner  die  Römer  von  Triumpli  zu  Triumph 
geschritten  waren,  wurde  ausgerottet.  Der  Sectengeist  decimirte 
die  Christenheit  selbst. 

Während  die  Barbaren  an  den  Grundvesten  des  Reiches 
rüttelten,  versammelten  die  Kaiser  Concilien  und  verliehen 
den  lächerlichsten  Streitigkeiten  das  Gewicht  ihrer  Autorität.® 

In  dieser  Zeit  befestigte  der  Fanatismus  seine  Herrschaft; 
die  Aera  der  Glaubensverfolgung  um  des  Glaubens  willen 
brach  an.  Die  neuen,  unerhörten  Gräuel  des  Fanatismus  und 
das  Mitleid  mit  der  davon  betroffenen  Menschheit  bilden  die 
Beweggründe  des  Hasses,  den  Voltaire  gegen  das  Christen- 


* Ce  qui  contribua  le  plus  U rnccroissement  de  la  religion  noiivelle,  ce 
fut  Vidoe  qui  se  repandit  alors  que  Ic  tenips  de  la  fin  du  monde  appro- 
chalt.  (Ibid.  10.)  — Art.  Fin  du  raondc. 

^ Histoire  de  ritablisscmcnt  du  Christ.,  c.  13.  Art.  Autcls;  Baiser. 

* Essai,  10 — 11.  — Histoire  de  ri'tablissciucnt  du  Christ.,  c.  1G"22,  — 
Art.  Constantin;  Vision  de  Constantin.  — Fragments  sur  Thistoirc  gend- 
rale  (1773),  VII. 

* An.  Apostat;  Julien.  — Discours  de  Tempereur  Julien  (1769).  Portrait 
und  Supplement  rühren  von  Voltaire  her;  die  Uebersetzung  des  Urtextes 
bat  d'Argence  geliefert. 

^ Essai,  11. 

* Art.  Anthropomorphites;  Antitrinitaires;  Arianisme;  Conciles;  Heriftsie; 
Initiation;  Originel;  Trinite;  ZMc. 
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thum  hegt.'  Wenn  er  die  übrigen  Volksreligionen  mehr  aus 
Gründen  der  Vernunft,  des  beleidigten  bon  sens  missbilligt,  so 
verabscheut  er  das  Christenthum  insbesondere,  weil  es  die  In- 
toleranz zum  Systeme  und  den  Aberglauben  zu  einer  Staat  wie 
Gesellschaft  dominirenden  Macht  erhoben  habe.  Das  Christen- 
thum habe  den  altjüdischen  Fanatismus  noch  weit  überboten. 
Demgemäss  sei  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
bis  auf  den  Beginn  des  Aufklärungsalters,  ja  im  abgeschwächten 
Maasse  bis  heute,  nur  ein  ungeheueres  Register  der  Plagen, 
welche  Aberglaube  und  Verfolgungssucht  über  die  Welt  ge- 
bracht haben.  In  erster  Linie  komme  die  historische  Ausbildung 
der  Hierarchie  in  Betracht.  Die  rein  geschichtliche  Betrachtung 
der  geschichtlich  gewordenen  Dinge  ist  der  Triumph  des 
Aufklärungszeitalters  über  die  vorangehenden  Perioden  des 
Dogmatismus.  Der  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  wieder 

* Pourqiioi  lo  müiiitre  de  rintoh'rantiMne  hAbita-t-il  dans  la  fange  des  ca* 
vernes  habiti'es  par  les  preuiiers  chn'-tiens?  Pourquoi,  de  ce»  cloaques,  ou 
il  se  uourrissait,  passa-t-il  dans  les  ecoles  d’Alexandrie,  oü  ces  domi-chre- 
tiens  demi-juifs  enseign^rciit?  pourquoi  s'etablit'il  bientdt  dans  les  chaire« 
episcopales  et  sit^ga-t-il  enfin  sur  le  trf»ne  k cOt^  des  rois?  . . Avant 
(juc  ce  mODstre  naquit,  jamais  il  iry  avait  eu  de  gnerres  religieuses 
sur  la  terre;  jamais  aucmio  querelle  sur  lo  culte.  (De  la  paix  per* 
pcluelle  (1709),  5.)  — L’esprit  de  couloiitlon,  d’irn'aolution,  de  divi- 
sion,  de  querolle  avait  preside  au  berceau  de  TEglise.  (Ibid.  19.)  — 11 
CSt  evident,  que  la  religion  chretieune  est  uii  filct  dans  lequel  les  fri* 
pons  ont  enveloppe  les  sots  peudaut  plus  de  dix*sept  siccles,  et  un 
pnigoard  dont  lc.s  fauntiques  ont  egorge  leurs  freres  pendant  plus  de 
(piatorze.  (Ibid.  31.)  — La  notre  (sc.  religioii)  est  aiiiis  contredit  la  plus 
ridicuic,  la  plus  absurde  ct  la  plus  sanguinaire,  qui  alt  jamais  infecie  le 
inonde.  (A  Fn'deric  11,  5.  Jänner  1767.)  — TraiU'  sur  la  tolerance 
(1763),  14.  — Prix  de  la  justice  (1777),  8.  — Gotte  religion  chretienne,  qui 
a et^  la  source  de  taut  de  divisiuns,  de  guerres  civilea  et  de  crimea,  qui 
a lait  couler  tant  de  sang  ct  qui  est  partagoe  en  tant  de  sectes  ennemies 
dans  les  coins  de  la  terre  oü  cUe  regne.  (Sermon  des  Cinquante,  3“"  point.) 
— Dans  tous  les  teinps  on  se  bat,  s’egorge,  on  s'nssassine.  A chaqne 
diapute,  les  roia,  lea  princos  sont  mnsaacrcs.  Tel  est  !e  fruit  de  Tarbre 
de  la  croix,  de  la  imtcnco  qu’on  a diviniaee,  (Ibid.)  — Plus  ma  vieib 
lesse  et  la  faiblesao  de  inon  temperament  m'approcheiit  du  terme,  plu.s 
j’ai  cru  de  m»n  devoir  de  savoir  ai  tant  de  gens  celebres,  depuis  Jerume 
et  Augustin  jusqtrk  Pascal,  ne  pourraient  avoir  quelque  rai.son.  J’ai  vu 
rlairement  qu’ils  n’en  avaient  aucune  et  qu’ila  nVtaieut  que  des  advo- 
eats  siibtila  et  vehements  de  la  plus  mauvaiae  de  toutes  Ica  causes.  (A  M. 
Du  DeÜ'aud,  Miirs:  1765.) 
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ernachte  liistoriscbe  Sinn,  der  während  des  Kampfes  der  Con- 
fessionen  zurUckgedrängt  worden  war,  gewann  einen  neuen 
Impuls,  indem  kein  Gebiet  des  Uaseins  ihm  ferner  verschlossen 
blieb.  Im  Sinne  des  herrschenden  Empirismus,  von  metaphy- 
sischen Voreingenommenheiten  und  wirren  Geschichtsdoctrinen 
unbeirrt,  zeigte  Voltaire  Alles  in  seinem  natürlichen  Werden, 
Wachsen,  Vergehen  und  ermuthigte  den  Geist  des  Fortschrittes, 
den  auch  die  fatalistische  und  quietistische  Reaction  nicht 
wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermochte.  Ideal  in  seiner 
Gesinnung,  massig  in  seinen  Erwartungen,  nüchtern  in  seinen 
Erkenntnissen,  wies  er  den  Geist  der  abgelaufenen  Jahrhunderte 
von  sich;  deren  Denken,  Wollen,  Handeln  erschien  ihm  als 
ein  Fremdes  und  Verwerfliches;  weit  davon  entfernt,  sie  auch 
nur  als  Uebergangsstufen  in  relativem  Sinne  gelten  zu  lassen, 
verfiel  er  in  den  Fehler,  das  Mittelalter  an  sich  zu  beurtheilen, 
wie  dessen  in  die  moderne  Welt  hereinragenden  Ueberreste, 
und  zugleich  die  Widerstandskraft  der  letzteren  zu  unter- 
schätzen. Aber  auch  die  bessere  Einsicht  in  die  Gewalt  der 
historischen  Realität  hätte  ihn  nie  von  der  inneren  Verpflichtung 
absolviren  können,  das  Richtigere  und  Bessere,  wenigstens 
nach  seiner  Einsicht  Bessere,  zu  verfechten,  vor  dem  Wahne, 
der  Verblendung  und  dem  bösen  Willen  zu  schützen. 

Wie  erwähnt,  das  wichtig^ste  Moment  der  Geschichte  des 
Christenthums  war  nach  Voltaire  die  Entstehung  der  Hierarchie. 
Aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  der  Hierarchie  folgte 
ihr  Kampf  mit  der  Staatsgewalt.  ‘ Auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  nahm  dann  das  Sacerdotium  sogar  den  Kampf  mit  der 
concurrirenden  Weltreligion,  dem  Muhamedanismus,  auf  seine 
fichultern. 

Es  sei  hier  gestattet,  Voltaire’s  Ansicht  des  Islam  ein- 
zuschalten. ^ Der  Islam  entspringt,  im  Unterschiede  vom 
Christen thume,  nahezu  vollendet  dem  Haupte  seines  Stifters. 


^ Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Staat,  vgl.  den  nächst- 
folgenden politischen  Abschnitt. 

’ Essai,  6 — 7.  — Art.  Alcoran;  Arot  et  Marot;  Mahometan.s.  — Lettre 
civile  (1760).  — Man  vgl.  die  Tragödie  Mahoniet  (Goethe’s  Bearbeitung 
im  35.  Bande  der  Cotta'schen  Ausgabe).  — Remarques  de  TEssai,  1763, 
IX — X.  — A Friideric,  Dec.  1740. 
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Vor  Allem  gibt  es  keinen  alten  Gesetzgeber  oder  Eroberer, 
dessen  Geschichte  uns  zuverlässiger  bekannt  wäre,  als  die 
Mahomets.  Der  Koran  enthält  dessen  authentische  Lehre;  er 
ist  kein  Machwerk  späterer  Zeiten.  Mahomet  ist  das  Modell, 
nach  welchem  sich  Voltaire  alle  Religionsstifter,  mehr  oder 
minder,  gebildet  denkt,*  so  dass  es  einmal  möglich  ist,  den  Ur- 
sprung einer  Religion  im  Detail  zu  erfassen.  Mahomets  Vor- 
gang hatte  etwas  Absichtliches,  Ueberlegtes.  Nach  langem 
Studium  des  Charakters  seiner  Mitbürger,  reif  an  Jahren, 
proclamirte  er  sich  selbst  als  Propheten  Gottes,  als  Wieder- 
hersteller der  von  Juden  und  Christen  entstellten  Lehre 
Abrahams.  Er  war  nicht  unwissend  und  besass  poetische 
Anlagen.  Von  seinen  Ideen  lebhaft  ergriffen,  versank  er  wohl 
selbst  in  Träumereien  und  endigte  mit  Selbstbetrug,  ja  dem 
Betrüge  Anderer.  Dass  er  verfolgt  wurde,  war  ihm  von  Nutzen; 
einmal  siegreich,  verbreitete  er,  ein  ünicum  unter  den  Religions- 
stiftem,  seine  Lehre  mit  dem  Schwert  in  der  Hand.^  Jedoch 
unterschied  sich  die  ungleich  edlere  Nation  der  Araber  von 
den  einst  ebenfalls  erobernden  Juden  durch  das  Vermögen, 
ihre  Eroberungen  zu  behaupten  und  zu  assimiliren.^  Ueber- 
redung  und  Belehrung  vollendeten  das  Work  der  kriegerischen 
Unterjochung.  Leicht  fand  der  Koran  Eingang,  da  er,  ausser 
dem  Prophetenthumo  Mohamets,  keine  neue  Lehre  enthielt.* 
Späterhin  war  dem  Islam  nichts  so  heilsam,  als  die  Vereinigung 
von  staatlicher  und  geistlicher  Macht  in  den  Händen  der  ersten 
Chalifen.*  Natürlich  verdammt  Voltaire  die  Absurditäten  des 


* ,Mais  (Ictouriiünn  ica  ycux  { de  cet  impur  amas  d'impostcurs  odieux* 

Voltaire  iin  Poöme  siir  U lol  uaturelle  1,  und  nimmt  in  der  Au* 
merkong  blos  ConfuUe  aus.  — ,lls  t'taient  tont  au  plus  de  tres-prudent« 
mentcurs*,  sagt  er  von  den  Religiousstiftern  im  Gegensätze  zu  den  Philo- 
sophen. (Art  Pliilosophe,  I.) 

2 Mahomet,  impoateur,  brigand,  mnis  le  seul  des  U’gislateurs  rt!*ligieux  qui 
ait  cu  du  courage  et  qui  ait  fondo  un  grand  empiro.  (Art.  Contradictions.) 

® Pourquoi  Mahomet  et  ses  successeurs,  qui  commenciTent  Icurs  conquetes 
precis^ment  coiiime  les  Juifs,  fireut-iU  de  si  graudes  choaes,  et  les  Julfs 
de  si  petites?  (Essai,  6.) 

* Art.  Alcoran. 

^ I/opinion  et  la  guerre  örent  la  gr.nndcur  des  oalifcs;  ropinion  et  Tha- 
bilitc  ärent  )a  graiideur  des  papos.  (Uemarqiios,  c.  X.  1703.) 
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Korans  und  die  furchtbaren  Mittel  seiner  Verbreitung,  wogegen 
er  ihn  wider  die  unberechtigten  Angriffe  christlicher  Eiferer 
in  Schutz  nimnat. ' Im  Allgemeinen  rechnet  er  auch  den  Islam, 
wie  den  Judaismus  und  das  Chrlstenthum,  zu  den  Calamitätcn 
der  Menschheit^ 

Ohne  uns  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der 
Religions-  und  Kirchengeschichtc  des  Mittelalters  einzulassen, 
wollen  wir  nur  auf  den  Refrain  lauschen,  in  welchen  er  jedes 
Capitel  derselben  ausklingen  lässt.  An  der  unsäglichen  Barbarei, 
Unwissenheit,  Verwilderung  dieser  Jahrhunderte  ist  vor  Allem 
die  Religion  schuld.  Sie  liat  die  Menschen  nicht  besser  ge- 
macht, sondern  ihren  Leidenschaften  noch  den  Fanatismus, 
den  Glaubenshass,  die  Verfolgungswuth  hinzugefügt.  Träger 
dieses  Geistes  sind  die  Priester,  welche  sich  auf  die  thierischen, 
fanatisirten  Massen  stützen  und  auch  deren  Führer  mit  sich 
ziehen.  Sie  ersinnen  neue  Geissein  (Mönchsweseu,  Inquisition) 
für  die  ohnehin  schon  hinlänglich  geplagte  Menschheit,  erregen 
Kampf  und  Krieg,  ja  sic  wagen  sich  an  die  notbwendig  exi- 
stirende  Staatsgewalt.  Solchcrmaassen  basirt  das  Mittelalter 
auf  einem  Gemisch  von  Unwissenheit,  Betrug,  Frechheit,  Selbst- 
sucht der  Herrscher,  Dummheit  und  Schwäche  der  Beherrschten. 
Jeder  Lichtblitz  erstickt  in  der  allgemeinen  Finsterniss;  nicht 
einmal  eine  ordentliche  Häresie  kann  um  sich  greifen.'* 


' Los  moyens  soiit  affrimx;  c’cat  la  fonrhcrie  et  le  meurtre  . . (Alcoran.) 

^ Der  Ifllam  hat  woM  mit  dem  Schwerte  bekehrt;  aber  Je  ne  comiais  pas 
One  senle  gnerre  civile  entre  les  Tore»  poiir  la  religion*.  (Hoin<^lio  sur 
la  Superstition^  1767.)  — Essai,  7. 

* (Test  ainsi  qoe  vons  verrez  dans  ce  vaste  tablcau  des  dcmeiicea  hu- 
luaines,  les  sentimciits  des  thcologiens,  les  superstitions  des  peuples,  le 
fanatisme,  vnrit's  sads  resse,  mais  toujours  constants  h plonger  la  terre 
lUuis  rabrutissemeiit  et  la  calamitr  . . . (Essai,  6‘i.)  C’est  de  ce  fanatismo 
que  sortirent  les  croisades,  qiii  dcpeiiplcrent  l’Europc  pour  aller  ira- 
moler  en  Syrie  des  Arabes  et  des  Turcs  h Jesus- Christ.  (Profession  de 
foi  des  theistes,  c.  4 ) — Les  Chrctions  n’oiit  cess^j  de  s’cgorger  eii 
Afrique  et  en  Asio  que  quaud  les  nuisulmans,  Icurs  vainqueurs,  les  ont 
dtsarmea  et  ont  arrctc  leurs  fureurs.  Mais  A Coustantiaople  ct  dans  le 
reste  des  ^tats  chretiens,  rancienne  rage  prit  de  iiouvellcs  forces.  (Do  la 
paix  perpi'tnelle,  24.) 

Les  papes  ont  voulii  abmtir  Tesprit  des  hommes.  (Art.  Lois,  S.  3.) 
Rtime  dounait  toujours  le  niouvement  A toutes  les  atfaircs  de  TEiiropo. 
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Wenn  Voltaire  das  Mittelalter  aus  diesen  und  ähnlichen 
Gründen  verurtheilte,  wie  verhielt  er  sich  dann  zur  Reformation? 
In  keiner  Hinsicht  tritt  der  Gegensatz  zwischen  dem  abgelaufenen 
Jahrhundert  und  dem  Durchscbnittsbewusstsein  des  laufenden 
schroffer  hervor,  als  bezüglich  des  Urtheils  über  die  Reformation. 
Eine  Verurtheilung  der  Reformation  wird  heute  wohl  nur  mehr 
von  der  streng  katholischen  Welt  erwartet.  Alles,  was  nur  im 
Entferntesten  mit  freisinnigeren  Richtungen  zusaminenhängt,  er- 
geht sich  in  Hymnen  auf  die  Kirchenverbesserung.  Und  doch 
sind  es  dieselben  Principien  der  Aufklärung,  denen  zufolge 
Voltaire  über  das  Mittelalter  und  die  Reformation  den  Stab 
bricht.  Seine  Beurtheilung  ist  im  höchsten  Grade  der  Auf- 
merksamkeit werth. 

Für  Voltaire  schiebt  sich  zwischen  Mittelalter  und  Re- 
formation das  denkwürdige  Vorspiel  der  Aufklärung:  die 
Renaissance,  das  Zeitalter  Leo  X.*  Den  Lobrednern  der  Re- 
formation würde  er  heute  antworten:  Was  wollt  ihr  mit  euerer 
Reformation,  welche  im  Wesentlichen  dieselben  Lehren  ver- 
kündete, auf  dieselben  Bücher  schwor,  wie  die  römische  Kirche, 
höchstens  dass  sie  an  die  Stelle  schon  vorhandener  Absurdi- 


(Essai,  c.  49.)  — C'est  pendant  ces  si^cles  d*ignorance,  de  superstition, 
de  fraado  et  de  barharie,  que  rKg^lisc,  qui  savait  liro  et  ecrire,  dicta  des 
lois  Jk  touto  TEurope,  qui  ne  savait  que  boiro,  combattre  et  se  confesser 
k des  moiues.  (Prix  de  justice,  VIII,  1777.)  — L’empire  et  le  sacerdoce 
avaient  d4sole  ritalie,  rAllctnagne  et  presque  tous  les  autres  Etats. 
(Essai.  127.)  — Leur  ^ande  politique  consistait  a exciter  des  gueires 
civilcs.  (Ibid.  52.) 

Ce  fut  saint  Basile  qui  le  promier  imagina  ces  voeux,  ce  serment 
de  Tesclavage.  11  introduit  un  nouveau  fleau  sur  la  terre  et  U tourna  en 
poison  ce  qui  avait  etc  invente  coromc  reniede.  (Art,  Esseuiens.)  — 
Essai,  c.  139.  — Remarques  de  TEvSsai  (1763),  XI.  — L’inquisition  est 
commo  on  sait  une  invention  admirablo  et  tont  & fait  chretienne  pour 
rondre  le  pape  et  les  moines  plus  puissants  et  pour  rendre  an  royaume 
hypocritc  (Art.  Inquisition).  — L'inquisition,  ce  nouveau  fleau,  inconnu 
auparavant  chez  tontes  les  rcli^ious  du  monde  . . C'est  donc  ainsi  que 
Tinquisition  commen^a  en  Europe:  eile  ne  meritait  pas  un  autre  ber- 
ceau.  Vous  sentez  assez  que  c*est  le  dernier  degro  d'une  barbarie  brutale 
et  absurde  de  maintenir,  par  des  di'lateurs  et  des  bourreaux,  la  religiun 
d’un  Dien  que  des  bourreaux  firent  perir,  (Essai,  62.) 

^ Kssai,  121.  Siede  de  Louis  XIV.  liitroclurtiun. 
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täten  andere  neue  setzte?'  Was  soll  uns  der  starrsinnige 
Luther,  der  fanatische  Calvin  zu  einer  Zeit,  die  freieren  An- 
tchaanngen  und  leichteren  Lebensformen  zustrebte? " Seht  ihr 
nicht,  wie  hinter  dem  Vorwände  der  Religion  sich  egoistische, 
ehrgeizige,  habgierige  Tendenzen  verbargen?^  Haben  denn 
Vernunft,  Aufklärung,  Fortschritt  in  dem  Protestantismus  ihre 
Wurzeln,  oder  mussten  sie  nicht  erst,  nachdem  die  Welt  des 
Haders  und  Blutvergiessens  müde  geworden  war,  im  Gegen- 
sätze zu  Katholicismus  und  Protestantismus  durchdringen  ? ' 
Hat  nicht  die  Reformation  die  Geister,  welche  schon  auf  die 
Stimme  der  Philosophie  zu  horchen  begannen,  auf  das  Feld 
der  religiösen  Querellen  abgeleitet  und  den  Fanatismus,  die 
Glaubenswuth  von  neuem  entzündet?  ® Beiläufig  dies  würde 


1 SoQTenes  tous  dea  tempa  do  ces  ener^m^.ne8,  nommes  papistes  et  cal> 
rinistes,  qui  prechaient  le  fond  des  roemes  dogmes  ct  qui  se  pourstiivi- 
rent . . pour  quelques  mots  difforemmeDt  interpretcs.  (Derni^res  remarques 
tat  les  pens^es  de  Pascal«  Nr.  123.)  — Art.  Eucharistie.  — Vos  refor* 
mateurs  n'ont  renvcrs^  rantorit/*  du  pape  quo  pour  se  mettro  sur  son 
trone.  Aaz  decisions  des  conciles  vous  avez  ficrement  substitue  celles 
de  vos  synodes,  et  Bameweldt  a pcri  comme  J.  Hus.  (A  Bertram« 
26.  Dec.«  1763.)  — Hom^lie  sur  la  commnnion  (1769). 

^ Xa  religion  n'avait  rien  d*aust^rc*,  sagt  er  von  der  Zeit  Leo  X.«  «eile 
s'attirait  le  respect  par  des  ceremonies  poropeuses  . . co  qui  pouvait 
odenser  la  religion  D'ctait  pas  apor^u  dans  une  cour  occup^e  d’intrigues 
et  de  plaisirs.*  (Essai«  c.  127.)  — Luther  und  Calvin  riffneten  die  Klöster 
,pour  changer  en  couveuts  la  societe  humaine*.  (Essai«  c.  133.) 

3 Essai«  c.  118  und  138. 

* Les  disputes  de  religion  retard^rent  les  progrös  de  la  raison  au 
lieu  de  les  hAter  . . ces  querelles  ne  furent  qu*une  maladie  de  plus 
dans  Tesprit  humaiu.  (Essai,  c.  121.)  — Depuis  Charles  V jusqu*A  la 
paix  de  Westphalie  les  querelles  th^ologiques  ont  fait  couler  lo  saug  . . 
La  seule  arme  contro  ce  monstre  est  la  raison.  (Remarques  de  PEssai« 
1763,  c.  XV.) 

^ Le  faste  de  la  cour  voluptueuse  de  Leon  X pouvait  blesser  les  jeux; 
mais  auasi  on  devait  voir  que  cette  cour  meme  polissait  l'Eurupo  « . I^a 
religion«  depuis  la  persecution  contre  les  hussites,  ne  causait  plus  aucun 
trouble  dans  le  monde.  (Essai«  127.)  — Eloge  historique  do  la  raison 
(1775).  — La  fureur  dogmatiquc  a boulcverse  plus  d"un  Etat«  depuis  les 
znassarres  des  Albigeois  jusqu’A  la  petite  gueire  des  CiWennes  au  com- 
mencement  du  diz-hultieme  si^clc.  Le  sang  a conlc  dans  les  campagnes  et 
sur  lea  ecbafauds,  pour  des  arguments  de  thöologie«  tautöt  dans  un  pays« 
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Voltaire  den  modernen  Apologeten  erwidern,  vorausgeseUt, 
dass  er  sich  bei  ihren  Phrasen  auch  immer  etwas  denken 
könnte. 

Dass  die  Kirche  einer  Verbesserung  bedürftig  war,  gibt 
Voltaire  natürlich  zu.  Ein  System,  welches  den  Kampf  zwischen 
Staat  und  Kirche  perpetuirte,  die  GemUther  ihrem  Vaterlande 
entfremdete,  in  jedem  Staate  ein  stehendes  Heer  unterhielt 
und  aller  Welt  Geldbeutel  in  Anspruch  nahm,  schien  auch  ihm 
der  Erhaltung  nicht  werth. ')  Allein  bei  der  Abstellung  dieser 
Missbrauche  blieb  die  Reformation  nicht  stehen. 

Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hoffte  man  von 
der  Beilegung  des  Schismas  eine  für  das  ganze  kirchliche 
System  wohlthätige  Wirkung;  dann  setzte  man  seine  Hoffnungen 
auf  die  Concilicn : indess  Concilien  vergehen,  während  die 
Päpste  bestehen.  *)  Es  kamen  Wicleff,  Huss,  Savonarola,  drei 
erpichte  Dogmatiker,  letzterer  ein  herrschsüchtiger  Rede- 
kUnstler,  welcher  für  die  Empörung,  die  er  predigte,  mit  Fug 
und  Recht  bestraft  wurde.  Nach  ihnen  trat  Luther  auf,  ein 
kühner,  eigensinniger  Mann.  Weil  die  Augustiner  den  Domini- 
kanern die  Ablasssporteln  missgönnten,  so  hiessen  sie  ihn  gegen 
den  Ablass  predigen.  <)  Die  Nation  folgte  dem  Anstosse  — 
aus  Armuth.  ,On  vendait  trop  eher  les  indulgences  et  la  deli- 
vrance  du  purgatoire  ä des  ämes,  dont  les  corps  avaient  alors 
tr^s-peu  d’argent  . . On  prit  une  religion  ä meillcur  marchd.'^) 
Der  Schauplatz  des  neuen  Glaubens  war  der  Norden  Europas, 
der  Schauplatz  des  heissesten  Kampfes  Deutschland  und  die 


tantöt  dans  nn  autre,  priidant  cinq  cents  annica  presque  sans  ioterniption; 
et  ce  fleau  n’a  dure  si  louf'temps  qiio  parco  qu’on  a toujonrs  neglig'e  la 
morale  poiir  le  dogme.  (Essai,  c.  197.)  Faut-il  qn’on  ait  eprouve  plus 
de  deui  Cents  ans  de  frenösie  pour  arriver  k des  jours  de  repos?  (Essai, 
c.  134.) 

• La  forme  du  gouvernoment  la  plus  absurde.  Gelte  absurdite  consistait 
k dt^pendre  chez  soi  d’un  etraiiger.  (Essai,  c.  65.)  Vgl.  Essai,  127:  11  y 
avait  des  abus  violonts,  il  y en  avait  de  ridicules.  — Traite  sur  la  tole- 
rance,  3. 

> Essai,  71. 

’ Ibid.  108. 

‘ Ibid.  127. 

* Art.  Climat. 
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Schweiz;  die  Bewohner  dieser  Länder  galten  nicht  für  be- 
sonders aufgeweckt.  • Das  geistreiche,  lebensfreudige,  in  In- 
trignen  verwickelte  Volk  Italiens  blieb  dagegen  diesen  Wirren 
fern;  es  belustigte  sich,  wie  früher,  an  dem  kirchlichen  Schau- 
gepränge und  beutete  den  Aberglauben  der  Übrigen  Welt  zu 
teioem  Vortheile  aus.  * In  ganz  Europa  erregte  die  Kirchen- 
trennung  politische  Verwicklungen.  Die  deutschen  Fürsten  be- 
nutzten die  Gelegenheit  zur  Einziehung  der  Kirchengüter,  zur 
Aufrichtang  von  Landeskirchen  und  zum  Widerstand  gegen 
die  Reichsgewalt.  ’ Das  hatten  also  die  Geistlichen  von  ihrer 
theologischen  Zänkerei,  dass  sie  laut  Commandos  des  Landes- 
herm  auf  schmalen  Sold  gesetzt  wurden.  * Welches  Unheil 
hatte  nicht  die  religiös-politische  Parteiwuth  über  Voltaire ’s 
Vaterland  gebracht!  Dem  Sänger  der  Henriade  war  klar,  was 
er  von  den  Segnungen  der  Reformation  zu  halten  habe.  Eng- 
land hatte  die  nämlichen  Schicksale  erlitten  und  auf  seinem 
Boden  die  paradoxesten  Secten  erwachsen  sehen.“  Am  meisten 
hasste  Voltaire  doch  jenen  Calvin,  der  so  lange  nach  Duldung 
schrie,  bis  er  selber  mächtig  wurde  und  Servet  verbrannte. 
In  Calvin  hasste  er  den  incarnirten  Culturfeind,  den  Gegner 
aller  Lebensfreudigkeit,  der  Wissenschaften,  der  schonen  Künste, 
der  Schauspiele.  ® ,Man  muss  gestehen',  sagt  Voltaire,  , dass  die 


' Euai,  138. 

’ Ibid.  — Les  Italiens  s’enrirbissaient  du  moins  de  ravcngicment  des 
autres  penples ; mais  aillenrs  on  embrassait  la  snperstition  par  elle-nteme. 
(Kasai,  82.)  — Art.  Democratie. 

’ Lea  anciena  dogmes  embrasaes  par  les  Vandois  etc.,  renouveles  et  dilTerem- 
ment  expliqui's  par  Luther  et  Zwingle,  fiirent  refos  avec  avidit<^  dans 
l'Alleniagne,  comme  un  pretezto  pour  s’eniparer  de  taut  des  terrcs  dont 
les  iWeqnes  et  les  abbes  s’etaient  mis  en  possession,  et  pour  resister  aux 
empercurs,  qni  alora  marchaient  k grands  pas  au  pouvoir  despotique. 
(Louis  XIV,  c.  36.) 

* Essai,  134. 

‘ Essai,  133 — 137;  Lettres  anglaises  (1734),  c.  1 — 8. 

* Essai,  133  — 134.  Ueber  Luther  und  Calvin:  Tous  deux  laborieux  et 
aost^res,  mais  dnrs  et  empörtes;  tous  deux  brtilaiit  de  l’ardeur  de  signa- 
1er  et  d'obtenir  cette  domination  snr  les  esprits  ...  ils  avaient  des 
meenrs  farouches:  leurs  discours  respiraient  le  fiel  (133).  In  verschie- 
denen Briefen  machte  er  den  Genfern  Elogen,  dass  sie  ihm  erlaubten,  sein 
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Missbrauche  der  alten  Kirche  kein  hinreichender  Grnnd  waren, 
so  viele  Bürgerkriege  zu  auturisiren,  und  dass  cs  nicht  noth- 
wendig  gewesen  wäre,  andere  Menschen  zu  tödten,  ,parce  que 
quelques  prelats  faisaient  des  enfants,  et  que  des  curds  achctaient 
avec  un  öcu  le  droit  d’en  faire'. ' 

Die  Deutschen,  von  dem  besten  Willen  beseelt,  fremde 
Art  zu  begreifen,  pflegen  doch  über  derlei  Bonmots  zu  straucheln. 
Hätte  Jemand  die  ernsthaftesten  Dinge  vorgebracht,  es  würde 
ihm  nichts  nützen ; bei  den  strengen  Merkern  hätte  er  ver- 
sengen und  verthan.  Gilt  es  nun  gar,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  die  Reformation,  welche  man  wohl  als  die  tiefste  und 
energischeste  Regung  des  deutschen  Geistes  zu  feiern  liebt,  so 
ist  Jedermann  nur  um  so  mehr  geneigt,  die  Frivolität  und  In- 
competenz  des  Wälschen  und  Ungläubigen  mit  harten  Worten 
zu  geissein.  Es  hat  sich  eine  Reformationsmythologie  heraus- 
gebildet, welche  respectirt  sein  will,  und  derjenige,  welcher  als 
Historiker  oder  Philosoph  daran  rührt,  wird  beschuldigt,  er 
beleidige  das  religiöse  und  nationale  Gefühl.  Die  Wissen- 
schaft ist  aber  nicht  dazu  da,  Gefühle  zu  cultiviren  oder  auch 
nur  zu  schonen.  Wer  dergleichen  von  ihr  verlangt,  will  das 
Unmögliche  von  ihr.  Die  Wissenschaft  ist  gefühlloser,  als  die 
Politik,  ja  als  die  Furie  des  Krieges;  diese  rechnen  immerhin 
mit  den  menschlichen,  heiligen  Gefühlen ; die  Wissenschaft 
gedeiht  erst  recht  auf  der  Schädelstätte  der  Gefühle.  Sie 
kann  und  darf  nicht  fragen : Ist  es  erfreulicher,  beglückender, 
erhebender,  moralischer,  die  Reformation  als  Mutter  des  mo- 
dernen Fortschrittes,  als  die  fruchtbarste,  ruhmreichste  That 
der  deutschen  Geschichte  zu  lobpreisen?  Sie  kann  und  darf 
nur  der  Frage  nachgehen : Ist  es  richtig  oder  unrichtig,  dies 
anzunehmen?  Und  sollte  die  Welt  darüber  zu  Grunde  gehen, 
die  Wissenschaft  müsste  achselzuckend  bei  ihrem  Verdicte 
bleiben;  das  ist  ihr  Pathos,  ihre  Würde!  In  dem  reinen  Aether 
der  Wahrheit  gibt  die  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit  oder 
Erquicklichkeit  einer  Meinung  den  Ausschlag  nicht.  Selbst 
wenn  die  Wahrheit  unter  allen  Umständen  schädlicher  wäre. 


abfitlliges  Urtheil  über  Cnlvin  in  Genf  zu  drucken;  z.  B.  u P.  Rousseau, 
24.  Febr.  1757,  — Vgl.  ferner  k Hcnault,  26.  Febr.  1768. 

1 Essai,  c.  127. 
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als  der  Irrthuin,  die  Wissenschaft  müsste  doch  ihrem  innersten 
Impulse  folgen.  Die  Fälle  der  Praxis  aber,  wo  in  der  That 
der  Irrthum  heilsamer  ist,  als  die  Wahrheit,  kann  sie  getrost 
auf  sich  beruhen  lassen.  Früher  oder  später  kommt  die  Praxis, 
der  Buhlschaft  mit  dem  Irrthume  müde,  doch  wieder  ge- 
schlichen, an  den  Pforten  der  Wahrheit  zu  pochen;  sie  kehrt 
lorück  und  zwar  um  so  sicherer,  je  weiter  vorgerückt  der 
Zeiger  der  Weltenuhr  ist.  Voltaire  selbst  warf  wohl  geleg^ent- 
lich  die  Aeusserung  hin:  ,Die  Philosophie  ist  nicht  geeignet 
die  Welt  zu  regieren ; sie  erhebt  sich  zu  hoch  über  den  grossen 
Haufen;  sie  redet  eine  Sprache,  die  er  nicht  verstehen  kann‘.‘ 
Allein  gegen  die  absichtliche  Täuschung  der  Menge  hat  er 
stets  seine  Stimme  erhoben,  und  als  Schriftsteller,  als  Gelehrter 
nie  eine  Zeile  geschrieben,  in  welcher  er  die  unpraktische  Wahr- 
heit dem  praktischen  Irrthume  geopfert  hätte.  Die  Ansicht 
Voltaire’s  über  die  Reformation  wird  man  also,  trotz  ihrer 
Unerquicklichkeit,  gar  wohl  der  wissenschaftlichen  Meditation 
unterziehen  können;  man  wird  ihr  wenigstens  ein  Plätzchen 
xugestehen  dürfen  neben  den  herrschenden  Ansichten,  deren 
eine  die  Reformation  als  Urquell  des  modernen  Culturlebens 
glorificirt,  während  eine  andere  die  Reformation  als  Theil- 
erscheinung  der  Renaissance,  als  Ergebniss  der  gleichen  Kräfte 
und  als  Ursache  gleicher  Wirkungen  verherrlicht. 

Allem  Erwähnten  zufolge  war  Voltaire  über  den  Gegen- 
satz von  Kathulicismus  und  Protestantismus  so  weit  hinaus, 
dass  er  die  beiden  Coiifessioneu  für  Erscheinungsformen  ein 
und  des  nämlichen  Geistes  nahm.^  Die  Vernunft  schien  ihm 


' Art.  Priores. 

’ Papistes,  lutbi'riens,  calvlnistes,  ce  sont  aiitant  de  factions  sanguinairea. 
(Axiomes  im  Anhänge  zur  Abhandlung  ,Dieu  et  lea  homme.'i'.)  — Quel- 
ques proteatanta  ont  rcproch(i  k l'auteur  de  l’Kasai  aur  lea  moeura 
de  lea  avoir  souvent  condamnes;  et  quelques  cathoUqnea  ont  ehargd 
l'auteur  d'avoir  montr<^-  trop  de  compaaaion  pour  lea  proteatanta.  Ces 
plaintes  prouvent  qu’il  a gardii  ce  juste  milieu  qui  ne  satiafait  que  lea 
eaprita  moderes.  (Kemarques  de  l'Esaal,  1763,  XVI.)  Auanahmsweise 
gesteht  er  den  Protestanteu  auch  einen  Vorzug  zu;  Si  lea  proteatanta  ae 
trompent  comme  lea  autrea  dans  le  principe,  ils  ont  moins  d’erreurs  dans 
lea  conaeqncncoa.  (Catecliiame  de  l’honnete  homme.)  Ce  n’eat  paa  que 
lea  buguenots  ne  eoieiit  ausai  fous  que  lea  sorboniqueurs ; inais,  puur 
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bei  den  Kämpfen,  die  theils  wirklich,  theils  angeblich  über 
religiöse  Querellen  entbrannt  waren,  nichts  gewonnen  zu  haben. 
Ob  man  den  Menschen  die  katholische,  die  lutherische  oder 
calvinische  Lehre  aufrede,  galt  ihm  gleich  viel.  Alle  drei  waren 
für  ihn  Töchter  der  Theologie,  der  Superstition,  des  Fanatismus. 
Wie  absonderlich  musste  doch  dem  Champion  der  Aufklärung 
zu  Muthe  werden,  wenn  er  mitten  in  seinem  hellen  Zeitalter 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  dem  Gezänke  der  J anse- 
nisten und  ihrer  Gegner  in  Anspruch  genommen  sah,  einem 
Gezänke,  das  nun  schon  über  Ein  Jahrhundert  währte.'  Zu 
seiner  Genugthuung  vermochte  der  Jansenismus  dem  Staate 
nicht  mehr  gefährlich  zu  werden ; aber  diese  Secte  beeinträch- 
tigte das  philosophische  Interesse  iind  erschien  als  eine  blosse 
Missgeburt  des  theologischen  Geistes.  Man  ai^umentirte  Uber 
unentscheidbare,  wahnschaffene  Fragen  mit  Stellen  der  Schrift 
und  der  Kirchenväter  in  den  Terminis  der  Scholastik.  Voltaire 
empfand  es  als  eine  Schande  seines  erleuchteten  Jahrhunderts, 
dass  man  Uber  Chimären  stritt,  wie  z.  B.  weiche  Bewandtniss 
es  mit  der  ,gratia  sufbeiens,  efficax  und  concomitans'  habe,  ob 
Augustin  oder  Pelagius  im  Rechte  sei,  ob  die  Welt  janse- 
nistisch  oder  molinistisch  denken  solle ! ^ Man  wird  den  Wider- 


etre  fou  k Her,  on  n*en  est  pas  moins  citojen;  et  rien  ne  sorait  aBsure> 
ment  plus  sage  que  de  permettre  k tout  le  monde  d'etre  fou  k sa  ma* 
ni^re.  (A  Marmoiitel,  2,  Dec.  1767.) 

^ Si^cle  de  Louis  XIV,  c.  37.  C*est  reodre  servtee  au  genre  bumain  que 
donner  a ces  dangereuses  fadaises  le  ridicule  qu'elles  mt^ritent  (A  de 
Faules,  4.  MSrz  1768)  schreibt  er  über  das  bezügliche  Capitcl  der 
Geschichte  Ludwig  XIV.  — Prccis  du  Siede  de  Louis  XV,  c.  36,  38.  — 
Histoire  du  parlemont  de  Paris,  64—66.  — Art  Convulsions.  — Gali* 
matias  dramatiqne  (1757).  — Balance  4gale  {1762),  — D’un  fait  sin- 
gulicr  conceriiant  la  litterature  (1763).  — Commeiitaire  sur  Tesprit  de 
lois  (1777).  Avant-propos.  — Derniires  remarques  sur  les  pensces  du 
Pascal  (1777).  Ayertissement. 

3 Les  sottisea  molinistes  et  jansenistes  vont  toujours  Icur  train  . . II  est 
hontenx  pour  riiumanite  que  dans  un  sieclo  aussi  ('clair<^  que  le  notre, 
ces  impertinentes  disputes  soient  cncore  k la  mode;  mais  le  vulgaire  ae 
ressemble  dana  tous  les  temps.  (A  Caumont,  19.  April  1735.)  — 11  ny 
a plus  guere  de  querelies  fanatiques  qu'en  France  . . Le  prince  n*a  quA 
s*en  moquer  et  les  penples  ou  riront;  mais  les  princes  qui  ont  des  con- 
fesseurs  sont  raremeut  des  rois  pbilosophes.  (A  FredcTic  II,  Not.  1742.) 
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willen  Voltaire’s  gegen  den  Jansenismus  begreifen.  In  ihm 
bekämpfte  er  den  verhassten  Dogmenstreit,  die  Sectirerei,  den 
Geist  der  Askese.  So  weit  er  Historiker  Ludwig  XIV.  und 
Lndwig  XV.  war,  musste  freilich  auch  er  den  verabscheuten 
Zänkereien  seine  Aufmerksamkeit  widmen.  Jedoch  nahm  er 
nicht  iiir  die  Jansenisten  Partei;  ihm,  dem  philosophischen 
Historiker,  galten  Jesuiten  und  Jansenisten  gleich  wenig,  eher 
die  Jesuiten  noch  mehr,  als  die  Jansenisten.'  Der  eigentliche 


* II  y a tonjours  dan»  la  iiation  un  pcnple  qai  n'a  nul  commerce  avec  les 
bonnetes  ^ons«  qai  nViit  pas  du  si^cIOy  qui  est  inaccessible  aux  progres 
de  U raison  et  sur  qui  Tatrocit^  du  fanatisme  conserve  sou  empirc, 
comme  certaines  inaladies  qui  n*attaqnent  quo  la  plus  vile  populace  . . 
II  serait  tres«  utile  U ceux  qui  sout  entetes  de  toutes  ces  disputes,  de 
jeter  les  ycux  sur  Tbistoiro  gemTale  du  monde;  car  on  voit  lo  peu  de 
6gure  que  font  sur  la  terre  uu  moliniste  et  uu  janst'niste.  On  rougit 
alors  de  sa  frenesie  pour  un  parti  qui  se  perd  dans  rimmensite  de  choses. 
(Siede  de  Louis  XIV,  37.)  — Cette  dispute  ne  produisit  en  France  que 
des  mandements,  des  bulles,  des  lettres  de  cachet  et  des  brocbureSy  parce 
qu'il  y avait  alors  des  querolles  plus  importantes.  (Ibid. , 37.)  — 
Dans  des  temps  moins  eclain's,  ces  puc'rilitt's  auraient  pn  subvertir  la 
France  . . mais  le  mepris  que  tous  les  bonnetes  gens  avaient  pour 
le  fond  de  ces  disputes  sauva  la  France.  (Histoire  du  parlement  de 
Paris.  6ö.) 

Ce  qu'on  appelle  un  jansoniste  est  rcelleinent  un  fou»  un  mau> 
rais  citojeDf  et  un  rebelle  . . Les  molinistes  sont  des  fous  plus  doux. 
n ne  faut  etre  ni  k Apollos  ni  a Cephas,  mais  a Dien  et  au  roi.  II  est 
certain  qae  plus  il  y aura  de  philosophes,  plus  les  fous  seront  k portee 
d'etre  gfueris.  (Voix  du  sage,  1750.)  On  a ri  a la  mort  du  janseniste  et 
dn  moliniste,  et  de  la  gr&ce  concomitantc,  et  de  la  m^decinale,  et  de  la 
süffisante,  et  de  l’efficace.  Quelle  lumiere  8*est  Icvde  sur  l'Europe  de« 
puis  quelques  annees.  (Derni^rcs  remarques  sur  les  pensees  de  Pascal. 
Ayertissement.)  — Les  janst'nistes  ont  servi  a Peloqucnce  et  non  a la 
Philosophie.  (Pensees,  remarques  ct  observations.)  — Kurz  nach  dem 
Attentate  Damiciis*  schreibt  er:  Jo  n^avais  cru  les  jansenistes  et  les 
molinistes  que  ridicules,  ct  les  voila  sanguinaircs,  les  voil&  parricides! 
(A  Thiercot,  13.  Jänner  1757.)  — L'esprit  couvulsionnaire  a pene- 
tre  dans  lAroe  de  cct  execrable  coqnin  . . Si  Louis  XIV  u'avait  pas 
donne  trop  de  poids  k un  plat  livro  de  Quesuel  ot  trop  de  confiance 
aux  fureurs  du  fripon  Le  Tellier,  son  confesscur,  jamais  Louis  XV  n’efit 
re<;a  de  coup  de  cauif.  (A  Cidevillc,  16.  Jänner  1757.)  — Aehnlich  in 
den  Briefen  des  Jahres  1757  Monat  Jänner,  b'ebruar,  März.  — Les 
monströs,  nomro^s  jansenistes  et  molinistes,  apr^s  s'etro  mordus,  aboient 
ensemble  contre  les  pauvres  partisans  de  la  raison  et  de  rbumanite. 
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Todfeind  der  Jesuiten  war  überhaupt  nicht  er,  sondern 
Dalembert. 

Wo  bleibt,  nach  so  viel  Negation,  die  Position?  Was 
hat  uns  Voltaire  für  die  Verneinung  der  positiven  Religion  und 
der  Geschichte  zu  bieten?  Was  dürfen  wir  ferner  glauben, 
hoffen,  lieben,  heilig  halten?  Voltaire  setzte  den  religiösen 
Systemen  der  Geschichte  seine  Vernunftreligion,  sein  philo- 
sophisches Bekenntniss,  seinen  ,Theismus‘  entgegen,  die  zwei 
Sätzchen:  Verehre  Gott  und  befolge  das  Sittengesetz.'  Alle 
anderen  Fragen  wies  er  als  unvernünftig  oder  unbeantwortbar 
zurück.  Der  Theismus  war,  nach  seiner  Meinung,  nichts 
Neues.  Er  hielt  ihn  für  die  Religion  der  Vernünftigen  und 
Guten  seit  Beginn  der  Civilisation,  während  der  dumme,  ver- 
derbte Haufe  dem  Aberglauben  anhinge. ^ In  dem  Bemühen, 


(A  Palissot,  ?Mär*?  I7ö7.)  — Voltaire’'«  Grimm  erreichte  «einen  Höhe- 
punkt, als  ,les  «erpenta  appeles  jesnitos  et  les  ti^o«  appel^s  convuUion- 
nairee*  (ä  M.  d’tpinay,  25.  April  1760)  «ich  mit  Erfoljf  gegen  die  Ency- 
klo(>ädiBten  alliirten.  Die  Jesuiten  nannte  er  wohl  auch  Füchse,  die 
Jaiisenisten  Wölfe.  (A  Chalotais,  3.  Nov.  1762.)  — ,On  se  plaignait 
autrefois  des  josuites;  mais  saint  Mt^'dard  devieut  plus  k craindre  que 
«aint  Ignace.  8i  on  ne  pent  ^trangler  le  dernier  molinisto  avec 
les  boyaux  du  dernier  janseniste,  rendons  ces  pertubateurs  du 
repos  public  ridicule«  aux  yeux  des  honneto«  gens.*  (A  Dalembert, 
8.  Mai  1761.)  — A d’Argence,  26.  Oct.  1761.  — A d’Argeiital,  26.  Jänner 

1762.  — A Damilaville,  30.  Jänner  1762.  — A d’Argental,  19.  Nov. 

1763.  — A Damilaville,  30.  Jänner  1764.  — A Dalembert,  26,  Dec. 

1764.  — Au  merae  7.  Aug.  1766.  — A Marniontel,  7.  Aug.  1767.  — 
A Dalembert,  26.  Dec.  1767.  — A De  Faules,  4.  März  1768.  — A Dalem- 
bert,  1.  Mai  1768.  — A d’Argental,  6.  Mai  1768. 

* Essai,  136  und  182.  — Art.  Theisme;  Theiste;  Athce;  Atheisme.  — 
Elements  de  la  philosopbie  de  Newton,  5.  — Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  Conclusion.  — Idee«  de  la  M.  le  Vayer  (1751).  — 
Dcfen«e  de  M.  Bolingbroke  (1752).  — Entretiens  chiuoi«  (1768).  — 
Epitre  (/crite  de  Constautinoplo  (1768).  — Profession  de  foi  des  theiste« 
(1768).  — Hiatoire  de  retablisscment  du  Christ,  c.  26. 

^ Notre  religion  ost  sans  doute  divine,  puisqu’elle  a eie  gravee  dans  nos 
coQur«  par  Dien  roeroe,  par  co  maitre  de  la  raison  universelle,  qui  a dit 
au  Cbinois,  k Tlndicn,  au  Tartare  et  k nous:  ,Adore-moi  et  sois  juste^ 
Notre  religion  est  aussi  ancienne  que  le  inonde,  puisque  les  premiers 
hommes  n’en  ponvaieiit  avoir  d’autrc.  (Profession  de  foi  dos  theiste«.)  — 
Qu’on  me  montre  dans  l’histoire  du  monde  entier  une  seule  quereile  sur 
cette  professioii  de  foi;  ,J'adore  Dien  et  je  dois  etre  bienfaisaut^  . , 
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historische  Celebritäten  zu  baren  Theisten  in  seinem  Sinne 
unizuprägen,  ging  Voltaire  offenbar  zu  weit.  Dagegen  hatte 
er  nicht  Unrecht,  wenn  er  behauptete,  der  Theismus  habe  in 


Voili  ee  (l'adoration  d'nn  Dieu  et  raccomplissement  de  nos  devoir»)  qui 
est  neceosaire  cn  tout  licu  et  en  tont  temps.  II  y a donc  Tindni  entre 
le  doRinc  et  la  vertu.  (De  la  ])aix  perpetuellc,  c.  28.)  — J’oae  croire 
nne  chose,  c’est  que  de  toutes  lea  religions  lo  theiame  est  la  plus  re- 
pandue  dans  Tauivers;  eile  est  la  relif^on  dominante  h la  Chine;  r'est 
la  secte  des  sages  chea  les  mahometans;  et  de  dix  philosophes  rhrdtiens 
il  y en  a huit  de  cette  opinion  . . c’est  nne  espcce  de  secte,  sans  asso- 
ciation,  sans  cnite,  sans  cercmonies,  sans  dispute  et  sans  zele,  r(^panduc 
dans  l'anivers  sans  avoir  (He  prechee.  Le  thöisme  se  reneontre  au 
milieu  de  tontes  les  religions  comme  le  juda'isme;  ce  qu’il  y a de  sin- 
gnlier,  c’est  qüe  Tun  etant  le  combic  de  la  Superstition,  alihorr('  des 
pcuples  et  m^prise  des  sages,  est  tolen'  partout  k prix  d'argent;  et 
l'antre  etant  l’oppose  de  lu  Superstition,  incounu  au  peuple,  et  embrassi' 
(>ar  les  seols  philosophes,  n'a  d'cxcrcice  public  qu’a  la  Chine  . . Ce 
sollt,  k l'egard  de  la  rcligioii  clm'tienne,  des  cniiemis  pacifiques  qu’elle 
[lorte  dans  son  sein,  et  qui  reiioneent  /i  eile  sans  songer  k la  dütruire  . . 
On  n’a  jamais  vu  de  tht’dstes  qui  aient  caliali'^  dans  aiieun  Etat.  (Art. 
Athee,  8.  II.)  Distiugne  tuujoiirs  les  hunnetes  gciis  qui  pensent  de  la 
populace  ({ui  n’est  (las  faite  pour  penser.  8i  l’iisage  t'nhlige  k faire  nne 
c^rf'inonic  ridicule  eii  faveur  de  cette  (»iiaillc,  et  si  en  chemin  tu  ren- 
cuntres  quelques  gens  d'esprit,  avertis-les  par  un  signe  de  tete,  par  une 
conp  d'oeil  que  tu  pcnses  comme  eux,  mais  qu’il  ne  faut  pas  rire.  (Art. 
Ble.)  — La  plupart  des  honiiütes  gens  sout  instruits  . . mais  la  popn- 
Isce  n’est-elle  pas  ce  qu’elle  i5tait  du  temps  de  Henri  III  et  de  Henri  IV? 
n’est-elle  pas  tonjuurs  gouvcru^e  par  des  moincs?  n’est-elle  pas  trois 
Cents  fois  au  moins  plus  nombreuse  que  ceux  qui  ont  rcfu  une  edu- 
cation  hounete?  (Le  cri  des  nations,  1769.)  — Le  petit  nombre  qui  pense 
condnit  le  grand  nombre  avec  le  temps.  L’idole  tombe  et  la  tolerance 
nnirersclle  s’^leve  chaqiie  jour  sur  scs  ddbris.  (De  la  paix  perp^tuelle, 
1769,  c.  32.)  — Le  monde  s’am^liorc  un  peu;  oni,  le  moiide  pensant, 
mais  le  monde  brüte  sera  longtemps  un  compose  d’oiirs  et  de  singes; 
et  la  Canaille  sera  toujours  cent  contre  un.  C'est  pour  eile  que  tant 
d'hommes  qui  la  dcdaignent  composent  leur  maintien  et  se  d^guiseiit; 
c’est  k eile  qu’on  vout  plaire,  qu'on  veut  arracher  des  cris  de  vivat; 
c'est  pour  eile  qu’on  dtale  des  cdri-monies  pompeuses;  c’est  pour  eile 
lenle  en6n  qu’on  fait  du  supplice  d'un  nmiheureux  un  grand  et  superbe 
spectacle.  (Prix  de  la  justice,  1777,  8.)  — C’est  la  fatale  philosophie  des 
Anglais  qui  a commencc  tont  le  mal  . . Cette  contagion  s’est  rdpandue 
partout.  Le  dogme  fatal  de  la  tolerance  infecte  aujourd’hni  tous  les 
esprits;  les  trois  quarts  de  la  France  au  moins  commencent  k demander 
la  liberte  de  cuuscience.  (A  Helvdticus,  25.  Aug.  1763.) 
äitnafaber.  d.  phil.-hbt.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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den  letzten  hundert  .Jahren  Einfluss  und  Terrain  f|;ewonncn. 
Namentlich  blühe  er  in  England.  Mitten  unter  den  streit- 
süchtigen Secten  habe  er  sich  befestigt,  ohne  selbst  eine  Kirche 
oder  Clique  zu  bilden.’  Nicht  im  Dogma,  in  der  Moral  sucht 
Voltaire  diis  Heil  der  Welt.  Sein  Essai  predigt  unablässig  die 
grosse  Lehre,  dass  vor  Allem  durch  die  (positive)  Religion, 
den  Abergl.auben,  den  Fanatismus,  das  Dogma  — oder  wie 
sonst  er  ein  und  denselben  Erscheinungscomplex  benennen 
mag  — die  Geschichte  der  Menschen  eine  Geschichte  ihrer 
Leiden  geworden  sei;^  nur  die  Gewissensfreiheit,  die  Toleranz, 
die  Humanität,  die  Moral,  die  Philosophie,  unterstützt  von  einer 
weisen  und  starken  Politik,  vermochten  die  Welt  zu  erlösen. 
An  einer  Stelle  berechnet  Voltaire  die  Anzahl  der  seit  Con- 
stantin  durch  Religionskriege,  Verfolgungen,'  Ketzergerichte 
u.  s.  w.  ums  Leben  gekommenen  Menschen  auf  fl,4G8.S00.*  An 
einer  anderen  Stelle  sagt  er:  ,I.,a  religion  chretienne  a coflt4  ä 
l’humanitö  plus  de  dix-sept  millions  d'honimes'.’  Die  Philo- 
sophie i.  e.  die  Vernunft  allein,  habe  diesen  Zuständen  ein 
Ende  gemacht.  Um  den  Fanatismus  dauernd  zu  bewältigen, 
müsse  man  sich  an  die  denkfähigen  Leute  wenden,  überhaupt 
das  Volk  aufklären  und  nicht  im  Aberglauben  erhalten.  ,Die 
Aufgeklärten  (honnctes  gens)  lesen  die  Geschichte  der  Reli- 
gionskriege mit  Schaudern ; sie  lachen  über  die  theologischen 
Dispute,  wie  über  die  italienische  Posse.  Lasst  uns  eine  Reli- 
gion bekennen,  die  weder  schauern  noch  lachen  macht.' 


* Unter  den  bestehenden  8ecten  waren  zwei,  mit  denen  Voltaire,  der 
Einfachheit  ihres  Hekenntnisses  halber,  sympathisirto:  die  Soeiniauer  und 
QiiKkcr. 

* L’histoirc  du  monde  est  celle  du  fanatiamo.  (Homelio  aur  la  anperatition, 
17C7.)  Tantum  relligio  potuit  auadoro  malorum  (Lucrct.  I,  102)  ist 
eines  Heiner  Lieblingscitate. 

^ Dieu  et  les  hommea,  42. 

* Art.  Ath^iame,  8.  II. 

® Diner  du  comto  de  Houlainvilüera.  IVnseea  do  St-Pierro.  — L’esprit 
de  philo.sophie  a entin  emousse  les  glaives.  (Essai,  134.)  — La  raison, 
eil  se  perfcctiounaut,  d/^truit  les  germes  de  gnerres  do  religion.  C’est 
Pesprit  philosophique  qui  a banni  cette  pestc  du  monde.  (La  voix  du 
sago  et  du  pcuplo  17ü0.)  — Si  la  religion  iPenfaiite  pas  plus  de  guerrea 
civilcH,  c’est  a la  phiiosopbie  Heule  qu’on  en  est  redevable.  (Art.  Dieu.)  — 
LVsprit  plitlosopbiquo,  qui  n’est  d’autre  cho.se  quo  la  raison,  est  devciiu 
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Voltaire’s  Theismus  ist  keine  leere  Znkiint’tshoffnung’, 
sondern  hat  eine  Vergangenheit  und  eine  respectable  Gegen- 
wart. In  seinem  Sinne  sollen  die  höheren  Classen,  insbesondere 
die  Regierungen,  denken  und  handeln.  Den  positiven  Religionen 
soll  nicht  durch  aggressive  Gewaltmaassregeln  Abbnich  gethan 
werden;  auch  die  Cabalenmacherei  verschmäht  Voltaire’s  edler 
Sinn:  die  unbehinderte  Wirkung  auf  die  Geister  allein  be- 
hält er  dem  Aufklärungsbekenntnisse  vor.*  Die  Staatsgewalt 


cbez  tous  le9  hunuvtcH  gens  le  scui  luitidotc  dans  ec»  maladies  epi* 
demiqtios.  (Art.  Confessiou.)  — I>a  suporRÜtion  cxcita  les  orages  ot  la 
Philosophie  les  npaise.  (Ij’A,  C;  10®«  entretion.)  — L’intoleranee 
chretienne  a seule  canR«'-  ce»  horribles  dtf'snstros;  il  fant  donc  quo  la 
tolenuice  lee  repare.  (Paix  jierpetuelle,  c.  4.)  — II  nVst  d’autre  reniode 
h cette  maladie  ^pid<5mique  que  Tesprit  pliilosophiquo  , . Les  lois  et  la 
religion  ne  snffisent  contre  la  peste  des  ämes.  (Art.  ‘Fanatisrae, 
S.  n.)  — II  me  semblc  qu’eux  senls  (les  pliilosophes)  ont  uu  peu  ndonci 
les  moeurs  des  bommes,  et  que  sans  eiix  noiis  aurions  dcux  ou  trois 
Saiut-Partbt^lemy  de  siede  en  siede.  (A  Dalembert,  9.  Nov.  1704.) 

* Adorer  Dien;  laisser  a chaenn  la  libert^  de  le  ser\'ir  seien  ses  idees; 
aimer  ses  semblables,  les  eclaircr  s’il  on  peiit,  les  plaindre  s’ils  sont 
dans  Terrour:  . . voilA  ma  religion  qui  vaut  inicux  que  tous  vos  systemes 
et  ton»  vos  symboles.  (A  M.,  5.  Jäuuer  1759.)  — lieber  die  Aufklärung 
der  Massen  vgl.  Jnsqu^a  quel  point  on  doit  trom|)er  le  peiiplo  (1750),  — 
Fragment  d’uuo  lettre  de  Bolingbroke  (1701?):  L’hoimete  hommc  sera 
veritablement  roligicux  en  eerasant  la  snporstition.  Sou  exemple  influera 
«ur  la  popiilacc.  — Nous  ne  pretendons  jias  d^tpouiller  les  protres  . . 
mais  nous  voudrions  que  <;os  pretres  . . sc  joignissent  u nous  pour 
pK*eher  la  vt-rite.  (Sermon  des  Cinqnante,  3®*  point.)  — Traite  sur  la 
tolerancc,  c.  20.  — Wie  sich  Voltaire  zur  Action  der  Aufklärungspartei 
verhalt,  geht  vornehmlich  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Dalemhert  hervor. 
Voltaire  war  kein  Gegner  der  Volksnufkläruiig,  wie  aus  seinen  Schriften 
kUu-lichsi  hervorgeht.  Mit  einzelnen  Briefstellen,  die  er  gelegentlich  im 
Zorne  niederschrieb,  wird  man  dem  nicht  wider.sprcchcn  können.  So 
srhreibt  er  einmal  an  Friedrich  II.:  ,La  canaille,  qui  nVst  pas  digne 
d'dre  eclairß  et  h laquelle  tous  les  jougs  sont  propros‘.  Voltaire  reflec- 
tirt  denn  da  doch  nur  auf  den  thatsädilicheii  Zustand  der  Canaille,  ohiio 
die  Pflicht  der  Volksanfklärung  in  Abrede  zu  stellen.  Für  die  Dinge, 
wie  sie  lagen,  war  die  Wirkung  auf  die  Massen  zu  weit  ausschend,  zu 
problematisch  in  ihren  Erfolgen.  Er  betrachtete  die  Organisation  der 
erfahrenen  Philo.sopbcnpartoi  und  die  Aufklärung  der  ,honnctcs  gens^  als 
die  zunächst  erforderlichen  l.>eistungen,  damit  sic  der  Menge  als  Stütze 
und  I.,eitnng  dienen  könnten.  Jedenfalls  würde  man  gut  thun,  sich 
seinen  Voltaire  immer  genau  anzusehen.  So  wandert  z.  B.  der  Satz: 
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solle  nur  die  Störunfr  des  öffentlichen  Friedens  hintanhaltcn, 
jeden  Ausbruch  des  Fanatismus  niederwerfen  und  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  im  Sinne  der  Toleranz  verwalten.  ,Voulez 
vous  donc  empecher  qu’une  secte  ne  bouleverse  l’^tat,  usei 
de  tolörance.' ' 

Ein  Gemeinwesen  ohne  Religion  schien  Voltaire  undenk- 
bar. Zeit  seines  Lebens  bekämpfte  er  den  Atheismus,  als  die 
schlimmste  Form  der  Religionslosigkeit.  ^ Wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  warf  er  noch  dem  , Systeme  de  la  nature'  den 
Fehdehandschuh  zu.  Als  Philosoph  machte  er  gegen  den 


,Qiiand  la  populäre  §e  nicle  de  raisonner,  tout  est  pordu*  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  zum  Beweise,  das«  der  Philosoph  ein  incaniiter 
Feind  der  VolksaiifklKniiif'  gewesen.  Der  Satz  stammt  aus  einem  Briefe 
an  Oamilaville  (1.  April  1700).  Liest  man  ihn  im  Zusammenhänge,  so 
liekömmt  er  einen  ganz  anderen  Sinn;  Voltaire  spricht  nämlich  darin 
ein  verwerfendes  Urthcil  iilier  die  dogmatischen  Zwistigkeiten  der  byzan- 
tinisrhen  Kniserzeit  und  der  Rcform.ationsperiode  aus,  welche  deshalb 
so  schrecklich  wurden,  weil  das  unwissende,  nicht  aufgeklärte  Volk 
sieh  an  ihnen  hetheiligte.  Wie  sich  VolUiire  das  Verhältniss  der  Auf- 
geklärten zum  niederen  Volk  dachte,  mögen  hdgende  Bricfstellon  er- 
läutern : ,Le  has  peuplc  en  vaudra  certainement  mien.v,  quand  les  prin- 
eipaux  citoyens  cultiveront  la  sagesse  et  la  vertu:  il  sera  contenu  par 
l’cxemple,  qui  est  la  plus  belle  et  la  plus  forte  des  Ictons  . . c’est  la 
seulo  maniero  d’instruirc  rigtiorauce  des  villagcois.  Ce  sont  donc  les 
principaux  citoyens  qu'il  fallt  d’ahord  celaircr“.  (A  Damilaville,  13.  April 
ITGG.)  ,Non  monsieur*,  schreibt  er  an  Liuguct,  ,tout  idest  ]>as  perdu 
quand  on  met  le  pcuple  en  etat  de  s’aperccvoir  qu’il  a nn  esprit.  Tout 
est  perdu  an  contraire  quand  on  le  traite  cnmme  nne  troupe  des  tau- 
reaux;  car,  Uit  on  tard,  ils  vous  frapperont  de  lenrs  conies.  (15.  März 
17G7.)  — On  n'a  jamais  pretendn  Äclairer  les  cordonniers  et  les  ser- 
vantes;  c'cst  le  partagc  des  apötres.  (A  Dalemhert,  2.  Sept.  1768.) 

' Commentaire  sur  la  loi  des  dclits  et  dos  peines  (17GG),  IV.  — Dass  es 
in  Wirklichkeit  nicht  so  friedlich  hergehen  könne,  musste  er  freilich 
einem  Friedrich  II.,  einer  Katharina  II.  zugeben. 

’ Art.  Ath^e;  Atheisme;  Dieu.  — Histoire  de  Jenni  (1775,  8 — 11)  in 
welchem  Romane  Birton  gegen  Freind  die  Sache  des  Atheismus  führt, 
zum  Schlüsse  aber  vor  diesem  Deisten  die  Segel  streicht.  — Traite  de 
miitaphysiqne  (1734),  2.  — Dialogne  entre  Lncrece  et  Posidonius  (1758). 
— Homelie  prouoncee  k Londros,  I.  Sur  l'atheisme  (1767).  — Lettres 
de  Memmins  äCiceron;  Traite  III — VI.  — Dialogue  d’Evhemere  (1777), 
2 — 4.  — A Villevieillc,  2G.  Aug.  17G8.  — Vgl.  den  Briefwechsel  des 
Jahres  1770. 
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Atheismus  die  früher  erwähnten  Beweisgängc  geltend.  Nament- 
lich Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Argumente,  welche 
der  Atheismus  aus  der  Thatsache  des  WeltUbels  schöpfte,  zu 
entkräften.  Doch  hatte  er  gegen  diese  Doctrin  noch  weitere 
Gründe  ins  TreflFen  zu  führen.  Er  berief  sich  auf  die  ge- 
schichtliche Erfahrung.  Italien  war  z.  B.  im  fünfzehnten  Jahr- 
hnndert  voll  Atheisten.  Was  ergab  sich  daraus?  Dass  es  so 
gebräuchlich  wurde,  Gift  wie  Nachtessen  zu  verabreichen,  Dolch- 
stösse  wie  Umarmungen  auszutheilen.  Die  Zeit  des  Atheismus 
ist  durch  Namen  wie  Sixtus  IV.,  Alexander  VI,  Cäsar  Borgia 
gekennzeichnet  und  gerichtet.'  Voltaire  gibt  zwar  zu,  dass 
gebildete  Leute  von  guter  Lebensstellung  und  sanftem  Cha- 
rakter sich  ohne  Schaden  für  die  Gesellschaft  werden  zum 
Atheismus  bekennen  dürfen.  Allein  man  denke  sich  die  Armen, 
die  Ungebildeten  ohne  den  Zügel  der  Religion,  ohne  die  Furcht 
Gottes.^  Oder  man  denke  sich  einen  atheistischen  Herrscher 
ohne  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit.  ,Un  roi  athee  est 
plus  dangereux  qu’un  Kavaillac  fanatique.' Gerade  auf  das 
Praktische,  die  sittliche  Wirkung  legt  Voltaire  hier  das  Haupt- 
gewicht. Nur  diejenigen  Theisten,  sagt  er,  welche  glauben, 
dass  Gott  den  Menschen  ein  natürliches  Gesetz  gegeben  habe, 
besitzen  eine  Religion,  wenn  sie  auch  keinen  Cultus  äusserlich 
mitmachen.  < Eine  solche  praktische  Religion  darf  um  der 
öffentlichen  Moralität  willen  niemals  von  der  Philosophie  be- 
seitigt werden.  Der  Staat  hat  ein  Interesse  an  der  Existenz 
der  Religion.''  Besser  eine  schlechte  Religion,  als  gar  keine, 


‘ Histoire  de  Jenni,  11.  — Emai*,  13G. 

^ On  demande  enfuiitc,  si  mi  peuplo  d’atbees  peut  subsister;  il  me  semble 
qu’il  faut  dietingfuer  entre  le  peuple  proprement  dit,  et  udc  societ^  de 
philosopbea  au-dessus  du  peuple.  II  est  tres-vrai  que  par  tont  pays  la 
populäre  a besoin  de  plus  ^rand  frein,  et  que  si  Hayle  avait  eu  seule- 
ment  cinq  k six  cents  pajsans  k gouverner,  il  n*aurait  pas  manque  de 
leur  annoncer  un  Dicu  remun^rateur  et  vengeur.  (Art.  Atheisrae,  I.) 

* Que  Tath^isine  est  un  monstre  tr^s^pernicienx  dans  ceux  qiii  gouvernent; 
qu’il  Test  aussi  dans  les  gens  de  cabinet.  (Atli^isme,  IV.)  — Homelie  sur 
l ath^isme  (1767), 

* Art.  Ath^e  II. 

* II  est  donc  absolument  ndeessaire  pour  les  princes  et  pour  les  peuples, 
que  nd4e  d’un  fetre  supreme  cr^ateur,  gouverneur,  r<5mun4rateor  et  ven- 
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vorausgesetzt  dass  dem  Fanatismus  kein  Spielraum  gewährt 
werde. ' Denn  unter  den  beiden  Liebeln,  Fanatismus  oder 
Atheismus,  ist  das  erstere  das  schlimmere.  Gerade  aus  den 
Wirren  des  religiösen  Meinungskainpfes  entstand  ehedem  der 
Atheismus.  Die  wahre  Philosophie,  die  Moral,  das  Interesse 
der  Gesellschaft  haben  ihn  wieder  verschwinden  lassen.^ 

Voltaire  vertheidigt  demnach  die  Religion  gegen  den 
religionslosen  Atheismus,  sowie  er  seine  natürliche  Religion 
gegen  die  künstlichen  (,artificielle‘),  die  positiven  oder  hi- 
storischen Religionen  zeitlebens  verfochten  hat.  Eine  Religion 
in  seinem  Sinne,  eine  Religion,  die  minder  schlecht  wäre, 
als  alle  bestehenden,  müsste  auf  folgende  Punkte  Gewicht 
legen:  sie  müsste  die  Anbetung  eines  einigen,  höchsten  Wesens, 
Schöpfers  und  Erhalters,  Vergelters  und  Rächers  lehren;  an 
die  Stelle  aller  bestreitbaren  Dogmen  die  unbestreitbare  Moral 
setzen;  sich  alles  eitlen  Ceremoniells  entschlagen;  die  Nächsten- 
liebe um  Gottes  willen  und  die  echte  Toleranz  zum  Grundsatz 
erhoben ; daneben  könnte  sie  erhabene  Ceremonien  ausüben, 
welche  die  Masse  frappiren,  ohne  die  Weisen  und  Ungläubigen 
zu  irritiren,  sowie  auch  ihren  Dienern  einen  ausreichenden 
Unterhalt  sichern,  ohne  sie  dem  Wohlleben  oder  Müssiggange 
anheimzugeben. ^ Gegen  eine  solche  Religion  hatte  Voltaire 


{fcur,  »oit  profondument  ^av4e  dans  lüs  esprit«  (Atheismo,  IV).  Pbiloaophe« 
tant  quMl  vous  plaira  eutre  vou»  . . Si  vous  avez  uuo  bourgadc  k 
verner,  il  faut  qu’cUc  ait  uno  reli^ion.  (Art.  lioUgfioii,  I ) 

1 11  68t  iudiibltabic  qiie,  dan»  itne  villc  poliede,  il  cst  tuHniment  plus  utile 
d*avoir  uno  roHgion,  memo  inauvaise,  que  de  n'en  avoir  poiut  du  tout. 
(Art.  AlbtSiflUie,  8.  IV.) 

2 Essai,  136. 

* Art.  Religion,  I und  III,  ö“®  question:  Apros  notre  sainte  religion,  qui 
Sans  duute  est  la  soule  bonne,  quelle  sorait  la  muiDs  inauvaise?  Ne 
ncrait-CG  pas  la  plus  simple?  nc  serait-ce  {)as  cello  qui  cnseignerait 
boaucoup  de  morale  et  trus-peu  de  dograea?  cclle  qui  tendrait  ä rendre 
Ics  hommea  justes,  sans  les  rendre  absurdes?  . . Ne  serait-ce  point  cello 
qui  ne  soutiendrait  pas  sa  cr6aiice  par  des  bourrennx,  et  qui  n'inondcrait 
pas  la  terrc  de  sang  |>oiir  des  suphismes  iuintelligibles?  cclto  daiis  la* 
tjuclle  unc  uquivo<iue,  un  jeu  des  inots  et  dcux  ou  trois  cliartes  siipposees 
uc  feraient  pas  uii  souveraiu  et  un  dicu  d*uu  pretre  suuveut  iueestueux, 
homicide  et  empoisonneur?  celle  qui  nc  somiiettrait  pas  les  rois  & ce 
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nichts  einzuwenden,  so  wenig  als  gegen  eine  Staatsreligion, 
welche  mit  Berücksichtigung  des  Bestehenden  die  Priester  und 
Kirchen  in  ihre  Obhut  nimmt,  woferne  sie  nicht  die  Grenzen 
der  Gesetze  überschreiten  und  dem  Gemeinwesen  schädlich  sind. 
Diese  Religion,  meint  Voltaire,  wurzle  theilweise  schon  in  den 
Herzen  mancher  Fürsten,  aber  zur  Herrschaft  würde  sie  erst 
kommen,  sobald  die  Artikel  des  ewigen  Friedens,  den  der  Abbd 
St-Pierre  in  Vorschlag  gebracht  hat,  von  allen  Potentaten  sig- 
nirt  sein  würden.  ' Voltaire  pflegt  eben  allen  überschweng- 
lichen Erwartungen  einen  Dämpfer  aufzusetzen. 

Voltaire  nennt  zwar  seinen  Theismus  eine  philosophische 
Lehre; '■*  aber  die  Gebiete  der  Philosophie  und  Religion  fallen 
für  ihn  nicht  vollkommen  über  einander,  ob  er  sie  nun  in 
ihrem  historischen  Begriffe  nimmt,  oder  ob  er  sich  ihr  Ideal 
construirt.  Für  den  Philosophen  in  Voltairc's  Sinne  gibt  es 
noch  ein  besonderes,  selbstständiges,  unterscheidbares  Gebiet 
der  Religion.  Sondern  wir  alle  jene  Vorschläge,  die  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  Bezug  haben,  alle  jene  Mittel-  oder 
Compromissformen  ab,  welche  von  dem  bestehenden  auf  idealere 
Zustände  überleiten  sollen,  so  bleibt  noch  eine  rein  philo- 
sophische Religionslehre  übrig,  die  zur  eigentlichen  Philosophie 
ergänzend  hinzutritt.  Die  Religion  ist  nicht  blosses  Surro- 
gat der  Philosophie ; sie  ist  auch  nicht  durch  die  letztere 


prrtre?  celle  qiii  n’eimcignerait  qup  l’adnratioii  (Vun  Dieu,  la  jnsticc,  la 
tolerance  ct  rhumanitc? 

’ Art.  Religion,  1.  Wie  gemäsfligt  Voltaire’s  Anaieliten  überhaupt  waren, 
»ofeme  sie  ins  Praktische  cinsrlilugcn,  mfige  eine  Stelle  aus  dem  ver- 
traulichsten Ilriefwcclisel  heweiaen:  ,Je  sais  bien,  qu'on  ne  detruira  pas 
la  hicrarchic  Stabile,  puisqu'il  cn  faut  uue  au  peuplc;  on  n'abolira  pas 
la  secte  dominante,  mais  ccrtaincmcnt  on  la  rendra  moins  dominante  et 
moins  dangereiise  Le  christianisme  deviendra  plus  raisonnable  et  par 
cons^quent  moins  |>ersecut«iir.  On  traitera  la  religion  on  Franco  comrae 
en  Äugleterre  et  en  Holland,  oä  eile  fall  Ic  moins  de  mal  qu'il  seit 
poasible.  (Ä  Helvetiua,  2G.  Juni  1765.) 

’ Cest  qne  le  tlidianie  doit  encorc  moins  a’ap)>eler  une  rqligion  qu’un 
Systeme  de  philosophie.  (Art.  Atliiie,  II.)  — On  demaude  pourquoi,  de 
cinq  ou  six  cents  aectes,  il  n’y  cn  a gucre  eu  qui  n’aicnt  fait  r^pandre 
du  sang,  ct  qiie  les  theistes,  qiü  sont  partout  si  noinbrenx,  n'oiit  jamais 
cause  le  nioindrc  tumulte?  c’est  qne  ce  s<int  des  philosophes.  (Art. 
Th^iame.) 
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überflüssig  gemacht;  sic  ist  nicht  blosses  Zähmungsmittel  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Staates:  sic  hat  ihre  Berechtigung  in 
sich.  Die  Philosophie  nämlich  anerkennt  die  Thatsachc  und 
die  Giltigkeit  des  Sittengesetzes ; aber  dass  cs  göttlichen 
Ursprunges  und  dass  Gott  der  Hort  desselben  ist,  vermag  sie 
nicht  zu  erweisen,  kann  es  höchstens  plausibel  machen.  Noch 
weniger  ist  die  Philosophie  im  Stande,  etwas  über  die  Ver- 
geltung im  Jenseits  und  die  Unsterblichkeit  der  sogenannten 
Seele  auszumachen.  Im  Gegenthoil,  derartigen  Annahmen 
stehen  die  gewichtigsten  Bedenken  entgegen.  Die  Philosophie 
lässt  uns  da  vollkommen  im  Stiche;  Vergeltung  und  sittliche 
Weltordnung  bedürfen  daher  der  Stütze  des  Glaubens.  Um 
der  Sittlichkeit  willen  muss  der  Einzelne,  muss  das  Gemein- 
wesen an  der  Belohnung  des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen 
durch  Gott  festhalten.  Der  Theismus  Voltaire’s  verlangt  den 
unbedingten  Glauben  an  Gott  den  Vergelter;  seine  Philosophie, 
die  auch  die  Frage  der  Unsterblichkeit  dahin  gestellt  sein 
lässt,  kann  zwar  die  Existenz  Gottes,  des  Schöpfers  und  Er- 
halters der  Welt,  beweisen,  aber  den  göttlichen  Ursprung  des 
Sittengesetzes  bloss  wahi-scheinlich  machen  und  uns  überreden, 
dass  die  sittliche  Wcltorduung  nicht  verneint  werden  müsse. 
Religion  ist  demnach  gleich  der  Entscheidung  für  die  mora- 
lisch und  social  werthvolle  Annahme,  dass  sich  Gott  für  das 
sittliche  Leben  intercssire,  was  philosophisch  nicht  strenge  er- 
wiesen worden  kann.' 

Der  reine  Kant,  wird  man  sagen.  In  Frankreich  hegte 
man  die  Meinung,  Kant  habe  nur  in  schwer  verständlicher, 
schulgcrechter  Sprache  gesagt,  was  vor  ihm  die  Aufklärer, 
Voltaire  obenan,  in  graeiöser,  populärer  Ausdrucksweise  zum 


^ Lo  Systeme  des  ath^es  m*a  ioujonrs  pani  tres«extrava^ant.  Spinosa  lui- 
meme  admettait  unc  Intolli^eiice  universelle.  II  ne  s'agit  plus  que  de 
savoir  si  cette  Intelligence  a de  la  justice.  Or,  il  me  parait  impertinent 
d'admettre  an  Dieu  injuate.  (A  Fr^ddric-Guillaume,  11.  Jänner  1771.) 

Il  y a doux  sortes  de  th^istes;  ceux  qui  ponseut  que  Dieu  a fait  le 
mondo  sans  donner  k Thomme  des  r6gles  du  bien  et  du  mal;  il  est 
clair  que  ceux-lä  ne  doivent  avoir  que  le  nom  de  philo- 
sophes.  liya  ceux  qui  croient  que  Dieu  a donn^  a Thomme  unc  loi 
uaturelle  (natürliches  Sittengesetz),  et  il  est  certain  que  ceux-lä  ont 
une  religiun,  quoiquMls  u'aient  pas  de  culte  oxt^rieiir.  (Art.  Athde,  II.) 
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Gemeingut  der  Lcsewelt  gemacht  liätten.'  Aber  nicht  bloss 
hinsichtlich  der  Terminologie  und  des  Vortrags  unterscheiden 
sich  Kant  und  Voltaire.  Der  Letztere  glaubt  das  Dasein  Gottes 
erweisen  zu  können,  er  ist  hierin  Dogmatist:  Kant’s  Kritik  des 
Erkenntnissverroögens  betrachtet  die  Idee  Gottes  nur  als  Po- 
stulat der  praktischen  Vernunft.  Voltaire  schliesst  aus  der 
empirischen  Thatsache  der  Giltigkeit  eines  allen  Völkern  und 
Zeiten  gemeinsamen  Sittengesetzes  auf  den  göttlichen  Ursprung 
desselben:  Kant  baut  auf  die  unbedingte  Giltigkeit  des  Sitten- 
gesetzes, für  welches  alle  empirische  Bestätigung  irrelevant 
ist,  den  moralischen  Glauben  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit. Der  Gott  Voltaire’s  ist  in  erster  Linie  Schöpfer  und 
Erhalter  der  natürlichen  Welt  und  nach  Analogie  dieses  Ver- 
hältnisses auch  Organisator  und  Hort  der’von  der  natürlichen 
nicht  abtrennbaren  sittlichen  Welt:  der  Gott  Kant’s  ist  der 
Harmonisator  der  natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung,  jenes 
höchste  Wesen,  das  der  Würdigkeit  glücklich  zu  sein  die 
Glückseligkeit  verbürgt.  Voltaire  legt  auf  den  Nutzen  des 
Vergeltungsglaubens,  dass  der  Einzelne  einen  Zaum  tühle  und 
die  Gesellschaft  keinen  Schaden  erleide,  Nachdruck:  Kant 
nicht;  ihm  ist  der  Glaube  ein  Bedürfniss  der  Vernunft  an  und 
für  sich.  Voltaire  unterscheidet  nicht  strenge  zwischen  Glauben 
und  Wissen;  auch  wird  er  seinen  Skepticismus  nie  voll- 
kommen los:  nach  Kant  ist  der  moralische  Glaube  noth wendig 
und  allgemein  gütig,  indess  nicht  Wissen,  sondern  eben  Glaube. 
Die  beiden  Hauptsätze  des  Voltaire’schen  Theismus  sind  ein- 
ander coordinirt:  Verehre  Gott  und  sei  gerecht.  Kant  sub- 
ordinirt  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit  der  Moral. 
Voltaire’s  Mensch  ist  seiner  Anlage  nach  ein  Gemisch  von  Gut 
und  Böse:  Kant,  der  diesen  Synkretismus  verschmäht,  bekennt 
sich  zur  Lehre  von  dem  radical  Bösen  der  Menschennatur. 
Darauf  ruht  seine  Heils-  und  Erlösungslehre,  deren  cs  bei 
V’oltaire  gar  nicht  bedarf.  Kant  knüpft  an  das  Christenthum, 
insbesondere  den  Protestantismus  an;  er  denkt  sich  seine  Lehre 
als  den  geistigen  Inhalt  einer  die  historische  Continuität  wahren- 
den Kirche  und  gibt  sich  unsägliche  Mühe,  den  überlieferten 


' Lsnfrey:  L’^glise  et  len  philonophen  au  dix-hiiiti6me  siede  (2*  Paris 
1857),  i>Äg.  343  flF. 
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Mysterien  einen  fasslichen  Sinn  untcrzulcf^eu.  Voltaire  löst 
mit  Bewusstsein  seinen  Theismus  von  allem  Zusammenhangs 
mit  Christenthum  und  Kirehe  ab,  legt  der  kirchlichen  Organi- 
sation keinen  Werth  bei,  verhöhnt  und  verwirft  alle  Dogmatik, 
geht  überhaupt  in  seiner  Verneinung  der  Geschichte  weiter, 
als  Kaut  mit  seiner  Verneinung  der  statutarischen  Religionen, 
seiner  Beschränkung  des  historischen  Glaubens  und  seiner 
Verdammung  des  Aftordienstes.  Wir  wollen  der  Parallele,  die 
sich  ins  Endlose  fortspinnen  Hesse,  ein  Ende  machen. 
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Die  Coinposition  und  die  Scdiieksale  des  ]\Iane- 
tlioiiischeii  Geschiclitswerkes. 

Von 

Dr.  Jacob  Krall. 


Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sich  in  unserem  Jahrhun- 
derte die  Forschung  auf  dem  Gebiete  altorientalischer  Ge- 
schichte dem  Manethonischen  Geschichtswerkc  zugewendet, 
ich  nenne  nur  die  Namen  von  Boeckh,  Bunscn,  Lepsius, 
Brugsch,  Lauth,  Lieblein,  Unger,  v.  Pessl.  Sie  alle  haben 
sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  theils  die  erhaltenen 
Listen  zu  ordnen,  theils  sie  mit  den  Denkmälern  zu  ver- 
gleichen, um  dadurch  möglichst  sichere  Grundlagen  für  die 
»gyptische  Chronographie  zu  gewinnen.  Dagegen  wurde  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  direct  diesem  Zwecke  nicht  zu  dienen 
schienen,  entweder  als  a priori  ausgemacht  angesehen  oder 
«her  überhaupt  gar  nicht,  in  anderen  Fällen  wenigstens  nicht 
genügend  in  Betracht  gezogen.  In  welchem  Verhältnisse  stehen 
die  Listen,  die  Josephus  uns  gibt  zu  den  tihos,  und  wie  haben 
wir  uns  seine  Zalilenangaben  zu  erklären  — decken  sich  die 
'■jw.  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  ihrer  Anlage  mit  den 
Manethonischen  — gehen  sie  auf  eine  von  Manetho 

seinem  Werke  beigefügte  chronographische  Uebersichtstafel 
rurück,  oder  hat  eine  solche  überhaupt  niemals  bestanden  — 
und  wenn  dies  Letztere  der  Fall  ist,  wer  sind  dann  die  Ver- 
fasser der  T;jj,o’.  — woher  kommen  die  bedeutenden  Abwei- 
chungen der  uns  vorliegenden  die  doch  alle  von  den 

Ai^jTriaxi  ausgehen  — woher  kommen  die  bedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Zählung  und  Benennung  der  Dynastien 
Potestates)  des  Barbaras,  während  die  ixSissu;  des  Africanus 
und  Eusebius  das  Bestreben  zeigen,  hier  glcichmässig  vorzu- 
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gehen  — schliesBlicb,  was  haben  wir  von  den  Dynastien  und 
ihrer  Zählung  zu  halten  ? 

Aus  mehreren  Stellen  in  ,Manetho  und  die  Hundsstern- 
periode' kann  man  entnehmen,  dass  Bocckh  mitten  in  seiner 
Arbeit  der  Tragweite  dieser  Fragen,  wenn  auch  leider  nur 
vorübergehend,  sich  bewusst  ward.  So  schreibt  er  p.  498: 
,nur  wissen  wir  nicht,  ob  die  vorhandenen  Auszüge,  nament- 
lich des  Africanus  und  Eusebius  aus  der  Urschrift  geflossen, 
oder  selber  nur  früheren  Auszügen  entlohnt  sind',  oder  p.  499: 
,Josephu8  gibt  einige  Auszüge,  und  zwar  etwas  ausführlichere, 
die  sich  nur  auf  etliche  Dynastien  beziehen;  wobei  es  sehr 
unwesentlich  ist,  dass  er  die  Dynastien  nicht  unterscheidet; 
die  beiden  anderen  liefern  ein  ganzes  System  von  Dynastien, 
wobei  es  wieder  sehr  gleichgiltig,  ob  Manetho  selbst  oder  ein 
anderer  auf  ihn  bauend  die  Abtheilungen  gemacht  habe',  end- 
lich p.  502:  ,Nach  Ueberlegung  alles  Angeführten  dürfte  sich 
kaum  ein  anderer  Ausweg  Anden  lassen  als  anzu- 
nehmen, das  Mancthonische  Werk,  dem  die  Auszüge  entlehnt 
sind,  habe  den  Anfertigern  der  letztem  in  einer  Gestalt  oder 
in  Gestalten  Vorgelegen,  vermöge  deren  das  Verschiedenste 
daraus  entnommen  werden  konnte'. 

Diese  Fragen  weiter  zu  verfolgen  ward  Boeckh  durch  die 
Anlage  seiner  gesammten  Untersuchungen  über  Manetho  ge- 
hindert. Auf  Grundlage  der  von  den  erwähnten  Forschern 
gemachten  Beobachtungen  wollen  wir  den  Versuch  einer  Lö- 
sung der  aufgeworfenen  Fragen  wagen.  Es  kommen  uns  hiebei 
zu  Statten  die  gewaltigen  Fortschritte,  die  die  Erforschung  der 
Denkmäler  Aegyptens  und  Assyriens  in  den  letzten  Decen- 
nien  gemacht,  und  die  unsere  Auffassung  nicht  nur  der 
orientalischen  sondern  überhaupt  der  ganzen  alten  Geschichte 
wesentlich  umgestaltet  hat.  Die  bewunderungswürdige  Geistes- 
that Champollion’s  hat  uns  über  dreissig  Jahrhunderte  mensch- 
licher Entwickelung  wiedererobert  und  uns  gezeigt,  wie  all- 
mälig  der  menschliche  Geist  zu  der  Höhe  aufgestiegen  ist, 
auf  der  er  früher  unvermittelt  im  hellenischen  Alterthume  dem 
staunenden  Beobachter  entgegentrat. 

Wir  haben  früher  einige  Stellen  aus  dem  Manetho  von 
Bocckh  angeführt,  um  die  Berechtigung  der  Fragen,  zu  deren 
Losung  wir  einige  Bausteine  zu  liefern  hoffen,  darzuthun,  wir 
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wollen  noch  ein  Wort  Boeckh’s  dahorsetzen,  welches  zu  unserer 
Rechtfertigung  dienen  soll,  wenn  uns  nicht  immer  gelungen 
sein  sollte,  die  Wahrheit  zu  finden,  (p.  394) : ,Dio  Natur  ist 
frei  von  Irrthum  und  Lüge;  die  Erscheinungen,  welche  sie 
offenbart,  sind  immer  wahr;  fehlt  der  Naturforscher,  so  liegt 
die  Schuld  an  ihm , an  seiner  unrichtigen  Beobachtung  oder 
an  unrichtigen  Urtheilen  und  Schlüssen.  Weit  schlimmer  steht 
t*  mit  dem  geschichtlichen  Versuch ; die  Ucberliefcrungen,  die 
seine  Grundlagen  sind,  hat  Zufall,  Nachlässigkeit,  Lüge  und 
Betrug  entstellt,  und  namentlich  ist  mir  niemals  ein  verwirrterer 
Gegenstand  der  Betrachtung  als  dieser  Manetho  vorgekommen'. 


Einleitung. 

Die  Vertreibung  der  Hyksos  bezeichnet  den  Beginn  einer 
neuen  glänzenden  Periode  der  ägyptischen  Geschichte;  Hand 
in  Hand  mit  dem  gewaltigen  politischen  Aufschwünge  des 
ägj'ptischen  Volkes,  der  in  der  Begründung  eines  eigentlichen 
Weltreiches  gipfelt,  geht  ein  neues  Aufblühen  der  Wissen- 
schaften und  Künste.  Mit  besonderer  Vorliebe  wandte  man 
sich  der  Erhaltung  und  Sammlung  der  vorhandenen  schrift- 
lichen Ueberreste  der  verflossenen  Epoche  zu,  wie  dies  die  in 
dieser  Zeit  angefertigten  zahlreichen  Abschriften  von  uralten 
Papyrus  hinreichend  beweisen.  In  dieser  Zeit  ist  zugleich, 
'inserer  jetzigen  Kunde  der  Denkmäler  zufolge,  überhaupt  das 
Bestreben  bei  den  ägyptischen  Priestern  erwacht , die  ver- 
angenen  Perioden  ihrer  Geschichte  zu  durchforschen  und 
chronologisch  festzustellen.  Aus  der  Zeit  der  Thutmosiden 
und  Ramessiden  stammen  die  Wandgemälde  von  Karnak, 
•Uydos  und  Saqqarah , welche  uns  eine  Auswahl  der  Könige 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  Vor- 
fahren, sowie  der  leider  heutzutage  nur  in  Trümmern  vorlie- 
Kude  Tnriner  Papyrus,  der  eine  nach  Gruppen  geordnete 
Picihenfolge  der  ägyptischen  Herrscher  bis  auf  Abmes  I.  mit 
ihren  Regierungszahlen  und  ihrer  Lebensdauer  enthielt. ' 

’ D»s  Orijrinal  des  Turincr  Papyrus  rührt  aus  der  Zeit  Ahmes  I.  lier,  die 
«n»  erhaltene  AhHchrlft  dagegen  wurde,  da  der  Rflekentext  häufig  da« 
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Es  drängt  sich  uns  nun  unmittelbar  die  Frage  auf,  wie 
weit  waren  die  Aegypter  in  dieser  Zeit  in  der  Lage,  das  Alter 
ihrer  Cultur  und  den  Anfang  ihres  Königthums  chronologisch 
fcstzustellen,  umsomehr  als  von  der  richtigen  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  die  richtige  Auffassung  der  uns  erhaltenen 
Fragmente  des  Manethonischen  Geschichtswerkes  abhängt, 
welches  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher  Erklärung'  nichts 
anderes  als  die  einheimischen  Urkunden  den  Griechen  zu  ver- 
dolmetschen beabsichtigte. 

ln  der  Zeit  der  Thutraosiden  besassen  die  Aegypter,  wie 
es  nach  den  epochemachenden  Forschungen  von  Kiel  ^ fest- 
steht, bereits  ein  festes  Sonnenjahr  mit  vierjähriger  Schaltung, 
welches  mit  der  jährlich  constant  um  dieselbe  Zeit  eintretenden 
Nilschwelle  begann , dessen  sich  jedoch  die  Priester  nur  für 
die  Regelung  der  Feste  bedienten,  während  für  den  bUigcr- 
lichen  Kalender  das  Wandeljahr  in  Verwendung  blieb.  Nach 
je  120  Jahren  verschob  sich  nun  das  Wandcljahr  gegen  das 
feste  Jahr  um  einen  Monat,  derart,  dass  wenn  bei  der  Ein- 
richtung des  festen  Jahres,  dessen  erster  Monat  der  Thot,  mit 
dem  ,Thot  des  Wandeljahres  sich  deckte,  nach  120  Jahren 
derselbe  mit  dem  Paophi  des  Wandeljahres  zusammenfiel.  Für 
diese  Periode  von  120  .fahren  besassen  die  Aegypter  die  sowohl 
im  Todtenbuche  als  auch  im  Ttiriner  Königspapj'rus  häufig 

vorkoramende  Gruppe  § ^ Ilan-ti;^  für  die  Periode 

_ A wwt  v\  U U O 

Namon.oscliild  de»  Köni^  Ramses  111.  enthält^  unter  den  ßameasiden  an- 
gefertipt,  Lauth,  Manetho  und  der  Turincr  Königspapynis  75. 

^ JoRophns  Contra  Apionein  1.  14,  1 ed.  Müller:  'KXXaSi 

TT,v  zaTptov  iTTop’av,  EX  Tt  Tftiv  tepwv,  ^Tj^iv  a-jTo;,  cf.  1.  26,  1. 

2 Karl  Kiel,  Da.s  »Sonnen-  und  Siriu.sjahr  der  RareicRsidou  mit  dem  Ge- 
heiinniflH  der  Sclialtnng  und  da«  Jalir  des  Julius  Cäsar,  Leipzig  1875.  — 
Der  Doppelk.alender  des  Rapyrn.s  Ebers  , verglichen  mit  dem  Fest-  und 
.Sternkalender  von  Dendera,  1876.  — Der  Thierkreis  und  das  feste  Jabr 
von  Deudern,  1878. 

3 Auf  Grund  der  Oleichsttdlung  de«  Turiner  Papyrus  (ed.  Lauth  II,  7), 
,19  Hanti  2280  (—  19  X 1*^6)  Jahrc‘  ist  schon  von  Hiucks  (in  Wil- 
kinson:  The  hier.  pap.  of  Turin  55)  ausgesjtrochen  wurden,  dass  man  in 
der  Gruppe,  die  wir  nach  der  Darlefipuig  von  Lauth  (Manetho  72)  dem 
hieroglyphisclicn  ^ gleichzusetxeu  und  Hanti  zu  lesen  haben , die  Be- 
zeichnung einer  Pericwlc  von  120  Jahren  vorliege.  Cf.  Ivinth,  Aegyptischc 
Chronologie  p.  8. 
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vrto  1460  jul.  Jahren,  nach  deren  Verlauf  das  feste  und  das 
Wandeljahr  sich  wieder  vollkommen  deckten,  hatten  sie  da- 
gegen in  der  Zeit  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  wenigstens 
?ar  keine  Bezeichnung. 

Diese  Verschiebung  des  Wandeljahros  gegen  das  feste 
Jahr  bot  eine  sichere  Handhabe  für  die  Chronologie  dar.  Man 
brauchte  nur  festzustellen  unter  welchen  Königen  das  feste 
and  das  Wandeljahr  mit  einander  coincidirt  hatten  — was 
vrohl  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterlag,  da  die  Priester 
denen  die  Obsorge  der  Zeitrechnung  anvertraut  war,  über  die 
Verschiebung  der  beiden  Jahre  genaue  Aufzeichnungen  be- 
sitzen mussten  — und  hatte  damit  die  Grundlagen  gewonnen 
am  auf  denselben  das  System  der  ägyptischen  Chronologie 
anfbauen  zu  können. 

In  welche  Zeit  lallt  aber  die  Einrichtung  des  festen 
Jahres?  Nach  Kiel  gehört  sie  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ' in  die  Zeit  sonach  der  Erhebung  des  nationalen 
Königthums  gegen  die  fremden  Hyksos.  '■*  Wir  werden  jedoch 
durch  den  Umstand,  dass  17tiG/2  der  erste  Thot  des  festen 
Jahres  nicht  mit  dem  ersten  Thot,  sondern  mit  dem  ersten 
Pachons  des  Wandeljahrs  sich  deckte,  auf  die  Tetraeteris 
2726/2  hingewiesen , und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  schon  damals  den  Priestern  die  Bildung  eines 
festen  Jahres  gelungen  sei,  mit  dem  die  Veischiebung  des 
damals  gleichgesetzten  festen  und  Wandeljahres  ihren  Anfang 
genommen  hätte,  um  so  mehr,  als  auch  die  Inschrift  des  IJap- 
zefa,*  die  wohl  unter  den  Sebekhotops  entstanden  ist,  gewiss 
aber  der  Zeit  vor  dem  Einfalle  der  Hyksos  angehört,  das 
grosse  Nilfest,  das  Uaga,  ebenso  wie  die  Festkalender  der 
Kamessidenzeit  auf  den  16 — 17  Thot  verlegt.  Darnach  würde  sich 
zu  diesem  festen  Jahre  von  2726/2  das  Jahr  von  1766/2  ebenso 
verhalten,  wie  sich  zu  dem  letzteren  das  Jahr  von  Canopus 
verhält,  wiewohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die  Reorganisation 
des  Kalenders  unter  dem  Könige  Set-ää-nub-pebti  eine  viel  durch- 
greifendere gewesen  sein  muss,  als  die  unter  Ptolemäus  Eueigetes. 

* Riel,  8onnea>  und  Kiriusjahr  p.  365. 

5 l.  l p.  107. 

^ lieber  die  leider  noch  nicht  bearbeitete,  in  jeder  Beziehung  sehr  wichtige 
Ins^'hrifl,  cf.  Bnigsch,  Kopueil  I,  p.  21,  und  Geschichte  Aegyptens  p.  1X5, 
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Auf  die  Tetraetcris  2726/22  weist  uns  ferner  hin  der  lange 
bis  auf  Hie)'  unerklärliche  Bericht  Ilerodot’s,  wonach  ,die 
Sonne  vierinals  ihren  Ort  gewechselt  hätte,  wo  sie  jetzt  auf- 
gehe, sei  sie  zweimal  unter^egangen , und  wo  sie  jetzt  unter- 
gehe, sei  sie  zweimal  aufgegangen,  ohne  dass  sich  irgend  etwas 
in  der  Natur  ihres  Landes  oder  Flusses  geändert  habe*.  ^ Die 
ägyptischen  Priester  hatten  die  Tetraeteriden  2726/22,  1986/2, 
1266/2  und  526/2  im  Auge;  im  Laufe  dieser  Zeit  war  die 
Sonne  zweimal  im  Sommerpunkte  des  Himmels,  dem  Morgen- 
punktc  der  Norinalsphäro,  und  zweimal  iin  Winterpunkte,  dem 
normalen  Abendpunkte,  aufgegangen,  sie  hatte  sonach  viermal 
ihren  Ort  am  Himmel  verändert,  ebenso  wie  auch  die  Gestirne 
ihren  Lauf  inzwischen  viermal  vertauscht  hatten.  Sei  es  nun, 
dass  die  Priester  die  Tetraetcris  bloss  durch  Hückrechnung  ge- 
wonnen hatten,  sei  es,  dass  damals  tliatsächlich  die  Aegypter 
schon  im  Besitze  eines  festen  Jahres  waren,  so  viel  ist  aus 
der  angeführten  Stelle  llerndot’s  sicher,  dass  die  ägyptischen 
Chronologen  ihre  auf  astronomischer  Grundlage  basirteu  Auf- 
stellungen über  das  28.  .lalirhundert  vor  Christi  nicht  geführt 
haben,  in  welcher  Zeit  sie,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sehen  werden,  die  Regierungen  der  Amenerahä  und 
Usertesen  verlegten. 

Die  sichere  Grundlage  der  Verschiebung  des  Wandel- 
jahres und  festen  Jahres  vcrlicss  die  Aegypter  für  die  Zeiten, 
die  vor  dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Amenemhä  und 
Usurtosen  lagen,  in  denen  man  ein  Jahr  von  665'/,  Tagen  noch 
nicht  kannte  — denn  die  Annahme,  dass  die  Aegypter  schon 
von  den  frühesten  Zeiten  ihrer  Cultur  an,  ein  festes  .lahr  ge- 
habt hätten,  erscheint  ganz  unzulässig  und  wird  durch  die  an- 
geführte Stelle  Herodot’s  widerlegt.  Für  diese  Periode  ihrer 
Geschichte  mussten  sie  auf  andere  Hilfsmittel  bedacht  sein. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen , dass  bei  der  frühen  Ausbildung 
der  Hieroglyphenschrift,  die  schon  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern vollkommen  ausgebildet  uns  entgegentritt  und  beim 


ftowie  Marietto,  Monunionüi  divor«  pl.  04 — 08,  wo  sich  ein  vortrefflicher 
Abdmck  der  Inschrift  findet  und  Hni^.sch,  Matermux  p.  UH. 

' I.  I.  p.  184  f. 

3 Herodot  II,  142. 
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Ausgesprochenen  Sinne  der  Aegypter  für  die  Erhaltung  histo- 
rischer Ueberlieferungen  ,auf  dass  lobe  ihr  Karne  auf  Erden 
ewiglich',  schon  aus  früher  Zeit  Aufzeichnungen  historischer 
Art  Vorgelegen  haben.  Ausserdem  umfasste  die  Geschichte  der 
Ältesten  Zeit  eine  Reihe  von  Regierungen  von  Snefru  bis  auf 
die  Königin  Nitokris  — darunter  die  Pyramidenerbauer  — 
über  deren  Reihenfolge  und  Gesammtdauer  man  nicht  im 
Zweifel  sein  konnte.  Anders  stand  es  mit  den  Regierungen 
nach  Nitokris  und  vor  Snefru.  Dort  klaffte  eine  gewaltige  Lücke, 
die  bezeichnet  ist  durch  die  Herrschaft  fremder  Stämme  über 
Aegypten,  die  einen  gänzlichen  Verfall  in  der  Entwickelung 
Aegyptens  herbeigeführt  haben,  * mit  dem  sich  der  durch  die 
Hyksos  bewirkte  gar  nicht  vergleichen  lässt,  und  wenn  nicht 
alles  trügt,  so  haben  die  Gelehrten  der  Thutinosidenzeit  über  diese 
denkmallose  Periode  keine  genauen  chronographischen  Angaben 
gehabt.  Mit  den  Vorgängern  Snefrus  stehen  wir  ganz  auf 
mythischem  Boden,  nicht  mit  Unrecht  beginnt  die  Tafel  von 
Karnak  mit  ihm  die  Reihe  der  ägyptischen  historischen  Könige. 
Man  braucht  nur  die  Anmerkungen  zu  den  ersten  Dynastien 
der  Tdjxtt  des  Africanus  oder  Eusebius  zu  lesen,  um  sich  hievon 
zu  überzeugen.  Da  hören  wir,  dass  unter  dem  Könige  Boethos 
(TL  1)  in  Bubastus  ,der  Erde  Schlund  sich  aufgethan  und 
mancher  fuhr  lebendig  in  die  Hölle',  ^ dass  unter  Nefereheres 
(n,  7)  ,des  heiligen  Stromes  Wasser  eilf  Tage  lang  des 
Honigs  Wohlgeschmack  annahm'  und  dass  die  Libyer  durch 
das  plötzliche  , riesige  Anwachsen  des  Mondes  geschreckt,  von 
Xecherophes  (HI,  1)  bezwungen  wurden',  wir  erfahren,  dass 
Üesochris  (H,  8)  fünf  Pillen  lang  gewesen  sei,  dass  unter  Se- 
mempses  (I,  8)  eine  Pest  und  unter  Unnepher  (I,  4)  eine 
Hungersnoth  ausgebrochen  seien  , trotz  aller  Noth  und  Pein 
gefiel's  dem  letztem  auf  der  Stätte  von  Kakami  (Schwarzstier) 
durch  Pyramidenbauten  seine  Leute  zu  beschäftigen'.^  Auch 
die  Nachrichten,  dass  Binothris  (II,  3)  die  weibliche  Erbfolge 
tingeführt,  dass  Kaicchos  (II,  2)  den  Dienst  des  Apis,  Mnevis 

' Vergl.  meinen  Äufsati;  ,Dic  Vorlänfer  der  Hyksos“,  in  der  Aeg.  Z.  1879, 
p.  34  f. 

’ Ii-h  folge  der  ITebersctzung  von  Ürugsch,  die  nns  den  Geist  dieser  uralten 
Nachrichten  recht  gut  wiedergibt  (Geschichte  Aegyptens  p.  61  f). 

’ Vergl.  hiezu  llerodot  I,  94. 

ähiQDfaber  il.  phil.-hist  CI.  XCV.  Ild.  1 Ult.  9 
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und  dos  heiligen  Widders  eingesetzt  habe  oder,  dass  Tosorthro? 
(III,  2)  einer  der  Begründer  der  Arzneikuude,  der  ägyptische 
Asklepios  gewesen  sei  und  die  Kunst  mit  behauenen  Steinen 
Gebäude  aufzuführen,  erfunden  habe, ' können  keinen  höheren 
Anspruch  auf  Geschichtlichkeit  erheben  als  die  Tradition,  dass 
das  Fetialencollegiuin  unter  Numa  Pompilius  eingesetzt  worden 
sei  2 oder  dass  Jubal  der  Begründer  der  Musik  und  Thubal 
Kain  der  der  Metallarbeit  gewesen  sei.  * 

Ueberdies  sind  wir  sogar  in  der  Lage  die  Entstehung 
dieser  Notizen  bei  den  Aegyptern  nachweisen  zu  können.  Eine 
Reihe  von  Capiteln,  Formeln,  die  als  besonders  wirksam  hin- 
gestellt werden  sollten,  wurde  von  den  Aegyptern  auf  die  Zeit 
ihrer  ältesten  Könige  zurückgeführt.  So  heisst  es  z.  B.  im 
Todtenbuche  von  c.  130,  es  sei  gefunden  worden  unter  dem 


Könige  ^ ’Jj  I.Iusapti,  also  dein  Usaphaides  (I,  5) 

der  oder  von  c.  04  es  stamme  aus  der  Zeit  des  Königs 
I jjl  Menkaiira,  Mykerinos,  her,  ferner  lesen  wir  im 


werthvollen  raedicinischen  Papyrus  Ebers  von  einer  Haarsalbe 
die  schon  von  Ses  der  Mutter  des  Königs  Teta,  also 

allem  Anscheine  nach,  dem  Athotis  (I,  2)  der  Listen  bereitet 
wurde.  ' Dass  wir  cs  bei  diesen  Angaben  nicht  mit  echten 
Ueberliefei'ungen  zu  thuii  haben,  ersehen  wir  einfach  daraus, 
dass  dasselbe  Capitel  (das  Ii4.)  welches  nach  dem  Turiuer 
Exemplar  des  Todtenbuches  unter  Menkaiira  aufgckoinmen 


sein  sollte, 


nach  einer  Reihe  anderer  Texte 


sap-ti  zugeschrieben  wurde.  Derartige  theils  falsche  theils 
richtige  Anmerkungen  und  Anspielungen , die  in  bedeutender 


* Trotzdem  Iieiwt  es  schon  vom  Nachfolger  dos  Mciia,  Athotis  ,o  ra  £v 

^aafXcta  otzoSouiiaa;*. 

* Dion.  2,  72.  Pint.  Niiina  12,  Oamillna  18,  Livius  I,  32  schreibt  sie  da- 
gegen dem  Ancus  Marcius;  Cicero,  do  rep.  2,  17,  dem  Tullns  Hostiliiis  an. 

^ Genesis  4,  22  ,die  Zilla  aber  gebar  auch,  immlich  den  Thubal  Kain,  den 
Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk*.  Cf.  Delitzsch,  Die  Genesis  1, 
p.  207.  Knobel,  Die  Genesis  p.  6o. 

< 11.  Lopains,  Veber  den  Kalender  des  Papyrus  Ebers  und  die  Geschicht- 
lichkeit der  ältesten  Nachrichten  Aeg.  Z.  1875  p.  145  gelangt  zu  einem 
abweichenden  Ergehnissc. 
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Anzahl  selbst  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Resten  der  alt- 
ägyptischen  Literatur  verkommen , kamen  den  Priestern  der 
Thutmosidenzeit,  die  daran  gingen  einen  Canon  ihrer  ältesten 
Geschichte  zusammenzustellen,  zur  Ausfüllung  desselben  sehr 
wohl  zu  Statten.  Auch  falsche  Etymologien  haben  dazu  her- 
balten müssen,  das  dürre  Verzeichniss  von  alten  Künigs- 
namen  zu  beleben.  Der  vierte  König  der  Tafel  von  Saqqarah 

-qeu  , Stier  der  Stiere',  wird  einfach  wegen 

dieses  seines  Namens  in  den  als  derjenige  bezeichnet 

4’  sl  s\  ßc£;  'A-i?  £v  xal  Mvsöi;  ev  'H/.isxriXsi  xa:  b 

Msvciji’c^  "pdfo;  £V5ii!30r;jav  elvai  Oesi. 

Erweisen  sich  sonach  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Königen  vor  Snefru  als  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  so 
steigert  sich  unser  Misstrauen,  wenn  wir  die  Reihenfolge  der- 
selben sowie  ihre  Namen  überhaupt  ins  Auge  fassen.  Die  auf 
uns  gekommenen  Königstafeln  zeigen  sowohl  unter  sich,  als 
such  mit  Manetho  und  dem  Turiner  Papyrus  verglichen, 
eine  Reihe  von  Abweichungen.  Zuerst  zeigt  sich  ein  ver- 
schiedener Vorgang  in  der  Auswahl  der  überlieferten  Königs- 
namen,  d.  h.  derjenigen  Namen,  welche  die  Priester  der  Thut- 
mosiden  auf  den  ihnen  vorliegenden  Denkmälern  überhaupt 
erwähnt  gefunden  haben.  So  fehlen  der  grossen  Königstafel 
von  Abydos  bis  auf  Snefru  drei  oder  vier  Könige,  die  auf  der 
Tafel  von  Saqqarah  stehen,  dagegen  hat  diese  sieben  oder 
acht  Könige,  die  nicht  auf  der  Tafel  von  Abydos  Vorkommen, 
und  merkwürdig,  sie  beginnt,  ebensowenig  als-die  Tafel  von 
Karnak  aus  der  Zeit  Thutmes  III.,  nicht  mit  Mcna  sondern 
erst  mit  dem  sechsten  Könige  der  Tafel  von  Abydos  — sollten 


ihrem  Verfasser  ^ Tu(nu)ri, ' in  dem  wir  den 

ältesten  bisher  uns  namentlich  bekannten  historischen  Kritiker 
zu  erkennen  haben,  über  die  Echtheit  der  ersten  fünf  Könige 
Zweifel  aufgestiegen  sein  ? 

Trotz  der  Sorgfalt  mit  der  die  Priester  vorgegangen  sind 
und  des  ungemein  reichhaltigen  Materials  das  ihnen  vorlag. 


I I I I 


tu(nn)ri  coptisoh  ocoop  fortem,  potentem  esse. 

9« 


Digitized  by  Google 


132 


Krall. 


sind  wir  doch  im  Stande , da  uns  die  Gräber  von  Gizeh  und 
Abydos,  eine  für  die  Aegypter  verschlossene  Gescbichtsquelle, 
zur  Verfügung  stehen,  einige  Namen  nachzutragen , die  den 
Forschern  der  Thutinosidenzeit  entgangen  sind;  wir  finden  auf 


sowie 


dem  Steine  von  Palermo  einen  König  ^ ^ J Ahtes 
in  dem  Grabe  des  Senoterahet  einen  j Aqauljor, 


welche  der  sogenannten  V.  Dynastie  des  Afrieauus  angehören 
müssen,  die  jedoch  auf  den  uns  vorliegenden  Listen  gar  nicht 
Vorkommen.  ' 

War  sonach  die  Zahl  der  Vorgänger  Snefru's  steten 
Schwankungen  ausgesetzt,  so  war  man  ebenso  vielfach  im  Un- 
klaren über  die  Uoihenfolge  der  einzelnen  Fürsten.  Da  wir 
hier  keine  eingehende  Vergleichung  der  Königstafeln  mit  Ma- 
netho  und  dem  Turiner  Papyrus  geben  können , so  genügt  es 
auf  einige  typische  Fälle  hinzuweisen,  die  das  von  uns  Gesagte 
hinreichend  erhärten  werden.  Vorerst  erhebt  sich  hiebei  die 
Frage:  wenn  die  Priester,  wie  wir  darziithun  versuchten,  keine 
alten  Verzeichnisse  der  Könige  vor  Snefru  besassen,  sondern 
darauf  beschränkt  waren  die  einzelnen  Namen  erst  zu  sammeln, 
wie  war  es  für  sie  möglich  eine  geordnete  Reihenfolge  zu 
geben?  Hiezu  waren  ihnen  zuerst  dienlich  die  in  der  ihnen 
vorliegenden  Literatur  wohl  häufig  vorkommenden  Angaben 
über  Könige,  die  nacheinander  regiert  haben,  durch  deren 
Verbindung  man  einige  feste  Punkte  zu  gewinnen  im  Stande 
war.  Der  Papyrus  Prissc  gibt  uns  ein  gutes  Heispiol  der- 
artiger Angaben;  ,da  starb',  berichtet  er  uns,  , seine  Majestät 
der  König  l.Iuni;  siehe  es  folgte  seine  Majestät  der  König 
Snefru  als  guter  König  über  das  ganze  Land'  — dadurch  war 
für  die  ägyptischen  Forscher  die  Reihenfolge  Iluni,  Snefru  ge- 
sichert. Wie  unzuverlässig  jedoch  dieses  Material  ist  und  wie 
leicht  dadurch  die  Priester  zu  falschen  Aufstellungen  verleitet 
werden  konnten,  bezeugt  uns  eine  Stelle  des  Berliner  medi- 
cinischen  Papyrus.  , Aufgefunden  wurde',  hei.sst  es  in  demselben, 
,dies  Capitol  unterhalb  der  Füsse  des  göttlichen  Anubis  in  der 
Stadt  Sochoin  (Letopolis)  zur  Zeit  als  Sapti  König  war.  Nach 


' Cf.  Rouge,  Reclierclio«  sur  le«  moimm<uits  qu’on  peut  attrihuer  aux  six 
premirres  dyua.sties  p.  St,  88. 
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dessen  Tode  ward  die  Schrift  gebracht  zu  seiner  Majestät  dem 
Könige  Senta“. ' Die  natürlichste  Deutung  dieser  Stelle  — 
and  man  hat  auch  vor  Auffindung  der  Königstafeln  von  Abydos 
and  Saqqarah  an  derselben  festgehalten*  — ist,  dass  König 
!)«j)ta  der  Nachfolger  Husapti’s  gewesen  sei.  Bei  der  Betrach- 
tnng  der  Königstafeln  zeigt  sich  jedoch , dass  beide  Könige 
durch  sieben,  beziehungsweise  sechs  Regierungen  von  einander 
getrennt  sind,  dass  die  Priester  sonach  in  der  Lage  gewesen 
sind,  durch  anderweitige  Hilfsmittel  und  Combinationen  den 
Zsischenraum  auszufüllen.  Dieses  Beispiel  ist  ganz  geeignet 
ans  zu  zeigen , dass  man  bei  Benützung  ähnlicher  Angaben 
mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muss,  und  es  würde 
ans  daher  gar  nicht  überraschen,  wenn  irgend  ein  neuer  Fund 
darthun  möchte,  Snefru  sei  nicht  der  unmittelbare  Nachfolger 
Hani’s  gewesen. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Königstafeln,  zu  der  wir 
nun  übergehen,  wird  uns  zeigen , dass  auch  die  Priester  der 
Thutmosidenzeit  über  die  Stellung  einer  Keiho  von  Königen 
in  ihrem  Canon  zweifelhafter  Meinung  gewesen  sind. 


Abydos 

Sa<[qarah 

Africamis 

8 i Qebubu 

2)  Qebubu 

I,  8 Bieneches 

Wö 

Bufaii 

3)  BaOijnuter 

II,  1 Boethos 

10)  Qaqeu 

4i  Qaqeu 

II,  2 Kaiechos 

Hl  Ba-n-niiter 

.öl  Ba-nuter 

II,  3 Binothris 

12)  üfnas 

(1)  Ufnas 

II,  4 Tlas 

’ Chaba«,  Melan^eft  I.  Bnigscb,  Kecuoil  do  Monuments  Egyptieiis  II.  p.  113, 
pl  XV. 

’ Cf.  Lanth,  Manetho  p.  120. 
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Wir  sehen,  dass  an  der  Stelle,  wo  wir  in  der  Tafel  von 
Saqqarah  einen  Butau  erwarten  müssen,  da  Vorgänger  and 
Nachfolger  identisch  sind,  ein  Ba(u)nuter  steht.  Man  pfie^ 
gewöhnlich  anzunehmen, ' dass  wir  es  hier  mit  zwei  Namen 
für  einen  und  denselben  König  zu  thun  haben,  ein  Blick  auf 
die  TijAsi  belehrt  uns  jedoch , dass  Butau  = Boethos  und 
Ba(u)nuter  = Binothris  ist.  Nach  der  Tafel  von  Abydos,  und 
mit  ihr  steht  hier  in  vollkommener  Uebereinstimmung  Manetho, 
war  Ba-n-nuter  (Binothris)  der  Nachfolger  Qaqeu’s  (Kaiechos)  — 
was  bewog  den  V^erfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  hievon  ab- 
zuweichen ? Ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Reihenfolge 
zeigt  uns,  dass  auch  er  auf  Qa-qeu  einen  Ba-nuter  folgen 
liess ; der  Vorgänger  und  Nachfolger  des  Qaqeu  sind  sonach, 
einige  orthographische  Kleinigkeiten  abgerechnet,  auf  seiner 
Tafel  vollkommen  identisch.  Die  Erklärung  dieser  so  wunder- 
lich scheinenden  Thatsache  ist  nach  dem  Qesagten  sehr 
einfach.  Der  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  fand  in  dem 
hergebrachten  Königscanon,  der  uns  in  der  Tafel  von  Abydos 
und  in  den  vciis'.  vorliegt  einen  Ba(u)nuter  als  Nachfolger  des 
Qaqeu,  seine  eigenen  Forschungen  wiesen  ihn  jedoch  darauf 
hin  — und  wer  wollte  ihre  Berechtigung  läugnen  — dass  ein 
Ba(u)nuter  der  Vorgänger  Qaqeu’s  gewesen  sei;  es  blieb  ihm 
sonach  nur  übrig,  entweder  anzunehmen,  dass  es  derselbe 
König  sei,  und  einzugestehen,  dass  man  seine  genaue  Stellung 
gar  nicht  fixiren  könne  oder  aber  zwei  Ba(u)nuter  aufzustellen. 
Er  wählte  das  letztere,  um  sowohl  seinen  eigenen  Forschungen 
als  auch  dem  Canon  gerecht  zu  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Könige  stellt  sich  nach  dem  Gesagten 
folgendermassen : 


Abydos 

Saqqarah 

Africaous 

8)  Qebuhu 

2)  Qebuhu 

1,8 

Bieneches 

9)  Butau 

3)  Ba(u)nuter 

11,1 

Boethos 

10)  Qaqeu 

4)  Qaqeu 

11,2 

Kaiechos 

11)  Ba-n-nuter 

5)  Ba-nuter 

11,3 

Binothris 

12)  Ufnas 

6)  Ufnas 

11,4 

Tlas 

' Koug^,  Kecherches  p.  ‘21. 
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Noch  größser  als  bei  Baunuter  ist  das  Schwanken  der 
ägyptischen  Chronographen  in  Bezug  auf  die  richtige  Ein- 


reihung eines  anderen  Königs  des 


jJI  Nüferqarä.  Nach 


der  Tafel  von  Abydos  war  er  der  unmittelbare  Vorgänger  des 
Snefru,  nach  der  Tafel  von  Saqqarah,  die  hiör  mit  dem  t:|as: 
öbereinstimmt,  folgte  er  dagegen  auf  Senda ; Senda  und  Snefru 
sind  nun  etwa  durch  über  zehn  Regierungen  von  einander  ge- 


trennt. Dasselbe  können  wir  bei  dem  Könige 
Nebqarä  der  Tafel  von  Saqqarah,  der  sich  deckt  mit  dem 
j I J Nebqa  der  Tafel  von  Abydos,  sowie  bei  ^ 

Uutefa  beobachten.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der 
beiden  Tafeln  wird  dies  hinreichend  darthun. 


Abydos 

Saqqarah 

13)  Senda 

7)  Senda 

^8)  Noferqarä 

/ 9)  Noferqasokar 

/^lO)  %r  f # 

14)  T’afai  ^ 

11)  T’afai 

15)  Nebqa-.  / 

16)  Sar  " 

12)  Sar 

17)  Teta 

13)  Sarteta 

18)  Sefes'"^  / 

19)  Noferqarä^ 

''14)  Nebqarä 

15)  Huni 

20)  Snefru 

16)  Snefru 

Als  Nachfolger  des  Mcna  bezeichnet  die  Tafel  von  Abydos 
eine  Reihe  von  , Niederwerfern'  es  sind  (|  Teta,  AteO, 

Ata.  Die  T5i*o:  kennen  dagegen  nur  einen  Athotis, 

dafür  nennen  sie  uns  als  zweiten  Nachfolger  des  Mcna 
den  König  Kenkenes,  welcher  deutlich  auf  das  ägyptische 

^ ^ ^ Qenqen  ,Gewalt‘  hinweist.  Haben  wir  es  hier 

mit  denselben  Persönlichkeiten  zu  thun , führte  der  ,Nieder- 
»erftr  noch  den  Beinamen  der  , Gewaltsame',  oder  liegen  uns 
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hier  Erscheinungen  vor,  wie  wir  schon  mehrere  bei  den 
Königstafeln  beobachtet  haben? 

Wir  kommen  nun  zu  einem  weiteren  Hilfsmittel,  dessen 
sich  die  Priester  bedient  haben,  um  die  überlieferten  Königs- 
namen in  eine  feste  Reihenfolge  zu  bringen , nämlich  zu  dem 
der  freien  Combinatiou.  Hier  ist  es  vorerst  nothwendig  auf 
die  Bedeutung  der  Namen  selbst  einzugehen. ' 


Mena 


Ata 
Kenkenes 


[j  der  Muthige, 

Teta  der  Niederwerfer, 

AteO  (|ca|  der  Schläger, 

der  Verderbende, 

^ der  Gewaltsame, 

AiWWN  ^ ■ •• 

I;Iusap-ti  der  Doppelgau, 

Meribapu  der  des  Mctall(baus)  Beflissene.^ 

Semempses  das  Bild  des  Ptah,  ^ 

Qebubu  t ^ 

Butau  J der  Mastbaiim, ' 

Qaqeu  [ Stier  der  Stiere, 


* Cf.  Lauth,  Manotho  p.  87  f.,  der  fiir  deu  grössten  Theil  der  Namen 
dieser  Könige  ganz  absciiliessond  dio  Hedeutung  festgcstcllt  hat. 

O 

Ba  auf  dem  der  Sonuengott  cinberfUlirt  (Todteiibuch  ,Aelteate 


firm 


■jfl 

Te*to‘,  ])1.  33,  59)  ist  entweder  ein  hnrter  Stein  (Brugsch)  oder  ein  Metall 

(Deveria,  Chabas);  Jj  (|  "^St,  J|  ,Mine  oder  Steinbruch* 

(Brugsch).  In  der  Bedeutung  , Wunder*  Ifis.'^t  sich  O so  viel  uns  bekannt 

ist,  nicht  nachwoisen ; wir  glauben  daher  an  unserer  Uobersetzung  feat- 
halten  zu  können. 

^ Lieblcin,  Recherebes  snr  la  Chronologie  egyptiennc  p.  t3,  erinnert  mit 
D9 

Sem-n-ptah. 


Recht  an 


* Cf.  Todtenbuch  ed.  Lepsius  c.  09,  13. 
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Ba-n-nuter  ^ WWv'  die  Seele  des  Gottes, 

Uatnas  J P der  mit  blühender  Rede  Begabte, 

Senda  ^ der  Ehrwürdige. 

Hufefa  ? 

T’afai  ® (|  (j  d®*"  Kopf  ,der  Verständige', 

Noferqarä  ©J( J 6®'^  'J'®  Güte  (Schönheit), 

Noferqasokar  j Sokar  gab  die  Güte  (Schönheit), 

Nubqarä  Q ( ] Kä  gab  Gold, 

Sar  ' ^ der  Organisator, 

Sarteta  ^ ^ t|  ‘^®’'  Organisator  und  Niederwerfer, 

Huni  ^ ",  ‘i®*’  Drescher, 

Snefru  ^®''  Wohlthätigc. 


Diese  Reihenfolge  gibt  uns  ein  recht  anschauliches  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Priester  der  Thutmo- 
aidenzeit  den  Verlauf  ihrer  ältesten  Geschichte  vorgestellt  haben. 
Aus  kriegerischen , anarchischen  Zuständen  Hessen  sie  das 
Königthum  hervorgehen  und  stellten  an  die  Spitze  ihrer  Reiche 
den  jMuthigen',  den  ,Niederwerfer‘,  den  ,Schläger‘,  den  , Ver- 
derbenden', den  , Gewaltsamen',  sonach  diejenigen  der  über- 
lieferten Königsnamen,  welche  ihnen  auf  eine  eminent  unruhige 
Zeit  hinzuweisen  schienen.  Dieser  Vorgang  wird  uns  gar  nicht 
auffallend  erscheinen , wenn  wir  die  Zeit  berücksichtigen  in 
der  diese  Tafeln  entstanden  sind  — hatten  die  Aegypter  nicht 
während  der  Hyksoszeit  das  Königthum  aus  dem  Chaos  der 
Verwirrung  bei  den  fremden  Eindringlingen  hervorgehen  ge- 
sehen? , Lange  Jahre  der  Verwüstung  und  des  Elends  waren 
über  Aegypten  dahingegangen,  endlich  erhoben  die  Hyksos  einen 
König',  so  berichtet  uns  ja  Josephus  aus  Manetho.  Auf  diese 
Gruppe  folgen  Könige,  die  uns  das  Anbrechen  einer  neuen 
besseren  Zeit  darlegen  sollen,  wie  etwa  auf  Kumulus  und  Tullus 
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Hostilius  in  der  römischen  Königsreihe  Numa  Porapilius  und 
Ancus  Martius  folgen.  Die  beiden  Vertreter  des  Krieges  in 
der  römischen  Liste  haben  jedoch  in  der  Sage  ihren  Platz  ge- 
hörig ausgefüllt  — fortwährend  waren  sie  mit  kriegerischen 
Unternehmungen  beschäftigt  — Athotis,  ,der  Niederwerfer“  da- 
gegen baute  die  Königsburg  von  Mempbis  und  schrieb  anato- 
mische Werke,  ,denn  er  war  ein  Arzt“,  — gewiss  eine  merk- 
würdige Verbindung  von  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen 
Mythonströmungen.  Mit  flusapti  sehen  wir  den  ägyptischen 
Staat  aus  dem  Chaos  erstehen,  es  wird  uns  die  Grundlage  des 
politischen  ägyptischen  Lebens  ,der  Doppclgau“  (von  Ober-  und 
Unterägypten),  und  im  Anschlüsse  daran  die  Erfindung  der 
Behandlung  der  Metalle  vorgeführt  — Meribipen  ist  der  ägyp- 
tische Thubal  Kain.  Sodann  tritt  uns  die  religiöse  Seite  des 
ägyptischen  Volkes  (,das  Bild  des  Ptah“  und  der  ,Opferer“, 
endlich  die  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  (das 
Schiff,  ,der  Mastbaum“)  entgegen.  Soweit  das  Leben  im  All- 
gemeinen; mit  Qaqeu  betreten  wir  ein  engeres  Gebiet,  es 
werden  uns  die  Menschen,  die  sich  auf  der  Grundlage  des  nun 
geordneten  Staates  erheben,  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften hin,  angeführt.  Wie  der  Staat  von  kriegerischen  An- 
fängen ausging,  so  beginnt  auch  diese  Reihe  der  Muthige  (der 
Stier  der  Stiere,  der  Krieger)  hierauf  folgt  die  , Seele  des 
Gottes“,  die  uns  auf  die  priesterliche  Thätigkeit  hinweist,  und 
daran  sich  anschliessend  der  mit  blühender  Rede  Begabte  und 
der  , Ehrwürdige“  und  der  , Verständige“,  die  sich  in  demselben 
Anschauungskreise  bewegen.  Den  Beschluss  bilden  die  mit 
Götternamen  gebildeten  Königsringe  — eine  allem  Anscheine 
nach , in  den  ältesten  Zeiten  sehr  seltene  Art  der  Namen- 
gebung — über  deren  Einfügung  in  die  künstliche  Reihenfolge 
man,  bezeichnend  genug,  wie  wir  gesehen  haben,  verschiedener 
Meinung  war. 

Mit  dem  Könige  Sar  beginnt  der  Turiner  Papyrus  eine 
neue  Gruppe  von  Königen  — er  ist  der  Ordner,  der  Organi- 
sator, in  seinem  Nachfolger  Sarteta  sehen  wir  die  verflossene 
Periode  mit  der  neu  angebrochenen  vereinigt,  er  ist  der  Orga- 
nisator und  Niederwerfer.  Noch  einmal  sehen  wir  das  Spiel 
sich  wiederholen  auf  den  , Drescher“,  , Schläger“,  Hiini“  folgt  der 
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wohlthätige  ,Snefru‘,  mit  dem  wir  in  die  monumental  gesicherte 
Geschichte  Aegyptens  eintreten. 

Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Untersuchungen,  die 
weiter  auszuführen  unsere  Aufgabe  nicht  gestattet , ergibt  sich 
etwa  Folgendes:  Die  Priester  der  Thutmosidenzeit  konnten  ihre 
chronologischen  Untersuchungen  auf  astronomischen  Grund- 
lagen basirend,  bis  auf  die  Zeiten  der  Amenemhas  und  Usur- 
tesen  führen ; für  die  vorhergehenden  Perioden  waren  sie 
einerseits  auf  die  Sammlung  aller  vorhandenen  Nachrichten, 
andererseits  auf  freie  Combination  angewiesen.  Besondere 
Schwierigkeiten  boten  ihnen  zwei  Zeiträume  ihrer  ältesten 
Geschichte  dar;  der  eine,  der  charakterisirt  ist  durch  den  Ein- 
fall fremder  Völker  in  Aegypten,  der  andere  der  die  Snefru 
vorangehenden  Regierungen  bis  auf  die  Begründung  des  König- 
thums hin  umfasste.  Wie  sie  mit  dem  ersteren  fertig  wurden 
lässt  sich  mit  unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  sagen,  dagegen 
liegt  zur  Beurtheilung  ihrer  Anordnung  des  letzteren  ein  reiches 
Material  vor.  Wir  haben  die  Entstehung  der  Nachrichten,  die 
sich  an  die  einzelnen  Könige  knüpfen,  verfolgt  und  gesehen, 
dass  sie  entweder  aus  Etymologien,  die  keinen  Werth  für  uns 
beanspruchen  können , oder  aber  durch  Rückschlüsse  aus 
grossentheils  unrichtigen  Angaben  gewonn'en  sind;  wir  haben 
ferner  gesehen,  dass  Uber  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Kö- 
nige Zweifel  und  oft  sehr  bedeutende  Zweifel  bestanden  und 
schliesslich , dass  die  überlieferten  Namen  in  ein  System  ge- 
bracht wurden,  welches  den  Mangel  an  Nachrichten  über  die 
Succession  einer  Reihe  dieser  uralten  Könige  ersetzen  sollte. 
Hit  unseren  jetzigen  Mitteln  sind  wir  gar  nicht  im  Stande 
Historisches  und  Unhistorisches  in  der  uns  vorliegenden  Liste 
SU  scheiden;  wir  können  nur  sagen,  dass  keiner  der  Könige 
vor  Sar  — etwa  Senda  ausgenommen  ’ — durch  gleichzeitige 
Denkmäler  uns  bezeugt  ist,  ja  was  noch  mehr  sagen  will,  dass  auf 
den  Denkmälern  der  Nachfolger  Snefrus  keinerlei  Erwähnungen 
dieser  früheren  Herrscher  sich  vortinden,  '•*  während  wir  doch 
in  denselben  häufig  Priestern  verstorbener  Könige  begegnen. 


' Lanth,  Manetho  p.  123. 

’ Eb«n  HO  wenig  finden  sich  Erwähnungen  nach  der  Art  der  des  Königs 
Ra-  n-nsnr  (V.  Dynastie)  auf  einer  «Statuette  des  Königs  Usurtesen.  Roug^> 
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Nicht  plötzlich  treten  wir  sonach  ans  dem  unbekannten 
Nichts  mit  Mena  in  das  helle  Licht  der  Geschichte,  sondern 
wir  sehen  vielmehr  in  der  ersten  Königsreihe  dos  Turiner 
Papyrus  Fabel  und  Geschichte  innig  mit  einander  verflochten, 
und  wir  können  daher  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  die- 
selbe mit  der  Liste  der  Patriarchen,  zehn  vor  der  Fluth,  eben- 
soviele  nach  derselben,  zu  vergleichen  ist,  ohne  jedoch  einen 
Schluss  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der 
ägyptischen,  ziehen  zu  wollen. 

Leider  fehlt  uns  jegliche  monumentale  Nachricht  darüber 
wie  gross  die  Aegypter  den  Zeitraum  von  Mena  bis  auf  den 
Beginn  der  Verschiebung  des  festen  und  des  Wandeljahres  an- 
genommen haben;  denn  die  Bruchstücke  des  Turiner  Papyrus 
sind  gar  zu  lückenhaft,  als  dass  selbst  eine  Vermuthung  in 
dieser  Hinsicht  gestattet  wäre.  Da  jedoch,  wie  wir  bei  Be- 
trachtung der  Tijxsl  des  Eusebius  beobachten  werden,  die  Re- 
gierung Mena’s  von  dem  Anfänge  der  wirklichen  Verschiebung 
des  festen  und  des  Wandeljahres  durch  1461  Jahre  getrennt 
gedacht  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Zeiten  von 
Menes  bis  auf  Anicnemha  in  Ermangelung  anderer  besserer 
Hilfsmittel  cyclisch  zugeschnitten  worden  sei. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen,  die  den  hie  und  da 
auftretenden  Glauben  einer  bis  auf  Jahr  und  Tag  möglichen 
Bestimmung  des  Regierungsantrittes  Mena’s  zu  erschüttern  und 
eine  richtigere  Auffassung  der  Bedeutung  der  ältesten  Periode 
der  ägyptischen  Geschichte  zu  begründen  bemüht  waren,  zeigen 
uns,  dass  das  Werk,  welches  die  Priester  in  der  Zeit  der 
Thutmosiden  und  Haniessiden  vollbracht  haben,  auf  derselben 
Höhe  steht  wie  die  Systeme  der  babylonischen , jüdischen, 
griechischen  und  römischen  Chronographen.  Wie  die  jüdischen 
Chronographen  von  dem  Tempelbaue,  so  sind  die  römischen 
von  dem  einzigen  festen  Datum  ihrer  alten  Geschichte  aus- 
gegangen, dem  der  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  01.  98/1 
= 388/7  vor  Christi, ' und  haben  den  Zeitraum  der  von  der 
Vertreibung  der  Könige  bis  auf  die  Alliaschlacht  verflossen 


Kocherchefl  p.  89.  Erst  am  Ende  der  Kg^ptischou  (resehichtc  begegnen 
wir  einem  i*rio8ter  des  Mena.  Rouge  1.  1.  30,  31. 

* Mommseii,  Rbmi-'che  Ucschichtc,  I*  p.  331. 
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war  auf  zwei  Sossosporioden  = 120  Jalire.  fixirt.  Dadurch 
kamen  sie  in  das  Jahr  508  7 vor  Christi,  von  wo  sio  vier 
Sossosperioden  = 240  Jahre  bis  auf  die  Erbauung  der  Stadt 
= 748  '7  rechneten. ' Der  Gründungstag  von  Koin,  der  21.  April 
747  fiel  auf  diese  Weise,  was  den  römischen  Chronologen  nur 
erwünscht  sein  konnte,  nahezu  mit  dem  Beginne  der  Aera  des 
Xabonassar,  27.  Februar  747,  zusammen.  ^ 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  der  An- 
satz Aiiieneinhä  I.  = 28.  Jahrhundert  v.  Chr.  nur  gilt,  wenn  die 
Annahme  wahr  ist,  dass  es  den  Aegyptern  schon  unter  der  Re- 
gierung der  Amemhä’a  gelungen  sei,  ein  festes  Jahr  zu  gründen, 
gegen  welches  im  18.  Jahrhunderte,  wo  sie  nachweislich  ein 
solches  hesassen,  das  Wandeljahr  um  acht  Monate  verschoben 
war.  Sollten  dagegen  weitere  Untersuchungen  darthun,  dass  diese 
.Annahme  unzulässig  sei,  dass  die  Aegypter  erst  im  18.  Jahr- 
hunderte ein  festes  Jahr  gebildet  haben,  so  müssten  wir  unsere 
Folgerungen  noch  weiterführen ; wir  müssten  dann  sagen,  dass 
die  Priester  ausgehend  von  dem  sichern  Punkte  der  Einrich- 
tung des  festen  Jahres,  der  daran  sich  schliessenden  V'er- 
treihung  der  Hyksos  und  der  Erhebung  der  Thutmosiden  auf 
die  Zeit  zurückrechneten,  wo  das  feste  und  das  Wandeljahr 
sich  deckten,  und  in  dieselbe  die  Regierungen  der  Amenemhä, 
der  mächtigsten  Herrscher  der  Vorzeit,  verlegten.  Noch  eine 
Epoche  vorher  fiel  ihnen  dann  der  Beginn  des  Konigthums  in 
Aegypten,  der  Regierungsantritt  Mena’s. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Götterregierungen.  Nach 
der  ägyptischen  Mythologie  gingen  den  menschlichen  Regie- 
rungen die  der  Götter,  Halbgötter  und  Manen  voraus,  für 
welche  unsere  vorzüglichste  Quelle  ein  Bruchstück  des  Turiner 
Papyrus  ist.  Dasselbe  gibt  uns  freilich  nur  über  den  ersten 
Götterkreis  Auskunft,  indem  es  folgende  Namen  umfasst: 


* E.«  «ind  die»  die  Ansätze  do»  Faluu.s  Pictur.  In  Uehereinstimmunp  mit 
ihm  verleg^t  Polybiu#  III,  22  den  Anfaii|^  der  Kcpublik  in  da»  Jahr  508,  7. 
Cf.  Mommsen,  Römisoho  Gescliichto,  I*  p.  lÜO  A,  403  A;  p.  204  macht 
er  tUraiif  aufmcrk.sam,  da«»  die  Theiluug  de»  Oanzou  in  12  Einheiten 
nationaliUIinch  »ei;  w*>dnreh  »ich  die  Zalilen  120,  240  ^janz  uugezwnni^en 
erklären. 

^ Hüdin^er  in  Biirsian*»  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  olassischen 
Alterthuinowissenschaft.  1873,  11.  Ö.,  p.  1182  A. 
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Fr.  40  Ptab 
Fr.  141  Rä 
Seb 

Osiris  [Isis] 

Sutech 

Horus  300  J. 

Thot  226  J. 

Mät  (200)  J. 

Hör  . . . 

Rubrik. 

Leider  sind  uns  im  Papyrus  die  Regierungen  von  nur  drei 
Gottheiten  erhalten ; wir  sind  jedoch  aus  einem  anderen  Monu- 
mente iin  Stande  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  die 
Aegypter  bei  der  Bildung  dieser  Zahlen  vorgegangen  sind.  Aus 
den  werthvollen  von  Naville  herausgegebenen,  von  Brugsch 
übersetzten  Inschriften,  ' über  den  Kampf  des  Horus  und  Sutech 

erfahren  wir,  dass  Q f dm 

Anfänge  der  Tetraeteris  ’ 363  des  Rä  I.larmachis“  das  Ringen 
der  beiden  gewaltigen  Gegner  begonnen  habe.  Die  Aegypter 
haben  sonach  die  Ereignisse,  welche  sich  nach  ihrer  Mythologie 
im  Laufe  eines  Jahres  vollzogen,  auf  eine  grosse  Periode  von 
365  X 4 Jahren,  deren  einzelne  Tetraeteriden  den  Tagen  des 
gemeinen  Jahres  entsprachen,  übertragen.  Wie  in  dem  letz- 
teren Osiris,  während  der  fünfzig  Tage  des  Jahres,  während 
welcher  der  Samum  über  Aegypten  weht,  der  Machtwaltung 
des  Sutech  weichen  muss , bis  er  in  seinem  ■ Sohne  Horus  zu 
neuer  Kraft  wiedererwacht,  den  Kampf  mit  Sutech  während 
der  Epagomenen  (361. — 365.  Tag)  aufnimint  und  seinen  Gegner 
vernichtet,  so  beginnt  in  der  grossen  Periode  von  365  X 4 
Jahren,  von  der  363.  Tetraeteris  ab,  gegen  Sutech  der  Kampf. 
Wir  werden  diesen  Angaben  bei  Besprechung  der  Götterreihe 
der  Excerpta  Barbari  begegnen. 

Wichtiger  als  das  besprochene  Fragment  ist  für  unseren 
Zweck  Fragment  1,  auf  dem  wir  eine  Zusammenfassung  der 

* Naville^  Textes  relatifs  au  niythe  d'Horus.  Bnigscb«  Abhandlungen  der  Ge* 
Seilschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttinnen,  XIV,  173. 

^ Cf.  Lauth,  Chronologie  p.  29. 
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Götterregierun^en  vor  uns  haben ; ' die  ersten  Zeilen  desselben 
sind  sehr  lückenhaft,  aus  der  zehnten  Zeile  jedoch  ersehen 
wir,  dass  bis  auf  Mena  23.300  -f-  x Jahre  verflossen  sind. 
Nach  dem  Zeichen  für  300  bricht  das  Fragment  ab,  es  kann 
jedoch  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  wir  23.376  Jahre  zu 
lesen  haben,  d.  h.  sechzehn  Perioden  zu  1461  Jahren.  Die 
Götterzeit  ist  im  Turiner  Papyrus  cyclisch  zugeschnitten;  vor 
Meoes  endete  daher  eine  Periode  von  1461  Jahren,  mit  der 
Tetraeteris  2726/2  begann  eine  neue,  die  Zeit  von  Menes  bis 
auf  die  Tetraeteris  2726/2  musste  sonach  entweder  eine  oder 
mehrere  Perioden  zu  1461  Jahren  umfassen  (vgl.  p.  140). 

Also  gestaltete  sich  das  allgemeine  Gerüste  der  ägyptischen 
Chronographie  in  der  Zeit  da  sich  in  ihrem  Lande  alles  con- 
centrirte,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  geleistet  hatte 
und  wo  zugleich  die  Volker  des  damals  bekannten  Erdkreises 
den  Herrschergeboten  der  Pharaonen  sich  fügten.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  das  stolze  Wort  Thutmes  III. : , Siehe  ewig  wird 
Theben  bestehen,  immerdar  Amon  herrschen , ich  aber  werde 
erhalten  bleiben  in  der  Sage  der  spätesten  Zeit*.  ^ Es  kam 
aber  anders  — die  Macht  Aegyptens  zerfiel  rasch  um  sich 
nimmer  zu  erheben , der  Cult  des  Amon  wich  anderen  reli- 
giösen Vorstellungen,  und  an  die  Stelle  der  Aegypter  selbst 
traten  ganz  andere  Völker  mit  neuen  Anlagen  und  Hervor- 
bringungen. Wenn  auch  anfangs  nur  zögernd,  haben  die 
Aegypter  sich  doch  genöthigt  gesehen,  die  Vorherrschaft  der- 
selben zuzugestehen,  und  da  sie  nicht  mehr  als  die  Herren 
derselben  gelten  konnten,  haben  sie  sich  als  ihre  Lehrer  und 
Erzieher  betrachtet. 

.So  trat  an  die  Aegypter  die  Nothwendigkeit  heran,  ein- 
heimische und  fremde  historische  üeberlieferungen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  was  nach  beiden  Seiten  hin  auf  man- 
nigfache Schwierigkeiten  stiess.  Einerseits  fanden  die  Priester 
in  ihren  Aufzeichnungen  nichts  Bestimmtes  über  die  Griechen 
und  Juden,  deren  Üeberlieferungen  dennoch  vielfach  auf 
Aegypten  hinwiesen  — ebenso  mochte  es  dem  griechischen 


' Rong^,  Recherches  p.  162  f.  ^bt  22.300  Jahre,  oa  ist  jedoch  mit  Lanth 
Chronologie  p.  TI  zn  lesen  , Jahre  23.300'  . . . 

J Mariettc,  Karnak  XVI,  2Ü-30. 
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Forscher  etwa  des  zweiten  oder  ersten  Jahrhunderts  ergehen, 
der  Nachrichten  über  das  Erscheinen  der  römischen  Gesandt- 
schaft in  Athen  während  des  glänzenden  perikleischen  Zeit- 
alters sich  Raths  erholen  wollte*  — andererseits  fanden  die 
hohen  Ansätze  der  Aegypter  weder  bei  Griechen  noch  Juden 
rechten  Glauben.  Schon  der  erste  wissenschaftlich  gebildete 
Grieche,  der  Aegypten  bereiste,  Ilekataios,  kam  mit  den  Angaben 
der  Priester  in  Cönflict  — er  wusste  ja,  dass  sein  Stamm  im 
sechzehnten  Gliede  auf  einen  Gott  zurückging,  wie  konnte  er 
es  daher  für  möglich  halten,  trotz  des  Hinweises  der  Priester 
auf  die  gewaltigen  Kolosse  der  Piromis,  d.  h.  der  Menschen,  - 
dass  345  aufeinanderfolgende  Generationen  vor  ihm  in  Aegypten 
gelebt  hätten,  von  denen  keine  an  einen  Gott  oder  einen  Heros 
anknüpfte.  ’ Das  Ergebniss  der  Tliätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Verschmelzung  der  Ueberlieferungen  — besonders  der 
chronographischen  — der  alten  Völker,  die  in  Aegypten  seit  den 
Saiten  sich  zu  vollziehen  begann,  und  durch  die  Ptolemäer 
neue  Anregungen  erhielt,  waren  einerseits  die  ässjrrdTiiic  gufts- 
XsYS'j|j.£va.  ' wie  sie  Josephus  richtig  bezeichnet,  die  Sagen, 
aus  denen  sich  fast  alles  zusammensetzte,  was  von  den  Griechen 
uns  als  ägyptische  Geschichte  überliefert  worden  ist,  anderer- 
seits die  Reductionen  der  jüdischen  und  später  der  christlichen 
Forscher. 

Auf  Aegypten  wiesen  hin,  von  griechischer  Seite,  die 
Sagen  von  der  Io,  von  Danaus  dem  Bruder  des  Aegyptos,  die 
auch  schon  von  Amasis  officiell  anerkannt  worden  war,  ^ und 
dessen  Nachkommen  Perseus,  sowie  von  dem  Aufenthalte  des 
Slenelaiis  in  Aegypten*’  und  hieran  sich  anschliessend  die  Fri^e 
nach  dem  in  Homer  genannten  Polybus, " der  natürlich  ein 

* Liviti»  III,  31.  Dionysius  X,  öl,  Ö2,  54,  56. 

3 Das  Wort  * roinu  , Menschen*  mit  dom  Artikel  Pi-romu  ist 

iin  Hieroglyphisclicn  selten,  desto  häufig-er  aber  iin  Demotischen  und 

Koptischen  nachzuweison,  v.  Birch  in  Wükinson,  Mnnners  and  Customs. 

187«,  I,  p,  12  A. 

» Herodot  II,  143. 

* Contra  Apioiiem  I,  16,  3. 

^ Herodot  II,  182. 

® Herodot  II,  112  f.  Homer  Od.  IV,  351  -352. 

^ Odyssee  IV,  126. 
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König  sein  musste , sowie  von  Ileracles  und  dein  grausamen 
Busiris ; ' von  jüdischer  dagegen  die  Geschichten  Abrahams, 
Josephs,  des  Auszugs  und  besonders  die  Zeitrechnung  der  Er- 
schaffung der  Welt,  der  Sündfluth  und  der  Völkerzerstreuung, 
die  sich  bei  den  ursprünglich  niederen  Zahlen  der  heiligen 
Bücher,  mit  den  hohen  Ansätzen  der  Aegypter  nicht  verein- 
baren liessen. 

Wiewohl  ich  in  anderen  Untersuchungen,  auf  den  Ein- 
fluss, welchen  die  ägyptischen  chronographischen  Systeme  auf 
die  der  Griechen  und  Juden  geübt  haben,  zurückzukommen 
gedenke,  so  muss  ich  doch  auch  in  diesem  Zusammenhänge 
auf  einen  Punkt  eingehen , der  für  unsere  Ueberlieferung  der 
Manethonischen  TS|as[  von  der  höchsten  Bedeutung  gewesen  ist 
— ich  meine  die  erhöhten  Zahlen  der  Septuaginta.  Im  3.  und 
2.  Jahrhunderte  vor  Christi  ist  diese  griechische  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  entstanden,'^  in  einer  Zeit  sonach,  welche 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Traditionen  der  östlichen  Völker 
in  Einklang  zu  setzen  bemüht  war.  Sollte  dieses  Streben  an 
der  in  Aegypten  und  wohl  in  Alexandrien  entstandenen  Septua- 
ginta spurlos  vorübergegangen  sein?  Ein  Blick  auf  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  Zahlen  für  die  Patriarchen 
vor  und  nach  der  Fluth  in  dem  hebräischen  Urtexte  und  in 
der  Septuaginta  ’ wird  uns  leicht  vom  Gegentheile  überzeugen. 
Den  Zeitraum  von  Adam  bis  zur  Fluth  hat  die  griechische 
üebersetzung  um  606,  den  bedeutend  kürzeren  von  der  Fluth 
bis  auf  die  Einwanderung  Abrahams  gar  um  650  Jahre  ver- 
längert, und  dies  alles  nur  vom  Bestreben  geleitet,  den  Anfang 
der  Menschengeschichte  im  Anschluss  an  die  ägyptischen  Ueber- 


’ L«psina,  Chroiiolopie  der  Aegypter  273  f. 

’ De  Wette-Schrader,  Einleitung  in  das  alte  Testament,  p.  92  f. 

’ Icli  verweise  auf  die  Tabellen  bei  Delitzscli  Genesis  I,  429.  430.  Von 
Adam  verflossen  bis  zur  Finlli  nach  dom  bcbräiselien  Texte  1656  .Jahre 
(130  -f  105  90  -f  70  -f-  65  -f-  162  ( 65  -|-  1H7  -j-  182  500  -|-  100) 

nach  der  Septuaginta  dagegen  2262  J.ihre  (230  205  -|-  190  + 170 

-j-  165  162  -p  187  -p  188  4 .500  -f-  KKl).  Von  der  Fluth  oder  genauer 

von  der  Geburt  Arpaehsad’s  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  Hess 
der  hebräische  Text  365  .lahro  (KK*  + 35  -p  30  i 34  -p  30  -P  32  -p  30 
-p  29  -p  70  -p  75),  die  Septuaginta  hingegen  1015  Jahre  (100  -p  135 
-p  (130)  -P  130  -p  134  -p  130  -p  132  + 130  -p  79  -p  70  -p  75)  verstreichen. 
SiUgnjpIxr.  d.  pUl.-hiat.  CI.  ICV.  Bd.  I.  Hit.  10 
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lieferungen  möglichst  hoch  hinaufzurücken.  Ohne  an  der  über- 
lieferten Lebensdauer  der  Patriarchen ' im  Allgemeinen  zu 
rütteln , haben  die  Urheber  der  Septuaginta  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  sie  das  Alter,  welches  die  Urväter  bei  der  Geburt 
ihres  Erstgebornen  hatten,  fast  durchgehends  um  ICX)  .fahre  er- 
höhten. Auch  für  die  Zeit  von  Abrahams  Einwanderung  bis  zum 
Tempelbau,  weicht  der  griechische  Text  von  dem  hebräischen, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutend,  ab;  so  waren,  von  dem 
Aufenthalte  der  Juden  in  Aegypten  abgesehen  — nach  der 
Septuaginta  verstrichen  von  der  Einwanderung  Abrahams  bis 
zum  Auszuge  430  .fahre , von  denen  die  Hälfte  auf  den  Auf- 
enthalt der  Juden  in  Aegypten  entfielen  — zwischen  dem  Aus- 
züge und  dem  Tempelbau  nach  dem  hebräischen  Texte  480, 
dagegen  nach  der  Septuaginta  nur  440  Jahre  verflossen.  Die 
Zeit  des  Tempelbaus  lässt  sich  freilich  nicht  bestimmt  fest- 
stellen, * wir  können  jedoch,  da  es  für  unseren  Zweck  auf  eine 
genaue  Angabe  gar  nicht  ankommt,  für  denselben  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  vor  Christi  annehmen. 


Tempelbau c.  9.50  a.  Ch. 

Vom  Auszuge  bis  auf  denselben 440  J. 

Wanderschaft  in  Canaan  und  Aegypten 430  „ 


Von  der  Fluth  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  1015  ^ 

c.  2835  a.  Ch. 

Nach  den  Zahlen  der  Septuaginta  fällt  daher  die  Geburt 
Arpachsad’s  etwa  2835  vor  Christi,  und  da  er  13.5  Jabre  alt 
bei  der  Geburt  Äelah’s  war,  so  fällt  seine  Generation  etwa 
in  die  Jabre  28.35 — 2700  vor  Christi.  Arpachsad  ist  nun  der 
Sohn  Seins,  dessen  jüngerer^  Bruder  Ham  in  der  Genesis  als 
der  Vater  Mizraims  bezeichnet  wird,  des  ersten  Aegypters  nach 
der  Bibel,  des  Begründers  des  ägyptischen  Staates  überhaupt, 
wie  er  ja  auch  in  der  That  in  den  unter  dem  Einflüsse  der 


* Oppert,  La  Chroiiolo|Tie  do  la  Genese,  p.  ö f.  Bertheau  im  Jahresberichte 
der  deutschen  morgcnländtschcn  Gesellscliaft,  184.5,  p.  40  f.  Lepsiiis, 
ChroQolu^io  der  Aepypter  p.  394  f.  Preuss,  die  Zcitrcchnunjr  der  Septim- 
pnta  p.  30  f. 

* Unger,  Chronologie  p.  232. 

® Delitzsch,  die  Genesis  I,  p.  272. 
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beilip^n  Schrift  entstandenen  Könip^Iisten  ' an  der  Spitze  der 
menschlichen  Könige  erscheint.  Arpachäad  und  Mizraiin  sind 
sonach  Vettern  und  Zeitgenossen,  und  es  gehört  auch  des  letz- 
teren Generation  etwa  in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi, 
d.  h.  die  Tetrneteris  2726/2,  der  Beginn  der  festen  ägyptischen 
Zeitrechnung  und  daher  der  sicher  beglaubigten  Geschichte, 
ftllt  in  die  Generation  Mizraims,  und  wir  erhalten  aus  den 
Zahlen  der  Septuaginta,  die  unter  der  Einwirkung  der  ägyp- 
tischen Zeitrechnung  zugeschnitten  sind,  einen  neuen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen  Ausführungen.  Als  unter 
den  Chronographen  die  Anschauung  sich  geltend  machte,  dass 
unter  Phalek  die  Völkerzerstreuung  eingetreten  sei,  da  sehen 
wir,  dass  Africanus  dessen  Generation  in  die  Jahre  2841 — 2712 
setzte,  derart,  dass  die  Tetraeteris  2726/2,  mit  der  die  feste 
ägyptische  Zeitrechnung  und  auch  der  zweite  Tijxo;  begann,  in 
die  Zeiten  Phaleks  fiel,  vor  dem  ja  an  den  Anfang  von  Staaten 
nicht  recht  zu  denken  war.  Wenn  ferner  das  chronographische 
System  des  Eusebius  mannigfaltige  Uebereinstinimungen  mit 
dem  ägyptischen  zeigt, so  wird  uns  dies,  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  Zahlen  der  Septuaginta  selbst  von  der 
Gleichung  Mizraim  = Anfang  der  sichern  ägyptischen  Ge- 
schichte beeinflusst  sind,  gar  nicht  auffallend  erscheinen,  und 
wir  werden  daher  unsere  Zuflucht  zu  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Annahme  nicht  zu  nehmen  brauchen,  dass  Eusebius  sein 
chronographisches  System  nach  den  ihm  vorliegenden  tsiie'. 
bearbeitet  hat,  denen  er  in  seinem  Canon  gar  nicht  gefolgt 
ist,  wie  dies  die  Vergleichung  der  Ansätze  für  die  letzten 
Dynastien  deutlich  zeigt.  * 


' 8o  beginnt  der  Canon  des  Syukellos  mit  ö xal 

* V.  Pessl,  Das  chronologische  System  Manetho's.  1878,  p.  101  f. 
iTöuoides  Ense h ins  XXIX.  Dynastie;  Nepherite  annis  VI,  Akhöris 
annis  XIII.  l’hsammnthes  anno  I Mnthesanno  I,  Noplicrites  mensibns  IV 
Canon  des  Ensebins  Ephiritos  u.  6,  Ächoris  n.  12,  Psamnthes  a.  1, 
Nephirites  a.  18. 

Tdpot  XXX  Dynastie:  Nectanebis  annis  X,  Teos  annis  II,  Nectanebus 
annis  VIII,  Canon  Teos  a.  2.  Nectanehns  (.alter,  adhnc?)  a.  18  (19  Z). 
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Dem  neuen  Oulturvolke,  den  Griechen,  welches  unter  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  alle  Schichten  des  ägyptischen  Volkes 
zu  durchdringen  begann,  fehlte  zu  einer  richtigen  Darstellung 
ägyptischer  Geschichte  die  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  sowie 
überhaupt  das  tiefere  Eingehen  auf  die  Fiigenart  des  ägyptischen 
Volkes;  zugleich  war  ihnen  wohl  auch  die  Einsicht  der  in  den 
Tempelarchiven  aufbewahrten  heiligen  Schriften,  ohne  welche 
an  eine  richtige  Darstellung  ägyptischer  Geschichte  gar  nicht 
zu  denken  war,  verwehrt.  Da  unternahm  es  im  3.  Jahrhun- 
derte vor  Christi  ein  ägyptischer  Priester  selbst,  der  ganz  mit 
griechischer  Bildung  erfüllt  war, ' Manetho  aus  Sebennytos, 
den  Griechen  die  Geschichte  seines  Volkes  quellenmässig  zu 
erzählen,  lieber  Manetho’s  Leben  sind  wir  fast  gar  nicht 
unterrichtet,  wir  wissen  nur,  dass  er  in  den  letzten  Lebens- 
jahren Ptolcmäus  I.  schon  die  priesterliche  Laufbahn  beschritten 
hatte,  ^ und  dass  sonach  unter  dessen  Nachfolger  Ptolemäus 
Philadelphus  der  Höhepunkt  seines  Wirkens  fällt.®  Alle  an- 
deren Angaben , die  sich  beim  Synkellos  Anden , haben  nur 
einen  problematischen  Werth , da  sie  auf  die  Widmung  der 
unechten  ßißXs;  Ti;;  üdtOiü):  zurUckgehen.  ‘ Eine  Reihe  von 
Schriften  wird  auf  ihn  zurückgefUhrt , von  allen  sind  jedoch 
nur  spärliche  Fragmente  auf  uns  gekommen.  Gewiss  gehen 
auf  Manetho  folgende  Werke  zurück 

' JnnephiiB  C.  A.  I 14,  1 tü;  naioE!«;. 

* Vgl.  meine  Schrift  ,Tacitii»  und  der  Orient*  (Wien  1879,  bei  Konegen),  I. 

* Da  die  Angal«!  ru  dem  vierten  Könige  der  XII.  Dynastie  der  röjiott 
.\a/apr){  5;  löv  iv  'Apatvoizr,  Äi^lCiptvOov  laviTiö  rai^ov  x»t£ax£  jaa£  doch  wohl, 
wie  IJnger , Chron.  2,  annimint,  von  Manetho  horriihrt,  so  haben  wir 
neben  der  Angabe  Plutarch’s,  einen  weiteren  festen  Anhaltspunkt  lur 
Hcstininmng  der  Lebenszeit  Manetho's,  sowie  hnupt-sächlich  der  Abfasaungs- 
zeit  der  VtyuaT'.axi  gewonnen.  Die  Stelle  muss  einige  Zeit  nach  der 
Vermählung  der  Arsiuoc  mit  Ptolemäiis  II.  geschrieben  sein,  da  er  ja  zu 
Khren  seiner  Schwester  und  (iemahlin  der  .Stadt  Krokodilopolls  den 
Namen  Arsinoe  gab.  Die  Heirat  fand  nach  IJnger  (1.  I.  )>.  2)  im  Jahre 
277  statt.  Droysen  (Geschichte  der  Kpigonen  I,  268  A)  verlegt  sie  da- 
gegen ziendich  dicht  vor  das  Jahr  266.  In  unseren  Untersuchungen 
,Tacitus  und  der  Orient',  haben  wir  uns  dom  Ansätze  Ungors  angc- 
schlossen. 

* Synkellos  p.  40  A.  Günstiger  urtheilt  Uber  dieselben  Lepsius,  Chrono- 
logie, p 406, 

® Müller,  F.  H.  Gr.  II,  .611  f.  Parthey,  Ueher  Isis  und  Osiris  p.  180  f. 
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1)  M-fJlZX'.TtLX 

2)  ‘lepi  ßlßXo; 

3)  <l>JO:>tiüV 

4)  llsp:  «prüiv 

5)  IIcp!  ip/aVjiAsj  X2!  svseßetxi 

6)  fiep;  •/.r:affx£'jT);  y.jpitüv. 

Ob  die  vier  letztg;enannton  Schriften  nur  Theilo  der 
Upi  3'vXs^,  was  uns  mit  Fruin  ' das  Wahrscheinlichste  scheint, 
oder  ob  sie  selbstständig  erschienen  sind,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  erkennen. 

Von  den  angeführten  Werken  wird  uns  fortan  nur  das 
erstgenannte,  die  A;*pj— zu  beschäftigen  haben,  von  dom 
sum  Glücke  uns  zahlreiche  Fragmente*  erhalten  sind.  Unter 
diesen  kommen  für  unsere  Untersuchungen  diejenigen  in  erster 
Linie  in  Betracht,  welche  Josephus  in  seiner  Streitschrift 
gegen  Apion*  uns  gibt;  einerseits  weil  Josephus  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  wenigstens^  seinen  Gewährsmann  grossen- 
theils  wörtlich  wiedergibt,  andererseits  weil  er  unter  den 
Quellen,  auf  die  wir  bei  der  Untersuchung  der  Fragmente 
Manetho’s  angewiesen  sind,  Manetho  der  Zeit  nach  am  näch- 
sten steht,  was  bei  einem  Autor,  der  wie  wir  noch  sehen 
werden , im  Laufe  der  Zeit  so  mannigfaltige  Umgestaltungen 
erfahren  hat,  sehr  viel  zu  bedeuten  hat.  Jede  Untersuchung 
der  Manethonischen  Fragmente  hat  sonach  von  der  primären 
Quelle,  von  des  Josephus  Schrift  Contra  Apionera  auszugeheu 
und  vorerst  an  der  Hand  derselben  eine  möglichst  deutliche 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  Ai'fj:rc'.x/.x  zu  gewinnen , die 
noch  immer  trotz  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Denk- 
mäler unsere  Hauptquelle  für  die  ägyptische  Geschichte  bilden 
müssen.  In  zweiter  Linie  kommen  dann  für  unsere  Untersuchung 


* Manetho  p.  LXXVI. 

^ Ich  bediene  midi  fUr  den  Africamis  der  AinigHbc  von  IJngcr  in  seiner 
Chronologie  des  Manetho. 

* Der  eigentliche  Titel  dieser  erst  nach  dem  Jahre  101  verfassten  Schrift 

ist  JK,6i  Tfov  ’lojoai^üv  Bei  Hieronymus  finden  wir  sie  dagegen 

unter  dem  jetzt  allgemein  übUchen  aber  wenig  passenden  Namen  auf* 
geführt;  xai  ovo  ap/aiörijTo;  xati  'A:;{wvo?  ypappaTixoy  Cf. 

J.  O.  Müller,  Des  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  p.  17  f. 

* Wir  kommen  hierauf  p.  lo2  zurück. 


Digitized  by  Google 


150 


Krall. 


in  Betracht  die  t6|xs:  des  Julius  Africanus  und  Eusebius  ' sowie 
die  Excerpta  latina  Barbari.  ^ Während  uns  Josephus  Bruch- 
stücke aus  den  ßi'ßXst  der  AiY^rrioxst  bringt,  haben  wir  es  hier 
zu  thun  mit  Uebersichtstafeln  ^ zu  chronologischen  Zwecken, 
die  aus  den  ßißXst  gezogen  worden  sind,  etwa  in  der  Weise 
wie  Mark  Aurel  sich  ausdrUckt : feci  excerpta  ex  libris  60  in 
5 tomis.  ^ Während  uns  in  den  ßtßXst  die  ernste  und  gedrun- 
gene Darstellungsweise  Manetho’s  entgegentritt,  werden  uns  in  den 
TSfxoi  dürre  Namen-  und  Zahlenverzeichnisse  geboten,  die  hie 
und  da  von  kurzen  Notizen  und  Synchronismen  aus  gnechischer 
und  jüdischer  Geschichte  unterbrochen  werden  und  in  den 
tifW!  des  Barbarus  sogar  gänzlich  fehlen.  Noch  trüber  fliessen 
die  Quellen,  die  uns  in  dem  Vetus  Chronicon  und  in  den 
Bruchstücken  aus  dem  Sothisbuche  beim  Synkellos  erhalten 
sind.  Ihre  Verfasser  haben  kein  Interesse  mehr  für  Personen 
und  Ereignisse,  sondern  nur  für  Zahlen,  ihre  Quellen  sind  die 
und  die  heilige  Schrift,  Quellen  sonach,  die  auch  uns  zur 
Verfügung  stehen  — für  unsere  Untersuchungen  haben  sie 
daher  keine  Bedeutung,  sie  können  uns  höchstens  zeigen,  bis 
zu  welchem  Grade  die  Verstümmelung  der  ursprünglichen 
Manethonischen  Angaben  gediehen  ist. 

Schon  Boeckh  ^ hat  dargethan,  dass  das  alte  Chronicon 
ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei , welches  zum  Behufo  der 
Rechtfertigung  der  biblischen  Zeitrechnung  gegenüber  der 
ägyptischen  angefertigt  wurde.  Es  umfasste  36.52.5  Jahre, 
d.  h.  25  Cyclen  von  je  1461  Jahren,  die  auf  30  Dynastien  und 
113  Geschlechter,  die  in  Auriten,  Mesträer  und  Aegyptier  zer- 
fielen, vertheilt  waren.  Das  Chronicon  begann  mit  den  Götter- 
regierungen und  endigte  mit  Nectanebus , mit  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Ochus  sonach,  mit  welcher  der  Verfasser  eine 
Sothisperiode  eintreten  Hess.  Nach  den  Darlegungen  von  Boeckh  ^ 


^ A.  Schöne,  Eusebl  Chronicorum  Hbri  duo,  I,  131  f. 

2 Schöne  1.  l.  I,  177  f. 

* Dan  Wort  tojjlo;  aU  Synonym  mit  unnorem  Worte  Tafel,  findet  sich  an 
verschiedenen  Stellen,  wir  erinnern  an  das  o toO  nar/a  to{jlo;  des  Anian 
heim  Synkellos.  Ung^r,  Chronologie  p.  9 f. 

* Hei  Frnnto  II  13,  Unger,  Chronologie  p.  lU. 

* Manethu  p.  424  f. 

* Manetlio  1.  1. 
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Laath ' und  Unger,  * auf  die  wir,  sowie  wir  das  Sothisbuch 
berühren,  verweisen,  ist  die  Bedeutung  des  Vetus  Chronicon 
klar  gelegt,  wir  wissen  nun,  dass  seine  Quelle  die  Tdjxo'.  des 
Eusebius  waren,  und  dass  es  allem  Anscheine  nach  in  der 
iweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Auch  die  Unechtheit  des  Sothisbuches  ist  von  Boeckh^ 
mit  durchschlagenden  Gründen  dargethan  worden,  v.  Qutschmid  ■* 
und  im  Anschlüsse  an  ihn,  Lauth-'  haben  die  Werthlosigkeit 
der  von  dem  Sothisbuche  als  manethonisch  gegebenen  Zahl 
3555  zur  Gewissheit  erhoben ; Ivopsius®  und  Unger’  verdanken 
wir  den  Nachweis,  dass  es  jünger  als  das  Vetus  Chronicon 
ist,  dem  es  nach  Zweck  und  Werth  vollkommen  gleichstcht. 
Zur  Ausfüllung  der  Dynastien,  die  in  den  Tspsi  ohne  nament- 
liche Angabe  der  einzelnen  Könige  aufgoführt  erseheinen,  hat 
der  Verfasser  des  Sothisbuches  die  willkürlichsten  Namen  er- 
funden — so  die  ganze  Reihe  von  Kamesses,  Ramessomenes, 
Ramesseseos,  Ramessomeno,  Ramesse  Jubasse,  Ramesse  Uaphru, 
die  wie  Lepshis  und  Lauth^  dargethan  haben,  die  XVI.  Dy- 
nastie der  Tips:  darstellen  sollen. 

Ebenso  wenig  als  das  Vetus  Chronicon  und  das  So- 
thiäbuch , werden  wir  bei  unseren  Untersuchungen  ein  drittes 
Machwerk  in  Betracht  ziehen,  nämlich  die  angebliche  crato- 
sthenische  Liste,  die  uns  Synkellos  theilweise  erhalten  hat. 
Schon  Rask  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  fünfzehn  ersten 
Könige  dieser  Liste  gerade  wie  die  fünfzehn  Geschlechter  des 
Chronicon  443  Jahre  umfassen,  in  neuester  Zeit  hat  II.  Diels 
den  Beweis  erbracht,  dass  die  Liste  ein  Machwerk  der  nach- 
christlichen Zeit  sei. 

Nachdem  wir  uns  also  den  Weg  frei  gemacht  haben, 
wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Manothonischen  Frag- 

* Manetho  p.  14  f. 

^ ChroDologie  des  Manetho  p.  20  f. 

^ Manetho  p.  396  f. 

* Beiträi^e  zur  Geschichte  des  alten  Orients  p.  8. 

^ Manetho  p.  17. 

• Chronologie  p.  413  f, 

^ Chronologie  Manetho^s  p.  29  f. 

’ Manetho  p.  22. 

• Chronologische  Untersuchungen  über  Apollodor’s  Chronica  (Rheinisches 
Museum  31  Hd.,  p.  1 f). 
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mento,  wie  sie  uns  bei  Josephus  vorliegen;  ihn  müssen  wir 
nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  da  Manetho’s 
Werk  verloren  gegangen  ist,  als  den  ältesten  Zeugen  über 
dasselbe  vernehmen. 


1.  Capitel. 

Die  Fragmente  des  Josephus. 

Die  Manethonischen  Fragmente  bei  Josephus  behandeln 
den  Einfall  der  Hyksos,  ihre  Herrschaft  über  Aegypten,  sowie 
ihre  Vertreibung  durch  das  nationale  Königthuin,  ferner  die 
Geschichte  des  Sethotis  und  Armais,  in  welche  getrübte  Er- 
innerungen an  den  Kampf  zwischen  Sutech  (Seth)  und  Har- 
machis  hineinspielen,  endlich  den  Auszug  der  Juden,  bei  dem 
Josephus  näher  verweilt.  Zur  Ausfüllung  der  Zeit,  welche 
zwischen  diesen  Ereignissen  verflossen  ist,  dienen  verschiedene 
Königslisten , die  von  Synchronismen  aus  assyrischer  und 
griechischer  Geschichte  begleitet  werden. 

So  wenig  umfangreich  und  zusammenhängend  diese  Frag- 
mente auch  sind,  so  geben  sie  uns  doch  ein  ganz  genügendes 
Bild  von  der  knappen  und  ernsten  Darstellung  Manetho’s,  die 
uns  von  Josephus  theils  «'örtlich,  thcils  auszugsweise  wieder- 
gegeben wird.  Hier  ist  es  vor  allem  für  uns  wichtig  festzu- 
stellen, mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  Josephus  bei  der 
wörtlichen  Wiedergabe  Manetho’s  vorgegangen  ist,  wobei  uns 
wohl  zu  Statten  kommt,  dass  Josephus  sich  bei  der  Wider- 
legung der  Dai-stellung  Manetho’s  über  den  Auszug  der  Juden, 
veranlasst  sieht,  dieselbe  noch  einmal  vorzuführen.  Die  Ver- 
gleichung dieser  beiden  Reproductionen  des  Manethonischen 
Textes’  zeigt  uns,  dass  wir  bei  Josephus  auch  in  den  wört- 

* I 26,  11:  ’AvaXoptuv  i£  tov  te  ’Aniv  x«'i  t*  aXXa  Ta  «etoi  jjL£Ta7:£|x^9£vTa 
Itpa  £’j6v;  ii;  AtOioniav  avijyÖTj  wird  I 28,  10  wiedergogebea^  'Ajji- 
El?  T^v  AtOior^av  avoBpavai,  tov  81  ^Aniv  xa(  Tixa  twv 

Uptüv  ^<ütüv  napaTEOiix^vat  Tot;  Uptuai  Sia^uXarrtaOa'.  xeXEuvavTa  oder  I 26, 
l.'J:  Ot  81  -oXvjxrrat  . , . xai  Oiia;  xa\  asavt?;  TouTfov  (sc.  t»ov  Up»üv  J^cJkov) 
Upsr;  xat  Tipo^rjTa^  i^valyxasov  verwandelt  sich  1 28,  11  in  toI»; 

'hpoaoX'jjiha;  . . . xat  to'j;  Upfa;  anoi^atTetv.  Ferner  I 28,  5 pü  o/c8ov 
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liehen  Fragmenten  keine  vollkommen  genaue  Wiedergabe  seiner 
Vorlage  zu  suchen  haben , sondern , dass  er  im  (iegentheilo 
«ich  zahlreiche  Ungenauigkeiten  und  Versehen  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wie  er  denn  auch  1 2(3,  1 1 Kamses,  den  Sohn 
des  Ainenophis , als  T.ivzxi-rfiq  uns  vorführt , während  er  ihn 
1 33,  6 dagegen  viavia;  nennt;  ja  nach  I 29,  5 soll  er  zu  der- 
selben Zeit,  also  als  ein  fünfjähriger  Knabe,  ein  Heer  gegen 
die  eingefallenen  xottifve;  geführt  haben. 

Stossen  wir  demnach  schon  hier  auf  eine  Trübung  des 
Manethonischeu  Berichtes,  wie  er  dem  Josephus  vorlag,  so  er- 
öfihet  sich  uns  keine  erfreuliche  Aussicht,  wenn  wir  die  Frage 
aufwerfen,  welche  Veränderungen  das  ursprüngliche  Manetho- 
nisebe  Geschichtswerk  bis  auf  die  Zeit,  wo  Josephus  sein 

Buch  Contra  Apionem  schrieb , erfahren  hat,  d.  h.  während 

eines  Zeitraumes  von  ungeftihr  drei  und  ein  halb  Jahrhun- 
derten. Allem  Anscheine  nach  lagen  Josephus  zwei  verschie- 

dene Handschriften  der  AiYoTrj’.axi  vor,  aus  denen  er  uns  zwei 
ganz  abweichende  Erklärungen  des  Namens  der  Hyksos  gibt. ' 
Die  eine  derselben,  die  mit  den  Denkmälern  vollkommen 
übereinstimmt,  gehört  wohl  Manotho  an , während  die  andere, 
welche  eine  geringe  Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  vor- 
aussetzt, uns  an  die  schönen  Erklärungen  in  der  Königsliste, 
die  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird,  erinnert;  sie  findet 
jedoch  die  Billigung  des  Josephus,  da  sie  den  Vorzug  hat,  mit 
der  jüdischen  Tradition  besser  in  Einklang  zu  stehen,  wodurch 
sie  sich  freilich  in  imsercn  Augen  als  ein  später  Zusatz  irgend 
eines  jüdischen  Gelehrten  documentirt.  Zu  den  Ungenauig- 
keiten , die  sich  Josephus  bei  der  Wiedergabe  seiner  Quelle 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  treten  sonach  die  Verände- 
rungen hinzu,  die  jüdische  und  griechische  Gelehrte,  die  gleich- 
massig durch  ihre  Ueberlieferungen  auf  die  ägyptische  Chro- 
nologie und  Geschichte  gewiesen  waren,  am  Manethonischeu 
Texte  vorgenommen  haben,  und  deren  Tragweite  wir  leider 

fi\dp2  TSi.y.tyffva.i  wovon  I 26,  6,  wo  der  Bericht  Manetho’s  wörtlich 
wiedergegeben  wird,  nichts  eteht.  Ebenso  I 27,  1:  ev!xt)0«v  (gc.  to'uj 
r.ei)itvz;  x«';  xoüj  puapouf)  noXXoii;  oö;o*T£tvavr£5  aOiou;  är/pi  Tiüv 

isiwy  Ti;;  dagegen  ausführlicher  I 29,  7 : o 81  (ifxpi  t^;  ^up(a; 

«aipSv,  «ixoi»;  fj*oXol0r,OE  8ii  Ti);  T^;  äviiopoj. 

' C.  A.  I U,  16. 
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ZU  ermessen  gar  nicht  in  der  Lage  sind.  Erwägt  man  ferner, 
dass  auch  unser  Text  des  .Tosephus  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt, ' so  wird  man  zugeben  müssen , dass  wir  selbst  bei  den 
Fragmenten  die  uns  Jusephus  bringt,  uns  auf  keinem  sicheren 
Boden  bewegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen 
zu  den  Königslisten  und  den  chronologischen  Angaben,  die 
uns  Josephus  mittheilt,  da  dieselben  für  unsere  Untersuchimg, 
welche  die  Fragmente  Manetho’s  nicht  nach  ihrer  sachlichen, 
sondern  ihrer  chronologischen  Seite  hin,  zu  prüfen  hat,  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen.  Werthvoll  ist  für  uns  hiebei 
eine  Bemerkung  von  Josephus,  aus  der  wir  erfahren,  dass  Ma- 
netho  jedem  Könige  auch  die  Zeit  seiner  Regierungsdauer  sorg- 
fältig beigefügt  hat.  '■*  Bevor  wir  die  Königsreihen  näher  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  zweierlei  uns  ins  Gedächtniss  zurückrufen, 
einmal  die  Flüchtigkeit,  mit  der  Josephus  arbeitet,  und  die 
besonders  in  chronographischen  Dingen  sich  leicht  rächt,  sodann, 
dass  wir  es  mit  den  Fragmenten  eines  Autors  zu  thun  haben, 
dessen  Genauigkeit,  selbst  für  die  ältesten  Zeiten,  die  Tafeln 
von  Saqqarah  und  Abydos  auf  das  glänzendste  bestätigt  haben. 
Wir  gehen  daher  von  der  Ansicht  aus,  die  wohl  bei  Niemanden 
Anstoss  erregen  wird,  dass  grobe  Verstösse  in  einer  an  Monu- 
menten so  reichen  Zeit,  wie  die  der  Thutmosiden  und  Rames- 
siden  es  ist,  bei  Manetho  nicht  vorauszusotzen  sind. 

Josephus  gibt  uns  drei  Königsreihen.  Die  erste  I 14,  8 
enthält  die  llyksoskönige,  die  zweite  I 15,  2 deckt  sich  grossen- 
theils  mit  der  XVIII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius, 
die  letzte  I 26,  4 mit  der  XIX.  Dynastie. 

Die  Reihe  in  I 15,  2 lautet: 

Thutmosis  regiert  nach  der  Vertreibung  der 

Hyksos 25  Jahre  4 Monate 

Chebron,  sein  Sohn 13  „ 

Amenophis 20  „ 7 „ 

Amessis,  seine  Schwester 21  „ 9 „ 

Mephres  12  „ 9 „ 


' V.  (iutsuhmid,  Beiträge  lli. 
2 C.  A.  l 26,  3. 
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Mephramuthosis 

. . . 25  Jahre 

10  Monate 

Thmosis  ..." 

. . . 9 

n 

8 

n 

Amenophis 

...  30 

n 

10 

n 

Oros 

...  36 

n 

5 

P 

Akenchris,  seine  Tochter . . . 

. . . 12 

n 

1 

n 

Rathotis,  ihr  Bruder 

...  9 

n 

Akencheres  

. . . 12 

n 

5 

n 

Akencheres  

. . . 12 

n 

3 

n 

Armais 

. . . 4 

n 

1 

n 

Ramesses 

. . . 1 

n 

4 

n 

.Armesses  Miamuu  

...  66 

n 

2 

n 

Amenophis 

. . . 19 

n 

6 

n 

Die  Reihe  wird  von  einem  Könige  eröffnet,  der  von  Jo- 
sephuB  beharrlich  Thutinosis  genannt  wird;  es  kann  jedoch 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Ver- 
treiber  der  Hyksos,  Ahnies  zu  thnn  haben.  Weiter  unten 
werden  wir  zu  untersuchen  haben,  wie  denn  Josephus  zu  seiner 
abweichenden  Namensform  gekommen  ist,'  hier  genügt  es 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  25  Jahre,  die  diesem  Könige 
beigelegt  werden,  vortrefflich  mit  den  monumentalen  Angaben 
stimmen,  die  das  22.  Jahr  des  Abmes  verzeichnen.  ^ 

Als  dessen  Nachfolger  bezeichnet  Josephus  dessen  Sohn 
Chebron  und  dann  Amenophis;  nach  den  Denkmälern  dagegen 
folgte  auf  Abmes  vorerst  sein  Sohn  Amenbotep  I.  und  dann 

Thutmes  I.  mit  dem  Beinamen  o|^[ ] Chep(er)-Rä-qa-ää, 

in  welchem  wir  das  griechische  erkennen.  Wir  haben 

es  sonach  mit  denselben  Königen  zu  thun,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  Reihe  des  Josephus  ihre  Folge  ver- 
tauscht ist. 


* Der  armenische  Eusebius  hat  für  Tbutmosis  die  ursprüngliche  Form 
Sethmosis  und  wir  glauben,  dass  Josephus  den  König  8 o t-nub-ti-aa-peliti, 
auf  den  wir  in  unserem  Excurse  zurückkonimen,  mit  Ahmes  entweder 
verwechselt  oder  verschmolzen  hat. 

^ Brugsch,  Oe.schichto  Aegyptens  258  f.  Cf.  überhaupt  die  vollständige  Zu- 
sammenstellung unserer  Nachrichten  über  die  XVIII.  Dynastie  des  Afri- 
caiiQs  und  Eusebius  von  Dr.  Wiedeniann  in  der  Zeitschrift  der  morgon- 
Undischeu  Gesellschaft  Bd.  Hl  und  32,  und  Pleyte,  , Königin  Makara' 
(Aeg.  Z.  1874,  p.  43  f.). 


Digitized  by  Google 


Krill. 


i5i; 


Als  Nachfolgerin  des  Anienophis  bezeichnet  Josephus 
dessen  Schwester  Aniessis.  Die  Denkmiiler  wissen  dagegen 
Folgendes  zu  berichten  : Thiitniosis  I.  hinterliess  drei  Kinder, 
eine  Tochter  HaSop  und  zwei  Söhne,  die  späteren  Thutmosis  II. 
und  III.,  von  denen  der  letztere  noch  unmündig  war.  Auf 
den  Vater  folgte  Thutmosis  II.,  der  nach  ägyptischer  Sitte  mit 
seiner  Schwester  Ilasop  sich  vermählte,  die  nach  dem  bald 
eingetretenen  Tode  ihres  (lemalils  und  Bruders  die  Regierung 
für  ihren  Bruder  Thutines  III.  führte. ' Zu  wiederholten  Malen 
finden  wir  Hasop  neben  ihrem  königlichen  Geinabl  Thutmes  II. 


als 


Anion-sat  bezeichnet,  d.  li.  Araensis  oder  Amessis.’ 


Die  Liste  des  Josephus  ignorirt  die  Regierung  'riiutnies  II. 
gänzlich , verzeichnet  dagegen  die  seiner  Mitregentin  und 
Schwester  Aniessis ; während  hinwiederum  die  officiellen  ägyp- 
tischen Königsverzeichnisse  nichts  von  Amossis-Hasop  wissen 
und  blos  die  Regierung  von  Thutmes  II.  und  III.  kennen. 
Einundzwanzig  Jahre  sagt  uns  Josephus  hat  Amessis-Ha§op 
regiert.  In  denselben  müssen  zuerst  die  Jahre  der  Regierung 
Thutmosis  II.  und  dann  auch  die  Jahre  eingerechnet  sein,  in 
denen  Ila^op  für  ihren  jüngeren  Bruder  Thutmosis  III.  die 
Herrschaft  führte.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  dagegen , dass 
der  grosse  Eroberer  die  Mitherrschaft  seiner  Schwester  über- 
ging, und  die  Jahre  dei-selben  sich  allein  zuzählte,  wie  er  denn 
auch  den  Namen  seiner  Schwester  auf  den  Inschriften  aus- 
meisseln  Hess.  Leider  verweigern  die  Denkmäler  eine  genaue 
Auskunft  darüber,  wie  lange  Hasop  mit  Thutmes  III.  zusammen 
regiert  hat;  wir  wissen  nur,  dass  das  Jahr  10  des  Thutmes 
das  letzte  ist,  in  dem  er  mit  seiner  Schwester  gemeinsam  herr- 
schend auftritt,’  und  wir  werden  daher  nicht  viel  von  der 
Wahrheit  abweichen,  wenn  wir  annehnien,  dass  seit  seinem 
16.  Regierungsjahre,  Thutmes  allein  die  Herrschaft  geführt  hat. 
Von  den  21  Jahren  der  Regierung  der  Aniessis  würden  sonach 
etwa  5 auf  ihre  Herrschaft  mit  Thutmes  II.  und  10  auf  die  mit 
Thutmes  III.  entfallen. 


' limp.seh,  fte.«chichte  Apgviitens,  p.  •JT.'j  f, 
* Plcytp  I.  1.  p.  n. 

^ Bnigseh  1.  I.  p.  2U1. 
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Auf  Amessis  folgten  nach  der  Liste  des  Josephus,  Meplires  ’ 
mit  12  Jahren  9 Monaten,  Mephraiiuithusis  mit  25  .Fahren  10  Mo- 
naten; aus  den  Denkmälern  ist  uns  dagegen  bekannt,  dass 
Thutmes  III.  genau  53  Jahre  1 1 Monate  und  4 Tage,  - also 
rnnd  54  Jahre,  regiert  hat.  Von  denselben  würden  nach  dem 
Gesagten  etwa  38  Jahre  auf  die  Alleinherrschaft,  16  auf  die 
^meinsame  Regierung  mit  Hasop  fallen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Liste  des  Josephus  die  16  Jahre  in  der  Regierung 
der  Amessis  untergebracht  hat;  addiren  wir  nun  die  Regierungs- 
dauer  ihrer  beiden  Nachfolger,  so  erhalten  wir  die  gesuchten 
38  Jahre  (und  dazu  7 Monate),  d.  h.  Mephres  und  Mephramu- 
thosis)  sind  nicht  zwei  Könige  sondern  nur  einer;  ihre  Re- 
gierungen geben  uns  zusammengezählt  die  Zeit  der  Allein- 
regierung Thutmes  III.,  wie  denn  der  zweite  Name  nichts  ist 
als  der,  durch  Thutmosis  vermehrte,  erste. 

Wir  erhalten  sonach  folgende  Tafel  der  Regierungen  der 
Kachfolger  des  A(imes: 

1 Ahmes  [Amasis] 25  Jahre  5 Monate 

3 Amenhotep  [Amenophisj  . 20  „ 7 „ 

2 Thutmes  I.  [Chebronj  ...  13  „ 

4 Amunsat-Hasop  [Amessis]  .15  „ x Thutmes  II. 

(IG  xl  K^meinBütn  mit  ThutmeB  III. 

5 Mephres 12  J.  9 M.  1 54  J.  Thutmes  III. 

6 Mephramuthosis  ...  j 25  „ 10  „ ) 

Der  Beginn  der  Herrschaft  des  Mesphramuthosis  ftillt 
mit  dem  .30.  Regierungsjahre  Thutmes  III.  zusammen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  also  mit  dem  Jahre, 
welches  als  Abschluss  einer  Triakontacteride  in  der  Regierung 
jedes  Königs  vom  ganzen  Lande  festlich  begangen  wurde. 

Auf  die  Könige  Mephres  und  Mephramuthosis  folgen  bei 
Josephus  Thinosis  (9  Jahre  8 Monate) , Amenophis  (30  Jahre 
10  Monate)  und  Orus  (36  .fahre  5 Monate);  die  Denkmäler 
dagegen  geben  uns  die  Reihe  Amenhotep  II.,  Thutmes  IV.  und 


' ist  wie  das  folgende  toö  zeigt,  ein  Mann  und  keine  Frau,  wozu 

ihn  einige  Foracher  gern  machen  möchten. 

’ Bmgseh,  .Der  Tag  der  Thronhesteiguug  des  dritten  Thutmes'  (Aeg.  Z. 
1S<4,  ji.  13S  f.,. 
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Arnenhotep  111.,  sodann  den  König  Amenhotep  IV.,  Achu-n-aten,' 
dessen  Namen  den  Anionspriestern  ein  Gräuel  war,  hierauf 
eine  Reihe  von  Kleinkönigen,  endlich  Hor(-m-hib).  ln  der 
Liste  ist  sonach  der  Nachfolger  Thutmes  111.,  der  zweite  Amen- 
hotep, der  nur  kurze  Zeit  regiert  haben  kann  — seine  höchste 
Regicrungszahl,  .3  Jahre,  findet  sich  auf  der  Stele  von  Amada 
— ausgelassen ; hingegen  sind  dessen  Nachfolger  Thutmes  111. 
und  Amenhotep  111.  an  ihre  richtige  Stelle  gesetzt  Mit  Horus 
(Orus,  l.lor-m-hib)  begegnet  sich  die  Liste  des  Joscphus  mit 
den  Monumenten  wieder.  Achu-n-aten  und  seine  unbedeutenden 
Nachfolger  sind  bei  Josephus  verschoben,  sie  wurden  hinter  Orus 
aufgeführt  ( cf.  p.  185  und  187).  Als  seine  Nachfolger  werden  uns 
nämlich  Akenchris,  die  als  seine  Tochter,  und  Rathotis,  der  als 
ihr  Bruder  erscheint,  und  zwei  Akencheres  bezeichnet.  Leider 
werfen  auch  die  Denkmäler  kein  genügendes  Licht  auf  diese 
Periode  ägyptischer  Geschichte ; wir  befinden  uns  daher  bei 
der  Vergleichung  mit  denselben  in  keiner  günstigen  l.<age. 
Amenhotep  IV.  nahm,  in  ausgesprochenem  Gegensätze  zu  den 
Amonspriestern  in  Theben , bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritte den  Namen  Achu-n-aten,  Achu  der  Sonnenscheibe,  an ; 
setzen  wir  hiefür  Achu-n-rä,  Achu  der  Sonne  — der  ägyp- 
tischen Priesterschaft  musste  ja  alles  daran  liegen  jegliche 
Erinnerung  an  den  Cult  des  Aten  zu  vernichten  — so  er- 
halten wir  die  ägyptische  Form  des  griechischen  Akencheres 
oder  nach  der  richtigeren  Form  bei  Africanus  und  Euse- 
bius Acherres.  Josephus,  in  dessen  Liste  er  als  letzter  der 
nachgetragenen,  als  legitim  von  den  Aegyptern  nie  anerkannten 
Könige  erscheint,  gibt  ihm  12  Jahre  3 Monate,  womit  die  Denk- 
mäler vollkommen  übereinstimmen. ^ Amenhotep  IV.,  Achu-n-aten 
starb  ohne  männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Eine  seiner 


Töchter  Mer-ateii  war  mit  © U v — . ö i Seaa-no/t  ver- 


mählt; eine  andere  Anch-nes-pa-aten 


I 

, die  später  den  Namen 


Anch-res-Amon  annchmen  musste,  hatte  1 1 ^ 


’ Uebor  denselben  vgl.  Reiniseb,  Urspniiig  und  Entwickelungsgescbichte  de.« 
ägyptischen  Priestertbums,  Wien,  1877.  lieber  den  Namen  Achu-n-aten 
cf.  meine  oben  (p.  1 48)  angeführte  Sclu-ift  ,Tacitus  und  der  Orient*  I,  c.  ä. 
* lieber  die  ganze  Zeit:  Brngseh  1.  1.  p.  43H  — 439,  sowie  Lepsins,  König«- 
biieh  Nr.  387 — 410. 
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Ainon-tut-äncli  fliq-fin-res  zum  Manne.  Beide  sowolil  Seää-necht 
als  auch  Tut-änch-Amon  finden  wir  als  Nachfolger  Achu-n-aten’s 


erwähnt,  ausserdem  noch  den  , heiligen  Vater'  (j  ^ ( l 


sich  O r 


Cheperu-rä-ar-mat  nannte.  Die  Bemer- 


kungen bei  Akcnchris  und  Rathotis  , seine  Tochter',  ,ihr  Bruder' 
geben  uns  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht  den  König  Akencheres, 
in  welchem  wir  schon  Achu-n-aten  erkannt  haben,  zwischen  sie 
undOrus  einschieben.  Dann  ist  in  der  That  Akcnchris  (Acherres 
Africanus)  — aus  Anch-nes-pa-aten  und  dieses  wie  Achu-n-rä  aus 
.\chu-n-aten  so  seinerseits  aus  Anch-nes-rä  entstanden  — seine 
(nämlich  des  Achu-n-aten)  Tochter  und  auch  Rathotis  (Rathos 
Africanus)  konnte  als  ihr  Gemahl , nach  ägyptischer  Sitte  als 
Bruder  gelten.  In  Rathotis  haben  wir  nach  dem  Gesagten 
den  Amon-tut-änch  zu  erkennen;  wie  seine  Gemahlin  ihren 
frühem  Namen  Anch-nes-pa-aten  in  Anch-nes-anion  verwandeln 
musste,  so  mag  auch  er  früher  den  Namen  Aten-tut-änch  geführt 
haben,  welcher  von  Manetho  durch  Rä-tut-änch  wiedergegeben 
wurde.  Das  ursprüngliche  Aten  der  Denkmäler  wird  sonach 
von  Manetho  durchgehende  durch  Rä  ersetzt  — in  dieser  ein- 
fachen Thatsache  liegt  die  Erklärung  dieser  sonst  unlösbaren 
Namen.  Noch  bleibt  ein  Name  zu  erwägen;  es  ist  der  zweite 
.\kencheres  bei  Josephus  — wohl  eine  Verschreibung  veranlasst 
durch  den  gleichlautenden  folgenden  König  — für  den  Afri- 
canus die  richtige  Form  Chebres  gibt,  worin  wir  unschwer 
den  Beinamen  des  heiligen  Vaters  Ai  ,Chep(eru)-rä'  wieder- 
erkennen. 

Seää-necht,  dessen  Name  das  einzige  ist,  was  die  Denkmäler 
Von  ihm  bisher  gemeldet  haben,  wurde  von  der  Liste  des  Jo- 
»ephns  mit  Stillschweigen  übergangen , die  andern  Herrscher 
s«it  Amenbotep  III.  finden  sich  dagegen  alle  in  derselben,  und 
e»  stellt  sich  sonach  die  Reihe  bei  .Josephus  seit  Thutnies  III., 
mit  den  Denkmälern  verglichen,  folgendermassen  : 


[Amenljotep  II.  fehlt] 

7 Thmosis  [Thutmes  IV.J  9 .1.  8 M. 

8 Aroenophis  [Amenhotep  Ill.j 110  n 70  „ 

13  Akencheres  (Acherres)  [Achu-n  atenj 12  „ 3 „ 


10  Akenchris,  seine  Tochter  [Anch-nes-pa-aten]  . 12  ,,  1 „ 
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_Ra 

1 1 Kathotis,  ihr  Bruder  [Aten-tut-änchJ 9 J.  — M. 

12  Akoncheres  (Chebres)  [Chep(oru)-rä  AiJ  ....  12  „ 5 „ 

9 Oros  [Hor-m-hib] 36  „ f>  „ 

Mit  Horus  lassen  die  Denkmäler  ein  König^geschlecht 
ausgelien  und  ein  neues,  das  der  Kamessiden,  an  seine  Stelle 
treten.  Der  erste  dieses  Hauses  war  Hamessu  I.,  ihm  folgten 
Mineptah  Seti  I.  und  Miamun  Kamessu  II.,  von  welchem 
letztem  wir  das  67.  Jahr  auf  den  Denkmälern  erwähnt  finden  ' 
— es  war  sein  letztes  und  gehörte  ihm  nieht  ganz  zu.  Auf 
Kamessu  II.  folgten  den  monumentalen  Nachrichten  zufolge 
Mineptah  II.  IJotephiermä  und  hierauf  Seti  Mineptah  III.  Die 
Liste  des  Josephus  macht  bei  Orus  (9.  König)  beziehungs- 
weise Akenchores  (13.  König)  keinen  Abschnitt,  sie  setzt  sich 
fort  mit  Armais,  Kamesses,  Armesses  Miamun  (66  Jahre 
2 Monate),  und  Amenophis  (19  Jahre  (5  Monate),  mit  dem  das 
Verzeichniss  abbricht.  Wir  erhalten  in  den  nächsten  Para- 
graphen die  Geschichte  des  Verrathes,  den  Armais  gegen  seinen 
Bruder  den  König  Sethosis,  der  auch  Kamesses  hiess,  buchen 
wollte,  der  jedoch  mit  der  Vertreibung  des  Armais  endete, 
welcher  nun  den  Beinamen  Danaus  erhielt,  während  sein  Bruder 
den  von  Aegyptos  bekam.  Wie  wir  aus  1 26,  4 ersehen,  herrschte 
Sethosis-Aegyptus  nach  diesen  Ereignissen  noch  59  Jahre,  und 
es  folgte  auf  ihn  sein  Sohn  Kampses,  der  66  Jahre  regierte. 
Wenn,  wie  es  in  der  That,  nach  der  jetzigen  Fassung  der 
Worte  des  Josephus  den  Anschein  hat,  der  Sethosis-Kamesses 
in  I 15,  3,  auf  den  Amenophis  folgte,  der  die  lange  Königs- 
reihe in  I 15,  2 abschloss,  dann  hätten  wir  folgende  Keihenfolge: 


Armais  

. 4 Jahre 

1 

Monat 

Kamesses 

. 1 

Tf 

4 

n 

Armesses  Miamun  . . . . 

. 66 

n 

2 

Amenophis  

. 19 

n 

6 

P 

Hermaios  und  Sethosis 

Sethosis  [=  Kamesses]  . . 

. 59 

r> 

Kampses 

. 66 

rt 

* I’ierret,  Priero  de  Rnnise.s  IV  ä O.sirid  (Revue  Areh.  XIX.  p.  273), 
Bnigseh  1.  1.  üül. 
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Ganz  abgeselien  davon , dass  eine  solche  Reihenfolge 
monumental  ganz  undenkbar  ist,  zeigt  eine  ganz  einfache  Be- 
trachtung derselben,  dass  hier  nicht  eine  sondern  die  zwei 
folgenden  Reihen  vorliegen',  die  parallel  mit  einander  laufen. 

Denkmäler;  I,  15,  2:  I,  26,  4: 

Armais 4 J.  1 M.  Hcrmaioa  [=  Dnnaus] 

Sethoi  I.  Raraeaaes  ....  1 „ 4 „ Sethoaia  f ^™*^*****|  59J. 

1 = AegyptoaJ 

Eameaanll.Meiaman  Armeaaea  Miainiiii66  „ 2 „ Rampaea  66  „ 

Mrnrptah  II.  Anienophia. 

Der  König  Sethosis  in  I,  1.5,  3 folgte  sonach  nicht,  wie 
man  nach  dem  Wortlaute  der  freilich  verderbten  Stelle,  die 
schon  im  Alterthume  Anlass  zu  verschiedenen  Conjecturen  ge- 
geben hat,'  annehmen  müsste,  auf  Amenophis,  sondern  im 
Gegentheile  war  das  'V^erhältniss  folgendes:  .Josephus  gibt  in 
I.  15,  2 die  gesamrate  Reihenfolge  der  Könige  seit  Atmes,  dem 
Vertreiben  der  Hyksos  an,  d.  h.  der  Zeit,  in  welche  er  den 
.\aszug  der  Juden  setzte  bis  einschliesslich  Amenophis  (einem 
der  Könige  der  XIX.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius), 
also  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  Manetho  den  Auszug  statt- 
finden Hess ; er  will  uns  hiedurch  den  Abstand  zeigen , der 
zwischen  den  beiden  Ansätzen  bestand,  und  damit  einerseits 
die  Ansicht  Manetho’s  widerlegen , andererseits  uns  das  hohe 
.Alter  des  jüdischen  Volkes  vorführen.  Zu  diesem  Zwecke 
nimmt  er  auch  I,  15,  3 die  Geschichte  von  Sethosis  und  Armai's 
auf.  die  sonst  für  den  Zusammenhang  seiner  Darstellung  ganz 
überflüssig  ist,  indem  ihm  die  Identificirung  des  ersteren  mit 
.Aegyptus,  des  letztem  mit  Danaus  willkommenen  yAnlass  gibt,  zu 
constatiren,  dass  393  Jahre  vor  der  Ankunft  des  Danaus  in 

’ Bansen  (Urkundenbuch  p,  46)  bemerkt  zu  der  Stelle:  Ipsa  autem  sen- 
tentia  veteres  jam  exereuit  prammatioos  e quibns  invita  Minerva  aliquis 
Haec  adscripsit,  quac  in  margine  Codd.  Big.  et  Hafn.  apposita  leguutur : 
uprrai  tv  lT^p<o  flivTiYpa^oj  ov  «fOtoat;  xa\  'PapEaar,?  oio 

0 |iiv  vawTixf^v  oyvatA'.v  tov;  xara  OaXa<jaav  a::avTfT>vTa{  Sir/fipouvTO 

xoA'.opxtüv  • p.£7'  ou  noXu  8s  Tov  *Pa|xEaj7;v  aveX^v  ''ApuaVv  SXXov  aOrou  a8cX:pbv 
rij;  AtyviTTOU  xatsViTjasv.  Der  Satz  womit  I,  15,  3 anhebt  knüpft 
nicht  an  den  letzten  König  Amenophis,  sondern  an  den  drittletzten 
König  an,  es  muss  daher  heissen:  *0  8^  21iOa)9t;  xat  *Paa-'aar,?,  lamxr^v 
'»rjTtx^;v  86vap.iv,  tov  aSsX^bv  *'AppaVv  sjtirponov  Ai^^nrou  xat^- 

9TT,5sV  X«  t.  X. 

SitnofFber.  d.  phil.-hiit.  U.  XCV.  ßd.  I.  Hft.  U 
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Argosund  nahezu  tausend  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  seine 
Vorfahren  aus  Aegypten  ausgewandert  seien.  Durch  unsere  An- 
nahme, dass  die  Königsreihe  in  I,  26,  4 schon  in  der  von  I,  15,  2 
enthalten  sei , lösen  sich  sofort  die  iSchwierigkeiten  der  An- 
knüpfung der  beiden  Listen,  die  schon  in  den  Königslisten  bei 
Eusebius,  wie  wir  noch  sehen  werden  Spuren  hinterlassen  haben, 
und  wir  gewinnen  zugleich  die  erwünschteste  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Denkmälern.  Nur  eine  Schwierigkeit  scheint 
sich  unserer  Auffassung  entgegen  zu  stellen;  in  I,  15,  2 werden 
dem  Könige  Ramesses  1 Jahr  4 Monate  gegeben,  während  der, 
nach  unserer  Annahme,  mit  ihm  identische  König  Sethosis- 
Aegyptos-Kaiuesses  über  5‘J  Jahre  regierte.  Diese  scheinbare 
Schwierigkeit  bietet  im  Gcgentheile  einen  weitern  Beleg  für 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht.  Aus  der  langen  Inschrift  von 
Abydos  ersehen  wir  nämlich,  dass  Seti  I.  [Sethosisj  seinen  Sohn 
Ramessu  II.  sehr  frühzeitig  zum  Mitregenten  ernannt  hat,  und 
zwar  that  er  dies  nicht  aus  Altersschwäche  — Ramessu  war 
ja  bei  seiner  Erhebung  erst  ein  , lockiger  Knabe'  [Inschrift 
von  Kuban]  ' — sondern  aus  politischen  Gründen;  durch  die 
Erhebung  seines  ältesten  Sohnes,  zugleich  des  Sohnes  der 
rechtmässigen  Erbin  des  früheren  Königshauses,  konnte  er  nur 
seine  Stellung  befestigen  und  vergessen  machen,  dass  er  nicht 
aus  einer  königlichen  Familie  entsprossen  sei.  Wie  lange  Se- 
thosis  gemeinsam  mit  seinem  Sohne  die  Regierung  geführt 
hat,  sagen  uns  die  Denkmäler  nicht,  wir  können  mit  Brugscli 
nur  sagen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  66jährigen  Re- 
gierung Ramessu  II.  auf  sein  gemeinschaftliches  Königthum 
mit  dem  Vater  zu  rechnen  sein  dürfte. '■*  Halten  wir  nun  die 
Angaben  der  beiden  IJsten  in  I,  15,  2 und  I,  26,  4 gegen- 
einander, so  sehen  wir,  dass  die  erstere  uns  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft Sethosis  I.  gibt,  während  die  andere  die  seiner  Ge- 
sammtregierung  über  Aegypten  uns  vorführt. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass  Josephus  auch 
hier  flüchtig  vorgegangen  ist.  Aus  I,  26,  4 erfahren  wir  gar 
nicht,  wie  lange  die  gemeinsame  Regierung  des  Armais  und 
Sethosis  gedauert  hat,  sondern  es  wird  uns  nur  gesagt,  dass 


* Keiiusch,  Oirestoniathie  I,  10. 
2 1.  I p.  170 — 477. 
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Sethosis  nach  der  Vertreibung  seines  Bruders  aus  Aegypten 
noch  59  Jahre  regiert  hat;  die  Summe  518  in  I,  26,  3 setzt 
dagegen  voraus,  dass  die  59  Jahre  auch  die  gemeinsame  Re- 
gierung der  Brüder  umfassen,  da  sie  aus  den  Posten  393  (Re- 
gierungen bis  auf  die  Brüder  Sethosis  und  ArmaYs)  59  (also 
Sethosis  und  Armais)  und  66  (Ramessu  II.)  gebildet  ist.  Ent- 
scheiden zu  wollen,  welche  dieser  beiden  Angaben  die  ohne- 
dies nur  um  4 Jahre  (denn  so  lange  dauerte  nach  I,  15,  2 die 
gemeinsame  Regierung  der  beiden  Brüder)  abweichen , die 
richtigere  sei,  erscheint  mir  unthunlich. 

Es  ist  ein  buntes  Wirrwar  von  genauen  Angaben  und 
TOD  Irrthümern,  welches  die  beiden  Listen  des  Josephus  dar- 
bieten ; sie  verschieben , wie  wir  gesehen  haben , die  Könige 
Thutraes  I.  (Chebronl  und  Amenbotep,  sie  übergehen  mit  Still- 
schweigen die  Könige  Thutmes  II.  und  Amenbotep  II.,  sowie 
den  Fürsten  iSeäünecht,  sie  zerreissen  die  chronologische  Reihen- 
folge seit  Amenophis  (.Amenbotep  III.  = 8.  König  der  Reihe); 
ja  noch  mehr,  sie  machen  aus  dem  einen  Könige  Thutmes  III. 
gar  zwei,  Mephres  und  Mephramuthosis;  sie  haben  kein  festes 
Princip  in  der  Auswahl  der  Könige.  Während  sie  die  Nach- 
folger Amenhoteps  III.  als  illegitim  aus  der  officiellen  Reihen- 
folge ausscheiden  und  erst  nach  ITorus  nachtragen,  geben  sie 
der  Amessis  21  Jahre  mit  Ueberspringung  ihres  Gemahls 
Thutmes  II.,  wiewohl  ihre  Regierung  schon  von  ihrem  Nach- 
folger Thutmes  III.  als  illegitim  angesehen  worden  ist  — mit 
einem  Worte  die  Listen  sind  entweder  von  Josephus  selbst 
oder  von  einem  vor  ihm  lebenden  Chronographen  verfertigt 
»Orden  — denn  dass  sie  unmöglich  von  Manetho  herrühren 
können , erscheint  mir  nach  den  bisherigen  Darlegungen  als 
ausgemacht. 

Wenn  wir  die  Listen  des  Josephus  mit  denen  des  Euse- 
bius vergleichen , so  tritt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung 
entgegen,  dass  der  Verfasser  der  letztem  in  den  Fehler  verfallen 
ist,  die  Reihe  I,  26,  4 an  die  von  I,  15,  2 anzuschliessen  ohne 
zu  bemerken,  dass  die  letztere  in  der  erstem  schon  ganz  ent- 
halten war.  Dieser  Fehler  setzt  die  Kenntniss  der  Listen  des 
Josephus  voraus,  denn  er  ist  nur  aus  ihnen  zu  erklären,  und 
»ir  müssen , da  der  durch  denselben  erwachsende  Zuschuss 
Ton  Jahren  durch  die  Anlage  der  Eusebischen  Tdp.s'.,  wie  wir 

11* 
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noch  sehen  werden,  gefordert  wird,  annehmen,  dass  der  Ver- 
fasser derselben  den  Josephus  schon  vor  sich  gehabt  hat  und 
nicht  etwa  der  Fehler  von  einem  Spätem  aus  dem  Josephus 
in  die  hineingetragen  worden  ist.  Auch  die  TipLS!  des 

Africanus  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  tragen  die  Spuren  der 
Beeinflussung  durch  die  Liste  des  Josephus  deutlich  an  sich. 
Dieselbe  ist  jedoch,  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird, 
nur  etwas  Aeusserliches,  welches  in  die  Tspisi  von  einem  Manne 
hineingetrageu  worden  ist,  der  dieselben  mit  dem  ihm  eben- 
falls vorliegenden  Josephus  zu  vereinbaren  bemüht  war. 


Joflcphan:  AfricAnus: 

Akencheres  ....  12  J.  IM.  XVIII.  Acherres  ....  32  J. 

Rathotis 9 „ Rathos 6 „ 

Akencheres  ....  12  „ 5 „ Chebres  ....  6 „ 

Akencheres  ....  12  „ .3  „ Acherres  ....  12  „ 

Armais  4 „ 1 „ Armessis  ....  5 „ 

Ramesses 1 „ 4 „ Ramessis  ....  1 „ 


Armesses  Miamun  66  „ 2 „ 

Amenophis  ....  19  „ 6 „ Amenophut.  . . 19  , 

Die  Tsp.5!  des  Africanus  haben  die  XVIII.  Dynastie  um 
drei  Könige,  die  der  XIX.  Dynastie  angehüren  bereichert; 
wir  können  den  Grund  dieser  Einfügung  der  drei  Könige  Ar- 
messis, Ramessis  und  Amenophut  leicht  nachweisen.  Sie  geht 
auf  die  zuerst  von  Josephus  aufgebrachte  Gleichsetzung  der 
Hyksos  mit  den  Juden,  nach  der  der  Auszug  unter  dem  Könige 
Abmes  I.  stattgefunden  hat,  zurück.  Diesem  kommt  nach  den 
Listen  eine  25jährige  Regierung  zu , welche , da  der  Pharao 
des  Auszugs  bei  der  Verfolgung,  nach  der  heiligen  Schrift, 
seinen  Tod  fand,  vor  die  V'ertreibung  der  Hyksos  fallen  musste. 
Auch  Africanus  hat,  wie  wir  aus  seiner  Anmerkung  zum  Kö- 
nige Amosis  ersehen,  der  Ansicht  des  Josephus  sich  ange- 
schlossen , und  wir  können  daher  vorläuflg  (cf.  p.  217)  an- 
nehmen, Afrieanus  seihst  habe  die  Veränderungen  an  den 
Tsgoi  vorgenommen.  In  der  That  weisen  seine  lipis!  für  die 
Hyksosdynastie  statt  der  überlieferten  259  Jahre : 284  (259  25) 

auf.  Dafür  hat  Africanus  die  25  Jahre  des  Ahmes  au.«gelas.sen, 
da  dieselben  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Hyksos  einbe- 
griffen waren , indem  ja  sein  letztes  Regierungsjahr  sich  mit 
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dem  Jahre  der  Vertreibung  der  Fremden,  also  nach  Josephua 
and  Africanua  der  Exodus,  dockte  — ao  erklärt  aich  die  Ab- 
wesenheit jeglicher  Angabe  der  Kegierungadauer  bei  Abmea, 
die  schon  dem  Synkclloa  ' aufgefallen  war.  Um  den  Ausfall 
der  25  Jahre  des  Ahmea  bei  der  XVIII.  Dynastie  zu  decken, 
nahm  Africanus,  oder  wer  immer  die  Veränderungen  vorge- 
nommen hat,  aus  der  ihm  bei  Joacphus  vorliegenden  Liste  die 
genannten  drei  Könige  auf,  deren  Regierungszeit  genau  25  Jahre 
ausmachte.  Öo  glaubte  er  der  heiligen  Schrift,  den  ihm  vor- 
liegenden t;po!  und  der  ao  stark  von  denselben  abweichenden 
liste  des  Josephua  gerecht  zu  werden;  wie  wenig  ihm  freilich 
dies  gelungen  ist,  werden  wir  später  beobachten  können.  Halten 
wir  dies  fest,  so  ist  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Fassung 
der  rinii  sehr  leicht,  man  braucht  nur  die  Hyksosdynastie  von 
den  25  eingeschobenen  Jahren  zu  befreien,  Ahmes  mit  25  Jahren 
an  die  Spitze  der  XVHI.  Dynastie  zu  setzen,  und  die  letzten 
drei  Könige  derselben  zu  streichen  fcf.  p.  173). 

Wenn  wir  nun  die  von  allen  fremden  Eindüssen  gerei- 
nigte Liste  des  Africanua  mit  der  des  Josephus  vergleichen, 
so  finden  wir,  dass  abgesehen  von  einigen  wenigen  Abwei- 
chungen in  den  Regierungszahlen  und  Namensformen,  die  wir 
dem  schlechten  Zustande  unserer  handschriftlichen  Uober- 
liefenmg  zuzuschreiben  haben , beide  mit  einander  identisch 
sind.  Ganz  dasselbe  Verfahren  in  der  Anordnung  der  Könige, 
ganz  dieselben  Wunderlichkeiten  und  Versehen,  die  wir  schon 
oben  näher  ins  Auge  gefasst  haben,  und  die  uns  bei  den  an- 
deren Dynastien  wiederholt  begegnen  werden,  treten  uns  nicht 
nur  in  der  ursprünglichen,  von  den  Veränderungen,  die  ein 
später  Chronograph  vorgenommen  hat,  gereinigten  Fassung 
der  X\HI1.  Dynastie,  sondern,  wie  wir  vorgreifend  bemerken 
wollen,  in  allen  übrigen  Dynastien  der  tiizoi  entgegen  und 
es  ist  daher  der  Schluss  unabweisbar,  dass  Josephus  seine 
Listen  nicht  selbst  gemacht,  sondern  dass  er  sie  einer  chrono- 
logischen Tafel  entnommen  hat,  die  seinem  Manetho-Exem- 
plare  beigefügt  war,  und  die  er  natürlich  als  ein  echt 
Manethonisches  Product  ansah.  Daraus  erklärt  es  sich , dass 
Josephus  für  Sethosis,  den  Bruder  des  Armais,  zwei  so  ver- 


* Srnkellos  70,  B:  toü  ’Ajaw;  oOo'  oXw^  cThev  £tt). 
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schiedene  Angaben  uns  mittlieilt , die  eine  entnahm  er  den 
Manethonischen  ßfß/.::,  die  andere  seiner  chronologischen  Tafel. 
Er  nimmt  zu  der  letztem  seine  Zuflucht,  wenn  er  dem  Leser 
Tf,v  t(T)v  -/pivüjv  Ta;iv  vorführen  will  (I,  15,  1),  und  es  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  in  diesen  Worten  die  Ueste 
des  Namens  der  Tafel  selbst  zu  suchen  haben. 

Ueber  die  Anlage  dieser  Uebersichtstafel  gibt  uns  die 
Betrachtung  zweier  Stellen  hinreichende  Auskunft,  von  denen 
wir  die  eine,  518,  schon  kennen  (p.  163),  und  deren  andere  393 
den  Erklärern  sehr  viele  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Seit  Thut- 
mosis,  dem  Vertreiber  der  Hyksos,  waren  bis  auf  die  Brüder 
Ilermaios-Danaus  und  Sethosis-Aegyptus,  nach  der  Angabe  des 
Josephus,  303  Jahre  verflossen.  Rechnet  man  jedoch  die  Re- 
gierungszahlen der  gesammten  Reihe  der  Könige  in  I,  15,  2 zu- 
sammen, so  erhält  man  erst  333  Jahre,  und  da  es  leider  nicht 
einmal  gestattet  war,  an  das  beliebte  Auskunftsmittel  einer  Ver- 
schreibung zu  denken,  da  Josephus  die  Zahl  zweimal  gibt  uud 
weil  überdies  die  zweite  Zahl  518  die  erstere  voraussetzt,  ' s« 
blieb  scheinbar  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  Josephus 
habe  zweierlei  Redactionen  dieser  Listen  vor  sich  gehabt.- 
Nach  unserer  Auffassung  der  Liste  stellt  sich  die  Sache 
dagegen  einfach  so:  Wenn  die  393  Jahre  nur  bis  zu  den  Brü- 
dern Ilerinaiüs  und  Sethosis  gingen , so  müssen  wir  die  Re- 
gierungen von  Armais  (4  Jahre  1 Monat),  Ramesses  (1  Jahr  4 Mo- 
nate), Arniesses  (66  Jahre  2 Monate)  und  Amenophis  (19  Jahre 
6 Monate),  also  zusammen  91  Jahre  1 Monat,  von  der  Gesammt- 
summe  333  abziehen,  wodurch  wir  242  Jahre  erhalten.  Ziehen 
wir  242  von  393  ab,  so  verbleiben  uns  151  Jahre,  die  wir 
irgendwie  unterbringen  müssen.  Hier  setzt  eine  Angabe  des 
Africanus  ein,  die  er  bei  der  XVII.  Dynastie , die  vor  Thiit- 
mosis-Ahmes  regiert  hat,  anführt : sp.si  oi  rroiiASvi;,  zal  sl  Hr,ßa::: 
eßasr/.wjx/CTT,  pva'[151].  Ahines  begründete  kein  neues  Geschlecht; 
er  ist  ja,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  der  Sohn  des  Mephra- 
muthosis;  seine  Vorfahren  hatten  sich,  wie  wir  aus  Africanus 

1 C.  A.  I,  26,  4;  16,  1;  26,  3;  31,  2. 

2 Müller  F.  H.  Gr.  II,  571  . . . miraris  sane  licet  Josephiim  exputare  annos 
393.  Non  enim  lihrarii  error  siibesso  videtur,  qnam  enndem  numenim 
denuo  memoret  in  aequentihn».  Hand  dnbie  aliona  miaeuit  Joaephua,  qnem 
s<'imua  diversaa  Mauethoiüaui  operia  rccen.sionca  ante  oculoa  habuiaae. 
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ersehen , lan^e  vorher  ^?egen  die  Ilyksus  erhoben  und  gegen 
sie  einen  151jährigen  Krieg  geführt.  Hieinit  haben  wir  die 
Erklärung  der  wunderlichen  Zahl  3üd  gewonnen,  sie  gibt  uns 
die  Gesammtregierung  der  thebanischcn  Fürsten  seit  dem 
.\usgange  des  letzten  legitimen  Hyksos,  über  den,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  bei  dem  Verfasser  der  Zweifel  be- 

standen. Josephus  fand  die  Zahl  in  seiner  Tafel,  wohl  am 
Ausgange  des  Geschlechtes  vor  dem  Emporkommen  der  Brüder 
Danaus  und  Aegyptus,  verzeichnet  und  glaubte  sie  auf  die  Re- 
gierungsdauer der  thebanischcn  Fürsten  seit  Ahmes  beziehen 
zu  müssen , während  sie  im  Gegentheile  auch  noch  alle  seine 
königlichen  Vorfahren  umfasste. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  393  nicht 
von  Josephus  gemacht  sein  kann,  wie  etwa  die  Zahl  518, 
welche  er  durch  Sumrairung  der  Posten  393  -f-  59  66  ge- 

wann, wobei  ihm  das  Versehen  unterlief,  die  Jahre  der  gemein- 
samen Regierung  des  iSethosis  und  Ramesses  Miamun  doppelt 
zu  zählen.  Wir  ersehen  ferner,  dass  die  Tafel,  die  dem  Jo- 
sephus vorlag,  die  XVII.  und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus 
nicht  getrennt  vorführte,  sondern  noch  als  ein  Ganzes  rechnete, 
was  auch  ganz  natürlich  war,  da  der  letzte  König  der  XVII. 
Dynastie  der  Vater  des  ersten  der  XVIII.  Dynastie  war,  und 
das  Ereigniss  der  Vertreibung  der  Ilyksos  gar  nicht  so  ein- 
schneidend war;  denn  schon  in  dem  Momente,  da  in  Theben 
sich  einheimische  Fürsten  erhoben , hörte  in  den  Augen  der 
Aegypter  die  Ilyksosdynastie  auf,  legitim  zu  sein.  Dagegen 
ist  bei  Horus  der  Abschnitt  gerechtfertigt,  denn  mit  seinen 
Nachfolgern  Ramessu  I.  und  Seti  1.  betritt  ein  neues  Herrscher- 
geschlecht den  ägyptischen  Thron,  es  ist  das  der  Ramessiden. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  Verfasser  der  chronographischen 
Uebersichtstafel,  von  der  uns  Bruchstücke  in  den  Listen  des 
Josephus  erhalten  sind,  die  Königsgruppen  nach  Familien  ge- 
schieden, wahrscheinlich  nach  dem  Vorgänge  von  Manetho 
selbst.  So  erklärt  sich,  dass  Königsgruppen  so  oft  mit  Frauen 
ausgehen,  es  sind  eben  die  letzten  Sprossen  von  Königsfamilien, 
mit  deren  Hand  auch  die  Herrschaft  an  fremde  Königshäuser 
überging. ' 

* Cf.  ÄUih  Laiith,  Mauethu  p.  IH»,  der  freilich  dieses  Oesetz  auch  auf  die 
»“trenaorite  Will.  Dynastie  erstreckt,  wo  es  keine  Giltigkeit  hat,  denn 
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Finden  wir  nun  einerseits,  dass  die  ursprünglich  eine 
Gruppe  bildenden  thebanischen  Fürsten  in  zwei  Dynastien  ge- 
spalten wurden,  so  muss  uns  andererseits  auffallend  erscheinen, 
dass  .Josephus  den  Einschnitt  bei  Hermaios  und  Sethosis,  mit 
denen  ja  eine  neue  Gruppe  begann,  gar  nicht  betont;  es  kann 
daher  auch  seine  Vorlage  denselben  nicht  zu  markant  be- 
zeichnet haben.  Wenn  Josephus  ferner  mit  Amenophis  die 
Reihe  in  I,  15,  2 abbricht,  so  geschieht  diess  nicht  etwa,  weil 
dieser  König  den  Abschluss  einer  neuen  Gruppe  bildete,  son- 
dern einfach  aus  dem  Grunde,  weil  Josephus  dem  Leser  nur 
die  Könige  bis  zum  Auszuge  vorführen  wollte.  Amenophis 
schloss  ja  kein  Geschlecht  ab,  wie  uns  die  Darstellung  des 
Auszuges  bei  Josephus  selbst  I,  26  bezeugt,  und  es  lag  für  den 
Verfasser  der  Listen  des  Josephus  daher  kein  Grund  vor,  nach 
Amenophis  einen  Abschnitt  zu  machen. 

Zu  diesen  Beobachtungen  tritt  eine  neue,  ergänzende  hinzu. 
Das  Wort,  welches  in  den  angeblichen  Manethonischen  Frag- 
menten bei  Africanus  so  häutig  vorkomnit,  und  in  unserer 
Vorstellung  als  untrennbar  von  den  Ai-'T/irrtzxi  selbst  erscheint, 
JjvaiTEia  ist  in  den  echten  Fragmenten  zzra  ).e;iv  bei  Josephus 
gar  nicht  nachzuweisen.  In  den  auszugsweise  wiedergegebenen 
Fragmenten  kommt  es  wohl  einmal  vor  I,  14,  15:  fo^supLEyf.»;  ?« 
TTjv  ’Affrup{ii)v  O'jvaiTEvav ; wir  müssen  uns  jedoch  vorerst  daran 
erinnern,  dass  man  auf  den  Wortlaut  in  den  auszugsweise 
gegebenen  Stellen  bei  Josephus  nicht  viel  bauen  kann ; es  zeigt 
sich  sodann,  dass  die  betrachtete  Stelle  nichts  anderes  ist,  als 
die  Paraphrase  von  I,  14,  6:  TrpcipüpiEvo;  ’.^isupiV/  tste  •^iZsn 
•r/05VT(i)v  eJ3[xi'/r,v  £-;0jij.;a  tf,;  aüri;?  flac.AEia;  epsBov,  worin  sich 
nichts  von  Suvarrsia  tindet.  Während  wir  sonach  in  den  echten 
Fragmenten  Manetho’s  bei  Josephus  das  Wort  SuvarrEta  als 
technischen  Ausdruck  gar  nicht  tinden,  tritt  uns  dagegen  das 
Wort  ßaaiAEia  in  zwei  Stellen  xaTa  Äi-iv  I,  14,  6,  I,  15,  6 und  in 
I,  26,  3 entgegen  ‘ sowie  auf  den  biliuguen  Inschriften  der  Pto- 


Ila^op  beendete  kein  Geschleclit,  ihr  Naehfol^er  war  ja  ihr  Bruder 
Tliutirifs  III. 

* C.  A.  I,  14,  6 eaoa^vijv  trj;  «uiijs  ßauiXita;  cfooov.  I,  26,  3 xa'i  5ii 

touTO  /povov  aOroO  ßauiXeia;  opiaai  |J.^l  TOApijjga^.  I,  15,  6 xa'i  «pan;« 
ßaatXeta;. 
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lemäerzeit  ' und  dem  entsprechend  heisst  es  zur  ersten  Dynastie 
bei  Africanus  |A£Ta  vexja;  za!  tsu;  r;(iiO£C’j;  zpotTr,  ßasiXsta  zaTa- 
P'.OiASlTat  — es  ist  dies  ein  spärlicher  üeberrest  der  alten  Be- 
zeichnung. Seiner  etymologischen  Bildung  nach  entspricht  der 
Name  vollkommen  dem  technischen  ägyptischen  Ausdrucke 

wie  ßasri/.sia  von  ßosiXej?.  Der 

Untersuchung  der  beiden  szsice'.;  des  Africanus  und  Eusebius 
muss  es  Vorbehalten  bleiben,  diese  Beobachtungen  aufzunehnjen 
und  weiter  auszufUhren;  erst  aus  der  Vergleichung  derselben 
wird  sich  heraussteilen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit 
den  s'jvajTS’at,  die  — schon  nach  dem  Gesagten  zu  schliessen  — 
Manetho  ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Während  wir  aus  den  -sixs:  des  Africanus  und  Eusebius  ge- 
wohnt sind,  bei  Manetho  ein  festes,  in  allen  Einzelnheiten  aus- 
gebautes chronographisches  System  zu  suchen , finden  wir  in 
den  echten  Fragmenten  Manetho’s  bei  Josephus  das  Gegentheil 
bezeugt;  selbst  wo  wdr  Zahlenangaben  wünschen  möchten,  gibt 
sie  uns  Manetho  nicht.  Wir  vermissen  bei  ihm  eine  genaue 
Angabe  darüber,  wann  die  Hyksos  sich  entschlossen  haben, 
einen  König  zu  erheben,  Manetho  sagt  nur  "i?a;  (I,  14,  5); 
ebenso  wenig  wird  uns  mitgetheilt,  wie  lange  der  toXsias;  iasyz; 
xai  -sXjx?5''ts;  (I,  14,  13)  gedauert  habe.  Wir  können  diesen 
Mangel  nicht  der  Fahrlässigkeit  des  Josephus  zur  Last  legen ; 
denn  es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  er  habe  anstatt  der  ge- 
nauen Zahlcnangabe  des  Manetho  ein  ::£pa;  oder  ein  toXe'jJi:; 
~Xj-/pj-c,o;  gesetzt.  Zur  Gewissheit  wird  sich  der  Mangel  eines 
ausgebildeten  chronographischen  Systems  erheben , wenn  wir 
an  der  Hand  der  izBiie:;  des  Africanus  und  Eusebius  werden 
beobachtet  haben , wie  die  Verfasser  derselben  sieh  bemüht 
haben,  aus  den  A!v\/:r:taza  ein  System  zu  zimmern,  und  zu 
welchen  sonderbaren  Auskünften  sie  manchmal  ihre  Zuflucht 
haben  nehmen  müssen , um  dem  Mangel  bestimmter  Zahlen 
abzuhclfen. 


ol  zp6":ipQ'i  Stele  von  Tani»  8,15. 
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II.  C a p i t e 1. 

Die 

§.  1.  Der  zweite  "5^1.0;. 

Die  (irundlajre  für  die  Betraehtung  der  1:^3!  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  müssen  uns  die  Fragmente  Manetho’s  bei 
Josephus  bilden ; ausgehend  von  dem , was  uns  diese  be- 
riqjiten , haben  wir  zu  untei-suchon , wie  sich  dasselbe  in  den 
T31AS!  wiederspiegelt.  Da  uns  bei  Jusephus  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  welche  Ereignisse  behandeln,  die  innerhalb  des 
zweiten  tsjxsi;  fallen,  müssen  wir  daher  mit  demselben  beginnen. 

.Schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  der  tsj«!  des 
Africanus  und  Eusebius  zeigt,  dass  dieselben  trotz  bedeutender 
Abweichungen , in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ein- 
ander stehen ; die  des  Eusebius  setzen  die  des  Africanus 
voraus.  Der  grösste  Theil  der  Notizen,  die  sich  bei  Africanus 
Anden,  kehrt  auch  bei  Eusebius  wieder.  Dies  könnte  freilich 
auch  durch  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  erklärt 
werden  ; entscheidend  ist  jedoch  die  Stelle,  die  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  für  die  tsiiS!  des  Africanus  sehr  wichtig  ist 
und  sich  beim  Könige  Chufu  Andet  (IV,  2):  (Ets;  xat  'ksf- 
i'm;;  si;  öseb;  evevsts  y.a!  3t,v  Isfav  Tjvevpaiie  ■^v  ü;  jaevi 

•/pfifxa  SV  A'vüztu  •j’Syjp’Cvs;  £ZTT)!7a|j.Tr;v.  Bei  Eusebius  wird 
diese  Angabe,  die  natürlich  in  dieser  Form  nur  für  den  Verfasser 
der  Tijjici  des  Africanus  richtig  war , also  verändert : qui  et 
superbus  in  deos  inventus  est,  usquedum  eum  poenituit,  et  Volu- 
mina sacra  conscripsit;  quos  velut  magnas  opes  habebant 
Egiptii.  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  zeigt  uns  hinreichend 
das  Abhängigkeitsverhältniss,  in  welchem  die  toiw'.  des  Euse- 
bius zu  denen  des  Africanus  standen.  Woher  kommen  denn 
dann  die  grossen  Abweichungen  zwischen  den  beiden  ei«.5s:£'~ 
— auf  diese  Frage  zu  antworten  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Untersuchungen.  Für  den  zweiten  TspiE?  geben  uns  die  exSweü 
des  Africanus  und  Eusebius,  sowie  die  Excerpta  Barbarorum 
folgende  Angaben: 

Africauus: 

XII.  Dynastie  7 Thebaner  . nnt  160  Jahren 
XIII.  „ 60  Thebaner  . „ 453  „ 
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XIV. 

Dynastie  76  Choiten  . . 

mit 

184  Jahren 

XV. 

n 

6 Hyksos  . . 

n 

284 

n 

XVI. 

n 

32  Hyksos  . . 

n 

.518 

n 

XVII. 

n 

— Thebaner  . 

V 

151  (+  43)  Jahren 

XVIII. 

n 

16  Thebaner  . 

n 

263  Jahren 

XIX. 

r) 

6 Thebaner  . 

n 

209 

n 

Eusebins: 

XII. 

Dynastie  7 Thebaner.  , 

mit 

245  Jahren 

XIII. 

n 

60  Thebaner. 

453 

XIV. 

n 

76  Choiten  . . 

n 

484 

71 

XV. 

n 

— Thebaner. 

n 

250 

71 

XVI. 

n 

5 Thebaner. 

n 

190 

71 

XVII. 

r 

4 Hyksos.  . 

n 

103 

71 

XVIII. 

n 

14  Thebaner. 

n 

348 

71 

XIX. 

n 

5 Thebaner. 

n 

194 

1? 

Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas 

Dies  politanoruiu 

. . . 

. an. 

160 

XI. 

n 

Bubastanoruin  . 

• . . 

• r) 

1.53 

XII. 

7) 

Tanitorum  . . . 

. . . 

• n 

184 

XIII. 

n 

Sebennitorum  . 

• n 

224 

XIV. 

n 

Memphitorum  . 

. » . 

• r> 

318 

XV. 

n 

Iliopolitorum  . . 

. . . 

• » 

221 

XVI. 

n 

Ennupolitorum  . 

. . . 

• n 

260 

Die  Abweichungen  unserer  Listen  sind  sehr  bedeutend ; 
am  grössten  sind  sie,  sowohl  was  die  Reihenfolge  der  Dyna- 
stien als  auch  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahrc  anbelangt , bei 
denjenigen  Dynastien,  deren  Herrschaft  zwischen  den  Einfall 
und  die  Vertreibung  der  Hyksos  fällt.  Nur  folgende  spärliche 
Angaben  erhalten  wir,  aus  den  echten  Fragmenten  Manetho’s 
bei  Josephus,  über  diese  unruhige  Zeit: 

I 14,  2 die  Hyksos  fallen  in  Aegypten  ein,  als  daselbst  der 
König  (Amun  ?j-Timaios  regierte  und  bleiben  eine  Zeit- 
lang  hindurch  ohne  Könige. 

I 14,  5 n^pa;  erheben  sie  Salatis  zum  Könige. 

1 14,  12  Msti  Txjta  erheben  sich  in  Aegypten  einheimische 
Fürsten,  die  nach  einem  langwierigen  Kampfe  die  Hyksos 
vertreiben.  [Aus  der  Darstellung  des  Josephus  ist  es  nicht 
klar  ersichtlich , worauf  sich  das  -xj-ca  bezieht,  ob 
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auf  die  Reihe  der  Hyk.sos,  die  mit  Assis  abschloss,  oder 
überhaupt  erst  auf  die  511  .Talire;  wahrscheinlicher  ist 
jedoch  das  erstere.] 

I 14,  8 erhalten  wir  die  Reihenfolge  und  Regierungsdauer  der 
von  den  Aegyptern  selbst  anerkannten  Hyksos, 

I 14,  II  erfahren  wir,  dass  diese  sowie  ihre  Nachfolger  511 
Jahre  über  Aegypten  regiert  haben. 

Diese  letzteren  Angaben  sind  allein  Anscheine  nach  Ma- 
netho  und  nicht  der  uns  bekannten  Tafel  entnommen.  Den 
Angaben  Manetho’s  treten  die  Denkmäler  ergänzend , berich- 
tigend und  bestätigend  zur  Seite.  So  spärlich  auch  die  monu- 
mentalen Nachrichten  über  den  Beginn  der  Ilyksoszeit  sein 
mögen,  so  viel  steht  doch  fest,  dass  unmittelbar  nach  der 
Königin  Skemiophris,  die  in  unseren  Listen  die  XII.  Dynastie 
absehliesst,  die  Hyksos  in  Aegypten  nicht  eingefallen  sein 
können;  dass  vielmehr  die  Nachfolger  derselben,  die  Sebekho- 
teps,  und  zwar  nicht  bloss  die  ersten  unter  ihnen,  noch  immer 
als  uneingeschränkte  Herren  von  ganz  Aegypten  erscheinen, 
wie  uns  denn  auch  Jlonumente  derselben  in  allen  Theilen  des 
Landes,  ja  selbst  hart  an  der  Ostgrenze  des  Delta  in  Tanis 
erhalten  sind. ' Der  Turiner  Papyrus  lässt  auf  die  Aineneniha's 
etwa  140  Könige  folgen , von  denen  der  grössere  Theil  der 
Zeit  des  Einfalls  und  des  siegreichen  Vordringens  der  Hyksos 
angehören  mag,  wie  denn  in  der  That  die  niederen  Regierungs- 
zahlen, die  selten  3 — 4 Jahre  überschreiten,  die  stürmische  Zeit 
hinreichend  bezeichnen,  ^ ohne  dass  jedoch  uns  irgend  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  würde,  diesen  Zeitraum  näher  zu 
bestimmen.*  Der  Turiner  Papyrus  bezeugt  uns  ferner,  dass 

* Brngsch  l.  1.  p.  175.  Cf.  übrigens  Lieblcin,  Recherches  p.  f. 

2 Lautlif  Manotho  p.  'iSG  f. 

3 Wahrscbeinlich  werden  uns  die  Keilinschriften  noch  früher  als  die  em- 
heimisclicn  Denkmäler  Auskuiift  über  diese  dunkle  Periode  ägyptischer 
Geschichte  geben.  Babylonische  Inschriften  berichten,  dass  der  alte 
König  Samikin  von  Agani  und  »ein  Nachfolger  Naram-sin  in  kriegerische 
Beziehungen  zu  dem  Ijandc  MAgan  getreten  »eien.  Dass  MAgan,  schoo 
in  dieser  frühen  Zeit,  Aegypten  be/.eichnete  wird  von  Schräder  (Keil- 
inschriften  und  Geschichtaforschung  p.  297)  bezweifelt;  Maspero  erinnert 
jedoch  mit  Recht  an  Josephiis  C.  A.  I,  11,  *5,  15  sowie  daran,  dass  die 
Krol>cruug  von  Palästiiia-Phönieicn  durch  Sarrukin  iiischriftlicb  feststehl 
(Revue  critique  1879). 
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die  Aegypter  der  Thutmosidenzeit  eine  Reihe  von  Ilyksos  als 
legitini  in  ilirc  Künigsverzeiciinisse  aufgcnoinmen  Iiaben  ' und 
es  sind  uns  in  der  That  durch  andere  Denkmäler  zwei  Hyksos- 
namen  — Salatis  und  Apophis  — erhalten.  Aus  dem  Papyrus 
Sallier  n.  I ersehen  wir,  dass  unter  dem  letztgenannten  Könige 
Apophis  sich  ein  Plaq  in  Oberägypten,  Namens  Kaseqcnen,  er- 
hoben hat,  dessen  Nachfolger  Abmes  I.  es  endlich  gelungen 
ist,  die  Hyksos  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Andere  Denk- 
mäler zeigen  uns,  dass  Aljmes  I.  eine  Reihe  von  Raseqenen 
vorausgegangen  ist,  dass  sonach  die  oberägyptischen  Fürsten 
eine  Zeitlang  als  Vasallen  der  Hyksos  regiert  haben  müssen, 
bevor  sie  den  Kampf  gegen  dieselben  aufnahmen. 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Zahlen  der 
zu  den  bei  Josephus  erhaltenen  Manethonischen  sowie  zu 
den  monumentalen  Angaben  stellen.  Zuerst  müssen  wir  uns  jedoch 
daran  erinnern,  dass,  "nachdem  Josephus  die  Glcichsetzung  der 
Juden  mit  den  Hyksos  aufgebracht  hatte,  die  Einwirkungen 
der  jüdischen  und  christlichen  Chronographen  bei  keinem 
anderen  Theile  der  T5g:!  so  stark  gewesen  sind  als  gerade 
bei  diesem  ; wir  müssen  es  daher  versuchen,  so  schwierig  es  auch 
sein  mag,  die  Zahlen  der  von  diesen  Einflüssen  zu  be- 

freien. Zu  diesem  Bohufe  gehen  wir  von  der  Hyksosdynastie, 
die  uns  in  drei  Redactionen  erhalten  ist,  aus. 


Josephus  I 14,  8: 

Africanus: 

Eusebius  [Arm 

SlUtis 

19  .J. 

Saites 

19  J. 

Sattes  19  J. 

Beon 

44  , 

ßnon 

44  , 

Bnon  40  ^ 

ip&cbuae 

36  , 7 M. 

Pachiiaii 

61  (36  25)  J. 

A^tophis 

61  „ 

Staan 

50  J. 

Anoai« 

50 

49  , 

Archlcs  30  „ 

As^is 

49  „2 

"\-Aphobis 

61  , 

Aphobis  14  n 

259  J. 

284  (259  + 25)  J. 

103  .J. 

Wir  haben  schon  (p.  164)  ausgeführt,  dass  die  xspst  des  Afri- 
canus  die  Regierungsdauer  der  XV.  Dynastie  um  25  Jahre  er- 
höben ; aus  dem  vorstehenden  Schema  ergibt  sich , wie  dies, 
durchsichtig  genug,  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  dem  dritten 
Könige  Apachnas  statt  der  überlieferten  36  Jahre,  61  (36  + 25) 
gab.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  unter  derselben  Einwirkung 

' Zuerst  ward  hierauf  Lauth  aufmerksam,  Manetho  247  f. 

’ tUspero,  Histoire  aiicienne  p.  175. 
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die  25  Jahre  des  Amasis  hei  Africanus  ausgelassen  wurden,  da 
sie  als  gleichzeitig  mit  den  letzten  Jahren  der  Hyksos  angesehen 
wurden.  Das  folgende  Schema  wird  uns  dies  hinlänglich  er- 
läutern : 

Hyksos  259  J.  I ^ Thehaner  194  J. 

25  „ j ■ Amasis  25  „ 

Wenn  man  consequent  verfahren  wollte,  so  musste  man 
auch  die  Gesammtdauer  der  Herrschaft  der  Hyksos  über 
Aegypten,  die  von  Josephus  auf  511,  von  Africanus,  wir  werden 
noch  fp.  178)  sehen  warum,  auf  518  Jahre  angesetzt  wurde,  um 
25  Jahre  erhöhen.  Und  in  der  That  gehen  sowohl  die  -riju;  des 
Eusebius  als  auch  die  Excerpta  Barbari  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Hyksos  .518  + 25  — .543  Jahre  über  Aegypten 
regiert  haben;  wenn  wir  die  Dynastien  bei  Eusebius  ins  Auge 
fassen,  die  die  Hyksoszeit  repräsentiren,  nämlich  die 

XV.  Dynastie  250  J.  | 

XVI.  , 190  „ .543  J., 

XVII.  „ 103  „ I 

so  finden  wir,  dass  sie  genau  .543  Jahre  geherrscht  haben.  Die 

des  Eusebius  sind  sonach  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durch 
die  von  Josephus  aufgebrachte  Identificirung  der  Juden  mit  den 
Hyksos  beeinflusst,  ebenso  wie  die  Excerpta  Barbari,  welche 
den  beiden  auf  die  XIV.  Dynastie  der  tsjasi  folgenden  Potestates 
der  XIII.  und  XIV.,  224  + 318  = .542  Jahre  zuweisen. 

Indem  wir  uns  diese  Einwirkungen  stets  gegenwärtig 
halten,  die  in  den  des  Africanus  etwas  ganz  äusserliches 

sind,  während  sie  in  den  tsizsi  des  Eusebius  und  den  Excerpta 
Barbari  viel  nachhaltigere  Spuren  hinterlassen  haben  und  uns 
stets  von  denselben  frei  zu  erhalten  bemühen,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Dynastiezahlen. 

Wir  haben  schon  eine  Differenz  zwischen  der  Hyksos- 
reihe  bei  Josephus  und  Africanus  kennen  gelernt ; viel  wich- 
tiger ist  für  unsern  Zweck  eine  andere.  Während  sich  in 
beiden  Listen  die  Regierungszahlen  der  Könige  und  die  Namen 
derselben,  von  einigen  Verschreibungen  abgesehen,  vollkommen 
decken,  besteht  in  der  Reihenfolge  der  Könige  ein  auffallender 
Unterschied:  nach  Josephus  ist  Apophis  der  vierte,  nach  Afri- 
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canus  der  letzte  — sechste  — Könip:  der  Reihe.  Die  Erklä- 
niDg  dieser  Thatsacho  liaben  wir  bei  Eusebius  zu  suchen. 
Dieser  hat  nur  vier  Hyksos  und  gibt  dem  letzten  derselben, 
.Apophis,  anstatt  der  61  Jahre,  die  wir  bei  Josephus  und  Afri- 
canas  hnden,  nur  14  Jahre,  d.  h.  er  lässt  in  dessen  14.  Re- 
gierungsjahre die  Erhebung  des  nationalen  Königthuras  gegen 
die  Hyksosherrschaft  stattfinden,  welche  in  der  That,  wie  wir 
aus  dem  Papyrus  Sallier  wissen,  unter  Apophis  eingetreten  ist. 
ln  dem  Momente,  als  in  Oberägypten  sich  eine  einheimische 
Dynastie  erhob,  hörten  die  Hyksos  in  den  Augen  des  Ver- 
fassers der  Tdii.5!  des  Eusebius  ' auf,  als  legitim  zu  gelten,  er 
schloss  daher  seine  Hyksosdynastie  mit  dem  14.  Regierungs- 
jahre  des  Apophis  ab.  Eine  Anmerkung  eines  Scholiasten  des 
Platon,  die  in  der  Anführung  der  Namen  und  Zahleri  für  die 
Hyksos  mit  Eusebius  vollkommen  übereinstimmt,  zeigt,  dass 
Eusebius,  nicht  der  Urheber  dieser  von  Africanus  abweichenden 
Anordnung  ist,  sondern,  dass  er  sie  den  ihm  vorliegenden  Tip.:’, 
entnahm;  denn  die  Annahme  die  Anmerkung  des  Scholiasten  sei 
von  Eusebius  abhängig,  ist  schon  deshalb  unzulässig  weil  der 
erstere  einen  Satz  bringt,  den  der  letztere  gar  nicht  hat:  4 31 
Ijfn;;  -piäOn;/.;  pt;v'.  oipa;  iß',  i’o;  sivai  f,p£p(öv  7.',  y.ai  tÖ)  evixj-uT) 
tpipa;  (e')  •/.*’  feyc/s  fipicüv  tHs'.  Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz, 
dass  die  Hyksos  unter  dem  Einflüsse  des  ägyptischen  Kalenders 
ihr  Mondjahr  zu  einem  Sonnenjahre  umgcstaltet  haben. 

Die  Tspst  des  Eusebius  und  die  Notiz  des  Scholiasten 
icigen  uns,  dass  Manetho,  in  üebereinstimmung  mit  den 
Monumenten,  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Apophis  den  An- 
fang der  Erhebung  der  Thebaner  gesetzt  hat;  denn  hätte  er  es 
nicht  gethan,  wie  wären  dann  die  Verfasser  der  vipsi  auf  das 
Richtige  gekommen? 

Aber  eben  darin  lag  die  besondere  Schwierigkeit  für  den 
Verfasser  der  ripci  des  Africanus  — einerseits  fand  er  eine 
Reihe  von  sechs  anerkannten  Hyksos  bei  Manetho  aufgezählt, 
anderseits  jedoch  die  Bemerkung,  dass  schon  unter  dem 
vierten  derselben , einheimische  Fürsten  sich  erhoben  hätten. 
Wen  sollte  er  als  legitimen  Herrn  von  Aegypten  in  seinen 

verzeichnen?  Diesen  Schwierigkeiten,  denen  der  Verfasser 


* V.  Büdinger,  zur  ägyptischen  Forschung  Herodot's  p.  25. 
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der  TiiAi!  des  Eusebius  durdi  Abbrechen  der  Reihe  mit  Apophis 
entging,  glaubte  er  am  besten  dadurch  auszuweicben , dass  er 
den  König  Apophis  an  das  Ende  der  Reihe  versetzte.  Mit  einem 
Schlage  fällt  nun  klares  Licht  auf  die  XVII.  Dynastie  des 
Africanus.  Aus  der  Anmerkung  zu  derselben  — xs-.ijiive;  äX/.si 
ßaitAst;  jj.v'  (sc.  Itt,)  y.it  6r;ß»!c:  Msrr.o'Khx'.  pf'  (sc.  err,),  ipsi  si 
xo'.pjvs;  zal  si  ÖTißaisi  e^asO.ejiav  irr,  pv*'  — die  von  den  Ab- 
schreibern gar  nicht  verstanden  wurde  und  daher  in  einer 
verderbten  Gestalt  uns  zugekommen  ist,  ersehen  wir,  dass  der 
Gewährsmann  des  Africanus , die  Zeit  der  gleichzeitigen  Re- 
gierungen der  Hyksoa  und  der  thebanischen  Dynastien  in  zwei 
ungleiche  Theile  schied,  von  denen  die  erste  43,  die  zweite 
1.51  Jahre  umfasste.  ’ 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  müssen  sich  die  43  Jahre 
auf  die  gemeinsame  Regierung  des  Apophis  mit  den  gegen  ihn 
aufgestandenen  thebanischen  Fürsten  beziehen.  Mit  dem  Tode 
des  Apophis  endet  die  legitime  Hyksosreihe  — daher  der  Ab- 
schnitt. Die  folgenden  151  Jahre  repräsentiren  uns  den  wei- 
teren Verlauf  des  xi/.spi;  pr/z?  xai  xiAuxpivioc.  Bei  Eusebius 
finden  wir,  wie  wir  noch  oft  werden  beobachten  können,  nahezu 
durebgehends  die  überlieferten  Zahlen  verkürzt;  auch  die 
Hyksosreihe  bietet  uns  hievon  einige  Beispiele,  dem  Bnon  gibt 
er  40  statt  44,  dem  Archles  30  statt  36  Jahre,  kein  Wunder 
daher,  dass  er  die  Erhebung  gegen  Apophis  in  dessen  14.  statt 
wie  Africanus  in  dessen  18.  Regierungsjahre  eintreten  lässt. 

Die  gleichzeitige  Regierung  der  Hyksos  und  der  einhei- 
mischen Dynasten  dauerte  nach  Africanus  im  Ganzen  43  -j-  151 
= 194  Jahre;  aus  diesen  194  Jahren  hat  der  Verfasser  der 
Tspe;  dos  Eusebius  seine  XVI.  Dynastie  gebildet,  die  sich  so- 
nach vollkommen  deckt  mit  der  XVII.  des  Africanus.  wenn  wir 
davon  absehen,  dass  die  letztere  eigentlich  zwei  parallele  Dy- 
nastien umfasste.  Von  dem  Ueberarbeiter  der  vipst  des  Euse- 
bius, der  wie  wir  (p.  174)  gesehen  haben,  von  der  Ansicht  aus- 
ging, die  Hyksos  hätten  543  Jahre  über  Aegypten  geherrscht, 
wurden  die  194  Jahre  zu  190  abgerundet.  Wir  fassen  die 
bisherigen  Ergebnisse,  der  leichteren  Uebersicht  halber,  auf  dem 
folgenden  Schema  zusammen : 


1 Cf.  Lieblein,  Chronologie  p.  68  and  Rcchcrches  p.  124. 
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Africanus. 

Eusebius. 

XV.  Dynastie  259  .1,: 

XVII.  Dyn.  103  J.; 

Saites  19  J. 

Saites  19  J. 

Bnon  44  ,, 

ßnon  40  „ 

Pachnan  36  „ 

Staan  50  „ 

Archles  49  ,, 

Archles  30  ^ 

Apophis 

Aphobis  14  „(statt  18 J.) 

allein  18  J.i 

l/»i 

XVII.Dyn.  m.  d.  Thcb.  43  J.<  | " 

XVII.Dyn.  XVI.  Dynastie 

194J. 

Thebaner  5 Thebaner 

Andere  Hyksos  151  „ ) 

(43 -f-  151) 

= 194  J.  190  .1. 

Wenn  auch  von  denselben  Angaben  ausgehend,  weichen 
die  beiden  sy-äissi;  bedeutend  von  einander  ab ; nach  der  sV.Jssi; 
des  Africanus,  wie  sie  jetzt  sich  uns  darstellt,  sind  von  Saites 
bis  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  259  + 151  = 410,  nach 
der  des  Eusebius  dagegen  nur  103  -f-  I-IO  = 293  Jahre  ver- 
strichen. Werden  wir  der  =/.5soi;  des  Eusebius  oder  der  des 
Africanus  den  Vorzug  geben?  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntniss  dieser  Periode,  sind  wir  gar  nicht  in  der  Lage  diese 
Frage  zu  beantworten;  so  viel  dürfte  uns  jedoch  schon  jetzt 
klar  geworden  sein,  dass  auch  Manetho’s  Angaben  fiir  dieselbe 
nicht  so  ganz  abschliessend  gewesen  sein  können;  denn  wie 
hätten  sonst  die  Verfasser  der  Tijxsi  in  redlichster  Benützung 
des  ihnen  gebotenen  Zahlenmaterials  zu  zwei  so  verschiedenen 
i'ystemen  kommen  können? 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  anderen  Dyna- 
stien der  Hyksoszeit.  Hier  fesseln  zuerst  die  zwei  Riesendyna- 
stien des  Africanus,  die  XVI.  mit  518  und  die  XIII.  mit 
453  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Gesammtdauer  der 
Herrschaft  der  Fremden  über  Aegypten  betrug  nach  .loscphus 
■511  Jahre,  wovon  2.59  auf  die  legitime  Hyksosdynastie  und 
252  (511  — 259)  auf  die  Nachfolger  derselben  entfallen  sollten. 
.\llem  Anscheine  nach  hat  jedoch  Josephus,  was  bei  ihm  gar 
nicht  auffallcn  kann,  seine  Quelle  flüchtig  gelesen  oder  miss- 
verstanden, und  es  umfassen  die  511  Jahre  die  Gesammt- 
dauer der  Herrschaft  der  Hyksos  über  Aegypten , somit  auch 
die  Zeit,  während  der  sie  keine  Könige  gehabt  haben. 

SiUa«r>b«r.  d.  phil.-hint.  H.  XCV.  Hd.  I.  Iln. 
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Wie  dem  avich  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  den  51 1 Jahren 
die  259  Jahre  der  legitimen  llyksos  enthalten  waren;  die 
des  Al'ricanus  dagegen  haben,  sowohl  eine  Dynastie  zu  518,  als 
auch  eine  zu  259  Jahren.  Wie  für  uns,  so  erhob  sich  auch 
für  die  Verfasser  der  Tdgst  die  wichtige  Frage,  wie  denn  die 
511,  beziehungsweise  518  Jahre  zu  vertheilen  seien.  Waren 
denn  die  151  Jahre,  während  weicher  die  Hyksos  nach  dem 
Tode  ihres  letzten  legitimen  Königs,  des  Apophis,  in  fortwäh- 
rendem Kampfe  gegen  die  Thebaner,  bis  zu  ihrer  schliess- 
lichen  Vertreibung  aus  Aegypten,  sich  behauptet  hatten,  in  die 
Zeit  der  Gesammtherrschaft  einbegriffen?  Der  Verfasser  der 

des  Africanus  hat  sich  dagegen  erklärt;  die  eigentliche 
Herrschaft  der  Hyksos  brach  für  ihn  mit  dem  Tode  des  Apo- 
phis ab.  Ohnedies  stand  sein  System  nach  diesem  Ereignisse 
ganz  fest,  der  Uest  von  518 — 2.59  Jahren  musste  sonach  vor 
Saites  untergebracht  werden. 

Aus  demselben  eine  Hyksosdynastie  zu  bilden  war  un- 
möglich ; denn  nach  Manetho’s  bestimmter  Angabe  war  Saites 
der  erste  König,  den  die  Hyksos  erhoben  haben. ' Wir  wissen 
jedoch,  dass  die  Hyksos  langsam  und  in  stetem  Kampfe  gegen 
die  einlieimischen  Fürsten  vorgerückt,  und  zur  Herrschaft  über 
Aegypten  gekommen  sind,  und  dass  der  Turiner  Papyrus  die 
langen  Reihen  der  einheimischen  Fürsten  dieser  Zeit  enthielt 
— ähnliche  Erwägungen  haben  die  Verfasser  der  veran- 

lasst, den  Rest  von  518  (oder  511) — 2.59  Jahren  für  eine 
thebanische  Dynastie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die 
XV.  Dynastie  des  Eusebius  mit  den  hübsch  abgerundeten  250 
Jahren.  Der  Verfasser  der  rigci  des  Africanus  hat  diese  erste 
thebanische  Dynastie  mit  259  Jahren  mit  der  zweiten,  die  wir 
schon  ins  Auge  gefasst  haben  (die  XVII.),  mit  194  Jahren  zu 
seiner  XIII.  Riesendynastie  mit  45.3  (259  -f-  194)  Jahren  zu- 
saiiimengefasst,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch  die 
legitime  Hyksosreihe  von  einander  getrennt  waren. 

Wir  haben  bei  unserer  bisherigen  Untersuchung  nicht  in 
Betracht  gezogen,  was  den  Verfasser  der  ■ziii.zi  des  Africanus 
bewogen  hat,  die  von  Josephus  aus  Manetho  uns  überlieferten 
511  Jahre  auf  518  zu  präcisiren.  Durch  diese  Erhöhung  der 

^ Joflephn.«!  C.  A.  I,  14,  5. 
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überlieferten  Zahl  erreichte  er,  dass  die  Gosammtdauer  der 
Hvksosherrschaft  in  zwei  Hälften  zu  je  259  Jahren  zerfiel,  von 
denen  die  erste  der  königlosen  Zeit,  die  wie  wir  gesehen  haben 
ik  thebanischc  Dynastie  in  den  erschien,  die  zweite  da- 
gegen den  sechs  legitimen  Ilyksos  angehörte.  Unser  Autor  hat 
sonach,  allem  Anscheine  nach,  dieselben  kritischen  Grundsätze 
gehabt,  wie  die  Urheber  der  Septuaginta,  welche  die  430  Jahre 
seit  der  Einwanderung  Abrahams  bis  auf  den  Auszug  auch  in 
iwei  Hälften  zu  je  215  Jahren  theilten,  von  denen  die  erstere 
»nf  den  Aufenthalt  in  Kanaan,  die  zweite  auf  den  in  Aegypten 
entfiel  (vgl.  oben  S.  146). 

Während  die  Tipoi  des  Africanus  und  Eusebius  trotz  be- 
deutender Abweichungen  in  der  Zählung  der  XV.,  XVI.  und 
XVII.  Dynastie  sich  mit  der  XVIIl.  wieder  begegnen  und  be- 
lüglich  der  Herkunft  der  einzelnen  sich  entsprechenden  Dyna- 
stien mit  einander  vollkommen  übereinstimmen , finden  wir  in 
den  Excerpta  Barbari  gerade  das  Entgegengesetzte.  Wiewohl 
kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  die  Potestas  Dios- 
politanorum  mit  der  XII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius 
identisch  sei,  so  finden  wir  sie  als  X.  Potestas  bezeichnet; 
ebenso  erscheint  die  XIV.  Dynastie  als  XII.  und  die  XVIIl. 
»Is  XVI.  Potestas.  Die  XIV.  Dynastie  wird  bei  Africanus  und 
Eusebius  als  ,choitische‘,  die  XVIIl.  als  , thebanischc'  bezeichnet, 
die  ihnen  entsprechenden  Potestates  dagegen  als  tanitische  und 
hermopolitische.  Selbst  in  der  Abtheilung  der  T:p.:t  weichen 
die  Excerpta  von  den  bisher  betrachteten  zwei  ab ; 

während  diese  erst  mit  der  XIX.  Dynastie  ihren  zweiten 
Tips;  schliessen,  enden  jene  denselben  mit  der  XVI.  Potestas 
XVHII.  Dynastie).  Die  Abweichungen  der  Excerpta  von 
den  gehen  nicht  auf  V'erschreibungen  zurück,  wir  können 

»n  einem  Beispiele  vielmehr  beobachten,  dass  dieselben  wohl- 
begründet  sind  und  die  Kenntniss  des  Manethonischen  Werkes 
verrathen.  Die  Excerpta  bezeichnen  die  XVI.  Potestas  als 
eine  hermopolitische,  während  die  ihr  entsprechende  XVIIl.  Dy- 
nastie von  Africanus  und  Eusebius  übereinstimmend  als  ein 
thebanisches  Fürstenhaus  bezeichnet  wird.  Wir  wissen  nun 
aus  den  Denkmälern,  dass  Ahmes  1.,  der  die  sogenannte 
XVIIl.  Dynastie  beginnt,  nicht  thebanischer  Abstammung  war, 
»ein  Name,  so  wie  der  in  seiner  Familie  so  häufig  vorkom- 
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niendc  von  ,Thutme8‘,  weisen  uns  vielmehr  auf  Ilermup<ilis 
hin, ' die  Ilauptcultstättc  dofe  Mundguttes  Thut,  der  von  den 
Griechen  ihrem  Hermes  gleichgesetzt  wurde  — mit  vollem 
Kechte  konnten  daher  die  Excerpta  die  XVI.  Potestas  als  eine 
hermopolitische  bezeichnen. 

Wir  haben  schon  (S.  174)  die  Summe  der  Regierungszeiten 
der  XIII.  und  XIV.  Potestas,  die  die  Ilyksosherrschaft  in  den 
Excerpta  uns  darstellen,  ins  Auge  gefasst,  es  erübrigt  uns  noch 
die  Posten  einzeln  zu  prüfen  und  dann  den  Anschluss  der- 
selben an  die  Regierungen  der  X.  Potestas  (XII.  Dynastie) 
festzustellen.  Nach  .losephus,  beziehungsweise  Manetho,  resi- 
dirten  die  llyksos  in  Memphis,  als  Memphiten  werden  im  Vetus 
Chronicon  die  vier  legitimen  Hyksos  bezeichnet,  in  der  XIV.  Po- 
testas Memphitorum  müssen  wir  sonach  eine  Reihe  von  llyksos 
erwarten.  In  der  That  stimmen  auch  die  derselben  beigege- 
benen 318  Jahre  vollkommen  mit  den  Ansätzen  des  Eusebius 
überein.  Nach  demselben  regierten  die  Hyksos. 

XVII.  Dynastie 103  J. 

XVI.  ,.  (gleichzeitig  mit  den  Thebanern)  190  „ 
Dazu  die  Jahre  des  Ah»ies  . . 25  „ 

318^J. 

Auch  hier  zeigen  sich  die  Excerpta  von  der  durch  Jo- 
sephus  aufgebrachten  Identificirung  der  Hyksos  und  Juden 
beeinflusst,  und  zwar  innerlich,  nicht  bloss  äusserlich,  wie  wir 
dies  bei  den  des  Africanus  beobachtet  haben.  Die  XI 11. 
Potestas  Sebennitorum  mit  224  Jahren  ist  durch  Subtraction 
(.542,  Gesammtdauer  der  Hyksosherrschaft,  — 318,  XIV.  Po- 
testas Memphitorum)  entstanden,  ein  Vorgang,  der  uns  nach 
den  bisherigen  Darlegungen  nicht  mehr  auffallend  erscheinen 
kann.  Ob  sich  der  Verfasser  der  Excerpta  die  XIH.  Potestas 
als  eine  fremde  oder  einheimische  Herrscherreihe  gedacht  hat, 
können  wir  nicht  sagen;  wenn  wir  uns  jedoch  daran  erinnern, 
dass  ihr  Sitz  nach  Sebennytos,  der  Heimatsstadt  Manetho’s, 
verlegt  wird,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es 
hier  wahrscheinlich  auch,  wie  bei  der  XVI.  hermopolitischen 
Potestas,  mit  einer  echt  Manethonischen  Angabe  zu  thun  haben, 

^ iiriigsch  1.  I.  254. 
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die  wohl  in  diesem  Falle  auf  den  Localpatriotismus  ihres  Ur- 
hebers zurUckzufiihren  sein  dürfte.  Manetho  brauchte  nur 
anzugeben,  dass  beim  Einfalle  der  Hyksos  eine  einheimische 
Dynastie  sich  längere  Zeit  in  Sebennytos  zu  behaupten  ver- 
stand* — die  Verfasser  der  berechneten  nach  der  uns 

wohlbekannten  Weise  die  genaue  Regierungsdauer  leicht  heraus. 

Zwischen  der  XIV.  Potestas,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  den  Hyksos  eingenommen  wurde,  und  der  XVI.,  die  dem 
Ahmes  und  seinen  Nachfolgern  angehört,  finden  wir  die  XV.  Po- 
testas Heliopolitorum  verzeichnet.  Es  lässt  sich  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  sagen,  ob  wir  es  hier 
mit  der  XVI.  Dynastie  des  Eusebius  (190  -j-  2n  .1.)  oder  aber 
mit  einer  parallel  laufenden  zu  thun  haben , denn  wir  wissen 
aus  Josephus,  dass  gleichzeitig  in  verschiedenen  Theilen  Aegyp- 
tens nationale  Könige  gegen  die  Fremdherrschaft  sich  erhoben 
haben  ^ — immerhin  mag  nicht  unerwähnt  bleiben , dass  die 
Namen  der  Käseqenen  uns  nicht  nach  Theben,  die  Hauptcult- 
stätte  des  Amon , sondern  eher  auf  Heliopolis , die  heilige 
Stadt  des  Rä,  hinweisen. 

Den  von  uns  bisher  betrachteten  Hyksosdynastien  gingen 
nach  den  exssisi?  des  Africanus  und  Eusebius  die  XIV.,  welche 
sie  als  choitische  bezeichnen,  voraus.  In  dieser  nämlich,  nicht 
in  der  XIII.,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  haben  wir  die 
Nachfolger  der  Skemiophris  zu  suchen.  Abgesehen  davon, 
dass  wir  nun  wissen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit  der 
XJII.  Dynastie,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  dieselbe  als 
eine  thebanische  Ilerrscherreihe  hingestellt  wird,  während  wir 
dagegen  wissen , dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  keine 
Förderer  des  Amoncultes  in  Theben  gewesen  sind,  ja  dass  sie 
»ich  im  Gegentheile  in  directom  Gegensatz  zu  demselben  ge- 


‘ Ri»  i«t  dies  ja  die  Zeit,  die  in  der  grossen  Meneptah-Inschrift  also  ge- 
schildert wird;  ,die  Könige  Unterüg>'ptens  befanden  sich  innerhalb  ihrer 
SUdte,  qmschlossen  von  Krdschanzen,  abgesperrt  durch  Kriegsvolk,  denn 
sie  hatten  keine  Söldner,  um  jenen  zu  antworten*  (l.  9);  , damals  als  Unter- 
ägypten in  der  Gewalt  der  Fremden  war,  indem  sich  diese  fest  behaup- 
teten, und  die  Könige  von  Oberägypten  [nicht  eingreifeii  konnten]*  (1.  39) 
— für  <lie  Uehereetzung  cf.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  557  f.  Chabas, 
Recherches  p.  f. 

5 C.  A.  I,  14,  12. 
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stellt  haben,  durch  die  besondere  Pfleg-e  des  krokodilköpfigen 
Sobek,  der  den  froninion  Aogyptern  als  Symbol  des  bösen 
Sutech  galt. ' 

Genauer  sind  die  Angaben  der  Excerpta ; nach  denselben 
regierten  nach  der  X.  PotesUis  (XII.  Dynastie)  bis  auf  die 
Hyksoszeit  zwei  Potestates,  die  erste  in  Bubastus  mit  153,  die 
zweite  in  Tanis  mit  1S4  Jahren.  Die  letztere  ist  identisch  mit 
der  XIV.  Dynastie  der  iiZiztiz,  wenn  auch  die  Angaben  hin- 
sichtlich des  Sitzes  der  Regierung  von  einander  abweichen. 
Regierten  die  beiden  Potestates  gleichzeitig,  folgten  sie  auf- 
einander? Es  ist  schlechterdings  unmöglich  auf  diese  Fragen 
antworten  zu  wollen  ; es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  Residenzen 
Tanis,  Bubastus  und  (’hois  uns  auf  Unterägypteu  in  vollkom- 
mener Uebereinstiinmung  mit  den  Denkmälern  hinweisen,  die 
uns  bestätigen,  dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  mit  Vor- 
liebe in  Tanis  und  Bubastus  sich  aufhielten  — wir  erinnern 
nur  an  die  gewaltigen  Statuen  des  Königs  Mcrnieka  in  Tanis.  ^ 

Africanus  legt  seiner  XIII.  Dynastie  184  Jahre  bei,  Euse- 
bius dagegen  in  der  zuverlässigeren  armenischen  Uebersetzung 
484.  Wir  haben  es  bei  dem  letzteren  mit  einer  Summe  zu 
thun,  die  sich  analog  der  von  4.53  Jahren  bei  der  XIII.  Dynastie 
verhält;  wie  diese  die  Regierungen  der  thebanischen  Fürsten 
während  der  Hyksoszeit  zusaminenfasst,  so  repräsentirt  uns 
die  Zahl  484  die  Regierungssummen  der  nichtthebanischen 
Fürsten  von  der  XII.  bis  zur  XVII I.  Dynastie,  nämlich  die 
choitische  Dynastie  mit  184  Jahren,  die  XVI.  legitime  Hyksos- 
reihe  mit  106  Jahren  und  ihre  Nachfolger,  die  mit  den  The- 
banern  gemeinsam  194  Jabre  regierten.  Dass  wir  es  hier  mit 
den  nicht  reducirteu  Zahlen  zu  thun  haben  — die  Reduction 
derselben  entsprang,  wie  wir  geseben  haben,  dem  Bestreben, 
die  .543  der  Ilyksosherrschaft  über  Aegypten  zu  erzielen  — 
beweist,  dass  die  Reduction  nichts  Ursprüngliches  in  den  tip:'- 
ist,  sondern  erst  von  einem  spätem  Chronographen , der  von 
Josephus  »Schrift,  Contra  Apionem  beeinflusst  war,  vorge- 
nommen W'orden  ist. 

Zur  leichtern  Uebersicht  der  von  uns  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse,  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  drei  Haupt- 

• Brugju  h I.  l.  i».  17G. 

* Bnigsch  I.  I.  p.  Ibl. 
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quellen  iiir  die  Erkenntnies  der  Mancthonischen  Chronographie, 
die  uns  deutlich  zeigt,  dass  die  Tsp.:;  ursprünglich  tabellarisch 
zusammengestellt  waren , und  erst  später  die  Gestalt  erhalten 
haben,  in  der  sie  uns  vorliegen. 


o 

c 

s 

O 


a 


Africanus : 

XII.  Dynastie  Thebaner  160  J. 
XIV.  Dynastie  Choiten  184  J. 


Thebaner  259  J. 


00 


ä 

>. 

Q 


> 

X 


XVII.  Dynastie  Thebaner 

|(remcinitam  mit  Aiiophis  43J.i 

. - XT  I./,  194J. 

mit  seinen  NachfolgerD  lol  „I 

XVIII.  und  XIX.  Dynastie  Thebaner  472  J 
Ende  dos  II.  tdiAO?. 


Hyksos  ohne  Könige 
259  J. 

XV.  Dyn.  6 Hyksos  259  J. 
Saites  19 
Bnon  44 
Pachnan  36 
Staan  50 
Archles  49 
Apophis 
allein  ISJ.) 


mitdenTlicliancni  43  J. 


Hyksos 


61 


151  „ ) 


ll94J. 


.2 


3 


X 


Etuebius : 

XII.  Dynastie  Thebaner  245  J. 

Choiten  184  J. 

XV.  Dyn.  Thebaner  250 

(st.  259  oder  252)  J. 

XVII.  Dyn.  Hyksos  103 

(st.  106)  J. 

XVI.  Dyn.  Thebaner  190  Andere  Hyksos  190 

(st.  194)  J.  (st.  194)  J. 

gemeinsam  mit  Apophis 
seitseinem  14.(st«18.)  J. 
und  dessen  Nachfolgern. 

XVIII.  Dynastie  Thebaner  348  J. 
XIX.  Dynastie  Thebaner  194  J. 

Ende  des  II.  Ti|is;. 


XIV.  Dyn.  Choiten  484  J. 
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Excerpta  Barlxiri: 

X.  Potestas  Diospolitanorum  1(50  J. 

XI.  Potestaa  Bubastanoruiii  153  J. 

XII.  Potestas  Tanitorum  184,1. 

XIII.  Potestas  Sebennitorum 
224  J. 

XIV.  Potestas  Memphitorum 

XV.  Potestas  IleliopoHto-  318  J.(=  103+ 190-1-25.) 

rum  221  J. 

XVI.  Potestas  Hermupolitorum  260  J. 

Ende  des  II. 

§.  2.  Der  dritte  TiiAs;. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  eine  Vergleichung 
der  Könige  der  einzelnen  Dynastien  mit  den  überlieferten  Car- 
touchen  zu  geben , da  wir  es  nicht  mit  ägyptischer  Chrono- 
graphie überhaupt  zu  thun  haben,  sondern  bloss  mit  der  Unter- 
suchung der  aus  den  geschöpften  exSjs-'.;,  um  an  der 

Hand  derselben  einen  Einblick  in  die  Anlage  der  und 

ihr  Verhältniss  zu  den  zu  gewinnen.  Hierauf  werden 

wir  uns  beschränken  und  die  Denkmäler  wie  bisher  nur  soweit 
herauziehen  als  für  unsere  Zwecke  uns  unumgänglich  noth- 
wendig  erscheint. 

Di/naxtie  XIX.  und  XX.  Die  Differenzen , welche  für 
diese  Dynastien  in  unseren  iy.Sdiü;  bestehen,  sind  ziemlich  be- 
deutend. Wir  fassen  zuerst  die  XIX.  näher  ins  Auge. 


Afric. 

Eimeb.  [Arm.] 

Moniimento. 

Sethos 

51  .1. 

55  J. 

Seti  1. 

Rapsakes 

6(i  „ 

66  „ 

Ramessu  II.  Meiamun 

Amenephtes  20  „ 

Meneptah  11. 

Ramesscs 

60  „ 

fehlt  bei  Euseb. 

Amenemnes 

5 n 

26  .1. 

Thuoris 

7 n 

7 n 

Ueber  die  Glcichsetzung  der  drei  ersten  Herrscher  mit 
den  monumentalen  Königen  Seti  1.,  Ramessu  II.  und  Meneptsh 
kann  kein  Zweifel  bestehen;  schwieriger  steht  es  dagegen  mit 
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den  drei,  beziehungsweise  zwei  folgenden,  da  Eusebius  den 
König  Ramessea  mit  60  Jahren  nicht  kennt. 

Die  Denkmäler  bezeichnen  als  den  Nachfolger  des  Ame- 
nephtes  seinen  Sohn  Seti  II.,  dem  Setinacht-Merer-Miamun  II, 
folgte.  Beide  Könige  hatten  fortwährend  mit  Gegenkönigen 
n kämpfen ; gegen  Seti  II.  erhob  sich  Amonmessu,  gegen 
Seti-nacht  der  Gemahl  der  Ta-uscr,  Mineptah  Siptah.  Die 
höchste  Hegierungszahl , die  von  irgend  einem  dieser  Könige 
gefunden  worden  ist,  ist  das  dritte  Jahr  des  Siptah  — es  hat 
sonach  keiner  dieser  Könige  lange  regiert.  Unter  Seti-nacht 
brachen  fremde  Völker  in  Aegj’pten  ein;  es  ist  die  Zeit  in 
die  uns  das  von  Josephus  erhaltene  Mancthonische  Fragment 
über  die  Exodus  versetzt.  Nach  demselben  haben  die  fremden 
Eindringlinge  dreizehn  Jahre  über  Aegypten  geherrscht,  nach 
deren  Verlauf  es  Seti-nacht  — warum  er  bei  Josephus  Amenophis 
genannt  wird , werden  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  unter- 
suchen haben  — unter  Beistand  seines  Sohnes  Ramessu  gelang, 
die  Feinde  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Ramessu  selbst 
gibt  uns  in  dem  für  unsere  Wissenschaft  so  werthvollen  Pa- 
pyrus Harris ' die  officiellen  Belege  für  den  Manethonischen 
Bericht.  Weder  Seti  II.  und  Seti-nacht  noch  ihre  Gegenkönige 
.\monmesBU  und  Siptah  können  nach  dem  Gesagten  mit  dem 
Ramesses  des  Africanus  verglichen  werden,  dem  volle  60  Jahre 
beigelegt  werden.  Anders  steht  die  Sache  bei  Seti-nacht’s 
Sohne,  dem  erwähnten  Ramessu ; ganz  abgesehen  von  der  voll- 
kommenen Uebereinstimmung  der  Namen , ist  für  denselben 
ein  hohes  Regierungsjahr  — 32  durch  den  schon  ange- 
führten Papyrus  Harris,  das  sein  letztes  auch  nicht  gewesen 
ist,  wohl  bezeugt.  Die  beiden  folgenden  Könige  sind  monu- 
mental leicht  erkennbar;  Amenemnes  ist  der  Gegenkönig  Amon- 
messu und  Thuoris  ist  die  Gemahlin  Siptah’s,  die  gewaltige 
Tauser.  Die  huldigen  sonach  auch  hier  denselben  Grund- 
sätzen wie  bei  der  XVIII.  Dynastie,  wo  auch  die  legitimen 
Könige  bis  auf  Horns  vorgeführt  worden  und  erst  dann  die 
Nebenkönige  nachfolgen  (p.  158  u.  187).  Nach  dem  Gesagten 
lösen  sich  die  Abweichungen  in  den  Regierungsjahren  bei 


' E(id.  Birch  uml  Eisenlolir,  vgl.  Eisonlohr’s  Vnrtrag  über  den  Papyrn» 
Harris,  Chaha»,  Recherche«  23 — 27,  Hrnijurl»  l.  I.  589. 
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Africanus  und  Eusebius  von  selbst.  Mcneptah  hat  nach  Euse- 
bius acht,  nach  Africanus  zwanzig  .lahre  regiert,  der  letz- 
tere fasst  sonach,  wie  wir  dies  schon  so  oft  beobachtet  haben, 
die  Regierungen  von  Meneptah  (8  J.),  Aineneranes  (5  J.) 
und  Thuoris  (7  J.)  zusammen.  Anderseits  hat  Eusebius  für 
Amenemnes  26  Jahre,  d.  h.  Amenemnes  (5  J.),  Thuoris  (7  J.) 
und  die  dreizehn  Jalire  der  Herrschaft  der  Fremden;  die  nicht 
legitimen  Regierungen  werden  uns  in  ihrer  Gesammtheit  vor- 
geführt. Die  dreizehn  Jahre  der  Anarchie  werden  von  Afri- 
canuB  in  die  Regierung  des  Königs  Ramesses  (47  -j-  13  = 60  J.) 
einbegriffen,  etwa  wie  die  Regierungen  der  nicht  legitimen 
Amenemnes  und  Thuoris  in  der  des  Meneptah  enthalten  sind. 
Wo  hat  aber  der  Verfasser  der  tiiJi.:'.  des  Eusebius  die  Regierung 
Ramessu  III.  untergebracht?  Die  dreizehn  Jahre,  die  in  dessen 
sechzigjähriger  Regierung  enthalten  sind,  figuriren  bei  Eusebius 
in  den  26  Jahren  des  Amenemnes  — aber  die  übrigen  47  Jahre? 
Hier  tritt  uns  die  überraschende  Thatsache  entgegen,  dass  die 
nächste  Dynastie  bei  Eusebius ' 46  Jahre  mehr  hat  als  bei 
Africanus,  d.  h.  Ramessu  111.  ist  nach  dem  erstem  das  Haupt 
der  XX.  Dynastie,  während  er  bei  dem  letzteren  in  der  XIX. 
vorkommt.  Trotzdem,  dass  mit  der  XX.  Dynastie  ein  neuer 
■tsp.e;  beginnt,  ist  die  Scheidung  zwischen  derselben  und  der 
ihr  vorangehenden  keineswegs  sehr  scharf;  sie  hängen  viel- 
mehr auf  das  innigste  zusammen,  wie  es  uns  auch  die  Denk- 
mäler darthun.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  prüfen, 
was  die  Trennung  veranlasst  hat ; wir  bemerken  nur,  dass  wir 
ähnlichen  Erscheinungen  schon  begegnet  sind  bei  der  XVTl. 
und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus,  und  dass  uns  dasselbe  bei 
der  XI.  und  XII.  Dynastie,  somit  an  dem  Ueborgange  des 
ersten  auf  den  zweiten  tiijis;,  entgegentreten  wird.  Dieselben 
60  Jahre,  welche  bei  Africanus  dem  Ramesses  beigelegt  werden, 
sind  bei  Eusebius,  nicht  bloss  auf  verschiedene  Könige,  sondern 
auf  zwei  Dynastien,  ja  auf  zwei  Tsps:  vertheilt. 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  die  gewonnenen  Ergebnisse 
tabellarisch  zusammen: 


' Der  grieclii.'iche  Text  gibt  der  XX.  Dynastie  178,  die  arinenische  Ueber- 
setaung  172  (182?)  Jahre.  Wie  nahezu  durchgehends  bei  Eusebius  sind 
die  Zahlen  auch  hier  verkürzt. 
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XIX. 


Afr. 

Easeb.  [Arm. 

Dynastie 

209  J. 

194  J. 

Sethos 

»1  u 

5o  „ 

Rapsakes 

66  „ 

66  „ 

Amenephtes 

® 1 

8 n 

Amenemnes 

5 20  „ 

6 J.\  26  „ 

Thuoris  7 ) 7 

Herrschaft  der  Fremden 

13  J. 


Ratnesses  47  J. 

III.  TS[j.;c.  XX.  Dynastie 
12  Fürsten  13.Ö  J. 


III. 

XX.  Dynastie 

Kaniesses 


47  J, 


12  andere  Fürsten  135 


182  J. 


Wir  haben  schon  bei  der  Betrachtung  der  XVIII.  Dy- 
nastie beobachten  können,  dass  die  illegitimen  Nachfolger 
Anienhoteps  III.,  das  Geschlecht  des  Achu-n-aten,  erst  nach 
Horus  nachgetragen  wird;  dieselbe  Erscheinung  können  wir 
auch  bei  der  XIX.  Dynastie  verfolgen.  Amenemnes  und  Thuoris, 
welche,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  vor  Ranises  111.  (Ramessu) 
regiert  haben,  folgen  in  den  TSiASi  auf  denselben.  Unsere  bis- 
herigen Untersuchungen  geben  uns  zugleich  die  Mittel  an  die 
Hand,  den  Grund  dieser  Erscheinung  fcstzustcllen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  die  ts^s;  ursprünglich  eine  tabellarische  Form 
hatten,  und  dass  sie  erst  später  in  die  uns  vorliegende  Form 
gebracht  worden  sind;  wir  haben  ferner  gesehen,  dass  für  die 
Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken  vorhanden  waren, 
dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  XVIII.  und  XIX.  Dynastie 
annehmen.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  legitimen,  auf  der 
andern  die  illegitimen  Könige  — als  man  die  tabellarische 
Form  der  aufhob,  Hess  man  die  illegitimen  Könige, 

ohne  sie  au  ihre  richtige  Stelle  zu  setzen,  ohne  Weiteres 
auf  die  legitimen  folgen;  so  kommt  ca,  dass  in  den  xiikn.  auf 
Ramesses  seine  Vorgänger  Amenemnes  und  Thuoris  folgen  oder 
dass  dem  Geschlechte  Achu-n-atcn’s,  Horus  vorangeht. 

Gewaltsam  hat  man,  wie  wir  gesehen  haben,  die  XIX. 
von  der  XX.,  sowie,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  die  XI. 
von  der  XII.  Dynastie  durch  den  v:|«;-Einschnitt  auseinander 
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gerissen  — was  berechtigte  Hie  Verfasser  der  zu  einem 

so  gewaltsamen  Vorgangs?  Um  diese  Frage  beantworten  zu 
können,  müssen  wir  den  zeitliehen  Gesammtumfang  des  ganz 
in  sich  abgerundeten  zweiten  bestimmen.  Hier  wo  es  sich 

um  eine  stricte  Reihenfolge,  nicht  um  die  Qesammtsumrae  der 
Regierungen  handelt,  müssen  wir  diejenigen  Dynastien,  die 
wir  als  Nebendynastien  oder  als  Zusammenfassungen  anderer 
noch  besonders  aufgezählter  Dynastien  festgestellt  haben,  aus- 
scheiden. 


Africanus:  XH. 

Dynastie 

It«)  J. 

XIV. 

n 

cc 

XVI. 

n 

518  „ 

XVII. 

n 

151  „ 

XVHI. 

u.  XIX.  Dynastie  447  „ 
Summe  1460  J. 

Eusebius:  Amenemes 

4 J. 

XII. 

Dynastie 

182  „ 

XIV. 

n 

CO 

XV. 

n 

250  „ 

XVI. 

n 

190  „ 

XVII. 

n 

103  „ 

XVIII. 

u.  XIX.  Dynastie 

542  „ 

Summe  14.%  J. 


Die  Summirung  der  Posten  der  einzelnen  aufeinander 
folgenden  Dynastien  ergibt  sonach,  nach  beiden  die 

Periode  von  Jahren,  nach  deren  Verlauf  sich  Wandeljahr  und 
festes  Jahr  vollkommen  wieder  decken.  Der  und  mit 

ihm  die  Periode  endeten  mit  Ramses  III.  — also  in  der  Zeit, 
wo  nach  den  Forschungen  von  Riel, ' von  denen  wir  in  unserer 
Einleitung  ausgegangen  sind , der  Thot  des  Wandeljahres  mit 
dem  Thot  des  festen  Jahres  sich  deckten.  1460  julianisclie 
Jahre  vorher  war  dies  Ereigniss  schon  einmal  eingetreten,  und 
in  diese  Zeit  lallt  nach  dem  übereinstimmenden  Ansätze  der 
t:;x5i  des  Africanus,  des  Eusebius  und  der  Excerpta  Barbari, 
die  Regierung  des  Hauptes  der  XII.  Dynastie,  des  Amenemes. 

> Riel,  Sonnen-  und  .Sirinsjahr  ji.  IHO — 183. 
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Ueberall  bieten  uns  die  xinoi  Abweichungen  dar,  nur  in  diesem 
Cardinalpunkte  stimmen  sic  miteinander  vollkommen  Uberein 

— der  beste  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt  Mane- 
tbonischen  Angabe  zu  thun  haben.  Ist  aber  dieser  Ansatz  von 
Manetho,  dann  ist  auch  unsere,  schon  oben  (p.  128)  ausgespro- 
chene Annahme,  dass  die  ägyptischen  Priester  in  ihren  heiligen 
Schriften,  deren  Dolmetsch  Manetho  nur  sein  wollte,  den  Be- 
ginn der  Verschiebung  der  beiden  festen  Jahre  in  die  Zeit 
der  Amenemha’s  gesetzt  haben,  vollkommen  gerechtfertigt. 

Es  scheint  nun  nahe  zu  liegen,  und  in  der  That  ist  dies 
sach  die  allgemeine  Meinung  der  Forscher,  dass  die  ßißXsi  des 
Manetho  den  einzelnen  entsprechen.  Dagegen  spricht 

jedoch  die  Nachricht  des  Josephus,  ' dass  Manetho  den  Einfall 
der  Hyksos  in  seinem  ersten  Buche  behandelt  hat,  während 
ans  dagegen  derselbe  erst  in  dem  zweiten  «iAs;  entgegentritt 

— die  laufen  demnach  nicht  parallel  mit  den  ßi'ß/.si.  In 
der  That  wird  uns  dies  nach  unseren  bisherigen  Ausführungen 
gar  nicht  auffallend  erscheinen ; Manetho’s  Schrift  ist  ein  histo- 
risches, die  TSjAo:  sind  dagegen  ein  chronograpliisches  Werk; 
Manetho  theilt  nach  historischen  Gesichtspunkten  sein  Werk 
ab,  die  Verfasser  der  ts|j.sl  hielten  sich  dagegen  an  die  Periode 
der  Verschiebung  des  Wandeljahres  geg^n  das  feste  Jahr, 
deren  Epochen  ihnen  von  Manetho  gegeben  waren. 

Die  XIX.  Dynastie  bietet  uns  einen  Synchronismus  mit 
griechischer  Geschichte ; unter  ihrem  Könige  Thuoris  soll  näm- 
lich Troja  eingenommen  worden  sein.  Ueber  die  Zeit,  in  welche 
dieses  bedeutendste  Factum  ihrer  Vorgeschichte  anzusetzen 
»ei,  waren  die  Griechen  selbst  abweichender  Meinung.  Nach 
Herodot  fiel  die  Einnahme  von  Troja  etwa  in  das  Jahr  1270 
V.  Chr.,  nach  Thukydides  dagegen  in  das  Jahr  1209  v.  Chr. 
Ephoros  setzte  die  Eroberung  in  das  Jahr  1156,  Timaios  gar 
in  das  Jahr  1349  v.  Chr.  Mit  Zuhilfenahme  der  assyrischen 
Zeitrechnung  fixirte  Ktesias  dieses  Ereigniss  auf  das  Jahr  1183 
V.  Chr.,  ein  Ansatz,  der  später  von  Eratosthenes  und  Apollodor 


' Die  verläasUche  armenUclie  Version  des  Eusebius  hat:  et  hie  sane  Ma- 
nethos  in  primo  (Hbro)  rerain  egiptiacarnm  bac  ratione  de  nobis  scriliit. 
Den  Lbiten  dea  Africauua  und  Eiiaebius  zu  Liebe  wurde  dna  tiraprüng* 
liebe  £v  verwandelt  sv  tfi  Ssuiipx 
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acceptirt  wurde  und  allgemeine  Anerkennung  fand. ' Welchem 
dieser  Ansätze  hat  Manetho  bei  dem  Synchronismus  des  Thuoris 
— falls  derselbe,  was  gar  nicht  mit  Gewissheit  auszumachen 
ist,  von  Manetho  selbst  herrührt  — sich  angeschlossen?  Dass 
er  sich  an  den  Ansatz  von  11S3  v.  Chr.  nicht  gehalten  hat, 
ist  von  Lepsius  dargethan  worden ; unsere  Untersuchungen 
fuhren  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  da  Thuoris  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  der  Ti;x5i  als  Vorgänger  Kamses  III.  verzeichnet 
war,  die  Zerstörung  von  Troja  nach  den  vor  1266 

V.  Chr.  fallen  müsste,  und  es  steht  sonach  der  Annahme 
von  Lepsius’  nichts  im  Wege,  dass  Manetho  den  Ansatz 
Ilerodots  acceptirt  habe  — einen  sichern  Anhaltspunkt  bietet 
uns  jedoch  dieser  Synchronismus  aus  griechischer  Geschichte 
ganz  und  gar  nicht. 

Dynastie.  XXI — XXVI.  Birch  hat  zuerst  ’ darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Namen  der  Könige  der  XXII.  Dynastie  der 
Tijw’.  kein  ägyptisches,  sondern  vielmehr  ein  assyrisches  und 
aramäisches  Gepräge  tragen ; er  setzte  Osorchon  Sargon , Ta- 
kelat  Tiglat  und  Namurot  Nimrod  gleich  und  schloss  hieraus 
auf  eine  enge  politische  Verbindung  zwischen  Aegypten  und 
Assyrien,  sowie  auf  Verheirathungen  zwischen  den  beiden 
Königsfamilien.  ♦ Im  Anschlüsse  an  Birch,  aber  in  einer  Reihe 
von  Punkten  wesentlich  von  ihm  abweichend,  legte  Lepsius* 
zuerst  dar,  dass  die  Bevölkerung  des  Delta  und  namentlich 
seines  östlichen  an  Asien  grenzenden  Theiles  sehr  gemischt 
war,  und  führte  hierauf  aus,  dass  SeSonk  1.  als  das  Haupt  einer 
ursprünglich  asiatischen,  wahrscheinlich  semitischen,  in  Bu- 
bastuB  eingebürgerten , Familie  anzusehen  sei.  Die  Ansicht 
von  Lepsius  hat  unter  den  Forschern  allgemeine  Geltung  er- 
langt, da  sie  in  der  That  an  Klarheit  und  Einfachheit  nichts 


* J.  Brnmlifl,  Coinm,  de  teinp.  graecorum  antiquiflsimormn  rntionc,  Bonn  1857, 
^ Könipsbueli  p.  137. 

3 Tranaact.  of  the  R.  8.  of  Lit  Second  Ser.  III,  p.  165  f, 

^ ,I  have  entered  into  this  philoloj^iciil  detail  iiecause  I think  it  deiTum* 
»tratefl,  hy  a new  route,  an  alHancc  between  the  Assyriaii  and  Egyptian 
conrts,  and  »liows  that  at  the  period  connections  of  blood  must  have 
existed  between  the  two  royal  hoiiaeR.* 

^ Heber  die  XXII.  äpyptiscdie  KönigadynaRtio,  Phil. -hist.  Abh.  der  Berliner 
Akademie,  1856,  p.  285  f. 
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zu  wünschen  übrig  lässt,  und  eine  Reihe  von  schwierigen 
Fragen  glücklich  löst.  Da  überraschte  Brugsch  die  gelehrte 
Welt  mit  der  Entdeckung,  ,dass  die  ägyptischen  Denkmäler 
von  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  an,  uns  zum  ersten  Male  die 
Kenntniss  assyrischer  Königsnamen  in  ägyptischer  Schreibung 
gewähren,  und  die  Gegenwart  assyrischer  Satrapen  im  Nilthale 
bezeugen.  Pallascharnes,  i^esonk,  Nimrod,  Tiglat,  Sargon  und 
andere  mehr,  sind  echt  assyrische  Gestalten,  welche  fortan  mit 
der  Geschichte  Aegyptens  im  engsten  Zusammenhänge  stehen 
werden*. ' 

Ausgehend  von  der  Stele  des  Pesonhor  - und  einer  grossen, 
wenn  auch  nur  zum  Theil  erhaltenen  Inschrift,  auf  der  Vorder- 
seite eines  Granitblockes  in  Abydos,  legt  uns  Brugsch  dar, 
dass  das  aussterbende  von  Herhor  und  seinen  Nachfolgern  be- 
drängte Geschlecht  der  Ramessiden  Verbindungen  mit  den 
Assyriern  angeknüpft  habe;  ein  Urenkel  des  von  Herhor  ge- 
stürzten Kamessu  XIII.  hätte  sich  mit  der  ungenannten  Tochter 
eines  Grosskönigs,  dessen  Namen  Pallascharnes  an  Ninip-pal- 
lasar  und  Tiglath-phalasar  erinnerte,  vermählt,  was  den  König 
der  Assyrer  Naromath  (=  Nimrod)  nach  Aegypten  zu  ziehen 
und  seinen  Sohn  Schaschanq  zum  König  von  Aegypten  ein- 
zusetzen, veranlast  hätte.*  * 

Die  hohe  Bedeutung  der  Darlegungen  von  Brugsch  für 
die  ägyptische  Chronographie,  und  daher  für  die  Anordnung 
der  spärlich  auf  uns  gekommenen  Manethonischen  Fragmente 
leuchtet  sofort  ein;  wir  hätten  ganz  abgesehen  von  der  Glei- 
chung Sesonk  = 5.  Jahr  des  Rehoboam,  ^ noch  eine  andere 
mit  der  assyrischen  Königreihe  gewonnen ; es  ist  daher  am 
Platze  dieselbe  näher  zu  untersuchen,  und  mit  den  bisher 
bekannten  Thatsachen  aus  dieser  Zeit  zusammcnzustellen. 

Fassen  wir  vorerst  dio  damalige  Lage  der  grossen  Reiche 
im  Oriente  näher  ins  Auge.  Als  bequemer  Anhaltspunkt  bietet 


' Bmgsch  I.  I.  Einleitung  p.  X. 

* Mariette,  Athen.  Fran^.  1855.  Bull.  Arch.  p.  95.  Lepsius  1.  1.  p.  264  f. 

’ Bmgich  I.  I.  p.  643  f. 

* 1 Könige  14,  25.  Zum  Andenken  an  den  Feldzug  lies«  Seäonk  im 
21.  Jahre  seiner  Regierung  eine  Siiulcnli.aUe  des  Amonstempel  erriohten, 
in  der  wir  ein  laiigee  Verzeirhnis.s  von  eroberten  Stödten  wieder6nden. 
Cf.  Brngsrh  1.  I.  p.  66t)  f. 
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sich  uns  der  SynchroDisinus  Scheschonkg  Zug  gegen  Judäa 
= 5.  Jahr  des  Rehoboani  dar.  Die  Reihe  der  Vorgänger  Sche- 
schonks,  Nimrod,  Scheschonk,  Pithut,  Nebonescha,  Mausan,  die 
wir  nach  Brugsch  als  assyrische  Könige  anzusehen  hätten, ' 
weist  uns  sonach  in  die  Zeit,  wo  das  Reich  der  Hebräer  in 
Folge  günstiger  Verhältnisse  unter  den  Vorgängern  Rehoboams, 
Saul,  David  und  Saloiiion  ini  westlichen  Asien  eine  bedeu- 
tende Stellung  einnahm.  Syrien  ist  von  der  Natur  selbst  darauf 
gewiesen,  in  der  Geschichte  keine  selbstständige  Rolle  zu 
spielen,  es  war  immer  der  Zankapfel  zwischen  den  Monarchien, 
die  entweder  im  Nilthale  oder  am  Euphrat  und  l'igris  sich  er- 
hoben hatten  — nur  vorübergehend,  wenn  dieselben  zerfielen, 
hat  es  eigene  Bedeutung  erlangt.  Die  ägyptische  Monarchie 
war  unter  den  letzten  Ramessiden,  in  steten  inneren  Kämpfen 
begriffen,  gar  nicht  in  der  Luge,  ihr  Ansehen  nach  Aussen 
geltend  zu  machen;  die  assyrische  war  nach  der  Niederlage 
Tiglath-pilesar  I.  durch  die  Babylonier  bei  llekali,  und  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  seines  dritten  Nachfolgers  Assur- 
rab-amar  unweit  Karchemisch,  die  die  vorübergehende  Unab- 
hängigkeit Syriens  begründete,  ganz  zerfallen. '■*  Die  nachfol- 
genden Könige  verloren  allmälig  alle  ihre  Eroberungen  und 
sahen  sich  bald  auf  ein  kleines  Gebiet  in  der  unmittelbareu 
Nähe  ihrer  Hauptstadt  beschränkt,  ^ bis  endlich  mit  Tiglath- 
adar  am  Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts  eine  neue  Er- 
hebung Assyriens  begann.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Monarchien  erhob  sich  gewaltig  das 
Reich  der  Hebräer,  unter  David  und  Salomon  reichte  es  von 
der  ägyptischen  Grenze  bis  zum  Euphrat  und  rothen  Meere; 


^ Üriigscti  tlicilt  dieselben  wühl  in  assyrische  Könige  und  Fürsten  (auf 
seiner  Stammtafel  der  königlichen  Familien  der  Dynastien  XX — XXVJ). 
Der  Unterschied  ist  jedoch  keineswegs  stichhaltig,  da  auf  der  Inschrift 
des  Pesüiihor  von  Nimrod  aufwärts  alle  Vorgänger  Scheschonks  als 


. derselben  Würde  bekleidet,  bezeiclmet  werden  [Lepsiu.s 

1.  1.  p.  A].  Es  waren  sonach  Nimrod  und  seine  Vorgänger,  Buinuana 
ausgenommen,  insgesammt  assyrische  Könige  oder  es  war  es  deren  keiner. 
Mcnant,  Annales  p.  — bi\. 

Itawiinson,  The  five  great  Moiiarchies  II.  8U — 83.  Ojtpert,  Histoirc  des 
einpires  de  Chaldee  et  d'Assyrie  p.  01 — 09.  Menaut,  Annales  p.  ö9— ^01. 
Maspero,  Ilist<üre  nncienm*  p.  342 — 543. 
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in  dem  Momente  wo  sich  einerseits  das  ägyptische  Reich  unter 
Scheschonk,  andererseits  das  assyrische  unter  Tiglath-adar  und 
seinen  Nachfolgern  erhob,  waren  ihm  die  Grundlagen  seiner 
Existenz  — die  Schwäche  seiner  Nachbarn  — entzogen  und 
es  trat  sein  Verfall  ein. 

Diese  Betrachtung  über  die  Statik  der  Reiche  im  west- 
lichen Asien  war  nothwendig,  um  festzustellen , dass  die  An- 
nahme eines  Zuges  eines  assyrischen  Königs  nach  Aegypten, 
die  nur  zu  einer  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  assyrischen 
Reichs  und  der  völligen  Unterwerfung  Syriens,  wie  sie  in  den 
spätem  Perioden  eintrat,  überhaupt  denkbar  ist,  für  die  Zeiten 
•Salomons  ganz  unzulässig  ist.  Aber  noch  mehr;  so  spärlich 
auch  unsere  Nachrichten  über  die  assyrische  Geschichte  dieser 
Zeit  äiessen  mögen,  so  ist  uns  doch  der  grösste  Theil  der 
Eönigsnamen  erhalten;  keiner  derselben  lässt  sich  auch  nur 
im  Geringsten  mit  den  Namen  der  Stele  des  Pisonljor  iden- 
tificiren.  Es  müsste  denn  doch  ein  sehr  eigenthümlicher  Zufall 
gewaltet  haben,  wenn  gerade  die  Namen  dieser  ganz  geschlosse- 
nen assyrischen  Königsreihe,  die  wir  im  Gegensätze  zu  allen 
Nachrichten  als  ungemein  mächtig  ansehen  müssten,  da  sie  zu 
Zeiten  Davids  mit  Aegypten  in  Verkehr  getreten  waren , und 
nnter  Saloraon  Aegypten  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  machen 
konnten,  gänzlich  verloren  gegangen  wären,  ja  dass  selbst  die 
historischen  Bücher  der  Juden,  die  bei  diesen  Dingen  in  erster 
Linie  interessirt  waren,  gar  keine  Nachricht  hierüber  uns  er- 
halten haben.  Musste  ja  doch  die  gewaltige  Ausdehnung  des 
assyrischen  Reiches,  wie  sie  eben  in  der  Eroberung  Aegyptens 
gipfelte,  weithin  ihre  Wirkungen  äussern,  wovon  während 
der  ganzen  friedlichen  Regierung  Salomons  gar  keine  Spuren 
vorliegen. 

Wenn  aber  Nimrod  und  seine  Vorgänger  keine  assyrischen 
Könige  waren,  was  waren  sie  denn  dann  ? Ihre  Namen ' weisen 
uns  darauf  hin,  dass  sie  assyrischen  Stammes  waren,  wie  kamen 
sie  aber  nach  Aegypten?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  die  Nachrichten,  die  wir  über  diese  Vorgänger 
Scheschonks  haben,  näher  ins  Auge  fassen.  Wir  finden  bei 


* Der  Schluss  ist  freilich  nicht  ganz  zwingend,  denn  wir  finden  z.  B.  bei 
den  Griechen  den  Namen  Psaraetik  seit  der  Sai‘tenzeit  häufig  angewendet. 
SiUiuiftiher.  d.  phil.'hist.  CI.  X('V.  Bd.  t.  Hft.  13 
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,Der  Sohn  des  Königs 


Hainses,  der  Befehlshaber  aller  Truppen  (Namens)  Nimrod,  seine 


1(\/V) 

(Mätil, 

PanureSnes  (mit  Namen).'  Es  ist  von  Brugsch^  mit  Rocht  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  unser  Nimrod  der  Bruder 
der  auf  einer  anderen  Stele  genannten  [ZadJ  IJoraufanch  und 
[Zad]  Annubasänch^sei,  die  nachweislich  Zeitgenossen  Sesonks  I. 
gewesen  sind.  Wer  ist  aber  dann  Panuresnes,  ist  es  die  Mutter 

Nimrods,  ist  es  der  Name  des  Fürsten  von  1 V Brugsch 


entscheidet  sich  für  das  Letztere,  ' da  ihn  der  Name  an  Ninip- 
pallasar  erinnert.  Dem  gegenüber  müssen  wir  jedoch  bemerken, 
dass  einerseits  der  Name  Panuresnes  sich  gut  ägyptisch  er- 
klären lässt,  , unsere  Freude • über  sie',*  anderseits  dass,  da 


wir  in  der  Reihenfolge  der  |^|  der  , assyrischen  Könige'  nach 

der  Annahme  von  Brugsch  auf  der  Stele  des  Pisonhor  kein 
Panuresnes  vorkommt,  wir  zur  Aufstellung  eines  zweiten  wohl 
einem  anderen  Geschlechte  angehörigen  assyrischen  Königs  zur 
Zeit  der  V'orgänger  Scheschonks  — also  eines  Gegenkönigs  — 
genöthigt  wären.  Ohne  uns  weiter  in  diese  Hypothese  hinein 
zu  verstricken,  geben  wir  die  .Stammtafel  Nimrods,  daran  fest- 
haltend. dass  Panuresnes  die  Mutter  Nimrods  war. 


Ich  miuw  xudom  daran  erinnern,  da.s.'s  da«  Wort,  welches  dem  Namen 
nnimmim  vorangcht,  Thehen  (p.  74,  A 2)  möglicherweise  auch  , Libyer 
hedeuten  kann  (Dümtchen,  Kccucil  II,  p.  58  ti.  passitn). 

• KöuigAbuch  Nr.  784  und  785  (Nachtrag). 

^ Rainses  und  Scheschoiik  (Aeg,  Z.  1875  p.  103  f.). 


und 


Einen  verbcs* 


Serien  Abdruck  der  Inschrift  do.s  Sohne»  des  liainscs,  Nimrod,  gibt  v.  Berp* 
mann  in  seinen  ,HicrogIyphischen  IiiHchriften*  p.  1 — 0 und  pl.  III.  u. 

1.  I.  044. 


re.«,  Freude,  p<vti|c  gaiidium.  Ich  erinnere  nur  an  Hontrei 

1 ' I w > 

,die  Tochter  der  Frcude‘,  die  (leiimhliti  eines  Ramcssidi.n , vou  der  uoä 
die  liekaiinte  Stele  iH^richtet.  Keiuiscli,  Chrcst.  I.  pl.  12.  Mit  Recht 
schreibt  daher  Lepsius  (1.  l.)  , seine  Mutter  Panuresnes*. 
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grosser  Fürst  von 


cs  W 


Rainessu  XVI.  (?)  PanureSnes 


[Zad]  Iloraufänch  [Zad]  Annubasänch  Nemrud 

Wir  sehen  aus  dieser  Stammtafel,  wie  innig  die  Bezie- 

^ und  den  ägyp- 
tischen Fürsten  gewesen  sein  müssen ; die  Tochter  des  Assyrers 
fuhrt  einen  ägyptischen,  der  Sohn  des  ägyptischen  Königs  einen 
assyrischen  Namen,  so  war  es  möglich,  dass  die  Herrschaft 

\ 

von  den  Ramessiden  leicht  auf  die  Gross-Fürsten  von  ) 

|o  w 

übergehen  konnte.  Die  Mutter  Scheschonks  Thentsepeh  war 
allem  Anscheine  nach  eine  Verwandte  des  letzten  Ramessiden, 
seine  Gemahlin  vielleicht  dessen  Schwester,  mit  ihrer  Hand 
gewann  er  auch  das  Recht  der  Nachfolge  in  Aegypten.  Diese 
Angaben  der  ägyptischen  Inschriften  reichen  nicht  aus,  um  die 

Wahre  Bedeutung  der  , grossen  Fürsten  von  oder  der 

Mäti‘  festzustellen ; wir  müssen  die  Keilinschriften  zu  Rathe 
ziehen.  Auf  einer  Inschrift  des  Königs  Tiglath-pilesar  II. 
(745 — 727),'  finden  wir  einen  Grenzwächter,  einen  assyrischen 
Markgrafen  erwähnt,  ,den  Itibi’il  setzte  ich  zum  Grenzwächter 
ein  für  das  Land  Mu§ri‘.  Tiglath-Pilesar  ist  nicht  erobernd 
nach  Aegypten  gezogen,  er  fand  es  jedoch  angemessen  über 
die  an  Aegypten  grenzenden  Gebiete  einen  ,nigab' , einen 
Wächter,  aufzustellen.  Steigen  wir  nun  von  Scheschonk,  dem 
altern  Zeitgenossen  Relioboams , der  also  etwa  der  zweiten 
Hälfte  dos  zehnten  Jahrhunderts  angehört,  sechs  Generationen 
aufwärts  — so  viele  zählt  nämlich  die  Stele  des  Pesonhor  als 
Vorgänger  Scheschonks  auf  — so  kommen  wir  in  den  Aus- 
gang des  zwölften  Jahrhunderts , d.  h.  in  die  Zeit  Tiglath- 
pilesars  I.,  des  gewaltigsten  Königs  der  ersten  Periode  assy- 
rischer Geschichte,  der  nachweislich  bis  Arados  vorgedrungen 
ist,  welches  ihm  seine  Thore  öffnete.^  So  gross  war  sein  Ansehen, 

' E.  Schräder,  Keilinscliriften  und  (ieschichUforschung  p.  262  und  A;  die 
Inschrift  findet  sich  bei  Layard  66  und  II,  R.  67  und  III,  R.  10  Nr.  2. 
' Uaspero,  HUtoire  ancienne  p.  282. 
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dass  selbst  der  König  von  Aegypten  sich  beeilte,  ihm  eine 
Reihe  von  Geschenken  zu  senden. ' Halten  wir  dies  alles  zu- 
sammen, so  kommon  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Buiu-uaua,’ 
der  Ahnherr  der  Familie  Scheschonks,  zum  assyrischen 
Markgrafen  gegen  Aegypten  von  Tiglath-pilesar  I.  eingesetzt 
worden  sei. 

Mit  Tiglath-pilesar  I.  Niederlage  hei  Hekali , zerfiel  die 
assyrische  Macht;  den  assyrischen  Grenzgrafen  gelang  es,  allem 
Anscheine  nach.  Dank  der  WafFenmacht,  die  ihnen  Tiglath- 
pilesar  I.  initgegeben  hatte,  sich  an  der  Grenze  Aegyptens  zu 
behaupten.  Nunmehr  unabhängig  von  Assyrien,  welches  nur 
mit  Mühe  sich  der  Angriffe  der  benachbarten  Völker  erwehren 
konnte,  traten  Buiu-uaua  und  seine  Nachfolger  in  Verbindung* 
mit  den  Ramessiden,  denen  ihre  Unterstützung  im  Kampfe  gegen 
die  Priester  und  Könige  von  Theben  nur  erwünscht  sein  konnte.* 


* Auf  dem  zerbrochenen  Japdol»el5«ken  von  Ninirud , welcher  von  Ajinr* 
naAirhabftl  herrührt,  wird  von  Geschenken  de»  Königs  von  Musri 
gesprochen  und  unter  denselben  ,ein  Namsuh  (Krokodil)  ein  ...  des 
Flu.sscs,  und  Thicre  des  grossen  Meeres*  (Mittelländisches  Meer)  erwähnt. 
Schräder,  K.  u.  G.  p.  ‘264  f. 

* Er  führt  auf  der  Insrhrift  den  Titel  ^ ^ Theheu , dessen  Be- 
deutung wir  je<loch  fest/.ustelleu  nicht  in  der  Lage  sind.  Immerhin  erinnern 

Q VWVV 

^ T&^no  detinere,  prohibere.  Dass  R ^ yfff  *** 

der  That  ein  Titel  und  kein  Bestandtheil  des  Namens  ist,  zeigt  die  Stele 
des  Pesoiilior,  welche  vor  jedem  Namen  entweder  einen  Titel  oder 

^ Lepsius  1.  1.  p.  '288  A,  vgl.  jedoch  oben  p.  193  A 1. 

® Scheschonks  gleichnamiger  Grossvater  war  mit  der  ägyptischen  Prinzessin 
Mehet-n-Usech,  dessen  Sohn  Nimrod  mit  Thentsepoh  vermählt. 

* Den  Titel,  den  diese  assyrischen  Markgrafen  führen  | av«w 

.grosser  Fürst  von  oder  der  Mäti‘,  finde  ich  vollständig  ausgoschrieheu 

1 
l 
I 

,gro.s8cr  Fürst  der  Mät‘  war  [vidc  Lepsins,  Köiiigsljuch  Nr.  600),  Tiglath 
war  zugleich  »grosser  Fürst  der  Ma.schuascha*  (Maxyer).  Es  ist  daher  der 
Titel  , grosser  Fürst  von  Mati‘  nicht  wie  Brugsch  (I.  1.  p.  G44)  annimmt, 
die  Benennmig  eines  a.sayrischen  Grossherrn,  sondern  vielmehr  die  eines 
Anführers,  eines  in  ägyptischem  Solde  stehenden  VolkRthciles  — nach 
iinsoron  .Viisführungen . die  uns  zur  .Annahme  von  Bireh  mid  Lepsius, 


bei  Tiglath  II.,  der  vor  seiner  Thronhesteignng  TO  ](  aavsaa 
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Wir  wenden  una  nun  zur  Betrachtung  der  tjusi.  Die 
beiden  izB:«'.;  atimnicn  hinsichtlich  der  XXI.  Dynastie  voll- 
kommen überein,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  bei  Euse- 
bius dem  letzten  Könige  der  Reihe,  Psusennes,  35  Jahre  ge- 
lben werden,  statt  der  14  des  Africanus.  Der  vorhergehende 
König  Fsinaches  regierte  9 Jahre,  cs  beläuft  sich  sonach  die 
Regierungszeit  der  beiden  letzten  Könige  der  Dynastie  in  der 
hlip.;  des  Eusebius  auf  44  Jahre. 

In  dieser  Zahl  liegt  die  Erklärung  der  Abweichungen 
der  beiden  exäis'!;  für  die  XXII.  bis  XXVI.  Dynastie. 


Afr. 


XXII. 

Dynastie 

Bubastiden 

120  J. 

XXIII. 

n 

Taniten 

89  „ 

XXIV. 

n 

Saiten 

♦>  r 

XXV. 

7? 

Aethiopen 

40  „ 

XXVI. 

n 

Saiten 

150  „ 

Kuh.  Arm. 


49 

44 


J. 


n 


44 

44 

107 


n 

n 


Der  Verfasser  der  t:;«;,  wie  sie  uns  gegenwärtig  bei 
Eusebius  vorliegen,  kannte  die  des  Africanus,  auch  seine 
XXII.  Dynastie  ist  hiefür  ein  neuer  Beleg,  sie  umfasst  etwa 
(0  Jahre  weniger  als  bei  Africanus,  indem  sie  die  sechs  unge- 
nannten Könige  desselben  einfach  streicht.  Was  bewog  unseren 
Anonymus  die  grossen  Aenderungen  an  den  überlieferten 
Zahlen  vorzunehmen  ? Aus  Herodot  und  Diodor  war  ihm  be- 
kannt, dass  vor  der]  Erhebung  Psametiks  in  .Aegypten,  die  so- 
genannte Dodekarchie  bestanden  hatte  — die  neuen  Ent- 
deckungen, die  Pianchistele  sowie  die  assyrischen  Inschriften 
bezeugen  uns  das  Vorkommen  von  Theilkönigen  im  Delta  — er 
glaubte  in  seinen  Tips:  dieselbe  zur  Anschauung  bringen  zu 
niüssen.  Jetzt  wird  es  uns  klar,  warum  bei  der  XXI.  Dynastie 
die  Regierungszahl  des  letzten  Königs  auf  35  Jahre  erhöht 
wurde  — nach  der  Auffassung  unseres  Autors  haben  die  letzten 
Könige  derselben  (9  + 35  = 44  J.  ),  gleichzeitig  mit  der  XXII. 
bia  XXV.  Dynastie  regiert.  Dieselbe  Erscheinung  können  wir 
bei  den  Anfängen  der  XXVI.  Dynastie  beobachten.  Hier 
finden  wir  zuerst  den  Aethiopeu  Ameres  (das  Haupt  einer 


w«un  auch  mit  einigen  ModiHcatloncu  /.uriickfiihreu,  werden  wir  in  den 
Mäti  in  der  That  aaeyrische  Söldner  zu  erkennen  haben. 
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libyschen  Königsfainilie !)  mit  18  Jahren,  dann  den  Stephinates 
mit  7,  den  Nekepsos  mit  6 und  Nekao  mit  8 Jahren,  es  sind 
sonach  seit  der  Erhebung  der  Dynastie  bis  auf  Psametik 
39  Jahre  verflossen.  Psametik  selbst  regierte  nach  Eusebius 
44,  nach  Africanus  54  Jahre,  d.  h.  der  letztere  gibt  uns  dessen 
gesammte  Regierungszeit,  der  erstere  nur  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft. Zählen  wir  die  10  Jahre,  während  welcher  Psa- 
metik mit  den  übrigen  Theilfürsten  zusammen  regierte,  den 
39  Jahren  seiner  Vorgänger  hinzu,  so  erhalten  wir  49  Jahre, 
d.  h.  so  viele  Jahre,  wie  bei  der  XXll.  Dynastie.  Es  stellt 
sich  sonach  das  Schema  bei  Pluscbius  folgendermassen : 


Taniten 
XXI.  Dyn. 
Psinaches  9 J.| 
Psusennes  35  „1 

Saiten 

XXIV.  Dyn. 
44  J. 


Bubastiden 
XXII.  Dyn. 

J.  49  J. 

Aethiopen 

XXV.  Dyn. 

44  J.  49  J 


Taniten 
XXIII.  Dyn. 

44  J. 

Saiten 

XXVI.  Dyn. 
Ameris  18 

Stephinates  7 
Nekepso  6 

Nekao  8 

Psametik  10 1 

44|54 


Dadurch  ward  das  Bild,  wenn  auch  nicht  einer  Dodek- 
archie,  wozu  die  Namen  bei  Manetho  gar  nicht  ausreichten, 
so  doch  einer  Hexarchie  erreicht  — freilich  mit  Vergewaltigung 
der  Manethonischen  Angaben.  Die  Continuität,  die  der  Ver- 
fasser der  Tsp.9t  des  Africanus , seit  dem  Plnde  seines  zweiten 
t6|j.9;  wohl  oder  übel  einzuhaltcn  bemüht  war,  war  zerrissen; 
zwischen  dem  Ende  der  XX.  Dynastie  und  dem  Beginne  der 
XXI.  Dynastie,  deren  Ausläufer  in  die  Zeit  der  Dodekarchie 
fallen  sollten,  klaffte  eine  zweihundertjährige  Lücke.  Aus  dem 
Gesagten  wird  zugleich  hinreichend  klar  geworden  sein,  warum 
der  Verfasser  der  tsusi  des  Eusebius  den  Synchronismus  bei 
Petubastis  nicht  aufgenommen  hat.  Africanus  sagt  von  diesem 
ersten  Könige  der  XXIII.  Dynastie,  o5  'OXunmi;  xpwTT,, 
nach  den  iiii.ii  des  Eusebius  ist  er  dagegen  ein  Zeitgenosse  der 
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Aethiopen,  einer  der  Theilfürsten  zur  Zeit  der  Erhebuiiff  Psa- 
metiks,  es  tiel  sonach  sein  Kegierung^santritt  lang;e  nach  der 
ersten  Olympiade. 

Dynastien  XXVII — XXXI.  Die  beiden  cxiissi?  weichen 
hinsichtlich  der  Regierungsdauer  des  Kambyses,  und  demzu- 
folge auch  der  Zeit  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser 
von  einander  ab.  Eusebius  gibt  dem  Kambyses  18  Jahre, 
wovon  15  Jahre  vor  und  3 Jahre  nach  der  Eroberung  Aegj'p- 
tens  fallen.  Die  Tcpo:  des  Eusebius  zeigen  sich  vielfach  beein- 
flusst durch  die  Angaben  griechischer  Autoren,  auch  liier  können 
wir  dies  beobachten.  Die  18  Jahre  sind  dein  Ktesias ' — 
vielleicht  aber  auch  einer  Quelle,  die  dem  Ktesias  folgte, 
dann  wahrscheinlich  Diodor  — entnommen.  Wahrscheinlich 
smd  die  18  Jahre  des  Ktesias  von  der  Einnahme  Babylons  ab 
gezählt,  derart  etwa , dass  Cyrus  gleich  nach  der  Eroberung 
Babylons  den  Kambyses  daselbst  zum  Nebenkönige  eingesetzt 
hätte.  2 

Bei  der  XXVIII.  Dynastie  haben  die  Neueren  Schwierig- 
keiten gefunden,  die  gar  nicht  existiren,  sie  haben  anuehraen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  der  Amyrtaios,  der  dieselbe  ausmacht, 
ein  Enkel  des  aus  Herodot  und  Thukydides  uns  wohlbekannten 
unterägyptischen  Verbündeten  der  Athener,  während  dos  grossen 
-Anfstandes  Aegyptens  gegen  Artaxerxes  I.,  gewesen  sei.  Der 
einzige  Grund,  den  man  hiefür  vorgebracht  hat,  ist  wenig 
stichhaltig ; zwischen  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie  und 
dem  Beginne  der  XXIX. , ist  in  den  Tiizoi  eine  Lücke  von 
einigen  Jahren,  die  man  durch  die  XXVIII.  Dynastie  (()  J.) 
ausfüllen  zu  können  meinte.  Bei  der  Betrachtung  der  «iis:  sind 
uns  jedoch  ganz  andere  Lücken  ’ und  Unebenheiten  entgegen- 
getreten ; dies  wäre  sonach  für  uns  kein  zwingender  Grund, 
einen  zweiten  Amyrtaios  zu  erfinden.  Dazu  kommt  noch  ein 
weiteres  entscheidendes  Moment : Aegypten  hat  sich  nicht  erst 

’ Cte«iae  fragmcuta  cd.  Müller  p.  48. 

^ Damit  acheioen  auch  die  loschnfteii  zu  stiuimeu,  die  da.s  eilfte  Jahr  dca 
Kambysca  aU  Königs  von  Babylon  vorführen.  Cf.  Schräder,  Aeg.  Z.  1879, 
p.  39  f. 

^ Auch  für  diese  Zeit  bieten  uns  die  tojio’.  Lücken ; so  fehlt  in  denselben 
der  König  Psammetichos,  der  vom  Scholiasten  r.u  Aristophanes  Wespen, 
718  aus  Philochoros  erwähnt  wird. 
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nach  dem  Tode  Darius  II.,  sondern  viel  früher  erhöhen.  Denn 
ausdrücklich  versichert  uns  Diodor  ' zum  Jahre  41 1 , dass 
Aegypten  einen  eigenen  König  gehabt  habe,  der  im  Bunde  mit 
dem  Könige  der  Araber  sogar  einen  AngriflF  auf  Phönicien 
plante ; ferner  ersehen  wir  aus  Thukydides,  ^ dass  Athen , der 
Feind  des  persischen  Reiches,  von  Aegypten,  Getreidesendungen 
empfing,  denen  von  den  Lakedämoniern,  den  Verbündeten  der 
Perser,  nachgestellt  wurde.  Es  lässt  diese  Stelle  uns  einen 
Bund  zwischen  Athen  und  den  gegen  die  Perser  aufgestandenen 
Aegyptern  verrauthen  — also  eine  Wiederholung  dessen , was 
zu  Zeiten  des  Jnarus  und  Amyrtaeos  eingetreten  war.  Nur  ein 
Moment  schien  diesen  Ausführungen  entgegenzutreten  — die 
Aegypter  im  Heere  Artaxerxes  II.  Wir  wissen  jetzt  jedoch, 
dass  dieselben  Nachkommen  der  von  Amasis  gesandten  Hilfs- 
truppen im  Heere  des  Krösus  gewesen  sind,  denen  Cyrus  als 
Anerkennung  ihrer  Tapferkeit  im  inneren  Asien  Städte  ein- 
geräumt hatte,  die  noch  zu  Xenophons  Zeiten  Aegypterstädte 
hiessen.  * Erinnern  wir  uns  nun  zum  Schlüsse,  dass  Synkellos 
den  Aufstand  Aegyptens  im  zweiten  Kegierungsjahre  des  Darius 
Nothus  eintreten  lässt,  < so  werden  wir  zugeben  müssen , dass 
Aegypten  nicht  erst  mit  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie 
aufgestanden  sein  kann,  sondern  schon  viel  früher  sich  erhoben 
haben  muss.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke,  die  dadurch  entsteht, 
reichen  die  sechs  Jahre  des  Amyrtaios  bei  Weitem  nicht  aus. 
Anderseits  finden  wir  bei  Diodor  * zum  Jahre  400/399  einen 
König  Psametik  verzeichnet,  der  in  den  Listen  gar  nicht  vor- 
kommt; wir  werden  uns  daher  bescheiden  müssen,  die  Lücke 
einfach  zu  verzeichnen  und  uns  hüten,  die  XXVIII.  Dynastie 
von  ihrer  Stelle  neben  Artaxerxes  I.  wegzurücken. 

Hinsichtlich  der  XXIX.  Dynastie  stimmen  die  beiden 
ExSiii'.;  überein,  wenn  wir  von  dem  Könige  Muthes  (1  Monat) 
absehen,  den  Eusebius  mehr  hat.  Bei  der  folgenden  XXX.  Dy- 
nastie werden  im  Gegensätze  zu  Africanus,  die  Kegierungsjahre 

* XIII,  46:  TrjvOavojitvo;  tov  ts  xai  tov  cnißojXsiieiv 

?oT^  nepi  ‘I>o'.v{x»jv  npavpiai'v,  wahrscheinlich  aus  Ephoros. 

2 VIII,  35. 

* Hüding^r,  Krösus*  Sturx  p.  24. 

* p.  256  D.  Cf.  übrigens  ITiiger,  Chronologio  p.  2*.*4 — 296. 

XIV,  35. 
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der  einzelnen  Herrscher  abgekürzt,  um  die  Eroberung  Aegyp- 
tens durch  Ochus  in  dasselbe  Jahr  wie  Diodor  anzusetzen,  wie 
dies  Boeckh  schon  mit  entscheidenden  Gründen  dargethan  hat. ' 


§.  3.  Der  erste  t5|/.o;. 

Dynastien  VI — XII.  Wir  haben  in  denselben  ein  Stück 
vor  uns,  analog  den  Dynastien  der  Hyksoszeit , nur  dass  w'ir 
hier  des  sicheren  Leitfadens  der  Fragmente  Manetho’s,  sowie 
überhaupt  aller  Monumente  gänzlich  entbehren. 


Africanus. 

Eusebius. 

VI.  Dyn.  (>  Memphiten 

203  J. 

Memphiten 

203  J. 

VII. 

n '<0  „ 

70  T. 

^ n 

75. 

VIII. 

n 27  „ 

142  J. 

100  „ 

IX. 

„ 19  Herakleopoliten  409  „ 

4 Herakleopoliten  100  „ 

X. 

185  „ 

If 

185  „ 

XI. 

„ 16  Diospoliten 

43  „ 

16  Diospoliten 

43  „ 

Amenemes 

16  „ 

Amenemes 

16  „ 

Wie  uns  bei  Africanus  in  der  XV'l.  Dynastie  mit  518  Jahren 
die  Gesammtsumme  der  Regierungen  der  Hyksos,  die  schon 
in  anderen  Dynastien  enthalten  waren,  entgegen  getreten  ist, 
so  können  wir  dasselbe  bei  seiner  IX.  Dynastie  mit  409  Jahren 
beobachten.  Sie  stellt  sich  dar  als  Summe  der  VI.,  VII.,  VIII. 
und  XI.  Dynastie,  sowie  der  um  vier  Jahre  erhöhten  Regierung 
des  Amenemes,  wie  denn  in  der  That  auch  der  Turiner  Pa- 
pyrus demselben  über  19  Jahre  gibt.  ^ Die  X.  herakleopoli- 
lische  Dynastie  erweist  sich  anderseits  als  gleichzeitig  mit 
der  VIII.  und  XI.  Dynastie,  da  sie  185  Jahre  umfasst,  also 
gerade  so  viel  als  die  beiden  letzteren  zusammen  (142  43 

= 1 85  Jahre).  Es  stellt  sich  sonach  das  ganz  durchsichtige 
Schema  des  Verfassers  der  des  Africanus  folgender- 

massen : 


’ Manetho  p.  509  f.  Für  diese  letzten  Dynastien  verweisen  wir  auf  Ungcr, 
Chronologie,  wo  die  meisten  Fragen  abschliessend  behandolt  sind,  sowie 
auf  Sehafer’s  Demosthenes  und  seine  Zeit,  I.  Bd.,  p.  15,  23,  54,  142,  102, 
329  f.,  412  f-,  420  f-,  442,  endlich  auf  die  Zeittafel. 

* Krall,  Die  Vorläufer  der  Hyksos,  Äeg.  Z.  1879,  p.  34. 

’ Lautb,  Mauetho  p.  223. 
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EinheimiAcbe 

Fürsten. 

VI. 

Dynastie 

203  J. 

VH. 

n 

1 0 

VIII. 

r 

1-42  , 

XI. 

n 

43  „ 

Ainraenemes  (16  + 4)  20 


Herakleopoliteii. 

X.  Dyn.  18Ö  (142  -f  43)  J. 


i<i 


Anders  steht  es  dagegen  mit  dem  Schema  des  Eusebius, 
auch  hier  tritt  uns  die  schon  häutig  bei  ihm  beobachtete  Vor- 
liebe für  runde  Zahlen  entgegen.  Wir  finden  zwei  Dynastieu 
mit  je  hundert  Jahren,  was  natürlich  nicht  geeignet  ist,  unser 
Vertrauen  in  seine  Angaben  zu  erhöhen.  Für  diese  Periode 
ägyptischer  Geschichte  fehlen  uns  die  Hilfsmittel  gänzlich, 
durch  deren  Vergleichung  uns  die  Reconstruction  des  Schema 
für  die  Dynastien  der  Hyksoszcit  gelungen  ist  — nämlich 
Bruchstücke  aus  den  Manethonischen  und  monumentale 

Angaben.  Wir  können  daher  auf  unsere  bisherigen  Beobach- 
tungen uns  stützend,  nur  verrauthen,  dass  die  VIII.  und  IX. 
Dynastie  zu  je  hundert  Jahren  in  dem  Schema  des  Verfassers 
der  Tjp,5t  des  Eusebius  als  gleichzeitig  herrschende  Dynastien 
verzeichnet  waren,  und,  da  es  feststeht,  dass  die  Ilerakleopoliten 
eine  Reihe  von  nicht  ägyptischen  Herrschern  vorstellen , wir 
es  hier  mit  einem  genauen  Seitenstücke  zu  den  Dynastien  der 
Hyksoszeit  zu  thun  haben.  Danach  würde  sich  das  Schema 
also  gestalten : 


EiDheimiscbe  Fürsten.  Herakleopoliten. 

VII.  Dyn.  75  J.|  IX.  Dyn.  100  J.1  , 

VIII.  „ 100  „ 218  J.  X.  185  „1 

XI.  „ 43  J 

Wie  für  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken 
nöthig  waren,  auf  deren  einer  die  Hyksos,  auf  deren  anderer 
die  einheimischen  Dynastien  standen,  finden  wir  auch  in  dem 
Schema  des  Africanus  und  Eusebius  eine  analoge  Gegenüber- 
stellung der  Herakleo])oIitcn  und  nationalen  Fürsten. 

Wir  kommen  nun  zur  XII.  Dynastie,  bei  welcher  die 
Angaben  unserer  beiden  ezBiiü;  bedeutende  Abweichungen 
zeigen.  Africanus  gibt  7 Könige  mit  160  Jahren,  Eusebius 
dagegen  wohl  auch  7 Könige  aber  mit  245  beziehungsweise 
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182  Jahren.  Addirt  man  nämlich  die  den  einzelnen  Königen 
beigefugten  Posten,  so  erhält  man  182  Jahre,  Eusebius  selbst 
gibt  dagegen  als  Summe  245  Jahre.  Darin  scheint  in  der 
That  eine  bedeutende  Schwierigkeit  zu  liegen,  und  man  nimmt 
gerne,  um  ihr  zu  entgehen,  seine  Zuflucht  zu  Verschreibungen 
oder  man  ignorirt  sie  einfach.  Vor  der  XII.  Dynastie  regierte 
die  XI.  ebenfalls  thebanische  Dynastie,  über  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Amememha’s  kein  Zweifel  besteht;  ihre  Regie- 
rungadauer  betrug  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der 
Tjyiii  43  + 20  Jahre  — wir  haben  schon  bemerkt,  dass  vier 
Jahre  des  Amenemes  ausgefallen  sind,  und  dass  er  daher  nicht 
16  sondern  über  19,  also  rund  20  Jahre  geherrscht  hat.  Nehmen 
wir  zu  diesen  63  Jahren  die  182  hinzu,  welche  die  Rogierungs- 
posten  (46  + 38  + 48  + 8 + 42)  der  XII.  Dynastie  bei  Euse- 
bius betragen,  so  bekommen  wir  genau  245  Jahre.  Es  geht 
sonach  die  Summe  bei  Eusebius  über  den  T:;iis;-Einschnitt  hin- 
weg und  umfasst  die  XI.  und  XII.  Dynastie,  die  ja  so  innig 
mit  einander  Zusammenhängen,  dass  der  erste  König  der  XII. 
Dynastie  der  Sohn  des  letzten  Königs  des  I.  xspo;  war.  Der 
';:;is;-EinBcbnitt  hat  sonach  wie  die  XIX.  von  der  XX.,  so  auch 
die  XI.  von  der  XII.  Dynastie,  die  ursprünglich  eine  Einheit 
bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen,  ohne  dass  jedoch, 
wie  wir  beobachtet  haben,  alle  Spuren  der  ursprünglichen  Zu- 
sammengehörigkeit verwischt  worden  wären. 

Dynastien  I — V.  Nach  den  Arbeiten  von  Rouge  und 
Lauth  können  wir  uns  für  diese  Dynastien  auf  das  Nothwen- 
digste  beschränken.  Für  die  drei  ersten  Dynastien  weichen 
unsere  ».Jios'.;,  mit  Ausnahme  einer  DifiFerenz,  auf  die  wir  bald 
zurückkommen  werden , nicht  bedeutend  ab ; wir  bemerken 
nur,  dass  Eusebius  wie  gewöhnlich  verkürzte  Summen  uns 
darbietet: 


Afric. 

I.  Dynastie  Thiniten  253  J. 

II.  „ Thiniten  302  „ 

III.  „ Memphiten  214  „ 


Eusebius  [Arm.]. 

252  J. 

297  „ 


Bedeutender  sind  dagegen  die  Abweichungen  bei  der  IV. 
und  V'.  Dynastie.  Nach  Africanus  8 Könige  mit  284  und 
9 Könige  mit  248  Jahren,  nach  Eusebius,  der  nur  seiner 
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IV.  Dynastie  die  Anzahl  der  Könige  und  ihre  Regierungsdauer 
beifügt,  17  Könige  mit  448  Jahren,  d.  h.  bei  Eusebius  sind 
die  zwei  Dynastien  des  Africanus  in  eine  zusammengcfasst 
(17  Könige  = 8 9,  die  Kegierungssuinine  ist  bedeutend  ab- 

gekürzt). Es  ist  dies  ein  Vorgang,  den  wir  schon  zu  wieder- 
holten  Malen  beobachtet  haben , und  der  richtig  aufgefassi, 
sich  also  stellt.  Sowie  die  zwei  ersten  Dynastien,  die  Thinitfo, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Turincr  Papyrus  nur  eine  Gruppe 
eigentlich  bildeten,  so  hingen  auch  die  IV.  und  V.  Dynastie 
des  Africanus  ursprünglich  zusammen , was  uns  auch  vom 
Turiner  Papyrus  bestätigt  wird , der  mit  Onnus  i V,  9)  einen 
Abschnitt  macht.  Dieser  ursprüngliche  Bestand  der  mempbi- 
tischen  Geschlechter  wird  uns  von  dem  V'crfasser  der  xjiis: 
des  Eusebius  wiedergegeben;  der  Gewährsmann  des  Africanus 
hat  dagegen,  wie  die  thinitischen  Geschlechter,  so  auch  die  ineui- 
phitischen  Geschlechter  in  je  zwei  Gruppen  zerschlagen,  und 
zwar  aus  rein  praktischen  Gründen;  um  zwei  Riesendynastien 
von  je  17  Königen  auszuweichen,  hat  er  diese  auf  vier  Dyna- 
stien vertheilt,  von  denen  die  einen  9,  die  anderen  8 Könige  um- 
fassten. Wir  haben  schon  bei  der  Erhöhung  der  Zahl  511  auf 
518  für  die  Ilyksosherrschaft  gesehen,  dass  der  Verfasser  der 
Tjpis'.  des  Africanus  ein  grosser  Freund  der  Symmetrie  ge- 
wesen ist. 

Während  sonach  die  xipw:  des  Africanus  bis  auf  Onnos 
fünf  Dynastien  ergaben,  hatten  die  des  Eusebius  bis  dahin  nur 
vier;  zu  einer  von  seiner  Vorlage  abweichenden  Zählung,  wie 
sie  die  Excerpta  Barbari  uns  darbieten,  konnte  der  Ueber- 
arbeiter  (p.  21(5)  der  xip.c:  des  Eusebius  sich  nicht  entschliessen, 
und  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  die  VI.  Dynastie  des 
Africanus  in  zwei  Dynastien  zu  zerlegen,  in  die  V.  und  VI. 
Die  31  Könige,  die  der  fünften  Dynastie  des  Eusebius  beigelegt 
werden,  geben  uns  eine  Zusammenfassung  der  Könige  der  V. 
und  VI.  Dynastie  (die  denselben  entsprechende  VI.  des  Afri- 
canus hatte  6 Könige),  sowie  der  VIII.  und  XL,  d.  h.  derjenigen 
Dynastien,  die  wir  als  legitim  bei  Eusebius  erkannt  haben. 

Für  die  Dynastien  IV — XII  ergibt  sich  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  folgendes  Schema: 
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Die  III.  mcmphitische  Dynastie  scheiden  wir  nach  dem 
Vorgänge  von  Rouge  ' als  eine  Nebendynastie  aus. 

Die  Götterdynaetien.  Africanus  hat  es  verschmäht,  die- 
selben aus  den  ihm  vorliegenden  «jasi  mitzutheilen , wir  sind 
daher  in  erster  Linie  auf  Eusebius  und  die  Excerpta  ange- 
wiesen. Eusebius  theilt  uns  über  die  Qötterdynastien  etwa 
Folgendes  mit.  ^ Zuerst  regierten  über  Aegypten  Vulcanus,  Sol, 
Saturnus,  Osiris,  Typhon,  endlich  Horus,  denen  eine  Reihe 
ungenannter  Herrscher  folgte,  die  mit  Bytes  endete.  Die  erste 
Götterreihe  regierte  13.900  Jahre,  ihr  folgten  die  Heroen  und 
Manen 

post  deos  regnavere  hcroes  annis 1255 

rursusque  alii  reges  dominati  sunt  annis 1817 

tum  alii  triginta  reges  Meraphitae  annis 1790 

deinde  alii  Thinitae  decem  reges  annis 350 

Secuta  est  manium  heroumque  dominatio  annis  . . . 5813 

Die  Gesammtdauer  der  Götterherrschaft  betrug  nach  Euse- 
bius 24.900  Jahre.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Aufzählung  des  Eusebius  an  Klarheit  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  es  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden 
die  Angaben  des  Eusebius  zu  combiniren;  für  unseren  Zweck 
werden  etwa  folgende  Andeutungen  genügen. 

Die  Excerpta  Barbari  geben  für  die  Götterregierungen 
folgende  Zahlen: 

Hephaistos G80  J. 

Sol n 

Sosinosiris  (Isis  et  Osiris)  320  „ 

Orus 28  „ 

Typhon 45  „ 

Summe  11.50J. 

Die  Excerpta  geben  uns  als  Summe  1550,  wir  können 
uns  jedoch  an  dieselbe  nicht  halten , da  ihre  Summen  ganz 
werthlos  sind.  Als  Anzahl  der  Jahre  der  Götterregierungen 
erweist  sich  die  Summe  1150  als  viel  zu  klein,  wir  haben  es 

* Hou^^,  Rccherchei  p.  25. 

2 Lepftiufl,  Chronologie  ]>.  402  f.  Lautb,  Manetho  p.  30  f.  y.  Pessl,  System 
Mauotlio's  p.  121. 
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daher  mit  einer  Reduction  zu  thiin.  Wenn  wir  nach  Diodor  I,  2(1 
ansere  reducirte  Zahl  1150  mit  12  multipliciren,  erhalten  wir 
13.800  Jahre,  d.  h.  nur  um  1(X)  Jahre  wenipjer,  als  die  Dauer 
der  Regierungen  des  ersten  Götterkreises  nach  Eusebius  be- 
trag. Wir  können  sonach  die  Zahl  13.9(X),  die  uns  als  Abrun- 
dung von  D'/j  Perioden  zu  1461  Jahren,  d.  h.  13.879  entgegen 
tritt,  als  ziemlich  gesichert  betrachten.  Auch  nach  einer  an- 
deren Seite  sind  die  Zahlen  der  Excerpta  für  uns  wichtig 
— die  Regierungen  dos  Osiris  und  Typhon  betragen  nach 
denselben  365,  d.  h.  nicht  reducirt  365  X 12  Jahre. 
Diese  Angabe  bestätigt  unsere  Ausführung,  dass  wir  in  den 
2^hlen  für  die  Regierung  des  Osiris,  die  Uebertragung  des 
jährlich  im  Laufe  von  365  Tagen  sich  vollziehenden  Kampfes 
des  Osiris  und  Sutech  auf  eine  Periode  von  36.5,  respective 
365  X 4 oder  365  X 12  Jahren  zu  erkennen  haben.  Die  Zahlen 
für  die  Halbgötter  sind  in  den  Excerpta  zu  verstümmelt,  bei 
Ensebius  dagegen  ist  ihre  Einfügung  in  das  gesammto  Schema 
der  Götterzeit  zu  zweifelhaft,  als  dass  wir  es  wagen  könnten, 
etwas  Sicheres  hierüber  zu  sagen  — so  viel  ist  jedoch  klar, 
dass  die  Gesammtsuinme  von  24.9(X)  Jahren,  an  die,  von  den 
Priestern  für  die  Götterzeit  gewonnene,  Periode  von  23.376 
Jahren  lebhaft  erinnert.  Die  Manen  und  Heroen  regierten 
nach  Eusebius  5813  Jahre,  d.  h.  5844  Jahre  (=  4 Perioden 
zu  1461  Jahren)  weniger  31  Jahre.  Die  fehlenden  31  Jahre 
sind  an  einer  Stelle  nachzu weisen , wo  man  sie  nicht  suchen 
möchte.  Der  erste  König  der  I.  Dynastie,  Mena,  hat  in  der 
armenischen  Version  des  Eusebius  30  Jahre,  d.  h.  30  oder 
32  Jahre  weniger  als  gewöhnlich.  Die  Regierung  des  Menes 
wurde,  nach  dem  Calcul  des  Verfassers  der  Ti[AS!  des  Eusebius, 
durch  die  Periode  von  1461  Jahren  ebenso  zerschnitten  wie 
die  des  Königs  Amenemes.  Wie  bei  diesem  4 Jahre  durch 
.Schuld  der  Abschreiber  verloren  gingen , so  geschah  es  auch 
hei  Menes.  Das  Schema  für  den  ersten  tc|a5;  stellt  sich  sonach 
nach  Ausscheidung  der  Nebendynastien,  zu  denen  auch  die  HI. 
gehörte,  nach  Eusebius  folgendermassen : 

Halbgötter  und  Manen  ....  .5813  J.  i 

I.  Dynastie  Menes  vor  der  V 4 Perioden  5844  J. 

Epoche  31„) 
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Mencs  und  seine  Nachfolger 

nach  der  Epoche  

228  J. 

II. 

Dynastie 

297  „ 

IV. 

n 

448  „ 

V. 

n * 

203  „ 

IX. 

und  X.  Dynastie 

285 

1.  Periode  1401  J. 


III.  Capitel. 

Geschichte  der  röixoL 

Die  Atv'jTrr'.aa.a  waren  bestimmt,  in  knapper  Form  dem  neuen 
Culturvolke,  das  in  Aegypten  herrschend  auftrat,  den  Griechen, 
die  wesentlichsten  Momente  der  ägyptischen  Geschichte  vorzu- 
führen. Sie  wollten  dagegen,  und  konnten  es  wohl  auch  nicht,  ein 
in  allen  Einzelnheiten  ausgebautes  System  geben;  ebenso  wenig 
war  es  die  Absicht  Manetho’s,  den  hellenischen  Leser,  für  den 
ja  sein  Werk  berechnet  war,  durch  lange  Verzeichnisse  von 
Königsnainen  zu  ermüden.'  Manctho  war  ja  ein  Historiker  und 
kein  Chronograph.  Die  zwei  festen  Anhaltspunkte,  mit  deren 
Hilfe  die  Priester  des  18.  Jahrhunderts,  ihre  Systeme  aufgebaut 
hatten,  glaubte  er  jedoch  geben  zu  müssen,  den  einen  wonach 
die  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr  unter 
Ameneinha  1.  begonnen  (vgl.  oben  S.  189),  den  anderen  wonach 
unter  den  Ramessiden  dieselbe  ihren  ersten  Kreislauf  vollendet 
hatte  — aber  selbst  in  dieser  astronomisch  gesicherten  Periode 
klaffte  eine  gewaltige  Lücke,  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft.  Wir 
haben  hinreichend  beobachten  können,  wie  spärlich  und  un- 
sicher die  Manethonischen  Angaben  über  diese  Zeit  gewesen 
sein  müssen , ebenso  wie  über  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Herakleopolitcn  über  .Aegypten,  die  der  Erhebung  der  XI.  the- 
banischen  Dynastie  vorausgingen.  Mit  grosser  Vorliebe  hat 
sich  Manetho,  seiner  Aufgabe  entsprechend,  bei  den  Berührungs- 

* Es  waren  ihm  ja  die  Worte  Herodots  bekannt  II,  101,  und  102:  twv  ot 
aAAojv  ou  vip  lÄsyov  owSeutav  Epyajv  anoSc^iv,  xar’  ouSlv  etvat 

j;pÖTr,T0{,  TzXfjV  Ivo;  , . . ::apap.£itJjipL£vo;  <uv  roCtTou;. 
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punkten  ägyptischer  und  griecliischcr  Cultur  aufgehiilten  ; wenn 
er  hier  in  der  Betonung  ägyptischer  Einflüsse  auf  Griechen- 
land zu  weit  gegangen  ist,  so  worden  wir  es  ihm,  dem  Aogypter, 
nicht  so  sehr  zur  Last  legen,  wenn  wir  bedenken,  dass  selbst 
der  Grieche  Herodot,  überwältigt  von  den  Eindrücken  ägyp- 
tischer Cultur,  die  in  den  nach  seiner  ägyptischen  Keise  ge- 
schriebenen /.svj;,  so  mächtige  Spuren  hintorlassen  hat,  in  den- 
selben Fehler  verfallen  ist.  ' 

Die  spärlichen  chronographischen  Angaben  genügten  den 
Späteren  nicht  — sie  briiuchten  ein  System  der  ägyptischen 
Chronographie,  um  an  demselben  die  Systeme  der  anderen 
Völker  zu  messen,  und  da  sie  keines  bei  Manetho  fanden,  so 
zimmerten  sie  aus  den  \!-cjmax.z  ein  solches  zusammen.  Wie 
man  in  der  alexandrinischen  Zeit,  die  in  den  Werken  des 
Herodot  und  Thukydidcs  zerstreuten  Zeitangaben  sammelte, 
combinirte  und  mit  denselben  hübsche  chronographischo  Karten- 
häuser aufführte,  so  that  man  es  auch  mit  Manetho.  Wo  be- 
stimmte Angaben  in  seinem  Werke  fehlten,  da  half  man  mit 
eigener  Ertindung  nach.  So  entstanden  die  tsus;,  deren  erste 
Spuren  wir  in  den  Bruchstücken  einer  chronographischen  lleber- 
sichtstafel  bei  Josephus  erkannt  haben.  Sie  zeigt  uns  die 
früheste  Stufe  der  Entwickelung  der  Tspisi,  sie  kennt  keinen 
Abschnitt  zwischen  Aljmes  und  seinem  Vorgänger  Misphragmu- 
losis,  sondern  fasst  die  Uegicriingen  der  thebanischen  Fürsten 
seit  dem  Tode  des  letzten  legitimen  Ilyksos,  des  Apophis,  zu- 
sammen, sic  betont  die  Dynastieabtheilungen  gar  nicht,  ja  sie 
scheint  den  Namen  Juvasreia  ebenso  wenig  als  die  echten  Mane- 
thonischen  Fragmente  bei  Josephus  zu  kennen. 

Diese  llobersichtstafel,  von  der  uns  Josephus  nur  so  weit 
er  es  für  seine  Zwecke  braucht,  Bruchstücke  mitthcilt,  liegt 
uns  vollständig  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  t:;z5!  des 
.\fricanus  vor.  Denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  ver- 
schwinden den  Uebereinstimmungen  gegenüber  — wir  erinnern 
einfach  an  die  wunderliche  Liste  der  Nachfolger  des  Ahmes 
— und  wir  werden  dadurch  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs der  Tafel  des  Josephus  und  der  des  Africanus 

(in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt)  gewiesen  Die  ~.b^v.  sind  durch 

* Bauer,  Kotstebuiig  des  Herodutisclieii  GesuhichUwerkes  p.  *27  f, 

Ntnnft(K.r.  A.  phil.-biat.  CI.  CXV.  Bd.  I.  Hft.  U 
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viele  Iliindo  f'cg'angen  und  haben  mancherlei  Umf^estaltungen 
erfahren,  ehe  sie  die  Form  erhalten  haben,  in  der  sie  uns  nun 
vorliegen.  Eine  derselben  haben  wir  schon  hinreichend  be- 
sprochen und  gesehen , dass  sie  erst  spät  in  die  Auf- 

nahme fand , nämlich  die  Erhöhung  der  Regierungszeit  der 
Hyksos  um  2»  Jahre.  Auf  eine  andere,  bedeutend  wichtigere, 
werden  wir  noch  zurUckkommen. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einen  Blick  auf  den  Verfasser  der 
T:p.sc  des  Africanus  zu  werfen,  da  uns  ja  in  seinem  Werke 
allem  Anscheine  nach  das  älteste  aus  den  Manethonischen  An- 
gaben gezimmerte  chronographische  System  vorliegt,  welches 
für  alle  späteren  bis  auf  unsere  Tage  massgebend  gewesen  ist. 
Für  die  Gestaltung  der  ägyptischen  Chronographie  hat  es  daher 
grossere  Wichtigkeit  als  Manetho’s  Werk  selbst  gehabt,  und 
wir  hoffen,  dass  unsere  Untersuchung  dargethan  hat,  dass  die 
Systeme,  welche  die  Neueren  auf  Grundlage  der  auf- 

gebaut haben,  im  besten  Falle  nicht  das  System  Manetho’s, 
sondern  das  dieses  unseres  ersten  Anonymus  (Anonymus  A) 
wiedci^egeben  haben.  Näheres  erfahren  wir  über  denselben 
aus  seinem  Werke  selbst,  den  Hier  wird  uns  zunächst 

erzählt , dass  König  Souphis,  also  Cheops,  eine  tsfi  ge- 

schrieben habe,  und  es  findet  sich  hiezu  die  für  uns  wichtige 
Notiz;  i,')  ö>;  ev  AI'cjxtxm  fEvincvs;  £x-n;ii|ir|V.  Es  wird 

allgemein  zugostanden , dass  diese  Notiz  von  Manetho  nicht 
herstammen  könne;  es  bleibt  sonach  nur  die  Möglichkeit 
übrig,  dass  dieselbe  von  Africanus  oder  einem  Manne  her- 
rührt, der  vor  ihm  und  nach  Manetho  gelobt  hat.  Erwägen 
wir  jedoch,  dass  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  sich  selbst  als 
einen  Aegypter  bezeichnet,  was  Africanus  nicht  war,  ferner, 
dass  die  Schrift  des  Chufu  nach  Art  des  c.  64  des  Todten- 
buchs,  auf  jeden  Fall  aber  in  ägyptischer  Sprache  abgefasst 
war,  deren  Kenntniss  wir  bei  Africanus  nicht  anzunehmen 
geneigt  sein  werden,  schliesslich,  dass  unmöglich  der  Kirchen- 
schriftstellcr  Africanus  die  Schrift  dos  heidnischen  Königs 
Chufu,  die  für  ihn  nur  sinnlose  Formeln  enthielt,  als  ein  grf* 
•/fTjiA*  bezeichnen  konnte,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass 
wir  in  diesem  Zusatze  eine  Bemerkung  des  Verfassers  der 
Tigct  selbst  vor  uns  haben.  Derselbe  war  sonach  ein  Aegypter 
von  Geburt  und  wohl  auch  der  ägyptischen  Schrift  und  Sprache 
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müchtig,  und  für  die  Erhaltung  der  Ueberreste  des  sich  aiif- 
lösenden  altägyptischen  Wesens  besorgt.  Die  Vorliebe  für 
Mittheilung  von  Dingen  rein  antiquarischen  Interesses,  die 
Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Hinneigung  zum  Wunderlichen, 
wird  uns  daher  in  seinem  Werke,  den  TSjxc!, ' nicht  überraschen. 
Sie  zeigen  uns  ein  Gemisch  genauer  und  ungenauer  Angaben, 
die  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind,  und  die  ganz  von  ein- 
ander zu  scheiden,  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss 
der  Denkmäler,  nicht  möglich  ist. 

Seine  t5(is;  waren  ganz  tabellarisch  eingerichtet ; die  gleich- 
zeitig herrschenden  Königsgruppen  waren  einander  gegenüber- 
gestellt — so  waren  für  die  Zeiten  der  Hyksosherrschaft  zwei 
Rubriken  nöthig,  auf  der  einen  Seite  standen  die  Hyksos,  auf 
der  anderen  die  thebanischen  Fürsten  — ebenso  waren  die 
legitimen  von  den  nicht  legitimen  Königen  geschieden,  wie  wir 
dies  für  Achu-n-aten  und  seine  Nachfolger , sowie  für  Aine- 
neraes  und  Thuoris  beobachtet  haben.  Nach  Ablauf  von  Zeit- 
räumen, die  als  ein  Ganzes  hingestellt  werden  sollten  — Hyksos- 
zeit  — oder  nach  Königsreihen,  die  wenn  nicht  den  Familien, 
so  doch  der  Residenz  nach  als  zusammengehörig  betrachtet 
werden  konnten  — Thebancr,  Herakloopoliten  — pflegt  unser 
Anonymus  gewisse  zusammenfassende  Zahlen  zu  geben.  Dort 
wo  bestimmte  Angaben  bei  Manetho  fehlten,  schreckte  unser 
Gewährsmann,  wie  wir  bei  der  Zahl  518  dargethan  haben,  vor 
willkürlichen  Combinationen  nicht  zurück. 

Seine  Abtheilung  der  TijAO:  hat  er  nicht  im  Anschlüsse  an 
die  Manethonischen  ^ißXs!  gemacht,  sondern  sich  der  von  Manetho 
(vgl.  oben  S.  189)  angegebenen  Coincidenzpunkte  des  festen  und 
des  Wandcljahres  bedient.  Dadurch  wurden  Königsreihen,  die, 
wie  wrir  noch  ganz  deutlich  erkennen  können,  bei  Manetho  ein 
Ganzes  bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen.  So  wurden 
die  thebanischen  Amenemhä’s  auf  den  ersten  und  zweiten,  die 
Ramessiden  auf  den  zweiten  und  dritten  vertheilt. 

Entsprechend  der  Aufgabe  der  eine  Grundlage  für 

die  Vergleichung  der  ägyptischen  und  fremden  Chronographie 


' II,  2:  ty’  oi  o\  ’Ani;  e»  MveuTj  ev  'IIÄtounoXst  *a'i  i MivSiiaio; 

lvoji!j0r,5«v  £?■(»■.  0eo(.  III,  2:  xatt  S'.i  ^soriov  XiOtuv  oixoSojilav  Ejparo. 
XXV,  I ; i^'  oü  ifwlot 
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abzugeben , Knden  wir  in  denselben  eine  Reihe  von  Synchro- 
nismen aus  anderen  Geschichten  herangezog^n.  Die  Betrach- 
tung derselben  zeigt  uns,  dass  unser  Autor  die  ägyptische 
Chronographie  nicht  nach  einer  fremden  umgemodelt  hat,  son- 
dern vielmehr  den  Manethonischen  Angaben  genau  gefolgt  ist. 
Wir  haben  schon  festgestellt,  dass  die  scheinbare  Ueberein- 
stimmung  der  Tiixst  des  Africanus  mit  den  Angaben  des  Jose- 
phus  über  den  Auszug  der  Hyksos,  das  Werk  eines  Spätem, 
vielleicht  des  Africanus  selbst,  ist;  es  erübrigt  uns  noch 
darzuthun,  wie  die  Anmerkung  des  Africanus  zu  dem  ersten 
Könige  seiner  XVIII.  Dynastie  zu  verstehen  sei : kf'  ou  Mwüsi;; 
s;ijX9iv  A’Y'/rrou , w;  iTroSetzvuixiv  • ('■>;  zzpoDo* 

arro-pt»“«'. , st::  tsotsv»  Tbv  Mojöisa  au|xßaivst  vsev  st:  s'vai.  Nach 
Africanus  fand  der  Auszug  unter  Amosis  statt,  Manetho  hatte 
dagegen  denselben  unter  einem  Könige  Amenophis  angesetzt 
— wir  werden  an  einer  anderen  Stelle ' auf  diese  Frage 
zurückkommen  — und  so  fand  auch  Africanus  in  den  den 
Auszug  unter  dem  längere  Zeit  nach  Amosis  lebenden  Könige 
Amenophis  verzeichnet  und  konnte  daher  mit  Recht  sagen, 
Moses  sei  den  ihm  vorliegenden  t:[aoi  zufolge  zu  der  Zeit,  da 
er  (sc.  Africanus)  den  Auszug  ansetzte,  noch  ein  Knabe  gewesen. 

Diese  Unabhängigkeit  unseres  Anonymus  von  der  grie- 
chischen , und  besonders  der  jüdischen  Chronographie  würde 
uns,  auch  wenn  wir  es  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüssten, 
ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein,  dass  er  ein  Aegypter  gewesen 
ist.  Leider  lässt  sich  die  Zeit,  in  der  er  geschrieben  hat,  nicht 
näher  fixiren ; wir  können  nur  sagen , dass  er  älter  als  Jose- 
phus  ist,  da  demselben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  -dp.ot  schon 
Vorlagen.  Wäre  die  Vernmthung  Letronne’s  [La  statuc  vocale 
de  Memnon]  richtig,  dass  die  Anmerkung  der  zum  Könige 
Amenophis  (XVIII,  8)  suTi?  stov  5 Mi|jivtov  iivat  vs;i.i![5i*£vs;  xa; 
90iv*;fd;j.£v«;  /.:0s?  erst  nach  dem  im  Jahre  27  v.  dir.  oinge- 
tretenen  Erdbeben  geschrieben  sein  könne,  so  hätten  wir  einen 
weiteren  Anhaltspunkt  für  das  Zeitalter  unseres  Anonymus  ge- 
wonnen — er  müsste  unter  einem  Kaiser  der  julisch-claudischen 
Dynastie  geschrieben  haben.  Unger^  hat  jedoch  dargethan, 

* .Tacitus  und  der  Orient',  II.  Wien  hei  Konegen. 

^ Chronologie  p.  IflO. 
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(1m8  die  Argumentation  von  Letronne  nicht  zwingend  sei,  und 
es  entfallt  daher  dieser  terminus  a quo. 

Eb  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  uns  die  Betrach- 
tung der  TS^o:  unseres  Anonymus  darbietet;  dennoch  bleiben 
sie  wegen  ihrer  UrsprUnglichkeit  und  Treue  für  uns  von  be- 
deutendem Werthe.  Ganz  anders  steht  cs  mit  den  xip.::,  die 
uns  bei  Eusebius  erhalten  sind.  Auf  Schritt  und  Tritt  zeigen 
uns  dieselben  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Werke  unseres  Ano- 
nymus. Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  bieten  uns  die 
Summen  am  Schlüsse  der  tc;j.oe  des  Eusebius;  wiewohl  die 
Ixissi;  des  Eusebius  im  Einzelnen  wiederholt  andere  Zahlen 
aufweist  als  die  des  Africanus,  und  man  sonach  auch  eine 
Abweichung  in  den  Summen  erwarten  müsste,  finden  wir,  dass 
der  Verfasser  der  T;;xst  des  Eusebius  die  Summe  unseres  Ano- 
nymus einfach  herüberniramt.  Aber  nicht  bloss  von  unserem 
Anonymus  A zeigt  sich  der  Verfasser  der  des  Eusebius 

abhängig,  sein  Werk  trägt  vielmehr  auch  mannigfache  Spuren 
der  Benützung  des  Josephus,  llerodot,  Diodor  (Ktesias)  an 
sich.  Abgesehen  davon,  dass  er  bei  der  XXI 1. — XXV.  Dy- 
nastie ganz  willkürlich  vorgeheiid,  die  überlieferten  Zahlen 
der  Dodekarchie  zu  Diebe  zurechtgeschnitten  hat,  finden  wir, 
dass  er  bei  der  Wiedergabe  der  Nachfolger  des  Ahmes  in 
einen  groben  Irrthum,  der  nur  aus  der  ungenauen  Ausdrucks- 
weise des  Josephus  sich  erklären  lässt,  verfallen  ist.  Und  doch 
hätte  ein  einfacher  Einblick  in  das  Manethonischc  Geschichts- 
werk  den  Verfasser  der  TStrot  des  Eusebius  leicht  von  der  Un- 
richtigkeit seines  Beginnens  überzeugen  können,  ein  Einblick 
in  das  Werk,  dessen  genaue  Konntniss  durch  eine  Reihe  von 
Angaben  der  des  Eusebius,  wie  wir  gesehen  haben,  vor- 
ausgesetzt ist.  Das  Räthscl,  vor  welchem  wir  zu  stehen  scheinen, 
löst  sich  jedoch  ganz  einfach.  In  den  -;6p.si  des  Eusebius  haben 
wir  das  Werk  zweier  Chronographen  vor  uns.  Der  eine  der- 
selben, den  wir  den  Anonymus  B nennen  wollen,  hat  mit  ge- 
nauer Kenntniss  der  AtYuzr.oza  seine  ispsi  verfertigt  und  eine 
Reihe  werth voller  Manethonischer  Angaben  in  seinem  Werke 
uns  erhalten.  Er  gibt  uns  die  IV.  und  V.  Dynastie  noch  als 
ein  Ganzes,  wie  sie  uns  ja  auch  im  Turiner  Papyrus  ontgegen- 
tritt;  ebenso  fasst  er  die  XI.  und  XII.  Dynastie  zusammen. 
Er  kennt  ferner  die  richtige  Reihenfolge  der  Ilyksos,  das  Jahr 
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der  Erhebuiif;  der  einhcimreehon  Fürsten  pregen  die  Fremd- 
herrschaft, mit  wetchem  er  die  legitime  Hyksosreihe  unter- 
bricht — lauter  Angaben , die  auch  der  Anonymus  A nicht 
kennt,  und  die  sonach  auf  Manotho  direct  zurückgehen  müssen. 
Soweit  wir  beurtheilen  können,  war  das  Bestreben  des  Ano- 
nymus B auch  darauf  gerichtet , eine  möglichst  stricte  Auf- 
einanderfolge der  Herrschergeschlechter  zu  geben,  er  vermied 
cs  daher  Zusammenfassungen  und  Nebendynastien,  wenn  sie 
ihm  nicht  unumgänglich  nothwendig  erschienen,  zu  geben. 
Es  ist  sehr  schwer  über  sein  Verhältniss  zu  dem  Anonymus 
A ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  aus  den  uns  vorliegenden  -rs^i  des  Eusebius  das 
ursprüngliche  Werk  ganz  herauszuschälen.  Wenn  die  XIII. 
Dynastie  mit  453  Jahren  — die  die  Erhöhung  der  Zahl  511 
auf  518  voraussetzt,  und  daher  nur  auf  den  Anonymus  A 
zurückgehen  kann  — schon  in  den  des  Anonymus  B ent- 
halten war,  so  wäre  die  gegenseitige  Abhängigkeit  dieser  wich- 
tigsten Quellen  für  die  ägyptische  Chronographie  nicht  zu 
läugnen ; es  ist  jedoch  nicht  unmöglich , dass  die  453  Jahre, 
wie  nachweislich  so  viele  andere  Angaben  aus  dem  Werke 
des  Anonymus  A erst  von  dom  Chronographen , der  den  TSiiei 
des  Anonymus  B die  Gestalt  gegeben  hat,  in  der  sie  uns  bei 
Eusebius  vorliegen , herübergenommon  worden  sind.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Ueber- 
einstimmung  des  A und  B so  lange  anhält,  als  die  Darstellung 
Manetho’s  ruhig  liinHiesst;  sobald  sie  sich  verwickelt  oder  un- 
deutlich wird,  sobald  seine  Angaben  Lücken  zeigen,  wie  etwa 
für  die  Herakleopoliten  und  flyksos,  stellen  sich  sofort  Ab- 
weichungen ein. 

So  standen  die  Dinge,  als  ein  dritter  Chronograph,  den 
wir  den  Anonymus  C nennen  wollen,  daran  ging,  die  tsusi  des 
B mit  Verwerthung  der  ihm  vorliegenden  Tspsi  des  A,  sowie 
der  gesaminten  übrigen  griechischen  Literatur  über  ägyptische 
Geschichte,  zu  einem  neuen  Werke  umzugiessen,  welches  uns 
bei  Eusebius  erhalten  ist.  Der  Anonymus  C kennt,  wie  wir 
gesehen  haben , Manetho  nicht  — er  ist  also  für  uns  eine 
sccundäre,  keine  primäre  Quelle  — er  hat  aber  auch  kein 
grosses  Vertrauen  auf  die  ihm  vorliegenden  TS.aci.  Wenn  es  ihm 
nur  möglich  ist,  nimmt  er  zu  anderen  Hilfsmitteln  seine 
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Zoflacht,  um  mit  ihnen,  wie  er  glaubt,  die  ts;a3i  zu  ergänzen  und 
in  verbessern;  so  zieht  er  sogar  die  von  Josephus  wieder- 
gegebenen Manethoniscben  Fragmente  den  Tcp.st  vor,  wobei  er 
freilich  in  einen  gewaltigen  Irrthura  verfiel  — ein  Vorgang, 
der  uns  an  den  des  Sjnkellos  erinnert,  der  die  Fragmente 
Hanetbo’s  bei  Josephus  dem  ihm  vorliegenden  Sothisbuchc 
vorzog.  Unter  dem  Eindrücke  der  von  Josephus  aufgebrachten 
Gleichsetzung  der  Hyksos  mit  den  Juden,  hat  der  Anonymus 
C bedeutende  Veränderungen,  besonders  Reductionen  der  Zahlen 
dervi;xct  des  B vorgenommen,  die,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  182), 
noch  nacbzuweisen  sind.  Den  griechischen  Autoren,  besonders 
dem  Herodot  und  Diodor,  hat  er  eine  Reihe  von  Zahlen  für 
seine  letzten  Dynastien,  sowie  den  Gedanken  entnommen,  in 
seinen  t;ias;  die  Dodekarchie  zu  reproduciren,  was  ihm  freilich 
nur  theilweise  gelungen  ist. 

Aber  noch  mehr;  hatte  der  Verfasser  der  des  Africa- 
DUB  die  Abtheilung  der  ägyptischen  Geschichte  auf  Grund  der  ihm 
von  Manetho  überlieferten  Coincidenzen  des  festen  und  Wandel- 
jahres vorgenommen , so  glaubte  der  Anonymus  C es  besser 
machen  zu  können.  Inzwischen  hatte  nämlich  die  Siriusperiode, 
die  zuerst  von  Geminus  im  ersten  .Jahrhunderte  erwähnt  wird, 
allgemeine  Geltung  erlangt. ' Am  Beginne  des  zweiten  Jahr- 
hunderts wird  sie  von  Tacitus  angeführt,  bei  Clemens  Alexan- 
drinus  heisst  sie  zum  ersten  Male  lo>0iax.i;  repisio;  und  erst  bei 
dem  Mathematiker  Theon,  am  Ausgange  des  vierten  Jahr- 
hunderts, wird  der  Aera  iits  Mevs^psio;  gedacht  Der  Ausgangs- 
punkt der  Siriusperiode , deren  Entstehung  wir  sonach  nicht 
über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaufrücken  können, 
war  jedoch  nicht  das  Jahr  126(3,  sondern  das  Jahr  1322  v.  Chr. 
Dies  veranlasste  den  Verfasser  der  xipwi  des  Eusebius  — wie 
cs  der  Anonymus  B gehalten  hat,  wissen  wir  nicht  — den 
t6vu;-Emschnitt  fidiher  anzusetzen,  d.  h.  er  versetzte  den  König 
Ramesses,  der  in  seiner  Vorlage  den  zweiten  xspis;  abschloss, 
an  den  Anfang  des  dritten  xiiAs;.  So  schloss  in  der  That  sein 
zweiter  Tspw;  mit  dem  legitimen  Könige  Amenephtes  ab,  welcher 


* I^psiiis,  f’hronolügie  ji.  1G7  f,  Cf.  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjuhr  160  f. 
u.  pa.Mim. 
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Name  zn  Menophrcs  verstümmelt,  den  Anlass  zur  Aera  rü 
Msvifpiio;  doch  wohl  erst  gegeben  hat. 

Wir  haben  hicmit  die  Thätigkeit  unseres  Anonymus  C 
noch  bei  weitem  nicht  ganz  kennen  gelernt.  Er  war  es,  der 
wenn  nicht  alles  trügt,  den  Anstoss  zur  Aufstellung  und  Zäh- 
lung von  Dynastien  gegeben  hat.  Die  ursprüngliche  tabellarische 
Form  der  mit  den  vielfachen  Rubriken,  musste  sich  bald 
als  unbequem  erweisen;  um  dem  zu  entgehen,  verwandelte  der 
Anonymus  C dieselbe  in  eine  einfache  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Gruppen;  zusammengehörige  Glieder  wurden  hiebei 
von  einander  gerissen,  nicht  zusammengehörige  mit  einander 
verbunden;  manche  wurden  mehrmals  aufgezählt,  wieder  an- 
dere ganz  ausgelassen.  >So  ist  es  gekommen,  dass,  um  nur 
an  einige  Beispiele  zu  erinnern,  die  XVII.  (^bei  Eusebius  XVI.) 
Dynastie  des  Africanus  von  der  XVIII.  gerissen  wurde,  oder 
dass  die  XVII.  und  XV.  Dynastie  des  Africanus  besonders 
aufgezählt  wurden,  während  sie  schon  in  der  XIII.,  beziehungs- 
weise XVI.  Dynastie  enthalten  waren.  Ebenso  wurde  die 
XVII.  Dynastie  mit  einer  Gruppe,  die  in  den  vorliegenden 
tip-O'.  des  Africanus  ausgefallen  ist,  zur  XIII.  Dynastie  ver- 
bunden, wiewohl  sie  beide  durch  25!>  Jahre  in  den  Tipsi  des 
Anonymus  A von  einander  getrennt  waren.  Die  einzelnen  auf- 
einander folgenden  Gruppen  wurden  des  leichteren  Gebrauchs 
halber  numerirt  und  als  ijvaTTiTa!  bezeichnet,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  Manetho  und  vielleicht  auch  dem 
Anonymus  A und  B fremd  gewesen  ist.  Die  Zählung  der  ein- 
zelnen Dynastien  zeigt  uns  deutlich  das  Bestreben  unseres 
Anonymus,  eine  Uebereinstimmung  der  ihm  vorliegenden  rips; 
zu  erzielen.  Trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  zwischen 
denselben,  hat  er  es  verstanden,  30  Dynastien  aus  den  beiden 
ihm  vorliegenden  tabellarischen  Uebersichten  herauszuschlagen, 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  ist  es  ihm  auch  gelungen,  die 
sich  entsprechenden  Dynastien  mit  einer  gleichen  Nummer  zu 
versehen.  Um  dies  zu  erreichen,  hat  er  freilich  zu  recht 
eigenthümlichen  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Der  Anonymus  B fasste,  wie  wir  wissen,  nach  Manethonischem 
Vorgänge,  die  sogenannte  IV^.  und  V.  Dynastie  des  Africanus 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  die  als  die  IV.  Dynastie  be- 
zeichnet werden  musste,  ln  Folge  dieses  Ausfalles  hätte  die 
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VI.  Dynastie  des  Africanus  in  den  TÖiis:  des  Eusebius  als 
die  V.  verzeichnet  werden  müssen,  wodurch  die  Gleichinässig- 
keit  der  Zählung  empfindlich  gestört  worden  wäre.  Um  dem 
Uebelstande  auszuweichen,  machte  der  Anonymus  C aus  der 
Gruppe,  die  bei  Africanus  die  VI.  Dynastie  bildet,  zwei  Dy- 
nastien, die  V.  und  VI. 

Africamu : Eusebius ; 

IV.  Dynastie  j 
V.  „ f 

VI.  j 

Sehen  wir  sonach  unseren  Autor  von  dem  Bestreben  ge- 
leitet, eine  gleichmässige  Zählung  der  von  ihm  aus  den  tabel- 
larischen Tsixsi  des  Anonymus  A und  B gezogenen  Dynastien, 
die  er,  wie  wir  gesehen  haben,  ohne  jedes  Verständniss  des 
inneren  Zusammenhanges  ans  den  einzelnen  Gruppen  ausschied, 
herbeizuführen,  und  hiedurch  die  Ts|xot  des  A und  B wohl  oder 
übel  in  einen  anscheinenden  Zusammenhang  zu  bringen,  so 
werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  er  es  gewesen  ist,  der 
in  seine  -rcixsi  aus  den  Tdp.st  des  Anonymus  A die  in  denselben 
enthaltenen  Notizen,  sowie  die  Ti|Ao;-Summen,  die  ja  zu  seinem, 
dem  B entnommenen,  Systeme  gar  nicht  passten,  herUbernahm. 
Sein  Werk  sollte  Alles  umfassen,  was  auf  dem  Gebiete  Mane- 
thonischer  Forschung  bis  auf  seine  Zeit  geleistet  worden  war, 
es  sollte  alle  seine  Vorgänger  überflüssig  machen. 

Den  Beweis  dafür,  dass  die  Zählung  der  Dynastien  und  die 
Notizen  in  den  wie  sie  uns  bei  Africanus  und  Eusebius 

vorliegen,  das  Werk  eines  Mannes,  also  gleichsam  eine  tö|«!- 
Harmonie  sind,  liefern  uns  die  des  ßarbarus,  die  eine  von 
der  allgemein  üblichen,  abweichende  Zählung  der  Dynastien 
uns  zeigen.  Die  Tsp.s’.  des  Barbarus  weisen  uns  wie  die  des 
Eosebius  auf  das  Werk  zweier  Chronographen  hin,  von  denen 
der  erste  (Anonymus  D)  eine  zwischen  den  des  A und 

B io  der  Mitte  stehende  chruuographische  Tafel  aus  Manetho 
*og  — ihr  erster  Theil  deckte  sich  mehr  mit  dem  Werke 
des  A,  ihr  zweiter  mehr  mit  dem  des  B — die  dann  von  einem 
zweiten,  der  nach  .Inscphus  lebte,  überarbeitet  und,  dem  allge- 
toeinen  Zuge  der  Zeit  entsprechend,  in  eine  Aufeinanderfolge 
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von  XVI  PotestatoB,  hierin  ganz  unabhängig  vom  Anonymus  C, 
verwandelt  wurde. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen.  Drei 
chronographische  Systeme,  deren  gegenseitige  Abhängigkeit 
sich  direct  nicht  nach  weisen  lässt,  haben  wir  aus  dem  Mane- 
thonischen  Werke  erstehen  gesehen;  wir  haben  ferner  erkannt, 
wie  das  Erscheinen ‘der  Schrift  des  Josephus  , Contra  Apionem' 
und  die  in  derselben  aufgestellte  Identification  der  Juden  mit 
den  HyksüS,  sowie  der  Beginn  des  Kampfes  des  Christenthums 
gegen  das  Heidenthum , eine  gewaltige  Einwirkung  auf  die 

der  vorchristlichen  Zeit  geübt  haben.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Schichte  legte  sich  eine  zweite,  die  überall  von  diesen 
neuen  Momenten  beeinflusst  ist  — es  ist  die  Form,  in  der  wir 
die  T:;xet  bei  Africanus,  Eusebius  und  dem  Barbarus  vor  uns 
sehen.  Weiter  zu  gehen  und  die  folgenden  Schichtungen  zu 
verfolgen,  erscheint  uns  für  die  uns  gestellte  Aufgabe,  wie  wir 
einleitungsweiso  bemerkten,  ganz  zwecklos.  Schon  in  der 
zweiten  Schichte  haben  wir  keine  Spur  auch  nur  der  gering- 
sten Einsichtnahme  in  die  Werke  Mauetho’s  beobachten  können; 
mit  dem  Momente,  wo  die  Tijjie’.  zu  entstehen  begannen,  hörte 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Interesse  für  die  Ai-pTrztazi  auf. 

Der  leichteren  Uebersicht  halber,  stellen  wir  die  über 
die  fünf  Anonymi  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammen. 

1.  Anonymus  A.  Er  verfasste  die  ■zijxoi,  die  uns  bei  Jo- 
sephus theilweise,  und,  wenn  auch  überarbeitet,  ganz  bei  Afri- 
canus vorliegen.  Er  kennt  keine  Zählung  der  Dynastien,  er 
gibt  nur  tabellarisch  geordnete  Gruppen  von  Königen.  Die 
Form,  in  der  die  zi'^ot  dos  Africanus  uns  jetzt  vorliegen,  haben 
dieselben  erst  durch  den  Anonymus  C,  der  die  Gruppen  zer- 
schlug und  aus  ihnen  dreissig  Dynastien  bildete  und  ausserdem, 
falls  diese  Aenderung  nicht  auf  Africanus  selbst  zurückgeht, 
an  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  von  Josephus  beeinflusst, 
verschiedene  leicht  auszuschoidende  Veränderungen  vornahm, 
erhalten. 

2.  Anonymus  B.  Er  verfasste,  vielleicht  ganz  unab- 
hängig vom  Anonymus  A,  die  Grundlage  der  Tspiot  des  Eusebius. 

3.  Anonymus  C.  Er  überarbeitete  die  t3|ao!  des  B und 
gab  ihnen  die  Gestalt,  in  der  sie  uns  bei  Eusebius  vorliegen. 
Er  ist  ganz  abhängig  von  Josephus  und  den  griechischen 
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Autoren  und  wendet  die  Siriusperiode  in  seinen  liixoi  an.  Er 
macht  die  Dynastien  und  führt  eine  gleichmässigo  Zählung 
derselben  ein.  Den  xsiioi  des  Anonymus  A entnimmt  er  die 
Notizen  bei  den  einzelnen  Königen. 

4.  Anonymus  D.  Der  Verfasser  der  t5|xo!,  die  uns  über- 
arbeitet ln  den  Excerpta  Barbari  vorliegon. 

5.  Anonymus  E.  Der  Ueberarbeiter  der  -zi\i.z'.  des  D. 
Er  lebt  nach  Josephus  und  nimmt  eine  vom  Anonymus  C ganz 
unabhängige  Gliederung  seiner  Vorlage  vor. 

Wenn  wir  die  Gesaramtheit  unserer  Ausführungen  über- 
schauen, so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  dio  Frage  auf: 
können  wir  denn  noch  weiter  an  der  Fiction  der  ägyptischen 
Dynastien  und  ihrer  Zählung,  wie  man  sie  in  gutem  Glauben 
an  die  bei  Africanus  und  Eusebius  angenommen  hat,  fest- 
balten?  Können  wir,  nachdem  wir  seinem  Ursprünge  nachge- 
gangen sind,  dieses  Machwerk  eines  Chronographen  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Christo  auch  fernerhin  als  Mauethonisch 
ausgeben?  Nur  so  lange  man  die  chronographischen  Ueber- 
sichtstafeln,  wie  sie  sich  aus  den  iy.Bisü;  des  Africanus,  Euse- 
bius und  des  Barbarus  ergeben  haben,  mit  ihren  Rubriken  und 
Zusammenfassungen  vor  Augen  hat,  haben  die  Gruppen,  deren 
willkürliche  Entstehung  wir  für  die  dunkeln  Epochen  ägyp- 
tischer Geschichte  beobachten  konnten,  überhaupt  einen  rechten 
Sinn,  ohne  dieselben  sind  die  xinsi  in  der  Gestalt,  die  sie  durch 
den  Anonymus  C erhalten  haben,  ganz  werthlos. 

Ijcider  liegen  uns  keine  Nachrichten  vor,  über  die  Gesammt- 
heit  der  ofTHciellen  einheimischen  Gruppirung  der  ägyptischen 
Könige  — denn  dass  eine  solche  bestand,  zeigt  uns  der  Turiner 
Papyrus  hinreichend.  Wir  werden  uns  daher,  um  nicht  in  den 
Bahnen  des  Anonymus  C weiter  zu  wandeln,  am  besten  damit 
behelfen,  nach  dem  jeweiligen  Stande  unserer  Kenntnisse 
ägyptischer  Geschichte,  die  zu  einer  Familie  gehörigen  Könige 
unter  dem  Namen  zusammen  zu  fassen,  der  in  derselben  am 
häufigsten  vorkomint  — der  ja  gewöhnlich  den  Namen  des 
Gottes  in  sich  schliesst,  dem  das  Geschlecht  besondere  Ver- 
ehrung gezollt  hat  — und  wo  dies  nicht  angeht,  was  besonders 
für  die  ersten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  gilt , uns 
an  die  Residenzen  zu  halten.  Danach  würde  sich  die  ägyp- 
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tische  Qeschichto  — bis  auf  die  Thutmosidenzeit  kommt  uns 
der  Turiner  Papyrus  wohl  zu  Statten  — also  gliedern: 

1.  Die  Thiniten.  In  den  t6|jlsi  sind  sie  auf  die  I.  und 
II.  Dynastie  vertheilt. 

2.  Die  Memphiten.  Beim  Anonymus  B bildeten  sie 
noch  eine  Gruppe;  der  Anonymus  A hat  aus  ihnen  zwei 
Gruppen  gemacht,  die  wir  in  der  IV.  und  V.  Dynastie  wieder 
finden.  Nach  den  Pyramiden,  den  gewaltigsten  Ueberresten 
dieser  Herrscher,  kann  man  sie  auch  die  Pyramidener- 
bauer nennen. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Rouge  scheiden  wir  die  III.  Dy- 
nastie aus. 

3.  Die  Könige  von  Abydos.  Wir  fassen  unter  diesem 
Namen  die  Könige  der  VI.  Dynastie  des  Africanus  (V.  und 
VI.  des  Eusebius),  sowie  die  Nachfolger  der  Nitokris  zusammen. 
Mit  Nitokris  macht  bekanntlich  der  Turiner  Papyrus  keinen 
Abschnitt;  wir  sind  jedoch  gar  nicht  in  der  Lage  aus  den 
Fragmenten,  die  der  Zeit  seit  Nitokris  bis  auf  die  Erhebung 
Amenemhä  I.  angehören  müssen,  ein  auch  nur  annähernd  rich- 
tiges Bild  zu  gewinnen.  Mit  Hilfe  anderer  Nachrichten  können 
wir  jedoch  sagen , dass  bald  nach  der  sogenannten  VI.  Dy- 
nastie fremde  Völker  in  Aegypten  erobernd  verdrängen,  deren 
Könige  wir,  nach  dem  Vorgänge  von  Lepsius,  bezeichnen 
können  als 

4.  Die  Herakleopoliten.  In  den  Tiixsi  sind  sie  durch 
die  IX.  und  X.  Dynastie  vertreten. 

5.  Die  Amenemhä  umfassen  die  XI.  und  XII.  Dynastie; 
in  ihrem  Namen  ist  zugleich  der  Gott  erhalten,  dem  das  Ge- 
schlecht besonders  gehuldigt  hat.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  folgenden  Gruppe. 

6.  Die  Sebekhotep  entsprechen  allem  Anscheine  nach 
der  XIV.  Dynastie  der  -:6ixst  (p.  181). 

7.  Die  Hyksos. 

8.  Die  Thutinosiden  umfassen  die  XVII.  und  XVIII. 
Dynastie  bei  Africanus,  die  ursprünglich,  wie  bemerkt,  auch 
in  den  tsixci  ein  Ganzes  bildeten. 

9.  Die  Ramessiden,  d.  h.  die  Könige  der  XIX.  und 
XX.  Dyna.stie,  die  ja  fast  alle  ilen  Namen  Ramessu  führen. 
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10.  Verhör  und  seine  Nachfolger  oder  die  Könige 
und  Propheten  des  Amon. 

11.  Scheschonk  und  seine  Nachfolger. 

12.  Die  Aethiopen.  Ihnen  entspricht  in  den  die 
XXV.  Dynastie  mit  3 Königen;  während  uns  inschriftiich  be- 
deutend mehr  Könige  bekannt  sind. 

13.  Die  Theilkönige.  Unter  diese  Bezeichnung  fassen 
wir  die  Gesammtheit  der  Fürsten  zusammen,  die  theils  unter 
sssyrischer,  theils  unter  äthiopischer  Oberhoheit,  theils  auch 
selbstständig  in  Aegypten , besonders  in  Delta  herrschten. 
Hieher  gehört  die  XXIII.  und  XXIV.  Dynastie. 

14.  Die  Saiten  umfassen  die  Fürsten  der  XXVI.  Dynastie. 

15.  Die  Perser  und  die  Zeiten  der  Empörung  unter 
.Amyrtäos,  also  die  XXVII.,  XXVIII.  und  XXXI.  Dynastie. 

16.  Die  letzten  nationalen  Könige,  d.  h.  die  XXIX. 
und  XXX.  Dynastie. 

In  diese  sechzehn  Gruppen  zerfallt  die  ägyptische  Ge- 
schichte; die  Bezeichnungen  derselben,  die  ohnedies  sich  ein- 
zubürgern  beginnen,  machen  uns  die  Dynasticeintheilung  ganz 
entbehrlich,  und  cs  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  bei  dem 
raschen  Fortgange  der  ägyptischen  Studien  und  bei  dem  Um- 
stande, dass  wir  bisher  nur  einen  kleinen  Theil  der  Hinter- 
lassenschaft der  Aegypter  uns  zu  Eigen  gemacht  haben,  es 
allmälig  gelingen  wird,  die  Gruppen  schärfer  zu  präcisiren 
und  zu  vervollständigen. 
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Krall. 


E X c u r s. 

Der  Kegiernngsantritt  Ahmes  I. 

In  unseren  Untersuchungen  sind  wir  zu  wesentlich  nega- 
tiven Ergebnissen  für  die  ägyptische  Chronologie  gelangt,  wir 
wollen  es  im  Folgenden  versuchen,  von  einer  Stelle  des  Tacitus 
ausgehend,  ein  positives  Datum  festzustellen. 

Anknüpfend  an  das  Erscheinen  eines  neuen  Phönix  in 
Aegypten,  gibt  uns  Tacitus,  Ab  excessu  VI,  28  eine  Darstellung 
der  Phönixsage,  aus  welcher  folgende  Angaben  über  die  Dauer 
der  Phönixperiode  für  uns  grosse  Wichtigkeit  haben : de  nu- 
mero  annorum  varia  traduntur,  maxime  vulgatum  quingentorum 
Spatium,  sunt  qui  adseverent  mille  quadringentos  sexaginta 
unum  intcrici,  prioresque  alios  trcs  Sesoside  priinum,  post 
Amaside  dominantibus,  dein  Ptolemaeo,  qui  ex  Macedonibus 
tertius  regnavit,  in  civitatcm  cui  Heliopolis  nomen  advolavissc 
multo  ceterarum  volucrum  comitatu,  novam  faciem  mirantium, 
sed  antiquitas  quidem  obscura:  inter  Ptolemaeura  et  Tiberium 
minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt,  undc  non  nulli  fal- 
sum  hunc  phoenicem  neque  Arabum  e terris  credidere,  nihil- 
que  usurpavisse  ex  iis,  quae  vetus  memoria  firmavit. 

Wenn  wir  die  Angaben  des  Tacitus  näher  ins  Auge  fassen, 
ohne  uns  vorerst  zu  künuncrn,  wie  sich  das  Resultat  zu  der 
ägyptischen  Chronographie  stellen  wird,  müssen  wir  sagen,  dass 
die  ungezwungenste  Erklärung  derselben  ist,  die  Königsreihe 
auf  die  Periode  von  14(31  Jahren  zu  beziehen,  denn  sonst 
müsste  dieselbe  vor  den  Worten  sunt  qui  adseverent  stehen, 
falls  wir  nicht  annchmen  wollten , Tacitus  habe  in  einer  so 
wichtigen  Angabe  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Absicht  sich 
undeutlich  ausgedrückt. 

Der  letzte  König  der  Reihe,  Ptolemaeus  qui  ex  Macedo- 
nibus tertius  regnavit  [ebenso  Historien  IV,  84  regnante  Ptole- 
maeus quem  tertia  aetas  tulit]  ist,  da  Tacitus  Ptolemäus 
Soter  und  nicht  Alexander  den  Grossen  als  den  bezeichnet, 
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qui  Macedonum  primus  Aegypti  opes  iirmavit  |Hist.  IV,  83J, 
kein  anderer  als  Ptolemäus  III.  Euergetes,  der  247  zur  Re- 
gierung gekommen  ist,  womit  auch  vortrefflich  die  Bemerkung 
stimmt:  inter  Ptolemaeum  ac  Tiberiura  minus  ducenti  quinqua- 
ginta  anni  fuerunt. ' In  dem  zweiten  Könige  der  Reihe  Amasis, 
sehen  die  Erklärer,  nach  dem  Vorgänge  von  Lepsius  und 
Bansen,^  den  vorletzten  König  der  sogenannten  XXVI.  Dy- 
nastie, den  uns  aus  Ilerodot  wohlbekannten  Amasis.  Wie,  war 
denn  die  Zeit  des  berühmten  Königs  Amasis  so  entlegen,  dass 
Tacitus  nicht  wissen  konnte,  es  könne  unmöglich  zwischen 
demselben  und  Ptolemäus  Euergetes  eine  Periode  von  500, 
geschweige  denn  von  1460  Jahren  verflossen  sein ! Gibt  er 
denn  nicht,  wenige  Zeilen  darauf  mit  den  Worten  ,inter  Pto- 
lemaeum ac  Tiberium  minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt' 
einen  Beweis,  dass  er  doch  etwas  von  diesen  Dingen  verstand ! 
Mit  Recht  hat  daher  schon  Unger  * betont  — es  scheinen  je- 
doch seine  Worte  ungehört  verhallt  zu  sein  — dass  der  Amasis 
des  Tacitus  nicht  der  Sai'te  dieses  Namens,  sondern  Ahmos  I., 
der  Vertreiber  der  Hyksos,  gewesen  sein  müsse.  Nach  der 
Reihe  bei  Tacitus  lallt  sonach  Atmes  I.  Regierung  1460  Jahre 
vor  Ptolemäus  Euergetes,  d.  h.  etwa  1700  v.  Chr.,  womit  wir 
uns  in  vollständiger  Uebereinstimmung  befinden  mit  dem  von 
Brugsch,  aus  den  Genealogien  der  hohen  ägyptischen  Ge- 
schlechter, gewonnenen  Ansätze. ' Der  erste  König  der  Reihe 
weist  uns  endlich  in  die  Zeit  des  Beginns  der  Verschiebung 
der  beiden  ägyptischen  Jahresforraen  hin,  in  dieselbe  Zeit,  in 
welche  uns  die  Scheidung  des  ersten  und  zweiten  sowie 

die  schon  oft  erwähnte  Notiz  Herodots  versetzt  haben,  in  die 
Zeit  der  Amenemhä:  Der  König  Sesosis  bei  Tacitus  ist  der 
Sesostris  (XII.  Dynastie)  des  Africanus  und  Eusebius.  ® 

' Nipperdey  in  seiner  Tacitusansgabe  an  ab  exceasu,  VI,  28.  Anderer  An- 
«icht  war  dagegen  Lepsius  — Chronologie,  18‘J  — und  nach  ihm  Stein 
m Ilerodot  II,  73. 

’ ( hronologio  der  Aegypter  p.  188  f.  Aegyptens  Stellung  in  der  Wolt- 
gCKhichte  IV,  86  f. 

’ Chronologie  des  Manetho  123. 

* Geschichte  Aegyptens  2ö3,  768. 

® Ei  ist  liier  nicht  unsere  Aufgabe  auf  die  astronomischen  Ciriiiidlageii  der 
Pliöiiixperiode  einz.iigchen,  es  genüge  darauf  hinxuwcisen,  da.ss  die  Liste 
bei  Tacitus  uns  an  wichtige  Epochen  in  der  Geschichte  des  festen  .lahres 
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Setzt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Liste  bei  Taeitus  die 
Regierung  des  Ahmes  ungefähr  1700  v.  Chr. , so  werden  wir 
in  dieselbe  Zeit  durch  eine  andere  ebenso  werthvolle  Nach- 
richt bei  Africanus  gewiesen.  Wir  finden  nämlich  bei  seiner 
XXIV.  Dynastie  folgende  Bemerkung:  Br/yup'.;  -a;-rr;;  Irr, 
if’  ol  ip'/iiv  ■ err„  (990).  Zählen  wir  von  720  v.  Chr. 

— um  welche  Zeit  die  Regierung  des  Königs  Bocchoris  fallen 
muss,  da  sie  unmittelbar  der  des  Aethiopen  Seve  voranging  — 
990  Jahre  aufwärts,  so  kommen  wir  in  das  Jahr  1710  v.  Chr., 
d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  in  welche  uns  die  Liste  bei  Taeitus 
mit  ihrem  Könige  A^mes  I.  versetzt.  Aus  Diodor  (I,  69)  er- 
sehen wir  ferner,  welche  hohe  Bedeutung  die  Aegypter  darauf 
legten,  dass  ihr  Land  4700  Jahre  von  einheimischen  Herrschern 
regiert  worden  war,  wir  sehen  ausserdem  aus  seiner  Tafel  (1,44), 
wie  scharf  zwischen  einheimischen  und  fremden  Herrschern 
selbst  bei  chronologischen  Uebersichten  geschieden  wurde  — 
Grund  genug  daher , bei  Bocchoris  die  Regierungen  seit  der 
Vci-treibung  der  Hyksos  zusammen  zu  fassen  und  dem  I.«escr 
vorzuführen,  dass  990  Jahre  nationaler  Herrschaften  verstrichen 
waren,  .als  Bocchoris  dem  fremden  Ei'obcrer  erlag. 

Gewinnt  sonach  das  Jahr  1700,  als  ungefährer  Beginn 
der  Regierung  Ahmes  I.  auch  von  dieser  Seite  seine  Bestä- 
tigung, so  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  verhält  sich  dieses 
Ergebniss  zu  der  merkwürdigen  Inschrift  von  Tanis,  ' deren 
eigentliche  Bedeutung  Riel  zuerst  schlagend  dargethan  hat. 
Ihre  bis  auf  ihn  räthselhafte  Datirung  ,Jahr  400  des  Königs 
Set-nubti-ää-pehti‘,  hat  er  auf  die  Einrichtung  des  festen  Jahres 
in  der  Tetraeteride  1766 — 62  v.  Ghr.  bezogen,  und  somit  für 


in  Aegypten  erinnert.  Die  Regierung  des  Königs  .Sesosis,  des  ersten  der 
Reibe,  knüpft  au  an  den  Heginn  der  Verschiebung  dos  Wandeljahres  gegeu 
das  feste  Jahr,  der  zweite  König  Amosis,  versetzt  uns  in  die  Zeit  der 
Errichtung  des  festen  Jahres  1766— 6‘i,  indem  dieselbe  lieber  an  ihn  als 
an  den  ubscuren  8ct<nubti>aa«pehti  angeschlossen  wurde;  die  Regierung  des 
letzten  Königs  endlich,  rtolemäus  Euergetes,  wird  Inizcichnet  durch  die 
Einrichtung  dos  nogenannten  festen  Jalires  von  Kanopus,  über  wclrhe 
uns  eine  andere  Stele  von  Tanis  hinreichende  Kunde  bringt. 

’ Roiig^,  Revue  arcbcologiquc  1864,  und  Mariette  1.  I.  1865.  l^auth,  Ms- 
netho  p.  251.  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Mose’s,  p.  209. 
Bnigsch,  (Jeschichte  Aegyplens  546,  RIel  I.  1.  177  f. 
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die  ägyptische  Chronologie  zwei  feste  Daten  gewonnen.  Es 
fragt  sich  nun,  wer  ist  der  erwälinte  König  Set-nubti-ää-pehti  ? 


Die  Inschrift  selbst  gibt  uns  hierüber  Auskunft:  ^ 


jS>- 


<=■  III 


¥?Gyiic]zii{vsi  ’®'’“ 


aufstellen  eine  grosse  Stele  aus  Syenit  für  den  grossen  Namen 
seiner  Väter,  mit  dem  Wunsche  zu  erhalten  den  Namen  des 
V'aters  seiner  Väter  [und]  des  Königs  Seti  1.‘  Der  Vater 
seiner  V'äter  kann  kein  anderer  sein,  als  der  am  Anfänge  der 
Inschrift  genannte  Set-nubti-ää-pe]jti,  zu  dessen  Verherrlichung 
ja  die  Angabe  diente,  der  Stein  sei  gesetzt  im  Jahre  400  der 
von  ihm  begründeten  Aera.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  in  dem 
Namen  des  Königs  Set-nubti-ää-peljti  einen  Ilyksos  zu  erkennen, 
wie  dies  verschiedene  Forscher  gethan  haben  ‘ — mit  liecht 
ist  daher  Chabas  ^ dieser  unwahrscheinlichen  Annahme  ent- 
gegen getreten.  Set  und  Sutech  sind  urägyptische  Gottheiten, 
wie  wir  dies  anderwärts  dargethan  haben,  ^ und  wir  werden 
sonach  sagen  müssen  zu  den  Vorfahren  des  Königs  liamses 
gehörte  ein  König  Sct-nubti-ää-peljti,  und  wir  glauben  uns  nicht 
zu  täuschen,  wenn  wir  annehmen , dass  er  sich  von  der  Stadt 
Ombos  aus,  erhoben  hat  gegen  die  Hyksosherrschaft.  Für 
das  letztere  bürgt  Manetho,  der  uns  (Josephus,  C.  A.  111,  14,  12) 
mittlieilt  jjtsTi  -zocj-.d  21  Töiv  h.  Ti;;  0T,fl3(2;;  y.ai  t^;  ä/./.r,; 
t:o  ,iaT'./.e(j)v  v=vtc62'.  frjslv  |-i  tsI»;  Tsiiatva;  E-aviTTai’.v , für  das 
erstere  der  Name  des  Königs  selbst.  In  Ombos,  welches  sich 
ganz  ketzerischen  Gülten  schon  von  Alters  her  ergeben  hat, 
— wir  finden  hier  auch  den  Sebek  besonders  verehrt  — 


ward  nämlich  dem 


Sutech  gehuldigt. 


Wohl  wegen  des 


' Besonders  Rouge  und  Mariette  v.  Anm.  1 auf  S.  22t. 

’ Chabas  in  der  Aeg.  Z.,  1805,  p.  29  f.  Los  Ramses  sont-ils  de  la  race  des 
Pasteurs?  Etudes  sur  la  Stele  de  I’an  tOO. 

> Aeg  Z.  1879,  p.  00. 

SiUnDgober.  d.  phi].>hii«k.  CI.  XCV.  Ud.  I.  Uft.  15 
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Namens  r^n  !|  (j  ^ ,Nubi‘,  ,die  Goldstaclt',  ' den  in  den  Hiero- 
glyphen Orabos  führt , hat  Set-nubti-ää-pehti  den  Heinanien 
erhalten.  Die  Inschrift  von  Tanis  bezeugt  uns,  dass 

im  Jahre  176(i  die  Erhebung  gegen  die  llyksos  in  vollem  Gange 
war;  wir  werden  daher  auch  von  den  monumentalen  Angaben 
selbst  auf  das  Jahr  1700  v.  C'hr.  als  auf  das  Jahr  der  Er- 
hebung Abmes  1.  hingewiesen. 


* Gold  galt  ja  hei  den  Aegyptern  al.^  typhoniarh;  Brngsch,  Geschichte 
Aegyptens  p.  199  erinnert  daran,  dn.ss  heim  Opferfesto  des  Helios,  nach 
PlutArch  de  Is.  ac  Osir.  c.  30,  die  Priester  ermahnt  wurden,  kein  Gold 
am  Leibe  zu  tragen. 
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XVII.  SITZUNG  VOxM  9.  JULI  1879. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Höfler  in  Frag  über- 
sendet für  die  Sitzungsberichte  die  erste  der  (Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  slavisclien  Geschichte'  unter  dem  Titel: 
,Die  Walachen  als  Begründer  dos  zweiten  bulgarischen  Reiches 
der  Asaniden  1186 — 1257'. 


Von  Herrn  Dr.  Thomas  Fellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung: (Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung  im 
fünften  und  vierten  .Iahrhundert'(  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte,  vorgclegt. 


Herr  Dr.  B.  Münz  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ,Die  Philosophie  des  Protagoras  und  die  Aus- 
legung und  Kritik,  welche  dieselbe  erfahren',  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


D.as  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Pius  Knöll,  welche  betitelt  ist: 
(Das  Handschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini  des  Eugippius' 
mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers,  dieselbe  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmen. 


16* 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Be  rlin^  Friedrich-WillielmB-lTniversitÄt:  Druckschriften  pro  1878  79.  9Stück4®. 
Gcsellsclinft)  k.  k.  geographische,  in  Wien;  Mittheilnngen.  Band  XXII. 

(N.  F.  XII.)  Nr.  6,  7,  8 und  9.  Wien,  1879;  4*>. 

Müller,  Miix;  The  saered  books  of  the  East.  I.,  II.,  III.  Volume.  Oxford, 
1879;  8. 

, Revue  poUtique  et  litt^raire*  et  , Revue  scicntitiqiie  de  )a  France  et  de 
TEtranger*.  IX*  Ännöe,  2*  Serie.  Nr.  1.  Paris,  1879; 

Sociedad  cientifica  argentina;  Anales.  Majo  de  1879.  — Entrcga  V. 
Tomo  VII,  Buenos-Aires,  1879;  8**. 

Tübingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1876-77.  21  Stücke. 
4®  und  8*^, 

— Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878.  21  Stück  4®  und  8®. 
Verein,  militär- wissenschaftlicher:  Organ.  XVIII.  Band.  Separatbeilage  «um 
4.  und  f».  Heft.  1879.  Wien;  8". 
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Abliaiicllungen  aus  dem  Gebiete  der  slavisehen 
Geschichte. 

Von 

CoDstantin  B.  von  Höfler, 

wirk],  llitgliede  der  kaie.  Akademie  der  WiMfiuchaften. 

I. 

Die  Walacheii  als  Begründer  des  zweiten  balgarischen 
Reiches,  der  Asaniden,  1186 — 1257. 

Oer  Untergang  des  Bulgarenreiclies  durcli  Kaiser  ßasilios 
den  Biilgareutödter,  1018,  gehört  zu  den  wichtigsten  und  inass- 
gcbendsten  Thatsachen  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  des  Mittel- 
illcrs  überhaupt.  Das  römische  (roniäische)  Keicli  war  wieder 
aufgerichtet  und  reiclite  vom  adriatischen  zum  schwarzen  Meere, 
von  der  Donau  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnesos.  Im  Innern 
war  die  Fremdherrschaft  gebroclien,  der  Traum  eines  bulgarisch- 
rütnisclicn  Kaiserthums  verflogen,  der  Kern  des  bulgarischen 
Volkes  auf  den  .Schlachtfeldern  geblieben,  die  Bicscnknochen 
der  Bulgaren  bleichten  auf  dem  Schlachtfelde  am  Spercheios, 
verödet  waren  die  Ebenen  um  Niä,  Sophia  und  am  Ovöepolje, 
die  uneinnehmbaren  Bergfesten,  die  Kaiserpaläste  von  Trnowo 
und  Kastoria  in  den  Händen  derRomäer;  die  Zwietracht  und 
der  V'errath  der  Mitglieder  des  Sismaniden-Hauses  hatten  den 
Intergang  des  Reiches  beschleunigt,  dieser  selbst  musste  die 
Verschmelzung  der  Bulgaren  mit  den  .Slaven  und  die  .Slavisirung 
der  ersteren  erleichtern,  ja  vollenden.  .So  schwer  es  aber  für 
die  Komäer  gewesen,  den  Untergang  des  Reiches  herbeizuführen, 
das  ihnen  selbst  so  oft  verderblich  gewesen,  so  schwer  w'ar  cs, 
die  Lücke  auszufüllen,  die  der  Sturz  der  heimischen  Dynastie 
und  der  politische  Untergang  des  Volkes  erzeugt  hatte.  .Schon 
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in  ihrem  eigenen  Interesse  waren  die  Bulgaren  Donauwächter 
gewesen;  ihre  theuersten  historischen  Erinnerungen  beziehen 
sich  auf  die  Zurückweisung  des  Hussen  Svjatoslav,  dessen 
Einbruch  9tiÜ  zuletzt  den  Untergang  des  Bulgarenreiches  von 
Pfeslav  und  die  Einverleibung  desselben  in  das  roinäiscbe  unter 
Johann  Zimisches  971  herbeigeführt  hatte.  Darauf  erst,  auf 
den  Untergang  des  östlichen  Ileichcs,  erfolgte  der  Streit  um 
das  Erbe  der  vier  Söhne  Sisnians,  der  sich  903  von  dem  Haupt- 
reiche  und  dessen  Czaren  Peter  losgesagt  und  das  Reich  von 
Prespa  (Ochrida,  Kastoria)  gegründet  hatte.  Der  Zwiespalt 
zwischen  beiden  Reichen,  an  welchem  vielleicht  das  Ueber- 
wiogen  der  slavischen  Bevölkerung  um  Ochrida  wesentlichen 
Antheil  genommen,  erleichterte  den  Romäern  den  Sieg.  Der 
vierzigjährige  Vernichtungskampf  unter  Basilios  hatte  aber  nicht 
blos  die  Besiegten  entsetzlich  heimgesucht;  auch  der  Sieger 
hatte  ungeheure  V'erluste  erlitten.  Als  Bulgarien  schon  unter- 
worfen war,  ging  ein  griechisches  Heer  im  Kampfe  mit  Stefan 
Vojslav,  Herrn  von  Zeta  und  Travunia,  10-10  unter;  neue  Ver- 
luste brachte  die  bulgarische  Erhebung  unter  Peter  Deljan,  angeb- 
lichem Sohne  des  Czaren  Gabriel  hervor,  bis  dieser  durch 
einen  andern  SUmaniden,  Alusian,  Sohn  des  Czaren  Wladislav, 
unschädlich  gemacht  wurde.  Dann  aber  wurde  erst  noch  ein 
grosses  romäisches  Heer  in  den  Engen  am  See  von  Skulari 
aufgerieben.  Diese  entsetzlichen  Zustände  beschleunigten  den 
Einbruch  der  Polovcer  (Petschenegon)  in  das  alte  Thracien 
und  Macedonien.  Was  der  Bulgarenkrieg  verschont  hatte,  ging 
jetzt  zu  Grunde  (1048 — 1051),  und  als  die  Petschenegen  end- 
lich, nachdem  sie  dreimal  die  romäischen  Heeresabtheilungen 
vernichtet,  über  die  Donau  zurückgewichen  waren,  kamen  erst 
seit  1005  die  mörderischen  Kumanen,  verbanden  sich  dann  mit 
den  Petschenegen  und  raubten,  mordeten  und  plünderten  die 
Donauländer  bis  tief  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  Als  es 
1122  gelang  die  Petschenegen  tüchtig  zu  schlagen,  traten  die 
Kumanen  an  ihre  Stelle  und  versinken  Land  und  Bewohner 
in  den  Zustand  gränzenloser  Barbarei,  Thracien  gehörte  wlachi- 
schen  Hirten,  roraänischen  Nomaden  an.  Eine  allgemeine  Anar- 
chie war  eingetreten.  Basilios  hatte  die  dreissig  bulgarischen 
Bisthümer  belassen , in  Ochrida  einen  vom  Patriarchen  von 
Constantinopol  abhängigen  griechischen  Erzbischof  eingesetzt; 
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er  mochte  hoffen,  durch  die  Bischöfe  auf  die  Bewohner  des 
anterworfenen  Landes  einzuwirken.  Allein  die  Militärherrechaft 
iiDter  .Strateg’cn  und  der  roinSische  Steuerdruck,  der  die  Pro- 
vinzen dem  Reiche  entfremdete,  lasteten  schwer  auf  der  wieder 
gewonnenen  Herrschaft;  der  jeriechische  Clerus  konnte  sich  mit 
dem  bulgarischen  Volke,  , diesen  schmutzigen,  übelriechenden 
Barkiren'  nicht  befreunden.  Es  war,  wie  der  griechische  Erz- 
bischof von  Ochrida,  Theophilaktos,  schrieb,  nur  an  Bosheit 
reich,  auf  das  Aeusserste  herabgekominen,  kleidete  sich  in 
stinkende  Felle  und  verleidete  dem  gebildeten  Griechen  den 
•Aufenthalt.  Dazu  kam,  dass  ,die  Serben,  die  auch  Kroaten 
heissen',  von  der  Katastrophe  der  Bulgaren  für  sich  Gebrauch 
machten,  das  Reich  von  Ochrida  sich  zu  unterwerfen  trachteten, 
die  Kirchen  verbrannten,  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
»■üsteten,  so  dass  der  Erzbischof  1073  schrieb,  nicht  Ein  Dia- 
con,  nicht  Ein  Priester  sei  mehr  in  der  einst  so  herrlichen 
Kirche  Bulgariens  vorhanden.  Die  Auflösung  machte  sich  nach 
allen  Seiten  geltend.  Theophylakt  erwähnt  eines  Apostaten,' 
welcher  Mokoi  einen  Theil  von  Ochrida  beunruhige.  Es  war 
dies  zweifelsohne  ein  Bogomile.  Nicht  minder  auch  Dobromio, 
der  1078  in  Mesembria  einen  starken  Heorhaufen  sammelte. 
Ein  anderer  behauptete  sich  in  Beljatowo,  heiratete  eine  kuraa- 
nische  Fürstentochter  und  hauste  nach  Willkür  in  Thracien. 
E*  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  bewaffnete  Auftreten 
der  Bogomilen  wieder  den  Anschluss  der  Kroaten  an  Rom  er- 
leichterte, wie  dann  andererseits  die  Ertheilung  der  Königskrone 
an  Zwonimir  durch  Papst  Gregor  VII.  zu  einem  ähnlichen  Be- 
gehren des  Serbenfürsten  Michael  führte,  eines  Sohnes  jenes 
Stefan  Vojslav,  der  sich  gegen  die  Romäer  erhielt  und  10ü3 
den  Titel  eines  Protospatharios  erlangte.  Michael  erscheint 
zwar  in  dem  Schreiben  des  Papstes  als  Slavenkünig,  rex  Sla- 
vorum,  aber  mehr  als  factischer  König  anerkannt  denn  als 
legitimer.  Er  befand  sich  in  Zerwürfnissen  mit  dem  Erzbischof 
von  Spalatü,  dem  entgegen  er  den  Bischof  von  Ragusa  be- 
günstigte. Der  letztere  sollte  wohl  das  Pallium  erhalten,  das 

* a »ervo  et  BjKistata.  Ep.  LXIV.  Die  latehiiflche  Uebersetzung  der  Briefe 
Tbeophylakt.*)  bei  Baronin»  nach  einem  vaticunischen  Codex  stimmt  aber 
nicht  mit  den  in  der  besonderen  Ausgabe  dieser  Briefe  verötrentlichten 
tibereiü. 
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Michael  für  einen  Erzbischof  begehrte,  er  selbst  aber  verlangte 
eine  Fahne  zum  Geschenke,  mit  welcher  der  neue  König 
Kroatiens  päpstlicher  8eits  ausgerüstet  worden  war.  Die  Dinge 
geriethen  aber  in  der  nächsten  Zeit  ins  Schwanken,  da  der 
Einbruch  des  päpstlichen  Vasallenherzogs  Robert  Guiscard  in 
das  romäischc  Reich  erfolgte,  das  Königreich  Kroatien  mit  der 
Krone  von  Ungarn  vereinigt  wurde,  endlich  die  siegreiche  Aus- 
breitung der  romäischen  Hen-schaft  unter  Manuel  dom  Komuenen 
1143 — 1181  bis  an  die  Adria  erfolgte,  Ungarn  eine  Zeit  lang 
mit  dem  romäischen  Reiche  vereinigt  zu  werden  schien  und 
selbst  der  König  fon  ,Tschechis‘,'  VVladislaus  von  Böhmen,  Vasall 
des  romäischen  Kaisers  wurde,  der  die  V^eroinigung  der  beiden 
KaiserthUmer,  des  deutschen  und  romäischen,  im  Streite  Papst 
Alexanders  mit  Friedrich  I.  durchzusetzen  hoffte. 

Da  erscheint  plötzlich  eine  Nationalität,  die  bisher  nur 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  von  Slaven,  Bulgaren,  Ko- 
mäern,  Pctschcnegen,  Kumanen  überritten  zu  werden,  an  der 
Spitze  neuer  Plreignisse. 

Die  südslavische  Welt  hatte  damals  ihren  Mittelpunkt 
nicht  mehr  an  der  Donau,  sondern  in  üchrida  und  dem  serbi- 
schen Dioclca,  für  welches  das  Erzhisthuin  von  Antivari 
begründet  wurde,  das  selbst  der  serbische  Primatialsitz  wurde. 
Lateinische  Bisthümer,  die  nachher  verschwanden, ^ entsprachen 
der  lateinischen  (römischen)  Bevölkerung  der  Küste.  Ire 
Innern  des  Landes  aber  treten  die  Nachkommen  römischer 
Provincialen  als  Wlachen  auf,  die  mitten  unter  den  Bulgaren 
sitzen,  so  dass  die  Städte  Ochrida,  l’rcspal,  Perlepe,  Belgrad 
in  Oher-Macedonien  als  walachisch -bulgarisch  erscheinen.^ 
Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  wohnten  in  Cattaro,  Anli- 
vari,  Dulcigno,  Svac,  Scutari,  Drivasto  Lateiner,  im  zwölften 
Jahrhundert  aber  sprachen  nach  Wilhelm  von  Tyrus  (f  1188) 
wohl  die  Einwohner  des  inneren  Dalmatiens  slavisch,  aber 
nicht  die  der  Küstenstädte.  Es  gab  Wlachen  vor  Allem  in 
Thessalien,  das  als  Gross -Wlachien,  B/.r/ta,  ^ bezeichnet 

* Wie  Kytiamos  schreibt. 

* Kpiscopatus  Swarinensis,  Polatinciisi.s,  Arvastinensis,  Svacinensis,  Dulci* 
nensis,  J^^arcanonsis.  Tlieiner,  Vel.  momiin.  1,  n.  XIV^. 

* Hopf,  Griechenland  S.  333. 

* Hopf  S.  328—335. 
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wurde;  ein  Klein -Wlachien  auf  der  anderen  Seite  des  Pindos, 
ein  Weiss-Wlachien  in  Mösien,  dem  sich  ein  Schwarz -Wlachien 
in  der  Moldau  gegenüberstellt;  ' in  der  Khodope,  in  der  Do- 
brudza,  bei  Anchialis  und  Bizye.'^  Ansbert,  der  kenntnissreiche 
Verfasser  der  Geschichte  des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  I., 
kennt  in  der  Nähe  von  Thessalouika  ein  fruchtbares  Land, 
Flachiain  ^ genannt.  Noch  mehr.  Er,  der  den  Grossherzog  von 
Serbien  und  Kascien  (Crassiae),  den  grossen  Nemanja  nennt, 
sehr  wohl  Bulgaren,  Serben  und  Wlachen  unterscheidet,  nennt 
auch  geradezu  die  Gründer  des  zweiten  Bulgaren  reiches, 
das  unter  dem  Namen  der  Asanidenherrschaft  hervortritt, 
Blachen;  Peter,  der  auch  Kalopeter  heisst,  istllerr  der  Wlachen 
(dominus  blachorum).  Ihre  Macht,  die  auf  der  Vereinigung  der 
Wlachen  und  Kumanen  beruhte,  war  1190  so  gross,  dass  sie 
Kaiser  Friedrich  I.  die  namhaftesten  Anerbietungen  im  Kampfe 
mit  den  Romäern  machten ; ein  serbisches  Heer  sollte  sich  an- 
schliessen  und  Constantinopcl  erobern  helfen,  Petrus  aber,  der 
sich  bereits  den  goldenen  Reif  aufgesetzt,  als  er  die  Bulgaren 
für  sich  gewann,  durch  den  deutschen  (alemannischen)  Kaiser 
Beherrscher  von  Constantinopcl  werden.  Rösler  hat  in  seinen 
rumänischen  Studien  ganz  recht, ^ wenn  er  auf  den  Entschluss, 
welchen  damals  Kaiser  Friedrich  fasste,  als  auf  einen  ungemein 
folgereichen  hinwies,  da  das  romanische  Volk,  welches  das 
Innere  aller  Provinzen  Thraciens,  Macedoniens,  Thessaliens, 
Miisiens  erfüllte,  ,an  Zahl  und  physischer  Kraft  das  grie- 
chische übertraf'.  Nur,  hätte  er  hinzufügen  sollen,  war  es 
nicht  organisirt,  fehlten  vor  Allem  städtische  Mittelpunkte,  es 
war  weder  politisch,  noch  kirchlich,  noch  territorial  geeinigt, 
es  war  überall  und  doch  nirgends  und  erlangte  einen  festen 
Kern  zuletzt  doch  nur  durch  die  in  Städten  lebenden  Bulgaren. 

Dass  aber  die  Bewegung,  die  seit  1 186  zur  Aufrichtung  eines 
grossen  Wlachenreiches  führte,  von  Wlachen  und  begreiflich 

‘ \.  c.  p.  Gi. 

* Jirecek  S.  218.  Da«  Dcapotat  von  Epiros  nannten  die  Serben  daa  Wla- 
chiotenland.  Koslcr,  die  Wohnsitee  der  Koinäucn  im  Mittclalterf  S.  105  fT. 

* Auiwlrilcklich  sagt  Niketaa,  dass  die  Wlachen  über  den  Istros  gingen  und 

vSich  mit  den  benachbarten  Skythen  verbanden,  tov  ''larpov  oianXcoVaxpevot 
Tbt;  » IxaOxi;  npoas|xi^av,  p.  487. 

* 5.  Ilo. 
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nicht  von  Bulgaren  ausging,  sehr  uneigeiitlich  also  als  bulga- 
risch bezeichnet  wird,  spricht  nicht  blos  Ansbertus  aus,  dem 
man  als  Fremden,  wenn  auch  seine  Beobachtungsgabe  sehr 
treffend  war,  möglicher  Weise  irrige  Auffassung  nationaler 
Verhältnisse  zuschreiben  könnte.  Aber  in  ganz  entschiedener 
Weise  stimmt  einer  der  besten  Zeugen  jener  Tilge,  der  Choniate 
Niketas,'  mit  dem  deutschen  Verfasser  der  Ivreuzzüge  Kaiser 
Friedrichs  liberein.  Er  bezeichnet  die  wlachischen  Brüder  als 
Jone,  die  das  ganze  V^olk  der  Wlaclien,  zu  dem  sie  gehörten, 
aufregten,-  die  Asaniden  als  Wlaclien,  nicht  als  Bulgaren. 

Es  ist  nun  vor  Allem  nothwendig  den  Bericht  des  Cho- 
niaten  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  da  er  Zeitgenosse  des 
wlachischen  Aufstandes  war  und  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Ereignisse  seiner  Zeit^  auch  besondere  Anerkennung  ver- 
langen kann. 

Er  kennt  ihre  Wohnsitze,  bezeichnet  sie  als  ehemalige  INIyser, 
Mösier,  die  Brüder  Peter  und  .\san  stets  als  Wlachen,^  erwähnt 
die  Gründe  des  Aufstandes,  unterscheidet  Bulgaren  und  Blachen 
die  die  Brüder  zu  gemeinsamem  Aufstande  bewegen  und  zwar 
mit  der  Absicht  der  Vertilgung  der  Komäer,®  die  Selbstkrönung 
Peters  in  der  Stadt  Pristhlaba,  den  ersten  Blachenkriog  und 
wie  in  diesem  Peter  und  Asau  mit  den  Ihrigen  über  den  Istros 
getrieben  wurden  und  nun  sich  mit  den  benachbarten  Skythen 
(den  Kumanen)  vermengten,'’  so  dass  also  ein  dritter  Völker- 
bestandtheil  mit  dieser  Erhebung  hervortrut:  Blachen,  Bulgaren, 
Kumanen.  Die  Blachen  unterwarfen  sich  zum  Scheine  dem 
Kaiser  Isaak  Angelos,  der  es  versäumte  den  Aufstand  völlig 
niederzusclmiettern  und  dadurch  den  Blachen  die  Möglichkeit 
gewährte  sich  zu  sammeln  und  aufs  Neue  loszubrechen.  Auf 

* ’lrjTopfi.  Ed.  Bekker,  Boiinae. 

* TO  gO'Jo;  OA.OV  , Iktpo?  715  x»l  'A^av  otAoycvsr^  xat  tauTOTriopO'- 

|).  48-J. 

* yip  xa*  aCiib;  ßaaiXer  (Isaak  Aiigolos  iin  zweiten  Wlachen- 
kriege)  u:;oYpajj.jxaTtytov,  p.  518. 

* p.  48*2.  485. 

^ Toy;  5^  ys  ouXXatj-fia'/ou^vou^  xari  ::dXejjiov  pfj  ^toypsrv»  iXX'  aaoasxTreiv  x»l 
xararslvetv  avTjXEfli;,  p.  48ö, 

® .\uch  iiorh  später  zop?n  Kumanen  mit  den  Wlaehcn  über  den  Istros  nach 
Thracien,  was  doch  wohl  beweisen  durfte,  dass  AVlachen  und  Kimianen 
auf  dem  rechten  iJoimuufer  zusmiinu  nwulmteii.  Niketas  p.  Ü03. 
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diesoi  kehrte  Asan  mit  gewaltiger  Untorstützung  der  Kumanen 
znrück  und  nun  trachtete  er  darnach,  aus  Blachen  und  Bulgaren 
Ein  Reich  zu  machen,'  wie  es  früher  gewesen  war.  Dies  war 
»mit  das  zweite  Stadium  der  Erhebung.  Im  nächsten  Kampfe 
i-rbouteten  Peter  und  Asan  das  kaiserliche  Banner  und  die 
kaiserlichen  Gewänder  und  schmückten  sich  damit. ^ Dann  er- 
folgte der  neue  Blachenkrieg,"  der  Kampf  des  Kaisers  mit  den 
Blachen  und  Kumanen  bei  Berrhoea,  die  Oefangeiinahrae  der 
Gemahlin  des  Asan  und  die  Auslieferung  seines  Bruders 
Johannes  als  Geisel;  der  Krieg  wurde  schlecht  geführt.  Als 
der  Feldherr  Constantinos  .\spietes  dem  Kaiser  Isaak  bemerkte, 
das  Heer  könne  nicht  zugleich  gegen  die  Blachen  und  den 
Hunger  kämpfen,  Hess  ihm  der  Kaiser  die  Augen  ausstechen. 
Die  Blachen  hatten  ihre  Binnen  uneinnehmbar  gemacht,  ver- 
heerten mit  den  Kumanen  die  römischen  Provinzen,  der  Kaiser 
verlor  (1190)  Heer  und  Hauptschmuck  (y.zi’.v).'  Die  Bcschrci- 
hung,  die  Niketas  von  dem  Treiben  des  Kaisers  Isaak  Angeles 
macht,  bestätigt  vollkommen,  was  er  berichtet,  dass  die  wlachi- 
schcD  Brüder  nichts  so  sehnlich  gewünscht  als  Erhaltung  dieses 
Kaisers.’  dessen  Unfähigkeit  den  Wlachen  und  ihren  skythi- 
schen  Freunden  den  Sieg  ihrer  Waffen  verbürgte.  Konnten 
dcQD  doch  ihre  Schaaren  mit  den  Waffen  ausgerüstet  werden, 
die  die  flüchtigen  Komäer  in  den  Engpässen  verloren,  die  ihre 
ivie  die  Zieg^en  kletternden  Leute  ihnen  abgenommen."  Sie 
sind  es,  Wlachen  und  Kumanen,  die  fortwährend  mit  Isaak 
.lagelos  Heeren  kämpfen,’  die  Blachen  sind  es,  welche  siegen.** 

’ Die  Stelle  i.^t  sehr  mcrkwiirdijf : ttJv  Tttiv  Muatov  xai  Ttov  ojva- 

TZiix't  £v  Tjva'lo’ja*.'/  co;  TiaXai  noTS  p.  489. 

* Ta  ToO  jcaisapo;  — ta  ^Xauo'jXx,  p.  490. 

* ^rJTi'pav  xati  Tuiv  BXa/tov  p.  5 IG. 

* p.  569. 

* »5;  aCiTfiiv  ßaJiASvovTwv  (die  Angeli)  ett  xaci  £?i  t«  t^uv  Bax/o>v 
TI  u£Y£Öov0t5«T»’t  P*  ö72.  573. 

^ Aber  nicht  Bulgaren,  sondern  Wlachen  und  Kumanen. 

' Niketas  III,  8. 

* L c.  p.  589.  6<>ü.  612.  Niketas  weiss  selbst,  dass  fpayxo;  (Ivanko)  der 
wUrhische  Name  für  Johanne.s  war.  Es  war  dies  der  Mörder  des  Johannes 
Asan  1196.  — p.  621.  643.  691,  wobei  immer  Wlachen  und  Kumanen 
bereinigt  gegen  die  R<*maer  kiimpfen  und  endlich  auch  die  Kus.scn  gegen 
iiieb  haben.  Hax/ixoi  xa\  ^xjOixoi,  p.  824.  837.  852. 
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Sie  machen  Thracien  zur  Wüste,  zerstören  die  Städte,  ermorden 
die  Einwohner  oder  verkaufen  sie  in  weite  Ferne  in  die  Skla- 
verei, Feld,  Wald  und  Weinberg,  aller  Anbau  geht  zu  Grunde 
und  die  einzige  Frucht  der  Erhebung  des  neuen  Reiches  von 
Trnowo  ist  Vernichtung  der  romäischen  Cultur  und  soweit 
Wlachen  und  Skythen,  Kumancn,  können,  des  romäischen 
Volksstammes.  Thracien  sollte  nur  für  wilde  Thiere  Wohn- 
stätte sein.'  Ein  nicht  unbedeutender  Fingerzeig  in  Betreff 
der  Wlachen,  die  jetzt  die  grosse  Rolle  spielen  und  nicht  blos 
auf  dem  rechten  Donauufer  Niederlassungen  haben,  ist  der, 
dass  bei  der  Auflösung  des  romäischen  Reiches  der  Angelos 
und  der  Begründung  eines  lateinischen  nicht  blos  in  Nicäa, 
Herakleia,  Sinope  und  Trapezunt  neue  griechische  Staaten  ent- 
stehen, sondern  auch  Sguros  Leon  einen  in  Korinth  und  Nau- 
plion  gründet, Charnaretos  Leon  in  Sparta,  Michael  aus  dem 
Geschlechte  der  Sebastokrators  Joannes  in  Nikopolis  und  Du- 
razzo  (Epidamnos),  der  lateinische  Markgraf  Bonifacius  in 
Thessalonike  und  Nieder-Thessalien,  in  (Jber-Thessalien  aber, 
das  jetzt  Gross-Blachien  genannt  wird,  ein  anderer  Fürst  sich 
aufwarf,  den  Niketas  nicht  namentlich  anführte.  Aber  auch 
der  Franke  Robert  von  Clary,  der  in  französischer  Sprache 
den  Kampf  der  Lateiner  mit  den  Grien,  den  Griechen,  und  die 
Eroberung  von  Gonstantinopcl  1204  beschreibt,  kennt  den  Tod- 
feind der  Lateiner  und  Romäer,  Johannes  nicht  anders  denn 
als  Johans  li  Blaks  ^ und  ebenso  seinen  Neffen  und  Nachfolger, 
nachdem  der  heil.  Demetrius  den  ersteren  im  October  1207  bei 
nächtlicher  Weile  erschlugen.  Es  waren  Könige  von  Wlachien, 
rois  de  Blakie.  In  gleicher  Weise  drückt  sich  Geoffroi  de 
Villeharduin  aus:  Johannis  li  rois  de  Blakie;  nur  gebraucht 
er  auch  den  Ausdruck  le  roy  de  Blakie  et  de  Bougrie.®  Der 
neufranzösische  Uebersetzer  aber  nahm  sich  die 
unhistorische  Freiheit,  daraus  le  Bulgare  oder 
roy  de  Bulgarie  zu  machen,  was  nachher  in  unsere 


^ Niketas  III,  14.  15. 

2 p.  H41. 

3 Hopf^  Chroniques  greeo-romaines  jt.  83. 

* I.  c.  p.  80,  aber  gleich  darauf  wieder  le  rois  de  Hlaquic.  Vergl.  p.  84. 
87.  88.  91.  95.  99.  lüO. 
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Geschichtsbücher  überging.'  Selbst  wo  Geoffroy  ausdrücklich 
roi  de  Blakie  hat,  setzt  der  Uebersetzer  roi  des  Bul- 
f;are8. Geoffroy  redet  nicht  wie  Niketas  von  den  Skythen, 
sondern  von  Rumänen  und  Wlachen.  * Die  gefangenen  Ein- 
wohner romäischer  Städte  werden  auf  Befehl  des  Königs 
Johannes  nach  Blaquie  in  den  Kerker  geschleppt.'  Allmälig 
(seit  1206)  hört  man  auch  von  einem  Czaren  von  Wlachen  und 
Bulgaren,*  sogleich  aber  wieder  von  einem  kumanischen. 

Auch  Heinrich  von  Valenciennes , der  Nachfolger 
GeoflProy’s  von  Villeharduin,  spricht  regelmässig  von  Blas  et 
Coinains;®  er  erwähnt,  dass  Esclas,  Vetter  des  Beherrschers 
der  Blas  und  Comains,  Burille,  für  Blaquie  la  Grant  Lehens- 
mann  Kaiser  Heinrichs  wurde. 

Diese  Thatsachen  dürften  denn  doch  schon  an  und  für 
sich  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  das  neue  bulgarische  Reich 
der  Asaniden  vor  Allem  ein  wlachisches,  somit  romanisches 
war  und  vorherrschend  diesen  Charakter  an  sich  trug.  Doch 
scheint  noch  immer  dieser  Anschauung  entgegenzustehen,  dass 
dasselbe  von  Peter  und  Asan  in  Trnowo,  der  altbulgarischen 
Hauptstadt,  begründet  wurde,  und  zweitens  tritt  der  Aner- 
kennung der  Asaniden  als  Wlachen  selbst  scheinbar  ihre  directe 
Behauptung  entgegen,  sie  seien  aus  dem  Stamm  der  altbulga- 
rischen Czaren  hervorgegangen , somit  das  Reich  und  sein 
Fürstenhaus  acht  bulgarisch  und  nicht  wlachisch.  Wir  werden 
diesen  Einwurf  genau  erörtern  müssen. 


' Michaud  et  Poujonlat,  nouv.  Collection  I.  So  p.  88.  89.  Auf  dom  Wopo 
nach  Salonichi  kam  der  Markgraf  Bonifacio  in  eine  ,villc:  la  Blacho* 
(wohl  die  von  Ansbert  bezeiebnete  Gegend  Blachia),  p.  G5. 

* p.  78.  79.  Wo  Geoffroy  Johanni  le  roi  de  Blakie  et  do  Bougrie  hat,  p.  89, 
heisst  es:  roy  de  Bulgarie.  Auch  p.  92.  Statt  Johannis  p.  90  setzt  er: 
le  roy  de  Bulgarie. 

* ii  Comains,  p.  81.  li  Comains  et  li  Blae  et  li  Grien,  p.  82.  90.  91.  IJcbri- 
gens  lernen  wir  auch  aus  Geoffroy,  dass  die  Poplicane  (Manicheans)  sich 
dem  Wlachenkönige  ergeben  hatten,  p.  90. 

* p.  93.  94.  Das  bezeichnet  endlich  die  französische  Uebersetzung  als 
Valachie. 

^ p.  102. 

* Michaud  1,  p.  121.  Die  französische  Uebersetzung  hat  wieder:  les  Bulgares 
st  les  Comains. 
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Das  erstere  wird  Niemand  liiufrnen,  und  wenn  die  beiden 
wlaeliisclien  Brüder  das  wichtige  Trnowo  und  das  Volk  der 
Bulgaren  zur  gemeinsamen  Erhebung  gegen  die  Romäer  ge- 
winnen wollten,  so  mussten  sie  sich  nach  der  alten  Czaren- 
stadt  wenden  und  diese  zum  Ausgangspunkte  ihres  Aufstandes 
machen,  das  bulgarische  V'olk  in  die  Revolution  verwickeln, 
die  ja  die  V^ortilgung  der  Romäer  zum  Zwecke  hatte.  Nichts 
begriften  die  Bulgaren  leichter,  als  dass  auf  einen  romäischen 
Bulgarentodter  aus  Constautinopel  ein  Romäertödter  aus  Trnowo 
folgen  werde. 

Was  nun  den  Ursprung  der  bulgarischen  Erhebung  be- 
trifft, so  ist  sicher,  dass  dieselbe  gar  nicht  von  Bulgaren  aus- 
ging, sondern  von  den  beiden  wlaehischen  Brüdern,  welche, 
wie  man  später  ersehen  wird,  sich  selbst  als  Romanen,  Römer, 
aber  nicht  Romäer  oder  Lateiner  bezeichneton.  Das  Begehren, 
welches  Peter  und  Asan  an  Kaiser  Is:iak  Angeles  richteten, 
und  dessen  Ungestüm  dem  Asan  .auf  Befehl  des  Sebastokrators 
Johannes  einen  Backenstreich  in  das  Gesicht  cintrug,  der  nach- 
her mit  so  vielem  romäischen  Blute  vergolten  wurde,  bezog 
sich  auch  nicht  auf  Bulgaren,  sondern  auf  den  Eintritt  von 
Wlachen  in  romäische  Kriegsdienste,  und  erst  als  das  Gesuch 
in  der  kränkendsten  Weise  zurückgewiesen  worden  war,  ent- 
schlossen sich  die  beiden  unternehmenden  Brüder  den  Versuch 
zu  machen,  auch  die  Bulgaren  aufzu wiegeln,  sich  an  deren 
Spitze  zu  erschwingen  und  wie  Nemanja  unter  den  Serben  die 
Losreissung  von  der  romitischen  Herrschaft  erstrebt,  so  Gleiches 
gegen  die  schwankende  Regierung  des  Hauses  Angeles  zu  unter- 
nehmen. 

Wären  nun  Petrus  und  Johannes  Asan,  wie  neuerdings 
behauptet  worden,  Nachkommen  der  alten  Bulgarenczaren  ge- 
wesen, so  hätte  sich  ihre  Erhebung  sehr  einfach  gestaltet.  Sie 
brauchten  nur  in  Trnowo  sieh  darauf  zu  berufen  und  die  Bul- 
garen, welche  so  oft  schon  den  Versuch  angestellt,  das  Joch  der 
Romäer  abzusehütteln,  so  bald  nur  einer  der  wahren  oder  falschen 
Abkömmlinge!  der  alten  Czaren  das  Banner  der  Unabhängig- 
keit aufgepflanzt.  Behaarten  sich  mit  Enthusiasmus  um  sie.' 


* u>;  0 Oe'o;  toO  Tmv  HouXYapojv  x»i  irov  HXo/ov  iXrjO£p(«v  r,jöOJO}5^ 

Niketas  p.  48ö. 
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Allein  davon  goschali  nichts.  Die  beiden  Wlachen  bedurften  erst 
der  Unterstützung  einer  Art  von  Prophetiuen  und  Propheten, 
die  es  als  Gottes  Wille  ausgaben,  dass  die  Wlachen  und  Bul- 
garen sich  erhöben.  Merkwürdiger  Weise  musste  auch  der 
heil.  Demetrios  interveniren,  der  sich  in  Patras  wie  in  Salonichi 
als  der  grösste  Gegner  der  Slaven  erwiesen  und  unter  dessen 
•Annifung,  wie  die  Czechen  unter  Anrufung  des  heil.  Wenzel 
gegen  die  Deutschen,  so  die  Romiler  zum  Kampfe  gegen  die 
Slaven  auszuzichen  pflegten.  Jetzt  hatte  aber  der  Heilige  nach 
der  Verwüstung  von  Salonichi  durch  die  Normanen  sein  Hoilig- 
thnm  in  der  Griechenstadt  verlassen,  um  das  in  Trnowo,  das 
zwar  nicht  von  Bulgaren,  aber  von  dem  Wlachen  Peter  erbaut 
worden  war,  aufzusuchen.  Nährte  aber  Kalopetor  den  Ge- 
danken, auch  auf  die  mit  der  Herrschaft  der  Angeloi  unzu- 
friedene griechische  Bevölkerung  einzuwirken , erstere  zu 
stürzen  und  Kaiser  der  Roinäer  zu  werden , so  gab  es  kein 
besseres  Mittel  als  den  heil.  Demetrios  in  das  Spiel  zu  ziehen, 
den  Schutzpatron  der  Griechen,  der  wie  einst  St  Veit  von  den 
•Sachsen  zu  den  Böhmen,  jetzt  von  Salonichi  nach  Trnowo 
gewandert  war.  Allein  die  Sache  ging  trotzdem  nicht  so  leicht 
vor  sich.  Bulgaren  und  Wlachen  mussten  sich  noch  auf  die 
Rumänen  stützen,  unter  denen  zweifelsohne  auf  dem  linken 
Donauufer  Wlachen  sassen.  Die  Begründung  des  Serben- 
reiches unter  dem  grossen  Nomanja,  wie  Ansbert  sich  aus- 
drückte, bereitete  den  Romäern,  die  wiederholt  die  Bulgaren 
geschlagen  hatten,  neue  Verlegenheiten.  Die  Verbindung  der 
wlachischen  Czaren  Bulgariens  mit  den  Kumanen  war  aber  so 
innig  geworden,  dass  Kalopeter  dem  deutschen  Kaiser  in 
seinen  Streitigkeiten  mit  dem  byzantinischen  ein  Hülfsheer 
von  40.0(X)  Bulgaren  und  Kumanen  anbot,  wolle  er  ihn  als 
romäischen  Kaiser  anerkennen.  Friedrich  I.  hatte  die  An- 
erbietungen der  Serben  von  Dioclea  verworfen,  er  ging  auf  die 
des  Wlachen-  und  Bulgarenfiirsten  auch  nicht  ein,  sondern  zog 
unaufhaltsam  gen  .Jerusalem.  Statt  an  den  Jordan  kam  er  aber 
nur  an  den  .Saleph,  die  I.eiche  wurde  im  befreiten  Antiochia 
bestattet.  Mit  Mühe  rettete  damals  1190  Kaiser  Isaak  im 
Kampfe  bei  Berrhoea  mit  den  Bulgaren  sein  Leben;  als  diese 
Nis  und  Sophia  eroberten,  führten  sie  von  da  die  Rcli(juien 
des  ächten  Patrons  der  Bulgaren  mit  sich  nach  Trnowo.  Der 
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heil.  Johannes  von  Ryl  verdrängte  bei  den  Bulgaren  den 
roniäisirenden  heil.  Demetrius.  Er  konnte  übrigens  Johann 
Asan  I.  nicht  vor  Verrath  und  Ermordung  schützen.  Der 
jüngere  Bruder  wurde  1196,  der  ältere  Kalopeter  im  Jahre 
1197,  beide  von  Bulgaren  ermordet.  Der  dritte  Bruder  wurde 
von  einem  Kuraanen  1207  erstochen.'  Nach  der  Legende  fiel 
er  jedoch  unter  der  Hand  des  heil.  Demetrius  von  Salonichi, 
unbeschützt  von  Johannes  von  Ryl,  dom  Patron  der  Bulgaren. 

Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  wie  die  Glieder 
des  neuen  wlachischen  Czarenhauses  ihre  Abkunft  selbst  be- 
zeichneten.  Diese  Frage  scheint  durch  einen  Brief  Papst  Inno- 
cenz  III.  an  seinen  Legaten  in  Antwort  auf  die  Klagen  des 
Ungarnkönigs  vom  Jahre  1204  erledigt  zu  sein,  in  welchem 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  Peter  und  Johannicius,  welche  von 
dem  Blute  der  früheren  Könige  abstamraten,  nicht  sowohl  da.s 
Land  ihrer  Väter  zu  gewinnen,  als  wieder  zu  erlangen  streb- 
ten.^ Iliemit  scheint  eine  Stelle  in  dem  Briefe  des  Johannicius 
(Kalojohannes),  Kaisers  (imperator  Bulgarorum  et  Blachoruml, 
übereinzustimmen,  in  welchem  es  heisst:  Gott  blickte  unsere 
Demuth  an  und  brachte  uns  das  Blut  und  das  Vaterland  in 
Erinnerung,  von  welchem  wir  abstammen  (das  heisst  aber:  vom 
Vaterlando)."  Diesem  Briefe,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
vorsichtig  ausdrUckt  und  von  dem  Papste  eine  Krone  begehrte 
(1202),  wie  sie  Petrus  und  Samuel  hatten,  die  durchaus  nicht 
als  Vorfahren  (progenitores)  bezeichnet  wurden,  steht  nun  ein 
Brief  Basils  des  Erzbischofs  von  Zagora  an  denselben  Papst 
zur  Seite,  in  welchem  dieser  als  Grund  der  Würdigkeit  einer 
Kaiserkrone  des  Kalojohannes  wie  des  ganzen  Kaiserreichs  Hin- 
neigung zur  römischen  Kirche  bezeichnet,  und  zweitens  dessen 
Abstammung  von  römischem  Blute  (1202)!'  In  einem  früheren 
Briefe  aber,  den  Kalojohannes  an  Papst  Innocenz  schrieb  und 
aus  welchem  dieser  eine  Stelle  citirt,  sagte  der  Beherrscher  der 

^ Acropolitn  p.  236. 

2 duo  fratros  — do  priorura  rogorn  prostapia  doscendentos  terram  patrnra 
auorum  non  tarn  occuparo  quam  recuporare  ceperunt.  Thoiner,  Vet.  nion. 
Slav.  merid.  I,  p.  36. 

5 reduxit  no9  ad  memoriam  sangnini«  et  patrio  noatre  a qua  descendiraaa. 
Theiner,  1.  c.  p.  lo. 

* tauquam  heredes  descendeiitoa  a aangninc  Uomano.  Theiner,  1.  c.  p 27. 
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Bulgaren  und  Wlaclien  (Bulgaroruin  et  Wlachoruiii)  geradezu, 
dass  seine  Vorfahren  aus  Rom  stammten  ‘ (1199?), 
somit  nicht  Bulgaren  waren. 

Wohl  ist  es  die  römische  Kauzlei,  welche  die 
früheren  ächtbulgarischcn  Czaren  als  progenitores  des  Johanni- 
cius  statt  als  praedecessores  bezeichnet,  wodurch  dann  der 
Irrthum  entsteht,  als  hätte  der  Wlacho,  der  liomänc,  der  sich 
ächtrömischer  Abkunft  rühmt,  nicht  sowohl  Bulgaren  zu  Vor- 
fahren, als  zu  Ahnen  gehabt ! Innocenz  erwähnt  der  Bitte  des 
Kalojohannes  um  eine  römische  Krone,  wie  sie  Peter,  Samuel 
und  anderen  V'orfahren  des  Kalojohaunes  zu  Thoil  geworden, 
und  ordnet  an,  dass  der  nach  Bulgarien  bestimmte  Legat  sorg- 
fältige Nachforschungen  über  die  dessen  Vorfahren  von  der 
römischen  Kirche  gewährte  Krone  pflege.  * Johaniiicius  möge 
vorderhand  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  von  dem  Legaten  ge- 
brachten Statuten  von  der  ganzen  Kirche  der  Bulgaren  und 
Wlachen  angenommen  und  beobachtet  würden.  Einen  gleichen 
Ausdruck  für  das  Doppelreich  gebrauchte  Innocenz  auch  in 
der  Antwort  auf  das  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Zagora 
(27.  Nov.  1202).'  Kalojohanncs  aber  nannte  sich  auf  diess  Im- 
perator Bulgarorum  und  versicherte  den  Papst,  dass  die 
Griechen  ihm  durch  den  Patriarchen  Anerbietungen  gemacht 
hätten,  ihn  zum  Kaiser  krönen  zu  wollen,  ihm  auch  einen 
Patriarchen  zu  geben,  weil  ohne  diesen  ein  Kaiserthum  nicht 
denkbar  sei.'’  Er  wolle  aber  Diener  des  heil.  Petrus  und  Seiner 
Heiligkeit  sein.  Auf  <lieses  entschloss  sich  Innocenz,  ,den 
Herrn  der  Bulgaren',  wie  er  noch  am  10.  September  120B  Kalo- 
johannes  nannte,  am  25.  Februar  1204  als  König  der  Bul- 
garen und  B lachen  anzuerkennen,"  ihm  eine  Krone  und 
ein  .Scepler  zu  übersenden,  ihn  zum  Könige  krönen  zu  lassen, 
den  Erzbischof  von  Trnowo  zum  Primas  (nicht  Patriarchen) 

' de  nobUi  Urbis  Komac  prunapia  profrenitores  tui  originem  traxeriut. 

1.  c.  p.  1 1. 

' Schreiben  vom  27.  Xov.  1202:  et  alii»  p rogen it orib ns  tui«  in  libri*  tiii.i 

Icgitiir  conceflsisse.  I.  c.  p.  10  (p.  21). 

’ 1.  c.  p.  17. 

* n.  XXIX. 

' Unia  imperiiim  sine  P.itrinrcha  non  starot.  1.  c.  p.  21. 

‘ b c.  n.  XU. 

«ilione.btr.  d.  phil  -hist  CI.  XCV.  Bd.  1.  Hft  10 
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des  Königreiches  d e r B u 1 g a r e n und  W 1 a c h e n zu  er- 
heben, diesem  das  Recht  zu  ertheilen  die  Könige  der  Wlachen 
und  Bulgaren  zu  krönen,  das  Chrisma  in  jeder  Kirche  Bul- 
gariens und  Wlachiens  zu  weihen,  worauf  die  entscheidende 
Erklärung  des  neuen  , Kaisers'  von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien 
erfolgte. ' 

In  dem  Schreiben,  durch  welches  Kalojohannes  als  Im- 
perator von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien  sein  Reich  dem 
römischen  Stuhle  übergab , sprach  er  wiederholt  von  den 
früheren  Kaisern  Bulgariens:  Simeon,  Petrus  und  Samuel.- 

Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  er  selbst  da,  wo  es  in  seinem 
Interesse  lag,  sie  als  seine  Ahnen  zu  bezeichnen,  nur  den 
Ausdruck  Vorgänger  (praedecessores)  gebrauchte,  während  er 
sie  Kaiser  nennt,  sich  selbst  ebenso  bezeichnet  und  daneben 
vom  Kaiserthume  Bulgariens  und  Wlachiens  spricht.  Erst  als 
er  direct  von  Papst  Innocenz  begehrte,  es  solle  der  neue  Elrz- 
bisebof  von  Trnowo  und  Primas  von  ganz  Bulgarien  und  Wla- 
chien zum  Patriarchen  erhoben,  ein  immerwährendes  Patriarchat 
in  seinem  Reiche  eingesetzt,  er  selbst  gekrönt  werden,^  spricht 
er  von  den  Kaisern  Simeon,  Petrus  und  Samuel  nicht  blos  als 
seinen  Vorgängern,  sondern  auch  als  seinen  Vorfahren.  Inno- 
cenz hütet  sich  ihn  als  Kaiser  anzuorkennen,  heisst  ihn  blos 
rex,  spricht  aber  auch  von  ihm  als  rex  Bulgarorum  et  Vlacho- 
rum  qui  imperat ; ■*  er  erwähnt,  dass  Bulgaren  und  Wlachen 
von  römischem  Blute  abstammten,  ® was  jedenfalls  nur  von 
letzteren  gelten  konnte.  Jetzt  erst  am  15.  Sept.  1204  bezeichnet 
der  Papst  in  dem  Schreiben  an  den  König  von  Ungarn  die 
Brüder  Peter  und  Johannicius  als  Abkömmlinge  vom  alten 
(bulgariscben)  Königsstamme, " was  als  historische  Thatsache 
nicht  mehr  Werth  besitzt  als  die  vorausgehende  Erwähnung, 
dass  Bulgaren  und  Wlachen  von  römischer  Abkunft  seien. 


’ me  dominnm  et  imperatorem  totins  Dul^riae  et  Vlachiae.  1.  c.  n.  XLIII. 
’ n.  XLIII. 

’ n.  XLVI,  praedecea-sorum  meorum  Iraperatorum  Bulparonim  et  ßUcIiomm 
— .Syineonis  Petri  et  Samnelis  progenitornm  meorum.  1.  c.  p.  29. 

' Archiepiacopia  ßeleabiidenai  et  Proatlavenai,  n.  XLVII. 

^ Bulgarorum  et  Blacliorum  popiilia  — deacenderuut  otiam  ei  aanguine 
Romanorum,  n.  XLVIII. 

« 1.  c.  p.  36. 


Digilized  by  Coogle 


Abbandlun;^n  auü  dem  Webiet^  der  lUvi-^chen  Ueachichte  I. 


24;5 


KalojohanneB  hatte  aber  erreicht  was  er  wollte.  Kr  wollte 
Kaiser  werden  wie  die  früheren  Czaren,  konnte  es  nur  wer- 
den, wenn  er  sich  auf  diese  stützte,  und  so  wurden  aus  den 
Vorgängern  Ahnen;  der  Papst  stimmte  in  Letzterem  bei,  um 
dem  Könige  von  Ungarn  zu  beweisen,  dass  die  neue  Erhebung 
keine  eigentliche  Neuerung  sei,  nicht  auf  Kosten  oder  zum 
Schaden  von  Ungarn  geschehe,  sondern  die  Brüder  siegreich 
nnr  das  Ihrige  zurückverlangten.  Nur  in  dem  Einen  entsprach 
der  Papst  nicht  den  Wünschen  des  Kalojohannes.  Er  nannte 
ihn  nie  direct  imperator,  den  Primas  nie  Patriarchen,  und  als 
jetzt  Balduin  Graf  von  Flandern  (lateinischer)  Kaiser  von 
Constantinopel  wurde,  so  genügte  selbst  die  Krönung,  die 
Uebersendung  von  Scepter,  Krone  und  Banner  (vexilliim) 
nicht;  unmittelbar  mit  dem  Siege  der  Lateiner  tritt  bei  dem 
neuen  Könige  eine  Verdriesslichkeit  hervor,  die  sich  schon  in 
dem  Schreiben  über  die  vollzogene  Krönung  kundgibt.  Kalo- 
joliannes  nennt  sich  hiebei  König  von  ganz  Bulgarien  und 
Wlachien  ' und  seine  Herrschaft  regnum,  was  übrigens  ßaiiksb; 
und  ßzsiÄi’a,  den  griechischen  Ausdruck  für  Kaiserthuni,  nicht 
ausschliesst.  Hingegen  spricht  der  Erzbischof  Primas  von  er- 
folgter Kaiserkrönung  am  8.  November  1204  bulgarischen  Styls.'* 
Die  Theilung  des  Kaiserthums  Uomänien  ist  erfolgt,  Balduin 
von  Flandern  Kaiser  des  nur  mehr  aus  einem  Viertheile  be- 
stehenden Reiches  und  der  Kampf  zwischen  ihm  und  dem 
bulgarisch- wlachischen  Kaiser-König  bricht  los.  Bald  hat  der 
Reichsverweser  (moderator)  Graf  Heinrich,  Balduins  Bruder, 
von  dem  üblen  Ausgange  der  Schlacht  von  Adrianopel  am 
15.  April  1205,  von  der  Gefangenschaft  Balduins  in  dem 
Kerker  des  Johannicius,  des  Herrn  der  Wlachen^  zu  melden, 
der  jenen  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Wlachen  und  Ku- 
manen  angegriffen.  Heinrich  übersandte  dem  Papste  die  Be- 
weise, dass  der  Wlache  sich  auch  mit  den  Türken  vwbunden, 
nicht  blos  mit  den  Kunianen,  die  ja  mit  den  Wlachen  fast  zu 
einem  Volke  sich  vereinen.  Innocenz  III.  sah  sich  genöthigt, 
an  einem  Frieden  zwischen  Bulgaren -Wlachen  und  Lateinern 


' n.  LXI. 

> n.  LXn. 

* a Jnhannirin  liUcrborimi  duinino,  n.  LXIII. 

IG* 
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zu  arbeiten;  cs  gelun;;;  ihm  niclit  cinnml  die  Befreiung  Bul- 
diiins  zu  erwirken,  dessen  Haft  wohl  etwas  erträglicher  wurde 
— er  war  anfiinglich  bis  zuin  Halse  mit  Ketten  beladen  — 
der  aber  zuletzt  mit  abgehauenen  Armen  und  Beinen  in  einen 
Abgrund  geworfen  wurde,  in  welchem  er  kläglich  unteipng. 
Stadt  für  Stadt  auf  lateinisch-griechischem  Boden  wurde  jetzt 
ausgeplUndert,  ausgomordet;  das  neue  Reich  war  wenigstens 
insoferne  ein  bulgarisches,  dass  es  wie  dieses  in  den  Tagen 
Krum’s  das  herrlichste  Land  zur  Wüste  machte,  nur  wilde 
Thiere,  aber  kein  Romäer  oder  Lateiner  sollte  es  bewohnen. 
Der  heil.  Demetrius  selbst  musste  endlich  kommen  und  den 
Romäuktonos  byi  nächtlicher  Weile  ermorden.  Johannieius 
hatte  sich  mit  dem  Anführer  der  Bulgaren  entzweit  und  dieser 
zog  vor,  anstatt  ermordet  zu  werden,  den  Kaiser-König  selbst 
zu  ermorden  (12l)7). 

Daraus  dürfte  denn  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen  als 
sicher  hervorgehen. 

1.  Bulgarisches  Reich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  war 
nur  das  ältere,  welches  durch  die  blutige  Regierung  des  Basi- 
lios  Bidgaroktouos  und  die  rumäischc  Herrschaft  von  der 
Asanidcnherrschaft  getrennt  ist. 

2.  Die  Gründer  des  erneuten  Bulgarcnrcichcs  waren 
Wlacheii  und  nicht  Bulgaren,  von  romänischer  Abkunft  und 
das  neue  Reich  vom  Jahre  1180  ein  wlachisch-bulgarisches. 

3.  Die  Krhebung  des  Jahres  1186  ging  von  Wlachen 
aus,  stützte  sich  vorzüglich  auf  die  Kumanen,  riss  die  Bul- 
garen mit  sich  fort,  und  so  unterscheidet  sich  dieses  bulgarisch- 
wlachische  Reich  wesentlich  von  dem  ersten;  es  ist  ein  vor- 
zugsweise wlachisches  Reich,  das  sich  bulgarisch  nennt,  weil 
es  den  wlachischen  Brüdern  gelang,  sich  auch  zu  Herrschern 
von  Bulgarien  zu  erschwingen. 

4.  -Erst  nachdem  dieses  geschehen  war,  erfolgte  auch  die 
Bemühung,  das  neue  wlachisc.he  Herrschergeschlecht  mit  dem 
alten  bulgarischen  in  geschichtliche  und  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zu  bringen,  was  rein  willkürlich  und  irrthüm- 
lich  war. 

Das  ganze  Verhältniss  der  Wlachen  zu  den  Bulgaren 
und  Kumanen  hat  mau  sich  somit  anders  als  bisher  zu  denken. 
Welche  Folgerungen  aber  hieraus  für  die  Geschichte  der 
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Rumänen  zu  ziehen  sind,  ist  nicht  mehr  Gegenstand  dieser 
Erörterungen. 

ü.  Ist  es  denn  doch  wohl  unstatthaft,  von  dem  Reiche 
der  Asaniden  als  einem  bulgarischen  zu  sprechen.  Man  be- 
ginge sonst  denselben  Fehler,  in  welchen,  wie  ich  nach- 
gewiesen, der  französische  IJebersetzer  Villeharduiu’s  verfiel, 
als  er  willkürlich  Blaquie  in  Bulgarie  verwandelte  und  gerade 
den  charakteristischen  Unterschied  des  Asanidenreiches  von 
dem  früheren  bulgarisehen  verwischte.  Geht  dadurch  auch  ein 
.Stück  rein  slavischer  Geschichte  verloren,  so  hat  damit  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  nur  gewonnen.  Das  Reich  war  wlachisch- 
bulgarisch-cumanisch,  die  Dynastie  aber  wlachisch. 
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Für  die  akademische  Bibliothek  wurden  mit  Zuschrift 
eingesendet: 

von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Ackerbauminister  Graf  von 
Mannsfeld  die  von  dom  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  heraiis- 
gegebenen  landwirthschaftlicher  Bauten  des  Kleingrund- 

besitzes in  Oesterreich' ; 

von  der  Centraldirection  des  kais.  deutschen  archäolo- 
gischen Institutes  in  Berlin  die  von  de  Rossi  herausgegebenen 
mittelalterlichen  Stadtpläne  von  Rom; 

von  dem  historischen  Vereine  zu  Freiburg  i.  B.  die  bis 
jetzt  erschienenen  Bände  seiner  Zeitschrift; 

von  dem  Herrn  Präsidenten  in  Catanzaro,  Herrn  Giuseppe 
Collucci  sein  Werk:  ,I  cosi  della  guerra  per  1' indipendenza 
d’America'  3 vol. 


Von  dem  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
schienenen Werke:  ,Die  Gredner  Mundart'  von  Gärtner 

werden  die  Pflichtexemplare  vorgelcgt. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  jB^S^benheiten  neuerer 
Zeit  in  Japan'  vorgelegt. 
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Herr  Graf  Julian  Pejacsevich  legt  mit  dem  Ereuchen 
um  ihre  Veröffentlicliung  in  den  akademischen  Schriften  eine 
Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist:  , Peter  Freiherr  von  Par- 
chevich,  Erzbischof  von  Martianopel,  apostolischer  Vicar  und 
Administrator  der  Moldau,  bulgarischer  Internuntius  am  kaiser- 
lichen Hofe  und  kaiserlicher  Gesandter  bei  dom  Kosakenhet- 
mann  Bogdan  Chmelnicky  (1612 — 1674)'. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Johann  Gebauer  in  Prag  wird 
eine  Abhandlung  über  , Nominale  Formen  des  altbühmischen 
Coniparativs'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Muth  hält  einen  Vortrag 
über  , Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  romantischen 
und  heroischen  Epik  um  1 190'  und  ersucht  um  die  Veröflfent- 
lichung  des  Manuscriptes  in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  di  Scienze,  Letterc  ed  Arti  in  Mudena.  Tumo  XVIII.  Modena, 
1878;  gr.  4«. 

— reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Diap.  4*  (Marzo  1879).  8“. 
Acker  bau- M in  iaterium,  k.  k.,  in  Wien;  Pläne  landwirthschaftlicher 
Bauten  dea  Kleingrundbesitzes  in  Oesterreich  und  Text  explicatif.  Wien, 
1873;  FoUo. 

Aksdemija,  Jugoslavenska  znanosti  i umietnosti : Kad.  Knjiga  XLVII.  U Za- 
grebu,  1879;  8“.  — Jugoslavenski  Imenik  Bilja.  Sastavio  Dr.  Bogoslav 
§nlek.  U Zagrebu,  1879;  8“. 

Bern,  Hochschule:  Akademische  Schriften  pro  1878.  6ö  Stück  4"  und  8". 
Bndapest,  königl.  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1876 — 1878. 
9 Stück  8"  und  4°. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisclics  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1876.  2.  Heft.  Wien,  1879;  8".  Für  das  Jahr  1877.  8.  Heft.  1879;  8'\ 
Col  ucci,  Giuweppe:  I ca«i  delU  gnerra  per  T indipondenza  d’  Amerira.  Voi.  I. 

Parte  I e 2 e Vol.  II.  Genova,  1S7D;  8^  Vol.  II.  Genova,  1870;  8^ 
Eroles  fram;aiBe8  d'Atheues  et  de  Rome:  Hibliotheque.  FasciculoÄ  3*  -T*.» 
Pari»,  1870;  8^ 


Digitized  by  C 


248 


Gcflcllschnftt  knnigl.  böhinischc,  der  Wissenschaften  iu  Prag:  Sitzung«* 
hnrichte.  Jahrgang  1878;  8'’.  Jahresbericht  vom  9.  Mai  1877  und 
10,  Mai  1878.  Prag,  1877  78;  8*'.  — Ablmndlimgen.  V.  Folge  15,  Band. 
Prag,  18()0— 1875;  l**,  — VI.  Folge  9.  Band.  Prag,  1878;  4®. 

— für  Geschichtskumle  zu  Freiburg  i.  Br. : Zeitschrift.  I.  Band  (1867 — 1869). 
Freiburg  X.  Br-,  1869;  II.  Band  (1870—1872).  Freiburg  i.  Br.,  1872; 
8*^.  III.  Band.  1,— 3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.,  1873  74;  8^  IV.  Band. 
1. — 3.  Heft.  Froiburg  i.  Br.  1875,  1877/78;  8^. 

Institut,  kais.  archauloginehes  deutsches,  in  Berlin:  Piaiitc  icnografichc  c 
prospettiohe  di  Koma  auteriori  al  sccolo  XVI  raccoUe  e dichiarate  da 
Giov.  Battista  de  Kossi.  Koma,  1879;  Folio. 

Numismatische  Blatter:  Organ  für  Nmnisinutik  und  AUerthumskunde. 

I.  Jahrgang.  Nr.  1,  2,  3,  4 nnd  6.  Wien,  1879;  4''. 
jKcvue  politiejue  et  litteraire‘  nt  ,Kevue  scicntiöquc  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  IX*  Aniide,  2*  Serie.  Kr.  2.  Paris,  1879;  4®, 

Society,  the  royal  geographical:  Proceedings  and  moiithly  rccord  of  Geo- 
graphy.  Vol.  I.  Nr.  7.  July  1879.  hondoii;  8**. 

Verein  für  hessi.sche  Geschichte  nnd  Landeskunde:  MitthciUingen.  Jahr* 
gang  1877.  III.  Vierteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  Jahrgang  1878. 
I.  und  III.  Vierteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  1879.  I.  Vierteljahresheft. 
Cassel;  12.  — Zeitschrift.  Neue  Folge.  VIII.  Band.  Heft  1 und  2.  Cassel, 
1879;  8’^.  — Bericht  über  die  heidnischen  Alterthiiinor  der  ehemnl.s  kurhessi* 
sehen  Provinzen  Fulda,  Oberhessen,  Niederhessen,  Herrsclmft  SchinalkaldeD 
und  Grafschaft  Schauenburg,  von  Dr.  Eduard  Pinder.  Cassel,  1878;  4^ 
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Bfgob(*iiheit(‘ii  iieuert*r  Zeit  in  Japan. 

Von 

Dr.  A.  Fflzmaier, 

wirVl.  Uitgliode  der  kai«.  Akademie  der  Wi<n<enscharten. 


Oie  hier  gebrachten  Erzählungen  neuerer  Begebenheiten 
in  Japan  wurden  den  ersten  drei  Bänden  eines  ini  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuan-yen  (1749  n.  (Jhr.)  in  zwölf  Bänden 
erschienenen  Werkes:  sin-tsio-mon  siü  (Samm- 

lung des  neu  zu  Ohren  Gekommenen'  entnommen.  Die  in  den 
zwölf  Bänden  in  sehr  bedeutender  Anzahl  verzeichneten  Be- 
gebenheiten fallen  grösstentlieils  in  das  siebzehnte,  einige  auch 
in  das  sechzehnte  .Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Das  genannte  Werk,  welches  seitdem  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden  zu  sein  scheint,  ist  nichts  weniger  als  leicht, 
da  nebst  den  Eigcnthümlichkeiteu  des  Styles,  wobei  der  Zu- 
sammenhang zumeist  errathen  werden  muss,  viele  Zeichen  der 
Thsaoschrift  von  den  jetzt  in  Japan  gebräuchlichen  verschieden 
und  nur  theilweise  mit  der  Aussprache  versehen  sind,  welche 
letztere  gerade  dort,  wo  deren  Sidzung  am  nothwendigsten 
gewesen  wäre,  fehlt. 

Uebrigens  stammt  in  diesem  Werke  die  Aussprache  der 
'■hinesischen  Zeichen,  wo  sie  überhaupt  angegeben  wird,  offen- 
bar nicht  von  dem  Verfasser,  sondern  von  den  Herausgebern, 
wesshalb  sie  mit  der  Schreibweise  des  Textes,  namentlich  was 
die  Verwechslung  von  tco  und  o.  je  und  e betrifft,  häufig  im 
Widerspruche  stehen.  Diese  anscheinend  dialectischen  Ab- 
weichungen, deren  Ursprung  auf  frühere  Zeiten  zurUckzurühren 
ist,  wurden  in  der  Wiedergabe  des  Textes  nicht  besonders 
berücksichtigt. 
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Dieses  uiui  mehrere  andere  Werke,  deren  Auffindung 
der  Güte  zweier  in  Jo-do  lebenden  hochgestellten  Japanern 
zu  verdanken  ist,  wurden  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
durch  Herrn  W.  Vissering  in  Gravenhage,  Verfasser  des 
von  ungewöhnlicher  Kenntniss  dos  Chinesischen  zeugenden 
Werkes:  ,Ou  Chinese  Currency“,  zugesendet,  nachdem  eine 
holländische  Buchhandlung  auf  eine  in  Jokohama  gemachte 
Anfrage  die  Antwort  erhalten  hatte,  dass  diese  Bücher  nicht 
zu  haben  seien. 


& e (Tsiü-tsin)  (tekkua)  (siu-tsiüj- 

wo  jakazu. 

Dem  redlichen  Diener  verbrennt  ein  glühendes 
Eisen  nicht  die  Handfläche. 

( Mei-tsi)  0(S1  (fi-uga)-no  kamt  ^ (dono)-no 
kiibi  sarasare-si'Wo  unni-mono-juran  nusumi-st  sono  ^ H (seit- 
gi)  fiina-fadasi-kari-si  ioki  u m (je-na)  P «S  (i-inanj-U) 
iü  ^ (rh-nin)  tasika-ni  mi-jart-si  kofo  ari-te ß-uga-no  kami 

tono-no  (rb-stn)  (sai-to)  Ä » ft-  kura- 

suke-ga  ?)r  n (sio-i)  nari-io  uftaje-si-ka-ba. 

Das  zur  Schau  ausgestellte  Haupt  Mei-tsi’s,  des  Herrn 
Statthalters  von  Fi-uga,  stahl  irgend  ein  Mensch.  Als  die  Unter- 
suchung desswegen  äusserst  streng  betrieben  wurde,  machte  ein 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Je-na  I-man  die  Anzeige, 
dass,  wie  man  es  ganz  gewiss  gesehen,  ein  alter  Diener  des 
Herrn  Statthalters  von  Fi-uga,  ein  gewisser  Sai-tö,  Gehilfe  der 
Kammer,  dieses  gethan  habe. 

Jnga-te  kwa-suke-tco  mesi-idusnre  tadznne-tamh-ni  kura-snke 
tadasi  motte-no  foka-no  ke-siki-wo  nasi.  Sari- 
to-mo  tsiku-zen-no  kami  tono-ni-wa  ni-awazaru  ose  nari. 

t:  # (B6-kun)  fon-i-wo  tassezu-site  kaku  nari-fate-si  sono 
sirusi  nare-ba  iku-fosi-wo-mo  sarasi-woki  ^ ^ (sio-si)-no  te- 
moto-to-mo  nasn-beki-ni  soregasi  nusumi-kakusi-te  nani-no 
(jeki)-ga  aran-to  i-i-si-ka-ba. 

Der  Gehilfe  der  Kammer  wurde  sogleich  vorgeladen,  und 
man  befragte  ihn.  Der  (iehilfe  der  Kammer  machte  sich  auf 
eine  würdevolle  Weise  zurecht  und  nahm  eine  ungewöhnliche 
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Miene  an.  Er  sprach:  Bei  alledem  hat  der  Herr  Statthalter 
von  Tsiku-zen  unpassende  Worte.  Dass  der  todtc  Gebieter 
seinen  Willen  nicht  kundgegeben  und  so  geendet  hat,  ist  be- 
iriesen.  Während  er  so  viele  Jahre  zur  Schau  ausgestellt 
blieb  und  es  sämmtlichen  Kriegsmännern  vor  der  Hand  liegen 
konnte,  welchen  Nutzen  sollte  ich  haben,  ihn  zu  stehlen  und  zu 
verbergen  ? 

Ttiku-zen-no  kami  tono-ni-mo  si-gokv-no  koto-ni  men-idasare 
hm  uje-wa  tote  kwa-suke-to  i-man-to-ni  ^ )|j^  (ten-zin)-no 
naje-nite  ^ !K  (tekkua)-xco  nigirase-ti-ni  i-man-wa  tatgi- 
mUi  jake-tatare-si-ni  kura-suke-wa  nani-no  kawari-si  koto-mo 
M-kari-kere-ba  tsui-ni  (nan)-wo  nogare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-zen  in  der  äusser- 
sten  Sache  vorgeladen , Hess  man  überdiess  den  Gehilfen 
der  Kammer  und  I-man  vor  den  Göttern  des  Himmels  ein 
glühendes  Eisen  erfassen.  I-man  verbrannte  sich  auf  der  Stelle 
and  wurde  von  den  Göttern  gestraft.  Bei  dem  Gehilfen  dey 
Kammer  fiel  gar  keine  Veränderung  vor,  und  er  entkam  so- 
gleich dem  Unglück. 


Kib-dai  itsuwari-te  ^ (Jci-n-si-tan)-ni  kudaru. 

Zwei  Brüder  reisen  zum  Scheine  zu  den  Christen. 
n.  p (Je-do)-nife  aru  rib-nin  Jah-dai-site  oja-ioo  # n 
lk6-kö)-se-si-ni  moto-jori  su-heki  wozu  nn-kere-ba  tada  ^ 
‘hm-kiü)-no  koto  noini-wo  nageki-kurase-si  aru  toki  ani-ga  itcaku 
niiztikara-wo  ki-ri-ai-tan  nari-to  ^ (so-nin)-site  go-fd- 
hi-Ko  n ^ (fai-reb)-si  oja-wo  ^ (an-raku)-niaraie-jo-to. 

Zwei  in  Je-do  lebende  beschäftigungslose  Krieger,  welche 
Bruder  waren,  behandelten  ihren  Vater  mit  Kindlichkeit.  Da 
sie  ursprünglich  kein  Geschäft  hatten,  das  sie  betreiben  konnten, 
verbrachten  sie  die  Tage  bloss  in  Beseufzung  ihres  Elends. 
Zn  einer  Zeit  sagte  der  ältere  Bruder:  Zeige  mich  an,  dass 
ich  ein  Christ  bin,  nimm  die  Belohnung  in  Empfang  und  be- 
wirke, dass  der  Vater  Gemächlichkeit  und  Freude  hat. 

Sikiri-ni  i-i-si-kn-hn  wolofn  niakolo-tn  kono  fgi)  siknru- 
Sikasi-uagara  ani-tco  utlajm-koto-wii  ten-no  osore-mo  aru- 
Tad'i  negawftku-wa  soregan~wo  Hftnje-tnmaje-jo-to  fitasura- 
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7ii  nngeki-si-kn-ba  ojii-no  tmne-ni  suten  inotsi  wosimu-ht-ki  koio- 
ka-wa  to-jno  kakii-vw  jo  tote. 

Er  sagte  dieses  fortwährend.  Der  jüngere  Bruder  er- 
wiederte : Diese  Sache  ist  in  der  That  angemessen.  Jedoch 
wenn  man  den  älteren  Bruder  anzeigen  wollte,  müsste  man 
Furcht  vor  dem  Himmel  haben.  Um  was  ich  bitte,  ist,  dass 
du  mich  anzeigest. 

Dabei  klagte  er  ungemein.  Jener  sagte : »Sollte  um  des 
Vaters  willen  das  Opfer  des  Lebens  zu  bedauern  sein?  Wie 
immer  es  auch  sei,  es  ist  das  Beste. 

OJa-ui-ica  fukakii  kakusi  ki-ri-si-tan  ^ ^ ( bu-gib)  nari- 
gt  # ± (wi-no  iije)  tsikv-go-no  kami  tono-je  Httaje-si-ni  toiio 
nii-mo  ki-ri-si-fan  nwt-si-ka-do  m A (so-iiin)-no  koto  nare- 
ba  siro-kane  ßaku-mai  fb-bi-(amaicari  kano  mono-tea  gunawatgi 
^ ^ (kiu-gokii)  -serare-si. 

Es  vor  dem  Vater  streng  geheim  haltend,  machte  er  bei 
dem  Herrn  Wi-no  uje,  »Statthalter  von  Tsiku-go,  welcher  Ober- 
aufseher der  Christen  gewesen,  die  Anzeige.  Derselbe  war 
zwar  selbst  ein  Christ  gewesen,  doch  da  es  eine  Anzeige  war, 
gab  er  eine  Belohnung  von  hundert  »Silberstücken  und  schloss 
dann  jenen  Menschen  in  das  Gefängiiiss. 

Sikaru-ni  ki-ri-si-tau  kn.tira-Jori  koiio  tabi-uo  motio-wa  kono 
fb-no  ^ (sw-to)-nite-w(i  fanberazu-to  uttuje-si-ka-ba  kore- 
wa  ibtik(i.n~ki  koto  tote  (sb-fb)-wo  me,si  se.n-gi  ari-st-7ii 

gare-bn  wnre.-7'a-ga  (giü-monj-ni-wa  gadnmni'i-tm-u  tonnje- 

koto-no  gbrh-wo  kono  jtwno-mi  kotsv-te  gtrnzii.  Mata  ika-nani 
te-guzi-jori  uarern-zo-to  ki.ki-si-ni  tamko-nnrn-ni  xeb-ko-mo  arazu- 
to  kuwagi-ku  i-i-gi-ba. 

Indessen  wurde  vou  Seite  des  Hauptes  der  Christen  aus- 
führlich gesagt;  Man  zeigte  an,  dass  der  Mensch,  um  den  es 
sich  diessmal  handelt,  kein  Anhänger  der  »Secte  dieser  Gegend 
sei.  Dieses  für  sonderbar  haltend,  liess  ich  beide  Theile  holen. 
Es  fand  eine  Untersuchung  statt,  doch  die  von  unserer  Secte 
bestimmten  Gebete  kannte  dieser  Mensch  durchaus  nicht.  Ich 
hörte  auch,  dass  er  von  irgend  einer  Abzweigung  sei,  doch 
ich  habe  keinen  Beweis,  dass  es  gewiss  ist. 

Kono  koto  gif-mo  nru-heki  tote  knno  mono-xeo  seme-tamai-si- 
ni  kono  tje,-wo  tgutsximu-heki-ni  ai'azu-to  sikn-sxka-xio  M st 
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ilxhkeii-tco  motte  yo-  (k6-yi)-wo  kasume-tate-mafsurii  toya 

noyare-yulasi.  Oyi-neyiiW<thu-ica  (siu  kihj-wo  on-tastike 

ari-te  soreyasi-ya  filori-ica  nani-bttn-ni  m m ( kei-has ) si- 
>amatcnre-to  ( kasira-wo  tataki  k.  (fgi)-iii  na-i-te  nnyeki-si-ka-ha 
jaga-te  ^ (kh-hunj-ni  (ko-db)-no 

mare-na}~u  mono  nari-tote  matsi-tosi-joru-no  n (zon)-ja  ^ (fudzi) 
(e-mon)-ni  udzuke  ari-te  sono  notsi  iiiotsi-wo  tasuke- 
säte  tamb. 

In  der  Meinuntj,  dass  diese  Sache  so  sein  könne,  ver- 
hörte er  jenen  Menschen.  Derselbe  konnte  darüber  nichts 
verbergen.  Er  sagte:  Der  Schuld,  durch  solche  Anschläge  das 
Oeffentliche  beraubt  zu  haben,  kann  ich  unmöglich  entkommen. 
Um  was  ich  flehentlich  bitte,  ist,  dass  man  meinen  älteren 
Bruder  rette,  lieber  mich  allein  möge  man,  auf  welche  Weise 
es  sei,  Strafe  verhängen.  — Indem  er  hiermit  das  Haupt 
an  den  Boden  sclilug  und  bei  dem  Blute  weinte,  klagte  er. 

Man  brachte  es  sogleich  nach  oben  zu  Ohren  und  sagte, 
cs  sei  ein  seltener  Mensch  des  Weges  der  Kindlichkeit.  Man 
übertrug  es  Eudzi-e-mon,  dem  Vorangehenden  der  bejahrten 
Männer  der  Strasse,  und  bewirkte  hierauf,  dass  man  ihm  das 
Leben  schenkte. 

Txiku-yo-uo  kami  tono-jori  ^ (kiii-su)  sm- 

rib  niutsi-hu-gih  kaka-  ( tsinm)  (bu  jei)-no  ^ (fuj 

tono-jori  kane  itsi-mai  kayo-bii-yib  |^{  (isi-de)  tate-waki-jori 
knne  ^ (mn-rib)  fudzi-ta-ro-jori  kane  san-rib  ^ 

k'o-riokn  ari-ti-to  nari.  Kono  koto  1«:  (jo)-ni  kakure-na-kari-si- 
k(i-ha  kano  kib-dai-wo  (fo-sina)  Ji-yo-no  kami  tono-je  mesi- 

id/iiare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-go  wurden  zehn 
Tael  in  Goldstücken,  von  dem  Strassenoberaufseher  Herrn  Kaka- 
tsunie.  Stützenden  der  kriegerischen  l.eibwache,  ein  Stück  Gold, 
von  dein  Sänftenoberaufseher  Isi-de  Tate-waki  drei  Tael  Goldes, 
von  Fudzi-ta-ro  drei  Tael  Goldes  zum  Geschenke  gemacht. 

Da  diese  Sache  in  der  Welt  nicht  un verborgen  blieb, 
lierief  man  jene  zwei  Brüder  zu  dem  Herrn  Fö-sina,  Statt- 
Imlter  von  Fi-go. 
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^ ^ ^ mon-guai). 

Man  lässt  die  Sänfte  vor  dem  Thore. 

^ (Je-ro)  ^ (uje-no)  suke  tono  kago-ni  um- 
uugara  ^ (nje-mgij  (tan-iih)  tono  ja-siki-no  mu- 

( mon )-jori  kaki-irerare-si-wo  m.  B3  (saka-ta)  3l  ^ 
go-e-mon-to  iü  mono  momo-datsi  takaku  ton-te  faairi-ide  kago- 
KO  osaje  köre  uje-no  iono  ika-ni  tan-sib-no  ^ ^ (zippu)-m 
eite  owasi-niase-ha  tote  uje-giigi-no  ije-wn  koto-kata-to-wa  katcareri. 
Kakaru  furumai-wa  kono  ije-no  kizu-ni  nari-gbrb  mama  gumijaka- 
ni  kaki-jnodogi  katgi-nite  irage-tamaje-to  mnnako-wo  iraragete  i-i- 
gi-ka-ba  ge-m-mo  ajamari-tnri  tote  katgi-nite  iri-tnmai-gi-to  nari, 
Herr  Uje-no  Suke  von  Je-ro,  in  einer  Sänfte  sitzend, 
liess  sieh  durch  das  innere  Thor  des  Hauses  des  Herrn  Uje 
sugi  Tan-sih  hcreintragon.  Ein  Mann  Namens  Saka-ta  Go-e-mon, 
die  Beinkleider  hoch  umschlagend,  lief  hinaus,  hielt  die  Sänfte 
nieder  und  sprach:  Herr  Uje-no!  Moget  ihr  irgendwie  der 
wirkliche  Vater  Tan-siö’s  sein,  das  Haus  Uje-sugi’s  wird  mit 
einer  verschiedenen  Seite  vertauscht.  Ein  solches  Benehmen 
wird  ein  Flecken  dieses  Hauses.  Lasset  euch  eilig  zurück- 
trägen  und  tretet  zu  Fusse  ein!  — Sein  Blick  zeigte  dabei 
Aufregung. 

Jener  sprach:  Ich  habe  mich  in  der  That  geirrt.  — 
Hiermit  trat  er  zu  Fusse  ein. 


^ ^ (Siü-zin)-tco  (tsui-bo)-gite  ^ ^ (mi- 

jake)-gima-ni  itaru. 

Den  Gebieter  noch  liebend,  gelangt  man  zu  der 
Insel  Mi-jake. 

Je-do  ^ ^ (gin-za)  ^ (ßra-no)  (ki)-si-rb- 
wa  ke-rai-no  aku-zi-ni  jotte  i-dzu  ^ ^ (mi-jake)-gima-m 

SE  jJfe  (fai-rii )-gerare-si-ni  megi-tenkai-no  — tSp  (ija- 
ean-fin)-to  iü  mono  ^ ^ (giü-zin)-no  wakare-rm  kanasi-mi 
ika-ni-mo  gite  ima  itgi-do  ai-nuiriragen-to  kogi-kata  kokoro-wo 
kudaki. 

Fira-no  Ki-si-ro  aus  dem  Silbermünzhause  zu  Je-do  wurde, 
der  Uebelthaten  seiner  Hausgenossen  wegen,  nach  der  zu  I-dru 
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gehörenden  Insel  Mi-jake  verbannt.  Der  ihm  dienende  Ija- 
»n-än  war  wegen  der  Trennung  von  dem  Gebieter  betrübt. 
Er  quälte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  wie  er  auf  irgend 
eine  Weise  jetzt  einmal  mit  ihm  znsammentreffen  könne. 

^ (An)-tco  meipirasi  fnne-wo  kogi-narai  kai-zoku-gafn 

^ ^ (ko-gam-warn)  ^ fiko-dai-fu  tono-no  kumi-no 
ka-ko-ni  ideta  mi-jake-no  tajori-no  fiiiie-wo  mafsi-fe 
(ti)-kai)-s{  (nen-rai)  M * (Jo-i)-se-si  irokuri-inono 

amalti  irane  ||^  (m-nen)-no  ^ (i-gunn)-no  toge-fanberi- 

« tano  notsi  fen-ica  san-neii  ki-si-rb  sia-men-wo  komiivi  ^ 
fki-koku)-se-si  toki  ija-san-ßn  vii-no  ari-kiri-iio  (sai-fb)- 

«0  motte  sifi-zin-wo  tastike  ito-nengoro- ni  fb-ko-se-sl-tn  nari. 

Fort  und  fort  sinnend,  lernte  er  rudern  und  trat  in  der 
Gegend  der  Seeräuber,  in  Ku-gasa-wara,  unter  die  Schiffsleute 
des  Herrn  Fiko-dai-fu.  Er  wartete  auf  das  Schiff,  welches 
Nachricht  von  Mi-jake  brachte,  und  übersetzte  das  Meer.  Die 
vielen  durch  Jahre  bereit  gehaltenen  Geschenke  hereinnehmend, 
erreichte  er  seinen  mehrjährigen  Wunsch.  Als  später,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ten-wa  (1G83  n.  Chr,),  Ki-si-rö  Ver- 
zeihung erhielt  und  in  das  Reich  zurückkehrte,  half  Ija-san-fin 
durch  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Güter  und  Kostbar- 
keiten dem  Gebieter  und  diente  ihm  sehr  eifrig. 


W *4  (■  Ftaku-seo)  « 4»  (än-suke)  # » (kö~tei)-ni 
tite  ije  tomu. 

Das  Haus  Zin-suke’s,  eines  Menschen  des  Volkes, 
wird  durc  h Kindlichk  eit  und  Bruderliebe  reich. 

BiUsiü-no  kuni  1 R (asa-gutsi)  kowori  ( aiba- 

kij  mura-no  fiaku-seb  (ko)  mi-tari-tii  B0  m ( den~dzi)-tco 

mi-f$u-ni  toakete  judzuri-si-ni  ani  fniari-wn  m n (kb-saku) 
okotari-gatsi-ni  eite  ^ ^ (nen-ireu)  -^fc  (mi-sin)-se-si- 

ka-df)  wotofo-no  (zin-suke)-wa  kata-no  gotokn  (sei)- 

idiue-ti  juje  (mi-sin)  nado-mo  naku-te  fawa-mo  kore-ga 

katn-itite  kokoro-jokii  jasinat  jome-ga  ( kb-ko ) mata  tagui- 

na-kari-si. 
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Ein  Munn  des  Vulkus  in  dem  zu  dem  Kreise  Asa-gutsi, 
Reich  Bittsiü,  geliörenden  Dorfe  iSiha-ki  vererbte  seinen  drei 
Sülinon  die  Grundstücke,  die  er  in  drei  Theile  tiieilte.  Die 
zwei  älteren  Brüder,  da  sie  hauptsächlich  den  Ackerbau  ver- 
nachlässigten, waren  Jahr  für  Jahr  mit  den  Abgaben  im  Rück- 
stände. Jedoch  der  jüngere  Bruder  Zin-suke,  weil  er  nach  der 
Vorsclirift  sich  Mühe  gab,  war  in  keinem  Rückstände.  Auch 
seine  Mutter  ernährte  er  seinerseits  mit  Freuden,  und  die 
Scliwiegertochter  hatte  in  kindlichem  Wandel  nicht  ihres 
Gleichen. 

Ar«  toki  futari-no  ani-<ja  iwaku  oja-naijara  ik  tt  ö- 
koj  ai  i uandzi-ni-ica  joki  den-dzi-wo  jttdzuri  icare-icive-ni-wu  asi- 
ki  tokoi'o-wo  ataje-si  juje  tfnu-mo  mi-sin-to  naveri  nanJzi-no 
jßjj’  (gio-reö)-to  kaje-toran-to  are-ba  makoto-ni  u'6se-no  gotoku- 
nile  tsuHK-dzune  seö-si-ni  omoi-si  mama  naru-fodo  mi-jh-ni  jnesaru- 
hegi-to  ije-ba  tja  fatoi  nandzi-ga  ß'OO  n>'a-<o-mo  torade- 

tcu  icoku-beki-ka  tote. 

Einmal  sagten  die  zwei  älteren  Brüder:  Ist  es  auch  der 
Vater,  so  war  er  doch  parteilich.  Er  vererbte  dir  die  guten 
Grundstücke.  Weil  er  uns  die  schlechten  Orte  gab,  kam  es 
dahin,  dass  wir  immer  mit  den  Abgaben  im  Rückstände 
blieben.  Wenn  wir  deinen  Anthoil  von  Land  in  Tausch  nähmen, 
wäre  es  wirklich  seinem  Worte  gemäss  und  auf  das  beständige 
Leid  Bedacht  genommen.  Also,  es  soll  so  geschehen. 

Sie  setzten  hinzu:  Ei,  gesetzt  du  mögest  anderer  Mei- 
nung sein,  sollen  wir,  ohne  es  zu  nehmen,  cs  dabei  bewenden 
lassen? 

Wosi-te  turi-kajegi-ka-douio  gokosi-mo  uramnvn  kokoro-nakn 
kano  agi-ki  ta-ico  tsukuri-te  »awo  jtn-.nn-gitm  kuto-vio  naJeari-si 
ani-wa  tgiigi-iio  togi-ni  mi-gin  maguri-te  (geö)-ja-jort  todome- 
tii  ai-si  tco  zin-giike  luigeki-te  tcabi-golo-si  tcoi-niono  iiado  jhjakn- 
n i tsngn noijarl-gi-wo  (ge6)-Jn-mo  ( fu-bin)-no  koto- 

ui  omoi  uni-domo-ico  jurugi-keri. 

Obgleich  sie  es  mit  Gewalt  im  Tausche  Wegnahmen, 
hatte  er  nicht  den  geringsten  Groll  im  Herzen.  Er  bebaute 
jene  schlechten  Felder  und  blieb  nicht  mehr  mit  den  Abgaben 
im  Rückstände.  Die  älteren  Brüder  blieben  im  nächsten  Jahre 
mit  den  Abgaben  noch  mehr  im  Rückstände  und  geriethen 
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von  Seite  des  Aeltestcn  des  Dorfes  in  den  Verhaft.  Zin-suke 
kligtc  darüber  und  flehte.  Er  bezahlte  und  schickte  nach  und 
Mch,  was  sie  schuldeten.  Der  Aeltcste  des  Dorfes  empfand 
Mitleid  und  Hess  die  älteren  Brüder  frei. 

Am  toai-no  aki  ^ (rin-u)-site  » *■  (kd-zui)  ari 
im  dzi  o-oku  nagareie  mura-mura  o-oki-ni  nageku  tokoro-ni  zin- 
nkt-ga  (sio-bun)-tca  auknsi-mo  itamu  koto-mo  naku  fo- 

mmi  itsu-mo-jori-mojoku  lalsi-si-ka-ha  ( dai-kuan)  41  tü- 

{Httka-mnra)  (taira)  jjp  (s<m-fiii)  (ken-bun) 

ari-te  knre  tada-koto-ni  arazu  tote  m ^ (kokii-si)-je  nitaje- 
tamai-si-ni  me-tsuke  gin-mi-no  uje-nite  makoto-ni  imizi-ki  koto 
nari  i»ogi  zin~sicke-ico  jobi-jose-jo-to  nri-ai-ni. 

In  dem  Herbste  eines  Jahres  war  langwieriger  Regen 
und  entstand  grosses  Wasser.  Viele  Grundstücke  wurden  fort- 
geschwemmt,  und  in  den  Dörfern  beklagte  man  sich  sehr. 
Indessen  hatte  der  Antheil  Zin-suke’s  nicht  im  Geringsten  zu 
leiden  und  die  Saaten  standen  trefflicher  als  gewöhnlich. 

Die  stellvertretende  Obrigkeit  Taira-san-fin  von  Naka- 
nmra  besichtigte  es,  und  in  der  Meinung,  dass  dieses  keine 
gewöhnliche  Sache  sei,  zeigte  er  es  dem  Rcichsvorsteher  an. 
Nach  der  Untersuchung  der  Aufpasser  war  es  wirklich  eine 
äUBserst  merkwürdige  Sache.  Es  hiess:  Man  rufe  eilig  Zin- 
suke  her. 

Sono  (jo)  zin-suke-ga  jume-ni  lli  m (siitkke)  si-go- 
uin  liinki-tco  wogami-irare-si  sono  usiro-ni  j'akama-ki-tarii  fito 
euna/a  oicasi-te  (kih-wd)-no  (lei)-ni  mije-ai  jokn- 

teö  fmca-ni-mo  tsikaki  mono-ni  mo  kakarii  jnme  mi-fanberi-si-to 
katari-njeru  tokoro-je  wokajama  korcort-no  bn-gibjori  isogi  kitare- 
to  ari-si-ka-ba  jaga-fe  ide-juki-st-ni  fawa-mo  ibukasi-kn  omoi  ato- 
jori  ani-wo  mi-mai-ni  tsukawairi-keru. 

In  dieser  Nacht  träumte  Zin-suke,  dass  vier  oder  fünf 
Bonzen  den  Mond  verehrten.  Hinter  ihnen  befanden  sich  viele 
mit  Beinkleidern  bekleidete  Menschen,  und  es  hatte  den  An- 
schein, als  ob  es  eine  Bewirthung  gäbe.  Am  nächsten  Morgen 
erzählte  er  der  Mutter  und  den  ihm  nahestehenden  Menschen, 
dass  er  einen  solchen  Traum  gehabt  habe.  Er  hatte  dieses 
kaum  gethan,  als  ihm  von  Seite  des  Oberaufsehers  des  Kreises 
Woka-jama  aufgetragen  wurde,  er  solle  eilig  kommen.  Er 
Bitaigibar.  d.  phil.-bUt.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Bn.  17 
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sogleich  fort.  l)i(!  Mutter,  darüber  verwundert,  schickte 
ihm  zur  Erkundigung  die  Hltcren  Brüder  nach. 

Souo  fi-wa  H 9 (kokn-s!)  (sib-zin)-bi-rdk 

^ (koku  sih-zi)-no  ft  (so)  si-go-nin  kttareru-ni 

medzuraka-ni  # Aü'  I ktj-xin )-no  mono  an  mt-tamaje  toU  toiio- 
ni-mo  fnkama  wo  tsiukn-xi  tamai  (ka-rh)-TW  men-men- 

mo  lretm-za)-si  snju-no  vtri-je  zin-gnke-wo  jobate-tam. 

# Ä ! »en-jn)-no  Jnme-n!  suknsi  mo  tagawazii. 

An  diesem  Tage  war  der  Rcinheitstag  des  Keichsvor- 
stehers  und  vier  bis  fünf  Bonzen  des  Klosters  Koku-sih  waren 
gekommen.  Er  sagte : Es  gibt  einen  Menschen  von  einem 
wunderbar  kindlichen  Herzen.  Sehet  ihn ! Er  zog  in  dem 
Palaste  die  Beinkleider  an,  die  Alten  des  Hauses  sassen  alle 
in  Reihen.  Ei'  Hess  Zin-suke  in  das  letzte  Zimmer  rufen.  Es 
war  von  dom  Traume  der  vorigen  Nacht  nicht  im  Geringsten 
verschieden. 

Safe  naiidzi  ijasi  ki  mi-to  gite  ^ (nen-rai)  fawa  ani- 
ni  (kö-tei )-wn  Igiikujie-gi  knto  makoto-ni  (ten)-no 

(inih-zioj-ni  ai  kanajuri.  Fö-hi-to  gih;  nngakii  ta-fata-vso 
tnmawari-gi  ^ tmonj-ni  iwaku. 

— Dass  du,  niedrig  wie  du  bist,  Jahre  hindurch  Her 
Mutter  und  den  älteren  Brüdern  gegenüber  Kindlichkeit  und 
Bruderliebe  erschöpft  hast,  hierin  konntest  du  in  Wirklichkeit 
der  dunklen  Hilfe  des  Himmels  zu  Theil  werden. 

In  der  Schrift,  in  welcher  er  ihm  zum  Lohne  für  immer 
die  Felder  verlieh,  hioss  es: 

Fittsiü  aga-gulsi  kowori  icowo-gimn  gihu-ki-mtira  m ^ 
(knkaje-hnn)  ta-gata  K (gfi»~daii/  fnla-gntd  Ä i mu- 

dnn)  ^ (tgu-kh)  ^ ( rokii-dmi ) (kö-tei)- 

no  (kh)-wo  nru-no  (kan)-zum-ni  jotle  (jei- 

fai)  kore-wo  atb.  Moto-jori  (fvki-tgij-no  tanii.  ^ 

(ko-tei)-no  wogije-aru  kolo-wo  giraztt-to  ije-domo  makoto-ni  ^ ^ 
(ten-zitsu)-no  m # (rei-mib)  narii  kann.  )BII  ( Gun-tsinj 

miiia  gono  (bi)-wo  (sedj-gnru-ni  {tarn  köre  mata  ^ 

(ten)-no  (reij  nari.  Kant-ga  juje-ni  (ien-rokui-tco 

motte  kore-wo  ^ (gib)-surii  mono  nari. 
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it  m (Saka-masa  /an). 

# fS  (Sfö-wo)  san-nun  zifi-itsi-yuafsu  ziü-san-mtsi. 

Siba-ki-mura  zin-suke.. 

In  dem  Dorfe  Wowo-sima  Siba-ki,  Kreis  Asa-gutsi  in 
Fittsiü,  umschlossene  niedere  Felder  drei  Stück,  Bergfelder 
drei  Stück,  zusammen  sechs  Stück,  in  Betracht,  dass  man  von 
dem  Wandel  der  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  eingenommen 
ist,  für  ewige  Zeiten  verschenkt  man  sie.  Obgleich  ursprüng- 
lich das  Volk  der  abgelegenen  Flrde  die  Lehre  der  Kindlich- 
keit nicht  kennt,  ist  es  wirklich  das  geistige  Wunderbare  der 
Wesenheit  des  Himmels!  In  dem  Kreise  sind  Alle  dahin 
gelangt,  die  Trefflichkeit  zu  preisen.  Dieses  ist  ebenfalls  die 
Geistigkeit  des  Himmels.  Desswegen  belohnt  man  ihn  mit 
dem  Segen  des  Himmels. 

Das  Siegel  Mitsu-raasa’s. 

Dreizehnter  Tag  des  eilften  Monats  des  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Se6-w6  (1654  n.  dir.). 

An  Zi-suke  aus  dem  Dorfe  Siba-ki. 

Kakti-no  gotoki  ^ (ktib-dai)-no  go-  M M ( Kon- 

tihj-tco  n (fai)-ge-si-ka-do  tada  dai-zi  iiasi-to  hakart  i-i-te  sa- 
liomi  Uune-no  ke-siki-ni  kawaru  koto  nasi.  Wori-kami-wo  kitanaki 
fhktii  o-ni  ire-gi-wo  kowori-bu-gih  mi-tamai-te  fako-wo  sagase  torasen 
Me  ßto-ß  tome-icokare-si. 

Obgleich  er  eine  so  grosse  Gnade  und  Belohnung  empfangen, 
sagte  er  bloss,  es  sei  von  keiner  Bedeutung  und  zeigte  in 
seiner  Miene  keine  Veränderung.  Er  legte  das  gefaltete  Papier 
in  einen  schmutzigen  Sack.  Der  Oberaufscher  des  Kreises 
sah  dieses  und  sagte,  er  werde  ein  Kästchen  machen  lassen 
und  es  ihm  geben.  Eines  Tages  blieb  es  darin  nicdergelcgt. 

Mata  joko-me.  jama-dei-no  fnra  ( rh)-ta-ro-ni  ivowose- 

Uuke  fawa-ga  jo-su-ico  mise-tamh-ni  tosi-wa  A (fahi-ziunj- 
fo  {jt-domo  fana-fada  teakaJeu  mije-si  (kd-gi)-tco  wote- 

fta  nnni-goto-mo  kokoro-ni  kakaru  koto  ua-kere-ba  ika-naru 
I dai-mib j Bf«  (kb-kej-wo-mo  wajamaxi-ku-wa  omoi-fanbernzu- 
lo  faica-ga  i-i-gi-mo  viakoto-ni  garii  koto-nite  fanberi-si. 

Derselbe  gab  ferner  dem  Späher  Kö-ta-ro  von  Jama- 
da-no  fara  einen  Auftrag  und  sah  den  Zustand  der  Mutter. 
Obgleich  sie  achtzig  Jahre  zählte,  schien  sie  überaus  jung  zu 
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sein.  Sic  sagte:  Da  icli  einen  kindlichen  Solin  habe  und 
nichts  ist,  das  mir  Sorge  macht,  so  denke  ich  selbst  an  irgend-  • 
welche  Fürsten  und  hohe  Häuser  nicht  mit  Neid.  — Dieses  I 
ist  wirklich  der  Fall  gewesen.  j 


ff  # (Zon-})o)-ni-wa  ko-ivo  tsi(kust  ^ ßo-  ^ 

fH)-ni-ica  fodokosi-wo  okonh. 

Gegen  die  lebende  Mutter  erschöpft  man  die 
Kindlichkeit,  dem  verstorbenen  Vater  erweist 
in  a n W o h 1 1 h a t e n. 

Bittsiü  tca-ke  kowori  sofu-ko  mura-ni  # + («- 

ziü-rh)-io  iü  mono  ari  fitori-no  fmca-ni  # i:  (ko-dbj  tagui 
nasi.  Kare-ga  ane  ni-nin  ari  kore-wa  ije  nado-mo  tomi  julaka 
7iari  sare-domo  fawa  sore-ga  knta-je-wa  jukazu  madzusi-ki  ki- 
ziü-7-h-ni  jasinaware-d. 

In  dem  Dorfe  Sofu-kö,  Kreis  Wa-ke  in  Bittsiü,  lebte  ein 
Mensch  Namens  Ki-ziü-rö.  Dessen  Weg  der  Kindlichkeit 
gegen  eine  Mutter  war  ohne  Gleichen.  Er  hatte  zwei  ältere 
Schwestern,  deren  Häu.ser  reich  und  voll  Ueberöuss  waren. 
Indessen  ging  die  Mutter  nicht  zu  ihnen  und  wurde  von  dem 
armen  Ki-ziü-r<)  ernährt. 

Siknm-ui  jome-ga  kokoro-zasi  iitoki  tote  (ko)  mi-tari 
nri-ni-wo  m 9ii  (ri-ben)  nu.  Mtira-no  mono-domo  ioabi-h/to-se- 
si-ka-do  ijn-to-Jo  fmen-ni  ^ (fn-ko)-no  mono  ika-de  tcokit- 
beki-ka  koto-ni  kare  mi-nie-mo  ßtn-nami-ni-wn  sugi-tari.  Ima 
waknki  aida-n!  idz»fsi-j<^mo  Jnki-furv  koso  nono  mi-no  fnme-mo 
katsiira-me  lote  do-sin  xezan-si. 

Da  jedoch  die  Vorsätze  der  Schwiegertorhter  entfremdet 
waren,  licss  er  sich  von  ihr,  welche  drei  Söhne  hatte,  scheiden. 
Die  Leute  des  Dorfes  legten  zwar  Fürbitte  ein,  doch  er  sagte: 
Nicht  doch!  Eine  gegen  die  Mutter  unkindliche  Frau,  wie 
soll  ich  sie  hinstellen  können?  Sic  ist  besonders  durch  ihr 
Angesicht  vor  den  gewöhnlichen  MenschcJi  au.sgezeichnet.  Jetzt, 
während  sie  jung  ist,  ist  sie  irgendwohin  gegangen,  ihretwegen 
auch  als  Brautführerin.  — Er  war  mit  ihnen  nicht  einver- 
standen. 
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Ki-ziü-rb  mai-nitsi  »iba-wo  kari  (airo)-ni  nasi-te  fatoa- 
tco  jatinh.  Tsifgi-ga  ^ B (mei-uitsi)-ni-wa  siha-voo  tera-ni 
ttoUi-Jiiki  kado-ni  sute-woi-le  kajeri-si-wo  ft  ^ (dziü-dzi) 
aüte  mata  ki-ziü-rb-ga  (sio-i)  naru-besi  tote  ^ (rei)- 

ro  ije-ba  ware-tca  girazu-to  iü.  0/iazi-mura-no  mono  nado  kono 
aida-wa  taki-gi-ni  koto-kaku-to  ije-ba  sono  mama  giba-wo  viotgi- 
juki  guU-woku  (rei)-no  koto-to  omoi  (rei)-tvo  ije-ba  jume- 
jume  girazu  tote  kawo-ico  akame-si. 

Ki-ziü-r6  schnitt  jeden  Tag  Reisholz,  machte  es  zu  Geld 
and  ernährte  die  Mutter.  An  dem  Todestage  seines  Vaters 
tmg  er  Keisholz  zu  dem  Tempel,  legte  es  an  dem  Thore  nieder 
and  kehrte  heim.  Der  Vorsteher  des  Tempels  sah  dieses  und 
sagte:  Dieses  wird  ebenfalls  das  Werk  Ki-ziü-rö’s  sein,  doch 
was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so  weiss  ich 
es  nicht. 

Die  Leute  seines  Dorfes  meinten,  man  habe  während 
dieser  Zeit  Mangel  an  Brennholz,  und  er  trage  unterdessen 
Reisholz  herbei  und  lege  es  nieder,  es  sei  eine  gewöhnliche 
Sache.  Was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so 
wussten  sie  dieses  nicht  im  Geringsten  und  stieg  ihnen  darob 
die  Röthe  in  das  Angesicht. 

Mata  ini-gi-je-tca  den-dzi-mo ßroku  motgi-gi-ka-do  uri-fanatsi- 
ktre-ba  bu-gib-mo  fu-bin-ni  omoi  kajeru  jb-ni  site  tornsen-to  are- 
ba  uri-gi  toki-wa  uregi-gari-gi-voo  ima  fito-no  te-ni  iri-gi-ivo  kajeei- 
m?igu  koto  omoi-mo  jorazu  tote  kajette  wabi-goto-wo  ge-gi  kakam 
I it  ( gib-ziki)  (kb-db)-naru  koto  ^ ^ (koku- 

*"  3t  ( mitgu-maga-ko )-ni-mo  kikogi-megi-te  A 

falgi-bokuj-tßo  tamawari-gi  naico  kaganetu  den-dzi-tco  famawaran- 
lo-no  koto-to-kaja. 

Auch  besass  er  ehemals  Grundstücke  in  grosser  Aus- 
dehnung, doch  er  verkaufte  sie.  Der  Oberaufseher  empfand 
Mitleid  und  wollte  sie,  als  ob  sie  zurückfielen,  ihm  geben. 
Doch  .lener  hatte  zur  Zeit  des  Verkaufes  Freude,  und  er 
dachte  nicht  daran,  dass  man  dasjenige,  was  in  die  Hände 
der  Menschen  gekommen,  zurückstelle.  Er  verlegte  sich  im 
Gegentheil  auf  Bitten.  Die  Sache  eines  so  richtigen  und 
geraden  Weges  der  Kindlichkeit  kam  dem  Keiehsvorsteher, 
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Fürsten  Mitsn-Masa,  zu  Ohren  und  er  verlieh  ihm  KeU.  Er 
wird  ihm  vielleicht  noch  wiederholt  die  Grundstücke  ver- 
leihen. 


^ rSei-siü)  kame-jama-mte  ^ ^ (fu-kei)-no  kaiaki- 
iL'o  ntsu. 

Auf  dem  Schildkrötenberge  in  Soi-siü  tödtet 
man  den  Feind  des  Vaters  und  des  älteren  Bruders. 

Aico-jama  iiin-ba-no  knmi  toiio  tcowo-zaka  go-  « Vi  (zib- 
dnij-si-tamb  foki  (ka-islü)-ni  (isi-i)  ^ (uj 

iti  mono-tcii  tosi-garo  i-so-zi  bakfiri-nite.  mono- 
koto  ai-koknro-je  ßfo-nami  imizi-ki  furumai  nare-ha  ^ 

ffö-bai)  naka  made-vio  ujaniai-keri. 

Zur  Zeit,  als  Awo-jama,  der  Herr  Statthalter  von  Ina-ba, 
Stellvertreter  in  der  Feste  von  Wowo-zaka  war,  verstand  in 
dessen  Hause  ein  Mensch  Namens  Isi-I  U-e-mon  in  einem 
Alter  von  fünfzig  Jahren  alle  Sachen.  Da  er  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Benehmen  war,  wurde  er  selbst  von  seinen 
Genossen  geehrt. 

Sikfirii-ni  (s<ii-h>ku)-gatn-m  aka-fori  gen-  ^ (goj- 

e-moH-to  ijeru  ih  A (rb-niii)  toxi  ni-ziü-sai  nmari-ni  site  fi- 
gijro  ari-lsuki-ico  kasege-domo  womb  sina-mo  na-kan-si.  JSono  sirn 
fiio-no  nanigaxi-ni  mono-si  nani-to-zo  sono  fb  ^ (sin-mi)- 
no  H-e-mon  tono-ico  tajon-fo  site  nwo-jmnn  tonn-no  go- 
(ka-taiit)-ka  mata-wn  (tb-goku-fen)-no  ni-awasi-ki 

koto-mo  kana-to  sikiri-ni  tanomi-kere-ba  iza-jo  tote 
(teb-soku)  ai-soje  u-e-mon  kata-je  kosi-keri. 

Indessen  bemühte  sich  ein  über  zwanzig  Jahre  alter 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Gen-go-e-mon  aus  dem  zu 
der  Gegend  der  westlichen  Kreise  gehörenden  Aka-fori  lange 
Zeit  hindurch  um  eine  Anstellung  im  Dienste,  doch  es  waren 
keine  Umstände,  wie  er  sie  sich  dachte.  Er  wandte  sich  an 
einen  seiner  Bekannten  und  sagte:  O wenn  ich  doch  irgend- 
wie mit  Hilfe  eures  Verwandten,  des  Herrn  U-e-raon  einen 
Dienst  in  dem  Hause  des  Herrn  Awo-jama  oder  etwas  Passendes 
an  den  Gränzeu  der  östlichen  Reiche  erhalten  könnte!  — Da 
er  fortwährend  bat,  sagte  Jener:  Wohlan!  — Er  gab  ihm  ein 
Schreiben  mit  und  schickte  ihn  zu  U-e-mon, 
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U-e-mon  koto-no  josi-wo  kiki-todoke  »aburai-wa  tagai-no  koto 
nare-ba  to-kaku  m m (in-jen)  0 n (zi-aetsu)  aran-ni 
madzu  $egare  ^ Z iS  (san-n-nnwo)-gata-ni  (kiü- 

toku)-si  tare-tare-to-mo  ^ (kaku-i)  ara»e-na  tote  mi-utsi 

do-zm  (kat-fö)-Bei'are-keri. 

U-e-mon,  als  ihm  der  Grund  der  Sache  zu  Ohren  kam, 
sagte:  Da  es  bei  dem  Kriegsmann  eine  gegenseitige  Sache  ist, 
so  wird  jedenfalls  die  Zeit  der  geheimen  Beziehung  sein.  Zuerst 
ruhe  ich  bei  meinem  Sohne  San-si-nawo  aus,  es  soll,  wer  es 
auch  sei,  keinen  Zwiespalt  geben.  — Er  wurde  von  seinen  An- 
gehörigen so  wie  früher  gepflegt. 

Oen-go-e-mon  i-nazimi  ^ pjl  (kn-tsiü)-no  wakaki 
fsiil-dziUJ-to  ide-ai  jari-no  m (si)-to  nasi  koko-kasiko  mote- 
fajasare-si-ni  aru  toki  u-e-mon  fisoka-ni  gen-go-e-mon-wo  maneki 
nanigasi-mo  wakaki  loki-jori  n m (hu-gei)-ni  to-ja  kaku-to 
kokoro-wo  Uukusi  (mib)-ga-ni  ai-kanai  tono-ni-mo  jari-no 

90-  (si-nanj-ico  mbsi  (ka-tsiu)-no  tare-kare- 

mo  (de-si)-nite  ari-si-ga  »ono  fö-no  jari  kono  goro  mono- 

kage-jori  ukagai-mi-si-ui  ika-ni-mo  ^ (mi-ziitku)-ni-zo  mije- 
ti-ga  mosi-wa  »5  # (kb-sia)-naru  mono  mi-togamen-mo  kokoro- 
u-kere-ba  jame-tamaje-to  ari-si-ka-ba. 

Gen-go-e-mon,  an  seinen  Wohnort  gewöhnt,  ging  mit  den 
in  dem  Hause  befindlichen  jungen  Herren  gemeinschaftlich 
hinaus,  machte  den  Meister  der  Lanze  und  wurde  hier  und  dort 
berühmt. 

Einmal  winkte  U-e-mon  heimlich  Gen-go-e-mon  zu  sich 
und  sagte:  Ich  erschöpfte  seit  meiner  Jugend  auf  jede  Weise 
meine  Gedanken  bei  den  schönen  Künsten  des  Krieges,  im 
Stande,  der  dunklen  Hilfe  theilhaftig  zu  werden,  unterrichtete 
ich  auch  den  Herrn  in  dem  Gebrauche  der  Lanze,  und  Manche 
in  dem  Hause  waren  meine  Schüler.  Ich  habe  eure  Lanze  um 
diese  Zeit  aus  einem  Verstecke  beobachtet.  Wie  immer  auch 
sie  dem  Unerfahrenen  erscheinen  mag,  der  erfahrene  Mensch 
wird  sie  vielleicht  vorwurfsvoll  ansehen,  und  da  er  im  Herzen 
betrübt  ist,  so  lasset  davon  ab. 

KoUiba-ni~wn  (sib-in)-site  sara-nl  jamazari-si-wo 

BuUa-Ho  toki  Samurai  — • ^ (itsi-dzu)-no  kasegi-wa  sawari 
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na8i  n m (hu-gei)-no  koto-wa  uje-naki  mono  nare-ba  kajette 
ßto-no  ^ (fö-fen)-mo  nado-to  koto-no  wake-tco  tötete  ^ ^ 
(i-ken)-se-si-ni  sikara-ba  ^ (ki-den)-no  go-n-nan-ni  ai- 

taki  tote  ■jjf'  (kei-ko)-jari-wo  tori-idasi  j^Jif  ^ (gio-m)- 

site-gere-ba  ija  ^ ^ (mu-jd)-no  koto  nari  tare-no  makett-m 
sina  asi-si-to  (zi)-si-si-ka-do  tsurete-no  koi-mte  awcue-se-si- 

m ja-a-to  iä  ko~e-no  sitn-ni  mune  sitataka  tsukftre-kere-ba  im 
fito-awase-to  art-si-tco  — (fito-muki)-ni  osi-tome-st-ni  kt- 
siki  kawatte  nozomi-si-wo  inami-gataku-te  maUi  aicasi-ni  tono 
mama  naga-je-wo  fiimi-otosarete  keri. 

Diesen  Worten  zwar  beistimmend,  Hess  er  durchaus 
nicht  ab. 

Ein  anderes  Mal  sagte  er:  Bei  dem  einzigen  Streben 
des  Kriegsmannes  ist  kein  Hinderniss.  Da  die  schönen  Künste 
des  Krieges  eine  Sache  sind,  über  welche  nichts  geht,  so  ist 
im  Gegentheil  auch  Lobpreisung  und  Herabsetzung  der  Men- 
schen. — Hiermit  die  Bedeutung  der  Sache  hinstellend,  war 
er  verschiedener  Ansicht. 

Jener  sagte : Also  will  ich  mich  eurem  Unterrichte  an- 
schliessen.  — Er  nahm  eine  Uebungslanze  hervor  und  ging 
auf  sein  Ziel  los. 

— Nein,  es  ist  eine  unbrauchbare  Sache.  Mag  Jemand 
auch  besiegt  werden,  die  Art  ist  schlecht. 

Er  weigerte  sich,  doch  auf  wiederholtes  Bitten  traf  er 
mit  ihm  zusammen.  Indem  er  einen  Ruf  des  Erstaunens  aus- 
stiesB,  wurde  er  stark  in  die  Brust  gestossen. 

Jener  sagte:  Jetzt  ein  Zusammentreffen.  — Der  Andere 
hörte  mit  einem  Male  auf.  Seine  Miene  veränderte  sich,  es 
war  unmöglich,  das  Gewünschte  auszuschlagen  und  auch  bei 
dem  Zusammentreffen  war  der  lange  Schaft  niedergetreten 
worden. 

Gen-go-e-mon  ika-bakari  kutsi-osi-ki  koto-ni  omoi  kono 
]§t>  (i-siü)  faraaan-to  fima-wo  ukagai-ari-si-ni  jagafe-no 

(jo)  inu-no  koku-bakari-ni  u-e-mon  siro-jori  kajen-si  icori- 
si-mo  faru-same-si  ama-gu  totonoje  nani  kokoro-naku  kajeri-si- 
tokoro-wo  gen  go-e-mon-ica  kojabu-no  kage-jori  tonde  tde  jari-no 
i-siii  obojetn-ka  tote  kojari-nite  db-fara-wo  tsuki-fowose-ba  u-e-mon 
katana  nuki-ai-hi-do  (boku-ri)  kuzikele  tttsi-tawore-»i-ni 
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^ (loku)-tca  o$orosi-ki  koto-ni  omm  aono  mama  (tnknj-je 
lake-modogi  ka-jh-ka-jh-no  koto-to  tsuge-kere~ba  san-si-nawo-tco 
fazime  ke-rai  nokorazu  kake-tsuke  jb-jaku-ni  tasrikete  knjeri-si- 
ka-do  tcowo-kizH  nare-ha  je-mo  t/imnrazu. 

Gen-go-e-mon,  an  eine  so  bedauerliche  Sache  denkend, 
laaerte  auf  eine  Gelegenheit,  seinen  Hass  zu  befriedigen.  In 
einer  sogleich  darauffolgenden  Nacht,  um  die  Stunde  Inu, 
kehrte  U-e-mon  aus  der  Feste  zurück.  Um  diese  Zeit  fiel  ein 
Frühlingsr^en.  Während  er,  mit  den  Geräthen  gegen  den 
Regen  sich  versehend,  unbesorgt  heimkehrte,  flog  Gen-go-e- 
mon  aus  dem  Verstecke  eines  kleinen  Dickichts  hervor  und 
dorchstiess  ihm  mit  dem  Rufe:  Hast  du  die  Feindschaft 

der  Lanze  gemerkt?  mit  einer  kleinen  Lanze  die  Seite  des 
Kampfes.  U-e-inon  zog  zwar  das  Schwert,  doch  in  seinen  Holz- 
schuhen strauchelnd,  stürzte  er  zu  Boden. 

Der  Knecht,  bei  dem  Gedanken  an  die  schreckliche 
Begebenheit,  lief  unterdessen  in  das  Wohnhaus  zurück  und 
meldete  alles,  wie  es  geschehen.  Von  San-si-nawo  angefangen 
liefen  die  Hausgenossen  insgesammt  herbei,  halfen  allmälig 
und  kehrten  nach  Hause.  Doch  da  es  eine  grosse  Wunde 
war,  konnte  er  es  nicht  Uherstehen. 

(Zi-nan)  (naka-kura)-wa  go-sai  ^ 

(mn-nan)  m (moto-kura)-wa  ni-sai  tomo-ni  ^ 

tti)  nare-ba  fawa  zui-bun-ni  (jo-iku )-se-jo  ani  san-si- 

»awo-icri  ziü-faUi-sai-no  koto  nare-ba  ude-ni  ^ (mi)-mo  iri-si 
mama  Uitgi-ga  kataki-wo  ufte  ^ (bib-zen)-ni  sonaje-jo-to 

ijeru-iro  ^ (sai-go)-no  koto-to  site  aono  notsi  tau-i-ni  munaai- 
ku  nari-nu. 

— Der  nächste  Sohn  Naka-kura  ist  fünf  Jahre  alt.  Der 
dritte  Sohn  Moto-kura  ist  zwei  Jahre  alt.  Da  Beide  unmündig 
sind,  möge  sie  die  Mutter  sorgfältig  aufziehen.  Da  der  ältere 
Bruder  San-si-nawo  achtzehn  Jahre  alt  ist,  möge  er,  indess  in 
seinen  Arm  Tüchtigkeit  kommt,  den  Feind  des  Vaters  tödten 
und  vor  dem  Ahnentempel  das  Opfer  reichen. 

Dies  waren  seine  letzten  Worte.  Später  war  er  alsbald 
verschieden. 

San-si-natco-tca  ^ ^ (u-san-teb)  tono-je  (gon- 

(mi‘n-kio-aib)-ico  itadnki  tosi-bai-no  imka-tb 
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itgi-nin  mesi-tmre  idzuku-to-mo  naku  idete  ni-tiä-ni-sai-nö  faru 
made  td-sei  nan-hoku-no  kuni-guni  jama-wo  koje  umi-wo  \mtari-le 
tadzune-gi-ka-do  kataki  gara-ni  sirezari-gi. 

San-8i-nawo  brachte  die  Meldung  dem  Herrn  U-san-to, 
nahm,  einen  Erlaubnissschein  auf  dem  Haupte  tragend,  einen 
Begleiter  von  gleichem  Alter  mit  sich,  zog,  ohne  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  haben,  aus  und  überschritt  bis  zu  dem  Früh- 
linge  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  die  Berge  der  östlichen, 
westlichen,  südlichen  und  nördlichen  Reiche,  übersetzte  das 
Meer  und  suchte.  Allein  von  dem  Feinde  hatte  er  durchaus 
keine  Kunde. 

Amari-no  koto-ni  omoi  gen-go-e-mon  ^ (kei-fu)  aka- 
fori  ^ (jü-gai)-to  i(l  ^ ^ (i-gia)  ^ (wowo-tgu)- 
ni  ari-kere-ha  kono  mono-tco  uttg  (ko-gatgu)-wo  tote 

toga-naki  jü-gai-wo  vtsi-gi  mono-wa  igi-i  san-gi-naico  nari  woja- 
no  kataki-wo  toran-to  omowa-ba  mi-iio-no  kuni  nani-mura-no  nam’- 
^^(zi)-ga  ije-je  kitare  aka-fori  gen-go-e-mon-je  rna-irn-to  kaki-tari. 

Er  machte  sich  im  Ueberraasse  Gedanken.  Da  der  Stief- 
vater Gen-go-c-mon’s,  ein  Arzt  Namens  Aka-fori  Jü-sai,  sich  in 
Wowo-tsu  befand,  tödtete  er  diesen  Menschen  und  stellte  eine 
hohe  Schrifttafel  hin,  auf  welche  geschrieben  war:  Derjenige, 
der  den  schuldlosen  Jü-sai  getödtet  hat,  ist  Isi-i  San-si-nawo. 
Wenn  du  den  Feind  des  Vaters  zu  fangen  begehrst,  so  komm  in 
das  Reich  Mi-no,  in  das  und  das  Dorf,  in  das  Haus  des  und 
des  Geschlechtes.  Ich  gehe  zu  Gen-go-e-mon  in  die  Gesellschaft. 

Sale  nafsu-ni-mo  nari-gl-ka-hn  gan-gi-nnwo  mi-no-no  nani- 
zi-ga  firo-niica-iiile  fr  ^ (gih-zui)-gi-kere-ba  pg  i ®r  (>'■ 
go-teo)-mo  tsudztiki-gi  (akakt  jnbu-no  utsi-jori  gen-go-e-mon  kake- 
idete  woja-no  kataki  wobojefa-kn  tote  kata-gaki-jori  kiri-keri. 
San-gi-nawo  fi-goro  maigi-uke-si  koto  nare-ba  kokoro-je-tari  tote 
kogi-moto-ni  motnge-gi  waki-zad-niie  nnki-utsi-ni-gi-kere-ba  gen- 
go-e-mon-ga  genaka-to  oboje-gi  tokoro-iro  farai-kiri-ni-gite-geri. 
San-gi-natco  woico-kizu  nare-ba  tamarnde  ßP  ^ ( soku-za  )-ni 
( gi )-gi-keri. 

Da  es  auch  im  Sommer  war,  badete  sich  San-si-nawo  in 
dem  weiten  Vorhofe  des  und  des  Geschlechtes  von  Mi-no. 
Aus  einem  in  einer  Ausdehnung  von  vier  bis  fünf  Strassen- 
längen  sich  fortsetzenden  hohen  Dickichte  stürzte  Gen-go-e-mon 
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hervor  und  hieb  mit  den  Worten:  Hast  du  dir  den  Feind  des 
Vaters  gemerkt?  von  der  Vorderseite  auf  ihn  ein.  San-si-nawo, 
da  er  durch  lange  Zeit  auf  ihn  gewartet  hatte,  zog  mit  den 
Worten:  Ich  habe  es  verstanden!  das  an  der  Hüfte  getragene 
kurze  Schwert  und  hieb  damit  eiu.  Er  führte  im  Schwünge 
einen  Hieb  gegen  die  Stelle,  wo  er  bemerkte,  dass  es  der  Rücken 
Gen-go-e-mon’s  sei.  San-si-nawo,  da  er  eine  grosse  Wunde  hatte, 
überstand  es  nicht  und  war  auf  der  Stelle  todt. 

Tsuki-soi-n  waka-tb  nan-ho  kutai-od-ki  koto-ni  omoje-domo 
yn-go-€-vwn  juki-kata-wo  mi-usinai-d  koto  nare-ba  ze-ß-naku 
^ B tafd-kajed  (zi-nan)  — ^ (san- 

wm)-ni  koto-no  dan-dan-wo  i-i-fukume-si. 

Der  hinzugegebene  Begleiter  hielt  es  zwar  für  eine  be- 
dauernswerthe  Sache,  doch  da  er  die  Gegend,  wohin  Gen- 
go-e-mon  ging,  aus  dem  Gesichte  verloren  hatte,  kehrte  er, 
ohne  anders  zu  können,  in  sein  Reich  zurück  und  erzählte  dem 
nächsten  Sohne  und  dem  dritten  Sohne  die  Umstände  der  Sache. 

Rib-nin-mo  ß>-jaku  ^ (sei-zin)  dte  ^ ^ (sio-koku)- 

m>  kake-maicari-keru-ga  molo-kura  m-ziU-aan-sai-no  toki  svkod 
koto-no  fasi-wo  kiki-d  jnje  (sei-siCt)  kame-jama-no  siro-ni 

iia-kura  mw  (su-fo)-no  kami  tono  ka-tdü  iii-ßaku-go-ziü-^ 
fttki)  tori-d  fata-dai-sib  sita-mitra  m (mago)-e-mon-je 
<mori-fei)-to  na-wo  (trafanw  zb-ri-tori-ni  sttje.  mi-wo  tsitkusi  fone- 
iro  kndaki-te  tsnkaje-d  juje  siü-zin-mo  (ta-zi)-naku  fu- 

hin-gari-si  onazi  ka-fsid-no  tare-tare-ni-mo  mi-sirarezi.  Naka-ni- 
mo  aka-fori  (midzu)-e-mon  tote  ßaku-go-ziil-^  (seki)  toii-d 
mono-no  kata-ni  mori-fei-ga  ke-rai-no  mono-wo  waka-tb  fb-kb-ni 
nmaae-fi  aida  ßto-siwo  nengoro-mo  ide-iri-se-si. 

Die  beiden  Menschen  waren,  indem  sie  allmälig  auf- 
wuchsen,  in  allen  Reichen  umhergesprengt.  Zur  Zeit  als  Moto- 
kura  drei  und  zwanzig  .Jahre  alt  war,  hörte  er  ein  wenig  von 
einem  Theile  der  Sache.  Die  Ursache  war:  Der  in  dem  Hause 
Ita-kura's,  des  Vorgesetzten  der  Feste  des  Schildkrötenberges 
in  Sei-siü,  des  Herrn  Statthalters  von  Su-fö,  befindliche  groses 
Heerführer  der  Fahnen,  welcher  zweihundert  fünfzig  Scheffel 
einnahm,  gab  Sita-mura  Mago-e-mon  den  neuen  Namen  Mori-fei 
und  setzte  ihn  zum  Strohschuhehalter  ein.  Weil  dieser  sein 
Aeosserstes  that  und  seinen  Dienst  mit  Mühe  verrichtete. 


Digitized  by  Google 


268 


Pfitmaler. 


hatte  auch  der  Gebieter,  ohne  eine  andere  Sache,  Mitleid  mit 
ihm  und  war  keinem  der  in  dem  Hause  befindlichen  Menschen 
von  Angesicht  bekannt.  Unter  diesen  befand  sich  auch  ein 
Mann  Namens  Aka-fori  Midzu-e-mon.  Während  man  ihn  von 
Seite  eines  Menschen,  welcher  einhundert  fünfzig  Schefiel  ein- 
nahm, zum  Hausgenossen  Muri-fei’s  mit  dem  Dienste  eines  Be- 
gleiters machte,  trat  er  immer  freundlicher  aus  und  ein. 

Gen-roku  ziü-san-nen-no  natsu-no  koto-nite  ari-si-ga  mago- 
e-mon-jori  midzu-e-mon  kata-je  ^ (jo)-no  koto  ari-te  mon-fei-tco 
teukawase-ei  midzu-e-mon  ( gib -zui)- eite -geri.  Fi-goro 

(zen-min)-wo  kuwaje-si  mori-fei  nare-ba  jobi-jose  senaka- 
wo  nagasaee-si-ni  senaka-jori  kosi-ni  itari  motte-no  foka-no  kizu- 
ato  ari. 

Es  war  im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Gen-roku  (1700  n.  Chr.),  als  von  Seite  Mago-e-mon’s 
fiir  Midzu-e-mon  etwas  zu  thun  war  und  man  Mori-fei  ab- 
sandte. Midzu-e-mon  badete  sich  eben.  Da  es  Mori-fei  war, 
der  seit  Tagen  ihm  Mitleid  zugewandt  hatte,  rief  er  ihn  herbei 
und  Hess  den  Kücken  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Von  dem 
Kücken  bis  zu  den  Hüften  zeigte  sich  ein  ungewöhnliches 
Wundmal. 

Mori-fei-ga  iwaku  kore-wa  ikorjb-no  kizu-nite  owase-ti-lo 
are-ha  mre-ha  sono  fo-wa  ^|J  (kaku-betsu)-no  mono  nari 
kataran.  Soregasi  wakaki  ioki  ka-jf)-kti-jb-no  koto-nite  isi-i  u-e- 
mon-to  iil  mono-wo  ntsi-si  aono  segare  san-si-nawo-to  in  mono 
soregaei-wo  ßlci-idaaan  tume-ni  soregaai-ga  iroja  jü-sai-tco  utte- 
kere-ba  mi-no-no  kuni  nanigasi-no  wowo-jabu-no  utsi-ni  si-ijo-ziü 
nilsi  ukagai-kakure  ann-ai-nawo  (gib-zui)-ae-ai  tokoro-wo 

tobi-kakari  taaika-ni  icowo-  (ge-sa)-ni  utai-si-ga  aaau-ga- 

HO  mono  nare-ba  koai-moto-ni  waki-zaai-wo  motaaete  aoregaai 
nigiirii  tokoro-ico  farai-ai  aono  kizu  nari. 

Mori-fei  sprach:  Was  für  eine  Wunde  ist  dieses  gewesen? 

— Dieses  ist  eine  eigenthümliche  Sache,  ich  werde  es 
erzählen.  In  meiner  Jugend  hatte  ich  in  einer  solchen  und 
solchen  Sache  einen  Mann  Namens  Isi-i  U-e-mon  gctödtet. 
Dessen  Sohn,  ein  Mensch  Namens  San-si-nawo,  tödtete,  um 
mich  hervorznlocken,  meinen  Vater  Jft-sai.  In  dem  grossen 
Dickichte  des  und  des  Geselilechtes  in  dem  Keiche  Mi-no 
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spähte  ich  verborgen  durch  vierzehn  bis  fünfzehn  Tage.  Als 
San-ei-nawo  sich  badete,  flog  ich  herbei  und  stach  ihn  zuver- 
lässig in  die  grosse  Schärpe.  Da  es  ein  solcher  Mensch  war, 
trug  er  an  den  Lenden  ein  kurzes  Schwert  und  schwang  es 
gegen  mich,  als  ich  entfloh.  Daher  ist  diese  Wunde. 

Sore-ga  icototo  rib-nin  ari-ni-ga  si~go-sai-no  midzu-ko-no 
koto  nare-ba  iki-taru-mo  sini-taru-mo  sirazu.  Tatoi  iki-te  irn- 
to-mo  mi-girazare-ba  ima-gara  ubtn-to  ori-ni  koto-wa  kanawazi. 
Sikare-domo  nanigagi-mo  kataki  aru  mi  nare-ba  ika-bakari  mi- 
tco  dai-zi-ni  onio.  Mafa  tono-ni-mo  kono  koto-wo  siri-tamb  juje 
zui-bun  kakoi-tamawaru.  Kono  koto  kamajete  fito-ni  katarn-na-to 
nengoro-ni  (gei)-gi-rare-si. 

Er  hatte  zwei  jüngere  Brüder.  Da  dieselben  kleine  Kinder 
von  vier  bis  fünf  Jahren  waren,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  loben 
oder  gestorben  sind.  Gesetzt  auch , sie  sind  am  Leben , so 
ist,  da  sie  mich  nicht  kennen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  mich  jetzt 
endlich  tödten  wollen,  die  Sache  nicht  passend.  Da  aber  auch 
ich  einen  Feind  habe,  wie  sehr  halte  ich  meinen  Leib  für 
eine  wichtige  Sache!  Ferner  bin  ich  von  dem  Herrn,  weil  er 
diese  Sache  weiss,  ziemlich  umhegt.  Verschliesse  diese  Sache 
und  erzähle  sie  nicht  den  Menschen.  — Hiermit  wurde  freund- 
lich ein  Verbot  gemaeht. 

Mori-fei  kokoro-no  ufgi-ni-wa  kore-zo  kami-fotoke-no  ßki- 
awage-to  omoje-domo  tguju-mo  ka-nari-ni-tca  idasnzu  mi-goto-ni 
ai-gaggi-te  gari-nu.  Koko-ni  oi-te  mori-fei  i-gai-ni  fitmi  giiatame 
je-do-ni  ari-gi  nni  naka-kura  tono-jn  i-i-tgiikawasi  nani-to-zo  gite 
kotto  fb  (zib-tgiü)-je  kituri-tamaje-to  i-i-kosi-kere-ba  naka- 

kura-mo  koko-kasiko  kiki-tate  m m (gn-wb)  tono  fu-tgi-nin 
Uutgvmi-utgi  natsume  A (fatgi)  — ^ (gnn-fin)  kata-je  ^ ^ 
(kiUi-guke)-to  na-wo  aratame  ari-tguki  kame-jamn-je  tomo-gite 
ki(ari-gi, 

Mori-fei  dachte  sich  im  Herzen : Dieses  ist  die  Zusammen- 
fügung  des  göttlichen  Buddha.  Doch  er  sprach  es  nicht  im 
Geringsten  aus,  dass  es  sein  könne.  Er  grüsste  artig  und 
ging  fort. 

Demgemäss  schrieb  Mori-fei  ausführlich  einen  Brief  und 
schickte  dem  in  Je  do  sich  aufhaltenden  älteren  Bruder,  dem 
Herrn  Naka-kura  das  Wort:  Wie  es  auch  sei,  kommet  in  die 
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Feste.  — Nachdem  er  dieses  Wort  hinübergeschickt  hatte,  zog 
auch.  Naka-kura  hier  und  dort  h>kundigungen  ein.  Einem 
unterstützten  Menschen  des  Palastes  von  Su-w6,  dem  Trommler 
Natsurae  Fatsi-san-fin  veränderte  er  den  Namen  zu  Kitsi-suke. 
Derselbe  trat  in  seine  Dienste  und  war,  ihn  begleitend,  zu 
dem  Schildkrötenberge  gekommen. 

Joku-nen  san-guatsu-no  de-kawari-ni  tatte  itoma-wo  tori 
mori-fei  kufsi-iri-nite  sitsi-ziü  seki  tori-si  iS;  ® S (kin-ziii- 
jaku)  suzu-ki  (siba)-e-mon  kata-je  fo-kd-si  kore-jori 
(setstt-setsu)  mori-fei-to  midzu-e-mon-kata-no  waka-th-to  0^ 
(san-gin)  ide-at  iiani-to-zo  tono-no  je-do  ^ ^ (snn-kin)-no 
maje-ni  fon-i-wo  togu-beki  tote  fnai-dan)  kiwome-keri. 

Bei  dem  Dienstaustritte  des  dritten  Monates  des  nächsten 
Jahres  erhob  er  sich,  nahm  Abschied  und  diente  auf  Em- 
pfehlung Mori-fei’s  dem  den  Dienst  eines  Nahen  und  Ver- 
trauten versehenden  Suzu-ki  Siba-e-mon,  welcher  siebzig  ScheflFel 
einnahm.  .Seitdem  traf  er  fleissig  mit  Mori-fei  und  dem  Be- 
gleiter Midzu-e-mon’s  in  dreifacher  Untersuchung  zusammen. 
Er  sagte:  O wenn  ich  doch  vor  dein  Herrn,  dem  in  Je-do 
zum  Besuche  erschienenen  Fürsten,  meine  Absicht  erreichen 
könnte!  — Sie  trieben  die  heimlichen  Gespräche  auf  das 
Aeusserste. 

Midzti-e-mon-ga  waka-th  mbsi-se-ei-tca  soregagi  woja-wa 
^ (tsiaku-si)  tan-gi-naxeo  tono-ni  tsuki-soi-gi-ka-do  fon-i-wo 
togezu-nle  mwiasi-kH  kuni-moto-nite  tni-makari-»i  toki  sono  fh-wa 
(fu-dai)-no  mono  wire-ba  nani-to-zo  site  zi-nan  san-ntm-wo 
wo-mi-tate-mhsi  woja  ani-no  kataki-wo  utaxe-mhgi  kono  i-siü-tco 
fnrnse  jo.  Wnre-toa  fada  kono  koto  nomt  kusa-bn-no  kagc-made- 
mo  womö-zn  ai-kamajete  munngi-kii  iiagii-na-to  ^ (jni-gon>- 
site  owai-i-im.  Negaxcakn-wa  ( go-rih-sio)-no  sxtke- 

datsi  jurtiame-tamaje-fo. 

Der  Begleiter  Midzu-e-mon’s  sprach : Mein  Vater  war 
dem  erstgebornen  Sohne,  dem  Herrn  San-si-nawo  zugesellt, 
doch  er  erreichte  seine  Absicht  nicht,  und  zur  Zeit  als  er 
vergebens  in  seinem  Reiche  starb,  sagte  er:  Da  du  die  Ge- 
schlechtsalter  hindurch  zu  dem  Hause  gehörst,  so  sieh  auf 
den  nächsten  Sohn  und  auf  den  dritten  Sohn,  lasse  sie  den 
Feind  des  Vaters  und  des  Bruders  tödten  und  diesen  Hass 
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löschen.  Ich  habe  nur  an  diesi;  Sache  sogar  in  dem  Schatten 
der  Blätter  der  Pflanzen  gedacht.  Bringe  es  in  Ordnung  und 
hindle  nicht  vergebens.  — Nachdem  er  mir  diese  Worte 
iunterlassen,  starb  er.  Ich  bitte,  dass  ihr  mir  erlaubet,  euch 
Beiden  das  helfende  Schwert  zu  sein. 

Kuri-kajesi  i-i-»i-ka-bn  M A (rib-nin)-no  iwaku  ija  kuni- 
nöto-ui  (rh-ho)  ari  isogi  kndari  kono  josi-teo  mö»i 

(Mj-ze-jo  — • (ban-itsi)  tt«  ( si-son)-zi-tara-bn  rib-nin-nt 

nari-kawari  fawa-wo  jb-iku-itase.  Most  somuku-ni  oi-te-tca 
-Jj  ^ (sitgi-»ib)-made-no  ^ ^ (knn-db)-to  art-kere-ba  stkara- 
ha  kono  uje-wa  tsikara  naoi  sa-ara-bu  kono  tokoro-jori  — ■ ^ 
(itsi-ri)  bakari-no  sono  tokoro-wa  matsu  woi-sigeri  kage  araicare- 
gatak-i  koto  nare-ba  xoregati  kate-wo  motsi-juki  ai-matan-ni  fon- 
i-no  uje-nite  sen  sono  tokoro-je  kitari-tamaje  kanarazu-kanarazu- 
to  ari-kere-ba  kono  koto  sikaru-besi  tote  ± A (siü-zin)  midzu- 
t-mon  kata-u>o  — • m B (itsi-nb-nitsi)-no  fima-wo  koi-te  ide- 
jskikeri. 

So  drehte  er  die  Sache  mit  Worten  herum.  Die  beiden 
Menschen  sprachen : Nein ! In  dem  Reiche  haben  wir  eine 
ilte  Mutter.  Reise  eilig  hinab,  melde  diesen  Umstand  und 
theile  es  mit.  Wenn  wir,  zehntausend  gegen  eins,  zu  Schaden 
^kommen  sind,  so  vertritt  die  Stelle  von  uns  Beiden  und 
ernähre  die  Mutter.  Wenn  du  diesem  zuwider  handelst,  hast 
du  bis  zu  dem  siebenten  Leben  den  älterlichen  Zorn. 

— Wenn  es  so  ist,  so  geht  darüber  keine  Stärke.  Also 
an  einem  Orte,  der  von  diesem  Orte  eine  Weglänge  entfernt 
ist,  wachsen  Fichten  dicht  und  in  Menge.  Da  ein  Schatten 
sich  nicht  zeigen  darf,  nehme  ich  Lebensmittel  mit  und  warte 
auf  euch,  es  wird  mehr  als  euer  ursprünglicher  Wille  sein. 
Kommet  zu  diesem  Orte. 

— Gewiss,  gewiss. 

— Diese  Sache  wird  angemessen  sein.  — Er  bat  den 
Vorgesetzten  Midzu-c-mon  um  einen  oder  zwei  Tage  Urlaub 
und  ging  fort. 

Kitsi-suke-wa  si-guntsu-no  kokono-ka-no  ^ ^ (sb-te6)-7ti 
fii-zin  siba-e-mon-je  ^ ^ (sakn-ban)  negai-mbsi-sbi-b  towori 
^ (kon-teo)  iUu-tsu  toki-ni  kuni-kata-no  mono  kono  ^ 
ljeki)-wo  tovDori-si  mama  sibasi-no  itoma  tamnicare  tote  ide-si-ux> 


Digitized  by  Google 


272 


siii-ztn  mada  tcosoku-mo  nrazi  (kami-saka-j(dd)-m 

site  juhe-io  ije-ba  itm-mo-no  goioku  sore-sore-wo  iotonoje  omm-ti 
koto  snkogi-mo  iro-m  idnsazu.  At-fsutomete  sore-jori  siro-no  ura- 
fori-no  fata  matsu-no  ko-kage-ui  ^ (kon)-no  fitoje-niono-ni 
wowo-waki-zasi-nite  sinobi-i  midzu-e-mon  towori-si  tokoro-wo  ososi- 
to  matsi-uke-tari. 

Kitsi-suke  sprach  am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  vierten  Monats  zu  dem  Voigcsetzten  ISiba  e-mon : Um  was 
ich  gestern  Abends  gebeten  habe:  Heute  Morgen  um  die  fünfte 
Stunde,  während  ein  Menscli  von  Seite  des  Reiches  durch 
diese  Post  gegangen,  gewähret  mir  für  eine  Weile  freie  Zeit. — 
Hiermit  trat  er  hinaus. 

Der  Vorgesetzte  sprach : Es  ist  noch  nicht  spät.  Mache 
mir  den  Mondausschnitt  des  Haupthaares  und  gehe  dann  fori. 

Jener  brachte  alles  in  Ordnung  wie  gewöhnlich  und  Hess 
das,  was  er  dachte,  nicht  im  Geringsten  durch  die  Miene 
kund  werden. 

Nachdem  er  den  Dienst  verrichtet,  blieb  er  in  dem  Schatten 
der  an  dem  Rande  des  äusseren  Grabens  der  Feste  befind- 
lichen Fichten,  in  einem  blauen  einfachen  Kleide  und  mit 
einem  grossen  kurzen  Schwerte,  verborgen.  Er  wartete  mit 
Ungeduld,  bis  Midzu-e-raon  hindurcligcgangen  sein  würde. 

Mori-fei-wa  siü-zin-jori  waka-tb-ni  su-heki  josi-wo  ^ ^ 
(gai-aan)  heare-ai-ka-do  kalau-fe  iikezari-ai-gn  nani-to  omoi-keru- 
ni-ja  kono  aidn-icn  kata-zi-ke-nnki  joai-wo  vibae-ba  siil-zin-jori 
kntana  tamawnri  na-wo  (tsii)-e-mon-to  nrniamn.  Kono  koto 
Wüdzi-ni  kiknse-ai-iii  ika-hakari  jorokobi  ^ (dziü-datj-no 
fitn-koai-wo  knre-ai-wo  »iü-zin-je  mise-kere-ba  ^ (seki)  idzumi 
kami-no  ZL.  R (ni-siaku)  — (san-sun)-no  kotcori-no  gotoku- 
nite  kimo-wo  ßjaai-faberi-si, 

Mori-fei,  obgleich  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  zwei- 
bis  dreimal  gesagt  wurde,  dass  er  den  Begleiter  machen  solle, 
nahm  cs  niemals  an.  Was  mochte  er  sich  gedacht  haben? 
Da  er  unterdessen  etwas  Verbindliches  sagte,  erhielt  er  von 
dem  Vorgesetzten  ein  Schwert  zum  Geschenke  und  man  ver- 
änderte seinen  Namen  zu  Tsu-e-mon.  Er  brachte  die  Sache 
dem  Oheim  zu  Ohren.  Dieser  freute  sich  ungemein  und  gab 
ihm  ein  durch  mehrfache  Geschlechtsalter  vererbtes  Schwert. 
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Als  Miiri-fei  es  dem  Gebieter  zeijfte.  Wiir  es  gleich  dem  zwei 
!<chuh  drei  Zoll  messenden  Eisen  Seki’s,  Statthalters  von  Idzumo, 
and  erkältete  das  Herz. 

Säte  ja-ka-ni  midzii-e-vvni-knta-no  (ge-dzio)-ni 

nroki  »ita-icoin  futa-suzi-uo  Jasi-nui-wo  tanrmii  kokono-ka-no 
(6-(eö  aiü-zin-no  kia-m-no  nhnrn  moto-jiii  nado  totoncjen  tote  ide- 
«-»/  ^ ^ (fu-to)  wotpo-te-nite  viidzu-e-mon-ni  ai-si  kore-wa 
iiiH-ni  hncari  m US  (ko-ja-rb)  itsi-nin-7iile  wo-sagai  i ika- 
ga  kokoro-moto-uasi-ln  i-i-si-ka-ba  viidzu-e-mon-ga  itcaku  mre-ba 
^ ^ f kon-teo)  koto-no  foka  m m f dzu-tsnj-ee-si  juje  itsu- 
liH-no  (hunj-kuwari  wo  matni-kane  1^  ^ (db-jaku)-ni 

kotowari-tco  tute  ja-rh-ga  kusvri  motsi-kitnri-si-wo  saiirai-nn  koto- 
ni  omol  kajern-lo  ure-ba. 

Am  achten  Tage  dos  Monats  begehrte  er  von  der  Magd 
.Midzii-e-mon’s  einen  weissen  unteren  Gürtel  mit  einer  Rand- 
naht von  zwei  Fäden.  Am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  Monats  sagte  er,  dass  er  für  den  Vorgesetzten  Calambacöl, 
Haarschopfbiinder  und  Anderes  herschaffen  werde  und  ging 
hinaus.  An  der  Vorderseite  der  Feste  begegnete  ihm  un- 
verhofft Midzu-e-mon. 

— Dieses  ist  anders  als  gewöhnlich.  Ihr  kommt  mit 
einem  kleinen  Burschen  herab.  Wie  könnt  ihr  ängstlich  sein? 

.\uf  diese  Worte  erwiedertc  Midzu-e-inon : Weil  ich  diesen 
Morgen  einen  ungewöhnlichen  Kopfschmerz  hatte,  konnte  ich 
den  Wechsel  der  fünften  Nachtw'ache  nicht  erwarten.  Ich  ent- 
ichuldigfte  mich  gegen  meine  Dienstgenossen.  Dass  der  Bursche 
mit  Arzneien  gekommen  war,  hielt  ich  für  einen  glücklichen 
Umstand  und  kehrte  heim. 

Sikara  ba  nanigasi  ^ (an-ma)  itasi  (reo-dzi) 

w-iraeen  nado  tawamure-to-mo  se-st-iii  midzu-e-mon-no  itcaku 
tono  fb  kutsi-ire-no  siba-e-mon  ke-rni-no  kitsi-svke-wa  nani-to-mo 
ga-ten-no  jukanu  manako-znsi  nari  kasmiete  ^ (rio-guai) 
ara-hn  utte  sulen-to  are-ba  tsu-e-mo  iwaktt  TV  (ge-ge)~wa  tare-si- 
m onazi-koto  nari  tada  wowo-me-ni  mi-tamaje-to. 

— Ich  werde  also  das  Kneten  vornehmen  und  die  Hei- 
lung bewerkstelligen. 

Er  machte  noch  andere  Scherze,  doch  Midzu-e-mon  sprach: 
Der  von  euch  empfohlene  Kitsi-suke,  der  Hausgenosse  Siba-e- 
SitiiipW.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  18 
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nion’s,  wirft  Blicke,  die  ich  gar  nicht  verstehe.  Wenn  er 
wieder  unartig  ist,  werde  ich  ihn  niederhauen. 

Tsu-e-mon  sprach:  Unter  den  Niederen  findet  bei  Jemandem 
dieselbe  Sache  statt  Sehet  ihn  nur  mit  grossen  Augen  an. 

lü  tokoro-je  kitsi-mke  matsu-kage-jon  tobi-idete  üi-i  u-e- 
mon-ga  segare  iiaka-kura  nari  woja  narabi-ni  ani-7io  kaiaki 
obojeta-ka-to  iü  viama-ni  kagira-jori  fana-no  sita-je  fan-bun-ni 
kitte  otosu.  Wonazi-ku  tcoloto  gen-kwa  nan  tote  kata-taki-jori 
wmoo-ge-sa-ni  kiri-fanam.  Soregasi  kio-dai  san-ziü-san-sai-io  $an- 
ziü-sai-to  kono  fi-ni  atari-te  (nen-rai)-no  ^ ^ (so-i)-m 

(tag)  seri  köre  fito-je-ni  # m (butsti-zin)-no  on-megtmi 
mata-wa  ( bd-fn  ) (bh-kih)-no  ktisa-via-no 

(nen-i‘iki)  nari  tote  te-wo  atcase  (si-fb)-wo  fai-si.  Säte 

kaki-tooki-si  (ippii)  midzu-e-mon-ga  fakama-no  kosi-rti 

jui-tsuke  kih-dai  moro-lomo-ni  asi-bajaku  (zib-guai)  sasi-te 

ide-keri. 

Indem  er  dieses  sagte,  stürzte  Kitsi-suke  aus  dem  Schatten 
der  Fichten  hervor  und  sprach:  Es  ist  Naka-kura,  der  Sohn 
Isi-I  U-e  mon’s.  Feind  des  Vaters  und  zugleich  des  älteren 
Bruders,  hast  du  es  gemerkt?  — Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn 
von  dem  Haupte  bis  unter  die  Nase  entzwei  und  streckte  ihn 
nieder. 

Er  sagte:  Es  ist  ebenso  der  jüngere  Bruder  Gen-kura.  — ' 
Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn  von  dem  Vordertheile  der 
Schulter  bis  zu  der  grossen  Schärpe  entzwei. 

— Wir  Brüder  haben  nach  drei  und  dreissig  Jahren  und 
dreissig  Jahren  diesen  Tag  erlebt  und  haben  den  jahrelangen 
Willen  durchgesetzt.  Dieses  ist  einzig  die  Gnade  des  Buddha- 
geistes und  die  Entschlosseiiheit  des  verstorbenen  Vaters,  des 
verstorbenen  älteren  Bruders  zwischen  den  Pflanzen. 

Dieses  sagend,  legten  sie  die  Hände  zusammen  imd 
verbeugten  sich  nach  den  vier  Gegenden.  Nachdem  sie  ein 
zurückgelassencs  versiegeltes  Schreiben  an  den  Lendentheil 
der  Beinkleider  Midzu  e-mon’s  gebunden,  gingen  die  Brüdiu' 
gemeinschaftlich  in  der  Richtung  ausserhalb  der  Feste  hinaus. 

Ko-jn-rh-ica  kore-ni  odoroki  kakoi-no  fori-je  otei-si-ka-do 
jh-jaku  fni-ngwi  kofo-no  (si-zitl)-wo  mi-tari-ei  eunsoku 

toiio-Je  gon-zib-si  kudaii-iio  — ■ m (ippü)-wo  firiikt'-ha  icotco- 
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lalfl  t-rnt-uo  dan-djtn-wo  kuki-tsukvsi  i » (zi-bun)-zi-bHn 
(ke-mit))  n ^ fzilsu  mib)-wa  mhnii-ni  ojobazu  katana 
valä-zari-uo  ^ (meij  vuxde  kuwasUku  nrnsi-te-geri. 

Der  kleine  Bursche,  darüber  erschreckend,  fiel  in  den 
Graben  der  Umschliessung,  doch  er  kroch  aihnälig  empor  und 
hatte  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sache  gesehen.  Er  mel- 
dete es  unverzüglich  dem  Herrn.  Als  man  den  erwähnten 
Brief  öffnete,  waren  seit  Wowo-saka  die  Umstände  vollständig 
niedergeschrieben,  und  man  hatte  aus  eigenem  Antriebe  den 
falschen  Namen,  den  wirklichen  Namen  und,  was  anzugeben 
nicht  nöthig  ist,  selbst  die  Inschriften  des  Schwertes  und  des 
kurzen  Schwertes  ausführlich  bekannt  gemacht. 

lVbt/e-«i-tca  tare-ka  kare-ka-to  fnta-toki  bakari  ^ (an)-zi- 
famai-te  jb-jaku  wose-idarare-si-to  nari  mnkoto-ni  fukaki  go- 
“S  (si-rio)-Ja-to  mina-ßto  kan-zi-ajeri.  Rib-nin-no  mmo-wa 
kanele  i-i-awase-si  matnu-Jamn-no  i(fsi-ni  san-n-mt-d  tamerai-i-te 
(teb-kuanj-no  ßto-no  nwnsa  Idki-todoke  mo-faja  wotfe-no 
ki-ittikai  nasi  tote  wnka-th-wo  fon-koku-je  kajexi. 

Unter  den  Verfolgern  betrieben  diese  und  jene  durch 
zwei  Stunden  die  Untersuchung,  und  endlich  wurde  das  Wort 
herausgegeben.  Sagend,  es  sei  wirklich  eine  tiefe  Ueberlegung, 
waren  alle  Menschen  in  Gemeinschaft  gerührt. 

Die  beiden  Menschen  hatten  sich  im  Voraus  verabredet. 
Sie  weilten  in  dem  Gebirge  der  Fichten  drei  bis  vier  Tage 
unschlüssig  und  hörten  das  Gerede  der  hingehenden  und 
larückkehrenden  Menschen.  Sie  sagten:  Von  den  Verfolgern 
ist  bereits  nichts  zu  besorgen.  — Dabei  schickten  sic  den 
Gefährten  in  das  Reich  zurück. 


Rio-nin-ica  madzu  uje-katn-no  go-  m ffi  (tsib-mm)-wo 
iesan  tote  Juki-si-ga  saka-no  sita-no  (jeki)-ni  go-roku-ßnku- 

ida-Tno  toran-to  obom-ki  bu-si-no  T I6I  (ge-kb)-seiti-wo  mi-kake 
'ukoti  (mu-gin)-iio  koto  an.  Ka-jb-ka-jhno  g 

lii-siüj-nite  tada-ima  tatsi-sari-si  kono  aida  ^ (san-ja) 
mdoromaztx  koto-no  foka  tsiikare-ei  mama  sihad  on-kakoi  an-te 
yuumanefe  gaei-to  ije-ba. 

Die  beiden  Menschen,  sagend,  dass  sie  vorerst  das  hohe 
ßegister  löschen  werden,  gingen  fort.  An  der  Post  unter  der 
Bergtreppe  zog  ein  Kriegsmann,  von  dem  man  glaubte,  dass 

18* 


Digitized  by  Google 


r f I z lu  » i H r. 


27ti 


er  lunf’hundert  Scheffel  einnehmen  werde,  abwärte.  Als  sie 
dieses  sahen,  war  bei  ihnen  ein  weniff  Widerstreben.  Mit 
solchen  Absichten  eben  jetzt  fortgeg’angen,  hatten  sie  unter- 
dessen durch  drei  Nächte  nicht  geschlummert.  Während  sie 
ungemein  ermüdet  waren,  trafen  sie  nach  einer  Weile  auf  eine 
Einschliessung.  Sie  sagten ; Möchte  man  uns  doch  ausruhen 
lassen ! 

Salmrai-wa  tagni-no  koto  tinri  tote  ( tsia)-ja-no  wohi-m 
vm-iii  fan-nüsi  hakari  ne-sane  mo-fiija  ^ (ban)-ni  ojohi-si  mam 
jukase-jo  tote  (reo-ri)  smmiie  lkin)  sii 

(ziü-rih)  tori-idngi  ikognsi-ku  xornje  dotuo  fada  r/«- 

zi-jti)-wo  tngi-lanuije-jo-to  are  ha  Uika-goro  won-kokoro-zmi-va 
wcLsure-gntasi.  Kouo  Jo-ni-mo  takinvaje-moiio  se-si  tote  ^ ^ 
(ßaku-rih ) bakarl  tori-idnsi  viisure  b/i  tanomosi-kt  won-  Isij  kata 
nnri  izu  sdra-ba-srua-ba-lo  tagai-ni  ^ (rei-gi)-wo  nohf 
^ it  I iian-boku  }-Je  wakarete-geri. 

Oer  Kriegsmann  sprach:  Es  ist  eine  gegenseitige  Sache. 
Schlafet  in  dem  inneren  Zimmer  eines  l'heehauses  den  halben 
Tag.  Da  cs  schon  gegen  den  Abend  ist,  gehet  hin.  — Hier- 
mit trug  er  ihnen  gekochte  Speise  an,  nahm  zehn  Tael  in 
Goldstücken  hervor  und  sagte:  Ich  bin  zwar  in  Ungewissheit, 
doch  helfet  damit  nur  bei  Ungelegenheit  aus. 

— Eure  eben  kundgegebene  Absicht  ist  unvergesslich. 
Auch  bei  uns  hat  man  einen  Vorrath  angeschafft. 

Hiermit  nahmen  sie  hundert  Tael  hervor  und  zeigten 
sie  ihm. 

— Es  ist  eine  verlässliche  Handlungsweise.  Al.so  lebet 
wohl,  lebet  wohl ! 

Sie  bezeigten  sich  gegenseitig  ihre  Achtung  und  trennten 
sich  nach  Süden  und  Norden. 

S'ote  iiwo-janm  inn-ba-uo  kann  tono  go-  (si-sokuj 

simo-tsuke-no  kami  tono-ira  (jeii-xhl)  tä  (fuma- 

matsH)-no  »iro-ni  imn-zo  knjeri-kire-ba  rih-san  nin  tutsi-kajeri- 
si-wo  tagui-sokunaki  moiio-dorno  tote  ika-bnkari  iwatcase-tanwi 
am'  naka  kwn-ni  woja-no  ( fon-tsi  I iit-ßakn-go-ziü-gek-i 

icototo  moto-knra  ni  ff  Mb  (xin-tsi)  ni-ßiiku-seki  tamawan  ja-siki 
sabisi-ku  knlcoi  #A  (ban-nin)  sore-sore-iii  umse-tsukerare-si-to 
nari.  Makoto-iii  I mi-so-u)-no  koto  tote  Isidaje-si 
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jUo-hko  (kan)-zezarit-wa  na-kari-si.  ifi:  (Jo)-ni  gen-roku 
tn  (so-ga)  tote,  mote-fajase-ei-mo  ito  iviizi-ki  ^ (setsu)  uari. 

Als  der  Herr  Statthalter  von  Simo-tauke,  der  Sohn  Awo- 
jama’s,  des  Herrn  Statthalters  von  Ina-ba,  zu  der  Feste  Fama- 
matsu  in  Jen-siü  jetzt  zurückgekehrt  war,  kehrten  die  zwei 
oder  drei  Menschen  heim.  Er  sagte,  es  seien  Menschen,  der- 
gleichen es  wenige  gebe  und  Hess  ihnen  in  grossem  Masse  Glück 
wünschen.  Dem  älteren  Bruder  Naka-kura  wurden  zweihundert 
fünfzig  Scheffel  als  das  ursprüngliche  Lehen  des  Vaters,  dem 
jüngeren  Bruder  Moto-kura  zweihundert  Scheffel  als  neues  Lehen 
verliehen.  Der  Grund  war  einsam  und  wurden  Wächter  der 
UmschliesBung  jedem  Einzelnen  hinzugegehen.  Man  sagte,  es 
sei  eine  Sache,  welche  in  Wirklichkeit  noch  nicht  vorgekommen, 
und  überlieferte  es.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  der  es 
nicht  bewundert  hätte.  In  der  Welt  sagte  man:  das  Geschlecht 
So-ga  des  Zeitraumes  Gen-roku,  und  indem  man  es  rühmte, 
waren  es  ausgezeichnete  Reden. 


( Wotco-znka ) d''  # (seö-nen)  ^ (siü)-ni  sitai 
fzi-mes)  SU. 

Ein  Jüngling  von  Wowo-zaka,  nach  dem  Vor- 
gesetzten sich  sehnend,  tüdtet  sich  selbst. 

Woico  - zaka  ^ ± (a-tsutsi)-  matsi-  no  (je-ru) 

I H Ä (Jiko-san-finj  ko  ^ (fikoj-ta-rh  snn-sai-no  toki 
d'  ^ (ko-mono j-ni  (kan)-ta-rh  tote  ziü-issai  naru-wo  wold- 

ti-ga  ^ M (ted-böj  nare-sitasi-mi-kei-u-ga.  Fiko-ta-rh  fassai- 
ijo  toki  fii-to  wadzvrai-tsuki-te  (zi-sai)-ni  Uinomi-naku 

mri-te  kan-ta-rb-ioo  tsikadzukete  woja-tatsi  (niü-ho)-ni 

mki-dafsu  koto  ze-fi-mo  nasi-to  omoje-domo  tada  nandzi-ni  wakaren 
koto-no  knnasi-sa-jo-to  ije-ha  kan-ta-rb-ga  iwakn  mosi  $ (/o"> 
huku-mo  owasezu-wa  (mei-do)  (kub-senj-no  tomo- 

ti-nan  on-kokoro  jasu-knre-to  fukaku  i-i-kawase-si-ni  fodo-naku 
'sui-ni  fakanaku  uari-si. 

Als  Fiko-ta-rb,  der  Sohn  Je-ra  Fiko-san-fin’s  von  der  Strasse 
A-lsutsi  in  Wowo-zaka  drei  Jahre  alt  war,  bestellte  man  zum 
dienenden  Knaben  einen  Menschen  Namens  Kan-ta-r6,  welcher 
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eilf  Jahre  alt  war.  Derselbe  war  am  Morgen  und  Abend  ver- 
traut und  freundschaftlich.  Als  Fiko-ta-r6  acht  Jahre  alt  war, 
befiel  ihn  unvermuthet  ein  Unwohlsein,  und  sein  Zustand  wurde 
im  nächsten  Jahre  hoffnungslos.  Er  zog  Kan-ta-ro  nahe  zu 
sich  und  sagte:  Ich  glaube,  es  ist  keine  Frage,  dass  ich  den 
Aeltern  und  der  Amme  im  Tode  vorangehe,  doch  welch’  eine 
Betrübniss,  dass  ich  von  dir  getrennt  sein  werde ! 

Kan-ta-rö  sprach:  Wenn  deine  Wiederherstellung  nicht 
erfolgt,  so  werde  ich  dir  auf  dem  finsteren  W’ege,  an  den 
gelben  Quellen  Gesellschaft  leisten.  Sei  im  Herzen  beruhigt.  — 
Er  gab  ihm  ein  feierliches  Versprechen.  Nicht  lange  Zeit  darauf 
verschied  Jener. 

Kan-ta-rb-wa  ^ ^ (siii-zin)-no  — • (ikka-tiid) 

kujami-i-i  ariki-te  naka-itsi-nitui  woki-te  ^ (ni-kai)-ni  agari 
icosi-fada-nugi  ßdari-no  waküni  waki-zasi-wo  tsuki-tatete  mtgiri- 
no  waki-je  ßki-viawasi  (kiü-hi)-jori  foso-no  sita-made 

+ ^ ^ (ziü-mon-zi)-ni  kiri-te  fiije-xco  kaki-si-ni  fone-mo 
kirete  usiro-no  ^ (katca)  sukosi  kakaH-si  scnio  waki-zasi-wo 
tsuje-ni  tsuki  kabe-ni  motarete  M (si)-su.  Waki-zasi-no  kissaki 
si-go-bu  bakari  wore-iari-si. 

Kan-ta-rö  ging  umher,  indem  er  in  dem  ganzen  Hause  des 
Vorgesetzten  sein  Leid  klagte.  Nachdem  er  einen  Tag  dazwischen 
gelassen,  stieg  er  in  das  zweite  Stockwerk.  Schnell  den  Oberleib 
entblössend,  in  die  linke  Seite  das  kurze  Schwert  stossend,  drehte 
er  dieses  zu  der  linken  Seite,  machte  von  der  Herzgrube  bis 
unter  den  Nabel  einen  Durchschnitt  und  zerkratzte  dann  die 
Kehle.  Indem  auch  der  Knochen  durchschnitten  war,  hing 
rückwärts  die  Haut  ein  wenig  herab.  Auf  das  kurze  Schwert 
wie  auf  einen  Stab  sich  stützend,  lehnte  er  sich  an  die  Mauer 
und  starb.  Die  Spitze  des  kurzen  Schw'ertes  war  vier  bis 
fünf  Linien  weit  gebrochen. 

^ ft  (Ka-nai)  odoroki  (kb-gi)-je  nttaje-si-ka-ba 

(ken-si)  kitari-te  ware-ra  iku-tabi-ka  Q (zi-gai)-se- 
si-wo  mi-si-ni  kakaru  kenage-xiai-u  furumai  kiki-mo  ojobazu-to 
(kan)-zi-keru.  (Wa-siü)-ni  oja-no  an-si-ga  kono  tei- 

wo  mite  Ji-goro-no  on-nengoro-ni  kakaru  kokoro-base  nasi-te-wa-to 
isagijoku  mbse-si. 
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In  dem  Hause  war  man  erschrocken  und  meldete  es  der 
Obrigkeit.  Der  untersuchende  Abgesandte  kam  und  sagte  voll 
Bewunderung:  Wir  haben  wohl  mehrmals  gesehen,  dass  man 
einen  Selbstmord  beging,  allein  ein  so  kühnes  Vorgehen  ist 
nns  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

In  Wa-siü  befand  sich  der  Vater  Kan-ta-rö’s.  Diesen 
Zustand  sehend,  meldete  er  aufrichtig:  Er  hat  in  seiner  lang- 
jährigen Freundlichkeit  einen  solchen  Entschluss  gefasst. 

Kaiawnra-ni  — • (ittfß)-no  kaki  wold-ari-si-ga  go-hn- 

gCn  5 % (isi-maru)  (iica-mi)  iono  (fi-kev  )-si- 

tamh-ni  ^ (bun-tei)-'mo  otma-si-ku  siu-zin-no  (mei- 

do)-HO  tomo-seru  josi-no  ( hun ) nari-kere-ha  tono-mo  namidn- 

ni  muge-tamai-te  nna  fu-bin-ja  ima-doki-wa  bu-si-ni-mo  kakaru 
nwno-wa  mare-naru-zo-ja  mati-te  matsindo-no  ge-ge-to  i-i  jj 
lziaku-nen)-nite  gari-to-ica  (ki-tni)-no  mono  kann, 

jori  tobuyai-te  torage-jo-to  wbgemre-si  sunaicaUii  ^ (do-ton)- 
fori  ^ Q (gen-nitsi)-dei-a-ni  (siu-zijü)-no  igi-  (th) 

— • ^ (iggioj-ni  taUi-gi-to-zo.  Kono  koto  jen-fö  go-nen  gi-guaUu 
m-ziü-jokka-nite  ari-gi. 

Zur  Seite  war  eine  Schrift  zurUckgelassen  worden.  Als 
die  Oberaufseher,  die  Herren  Isi-maru  und  Iwa-mi  sie  öffneten 
und  durchsahen,  waren  die  Schriftzüge  männlich,  es  war  eine 
Schrift,  welche  besagte,  dass  er  der  Begleiter  des  Vorgesetzten 
auf  dem  finsteren  Wege  gewesen.  Auch  der  Herr  schluchzte 
unter  Thränen  und  sagte:  Ach  wie  bedauerlich!  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  selbst  unter  den  Kriegsraänncrn  ein  solcher 
Mensch  selten.  Um  so  mehr  ein  Jüngling,  welcher  einer  der 
Niedrigen  der  Menschen  der  Strasse  genannt  wird,  er  ist  somit 
ein  Mensch  der  seltenen  Zeitalter.  Nachher  lasset  ihn  den 
Besuch  des  Grabes  annehmen. 

Man  errichtete  dann  an  dem  Graben  Dö-ton,  in  dem 
Kloster  der  tausend  Tage,  zugleich  die  steinerne  Pagode  des 
Gebieters  und  Dieners. 

Dieses  ereignete  sich  am  vierzehnten  Tage  des  vierten 
Monates  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Jen-fo  (1677  n.  Chr.). 


¥ 
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Fawa-wo  isame  midzu-ni  v-u. 

Der  Mutter  Vorstellungen  machend,  stürzt  man 
sich  in  das  Wasser. 

Je-do  ko-nmi  mafsi-iio  fotori-ni  aru  mono-no  ^ ^ (kö- 
sitsu)  tosi  sau-zifi-sitsi-fatsi  hakari  nari-si-ga  asa-ua  jü-he-ni 
(fun)-tco  nuri  beni-wo  iroje  ti  ^ (i-sib)-ui  itaru-made  ima- 
jb-no  fü-riü-wo  tsukusi  arui-tca  siha-i  (ken-hntmj  arui- 

wa  kami-janro-mbdt:  lera-ma-iri  nado-lo  mai-nihi  idzuru  knto 
# M (nen-geUu)  katanari-kere-ha  Ifi:  (jo)-no  soxiri  ßto-wi 
azakeri  kiki-nikttkt  koto-domo-mte  tiri-sL 

In  Je-do,  in  der  Nähe  der  Strasse  Ko-ami,  war  die  zweite 
Gattin  eines  Mannes  sieben  bis  acht  und  dreissig  Jahre  alt. 
Dieselbe  legte  am  Morgen  und  am  Abend  weisse  Schminke 
auf,  ftrbte  sich  mit  Roth  und  selbst  in  ihren  Kleidern  erschöpfte 
sie  die  Zierlichkeit  der  gegenwärtigen  Tracht.  Bisweilen  sah 
sie  das  Schauspiel,  bisweilen  ging  sie  zu  dem  göttlichen  Altäre, 
besuchte  den  Tempel  und  andere  Orte.  Da  ihre  täglichen  Aus- 
gänge durch  die  Monate  des  Jahres  sich  wiederholten,  tadelte 
die  Welt,  die  Menschen  spotteten,  und  es  gab  zugleich  Dinge, 
welche  abscheulich  zu  hören  waren. 

Ni-ziü-sai  hakari  naru  ^ ^ (nan-si)  ari-si-ga  kono  koto- 
wo  fukaku  itoi-kanasi-mite  sasti-ga-ni  woja-ko-no  naka  i-i-gataku- 
te  fito-tco  tanomi-te  mma-zama-ni  isaniure-domo  sara-ni  ^ ?l 
(sib-in)-mo  sezan-kttre-ha  ni'n-katn-naku-ju  omoi-ken  kaki-woki 
nengnro-ni  totonoje  (lib-koku)-fasi-no  uje-jori  mi-ico 

(senniiij-no  (siii-tei)-iii  nage-si-ga  nmii-to-ka 

si-tsuran  sidzumi-jedo  kawa-iio  vjn-ni  nagare-jtiku.  ® » S 
(Koma-gata-db)-no  fotori-nite  fito-bito  fiki-age-st-ni  sini-mo  jarade 
wojn-moto-ni  oknri-kere-ha  fawa  waga  ajaniatsi  jnje  kakii  koso 
are-to  f nt SH-ni  (jo)-wo  nnki-mono-ni  rite  kami-wo  kirt  sama-tco 

kaje  (go-se)  — (san-mai)-no  fito-to  nari-faheri-ki. 

Sie  hatte  einen  Sohn,  der  zwanzig  Jahre  alt  war.  Der- 
selbe empfand  über  diese  Sache  tiefen  Verdruss  und  Traurigkeit. 
Da  es  indessen  zwischen  Aeltern  und  Kind  unmöglich  war,  es 
zu  sagen,  bat  er  darum  einen  Menschen  und  machte  ihr  durch 
diesen  auf  allerlei  Weise  Vorstellungen,  doch  sie  stimmte 
durchaus  nicht  bei. 
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Wohl  in  der  Meinung,  dass  sich  nichts  thim  lasse,  ver- 
fertigte er  eine  zu  hinterlassende  freundschaftliche  Schrift  und 
stürzte  sich  von  der  Brücke  Rih-koku  in  die  tausend  Halb- 
klafter  messende  Wassertiefe.  Was  er  auch  gethan  haben  wird? 
Er  konnte  nicht  untersinken  und  schwamm  auf  dem  Strome 
fort.  Bei  der  Halle  Koma-gata  zogen  ihn  Menschen  herauf. 
Er  war  nicht  todt,  und  man  schickte  ihn  zu  den  Aeltern. 

Die  Mutter  sprach:  Es  wird  meiner  Fehler  wegen  so 
geschehen.  — Indem  sie  entschieden  die  Welt  für  nichts  hielt, 
schnitt  sie  das  Haupthaar  ab,  veränderte  ihr  Wesen  und  wurde 
ein  im  Guten  beharrlicher  Mensch  des  späteren  Zeitalters. 


Gnku-rin-no  U (sin)  toki-wo  matsi  ^ (sai)-wo  (km)-zu. 

Ein  überaus  geiziger  Diener  wartet  auf  die 
Zeit  und  macht  die  Güter  zum  Geschenke. 

(Matsu-ßra)  sagatni-no  kami  tono  (nai-set) 

(fu-nio-i)-ni  tsuki  suhete  ^ (ka-tsiü)  mbsi-awase 
^ ^ (tsi-geo)  (taka)-ni  (wb)-dU  ^ (kin-sn) 

mt-tore-ni  sasi-age-si-ni  ( take-mura ) ( zin ) go-e-mon  tote 

nißaku-seki  tamawari.  Kiwamete  ijnn-ki  ßto-nite  ^ ^ (ted- 
ttki)  ktiro-gome-mesi-ni  jaki-siwo-no  foka  nuka-mi-so-no  azi-voo-mo 
nrazari-si  fodo-nite  fito  viaziwai  i-mo  ikko-iii  na-kari-si-ga. 

Matsu-fira,  der  Herr  Statthalter  von  Sagami,  erfuhr  in 
Sachen  des  Inneren  Unannehmlichkeiten.  In  seinem  Hause 
reichte  er,  dem  übereinstimmend  angegebenen  Ertrage  des  Lehens 
entsprechend,  einem  Jeden  Geld.  • 

Ein  Mann  Namens  Zin-go-e-mon  aus  Take-mura  erhielt 
zweihundert  Scheffel  Gehalt.  Da  er  als  ein  äusserst  gemeiner 
Mensch  am  Morgen  und  am  Abend  bei  seinem  Mahle  von 
schwarzem  Reis  ausser  gebranntem  Salze  nicht  einmal  den 
Geschmack  der  Brühe  aus  Reiskicie  kannte,  hatte  er  auch 
durchaus  keinen  Umgang  mit  Menschen. 

Kono  tabi  uttaje-si-wa  sore-gasi-gn  ( roku) 

^äü-ntn)  fai-no  itanazu  sono  aida  m IS  (gun-jaku)  mata-\oa 
^ ^ (sio-hu-tö)  koto-gotoku  ai-tmlome  koto-ni  Q ^ 

'Jakn-gin)  san-ziü-kuan-me  sasi-age-tai-to  fito-je-ni  negai-si-ka-ba 


tono-wo  fazime  gun-ain  mina  kan-zi  tamajeri.  Sikare-domo  kudan- 
no  negai-wa  ^ ^ (sio-si)-no  '^J  (rei)-ni  more-keru  tote  uke- 
tamavoazai-i-si-to  nan. 

Dieses  Mal  zeigte  er  an : Ich  habe  den  Qehalt  durch 
zehn  Jahre  nicht  in  Empfang  genommen.  Ich  habe  unterdessen 
bei  den  Obliegenlieiten  dos  Heeres,  ferner  bei  den  Kri^- 
männern  alle  Dienste  geleistet.  Ich  möchte  insonderheit  dreissig 
Schnüre  Silber  darreichen.  — Hiermit  bat  er  flehentlich.  Von 
dem  Herrn  angefangen  bis  zu  den  Dienern  waren  alle  von 
Bewunderung  erfüllt.  Was  jedoch  die  erwähnte  Bitte  betraf, 
so  sagte  man,  es  sei  durch  die  Gewohnheiten  der  Kriegs- 
männer weggefallen,  und  man  nahm  es  nicht  an. 


^ ^ (Siaku-smi)-ni  ^ (h6-fu-bo)-ni  mamijen 
koto-wo  fr  ^ ( ld-gü)-su. 

Man  erbittet  von  Buddha,  dass  man  die  ver- 
storbenen Aeltern  sehe. 

Je-do  (jo-tsu  ja)-ni  m B9  (woai-da)  (aeo)-e- 

mon  tote  (go-zib)-no  go-fo-ko-nin  ari  (jö-nen)-no 

toki  'Jt  # (fn-bo)-ni  oknre  ( gan-sioku)-wo  toohojezam 

koto-wo  fukaku  nageki-ai-ni. 

In  Jo-tsu  ja  in  Je-do  war  ein  Mann  Namens  Wosi-da 
Se6-e-mon  ein  Dienender  in  der  hohen  Feste.  In  den  Jahren 
der  Kindheit  von  seinen  Aeltern  zurückgelassen,  beklagte  er 
tief,  dass  deren  Züge  ihm  nicht  im  Gedächtnisse  waren. 

Gen-roku  aan-zm-nm-no  natan  ^ m ( raku-zai ) mm 
(aa-ga)-no  aiaku-son  ^ ^ ^ (go-koku-zi)-nite  fatsi-ziU-nitai- 
no  ^ (kai-taib)  ari-ai-ni  nuti-nitai  ^ ^ (*a»i-rdj-no  ns^o»- 
wo  tcokoai  naki  fu-bo-ni  fito-tahi  aicaae  gan-aioku  mi-ma-tra$e 
kotoba-wo  kawaaaae-tamnje-jo-lo  — • (iasin)-ni  (nen-gu)- 

ae-ai-ka-ba. 

Im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen- 
roku  (1700  n.  (^hr.)  war  im  Westen  der  Hauptstadt,  in  dem 
das  Reich  schützenden  Kloster  des  Buddha  von  Sa-ga  die 
achtzigtägige  Eröffnung  des  Vorhangs.  Er  brachte  jeden  Tag 
bei  dem  Besuche  die  Bitte  vor : Lasse  mich  ein  einziges  Mal 
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mit  den  verstorbenen  Aeltern  Zusammentreffen,  ihre  ZUgo 
sehen  und  Worte  wechseln.  — Er  betete  so  mit  ganzem  Herzen. 

Go-nitsi-ni  ataru  ^ (jo)-no  juvie-ni  siaku-son-no  on-maje-ni 
^ ^ (ki-sen)  amata  ari-si  naka-ui  l'zittoku)  ki-taru 

^ (ze7i-monJ-wa  usiro-wo  mi-ynatcasi  wäre- ton  nandzi-<ja 
ttiUi  nari  ^ (joku)  koso  mai-nitgi  ^ (san-keij-se-n-to 
Uuika-n{  kotoba-wo  kawase-»i  Uitsi-jori  ijn-  4^'  (sin-sin)  isami- 
fe  imri-kere-ha  san-ziü-nitsi-ni  ataru  ^ (jo)-no  jume-n{  ma-no 
atari  fawa-ni  mamije-faheri-si  »ono  tötom  nii-ni  simi-te  itsi-ri 
amari  fedate-si  tokoro-je  (su-gh  san-fiaku-dn  $an-kei-xi-tar!-si. 

In  der  Nacht  des  fünften  Tages  träumte  ihm,  dass  vor 
Buddha  viele  Vornehme  und  Geringe  sich  befanden.  Unter 
ihnen  sah  sich  ein  in  ein  langes  Kleid  gekleideter  Bonze  nach 
rückwärts  um  und  sagte : Ich  bin  dein  Vater.  Du  hast  gut 
gethan,  dass  du  jeden  Tag  den  Tempel  besucht  hast.  — Durch 
den  Vater,  der  sicherlich  Worte  gewechselt  hatte,  fasste  er  in 
dem  gläubigen  Herzen  immer  mehr  Muth  und  betete. 

In  der  Nacht  des  dreissigsten  Tages  träumte  ihm,  dass 
er  die  vor  seinen  Augen  befindliche  Mutter  besuchte.  Diese 
Ehre  machte  auf  ihn  tiefen  Eindruck,  und  er  erschien  an  dem 
durch  einen  Zwischenraum  von  mehr  als  einem  Ri  getrennten 
Orte  im  Ganzen  dreihundertmal  zum  Besuche  in  dem  Tempel. 


( Kiu-min)-wo  nigiwasi-sukui  ^ (sib)-iiib. 

Indem  man  das  erschöpfte  Volk  unterstützt 
und  rettet,  erhält  man  Lohn. 

Bitttiü-no  kuni  ^ ffl  (ja-ta)-miira  (kö-ztti )-site 

ta-fala  koto-golokii  (son-hoj-se-si-ka-ha  WM  (ßaku-seo) 

tudf-ni  (ga-si)-ni  ojobi-nu.  & m (Seo-ja)  mirn-ni 

t'ije-gataku  otnoüte  ^ m (bet-koku)-?io  aru  kagiri-wo  tori- 
tdasi  wono-wono-ni  ka.n-ntoje  mala  warn  amata  torasete  zh-ri 
icara-zi  nado  imkurasete  nigiwase-gi-ka-ha  ßto-bilo  jorokohi-ajeru 
koto  kagiri-nagi. 

In  dem  Dorfe  .la-ta,  Reich  Bittsiü,  war  grosses  Wasser, 
und  die  Felder  wurden  sämmtlich  beschädigt  und  zu  Grunde 
gerichtet.  Die  Menschen  des  Volkes  waren  dahin  gelangt. 
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Hutif^ers  zu  sterben.  Der  Dorfälteste,  der  dieses  sab,  hielt  cs 
für  unerträglich,  er  nahm  das  Aeusserste  des  vorhandoDen 
Reises  und  Getreides  hervor  und  lieh  oder  schenkte  es  jedem 
Einzelnen.  Ferner  Hess  er  vieles  Stroh  nehmen,  Qrasschuhe 
und  Strohschuhe  verfertigen  und  damit  hetheilen.  Die  gemein- 
schaftliche Freude  der  Menschen  hatte  keine  Gränzen. 

Kono  goro  m n (knku-si J-jori  mm  (jti-  asa) 
(min-hn)-wo  ^ ^7  ( V (»‘o-a{o)-HO  g || 
( kon-kiä j-ico  tmlzune-tarnai-ai-ui  mitra-rnura-jovi  m 5E  I gtt-sij 
tasuke-no  (fu-tsi/-wo  koi-si  koto  kazu-wo  sirazu. 

Um  diese  Zeit  inaclite  der  Ueichsvorsteher  seinerseits 
Ju-asa,  einen  Angestellten  von  der  Abtheilung  des  Volkes, 
zum  Oheraufseher.  Derselbe  suchte  an  allen  Orten  die  Er- 
müdeten und  Erschöpften  auf.  Die  Zahl  der  Bitten  von  Seite 
der  Dörfer  um  Unterstützung  zur  Rettung  der  Verhungernden 
war  unbekannt. 

Sono  naka-ni  midzu-ni  taujoku  aterare-si  ja-ta-mura-jon  wa 
ntini-no  negat-mo  seznre-bn  aeb-ja-no  fakarat-to  site  ko-ßaku-seb- 
trn  gini-si-dai-to  omoi-keru-ni-jn  fu-todoki-no  koto  nari-to  tote 
iviizi-ku  sen-gi-si-tamai-kere-ba  tada-ima  koto  vihau-beki-wa  fon- 
i-ni-mo  arazn  mata  kakusu-beki-ni-mo  faberazore-ba  tote  ari-no 
mama-ni  i-i-si-ka-ba  bu-gih  te-ico  titsi  odoroki  ka-bakari 
(ki-doku )-no  koto  koao  are-to  mmijaka-ni  ^ -5J*  (tai-ziü)-je 
uttaje-tamai-si-n{  (kan-sinj  nnname-narazu  oivasi-te 

(fatiri-boku)-wo  tamawari-ai-to  nari. 

Darunter  war  von  Seite  des  von  dem  Wasser  stark  be- 
troffenen Dorfes  Ja-ta  irgend  eine  Bitte  nicht  gestellt  worden. 
Man  sagte : Ist  es  eine  Berechnung  des  Dorfältesten  und  hat 
er  vielleicht  gedacht,  es  sei  für  die  kleinen  Menschen  des 
Volkes  in  der  Ordnung,  dass  sie  sterben?  Es  ist  eine  Frech- 
heit! — Als  man  genau  nachgeforscht  hatte,  hiess  es,  dass 
man  es  eben  jetzt  melden  solle,  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Absicht,  man  kann  es  auch  nicht  verheimlichen.  Man  sagte 
es,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 

Der  Oberaufseher  schlug  in  die  Hände  und  rief  erstaunt: 
Eine  so  wundervolle  Sache  sollte  es  geben!  Er  meldete  es 
schleunig  dem  Statthalter.  Die  Bewunderung  in  dessen  Herzen 
war  keine  geringe,  und  er  machte  ein  Geschenk  von  Reis. 
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^ (Mii-jeii)  ^ (bm)-xco  nan-ziu-san  I nioj-iii  inurit. 

Man  betet  wogen  der  Krankheit  eines  Nicht- 
verwandten  an  drei  und  dreissig  Orten. 

K'bioo-zaia  uaga-fori  iiaka-fasi-no  zb-ri-nri  (niii)-he-e- 
ga  tana-ni  n m ( an-gia  )-no  ft  ($6)  kosi-kake  ^ (fsia)- 
wo  koware-xi-ka-ha  mi-gunui-ku-wn  nije-domo  kore-je  irase-jo 
tote  teia-wan  aratame-susxime-keri. 

In  der  Bude  dos  Htrohschuhverkäufers  Nin-be-e  an  der 
mittleren  Brücke  des  langen  Grabens  zu  Wowo-zaka  setzte 
sich  ein  wandernder  Bonze  nieder  und  bat  um  Thee.  Nin-be-e 
sagte:  Wenn  sie  garstig  ist,  so  schenket  ihn,  obgleich  er  ge- 
sotten ist,  in  diese.  — Hiermit  reichte  er  ihm  eine  neue 
Theeschale. 

Nin-he-e-ga  nni  nari-si  ^ (itsi)-he-e-to  iu  mono  i-awasete 
kon-nihi-tca  kokoro-zasi-no  fi-niie.  ari.  Madzusi-ki  aoregasi  nare- 
domo  (aoah  )-narn  (fi-zi)  ma-imae-taai-to  ije-ha 

^ (ki-doku)-)to  koto  nri.  Jiiki-te  taben  tote  tomonai-juki-ai 
^ (ab)-no  itcaku  3^  ^ (tei-siilj-wa  mnnako-no  asi-ki-ni-ja 
tare-ba  kono  (gan-heb)  juje  Itodo  (ain-fai)  seman- 

taru  ni  nuita-mo  au-beki  jh  naai-to  nageki-kere-ha. 

Ein  Mensch  Namens  Itsi-be  e,  welcher  der  ältere  Bruder 
Nin-be-e’s  war,  hatte  sich  hinzugescllt  und  sagte : Heute  ist 
der  Tag  des  Vorsatzes.  Obgleich  ich,  der  Arme  es  bin,  möchte 
ich  ein  grobes  Nachmittagsmahl  darreichen. 

Es  war  eine  wundervolle  Sache.  Er  sagte:  Wir  werden 
fortgehen  und  speisen.  — Er  begleitete  ihn  und  ging  fort. 
Der  Bonze  sagte:  Sind  denn  die  Augen  des  Wirthes  schlecht? 
Wegen  dieser  Augeiikrankheit  wurde  der  Körper  mehr  und 
mehr  bedrängt.  Es  gibt  auch  nichts,  was  man  thun  kann.  — 
Dabei  klagte  er. 

Siknra-ba  aan-ztil-aan-aio-no  Hi  m ( ziitn-reij-ico  ae-jo-to 
naxme-tamai-ai-ka-do  ÜS  @ (ro-aen)-mo  xiaai  ^ (aai-ai)- 
no  jaatnai-mo  naku  tada  ^ f guan)  bakari-nite  omoi-tutai-gataai- 
to  are-ba  aate  ai-mo  (aeb-ai)-no  koto-wo  kiku  mono  kana. 

Mi-dzukax'a  inoai  inotai  ara-ha  rai-nen  nandzi-no  tame-ni  ziün- 
TU-aH-heai-to  iwure-ai-ka-do  nuiaaai-kuvazaru  koto-ni  omoi-ai-ni. 
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— Indessen  rietli  man  mir,  dass  ich,  an  dreiunddrcissig 
Orten  umherziehend,  die  Andacht  verrichte.  Doch  ich  habe 
kein  Reisegeld,  Gattin  und  Kinder  sind  auch  ohne  Nahrung, 
es  ist  unmöglich,  den  blossen  Gedanken  an  das  Gelübde  auf- 
kommen  zu  lassen. 

— Also  höre  ich  den  Gegenstand  des  Leides!  Ich  selbst 
werde,  wenn  ich  das  Leben  habe,  im  künftigen  Jahre  für  dich 
umherziehend  die  Andacht  verrichten. 

Jener,  obgleich  ihm  dieses  gesagt  wurde,  hielt  es  für 
eine  Sache,  die  nicht  wahr  ist. 

Mib-nen  san-(putfsu-n{  kitari  jaku-soku-no  ziun-rei-si  faheri- 
nan-to  are-ba  itni-he-e  utsi-odoroki  viokoto  saru  koto-nite  ari-ti- 
ka-jo-(o  { kmiti-ki)-no  nnmida-wo  utiyasi  tto  ari-gataku- 

U'a  oboje-si-ka-do  moio-jovi  madznsi-ki  wäre  nare-ba  sii-beki  jh-m 
faberazH  koi-e  nun  woju-jori  tsutatcari-si  niamori 
(dzi-zö-son)-nite  uicane-si  semete-no  kuto-ni  fodokogi-ma-irasen-U) 
are-ba  jagate  eri-ni  kake  nengoro-ni  itoma-koi-si  idete  juki-tamai-ii. 

Im  dritten  Monate  des  n.üchsten  Jahres  kam  der  Bonze 
wieder  und  sagte;  Ich  werde  die  versprochene  Andacht  im 
Umherziehen  verrichten. 

Itsi-be-e,  sehr  überrascht,  rief:  Ist  es  in  Wahrheit  eine 
solche  Sache  gewesen?  — Er  vergoss  Froudenthräuen  und 
sagte : Ich  fühle  mich  sehr  zu  Dank  verpflichtet,  doch  da  ich 
ursprünglich  arm  bin,  kann  ich  auf  keine  Weise  etwas  thun. 
Dieses  von  dem  Vater  vererbte  Zaubergehäugo  ist  der  Geehrte 
der  Erdkammer.  Ich  werde  es  zum  Wenigsten  als  ein  Geschenk 
reichen.  — Jener  hängte  es  sogleich  an  den  Kragen,  nahm 
freundlich  Abschied  und  ging,  indem  er  hinaiistrat,  fort. 

Fodo-nakn  roku-gualxu  vi-ziit-itsi-iiiUi-ni  T ifii  ( ge-k6) 
ari-te  sore-no  me  ( dzi)-si-gataku-icn  mi-dzvkara  vie-si-i-te 

nandzi  ito  kokoro-jo-karnn  jb-iii-to  ^ ( guan)-tnte-si-kn-do  ^ ^ 
(butsu-riki)-ni-mo  kunawnde-ja  kono  fije-wa  omoi-akiramu-besi. 
Kaku  sin-tni-mo  ijo-ijo  oloroje  ^ (sai-si)-mo  ri-bessi  wototn- 
9^  (kai-fö)-ni  awan-mo  ito  kokoru-n-karu-besi.  Ware-wa 

1^  li|  (kh-ja-mn)  g ^ isai-koku)  ^ ^ (>'^»■9^)-^ 
(in)-no  m ^ (in-kio)-nite  faberi  nandzi  fitori-no  ari-te-mo  m- 
Homi  nan-gi-ni-mo  fabemzi  iza  ko-Jo  tote. 
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Nach  nicht  lanf^er  Zeit,  am  ein  und  zwanzigsten  Tage 
des  sechsten  Monats,  kam  er  zurück  und  sagte:  Wenn  diese 
Augen  nicht  zu  heilen  sind,  so  war  ich  selbst  blind,  und  ob- 
gleich du  auf  eine  wohl  freudige  Weise  das  Gelübde  gethan 
hast,  so  war  es  vielleicht  der  Kraft  Buddha’s  nicht  angemessen. 
Darüber  kann  ich  dich  aufklären.  Wenn  so  dein  I^eib 
immer  mehr  abnimmt,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  sich 
trennen  und  du  der  Pflege  des  jüngeren  Bruders  überlassen 
bleibst,  wirst  du  im  Herzen  sehr  traurig  sein.  Ich  bin  ein  in 
Verborgenheit  Wohnender  des  Gebäudes  Ren-ge  in  dem  west- 
lichen Thale  des  Berges  Kö-ja.  Bist  du  auch  ein  einzelner 
Mensch,  du  wirst  nur  so  nicht  im  Unglück  sein.  Also  komm! 

Akurn  fi  (dö-db)-site  ^ jj[j  (td-san)-si-tamai-ai. 

Gen-roku  san-uen-no  koto  nnri.  Alizu  sirazu-no  fito-wo  ka-hakari 
iimcari-tamai-si-tca  makoto-ni  totoki  fiziri-nite  owaai-mam-to  ßto- 
liito  M m (kan-rni)-ae-si. 

Am  nächsten  Morgen  reiste  er  mit  ihm  gemeinschaftlich 
und  erstieg  den  Berg.  Dies  ereignete  sich  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Gen-roku  (1690  n.  Chr.).  Derjenige,  der  für 
einen  Menschen,  den  er  nicht  gesehen  hatte  und  nicht  kannte, 
auf  eine  solche  Weise  Sorge  getragen,  ist  wirklich  ein  vor- 
nehmer heiliger  Mann.  Dieses  sagend,  bewunderten  und  weinten 
die  Menschen. 


(Jeii-si)  woja-wu  ( rib  )-aite.  A t zin-ain )- 

ICO  ^ ikun-faa)  su. 

Derjunge  Affe  heilt  den  Vater  und  erweckt 
in  dem  Herzen  des  Menschen  Rührung. 

Sin-»tü  »imo-i-na  kowori  (iru-Ho-ja)  muia-no 

atono  ftijti-no  fi  loni-iii  ide  tt  (fn-si)-awase-nite  kajern 
miUi-no  wou'o-kt-ni  u'oico-zaru-no  i-tari-si-wo  köre  knkkib-no  koto 
’inri  tote  utsi-tori  ^ (jo)-in  iri  Jado-ni  lauki  mib-iiitsi  kawa-wo 
ptfi-nan  kori-te-wa  fmji-gntmi  tote  i-ro-ri-no  iije-iii  tsvri-oki-nn. 

In  dem  Kl  •eise  Simo-i-na  in  Sin-siü  ging  ein  Mensch  des 
Dorfes  Iru-no-ja  an  einem  Wintertage  auf  die  Jagd.  Als  er 
kein  Glück  hatte  und  heinikehrte,  sass  auf  einem  grossen 
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Uauinc  dos  Wog;es  ein  j'rossor  Affo.  In  der  Meiniuif;,  dass 
dieses  eine  vortreffliche  Sache  sei,  erlegte  er  ihn  und  nahm 
ihn  mit.  Es  wurde  Naclit,  er  erreichte  sein  Nachtlager  und 
sagte:  Ich  werde  morgen  die  Haut  abziehen.  Wenn  sie  gefriert, 
kann  man  sie  unmöglich  abziehen.  — Hiermit  befestigte  er 
ihn  an  einen  Haken  über  dom  Ofen. 

n M fSin-knj-ni  me-wo  sumnsi  mire.-ha  iktln  oki-si  fi- 
kage  mije-tgu  kahire-tsii  siiru-wo  tbukani-ku  omoi  m V (m- 
nöj  nkiigni-  mtre-ba  kn-snru  woja-no  waki-no  gitn-ni  tori-tnuki-i- 
kpiti-ga  — • (ippikil-dzHfsn  kowaru-gaicaru  ori-te  ^ (^fil  mte 

(lej-ivo  nhuri  woja-surii-no  teppö-kizit-iro  filntume-si-wo  mirii- 
jon  aware-sa  kagir{-naku-le  ic<tve  ika-nare-bu  mi-fito-tsu  taten 
tote  kakarit  tuigake-naki  koto-wo  nasi-tsu-to  (nen-ßj-wo 

kui-te  akuru  fi  jagate  nio-bn-ni  itoma  torasete  kasirn-wo  gori 
jo  wo  nogare  — ' /la*  SL  fv-ran)-no  ^ ^ 

fnen-butsu-zia)-lo  nari  ^ ^ (gio-kokn)  « » ( au-gia  )-ni 
ide-gi-to  nan. 

Als  er  um  die  Zeit  der  tiefen  Nachtwache  sich  ermun- 
terte und  hinsah,  war  der  Schein  des  Feuers,  das  er  angefacht 
und  hingestellt  hatte,  bald  zu  sehen,  bald  war  er  verdunkelt. 
Darüber  verwundert,  blickte  er  spähend  hin.  Junge  Affen 
hatten  sich  unter  der  Achsel  des  Vaters  festgchalten.  Sie  stiegen 
einer  um  den  anderen  abwechselnd  herab,  wärmten  an  dem 
Feuer  die  Hände  und  wärmten  die  durch  einen  Flintenschuss 
beigebrachte  Wunde  des  alten  Affen. 

Als  jener  Mann  dieses  sah,  hatte  sein  Mitleid  keine 
Gränzen.  Er  sagte : Wie  kommt  cs,  dass  ich,  um  mich  allein 
aufzurichten,  eine  so  grausame  Handlung  beging?  — Das 
frühere  Unrecht  bereuend,  gab  er  am  nächsten  Morgen  sogleich 
seinem  Weibe  den  Abschied,  schor  das  Haupt,  vermied  die 
Welt  und  wurde  ein  mit  ganzem  Herzen,  durch  nichts  gestörter, 
den  Namen  Buddha’s  Betender.  Er  zog  aus,  um  alle  Reiche  zu 
Fusse  zu  durchwandern. 
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^ ft  (Yü-tiu.ii)  (zmi-si/i)  (sen-Jij-wo 

^ 'jif  (kd  kuai)-fni. 

Ein  begnadigter  Verleumder  bereut  das  frühere 
Unrecht. 

P jll  (To-kmea)  ß-go-nokamifonoke-rai  ^ iJj  (sugt- 
j(ima)  (gige)-e-mon-to  iü  mono  sttl-zin-no  aku-zi  ziit-san-kn- 
^ (dsoj  (kö-gi)-je  vttaje.-gi-kn-domo  makoto-naki  koto- 

nite  fu-todoki  mbgi-faru  tote  snnaicatsi  sige-e-irwn-wo  siu-zin-m 
btdatare-tari.  Ku-rh-no  men-men  ai-gi-site  kubi-wo  fanen-to  iä. 
Siit-ziu  kiki-tamai-te  ija  sore-ni  ojobazi  tote  jurusi-tamai-si-kn-ha 
hi-tnü-no  mono-domo  tcoku-ba-wo  kami-fe  iknri-wo  osaje-tari. 

Ein  Hausgenosse  To-kawa’s,  des  Herrn  Statthalters  von 
Fi-go,  ein  Mensch  Namens  Sugi-jama  Sige-e-nion  zeigte  dreizehn 
8chlechtigkeiten  seines  Vorgesetzten  bei  dem  Hofe  an.  Man 
sagte  jedoch,  es  seien  unwahre  Dinge  und  er  habe  auf  freche 
Weise  die  Meldung  gemacht.  Hierauf  überliess  man  Sige-e-mon 
dem  Vorgesetzten.  Die  Aeltesten  des  Hauses  gingen  einzeln 
unter  sich  zu  Käthe  und  sagten,  man  werde  ihm  das  Haupt 
abschlagen.  Der  Vorgesetzte  hörte  dieses  und  sagte:  Nein,  so 
weit  darf  es  sich  nicht  erstrecken.  — Hiermit  begnadigte  er 
ihn.  Die  Leute  im  Hause  bissen  die  Zähne  zusammen  und 
unterdrückten  ihren  Zorn. 

Sono  iiotsi  ike-da  ^ ft  (kit-nni)  tono-je  ( gin-dai) 

>u*umi-te  kiini-tstikai  ui  gige-e-moii  kitari-st-ni  nikvki  ^ A 
Inei-zin)  koso  kitareri-to  viitia  fito  iiirami-si-ni  ß-go-no  kami-dono 
totio  mono  kore-je  tote  jobi-idasi  nandzi-ni  ßxasi-ku  nimzu  sin- 
'tai  ari-tmikeru  jo-na  ktt-nai-dono-ni  ai-nn-ba  tori-awcine  lü-heki- 
zo-to  arx-si-ka-ha  sige-e-mon  sikiri-ni  e.  m (kan-rni)-ni  musebi 
tiri-gatnki  on-kokoro  kana  u-agit  tijnmari  si-goku  tsukitmutsuri-nn. 
^ (Seö  seb)  (j‘>-jo)  wnsure-gntnki  gn-  ^ (kd- 

icfni)  unri  tote  joi  okolii-si-to  imri.  Kore-wo  i-zeu-ni  korosi-nn-bn 
mai-tote  knkn-bnknri  wngii  njamnri-to-wn  omb-heki-jn  to  tono- 
ni-mo  mnta-matn  jorokohi-tnmajeri-to-ka-jn. 

Später  trat  er  vor  Herrn  Ike-da,  den  Inneren  des  Pa- 
lastes, und  als  Abgesandter  dos  Reiches  kam  Sige-e-mon. 
•Mle  Menschen  blickten  tinster  und  sagten:  Der  abselieulicbe 
Schmeichler  ist  gekommen.  — Der  Herr  Statthalter  von  Fi-go 
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satfto:  Jener  Mensch  liierlier!  uiifl  rief  ihn  hervor.  Kr  sa?te: 
Ich  hin  mit  dir  lange  Zeit  nicht  ziiRammengetrofTen.  \VeBn 
ich  mit  dem  Herrn,  dem  Inneren  ilos  Kalastcs,  welcher,  wie  e» 
scheint,  dich  angestellt  hat,  zusammentreffe,  so  werde  ich  alle», 
unter  einander  gemengt,  ihm  sagen. 

8ige-e-mon,  fortwährend  zu  'l'hränen  gerührt  und  .schluch- 
zend, sagte:  Wie  schätzhar  ist  euer  Herz!  Mein  Fehler  hat 
die  äusserste  Gipfeliing  erreicht.  Weil  durch  alles  Leben, 
alle  Zeitalter  hindurch  eure  hohe  Gnade  unvergesslich  ist 
habe  ich  mich  gefreut.  Wenn  man  mich  früher  tödtet  wie 
könnte  ich  in  einem  solchen  Masse  an  meine  Fehler  denken? 
Ist  es  bei  dem  Herrn  auch  der  Fall,  dass  er  immer  wieder 
sich  freut? 


( )'t>n-koii ) *1^  (knai)-iro  nasv. 

D er  Hass  des  Affen  bewirkt  Seltsamkeiten. 

Kiisi-tje-thmn  kitn-jnmn  uowo-faia-iin  »I  n h)f 

leppo-tro  motui  irotro-zani-no  mije-si-wo  nprni-tnmh.  San 
onore-fjo  fnrn-irn  iroitijete  le-iro  nu-nw-tari-si-wo  tilgi-korosare-fi. 
Sono  fi-jnri  knkohti  nui-ki  lote  mijako-in  knjpri-ffimo.  Tini»<^ni 
kilarPTii  ^ ßiß  (i-gi)-no  mije-gi  fodo-ni  jafjate  m ( miaknl-ito 
■mise-famnje.-hn  kore-wa  tgtnie-no  jnm<ti-ni-wa  kairaren.  Mamvgi- 
tco  motgi-i-lfiimiira-hn  tntsi-dokoro-ni  girusi  ari-nan.  Sara-ba  tore- 
tvo  motome.-jo-to. 

Der  Herr  Kusi-ge  ergriff  auf  seinem  Lehen  Wowo-fara 
in  Kita-jaina  eine  Flinte  und  zielte  auf  einen  grossen  Affen, 
welcher  sich  zeigte.  Der  Affe,  der,  seinen  eigenen  Bauch  in 
Acht  nehmend,  die  Hände  zusammengelegt  hatte,  wurde  ge- 
tödtet. 

Seit  diesem  Tage  sagte  Kusi-ge,  dass  er  sich  schlwht 
fühle  und  keln’te  nach  Mijako  zurück.  Als  ein  gewöhnlich 
kommender  Arzt  erschien,  Hess  er  ihn  sogleich  den  Puls  fühlen. 

Der  Arzt  sprach : Dieses  hat  sich  aus  einer  gewöhnlichen 
Krankheit  verändert.  Wenn  ihr  eine  Natter  verwendet,  so 
wird  es  atif  der  Stelle  ein  Kennzeichen  geben. 

— Also  verschaffe  sie. 
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lü  foknro-je.  tnniro-U'firn-no  & m ( geö-ja ) kifnri-gi -kn-hn 
fiidti-ima  iinndzi-ffri  kntn-nite  mnvingi-wo  tori-tg,  mn-!rnge,-jo-io 
tgnkni-wn  tgttknwagu  lokorn  nnri.  Seo-ja-gn  iwakii  gaiwni  fito-ni 
tnuirmnre.te  mamusi-wo  mofgi  kitnri-shrh  ki{t-nnru  on-koto-in  sfh 
raira-ha  vuidzu  kore-wo  infe.-mnigvrv-heid  tote  tori-idngi-keru-wo 
jngnte  i-gi-nn  trngije-gi  mnmn-ni  totonojete  mn-ir<ige-ker\i-iii  m 
(netmi)  fanafndn  gnknn-m  nnlte  tmra-koto-wo  i~i  ogorogt-kari- 
kere-ho  icol-woi  {-si-no  moto-nt  ßto-iro  jari-kerti-ni. 

Indem  er  dieses  sagte,  war  der  Dorfälteste  von  Wowo- 
t'ara  gekommen. 

— Ks  werde  ein  Bote  geschickt,  welcher  in  deiner  Oegend 
eine  Natter  fangen  und  l>erbringen  lässt. 

Der  Dorfiilteste  sprach:  Glücklicher  Weise  wurde  ich 
von  einem  Menschen  darum  gebeten  und  habe  eine  Natter 
gebracht.  Wenn  es  bei  euch  eine  dringende  Sache  ist,  so  kann 
ich  sie  euch  früher  darbieten.  — Hiermit  nahm  er  sie  hervor. 

Man  bereitete  sie  sogleich  nach  der  Vorschrift  des  Arztes 
and  reichte  sie.  Das  Fieber  wurde  sehr  heftig,  er  redete  irre 
nnd  war  furchtsam.  Man  schickte  eilig  zu  dem  Arzte. 

Jh-jftku  i-gi-mo  kitari-gi-ni  vinmnsi-wo  ma-irngete-jori  kaku 
kogn  ovngure-to  katam.  1-gi  odoroki  goregogi-wn  kono  goro  go- 
giü-ni  makarl  tada-ima  kajeri-gi  tokoro-ni  tgukni  tnhi-tahi-ni  ojohi- 
gi-to  uke-tamatnari-te  mn-iri-gbrb-to  ff  # (gekkaku)  kore-wo 
kiki  fu-gi-gi-no  koto  nnri  ika-ni-mn  jnje  nru-hegi.  tote  wniro-fara- 
ui  ßto  tguknwagi-te  townge-kern-ni  gm-ja  kono  aida-wn  ^ ^ 
ikio  to)-ni  ide-g'ormcazu-to  iit. 

Endlich  kam  auch  der  Arzt.  Man  erzählte  ihm,  dass, 
nachdem  man  die  Natter  gereicht,  der  Kranke  sich  so  befinde. 
f)er  Arzt  war  erstaunt  und  sagte:  Ich  war  um  diese  Zeit  nach 
•jü-siü  verreist  und  als  ich  eben  jetzt  zurüekkehrte,  vernahm 
ich,  dass  ein  Bote  mehrmals  angclangt  sei.  Kaum  dass  ich 
hereinkomme,  höre  ich  dieses.  Es  ist  eine  wunderbare  Sache. 
Ks  muss  irgendwie  eine  Ursache  haben. 

Man  schickte  nach  Wowo-fara  einen  Menschen  und  Hess 
fragen.  Man  sagte,  der  Dorfiilteste  sei  während  dieser  Zeit 
nicht  in  die  Hauptstadt  gekommen. 

Kore  tada-kolo-ni  arnzit  tote  knsi-ge-dono-no  (ren- 

»ij-iiitK  oiragi-kf.ro  3E  ^ ( u-iika-wb-gi)  ft  jE  (gö-zlb)-to 

Ul* 
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^ (rokkaku-no)  lE  fllj  ^ («'‘o-se.n-in)  ]£  ( m-zih)- 

to  ni-lonio-Ht  (diin)-wo  knzari-te.  inorage-luvih-ni  dan-no  iije- 
iii  tvowo-zaru  ßto-tsii  arawart‘-si-wo  nö-ztb  jagale  ßki-kumi  dan- 
Jori  sitn-ni  korobi  wotsi-s/irn-wu  osajen-fo  nerare-m'-ni  sani-ica 
vigete  (mon-guai)-mtK  juki-gata-nakn  nari-si-ka  ha  so- 

zih-ino  snte-aca  kono  inori  kaiuiwazii  tote  dan-wo  jaburare-si  kono 
toki-ni  Ä # ( bih-zin)  iki-taje-keru-to-ka-ja. 

In  der  Meinung,  dass  dieses  keine  gewöhnliche  Sache  sei, 
schniückten  der  Kiclitige  der  Bonzen  bei  dein  jungen  Königs- 
sohne und  der  Richtige  der  Bonzen  von  dein  sechseckigen 
riclitigen  Gebäude  der  Unsterbliclien,  Menschen,  welclie  die 
Brüder  des  Herrn  Kusi-gc  waren,  einen  Erdaltar  und  beteten. 
Aut’  dem  Erdaltarc  zeigte  sich  ein  grosser  Aft’e.  Die  Richtigen 
der  Bonzen  umklaininerten  ihn  sogleich  und  rollten  ihn  von 
dem  Krdaltar  herab.  Sie  wollten  den  gefallenen  Affen  nieder- 
driieken.  Der  Affe  entfloh,  und  da  vor  dem  Thore  der  Ort, 
wohin  er  gegangen,  nicht  zu  sehen  war,  sagten  auch  die  Rich- 
tigen der  Bonzen:  Also  ist  dieses  Gebet  unmöglich!  — Sie 
zerstörten  den  Erdaltar,  und  um  diese  Zeit  gab  der  Kranke 
den  Geist  auf. 


mm  (SetsK~gai)iio  (so)  (ko)-to  natte  ije-tco 

forobnsu. 

Ein  gemordeter  Bonze  wird  der  Sohn  und 
vernichtet  il a s Ha u s. 


Je-do-iiile  nrn  ka-tsiü-nn  ||Q  (iwa-nui)  ^j|  (kan)-za- 
je-mon-to  iü  mono-no  (ko)  A -h  PI5  ( fatsi-ziu-ro)  onazi 
ßP  (roku-ziü-rh)  (bnku-jeki)-ni  fokoreri.  Jo 

fokete-ica  ^ (saO-musuvie  iiado-mo  idete  # & (sn-fb)  mi- 
gnnisi-k!  kikoje  ari-si-ka-ba  tvoja-wa  W * (spppiikn)  ^ 
(ko)  fntari-wa  (sen-siä  )-nite  l~ul»'-wo  fanerare-si. 

Fatai-ziu-rö  und  Roku-ziü-rö,  die  Söhne  eines  in  .le-do 
lebenden  Hausgenossen  Namens  Iwa-ma  Kan-za-je-mon,  waren 
dem  S])iele  ergeben.  Wenn  es  tief  in  der  Nacht  war,  gingen 
seine  (Jattin  mul  seine  Tochter  aus,  und  von  ihrer  Auffiihrung 
verlauteten  hässliche  Dinge.  Der  Vater  schnitt  sich  den  Hauch 
auf,  die  zwei  Söhne  wurden  in  Sen-sifi  enthauptet. 
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OJa-seppiiku-uo  foki  (ken-si)-ni  mvkai  niharaku 

nalti-iamoje  mosi  oki-taki  kofo  ari.  Ware  niaka-ne»-no  koro 
ikinai-ßziri  ß-goro  i-i-kawase-si  koto-no  ari-te  nen-goro  asa-ka- 
ra:u  wori-ni-wa  U'aga  fe-ja-ni  kitari  tomari-si  aru  toki  kin-su 
$an-ßakii-rib  amart  nwfai-kitari  kon-do-wa  si-atoase  joka-te  0:0 
ikia-zUtiti ) mijako-je  agarit  tote  sono  (jo)-mo  onnzi-toka  ni 

ke  lari-si-ga  tsuku-dzuku-to  omoi-keriMva  kono  ßto-wo  korosi  kaue- 
rn tori  omö  mama-ni  tsukai-fahera-ha  kokoro-jokarau-to  ^ 
iaku-nen)  okori-gi-wo  ^ (siükke)-to  i-i  sitasi-ki  tovio-to  i-i 
tahurai-no  ni-aioazaru  koto  ika-de  arii-heki-to  mi-wo  kajeri-mite 
nere-ba  sara-ni  ne-gatakn-te  tsui-ni  ake-gata-ni  saai-korosi  si-gni- 
wo  fukaku  kakusi  kudan-no  kane-tvo  tsuko-ni  mono-koto  ^ Ä 
iju-toku)  7>a-kari-si-ka-ba  notsi-ni-wa  tniizi-ku-mo  si-tari-fo  omoi- 
li  koto-mo  faberi-tti. 

Zur  Zeit  als  der  Vater  sich  den  Bauch  aufschnitt,  sagte 
er  zu  dem  untersuchenden  Abgesandten:  , Wartet  eine  Weile! 
Ich  habe  etwas,  das  ich  aussagen  möchte.  Als  ich  ein  Jüng- 
ling war,  geschah  cs,  dass  ein  mit  Handel  sich  befassender 
heiliger  Mann  gewöhnlich  mit  mir  Worte  wechselte,  und  seine 
Freundlichkeit  war  keine  geringe.  Zuweilen  kam  er  in  mein 
Zimmer  und  kehrte  bei  mir  ein.  Zu  einer  Zeit  brachte  er 
über  dreihundert  Tael  Goldes.  Er  sagte:  Dicssinal  ist  die  Ge- 
legenheit gut,  ich  werde  nächster  Tage  nach  Mijako  reisen.  — 
Diese  Nacht  schliefen  wir  in  einem  und  demselben  Bette.  Ich 
dachte  ernstlich:  Wenn  ich  diesen  Menschen  tödte,  das  Geld 
nehme  und  es  nach  Gutdünken  verwende,  so  werde  ich  in 
Gemächlichkeit  leben.  Indem  icb  diesen  bösen  Gedanken 
fasste,  nahm  ich  auf  mich  Rücksicht  und  dachte:  Es  ist  ein 
Bonze,  es  ist  ein  nahestehender  Gefährte.  Wie  könnte  eine 
für  einen  Kriegsmann  unpassende  Sache  stattKuden?  Es  war 
mir  unmöglich,  zu  schlafen,  es  wurde  endlich  Tagesanbruch, 
und  ich  erstach  ihn.  Ich  versteckte  den  Leichnam  gut,  nahm 
das  erwähnte  Geld  und  verwendete  cs.  In  meinen  Sachen  war 
nichts  Unzureichendes,  und  später  glaubte  icb,  dass  ich  etwas 
Vortreffliches  gethan  habe'. 

Sono  notsi  (sai)-tco  mnkajete  fatsi-zin-rh  umare-si-ja 
ina-Ja  ubn-ja-no  utsi-ni  kakajete  miru-ni  kano  ßziri-ni  .ttikosi-mo 
loijmcnzn.  Amari  fn-at-gi-aa-ni  fiziri-uo  kosi-sita-ni-wa  fokitro 
ari-si  kore-ni-wa  naki-ka-to  mire-ba  nzajaka-ni  ari.  Sate-wa 
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ßziri-no  waija  ko-ni  nnimare-Uiru-jo-to  woaorosi-ku  omoi-si-gu 
itsH-ni  kn  ßto-to  nari-nu.  Ima  kakaru  itki-me-m  ai  Ä ± 
si)-no  7nitni-ui  orazaru  tcowari-ioo  iori-xi  koto  malUiku  fatsi-ziü- 
rh-(ja  (oga-)ii  arazti  waga  (seki-(ikn)  ima  koku-ni  mn- 

kui  kitarei'i.  Kore-wo  >j^  (zan-ge)-si  (go-se6)-ico 

tasvkarn  tajori-ni-mo  nare-kasi-to  fatlzi-wo-mo  kajeri-mizu-sik 
mbne-si  nari.  Ono-ono  — • (ippeii)-iio  0 In)  (je-kh)  la- 

muke-sase-tamnje.  Wakaki  kata-gata-tca  kore-wo  mi-oki-iamnjt 
kanarazu  Jokonima  nur u koto  si-lamo-nu.  Ima  kore-made  nari 
tote  seppnku-se-si-to  nari. 

Später  nahm  ich  eine  Gattin,  und  Fatsi-ziil-rö  wurde 
geboren,  %*ielleicht  auch  nicht.  Als  ich  ilin  in  dem  Wochen- 
zimmer in  die  Arme  nahm  und  anblickte,  war  er  von  jenem 
heiligen  Manne  nicht  im  Geringsten  verschieden.  Zum  Ueber- 
flusse  des  Wunderbaren  hatte  der  heilige  Mann  unter  der 
Hüfte  ein  Mal.  Als  ich  nachsah,  ob  dieses  nicht  v'orhanden 
sei,  «ar  es  deutlich  vorhanden.  Ich  dachte  entsetzt:  Also 
wurde  der  heilige  Mann  als  mein  Sohn  geboren ! — Zu  einer 
Zeit  war  er  erwachsen.  Dass  ich  Jetzt  in  solche  Mühseligkeit 
gcrathen  bin  und  ein  Ende  nehme,  welches  nicht  der  Weg 
des  Kriegsmannes  ist,  dieses  ist  nicht  gänzlich  die  Schuld 
Fatsi-ziü-nVs.  Für  mein  aufgehäuftes  Böse  ist  Jetzt  hier  die 
Vergeltung  gekommen.  Indem  ich  dieses  bekenne,  möchte  es 
ein  Mittel  zur  Kettung  des  künftigen  Lebens  sein,  und  auf 
die  Schande  nicht  Rücksicht  nehmend,  sagte  ich  es.  Möge 
ein  Jeder  als  Handopfer  die  Gebete  hinlegcu.  .Funge  Herren, 
sehet  dieses!  Hütet  euch,  Unrechte  Dinge  zu  thun.  Jetzt  ist 
es  so  weit  gekommen.  — Dieses  sagend,  schnitt  er  sich  den 
Bauch  auf. 


^ ^ flFon-nen)  tatsi-mafsi  (hu-zio)-ni  tnuketi’ 

kalaki-wo  ^ (gai-nn). 

Man  heftet  die  Rachsucht  plötzlich  an  eine 
Beschwörer  in  und  tödtet  den  Feind. 

Je- Jo  m ^ (go-lsia)-no  miJzu-no  jama-gulsi  ( 0" ) 
go-za-je-mon  dotio  ke-rai-wo  ^ {ß-do)-ui  korosare-si  ^ 
(rei-kon)  siü-zin-ni  Isiiki  araiiii  lioto  kutsi-öasiri-ei-ka-bu  mi-ko- 
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ICO  numtki  jori-tco  tulasase  iiiori-keni-iii  »r  ±»r  (ki-nen- 
tiohiii  nuki-mi-wu  tatG-oki-Uuu-ni  sono  katana-iuo  oitori  tja  <jo- 
za-Je-mon-wo  tada  fito-utsi-ni  kiri-koiuni-iaru  aida  mnawatsi 
mi-ko  ?P  S£  »r  (j'ed-zio-sioj-ui  fiki-idturi  sen-tji  masi-masi- 
kerit-ni  mi-ko-ija  iwaku  sara-ni  oboje-faberazu  teure  iconna-no 
mi-nite  nani-no  € m (i-kon)-mo  naki-ni  ajame.-niosan-Ja-to 
i-i-si-wo  sn-mn  nri-tin-heki  kuto-tu  klki-todoke-tamai  mi-ko-wa  ^ 
I iiaiij-tco  noijore-iii-keri. 

In  Jc-do,  an  dem  Bcrgaiisgango  des  Wassers  Go-tsia, 
hatte  der  Herr  Ija  Go-za-je-mon  einen  Hausgenossen  wider- 
rechtlich getüdtet.  Der  Geist  des  Getödteten  heftete  sieh 
an  den  Vorgesetzten  und  sprach  durch  dessen  Mund  unbe- 
gründete Dinge.  Man  berief  eine  Besehworerin  und  Hess  sie 
ein  Bannseil  aufrichten.  Während  sie  betete,  hatte  man  an 
dein  Orte  des  Gebetes  eine  blosse  Sehwertklinge  hingestellt. 
Sie  ergriff  dieses  Schwert  und  tödtete  Ija  Go-za-je-mon  mit 
einem  einzigen  Hiebe. 

Unterdessen  führte  man  die  Besehworerin  in  das  Geriehts- 
haus.  Als  man  Nachforschungen  machte,  sagte  die  Beschwö- 
reriu:  Ich  erinnere  mich  durchaus  nicht.  Da  ich  als  ein  Weib 
gegen  ihn  keinen  Groll  eraptinde,  warum  sollte  ich  ihn  tödten? 
— Man  nahm  an,  dass  es  so  gewesen  sein  könne,  und  die 
Beichwörerin  entkam  dem  Unglück. 


i Keti-si ) ■ iro  koroxi-fe  nolsi  ^|J  (ktd-riku)- 

teraru. 

Nachdem  man  einen  Mann  iler  Bestätigung 
getödlet,  wird  man  mit  dem  Tode  bestraft. 

Mijako  jatsi-mnn-Ho  faxt  molo-ni  khzi-ju  Sl  (jo)-za-je- 
mon-to  hi  mono-tco  (dzto-xiukn)-ni  si-kern  jiivia-bii-xi  am 

loki  kilari-te  katari-xi-iea  (oxi-Jistufi-ku  kituri-si-ka-dvmo  xa-nomi- 
no  koto-mo  tia-kari-xi-ni  kon-do  tnitxi-mitxi-iia  (ki-tb)- 

ico  tuiiomare  /«  -xe-ni  <]in-xu  iii-tnai  uke-xi  sono  iwai-ni  xake  ma- 
ira*en-to  ari-kere-ba  sore-wa  ^ m (tsin-teb)-uo  koto  nari 
vare-mo  ajakaran  lote  xakana-teo  totonoje  latjai-ni  mmi-keri. 
Jamu-busi  Joi-ni-sile  ne-larti  tokoro-wo  xasi-koi  oxi-le-tjeri. 
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Ein  wahrsagender  Bonze,  der  seine  Einkehr  bei  einem 
an  der  Brücke  Fatsi-man  in  Mijako  wohnenden  Hefenverkäufer 
Namens  Jo-za-je-n)on  nahm,  kam  zu  einer  Zeit  und  sagte  im 
Gespräche;  Ich  bin  schon  lange  Jahre  gekommen,  doch  eine 
solche  Sache  ist  noch  nicht  gewesen.  Diessmal  wurde  ich  auf 
den  Wegen  um  Gebet  ersucht  und  erhielt  als  Almosen  zwei 
Stück  Silber.  Zur  Feier  dessen  werde  ich  Wein  darbieten.  — 
Der  Andere  sagte;  Dieses  ist  eine  kostbare  Sache.  Auch  ich 
werde  etwas  Aehnliches  thun. 

Er  schaffte  Fisch  her,  und  sie  tranken  mit  einander. 
Als  der  wahrsagende  Bonze  in  der  Trunkenheit  cingeschlafen 
war,  erstach  ihn  Jener. 

Sono  got  o mijako-ni  fö-k6-»aae-keru  mumme  kitari-iU  Imm 
ari-sama-wo  mite  oja-nagara-mo  osorosi-ki  koto  mrti  mono-kana- 
to  mamofi-i-kent-ga.  Jagate  H Aü'  ( ran-siti  }-site  kuUi-ba>in 
nasake-iia-ja  xoadznka-no  kane  ni  ware-wo  horom  koito  iirami 
sukoei-karazii  mi-jo-mi-jo  nandzi  (an-on)-ni-ira  laktt- 

masi-ki-zo  ara  kutei-wosi-ja-to  notiosiri-eakebu  fodo-ni  woja-nn 
Icasira-ni  natcu-wo  tsuku-beki  mono  nari  tote  kore-mo  sani-ko- 
foei  Icatca-ni  nngasi-keri. 

Um  diese  Zeit  war  seine  Tochter,  welche  er  in  Mijako 
dienen  Hess,  gekommen.  Indem  sie  diesen  Umstand  sah,  dachte 
sie  sich;  Obgleich  es  der  Vater  ist,  verübt  er  schreckliche 
Dinge!  — Sie  war  auf  ihrer  Hut.  Sogleich  wurde  sie  im 
Herzen  verwirrt  und  sprach  mit  dem  Munde  des  Todten: 
Unbarmherzig!  Wegen  einer  Kleinigkeit  Geldes  tödtet  man 
mich.  Dieser  Hass  ist  kein  geringer.  Siehe,  siehe ! Du  lebst 
in  Ruhe  wohlauf,  wie  bedauerlich! 

Als  sie  so  schmähte  und  schrie,  sagte  er;  Sie  ist  eine, 
die  an  den  Hals  des  Vaters  den  Strick  legen  kann.  — Er 
erstach  auch  sic  und  warf  sie  in  den  Fluss. 

Tsuma-ga  iicakit  imisiiine-gn  nuno-ko-wa  fugi-te  nagael- 
ktrn-ka-lo  ije-bn  jokii  i-i-tari-to  favuka-ni  nagare-isi  si-gni-Ku 
wokkitke  fudaka  ni  naü-te  Jari-keri.  Kakn-hakari  ^ ^ 

(dui-iiku-nin ) jnje  icokkake  num-bilo-no  jtido-wo  se-si  toga-mk 
fari-tiuke-ni  knkareri.  Koiio  toki  nani-lo  omoi-kaje-keiu-in-ja 
dan-dnn-no  aku-zi-wo  (zan-gej-site-geri. 

Die  Mutter  fragte;  Hast  du  das  Tuchkleid  der  Tochter 
ausgezogeii  uud  sie  dann  in  das  Wasser  geworfen  V 
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— Es  ist  gut  gesagt. 

Er  lief  dem  lioichnam  der  weit  weggesc.hwonimenen 
Tochter  nach,  zog  sie  nackt  aus  und  trieb  sie  fort. 

Wegen  eines  so  grossen  Bösewichts  machte  man  sich 
»uf  die  Verfolgung,  und  er  wurde  wegen  des  Verbrechens, 
Räuber  beherbergt  zu  haben,  an  das  Kreuz  gehängt.  Wie 
mochte  er  um  diese  Zeit  anders  gedacht  haben ! P]r  gestand 
seine  nach  und  naeh  verübten  biison  Thaleii. 


Woi-ico  korosi-le  anii-wo  jaku. 

Man  tödtet  den  Neffen  und  man  verbrennt 
das  Netz. 

Sh-siü  * 0 (fon-me)-ura-ni  32  (dai-kn)  fatsi-ro- 
bib-je-lo  itl  mono-no  woi-ni  ^ ^ (akn-iiin)  alle  mole-alsukai- 
figa  lsui-)it  knratnele  nmi-ui  sidzume  korosi-keni-wa  jeu-fo  sitgi- 
neti-no  natsu-no  koto  ari-si.  Joku-nen-no  nalsii  (mi ) 

(mn-»i)-tco  amu.  Tori-agele  mire-ha  ßtai-ni  Isuno  ari 
'zib-ge)-no  (fa)  kni-t«igai  sono  womote-buri  woi-ni  ui-lari- 
*i-ico  osoroxi  tote  2E  (sai-kuj-no  dö-gu-hako-wo  uje-ni  tcoki- 
U woxi-korosi-keru-ni. 

An  der  Bucht  Fon-me  in  Sö-siü  hatte  ein  Zimmermann 
Namens  Fatsi-ro-biö-je  zum  Neffen  einen  bösen  Menschen  und 
verhandelte  mit  ihm.  Zuletzt  band  er  ihn  und  versenkte  ihn 
in  das  Meer.  Dieses  geschah  im  Sommer  des  siebenten  Jahres 
des  Zeitraumes  Jen-fö  (1679  n.  Chr.). 

Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  gebar  die  Gattin  einen 
Knaben.  Als  er  ihn  emporhob  und  anblickte,  befand  sich  auf 
dessen  Stirn  ein  Horn,  die  oberen  und  unteren  Zähne  standen 
einander  ungleich  gegenüber  und  dessen  Gesichtszüge  hatten 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Neffen.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  fürchterlich  sei,  stellte  er  über  ihn  die  das  Ilandwerks- 
leug  enthaltende  Kiste  und  erdrückte  ihn. 

Siharakn-tca  muku-muku-lo  motxi-(ige-si-to-ka-ja  sore-wo  mi- 
ko-no  adzma-ni  kakele  kiki-kem-ni  ware-too  umi-ni  sidztttne-si 
urnmi  fukakti-te  (koj-to  uviare  ata-ioo  naxan-to  se-si-ka-do 

koroxare-iinre-ba  txikara  nasi.  Kono  tije-wa  ^ (kua- 
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inin)-iii  auxum-besi-to  i-i-ai-1ia-b<i  sono  )ioUi  fodo-naku  ura-nu 
moiw-lo  ishio-ni  anii-wu  fosi-ol:i-si-ni  J'atsi-io- bib-je-ga  <imi  nomi 
niwuku-ui  moje-<i<jari-te  Jake-fabari-ni-lo-ka-ja. 

Nach  einer  Weile  war  es,  als  ob  es  in  windender  Be- 
wegung die  Kiste  erhöbe,  und  man  sagte : Ich  habe  dieses  an 
den  Hartriegel  der  Beschwörerin  gehängt  und  es  gehört.  Der 
Hass  darüber,  dass  man  mich  in  das  Meer  versenkte,  war  tief, 
und  ich  wurde  als  Sohn  geboren,  wollte  als  Feind  auftreten, 
doch  da  man  mich  wieder  tödtete,  habe  ich  keine  Kraft. 
Ueberdiess  werde  ich  Feuerschaden  erleiden  lassen. 

Später,  nicht  lauge  nachher,  legten  die  Menschen  der 
Bucht  gemeinschaftlich  ihre  Netze  zum  Trocknen  nieder.  Das 
Netz  Fatsi-ro-bio-je’s  allein  loderte  plötzlich  auf  und  verbrannte. 


^ 3^  f t'iri)-ni  jatsuko-tco  korosi  ZL  ^ ^ 

(kib-bib)-nu. 

Man  tödtet  ohne  Hecht  Sclaven  und  zwei 
Söhne  werden  wahnsinnig. 

Bi-siii  towo-jami  (ka-nwii )-lo  itl  ßto  mai-nen  ke- 

rai-tvo  te-utsi-ni  (sei-bai)-semruru  koto  hoho  kailzu-wo 

■firazn.  Ka-mou  fiitari-no  ko  ari  uni-too  (ziniio 

siüce)  wototo-wo  Z Sßi  (vilima-no  i>uke)-to  iü.  Tomo-ni 

i.  (ran-sin  )-site-geri. 

Die  Zahl  der  Hausgenossen  eines  Menschen  Namens 
Ka-mon  aus  Towo-jama  in  Bi-siü,  welche  alljälirlieh  von  ihm 
durch  Krsehlagen  gestraft  wurden,  kennt  man  nicht.  Ka-inon 
hatte  zwei  Söhne.  Der  ältere  hicss  Zin-no  suke,  der  jüngere 
hiess  Muma-no  suke.  Sie  wurden  zugleieli  geisteszerrüttet. 

iSouo  tcokoru  toki-wii  ^ (dokti-gon)-iii  ware-wa  mmi 
je-mon  nniii  za-je-mon  uaiii  suke  hani  kura-nile  sbrb-zo  wäre- 
ware-wa  suhisi-iio  toga-nite  faberii-ni  iiiotsi-no  (gi)  o-jurtisi 
o-tnsnke-tamoiciire-ja-to  isubujaki-tc-wa  mala  niniiako-tco  ikarakasi 
asi-ki  Jatsuko  kann  sore-dzure-no  koto  iu-ni-Ja  nan-deo  onore-wo 
tasiike,n-to  i-i-te-wa  fnlto  tatsi-te  fasira-nite  kasira-wo  utsi-tsuke- 
nlsi-tsiike  utsi-Jabnri  (zessi)-si-kerit-wo  sono  mamn-ni 

siite-uke-ba  mala  jomi-kajeri-te  jp  ^ (sib-ki)-iii  nari  mi-tm 
uje-wo  kanasi-i-iuigekii  koto  kio-dai  tomo-ni  onazi-kari-si-to-nan. 
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Alo  ihr  ^V'illul8i^n  ausbrach,  sprachen  sie  mit  sich  selbst 
und  flüsterten : Ich  bin  der  und  der  Jo-mon,  der  und  der  Za- 
je-nion,  der  und  der  Suke,  der  und  der  Kura.  Wir  haben  eine 
gering;e  Schuld.  Wird  die  Sache  des  Lebens  von  euch  zuj^e- 
standen,  von  euch  "erettef?  — Ferner  blickten  sie  zornig’  mit 
den  Augen  und  sagten;  Welch’  ein  schlechter  Sclave!  Eine 
solche  Sache  sagst  du?  Wie  werde  ich  dich  retten? 

Plötzlich  erhoben  sie  sich  und  die  Häupter  immer  an 
einen  Pfeiler  stossend,  zerbrachen  sie  ihn.  Sie  waren  gänzlich 
todt,  und  als  man  sie  so  Hess,  wurden  sie  wieder  lebendig  und 
waren  bei  Sinnen,  ln  der  Traurigkeit  und  der  Beklagung  ihrer 
selbst  blieben  die  Brüder  einander  gleich. 


Mumu-wo  i tmt truri-te  (ku(i-xi)-nii. 

Man  sagt  bei  dein  Pferde  I.  ügen  und  stirbt  im 
W a h II  s i u n. 

^ ¥ (Mutnu-ßra)  u-ua-i)0  kami  dono  muma-wo  seme- 
mmn  tote  ktii-H  O si-laru  jn-to  ladzune  tamai-ai-ni  »ukoni  kai-tsure- 
douio  km-usi  karazi-to  oiitui  immla  kai-fuhemzu-to  mosi-turi-si-ka~ 
ha  sono  iiiunui-tco  Deme-tamb.  iUkari-ni-joi  i huHO  miima  wadziuai-te 
tfui-ni  n ( si)-ni-keri. 

Matsu  - Hra,  der  Herr  Statthalter  von  A - wa,  wollte  ein 
Pferd  abrichten  und  fragte:  Ist  es  gefüttert?  — Man  erwiederte; 
Ich  habe  cs  ein  wenig  gefüttert,  doch  ich  glaube,  es  kann  nicht 
niühsain  sein.  Ich  füttere  noch  nicht.  — Jener  richtete  dieses 
Pferd  ab.  Weil  es  so  gescliohcu,  wurde  das  Pferd  krank  und 
starb  zuletzt. 

Üimo  naUii  mumu-ja-no  mono  ( kiiyki )-aite  kutsi-basiru 

jb-ic<i  tono-no  o-ose~iii-mo  kai-wo  anzn-wu  nornzi-to  koso  faheri- 
ri-ni  onore  itsiiware-si  jiije  knka  jnmai-dzuki  (si)-tare-hu 

kono  uranit  uatulzi-ni  ari-to  i-i-te  tsiii-ni  kiinti-sini-keri. 

Hierauf  wurde  der  Mensch  des  Pferdestalles  wahnsinnig 
und  sprach  mit  dem  Munde  des  todten  Pferdes:  ln  dem  Be- 
fehle des  Herrn  hiess  es:  Wenn  man  nicht  gefüttert  hat,  so 
besteigt  man  es  nicht.  Weil  du  gelogen  hast,  wurde  ich  so  von 
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Krankheit  befallen,  und  ich  bin  ^esturben.  Dieser  Hass  fallt 
auf  dich.  — Alsbald  starb  er  iin  Wahnsinn. 


^ ^ ^ {kin-goku)-si  fzia)-ni  ^ 

( fen)-site  itwfsi-wo  ubb. 

Eine  Maj^d,  in  das  Gefängniss  besetzt,  ver- 
wandelt sich  in  eine  Schlange  und  raubt  das 
Leben. 

Je-do  ßsn-je-mon  matsi-ni  ^ ^ (kon  ja)  (sa)-ta-rb-to 

iü  mono  ari.  Am  jo  nimi-hito-ni  ni  ka-nai-no  sen-snku  imizi- 
kari-n-ni  (ge-zio)-ga  mippn  sono  jo  kitari-si-wo  sirtt- 

he-ni  bu-gih-sio-ni  uttaje-si-ka-ha  toi-zib-ni  kakaru.  Kono  wotoko- 
ica  (sa-ku-ma)-te6  T (s(in-leb)-me  (kin)- 

bihje~to  iü  mono  nari  kore-ga  «ifi-zin  kono  mono-tca  aa-m-u  koto 
suru  mono-ni-ua  amzu-io  kataku  mbsi-tatete  (idznkari-nu. 

Zu  Jc-do,  in  der  Strasse  Fisa-jo-nion  lebte  ein  Färber 
Namens  Sa-ta-rö.  Derselbe  traf  in  einer  Nacht  einen  Räuber. 
Indem  er  die  Untersuchung  in  dem  Hause  sorgfältig  betrieb, 
erfuhr  er,  dass  der  Buhle  der  Magd  in  jener  Nacht  gekommen 
war.  Als  er  dieses  dein  Amte  des  Oberaufsehers  anzeigte,  schritt 
man  zur  Befragung.  Dieser  Mann  war  ein  Mensch  Namens  Kin- 
biö-je  aus  dem  dritten  Hause  der  Strasse  Sa-ku-ina.  Dessen 
Vorgesetzter  behauptete  fest,  dass  dieser  Mensch  kein  Mensch 
sei,  der  eine  solche  That  begeht,  und  erklärte  sich  für  verant- 
wortlich. 

Kudttn-no  wonna  nomi  (gb-mon)-ni  kak<n’i  tguraki 

seme  labi-labi-ni  kaganari  W(ulzurai-si-wo  sin-zin-ni  (kan- 

hih)-gn-bfgi-io  no-Uimai-gi-kn-do  sa-tti-rb-ga  (sai)  motle-no 

fokn-ni  ikari-nonosiri  nustk-hito-ni  woi-ta-wa  kono  koto  nari  $ina- 
ha  .sine-to  tori-awazari-si-ni  tsui-ni  komori-  n ( gi)-si-tari-gi-wo 
gi-gai-wo  tori-oku-busi-ja-lo  o-oserare-si-ka-do  naioo-mo  sono  koto 
imu-imasi  tote  mimi-ni-mo  kiki  irezari-si-ka-ba  |ZJ  ^ (»•»- 
goku-si)-jori  tera-ni  wokuri-si. 

Man  schritt  bloss  zum  Verhöre  des  erwähnten  Weibes. 
Da  harte  Peinigung  sich  mehrmals  wiederholte,  wurde  sie 
krank.  Älan  sagte  ihrem  Herrn,  das.s  er  sie  in  der  Krankheit 
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pflegen  möge.  Die  Gattin  Sa-ta-nVs  zürnte  und  schmähte 
jedoch,  indem  sic  sagte:  Für  den  Dieb  eine  Dareingahe  ist 
diese  Sache.  Wenn  sie  stirbt,  so  sterbe  sie.  — Sie  kümmerte 
sich  nicht,  und  die  Magd  starb  bald  in  dem  Gefängnisse.  Man 
befahl,  dass  sie  den  Leichnam  wegnehme,  doch  es  war  ilir 
noch  immer  unangenehm,  und  sic  hörte  es  nicht  an.  Der 
Vorsteher  des  Gefängnisses  schaffte  hierauf  den  Leichnam  in 
den  Tempel. 

Sono  goro  sa-ta-rh-ga  ilatvari-xi-ga  jo-wt-jo-ua 

an-do-no  nje-ni  fehl  wadakamm-i-si  sono  foki-um  koto-ni  kurmi- 
ni  keri.  Fehi-iro  korosi-te  sutsnre-donio  matn  tsngi-no  jo-ira  kitari- 
in-nari  su-beki  koto-naku  mote-atsukai-si-ga  tsui-ni  mi-maknt  i-si. 
Si-gai-wo  moku-jokn-sase-kerit-ni  kidii-ni  febi-no  matoi-tari-si-wo 
Kotto  mim-jori  mi-no  ke  jodatsi-fe  tiki  koto-ni  omoi  ije-tro  ide 
^ /d'  (fossinj  ^ ^ (siii-gih )-no  mi-to  nnri-nn. 

Jetzt  empfand  die  Gattin  Sa-tii-rö's  Mitleid.  Allnächtlich 
krümmte  sich  über  der  Laterne  eine  Schlange,  und  um  diese 
Zeit  war  sie  besonders  leidend.  Sie  tüdtete  die  Schlange  und 
warf  sie  weg,  doch  diese  kam  die  nächste  Nacht  wieder  und 
verblieb.  Ohne  etwas  thun  zu  können,  befasste  sie  sich  damit 
und  alsbald  verschied  sie.  Als  man  den  Leichnam  waschen 
liess,  hatte  sich  um  ihren  Hals  eine  Schlange  gewunden.  So- 
bald ihr  Mann  dieses  sah,  standen  ihm  die  Haare  zu  Berge 
und  dieses  für  eine  traurige  Sache  haltend,  trat  er  aus  dem 
Hause,  bekehrte  sich  und  wurde  ein  den  Wandel  Uebender. 


Muma-no  suzi-fone-u'o  itnmete  (sin-zen'j-nt  k. 

(in)-ii:o  tnlrii. 

Man  verletzt  Sehnen  und  Knochen  des  Pferdes 
und  sieht  vor  dem  fJotte  Blut. 

Musasi-no  A i -T-  ( fntsi-irh-s!)  sm-nin-siii  kastra 
(fara-fnu)-sn-je-mon  dono  tsune-ni  mmnn-no  iro-suzi 
mnje-SHzi-wo  kiii  jnki-gnne-tco  ntsum  koto-iro  kononinre-si.  Aru 
loti-no  gnan-nitsi-ni  si-sokn  (gon)-ziü-rh  ndzi-gami-je. 
‘sia-sanj-sm  tote  tori-i-uo  mnje-made.  jukare-si-ga  ann  kitana-no 
sinmn-no  (tsi)-ja  ko-tvn  nani-to  Hl  koto-zo  (sin-zen)-made 

(miin-nitinj-tari snn-kei-wa  noru-he-kariizu.  Tomo-no  sabiirai- 
domo  ika-nam  koto  no-tnrnh-ni-ja  tsi-ten  katsu-tv  mije-fabitrazu-to. 
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Der  Herr  Fura-fan-sa-je-nion.  das  Hatn>l  der  Mensre  der 
tiiuseiid  Menscdieii  der  aclit  Köniifssöhno  von  Mitsasi,  liebte 
es  gewöhnlich,  die  Schweifaehnen  und  vorderen  Sehneu  des 
Pferdes  zu  durchschneiden  und  ein  glühendes  Eisen  darüber 
zu  halten. 

An  dem  ersten  Tage  eines  .lahres  wollte  sein  Sohn  Gort- 
ziü  - ro  den  Altar  des  Gottes  der  Oesehlechtsnamen  besucheti 
und  war  his  zu  dein  Vogelsitze  gegangen,  als  er  ausrief:  Sehr 
schmutziges  Pferdehlut!  Was  bedeutet  diesesV  Es  hat  sich  bb 
zu  der  V'orderseite  des  Gottes  verbreitet.  Der  Besuch  de? 
Tempels  kann  nicht  stattfinden. 

Die  ihn  begleitenden  Kriegsniänner  sprachen:  Was  für 
eine  Sache  sprechet  ihr?  Blut  ist  durchaus  nicht  zu  sehen. 

//e-fZonio  mi-ihnkarii-ijn  me-ni-wn  mivn  hsl-nite  fiimii  lokorr/ 
nani  lote  tori-i-nn  fokn-nite  nvkufhuki  kajerl-keni-jori  wwizwni- 
dzuki  momn-no  innnnku  mn-ne-irn  s>  nanu-kn-ni  atnri-gi ß jE  t 
(gib-ki  )->n  nai  i-te  trp(tkn  mii-rien-jn  u-ojn-uo  jo~knraun  koto-uv  tik 
oiinna-nro  kuriisime-liimb  ( ziti-gib)  irnre-oi  mukoi  tgi'kii- 

nih-db-ni  (dag)  sttrii  koto-iio  kouagi  ga  jo  tote  >j^  (ko- 
kvni)-gernre,  gono  (jo)  mmmgi-ku  narnre-ki. 

Er  aber  sagte : Vor  meinen  eigenen  Augen  ist  alles  Blut. 
Es  ist  kein  Ort,  auf  den  icli  treten  könnte.  — J?>  schlug  ausser- 
halb des  V'ogelsitzes  das  Haupt  an  den  Boden.  Sobald  er 
heimgekehrt  war,  wuirdc  ihm  unwohl.  Er  ahmte  das  Wiehern 
des  Pferdes  nach.  An  dem  Tage,  an  welchem  es  sieben  Tage 
waren,  kam  er  zu  Sinnen  und  sagte:  O Leid!  Der  V'ater  thut 
Dingo,  welche  nicht  gut  sind,  und  quält  Pferde.  Das  hindernde 
Verbrechen  wird  an  mir  vergolten.  O die  'l'raurigkeit,  dass 
ich  dem  Wege  der  Thiere  verfalle!  — Reue  bezeigend,  starb 
er  in  derselben  Nacht. 


I / Itii-zin  j-tro  # w ( setgu-qni )-gite  notsi  oiuizi-ln-ui 

^ (iiil-sn. 

Man  zerhaut  eine  grosse  Schlange  und  stirbt 
später  an  dem  n ä m 1 i c h e n T a g e. 

Tb-db  IdzHmi-no  komi  dono  tiigi  (vfiko-tcorn  j 

^ ß*o-no  ke-rni  (zin-fei)-to  iti  mono 
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n R8  (qn-maj-iro  fune-nitf  loteani  toki  hcn-ni  atnni-to 
mot-xi-ni  tcnhilatnsi-ku  fihiki-te,  ( dni-zia  ) mjolcl-idr-lnri. 

Als  Zin-fei,  der  Hausgenosse  eines  in  dem  Inneren  T6- 
d^s,  des  Herrn  Statthalters  von  Idziimi,  befindlichen  Menschen 
Namens  Waka-wara  I-jo,  durch  (ia-ma  in  1-se  zu  Schiffe  reiste, 
flaubte  er,  dass  man  an  einen  Felsen  stosse.  Es  wiederhallte 
gewaltig,  und  eine  grosse  Schlange  hatte  sich  herausbewegt. 

Zin-fei  sukosi-mo  xmeagnzu  kotnnn-wo  nuki  A ( dai- 
dat-no  kngiva-wo  vlin  otnse-ei  xono  tuke  ziß-xan-ken  nri-xi.  Knknru 
monn-Ka  nin-ni  fntnri-tPO  nnxH-io  id  ^ (ko-zifsii)  ari  lote 
iö-icu  mi-tsn-iii  kiri  knhi-to  ixslo-ni  fömvri-le  tol»irni-xi-ni  zifi- 
lan-nen-me-no  1^  M (do-ffiintsu)  ^ 0 (do-zitxn) 

ldo-kok~u)-ni  midzu-wo  nomit  tote  mmmde  sini-keri.  Ika-narn 
koto-no  ajngi-ki  koto-no  ari-kern-ni-ja  sadamete  (zia)-no  jiije 
nam-hesi-to  ßto-hifn  mhsi-ajeri  ki. 

Zin-fei,  nicht  im  Geringsten  bestürzt,  zog  das  Schwert 
und  hieb  das  Haupt  der  grossen  Schlange  ab.  Die  Länge 
derselben  betrug  dreizehn  Ken.  Meinend,  es  sei  ein  altes 
Gesetz,  dass  solche  Wesen  in  der  Folge  Heimsuchung  bewirken, 
zerhieb  er  den  Rumpf  in  drei  Theile,  vergrub  diese  zugleich 
mit  dem  Haupte  und  beging  die  Ti'auer. 

Im  dreizehnten  .Jahre,  in  demselben  Monate,  an  demselben 
Tage  und  in  derselben  Viertelstunde,  indem  er  Wasser  trank, 
schluchzte  er  und  starb.  Welche  Seltsamkeit  irgend  einer 
Sache  geschehen  sein  mochte?  Die  Menschen  sagten  unter 
einander,  dass  es  wahrscheinlich  wegen  der  Schlange  sein 
werde. 


Kome-wo  nbai  momo-ieo  kiri  { xilsi-dtii)  a.si-wo  jnniu. 

Man  raubt  Reis,  haut  den  Schenkel  ab,  und 
sieben  Geschlechtsalter  haben  kranke  Füsse. 

Seki-gn-trnrfi  |J^  (dzin)-ni  ^ (mi-mn)  yj'  (soi)-san- 
rb-lo  ift  fifo  jama  loixi-uo  AM  (hei-nb)-iro  nwtxi-te  townri-keru- 
( ßh-rii)-)in  fnme-ni  tote  jnmn-hiisi-no  v}i(firi  no  tnka- 
tnowi-Ko  kiri-te  otosn  kome-tno  nhoi-fori-kere-ha  joma-hnn  wowoi-ni 
iluxri-ie  xitxi-dni-wn  nrnmi-too  vaxnn-to  omeki  sini-keri. 
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lu  (luin  Kriegslag^er  von  Seki-ga-fara  hieb  ein  Meosch 
Namens  Mi  - ma  Sai  san  - rb,  als  ein  wahrsagender  Bonze  mit 
einem  Sacke  Reis  hindurchging,  unter  der  Angabe,  es  sei 
wegen  der  Mundvorräthe  der  Krieger,  den  rechten  Ober- 
schenkel des  wahrsagenden  Bonzen  ab  und  raubte  den  Reis. 
Der  wahrsagende  Bonze,  in  grossem  Zorne,  schrie : Ich  werde 
sieben  Geschlechtsalter  hindurch  Rache  üben ! und  starb. 


Sore-juje-ni-ja  mi-san-ro  7nigirt-Ho  kafa  nage-a»i-ni  mri. 
^ ^ (In-kiohsite  (k^-tokii)-iro  icatase-ha  nsi  na- 

irori-te  kn-toku-no  ko  moto  nage-osi-ni  narn  koto  ima-iii  itari-U 
oiiozi.  Maki-no  mint-ga-tio  komi  doiio  (ko-rh)-to  na» 

mosi  -tsutoj  e-si. 

Desswegen  wohl  wurde  Sai-san-ro  auf  dem  rechten  Fusse 
lahm.  Als  er  sich  zurückzog  und  seinen  ältesten  Sohn  brachte, 
heilte  sein  Fass,  und  der  Fus.s  des  Sohnes  des  ältesten  Sohnes 
wurde  wieder  lahm.  Bis  jetzt  geht  es  so  fort.  Der  Haus- 
älteste Maki-no's,  des  Herrn  Statthalters  von  Suru-ga  hat  es 
überliefert. 


Tora-no  kamt  v»l-wo  viafoi  vid-no  naki-wo  nasi-fe  ^ 
(si)-stt. 

Mit  einer  Tiger  haut  das  Rind  umwickelnd, 
ahmt  man  die  Stimme  des  Rindes  nach  und  stirbt 

Ja-ilo  wo-wari  mr  ( teo)  itsi  leo-me-tio  d(ß-jn  usi-no  ko-teo 
motomo.  iromote-jori  nsi-mode  tora-no  kairn-nlte  niii-f ukumi  unkai 
®r  iteo)-no  niha-i-ni  idani  dni-hwi-no  otai-u-o  tori-si  sika-mo 
nokosezi  tote  kiit-ii-fco  nui-konnsi  jnje-iii  ( Kioku-motsv  )- 

ICO  totte  rokn-silKi-nilxi  .mgiire-ho  sini-kent-wo  tori-knje-tori-kajt 
go-rokn-  izc  (ßki)-ni  ojoheri.  Sono  gvro-jori  kano  mono  kokoro- 
nsi-ku-te  najomi-xi  nntsi-ni-wn  ßtaxuro-ni  nxi-no  nakit  mo-ne-ic« 
site  xini-si-lo  non. 

Zu  Je-do,  in  dem  ersten  Hause  der  Strasse  Wo-wari, 
suchte  ein  Fächermacher  ein  Kalb,  nähte  es  vom  Gesichte  bis 
zu  den  Füssen  in  eine  Tigerhaut,  führte  es  dann  zu  dem 
Schauspielhause  der  (»ränzstrasse  hinaus  und  nahm  dafür  einen 
übermässigen  l’reis.  Jedoch,  damit  es  nicht  blöke,  hatte  er 
ihm  den  Mund  zugenäht.  Desswegen  hatte  es  kein  Futter, 
und  nach  Verlauf  von  sechs  bis  sieben  Tagen  starb  es.  Kr 
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nahm  immer  wieder  andere  und  gelaug'te  bis  zu  fünf  oder 
sechs  Thieren.  Seit  dieser  Zeit  war  jenem  Menschen  im 
Herzen  übel,  und  er  kränkte  sich.  Später  ahmte  er  ernstlich 
die  Stimme  des  Rindes  nacli  und  starb. 


Neznmi  juln-iKO  kitrni  ilamu. 

Der  Schmerz  von  dem  Bisse  einer  Ratte  in 
den  Finger. 

Je-do  ko-üi-gawa  (den-dzfi-in)-ni  m m 

h'i-salsuj-lo  ifi  (sio-ke)  an.  Kono  (so)  ziaku- 

nen-no  toki  nru-fi-no  sarn-no  koka-hakari-ni  nezumi-wo  torajen 
tote  woi-mawasi  migiri-iio  te-nite  mgiri  korosare-si-ni  nezumi  ka- 
n'ra-KO  furi-kajesi  jubi-wo  kurni-fe  sini-keri.  a*  ^ (Th- 
hmi-nl  sukosi  ifami-si-ka-do  sassokn  kokoro-jokn  nari-f aheri-si- 
ga  sono  nolsi  fi-goto-ni  (han)  nana-tsii  koro-ni-wa  kudan-no 
jubi  slku-siku-to  itami-te  — • (kae.oj-ga  aida  onazi-koto  nari. 

Kauo  nezumi  ikareru  ^ ^ (sai-go)-no  — (itsi-nen)-ni-ja 
ntakofo-m  osoro>fi-ki  m Ai'  fsid-sin)  naii-to  fsu7ie-ni  kata- 
rare-si. 


Zu  .Ic-do,  in  dem  Gebäude  Den-dzii  von  Ko  -isi-gawa, 
befand  sich  ein  Novize  Namens  Ri-satsu.  Dieser  Bonze  wollte 
in  seiner  frühen  .lugend,  an  einem  Tage  um  das  Viertel  der 
Stunde  Sani  eine  Ratte  fangen.  Indem  er  sie  herumtrieb, 
erfasste  er  sie  mit  der  rechten  Hand.  Während  sie  getödtet 
wurde,  drehte  die  Ratte  schnell  das  Haupt  zurück,  biss  ihn  in 
den  Finger  und  starb.  Obgleich  es  ihn  im  Augenblicke  ein 
wenig  schmerzte,  war  er  sogleich  guter  Dinge.  Später  schmerzte 
ihn  jeden  Tag  am  Abend  um  die  siebente  Stunde  in  geringem 
Orade  dieser  Finger,  und  es  blieb  sich  dieses  gleich,  so  lange 
er  lebte.  Man  sprach  gewöhnlich ; Diese  Ratte  war  zornig, 
sie  war  wohl  in  dem  einzigen  Gedanken  der  letzten  Stunde. 
Es  ist  in  der  That  eine  schreckliche  Ergreifung  des  Herzens. 


diuo«gsb«r.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hft. 
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(Kx-mi)  A/'  ^ iseo-zio)  m!-dztiknrn  ^ g 
( seJ)-si‘.txu)-to  (iih)-nu. 

Kill  (lureli  die  Gabe  des  Liedes  ausgezeicli- 
nctes  junges  Mädclien  nennt  sieb  F i e b t e n sc  !i  nee. 

1-se-no  knni  xnniijasi-nn  nwftnwe-ni  (luti)-lo  ijirii  mono 
nri.  ('  Fon-gf») ) jag<igi-ku-ie,  ^0  m ( wa-ka  )-tco  knno- 

meri.  Notsi-no  ngifa-no  kni'-fo  ijeni  idaij-gite 

Kinu-ijiim-no  wakare-no  fodo-uo  womoi-dete  ima  daui  tsii- 
rttki  1nri-no  kn-g  krnia. 


In  dem  Keielie  I-se  war  ein  Mädchen  Namens  Inu.  Ihre 
Gemiitlisart  war  freundlich,  und  sie  liebte  das  japanische  Lied. 
Sie  dichtete  auf  den  Gegenstand : ,I  )ie  Liebe  des  späteren 
Morgens'  die  Verse: 

Der  .Seidenzeuge  | Trennung,  ihre  Zeit  | wenn  in  die 
Gedanken  kommt,  | ist  jetzt  nur  die  schmerzliche  | .Stimme 
des  Vogels! 


-j-  (Zin-g<in-gni)- no  jownt-iii  yen-roku  ziü-gen 

g{ip-(fuiitgn-i>i  ini-Dud^nri-kern-ija  ifo-jokv  # i«:  lffo-ge)-nn  ifo- 
nnmi-n:o-mo  gntorl-te  nru  m (sx)-trn  mawki  wxga  naki-m-rco 
(ggo-gglg)i)-to  ttinunrnre  gnri-gt  körn  malsn-no  jifki-to 
ijerti  (diii)-nHe  iita  jomi-fnithrri-keru  lote 

Sazn->iftriii-jn  ^ (gi-gfi)-nn  fomn-mafgn  itsv-jori-mo 

ima  fito-siwo-no  Jiiki-no  ake-hnno. 


^ bJ  ^ ( Si-de-dzi)-no  ^ (knte)-ni  ^ iziti- 

nen)-wo  gadznke-je-gasr-tamaje  lote  nen-gnro-iti  ^ (iien- 

biis)  gi. 


Moro-tomn-ui  kulgi-na-lm  kutgi-jn  nagarajete  iiokom-vw  lnu- 
rngi  adriai  iiki-  (n<i)-no 

In  jmni-te  owari-lo  nari. 

in  dem  Alter  von  dreizelm  .lahren,  im  ersten  Monate  des 
zehnten  .Jahres  des  Zeitraumes  Gen-rokn  (lllilS  n.  (!hr. ),  .starb 
sie.  Sehr  gut  den  Aufbau  der  späteren  Welt  erkennend,  rief 
sie  einen  Bonzen  zu  sich  und  sprach  : V’erleiliet  mir  nach 
meinem  Toilo  den  Namen  Seö-setsu  , Fichtenschnee'.  Um  die 
Zeit  meines  Scheidens  habe  ich  unter  der  Aufschrift  .der 
Fichtenschneo'  ein  Gedicht  verfas.st: 
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Die  krausen  Wellen!  | Die  Uferfichte  von  Si-ga,  | seit 
wann  auch  | ist  sie  jetzt  immer  noch  | der  Tagesanbruch  des 
Schnees? 

Lasset  mich  auf  dem  Wege  des  Todeshiramels  als  Muud- 
vorrath  die  zehn  Gebete  gereicht  erhalten!  — So  sagend, 
betete  sie  eifrig  zu  Buddha. 

Wenn  Alle  zugleich  | verfaulen,  mögen  sie  verfaulen ! | 
ltn  Fortlebcn  | übrig  bleibend,  leidvoll  ist  | ein  anderer  eitler 
Name. 

Nachdem  sie  diese  Verse  gesagt,  verschied  sie. 

Fodo-fete.  notsi  koiio  miismie-vn  knknrn  ^ yj*  (jen- 
»aiHio  ari-si  koto  ika-iiarn  laj<m  nri-te.-kn  ft  {(Ini-ri)- 

ni  kikosi-megare  avatn-iio  ^ (Jei)-no  naka-ni  ^ (yo-siit) 
^ (on)-fome-sage-keni-lo-jn  ^ (jo)-no  ZL.  (iit-sln)-wa 

momsi-fgu.  Mntgn-vo  juki-to  ijem  rJai-wo  ^ (mi)-zi-n-adzurai- 
te  <gi)-seru  fito-no  futa-tahi  kitareru  ija-to  ßto-hito  i-t  ajeri. 

Nach  einiger  Zeit  hörte  man,  da  wohl  irgend  eine  Nach- 
richt zugekommen,  in  dem  grossen  Inneren,  dass  dieses  Mädchen 
von  so  schöner  Begabung  gewesen,  und  man  behielt  unter  jenen 
Ge-sängen  etwa  fünf  Stücke  zurück.  Die  übrigen  zwei  Stücke 
gingen  verloren.  Das  Gedicht  ,der  Fichtenschnee'  beurtheilte 
man  mühsam,  und  die  Menschen  fragten  in  Gemeinschaft,  ob 
die  Verstorbene  noch  einmal  gekommen  sei  oder  nicht. 


7 M # Ä (Uih-ne.n  zeti-ni)  omnte-wo  jai-te.  & 

lfi))-ico  viotomu. 

Die  Nonne  Rio-nen  verbrennt  ihr  Angesicht 
n n d 8 u c h t d i e V o r s c h r i f t. 

T ^ # Ä ( Rih  - ne»  zm  - ui)  - wn  «15  ( mijnko  )-uo 

ßln-iiifg  ft  f n-o-utgi)-m  fsiikiije-falmri-gi-gn  (ko7i- 

in)-no  koto  fito-no  mikn-datgi-gi-kfru-ui  | (ko)  ^ ^ 

(fan-n-nin)-mo  urni-na-hn  itnma  tnmnwnre.-to  (kei- 

jaku-giie  (ka)-gi  juki-keri.  ^ ^ ^ (i6nn-ziü- 

jo-gai)-no  toki  made  ^ (nau-nlo)  A (sau  - nin) 

•20* 
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moke  wotto-ni  sika-sfka-no  kofo-wo  i-i  ffiiit-vi  knmi-ico  sori  ko- 
romo-vm  some  ||^  ^ (rin-sai)  ^ ^ (ioh-hakH)~iw  ^ 
(sin-ze.n-rin)-ni  in  ^ fsriti-do)  ßnui  iinkii  tsv- 

totne-keri. 

Die  Nonne  Uiö-nen  stammte  aus  Mijaku  und  diente  in  dein 
grossen  Inneren.  Ein  Mensch  maclite  für  ilire  Vermälung  den 
Vermittler.  Indem  sie  sich  bedung,  dass  man,  wenn  sie  drei 
bis  vier  Kinder  geboren  haben  würde,  ihr  die  Entlassung  gebe, 
vermalte  sie  sich  und  ging  weg.  Bis  zu  ihrem  dreissigsten 
Jahre  erhielt  sie  Söhne  und  Töchter  im  Ganzen  drei.  Sie 
sagte  dem  Manne  das  Bewusste,  schor  hierauf  das  Haupthaar, 
färbte  die  Kleider  und  in  den  Priesterwald  der  die  Vollendung 
überwachenden  gelben  Flügelfrucht  tretend,  befleissigte  sie  sicdi 
unablässig  des  Besuches  des  Weges. 

Ten-wa  guan-nen-no  ftijii  ^ (fen-san)-no  tame-ni 

tote  tL  P (je-do )-ni  kudari  # ± (i-no  uje,)  jmnatn-m 

kamt  tono-no  ja-siki-ni  nri-si  ^ ^ (fiiku-too)  wo-sib-ni  mit- 

viije  (ffy~tvo  ukfiu-fo  koi-si-ka-do  kawo-katatui  uruwasd-ki- 

ni-\ca  A P (mii-kb)  oxore,  ari-to  no-Umai-si-ka-ha  jegate  tatsi- 
kajeri  fi-kaki-wo  jaki  fitai-joid  ^ (rib)-no  k<nrn-n)  itwu  madt 
jaki-tadnrasi  wn-sib-iii  ina-iri-xi-ka-ha  so)io  (koti-xi)-tco 

fukakn  (knn)-z  > A ^ (tai-fb)  nokori-naku  (?j^  ^ ffti- 
ziii)  ari-si  foki  ^ ^ (xi-ka)-KO  ( fii)-site  iteij- 

si-keri. 

Im  Winter  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten  ■ wa 
(1681  n.  Chr.)  reiste  sie,  wie  sie  sagte,  um  überall  die  Tempel 
zu  besuchen,  nach  Je-do  herab,  erschien  bei  dem  in  dem 
Hause  I-no  uje’s,  des  Herrn  Htatthaltcrs  von  Janiato,  befind- 
lichen Bonzen  Faku  - wo  und  bat,  die  Vorschrift  in  Empfang 
nehmen  zu  dürfen.  Doch  dieser  sagte  ihr,  dass  bei  der 
Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  die  Ueden  der  Menschen  zu 
fürchten  seien. 

Sie  ging  sogleich  nach  Hause,  glühte  ein  Schüreisen 
und  brannte  sich  von  der  Stirne  bis  über  beide  Wangen. 
Ala  sie  sich  hierauf  zu  dem  Bonzen  begah,  war  dieser  von 
ihrem  ernsten  Vorsatze  tief  ergriffen  und  überlieferte  ihr 
vollständig  die  gi-osse  Vorschrift.  Er  dichtete  dann  ein  chine- 
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siiches  Gedicht  und  ein  japanisches  Lied  und  machte  es  da- 
durch bekannt. 

Mukajii  ^ (kiü-ri)-ni  asobi  ^ (mn-zia)-wo 

Uiku  I ivut  ||^  }j5^  (zen-rin)-ni  itte  f mtm-fi )-wo  jaku. 

Einst  wandelte  sie  zu  dem  Inneren  des  Tempels,  brannte 
Lufiblumen  und  Moschus,  .letzt  tritt  sie  in  den  Priesterwald 
und  verbrennt  die  Haut  des  Angesichts. 

0 n ( Si-zio)-no  m n (riü-kb)  sara-ni  ato-nasi  | 
tare-ka  köre  ^ F||  (ko-tsiü)-ni  utsuru  koto-v:o  sirazii. 

Der  Lauf  der  vier  Ordnungen  ist  wieder  ohne  Spuren. 
.Van  weiss  nicht,  dass  .Jemand  in  die  Zahl  übergegangen. 

Ikent  iä:  (Jo)-ni  »niete  taku  ^ (mi)-ja  it-karamasi 
'ttmhno  taki-i/i-to  omotciizari-se-ba. 

In  der  lebendigen  Welt  | der  Leib  wohl,  den  man  ver- 
wirft und  brennt,  | wird  elend  sein,  | als  Brennholz  des 
Endes  I wenn  man  ihn  nicht  betrachtet. 

Tadare  tnru  kizu  jnijate  ijete  sickosi-mo  ato  tsukazari-si-mo 
’nn^a  (ki-doku)-no  koto  uari.  Je-do-t»ikaki  wotsi-jai-to 

iu  iokoro-ni  mi-dzukara  « -k  (seo-zi(i)-ico  ^ ^ (kon- 

riitj  d — ■ ^ ^ ( itsi-zeb-iiij-to  (ijbl-»i  ama-siu-wp  atsume 
^ ( fb)-tco  toki-si-to  nnri. 

Die  Brandwunden  heilten  sogleich  und  Hessen  nicht  im 
Geringsten  Narben  zurück,  was  ebenfalls  ein  Wunder  ist.  An 
einem  nahe  bei  Jc-do  gelegenen  Orte  Namens  Wotsi-jai  er- 
richtete sie  ein  geistiges  Haus.  Indem  sie  dieses  das  Gebäude 
der  einzigen  Ueberwindung  nannte,  versammelte  sie  die  Nonnen 
und  erklärte  die  Vorschrift. 


# Ä iZen-iiij  Komote-ico  Juki  ^ ^ (jei-ka)  & 
< fö)-too  ukit. 

Eine  Nonne  verbrennt  ihr  Angesicht,  singt 
ein  japanisches  Lied  und  nimmt  die  Vorschrift  in 
E in  p f a n g. 

Mitkasi  (ko-siti)  siwo-jama-ni  ft  » ( fb-sin ) 

ico-$ed  tote  ^ ft  ßö.»ö)  -no  imoto  imri-si  zen-ni  owasirkeru- 
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ni  ^ (sni-tsi)  fito-ni  koje  fls  (s>‘$i<o)-ni  tagui-na- 

kai  i-si-ka-do  bi-rd-no  kikoja  ai  i-te  tfi;  (j(t)  no  Hosiri  gakr-ga- 
iani-to  ßiü  (si)-HO  no-tanuii-si  koio-wo  kiki-tamai-te 
(lekkua)-wo  womote-ni  ate  HB  » (iva-ka)-u'o  (jd)-sitt 

Waga  womote  nravu-te  Jaku-zo  shco~no  jnma 
(aina)-tut  taku  ^ (ß)-to  fito-ja  miru-run. 

Einst  bpi’iind  sich  auf  dem  Salzberj^e  in  Kö-siü  eine 
Nonne,  \V(dclie  die  jünjrere  Schwester  eines  hohen  Bonzen,  des 
Bonzen  Fö-sin  war.  Dieselbe  überrafftc  «lie  Menschen  in  He- 
p;abun(r  und  Verstand,  ihr  Festhalten  an  der  Tugend  war  ohne 
Gleichen.  Da  sie  jedoch  in  dein  Kufe  der  Schönheit  stand 
und  gehört  hatte,  dass  der  Meister  sagte,  es  sei  ihr  unmöglich, 
den  Tadel  der  Welt  zu  vermeiden,  legte  sie  ein  glühendes 
Eisen  auf  ihr  Angesicht  und  sang  das  japanische  Licid: 

Mein  Ange.sieht,  [ im  Hasse  verbrenn’  ich  es.  | Auf  dem 
Salzberge  | als  Feuer,  welches  die  Seelischer  brennen,  | werden 
es  die  Menschen  seh’n. 


Kaku  - te  0iti  (d)-no  moto- je  ituri-tamaje-hn  jagate  ^ ^ 
(b-gi)-tco  katalmke-tsuktid-le  giidzuke-lamai-iii-to  nari. 

Als  sie  so  zu  dem  Meister  kam,  neigte  dieser  sogleich 
die  tiefen  Bedeutungen  gänzlich  seitwärts  und  übergab  sie  ihr. 


^ 1^  ^Aiii-stiG  5^  (wo-sih)  ^ ^ (zia-giü)-ico 
i ke.o-ke)-gu. 

Der  Bonze  Ban-zui  belehrt  und  um  gestaltet 
die  Unrechte  S e c t e. 

jl  :H|  (Kiu-giii)  ^ (ki  ri-gi-tmi)-no  ^ 

(sin-monj  # (W)  t fakkh  l-gile  /gei-dh )-iio  mnmidake-to 

nnrii  kolo  Jmiit/ndttgi-knri-kfre-hn  Igih-guii) 

( bnii/iö hico  motte  ( dzi l-gezuii-ha  narn-mazi-ki  koto-to  ubosi- 

meni-te  m 1 ^ (z6-zib-zi)  iw  ^ ^[jj  (koku-si)-to  go- 

^ ^ (mii-duu)  mi-ie  ojoeo  kooo  koto  ^ ( si-togr)-nan- 
tca  ^ ^ ( gio-gm)-no  nakn-ni  ||^  (bun-zuij-ui  siigi-tarii- 
u'(t  ariizi  tote. 
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Als  in  Kin-siii  die  Stfcte  der  Christen  entstand  und  in 
huhem  Masse  ein  1 linderniss  des  Weges  der  Lenkung  wurde, 
glaubte  der  Heerführer,  dass  man  nicht  anders  als  durch  die 
Vorschrift  Buddha’s  sie  zurecht  hi'ingen  könne.  Indem  er  mit 
dem  Reichslehrmeistcr  des  Klosters  So-ziö  eine  geheime  Unter- 
redung hatte,  sagte  er:  Wenn  man  diese  Sache  zu  Stande 
bringen  will,  so  ist  unter  sämmtlichen  Socten  Niemand,  welcher 
lian-zui  übertroffen  hat. 

± ffi  I Zio-nij-tco  mottii  on-tanomi  uri-si-ni  tvo-sib  kataku 
0 (zi)  semre-si-ka-domo  (zib-si)  mii-do-iii  ojohi  mosi 

koiio  ^ ^ (akn-db)  (tai-dzi)-si-tammca-ha  ika-nant 

koto  nari-fu-mo  nuzomi-ni  nudeasn-hesi-to  ari-kere-ba  kono  uje-wa 
(xe-Ji)-iii  ojobazit  sa-am-ha  T |S)  (ge-kb )-si-naii  knsiko- 
ni  knri-Ho  ^ (db)-wo  tmkiirase-Utmujt-to  nri-kei'e-ha  swHtwatsi 
H (fi)  ^ ß-'‘g'f)-‘io  kniii-iii  oi-ti;  — • (iisi-u)-wo 

(z6-riii)  ari-keri  iimi-no  ^ ^ (fakn-db-zi)  kora  luiri. 

Er  bat  diesen  durch  einen  oberen  Abgesandten.  Der 
Bonze  weigerte  sieh  zwar  beharrlich,  doch  der  obere  Ab- 
gesandte sagte,  als  cs  das  dritte  Mal  war:  Wenn  ihr  diese 
schlechten  Genossen  zurückwerfet  und  zurecht  bringet,  so  wird 
man,  was  für  eine  Sache  es  auch  sei,  sie  eurem  Wunsche  über- 
lassen. 

Jener  konnte  dagegen  nichts  cinwenden,  und  er  sprach : 
Ich  werde  also  hinabreisen.  Lasset  dort  eine  vorläufige  Halle 
erbauen.  — Man  liess  hierauf  in  dem  Reiche  Fi-uga  ein  Vor- 
dach errichten.  Dieses  ist  das  gegenwärtige  Kloster  des  weissen 
Weges. 

S>)r<;-Juri  ontb  tokoru  are-ba  tote  i-sn  m m (kunia-noj-je 
mhden  lote  mndzu  :ik  iPi}J  ^ ( tai-zin-gü )- \ro  inon-  tate-viateuran- 
li|  B3  I jnma-dai-ni  itari-tamb  sono  ^ (jo)-iio  juine-ni 
kaUx-zi-ke-nakn-mo  ^ (non-sin)  makurn-ni  lalase  kono  tabi- 
no  T (öj  (ge-kb)  niotto-mo  «Ic  » (sin-se<'>J  Huri  ware-mo 
Itikora-ico  sojeii-to-iio  ttnige  art-si-Jea-bn  koto-ni  tbloku  omoi  eono 
^ ^ f jokii-tib)  I butsu-zo)-ioo  nri-moHO  kiUireri. 

Hierauf,  indem  er  sagte,  was  er  im  Sinne  habe,  wollte 
er  sich  nach  Kümo  - no  in  I - se  begeben  und  gelangte  früher, 
um  in  dem  Palaste  des  grossen  Gottcjs  zu  beten,  nach  Jama- 
da.  ln  dieser  Nacht  träumte  ihm,  dass  dankbar  der  geehrte 
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Gott  an  dem  Polster  stand  und  ihm  sagte : Dieses  Mal  ist  die 
Reise  hinab  sehr  vortreflTlich.  Ich  werde  auch  meine  Kraft 
hinzugeben.  — Kr  hielt  dieses  für  besonders  ehrenvoll.  Am 
nächsten  Morgen  war  der  Verkäufer  eines  Buddhabildnisses 
gekoinmen. 

ha  tote  iroifamase-lamo-ni  sono  tfilom  in-mo  sara-nari-kert- 
Im,  masasi-ku  (son-iiin)-no  tsiknra  aicasase.-tamh  siriiti 

naran  tote  (ktum-ki)-si  jaijate  (sed)-iii  tainai-kern. 

Saru  fodo-ni  nandzi  idztiku-no  ßto-zo-to  are-ha  sadaka-ni  itcazu 
ato-tco  sithte  mi-tamh-ni  M liS  Ut  (siit-ro-mn)-ni  inv-to  ßiosi- 
ku  juku-kfita  simzu  niiri-m-si. 

Er  verehrte  es  somit  und  dessen  Schützbarkeit  war  durch 
Worte  nielit  auszudrücken.  Glaubend,  dieses  werde  richtig  ein 
Zeichen  sein,  dass  der  geehrte  Gott  mit  ihm  die  Kraft  vereint, 
freute  er  sich  und  erbat  es  sogleich.  Er  fragte : Also,  woher  bist 
du?  — Jener  sagte  es  nicht  bestimmt.  Der  Bonze  blickte  ihm 
verlangend  nach.  Jener  trat  in  das  Gebirge  des  giittlichen 
Weges,  und  zur  selben  Zeit  wusste  man  nicht,  wohin  er  ge- 
gangen. 

ISore-jori  kiimu-no-wa  kajern-Ha-tii  ne-lxija-to  ß-ugn-no  kitni- 
ni  kiidari  tsiiki-fe  jE  ^ (sih-h6)-wo  loki-nobe  izut-foi- 

wo  eirizoke-kudaki-tamai-kei'e-ha  kauo  % Ä (zia-to)  niim- 
mina  arafnme-kiii  m ik  (ki-fuku)-site  # ± n (zih-do- 
mon)-ni  int  mono  iku  ^ 7j  (sen-man)~Hm-to  iü  koto-m 
sirnzH.  Sono  nakn-ni  (mtn-sen)-jo-mn-ica  sih-bö-ni  ajerv 

uresi-xa-uo  amari  tote  tatsi-dokoro-ni  (sia-ftin)-si-kerti- 

to-ka-ja. 

Hierauf,  in  der  Absicht,  dass  er  es  in  Kuma-no  bei  der 
Rückkehr  thun  werde,  reiste  er  zu  dem  Reiche  Fi  - uga  hinab 
und  erklärte  und  verbreitete  bei  der  Ankunft  die  richtige 
Vorschrift,  warf  zurück  und  zertrümmerte  die  Unrechte  Vor- 
schrift. Alle  Unrechten  Genossen  besserten  sich  und  bereuten, 
diejenigen,  welche,  sich  zttwendend  und  sich  unterwerfend,  in 
das  Thor  der  reinen  Erde  traten,  man  wei.ss  nicht,  wie  viele 
Tausende  und  Zohntausende  cs  waren.  Unter  ihnen  mochten 
über  dreitausend  Menschen  gewesen  sein,  welche  in  dem  Ueber- 
masse  der  Freude  darüber,  dass  sie  die  richtige  V'orschrift 
getroffen,  auf  der  .Stelle  der  Welt  entsagten. 
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Witf-yiö  omoi-no  mamn-ni  (ißi-Hzü~ri-jaku  j- 

tiU  kano  m m ( iei-z6 J-wo-liii  ö ^ ^ ( f'aku-db-zi)-no 
t M-  f/on-zonHo  agame-tate-matsun  nuita  kuma-uo-Je  woiiio- 
muki-famnt-le  »unawatui  -t  0 {nnna-kn)  komori-te  ^ m 
tf^te)-»i-tam<ix-keni~ni  dai-nana-ka  ^ {mei)  owari-taviui-si  wo 
^ (zui-st)-no  M & ßifi  (d<d-lm  fö-si)  ^ ^ 
fkua-$b)-ni.  nasi-kem-ga  fone-wu  unkosi-mo  tiaku-te  ¥ 4 

ifti-zei ) ffin  (sio-dzi)-no  (nen-ziu)  mm  (kuan- 


raul-to  teri  kagiijakei  u.  ( Sia-rl)-to  nari-fe  tsHuaf/i~ 

Hfujamni  % ^ (ktui-txiü)-jovi  ide-kere-lxi  kore-wo  u ^ 
ije-doj-je  mofi- Uile- matsu ri-  te  ima  l|^  ^ (hun-zui-hi)-no 

^ ^ (dzitt-fd)-nite-zu  ari-ki:ri. 

Der  Bonze,  der  nach  seinem  Wunsche  den  grossen  durch- 
gängigen Nutzen  gcsehafift,  verehrte  jenes  heilige  Biiduiss  als 
den  vorzüglichsten  Geehrten  des  Klosters  des  weissen  Weges. 
Imlem  er  ferner  nacli  Kunia  - no  eilte,  schloss  er  sich  durch 
sieben  Tilge  ein  und  befasste  sich  mit  der  Vorschrift.  Am 
siebenten  Tage  war  sein  Beben  zu  Knde. 

Der  folgende  und  aufwartendc  Bonze  des  grossen  Durch- 
weges war  bei  der  Feuerbestattung  thätig.  Es  waren  nicht  im 
Beringsten  Gebeine  vorhanden,  und  der  Bosenkranz,  den  er 
durch  sein  ganzes  Leben  in  den  Händen  gehalten,  erglänzte 
hell.  Er  wurde  das  Ueberbleibsel  und  als  er  zusammen- 
gebunden aus  dem  Feuer  herausgekommen  war,  bewahrte  man 
ihn  fiir  .le-do.  Er  war  die  wichtige  Kostbarkeit  des  jetzigen 
Gebäudes  Ban-ziii. 


^ tln-sei)  wo-sio  kaiie-wo  sule  (kib)-ico  woxamu. 

Der  Bonze  In -sei  verschmäht  das  Gold  und 
ordnet  die  m us  to  rg  i 1 1 ige  n Bücher. 

t ± ^ f Zfhzib-zi  i-no  ( in-sei)  iro-sib-lo  ijeru 

ßto-je^  ( gnht-mou-reb ) tote  ^ (kin-su)  — ^ 

' mn-ßaku-rib ) fito-no  je-xast-tale-matsuru-wo  tcan;  iiegni  ari  tote 
zo-zib-zi-no  — • ( iss<ti-kib)-no  inuxi-ni  f sov  )-si-(riru- 

wo  um-Htxi-xi  (xan-zns)  xite  nii-totike-gafaki-wo  koto- 

gotokii  icoginm-anilame  jen-Jo  si-neii-joii  onazi  fatxi-neii-ni  itiirit 
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made-ni  jb-Jakit  iiegai  mitsi  nn.  Onazi  kn-iien  i-se-no  ^ 
(ren-(je)-dani-ni  fiki-komori  (in-ton)-serare-si  tco-sib-Kn 

(tora)-no  tosi  tora-no  tsnki  lora-iio  ß tora-no  toki-iii  uman- 
tamaje-ha  osanaki-jori  kono  na-wo  tsuke-tamh-to  uari. 

Einem  Mcnsclicn,  welcher  der  Bonze  In  - sei  von  dem 
Kloster  Zö-ziö  hiess,  Hessen  die  Menschen  für  die  Leitung 
des  Lernens  dreihundert  Tael  Goldes  zukomnien.  Er  sagte; 
Ich  habe  einen  Wunsch.  — Hierauf  verklebte  er  sämmtliche 
miistergiltigcn  Bücher  des  Klosters  Zo-zio,  welche  wurmstichig 
waren,  inwendig  mit  Papier  und  bessei-tc  alles,  was  zerstreut, 
vermischt  und  nicht  zu  erkennen  war,  von  Neuem  aus.  Vom 
vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Jen-fb  (1H76  n.  Chr.)  angefangen 
bis  zu  dem  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (1680  n.  Ciir.J 
liatte  er  endlich  seinen  Wunsch  erfüllt.  Im  neunten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (1681  n.  Chr.)  verbarg  er  sieb  in  dem 
Thale  der  Lotosblumen  in  l-se  und  lebte  abgosebieden. 

Dieser  Bonze  war  in  dem  Jahre  Tora,'  in  dem  Monate 
Tora,  dem  Tage  Tora  und  in  der  Stunde  Tora  geboren.  Man 
legte  ihm  daher  seit  seiner  frühen  Jugend  diesen  Namen  bei. 


^ ^ (Zen-tei)  fd-si  ^ (jei)-tvo  kirai-le  ^ 

(kotmt-zihi)-su. 

Der  Bonze  Zen-tei  verabscheut  den  Ruhm 
und  bettelt. 

# ^ (Zen-tei)  fo-si-wa  kamu-kuru  ^ ^ ^ (kub- 
mii)-zi )-no  «MR  Ojakn-rio)  nari-si-ni  notsini  traku- 

Jo)  ^ ^ (tsi-tcoti-in  )-ni  ( tjii-kio)-serare-si  stigure- 

tarn- wo  netanm  ifi:  t jo)-no  narai  nare-ba  mntsu-kasi-ki  koto- 
domo  o-o-kari-si-wo  uki  koto-ui  oniojeru  koro  |Jj  tsan-stb)-jori 
tera  tamawan-to  ari-si-hi-ba  kakii  nto-mrwi-ki  1&  (jo)-ni  nani- 
ka  sen  fajaku  ^ m (mib-ri)-wo  suien-ni-wa  sikazi-to  omoi- 
sadamete  ^ ^ (jo-zai)-wo  sute-woki  tadit  ^ ^ (kin- 


' Eil)  Jahr,  für  dessen  /Hlilmig;  il.aa  ryelische  Zeichen  (in  oder  lora, 

gebraucht  wird. 
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uvi-ivij-tL'o  mot.ii  kore-wa  (seki-uen  )-jon  negai  ari-fe  i-se 

Jk  ^ ltai-sin-fjv)-ni  f6-nd-si. 

Der  Bonze  Zen  - tei  wurde  ein  Lerniijenosse  des  Klosters 
de«  g;länzendcn  Lichtes  in  Kania-kiira.  Später  wurde  ihm  der 
Wohnsitz  in  dem  Gebäude  der  Gnade  des  Verstandes  in  Kaku- 
jö  zugewiesen.  Da  cs  die  Gewohnheit  der  das  zVusgezcichnete 
beneidenden  Welt  ist,  waren  die  verdriessliehen  Dinge  eine 
CTOsse  Menge.  Während  er  in  Traurigkeit  nachdachte,  sagte 
man,  dass  man  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  dos  Berges 
ein  Kloster  verleihen  werde.  Was  sollte  er  in  einer  so  ent- 
fremdeten Welt  thun?  Indem  er  in  Gedanken  beschloss,  dass 
(las  Beste  sei,  auf  Namen  und  Vorthoil  schnell  zu  verzichten, 
liess  er  das  übrige  Gut  liegen  und  nahm  bloss  drei  Tael  Goldes. 
Er  bot  dieses,  da  er  seit  früheren  Jahren  den  Wunsch  hatte, 
dem  Palaste  des  grossen  Gottes  von  I-sc  dar. 

Hore.-jori  ( un-siu  ) t ^ # (zen-kiM-zi)-ni 

»uurai-juki-te  kolsn-ziki-iieritru-iii-wo  lokoro-no  fito-hito  nasake- 
tukakii  maziwnri-te  (toki)  nado  vm-irnse  € Ü f fu-se)- 

miio-tco  sonbre-Jomo  fn-Uii-ni  iike-je-iumaimznri-si  (foki- 

viaje)  tote  nia-irasurt-.-ha  itsi-do-no  ^ {jb)  fodo  iiokosi-te  foka- 
Ka  kotsu-ziki-iii  toraserare-nu.  Soiio  sama  ijaxi-karanii  ßto  nari-to 
ito  u:osimi-te  (an)-tvo  mustthi-7nfi-irase-si. 

Hierauf  wanderte  er  zu  dem  Kloster  dos  Glanzes  des 
Guten  in  Sin  - sift  aus  und  bettelte.  Die  Menschen  des  Ortes, 
zu  ihm  innige  Neigung  fassend,  verkehrten  mit  ihm  und 
reichten  ihm  Mahlzeiten,  boten  Almosen,  doch  er  nahm  es 
nicht  ganz  an.  Wenn  man  den  gespendeten  Ueis  darreichle, 
liess  er  so  viel  als  für  einen  einmaligen  Gebrauch  nöthig  war, 
übrig  und  gab  das  Andere  den  Bettlern.  Man  bedauerte  sehr, 
dass  er  ein  Mensch  von  nicht  gemeiner  Krscheinung  war, 
baute  eine  Strohhütte  und  bot  sie  ihm  dar. 

1^  m ( Dö-koku ) matm-moto-Jori  (kiü-ju)-no  to- 

aru  (soj  kilari  toi-faheri-si-ni  kataii-te  itcitku  mnkasi  ware- 
«ro  netami-n  ßto-ja  a>  i-tjataki  # ^ ^ ( zen-Ui-siki ) - nite 

OKate-ei  sono  ßto  na-kari-ee-ha  kuku  hnkari  1«:  (joj-wa  mfe-mazi- 
tn  woaida-iro  nogöte  jurokobare-si-to  iixtri.  Jen-jö  |:|l  ( nen- 
tiiüj-HO  koto-nile  ari-ei. 
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Aus  Matsu  - moto  in  flomselheii  Reiche  kam  ein  Bonze, 
welcher  zu  ihm  ein  alter  Freund  war,  und  befragte  ihn.  Jener 
sagte  im  Gespräche:  Dank  den  .Menschen,  welche  mich  einst 
beneideten,  bin  ich  ein  gut  Wissender  und  Erkennender  ge- 
wesen. Wenn  diese  Menschen  nicht  wären,  würde  ich  in  einem 
solchen  Masse  der  Welt  nicht  cnt.sagcn.  --  Er  trocknete  die 
ThrUnen  und  freute  sich.  Dieses  ereignete  sich  in  den  Jahren 
des  Zeitraumes  Jen-fö  (ItiTo  bis  ItlHO  n.  Clir.j. 

m m (Zom-sei)  mi-ivo  senu-  # m / kh-jen)  fotoke- 
ICO  (t)en)-ztt. 

Z i ii n - 8 e i,  sich  selbst  quälend,  macht  in  dem 
w o h 1 ri e c li e n d c n Rauche  Rtiddha  erscheinen. 

Iä'  yx  P ije-do)-saki  ^ 

nen-zi)-no  luikaki  tokoro-iii  mimi-  si  ^ g§  ( zinn-nci j-to  ijm 
fn-si-wa  umare-tsuki  kiwamete  jE  Ä (sih-ziki)-n(iru  mono- 
uite  A ( inii-zio)-ico  kazari-si  koto  fote-wa  tsuju-hnkari-mn 

nit-k(iri-si  ( fei-zei)  * (ni)il  ^ (fora)-no  M (kohl . 

hakori-ni  woki-tc  nen-hutsu-ico  4 & ( jH-miii)-ni  Itmtome-si. 

Mosi  tcokiziirii  maje-ni  kavam-no  naki-wniare-hn  mi-ihukara 
mi-ico  sMuefe  itcaku  sin-mon-no  mi-to  xite  kakn-iniide  inele  tai- 
nefsu-HO  ^ tpj  (gon-fiii) )-ico  tcokofari-ni  kofo-no  fu-todoki-jo 
kore-iii  jottn  kco-wa  ( siolcH-zi  )-ico  f?  ih  {(eö-zi)-stn 

tote  jokn-zitsu  mode  ^ ( dan-ziki j-si-keri. 

Der  an  einem  dem  Kloster  des  grossen  Betons  von  Je- 
do-saki  in  Ziö-siü  nahen  Orte  wohnhafte  Bonze  Namens  Zifiu- 
sei  hatte  als  ein  von  Oemüthsart  änsserst  richtiger  und  gerader 
Mann  nicht  das  Geringste,  wodurch  er  die  Eigenschaften  der 
Menschen  verschönert  hätte.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
um  die  Stunde  Usi  oder  Tora  aufstchend,  befleissigte  er 
sich  muthig  und  stark  des  Gebetes  zu  Buddha.  Wenn,  ehe 
er  aufstand,  Raben  krächzend  vorüberzogen,  ()uälte  er  sich 
selbst  und  sagte : Dass  ich  als  ein  Bonze  in  einem  solchen 
Masse  geschlafen  und  den  wichtigen  emsigen  Wandel  vernach- 
lässigt habe,  ist  ungebührlich!  Desswegen  werde  ich  heute 
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mit  dom  Essen  innehalten.  — Iliennit  fastete  er  bis  znni 
nächsten  'l'age. 

g g (Kfi-zitsu)  « ffl  flri-siittsii)-iio  tnki-icn  kanarazu 
^ (sKit-su)  ni-fim  , ‘otsl-si  ippon-ira  (nb-zi^i- 

■len)  tote  (rei-huteu)-no  toki  nnrnde-wn  molni-i-zv.  Mata 


ibi-haknri-iio  ^ (u-setsii )-no  toki-m'-mo  niiiio  kasa  naku-te 

nriki-xi  ßto  ihugari-te  loje-ha  snre-ha  koso  ^ (ten)-jori  nurasi- 
le  jo-kere-ha  koso  ^ (ii-setsu  j-wo  furnse-tamh.  Terasi-te 

jo-kere-ha  koso  fnre-sase-tamh.  Sikaru-wo  wataknsi-iio 
i ri!>-ken)-tco  motte  mino  kosn-wo  kite  josi-to  iti  koto-wa  o-oki- 


nant  ß-gn  koto-nite  faheri-si  tote  ßto-sihwi-ni  nari-te  # ^ 

I tcfi-rfii )-se-si . lloku-g^tatsH-no  % ^ f jen-tm)-m-mo  tsiii-ni 
kam  kizuri-si-mo  ouazi-kotowari  imn. 


In  den  Tagen  des  .Sommers,  wenn  Andere  atisgingen,  trug 
er  sicher  zwei  Fächer.  Den  einen,  welcher  der  klare  und  reine 
Fächer  hiess,  gebrauchte  er  nicht,  wenn  nicht  die  Zeit  der  Ver- 
ehrung Buddha’s  war.  Auch  zur  Zeit  von  irgend  vielem  Kegen 
und  Schnee  wandelte  er  ohne  Mantel  und  Hut.  Als  die  Menschen 


sich  darüber  verwunderten  und  ihn  fragten,  sagte  er:  Also  wenn 
von  Seite  des  Himmels  das  Benetzen  gut  ist,  so  lässt  er  regnen 
und  schneien.  Wenn  das  Erleuchten  gut  ist,  so  lässt  er  es  heiter 
werden.  Wenn  ich  jedoch  nach  der  eigenen  Meinung  mich  mit 
Mantel  und  Hut  bedecke,  so  ist  die  .Sache,  welche  man  gut 
nennt,  ein  grosses  Unrecht  gewesen.  — Nachdem  es  zu  einem 
einmaligen  Auswinden  gekommen,  ging  er  auf  und  ab.  Dass  er 
bei  dem  heissen  Wetter  des  sechsten  Monats  sich  sofort  nicht 


mit  Mantel  und  Hut  bedeckte,  geschab  aus  dem  nämlichen 
Gruntle. 


äC  ^ ^ (sio-mn)-u'o  summete  ^ ^ 

'fho>-roktt)-no  mi-dn-son-wo  (zo-rHi)-siU'.  (2»Ö- 

kht-tro  taki-kern-ni  sono  soha-vam  (sih-zi)-m'  itsu-to  niikii 

t m (kh-jm)  katroridcfdcai'i-te  si-zen-uo  vn-da-son  O'e’) 
ie-ki-sase-tnm<^.  Mata  fodo-tsikaki  ^ ^ P (kana-i-fh)-to 
«fi  mura-no  ßakti-seö-no  ije-ni  itaii  jo-mo-mgara  nen-husse-si-w 
ftimmn-ino-zi'-m  katsu-zen-to  ^ (zih-roku)-no  ^ (son- 
jfi)  araware-sase-tamote  hna-ni  ari.  Aru  toki  ziün-sei-ga  mimi 
uiieafca-«»  mimi-si-i-te  jaja  ari-te  sikin-ni  nari-si  tote  tataki- 
kert-lta  nani  jaraii  mono-no  ide-tari-si-wo  vii-si-ui  tm-isaki 
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(hui-kei)-no  (butsu-zuj-ni  ni-taru  -k  M ( Dt/t-rlj-nile 

ownsi-ki. 

i^r  forderte  alle  in  dcrNähe  und  Ferne  betindlichen  Menschen 
auf,  einen  die  Knie  zusainnienlogenden  Amida-Buddha  zu  ver- 
fertigen. Als  man  den  gewöhnlichen  Weihrauch  brannte,  bängte 
sich  an  den  zur  Seite  stehenden  Schirm  nach  und  nach  wohl- 
riechender Rauch,  und  das  Bild  Amida-Buddha's  kam  von  selbst 
hervor. 

Ferner  kam  er  in  das  Haus  eines  Menschen  des  Volkes 
in  dem  nahen  Dorfe  Kana-i-do  und  betete  die  ganze  Nacht  zu 
Buddha.  Auf  dein  Schirme  des  Schubfensters  zeigte  sich  plötz- 
lich das  Bild  des  die  Knie  zusammenlegenden  Amida-Buddha 
und  ist  heute  vorhanden. 

Einmal  waren  die  Ohren  Ziun-sei’s  plötzlich  taub.  Nach 
einer  ziemlichen  Weile  sagte  er,  dass  es  fortwährend  klinge. 
Er  schlug  bin,  und  irgend  ein  Uegenstand  kam  heraus.  Als 
man  hinsah,  war  es  ein  heiliges  Bein,  welches  einem  kleinen 
in  liegender  Gestalt  verfertigten  Buddhabildnisse  glich. 


— (San-kai)  ± A (gib-fiin)  nme-wo  inori 


(rai)-iro  (liiin)-sti. 

Der  Bonze  San-kai  erbittet  den  Kegen  und 
unterdrückt  den  Donner. 


Slmbsa  ^ (moto-kttri)-fasi  ^ ^ (ffib-ne.n)-zi-no 

^ |I]  (kaf-mii)  H ^ (smi-kn!)  gih-mn-wn  ^ ( moku- 

zik>)-niie  1t  ^ (fsikii-ri}i)-no  tiitka-n!  aidn 

(ki-viu)-iio  (ifib)-u'o  tsulome  S«  ih  (ju-douft-snn)-nl  foei 
mhde-sitn  hnizi-ki  ( kb-lokuj-nitfi  oweui-ki. 

Der  den  Berg  eröffnende  Bonze  San-kai  aus  dem  das  Gebet 
ausübenden  Kloster  an  der  Brücke  von  Moto-kiiri  in  Simösa 
befleissigte  sich,  Bauinfrucht  verzehrend,  mitten  in  dem  Batubus- 
walde  drei  Jahre  hindurch  des  Wandels  der  Erhebung.  Indem 
er  den  Berg  Ju-dono  jährlich  besuchte,  war  er  ein  Mann  von 
sehr  hoher  Tugend. 

Simotsuke-Ho  (mi-bu)-no  feil  mii-neii  nlni-Utndznk! 

ßderi-fitH  mtfi-hito  fniiaf/ida  kiiruiiinii-iii  nru  toki  >iu>-uin-w:o 
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mntki  ame-no  iiwri-ico  koi-keni-n!  wäre  innrti  nnrn-ha  ikn-iimit 
fkan-liaUn)  nari-to-mn  nme-furnzn-to  iü  koto  nmi-to 
w-tanmi-si-uio  netamnsi-ku  onwjeru  ft  (ho)  wowa-kan-si.  Sib- 
uiii  nann-ka  ( dan-ziki)-d  n A!>  f tuu-sin)-wo  nukxnde 

tmh-ni  dni-sitiii-nitsi-ni  ujohi-si-ka-do  nnni-nn  simsi-mo  mijezari- 
ti-hi-ba  kamt  ^ ft  (to-Hohdomo  kara-kam-wo  san  7^  ^ 
iT>okn-ri)-tro  faki  isami  kitnri-te  sama-znma-ni  # (teo- 

rü)-ti-keru-ni  fitanzi-no  koku-hakari-ui  ^ (iiei-len)  ntwakn- 
ni  knro-kuv)o  okori  avte  ^ (sia-ziku )-wo  iiaf/asl-kere-hn 

kimo  so-doino  omote-lnuie-iiife  kajeri-keru. 

Seitwärts  von  Mi-bu  in  Siinutsuke  war  durch  drei  Jahre 
fortwährend  Dürre,  und  die  Menschen  der  Dörfer  hatten  überaus 
zu  leiden.  Einst  luden  sie  den  Bonzen  ein  und  baten  ihn  um 
das  Gebet  um  Reffen.  Er  sprach:  Wenn  ich  bete,  mag  es  was 
für  eine  Dürre  immer  sein,  cs  ist  nicht  der  Fall,  dass  cs  nicht 
regnet. 

Der  neidisch  gesinnten  Bonzen  waren  viele.  Der  Bonze 
fastete  durch  sieben  Tage,  hob  sein  aufrichtiges  Herz  hervor. 
Obgleich  es  der  siebente  Tag  war,  war  irgend  ein  Zeichen  nicht 
zu  sehen.  Jene  neidischen  Bonzen  spannten  die  Sonnenschirme 
auf.  zogen  Holzschuhe  an,  und  indem  sie  kühn  herbeikamen, 
verspotteten  sie  ihn  auf  allerlei  Weise.  Um  die  Stunde  Fitsuzi 
erhoben  sich  bei  heiterem  Himmel  plötzlich  schwarte  Wolken, 
der  Himmel  goss  Wagenachsen  herab,  und  jene  Bonzen  kehrten 
beschämt  nach  Hause. 

Mata  (satte)-no  (eki)-nt  jnje  nri-te  ^ 

irai->in)-wo  (tntii)-ni-timai  jnxiro-wo  ^ (zo-jei)  tmire- 
d kono  mitsd-mzi  fnzime-wn  fahn  firo-kari  si-wo  (seo-jn)- 

jori  nen-uen-ni  mtsumi-vxawnsi-kere-hn  sib-iiin  kiki-tnma!-te  ika- 
de  knku-wn  se-xi-zo  MlBt  (dzi)-wo  knjem-besi.  Moxi  sn-nnku-wn 
^ (nn)-no  tntnri-ni  nwaxen-to  ximexare-xi-ka-do  xnkoxl-mn 
'ttotum  ke-xiki-mo  nn-kari-si-ka-ba  vandzi-ni  ovioi-xl rasen  tote 
<Horare-»i-nt  tntsi-matxi  (rni-den)  xeb-ja-ga  ije-ni  otsi 

»ari-fntameku  koto  norm- kn  nana- jo  nnri.  Heb -ja 
' »en-knfa)-Haku-te  mi-wo  kndnki  nageki-kanasimi-te  fifa-xura-ni 
tnnnmi  it  (sen-fi)-wo  kui-si-kn-bn  kono  uje-wa  tote  inori- 

kajesart-xi-to  nari. 
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Ferner  unterflriickto.  er  an  der  Post  8atte  ans  einer  Ursache 
den  Donnerfijott  und  erbaute  einen  Altar.  Diese  Abzweigung 
des  Weges  war  anfänglich  breit.  Von  Seite  des  Dorfvorstehers 
raubte  man  alljährlich  einen  Theil  in  der  Runde  umher.  Der 
Bonze  hörte  dieses  und  sagte:  Er  hat  es  irgendwie  so  gethan, 
er  muss  den  Boden  zurückgeben.  Widrigenfalls  werde  ich  ihn 
die  Heimsuchung  des  Donners  erfahren  lassen.  — Ungeachtet 
dieser  Erklärung  zeigte  Jener  nicht  iin  Geringsten  in  seiner 
Miene  Furcht.  Der  Bonze  sagte:  Ich  werde  dich  es  erkennen 
lassen.  — Dabei  betete  er.  Plötzlich  fuhren  Donner  und  Blitz 
auf  das  Haus  des  Dorfältesten  herab,  der  Donner  rollte  durch 
sieben  'läge  und  sieben  Nächte.  Der  Dorfälteste,  rathlos  und 
gebrochen,  trauerte  in  Leid,  bat  inständig  und  bereute  das 
frühere  Unrecht.  Jener  nahm  in  Betreff  dessen  das  Gebet 
zurück. 


^ (Bx-fx)  (nei)-wo  womotizu. 

Ein  Kriegsmann  schätzt  den  (J  escb  1 cch  ts- 
n a m e n h o c h. 

p (Mi-to)-no  ^ g (ka-siu)  (Jj  I naka- 

jnma)  hi-ze.n  kami-no  (ztn-sia)-m  (<>gi-ga 

jntsu  ) A (fatni)-he-e-to  ijeru  nri.  Snno  (sio-zl)-no 

katana-vo  ± A (mil-zin)  (fu-to)  me.  ni  tomari-ti> 

anagatn-ni  nozomare-xt  kotn  san-si-do-iii  ojobi-xi-ka-do 
(xett-ni)  -sezari-xi  -ka-hn  (zi-bun)-no  kaliinn-tco  tftniatvnri 

kiine  zin-ril)  (rei-mo(xu)  motio-xi‘ii  fofe  ari-xi-kn-<lo  taioi 

inotxi  iKa  i(xinh-to-mo  jiinixase-lamuje-lo  (zi)-xl-xi-ka-do  stu- 

zin  (ripgitkii)  fanafadaxi-ku-te  m PI  (fei  - tnoii  1- 

saxerare-si-ni. 

Unter  den  Hausdienern  des  Geschlechtes  Mi-to  war  ein 
Mann,  der  als  Begleiter  Naka-jania's,  Statthalters  von  Bi-zen, 
den  Namen  (Jgi-ga  jatsii  Fatsi-be-e  führte.  Es  geschah  drei 
bis  viermal,  dass  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Schwert 
der  Vorgesetzte,  zufällig  darauf  mit  den  Blicken  verweilend, 
hartnäckig  begehrte,  doch  er  willigte  nicht  ein.  Jener  sagte: 
Ich  werde  dir  mein  eigenes  Schwert  schenken  und  dir  zehn 
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Tael  Goldes  als  Erkenntlichkeit  geben.  — Doch  er  weigerte 
sich,  Ridem  er  sagte : Sollte  ich  auch  das  Leben  verlieren,  ent- 
schuldiget! — Der  Vorgesetzte  wurde  überaus  zornig  und  Hess 
ihn  das  Thor  verschliessen. ' 

Kokoro-jasu-ki  ft  » (J6-hai)  toburai-te  ka-fodo  made- 
HO  arainasi-wa  ika-mvia  juje  aran-to  kotola-wo  tsikai-te  tadzune- 
kere-ba  sa-ara-ba  kataran  mi-dzukara-tca  ± # (uje-suyt) 
ligt  (nori-masa)-no  (tsiakfi-8on)-ni  site  kono  katana- 

m ^ (si-dai)  motsi-tsutaje-si  hgi-ga  jatsu-no 
(»ei-gh)-v:a  knma-ktira-ni  kari-zumai-se-n  (zai-mib) 

nari-to  kuwaai-ku  t-i-si.  Kono  koto  (sixl-zin)-mo  fiaoka-ni  kiki- 
tnmai-te  fatgi-be-e-wo  jobi-idasi  koto-no  si-ani-wo  foi-tamaje-domo 
kanra-tco  aage  irajezu. 

Ein  gegen  ihn  freundlicher  Gefährte  besuchte  ihn  und 
sagte : Eine  so  weit  gehende  Schroffheit  wird  auf  irgendwelche 
Weise  eine  Ursache  haben.  — Bei  diesen  Worten  schwörend, 
fragte  er  nach.  Jener  erwiederte : Ich  werde  also  sprechen.  Ich 
bin  der  rechtmässige  Enkel  Uje-sugi  Nori-inusa’s,  und  auf  diesem 
Schwerte  ist  der  Name  des  Geschlechtes  Ogi-ga  jatsu,  welches 
es  vier  Zeitalter  hindurch  besessen  und  vererbt,  als  es  in  Karaa- 
kura  vorläufig  seinen  Wohnsitz  hatte,  eingegrabon.  — Er  sagte 
dieses  in  seinen  Einzelnheiten. 

Der  Vorgesetzte,  welcher  diese  Sache  im  Geheimen  hörte, 
rief  Fatsi-be-e  heraus  und  fragte  nach  den  Umständen  der  Sache, 
doch  Jener  senkte  das  Haupt  und  willigte  nicht  ein. 

Sono  omomuki  (sai-sib-ko)  kikosi-meai-te  fatsi- 

be-e- wo  T ^ (ge-za)-ni  woki-kem-ja  ± ^ (ztb-za)-ni 
mukaje  toje-jo-to  tcoserare-ai  sono  omoniuki-ni  mote-naai-kere-ba 
fatsi-be-e  nani-no  (zi-tai)-mo  naku  ± ^ (zib-za)-ni 

iiaicori  i-sai-ni  mbsi-fnheri-si-to  nan. 

Als  diesen  Gegenstand  der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und 
Reichsgehilfe  hörte,  sagte  er:  Hat  man  Fatsi-be-e  auf  den  unteren 
Sitz  gesetzt?  Man  empfange  ihn  auf  dem  oberen  Sitze  und 
frage  ihn.  — Auf  diese  Weise  behandelte  er  ihn.  Fatsi-be-c 
ging,  ohne  irgendwie  sich  zu  weigern,  wieder  auf  den  oberen 
Sitz  und  meldete  die  Sache  ausführlich. 

' Er  gab  ihm  Hausbaft. 

Sitlu(ib«r.  d.  phil.-kiit.  CI.  ICV.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Sai'-Hiti-ko-mo  * (lai-za)-nite  oh-  (ai)  ari-te 

go-  m (koii)-no  wose.-domo-nitf  woga  (reo-lsi)-no 

7itsi-ni  (sai-t/iku)  nrave-jo  tote  go-  m T (zPi-ka) 

ttiknki  tokoro-nite  ni-fiaku-  ^ (seki)  taiiimcari-si-to  non. 

Der  Fürst,  der  Vorffesetztu  und  Keiclisgehilte,  jiuf  dem 
gegenüber  befindlichen  Sitze  das  Zusumiuentreffen  habend,  spnudi 
mit  freundlichen  Worten:  Wohnet  in  einem  Hause  innerhalb 
meines  Lehens.  Fr  verlieh  ihm  an  einem  der  Stadt  seiner 
Feste  nahe  gelegenen  Orte  zweihundert  Scheffel  Oehalt. 


^ (Teo-jo)  vial»i(-wo  nje  kawadzu-no  knmalnsiisi-ku 

tiaku-u'o  ^ (sii>)-su. 

Teo-jo,  Fichten  pflanzend,  beschwört  das 
laute  Geschrei  der  Frösche. 

Mbit'o-sttAy»  ( tu  iii)- matei-mzi  A fflr  (fatsi-teo)-me 

^ ^ (gu<m-seö}-zi  ^ ^ (teo-jo)-wn  zui-hun-no  nen-butm- 
HO  (dh-Hi)  oari-si.  Kono  tera  vmto-wa  V-  m (sfi- 

nn)-nite  trmlznhi -ui  ^ (son-ken)  (ifi-men)-nn 

W(ira-hiiki-no  — • (Itsi-ii)  Imkari  nari-m-wo  ivin-tca 

(hutnu-deii)  ^ (fö-dzio)  m fi  (kn-n)  mode  koto-gotokii 

j«  m (zth-ben)-s{te  kei-i. 

Teö-Jo  aus  dem  Kloster  des  Entstehens  der  Bitte  an  der 
achten  Strassenvereinigung  dos  l’fades  der  Thalstrasse  in  Wowo- 
saka  war  ein  leitender  Lehrmeister  des  fleissigen  Betens  zu 
Buddha.  Dieses  Kloster,  ursprünglich  eine  Grashütte,  war  bloss 
ein  einziges  mit  Stroh  gedecktes  V^ordach  von  kaum  drei  Schritten 
Hohe  mit  vier  Seiten.  Jetzt  hatte  er  die  Vorhalle  Buddha’s, 
das  Kloster,  sedbst  die  Küche  sämmtlieh  vollendet  und  unter- 
schieden. 

Knuo  10  ^ (siii  jei)-no  fazinie-ni  ne-Hak!  matsu-tco 

futa-kiiki  (mon-kv>)-nt  uje  moni  ^ (zi-mon) 

n ^ ( kono  matmt  (sei-tsio)  -su- 

hesi-to  mi-dzukara  (siaku)-seritre-Hi-ni  fatasi-te  01  n 

(iitsu-nio)-nte  min  o-oki-tmrn  ki-fo  nnreri. 
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Im  Anfänge  der  Anordnung  dieses  Baues  pflanzte  er  die 
Stämme  zweier  wurzellosen  Fichten  au  der  Gränze  des  Tliores. 
Er  betete  dabei : Wenn  das  Thor  des  Klosters  vielfachen  Glanz 
erhält,  so  werden  diese  Fichten  vollkoiunieu  aufwachsen.  — ln 
der  That  sind  dieselben,  dunkel  und  in  Fülle,  jetzt  grosse  Bäume 
^worden. 

Mata  siwo-matsi-ni  m jg  (kaii-kio)-7W  (au)  - wo 

mne-tainai-si-ni  niwa-no  ikf'-no  naka-ni  kawadzn  mure-nai-te 
kavtabi»tisi-kari-kere-ba  (ziu-nen)-ico  sadzuktte  n ifc 

(tt6-zi)-sefare-si-vi  ^ (seb-gai)-no  utsi-wa  katxute.  iiaka- 

:'tri-si. 


Als  er  ferner  in  der  Salzstrasse  eine  Hütte  des  ruhigen 
Wohnens  in  Besitz  genommen  hatte,  schrien  und  lärmten  in 
dem  Teiche  des  Vorhofes  die  Frösche  in  Schaaren.  Indem  er 
ihnen  die  zehn  Gebete  übergab,  brachte  er  sie  zum  Innehalten, 
und  sie  schrien  niemals  mehr,  so  lange  er  lebte. 

Oen-roku  kitt-neu  fatsi-guatm  ziti-sitsi-nitsi  sifgi-ziü-ni-sai- 
«üe  arakazime  (metsti  - go)  - no  m (so-  siki)-wo 


\*onami  maje  zift-ifsi-nitsi-jori 
(tei-siu)-no  (sü)-ni  hi-si  koto-wo 
iroiran’-n«. 


(an-jb)-no 


obojete  tattoku  neii-bussite 


Am  siebzehnten  Tage  des  achten  Monats  des  neunten 
Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (169(1  n.  Chr.),  in  seinem  zwei- 
nndsiebzigsten  Lebensjahre,  bestimmte  er  im  Voraus  die  nach 
»einem  Tode  zu  beobachtenden  Gebräuche  der  Bestattung.  Indem 
er  schon  früher,  seit  dem  eilften  Tage,  bemerkt  hatte,  dass  er 
in  die  Zahl  der  Heiligen  des  Paradieses  eiiigetreten,  betete  er 
vornehm  zu  Buddha  und  verschied. 


A-ki  ^ A (i -fntsi ) wo  - Stil. 
Der  Bonze  I-fatsi  von  A-ki. 


^ ifH  (Gei-sm)  mijn-zima  ^ (kuh-mih-in)- 

^ yLl  (kai  - San)  ja  A (i-fatsi)  tco-sib-tca 
(tco-stii)  iwa-ki-no  ßto  uari.  Sono  fawa  (ko)-no  naki  koto- 
fco  iirfeAe  m ^ ^ ± (hen-sai-ten-nio)-ni  ^ (ki- 

21* 
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sei)-nite  irokt^-nt  mi)lzii-in>  ireiit  kiiitira-nt  itadaki  asi-ico  igtima- 
dntctc  tsuki-kaijK-wo  ittnuni-jadoiii  nmtn-ni  % 3S  (k{-sui)-ico 
jefe  ( t'tn-ze6)-Ki-tamf>.  Nnfsi-ii!  xiiikkti-si  tumai-te  ^ fr 

( tokkb ) nozokari-  kuri. 

Der  Bonze  I-fatsi,  Gründer  des  Gebäudes  des  glänzenden 
Lichtes  zu  Mija-zima  in  Gei-siü,  stammte  aus  Iwa-ki  in  WO- 
siü.  tieine  Mutter,  betrübt,  dass  sie  keine  Kinder  hatte,  betete 
zu  der  Güttin  Beii  - sai  - ten.  Nachdem  sie  in  einen  Zuber 
Wasser  gegossen,  trug  sie  es  aut"  dem  Haupte,  stellte  sich  auf 
die  Zehen  und  Hess  das  Moudlicht  darin  sich  abspiegcln  und 
einkehreu.  Sie  erhielt  von  Neuem  ein  wunderbares  Glücks- 
zeichen, und  er  wurde  geboren.  Später  entsagte  er  der  Welt 
und  trachtete  nach  dem  W'andcl  der  Tugend. 

Iw  B ( Kit-t6 ) ^ # ( xiki-bii  Uii-fu ) tono- 

wa  ^ ( fu-siu)-bito  )iari-kern-hn  im  souo  ft  (s6)-m 

kokoro-min  lote  ^ (Ito-zeo)  ari-te  (toki)-wo  vwkete 

^ ^ ni-nin  ffi  ff  (sh-haii)-ni  nie  sono  kd)-te6-ni 

koto-ijotokn  ^ (;iio-leo)-ico  J(3}-  ^ (reb-ri)-si  gg 

(Jen-KiokH)-am  ^ (nio-tiij  ijo-roku-niu  ladti  ßfoje-naru 

mn-mono-tco  kittete  ^ it  ( kiii-zi)-ni  idosi  mono-no  ßuia-jori 
ukagai-mi-tarnh-ni  ico-sio  (zi-ziukn)-to  site  xiharnkii 

mttiinka-ieo  todzi-tamo-ni  n m ( reb-ri } - seru  igio- 

teö)-icu  tatsi-vuitsi-ni  tobi-odori  kin-zi-xeru  nio-si-wa  misu-misn 
fiiiti-kotstij-lo  iiari-nu.  Tni-fn-doiw  ieowoi-ni  odoroki-osore 
ßP  #-  tsokit-zfi)-ni  fkni-get  (fosxin)-si-t(Nnaje-h<i 

minn  moto-no  gotoki'-ni  jutri-xi. 

Der  Herr  Ka-to,  grosser  Stützender  von  der  Abtheilung 
der  Muster,  war  ein  ungläubiger  Mensch.  Ki-  sagte:  Wohlan! 
Ich  werde  diesen  Bonzen  auf  die  Probe  stellen.  — Er  bat  ihn 
zu  sich,  richtete  eine  Jlahlzcit  her  und  indem  er  ihm  zwei 
Alte  des  Hauses  zu  (Jefährten  gab,  Hess  er  für  die  Bewirthung 
lauter  Fische  und  Vögel  zuberoiten,  Hess  fünf  bis  sechs  Mädchen 
von  zierlichem  Ausselicn  bloss  in  einfachen  Flor  sich  kleiden 
und  schickte  sie  zur  Bedienung  heraus.  Dabei  blickte  er 
spähend  durch  den  Zwischenraum  eines  Gegenstandes.  Der 
Bonze  benahm  sich  so  wie  frülier  und  schloss  eine  Weile  die 
Augen.  Die  zubereitoten  Fische  und  Vögel  flogen  plötzlich  in 
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die  Höhe,  die  Mädchen,  welche  bedienten,  wurden  zuschenda 
Todtenknochen.  Der  Herr  grosse  Stützende  war  in  grossem 
Masse  von  Schrecken  und  Furcht  erfüllt.  Er  besserte  sich, 
bereute  und  bekehrte  sich  auf  der  Stelle.  Alles  wurde  hierauf 
wie  es  ursprünglich  gewesen. 

IFo-sjö  (keO-gc)  nen-yoro-ni  si-tamni-te  sore-jori 

a-ki-no  kuni-ni  iri-tamai-te  mija-zima-ni  (ziü-kio)-wo 

simeram.  Tsune-ni  bi-rei-naru  voonna  ziü-jo-nin  mit  (zui-si)- 
si-kert-ha  ^ ^ (fi-fo)-wo  nasi-keru-wo  kiki-tunmi-te.  & m 
(fö-dan)-no  ^ (seki)-je  jobi-idasi  nandzi-m  jvje  sa-ni  sosiri-no 
tmmi-KO  nasasimuru  koto  mata  tcaya  kanasi-mi  nari.  Jsogi  kam 
tokoro-ico  tatni-noku-besi-to  ari-si-ka-hn  (kai-zih)  niwaka- 

ni  «St  m (fa-rh)  okori-te  ^ (bö-fü)  s^isamasi-kari- 

kere-ba  (te6-mon)-no  ßto-bito  kimo-tvo  fijasu  tokoro-ni 

Hui-mo  (jb-jen)  nuri-si  nuyata  tatsi-matsi 

> zia~gib)-to  uari-fe  kiiro-kiimu-to  ßtosi-ku  M JS  (kai-tei)-ni 
ire-l>a  makoto-ni  ^ (ten-nio)-no  ^ (ziü-go)  ^ 
(dö-zi)-wo  tsukaicasi-te  ^it  (kiil-zi)-S)Siiime-tamb  koto  kono  toki 
fazimet«  giri-si-to-ka-j a . 

Der  Bonze  betrieb  eifrig  Belehrung  und  Umgestaltung 
und  trat  hierauf  in  das  Reich  A-ki,  wo  er  in  Mija-zima  den 
Wohnsitz  aufschlug.  Da  ihm  gewöhnlich  zehn  schöne  und 
zierliche  Mädchen  folgten,  redete  man  ihm  Uebles  nach.  Als 
er  dieses  hörte,  rief  er  sie  zu  dem  Teppiche  der  Besprechung 
der  Vorschrift  und  sagte:  Dass  ich  euretwegen  auf  diese  Weise 
das  Verbrechen  der  üblen  Nachrede  begehen  lasse,  dieses  ist 
auch  mein  Kummer.  Ihr  könnet  euch  eilig  von  diesem  Orte 
zurückziehen.  — In  diesem  Augenblicke  erhoben  sich  auf  der 
Meeresfläche  plötzlich  Wellen  und  der  Sturmwind  war  fürchter- 
lich. Während  die  Zuhörer  sich  entsetzten,  wurden  selbst  die 
so  zierlich  gewesenen  Gestalten  plötzlich  Schlangengestalten 
und  traten,  mit  den  schwarzen  Wolken  gleich,  in  den  Boden 
des  Meeres.  Dass  er  wirklich  fünfzehn  Knaben,  welche  Himmels- 
mädchen waren,  verwendete  und  sich  von  ihnen  bedienen  Hess, 
erfuhr  man  um  diese  Zeit  wohl  zum  ersten  Male. 

SoHO  notsi  — • "f  0 (issen-nifgi)-nn  5«J  B#  (betzii-zi)- 

ntn-iutm-iro  (ziA)-gi-fami>.  A W 0 ( Fafgi-ßiiliu-  nifsi)- 
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mo  sugi-nuru  koro  itmikii-sima-no  A (sia-nin)  Utre-kare 
gti-niii  itsi-jh-ni  jnme-no  tätige  ari-te  nokorn  tokoro-no  ni-fiaku- 
nitsi-tcn  «t  ft  (sin-nai)-nite  igutomu-heki  josi  lä- 

gen) arata-ni  rib-do  vmde-ni  ojohi-si-ka-ba  kono  uje-wa  tote 
kano  hetm-zi-nen-biitm-ivo  sia-nai-ni  utsusi-te  tsutonierarv.  Motu 
ßaku-go-ziu-nitsi  fodofete  wo-eib  tattoki  (rci-mn)-no 

uri-te  teure  kono  0 (Hl  (je-kb)-no  fi-ni  utari  (wb-zio)- 

eu-to  no-tamai-ei-ka-ba  & & (jen-kin)-ni  kikoje  m.  ^ {dh- 
zokvj  iku-  ^7j  ( sen-man ) atgumari-si. 

Später  übte  er  das  eintausend  Tage  währende,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha.  Zur  Zeit 
als  achthundert  Tage  vergangen  waren,  hatten  hier  und  dort 
einige  Allarmensehen  von  Itsuku-sima  ' auf  die  nämliche  Weise 
einen  Traum  zu  melden,  und  eine  Offenbarung,  dass  man  sich 
in  den  noch  übrigen  zweihundert  Tagen  in  dem  Inneren  des 
Altares  befleissigen  solle,  war  von  Neuem  selbst  zweimal  er- 
folgt. In  Bezug  auf  dieses  verlegte  er  jenes  zu  verschiedenen 
Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha  nach  dem  Inneren  des 
Altares  und  befleissigte  sich. 

Als  ferner  hundertfunfzig  Tage  vergangen  waren,  hatte 
der  Bonze  einen  vornehmen  reingeistigen  Traum  und  sagte: 
Ich  mache  an  einem  Tage  dieses  wiederholten  Gebetes  den 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  — In  der  Nähe  und  Ferne  ver- 
lautete dieses,  und  Männer  des  Weges  und  Laien  versammelten 
sich  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  und  Zehn- 
tausenden. 

Sono  ß-no  ß-nnka-ui  (gtin-ziu)-no  muiw-ni  tnkaraka- 

ni  (ziü-nen)  sndznkrte  (tni-ti''"-zib)-wo  toge- 

tamai-si.  (8i-tiu)  ® i7  tsui-fö)-joii  tanabiki  ^ ^ 

(ten-knu)  (mibko)  (i>i-mih)~nant  Jcoto-donw 

nnrL  ( Rb-eeö)  (zui-ki)-no  nuniida  fosi-ajezn 

go-  (kotm)-wo  ßroi-lori-te  (ketsi  jenj-sen-to  muUi- 

kake-taru-ni  nitmka-ni  tisitco  miimgiri-kite  — ■ (ittenj-iio 

^ Fc  (jo-ku(n)-mo  nakn  mina  (kui-Uin)-ni  nagare- 


* Itsuku-Hima  i.<«t  »o  viol  al»  Mija>zima. 
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iri-ti-to  nan.  Makofo-ni  )Jj^  (riü-z{n)-no  ^ (kn-Jh)- 
te-ii  koUhjo~to  ohojete  nawo  totnsi. 

Am  Mittage  dieses  Tages  theilte  er  deu  Versammelten  mit 
lauter  Stimme  die  zehn  Gebete  mit  und  erreichte  den  grossen 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  Eine  purpurne  Wolke  neigte  sicli 
aus  der  westlieben  Gegend  beral>,  es  waren  die  unscliein- 
baren  wundervollen  Dinge  des  wundervollen  Woblgerucbs  der 
Himmelsblüthen. 

Kaum  dass  Alte  und  .Junge  die  Freudentbriinen  getrocknet, 
erwartete  man,  dass  man  die  Gebeine  auflesen  und  das  Ver- 
hältniss  zu  Buddha  knüpfen  werde.  Plötzlich  kam  die  Mecr- 
fluth  überschwellend  heran  und  ohne  dass  ein  Punkt  übriger 
Asche  gewesen  wäre,  wurde  alles  in  das  Meer  geschwemmt. 
Indem  man  erkannte,  dass  der  Drachengott  ihm  das  fJpfer 
gebracht  habe,  war  er  noch  mehr  geehrt. 


De-wa  kiri-jama  ^ (ijnn-üiii)  iK  (dni-zia). 

DiogrosseSchlange  in  dem  Felsen  des  Nebel- 
berges in  De-wa. 

De-ica-no  knni  kiri-jnrtui~no  siro-wa  (dni-zin) 

iruiki-i-ie  (sih-(/o)-se-iti-tn  muhmi-jori  i-i-tmtaje-si.  Sni-e- 

ha  ^ (ko-tjnu)-no  mtm-naka-ni  ßm  muifihi  tutete  m ^ 
(si-mn)  bnknri  umre-tnm  tnkoro  ari  sono  maje-ni  kaki-wo  jui 
»ime-wo  fiki-tnri.  Sono  ware-mi’-jori  ntsi-ieo  nkri<fnje-ba  ki-iro- 
aite  m-dotami-no  gotoku  nnrn  nroko-no  fajo-taru  (zta) 

tsune-ni  fimn-mikn  meguri-keri.  Knbi-to  wn-to-wo  mi-sf  fito- 
ico  nast. 

Von  der  Feste  des  Nebelberges  in  dem  Reiche  De-wa 
wurde  von  Alters  her  überliefert,  dass  eine  grosse  Schlange, 
welche  zusammengerollt  war,  sie  beschütze.  Indessen  stellte 
man  gerade  in  der  Mitte  des  grossen  Felsens  eine  lange  Brücke 
auf,  welche  eine  gespaltene  Stelle  von  vier  Zoll  hatte.  Vor 
ibr  errichtete  man  eine  Mauer  und  zog  ein  Bannseil.  Wenn 
man  von  dieser  Spalte  in  das  Innere  spähte,  wand  sich  ge- 
wöhnlich eine  Schlange,  auf  welcher  gelbe,  steinernen  Stufen 
ähnliche  Schuppen  wuchsen,  ohne  einen  Stillstand  zu  machen, 
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umher.  Es  war  kein  Mensch,  der  ihr  Haupt  und  ihren  Schweif 
gesehen  hätte. 

(ga-kib)-no  suke  tono  kam  tokoro 
^ (rib-tsi)-ai-tamai-si  toki  ^ ^ (ka-sin)  ^ ^ 

(taka-tsu)  ku  rh-be-e-to  in  fito  (zni-han)-ni  kose-si  loki 

tabi-tabi  mi-kajeri-nu-to  katarare-si. 

Zur  Zeit  als  Teo-i,  der  Herr  Gehilfe  der  Mutterstadt  zur 
Linken,  jenen  Ort  zu  seinem  Gebiete  machte,  erzählte  sein 
Hausdiener,  ein  Mensch  Namens  Taka-tsu  Ku-rö-be-e,  dass 
er,  wenn  er  auf  der  Wache  hinüberschritt,  mehrmals  sie  er- 
blickt habe. 
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Historische  Forscliuiigeii  in  der  kaiserlichen  öfient- 
licheu  Bibliothek  zn  St.  Petersburg. 

Von 

Dr.  B.  Dudik  0.  S.  B. 


Die  Qeschichte  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
in  St.  Petersburg  liegt  in  ihrer  Zusammensetzung.  Sie  ist  nicht 
genetisch  geworden,  auch  wurzelt  sie  nicht  in  der  Vergangen- 
heit des  russischen  Staates,  sie  ist  vielmehr  ein  Conglomerat 
neueren  Datums,  entstanden  in  der  jetzigen  Form  um  1810 
aus  verschiedenen  Sammlungen,  die  längst  schon,  bevor  sie  in 
den  grossen  Complex,  der  jetzt  ,die  kaiserliche  öffentliche 
Bibliothek'  heisst,  aufgenommen  wurden,  ihre  eigenen  Ge- 
schichten hatten,  die  man  kennen  muss,  um  sich  mit  Nutzen 
in  den  weiten  Räumen  der  am  Katharinenplatze  stehenden 
kaiserlichen  Bibliothek,  und  in  ihren  breitangelegten  Catalogen 
aaszukennen. 

Als  Grundlage  der  jetzigen  Bibliothek,  welche  nahezu 
anderthalb  Millionen  gedruckter  Werke  und  an  40.000  Hand- 
schriften zählt,  dient  die  bis  zum  Jahre  1795  in  Warschau 
bestandene,  und,  in  Folge  der  dritten  Theilung  Polens,  durch 
die  Kaiserin  Katharina  II.  nach  Petersburg  geschaffte  soge- 
nannteZaluskische  Bibliothek,  mit  der  wir  uns  ihrer  reichen 
historischen  Quellen  wegen,  welche  allerdings  unmittelbar  die 
Geschichte  Polens,  mittelbar  jedoch  auch  die  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  beleuchten,  eingehender  beschäftigen 
wollen. 

Den  Namen  führte  diese  ihrer  Zeit  berühmte  Bücher- 
und Handschriften-Sammlung  von  ihren  Begründern,  den  Brü- 
dern Andreas  Stanislaus  Kostka  und  Josef  Andreas  Grafen 
Zahiski  in  Zaluskie.  Söhne  des  Wojwoden  von  Rawa,  gehören 
sie  einem  alten  polnischen  Gesihlechte,  welches  sich  in  der 
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Staats-  und  Literaturgeschichte  Polens,  einen  ehrenvollen  Platz 
(jrningen  hatte.  Der  ältere  Bruder,  Andreas,  machte  in  seiner 
Jugend  grosse  Reisen,  studierte  in  Rom,  wo  er  die  Doctor- 
würde  nahm  und  widmete  sich  dem  geistlichen  SUinde.  Noch 
sehr  jung,  erhielt  er  am  18.  Dozomber  1722  den  bischöf- 
lichen Sitz  zu  Plock,  den  er  bis  1737  inne  hatte,  er  wurde 
dann  unter  dem  Könige  Friedrich  August  II.  1735  zum  üross- 
kanzlcr  des  Reichs  befördert,  welches  Amt  er  zelin  .lalire  lang 
verwaltete,  darauf  1737  nach  Luck , am  15.  Juli  1739  nach 
Kulm,  und  endlich  am  2.  Mai  174()  nach  Krakau  versetzt,  wo 
er  den  Ui.  Dezember  17.58  in  dom  Rufe  eines  gelehrten  und 
biederen  Mannes  und  Bischofs  starb.  Seine  reiche  Bücher- 
sammlung vermachte  er  seinem  jüngeren  Bruder  Josef. 

Josef  Aiulreas  Zaluski,  geboren  1701,  ist  der  eigent- 
liche Gründer  der  nach  ihm'  benannten  Bibliothek.  Durch 
Reisen  in  Deutschland,  Holland,  Fr.ankreich  und  Italien  ge- 
bildet, trat  er  frühzeitig  mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner 
Zeit  in  literarischen  Verkehr,  und  fasste  den  Entschluss,  sein 
bedeutendes  V'ermögen  dadurch  zum  Wolde  seines  Vaterlandes 
zu  verwenden,  dass  er  eine  ölfentlicho  Bibliothek  in  Polens 
Hauptstadt,  Warschau,  zu  begründen  sich  vornahm,  eine  Bi- 
bliothek, die  in  erster  Linie  alles  vereinigen  sollte,  was  die 
polnische  Literatur  je  zu  Tage  nirderte.  Die  Verhältnisse 
waren  diesem  seinen  Unternehmen  günstig.  Es  mag  auffallen, 
dass  wir  diese  Behauptung  aufstelleii , denn  Zaliiski’s  .lugend 
fällt  in  die  Parteiungen  hinein,  welche  in  Folge  des  nordischen 
Krieges  in  dem  Wablstaate  Polen  zu  Tage  traten.  Dem  recht- 
mässigen Könige,  Friedrich  .\ugust,  wurde  nämlich  1704  durch 
den  Einfluss  des  Königs  von  Schweden,  Karl  XII.,  der  Woj- 
wode  von  Posen,  Stanislaus  Leszinski,  als  Gegenkönig  auf- 
gestellt. Allerdings  gewann  1709  Friedrich  .\ugust  wieder  die 
Oberhand ; aber  das  Lund  blieb  nichts  destoweniger  gespalten, 
bis  erst  1733  mit  der  Wahl  Friedrich  August  II.  eine  etwas 
festere  Ordnung  in  das  unglückliche  Polen  gelangte.  Josef 
Zaluski  zählte  damals  das  22.  Lebensjahr,  und  seine  Bibliothek 
bereits  4000  Bände  und  mehrere  hunderte  von  kostbaren,  die 
politische  und  Rechtsgeschichte  Polens  beleuchtenden  Hand- 
schriften. Er  erwarb  sie  bei  den  allgemeinen  politischen 
Wirren  um  billige  8ummeu,  und  da  er  sich  entschloss,  dem 
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Gegenkönige  Stanislaus  ins  Ausland  zu  folgen  und  in  Lothringen 
reiche  Benehzien  anzunehinen,  fand  er  neben  seinem  Vermögen 
die  hinreichenden  Mittel,  seine  Bibliothek  nach  Wunsch  zu 
vermehren;  darum  sagten  wir,  dass  gerade  die  politischen 
Wirren  dem  strebsamen  Manno  günstig  waren,  um  seiner 
Bücherliebhaberei  nachgehen  zu  können. 

Als  die  Zustände  Polens  um  das  Jahr  1733  durch  die 
W'ahl  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  August  II.  (III.') 
zum  Könige  sich  zu  regeln  antingen,  kehrte  Graf  Josef  in  die 
Heimat  zurück , wählte  Warschau  zu  seinem  gewöhnlichen 
.Sitze,  und  hier  war  es,  wo  er  1747  seine  und  die  seines 
Bruders  Andreas,  Bischofs  von  Krakau,  bereits  catalogisirtc 
Bibliothek  mit  grosser  Feierlichkeit  dem  Publikum  ütFnete, 
selbe,  sammt  dem  Palais  worin  sie  stand,  und  das  im  Werden 
b^pdflFene  Museum,  dem  Vaterlande  für  immerwährende  Zeiten 
durch  eine  eigene  Schrift,  welche  zugleich  die  Bestimmungen 
des  Donators  über  die  Verwaltung  und  Benützung  der  Bibliothek 
enthält,  zu  Eigen  gab  mit  der  Motivirung:  ,ut  exstet  perpetuum 
qnoddam  quasi  monumentuin  meae  erga  sedem  apostolicam  do- 
Totionis,  cum  qua  (bibliotheca)  cupio  huiusmodi  legato  con- 
scientiam  meam  exonerara , si  qiios  fructus  ex  reditibus  meis 
ecclesiasticis , dum  vixi,  male  forsan,  perceperim'.  ' Wir  be- 
sitzen diese  Bestimmungen  und  eine  gleichzeitige,  kostbare  Re- 
lation über  diesen  am  3.  August  1747  stattgefundenen  Akt, 
von  dem  wir  hier  Einiges  dem  freundlichen  Loser  mittheilen. 

Josef  Zaluski  sagt  in  dieser  Schrift,  dass  seit  46  Jahren 
an  der  Bibliothek  gesammelt  wurde.  Da  nun,  wie  wir  wissen, 
Graf  Josef  1701  geboren  war,  so  ist  klar,  dass  hier  auch  von 
den  Büchern  seines  viel  älteren  Bruders  Andreas,  die  Rede  ist, 
welcher  damals,  als  die  Inauguration  stattfand,  Bischof  von 
Krakau  war.  Leider  wurde  nach  seinem , wie  oben  gesagt, 
am  16.  Dezember  1758  erfolgten  Tode  diese  bischöfliche  Schen- 
kung wegen  gewissen  Formenfehlern  seines  Testaments  revo- 
cirt,  so  dass  blos  ein  Kapital  von  46.0(X)  Gulden  polnisch  und 
von  den  Büchern  2500  Bünde  für  die  Warschauer  Bibliothek 
übrig  blieben;  doch  dies  störte  den  Gründungseifer  des  Grafen 

* (’atalofftie  dos  ptibHcAtioni^  do  lit  iMbliotlipqiiP  iinprriale  pnbliqne  de 
* Saint-Pt'terBboury:  tlopnift  sn  foiidatiou  jusqu*  en  18(51  etc.  und  darin 
piijf.  X KitiiÄ  inan*;iirati«mia,  worin  XVI  di«  obige  Stell«  vorkmimit. 
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Jusüi'  keineswegs,  höchstens,  dass  von  nun  an  Josef  allein  als 
der  eigentliche  Stifter  galt. 

Als  Bibliothekare  amtirten  noch  zu  Lebzeiten  des  Kra- 
kauer Bischofs  Andreas,  der  in  der  literarischen  polnischen 
Welt  bekannte  Canonicus,  Johann  Daniel  Janocki,  und  etwas 
später,  doch  mit  ihm  zugleich,  der  Jesuit  Albertrandi  und 
Kantzier.  Vom  Janocki  stammen  die  ersten  Cataloge  der 
Zaluskischen  Bibliothek;  der  Handschriftencatalog  führt  den 
Titel;  ,8pecimen  Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae 
ZaluBciauae  exhibitum  iussu  et  sumptu  optimi  et  munificentis- 
simi  principis  episcopi  Cracoviensis'  etc.  1752,  4*.  175  pp.  und 
über  die  seltenen  polnischen  Drucke : , Nachricht  von  denen  in 
der  hochgräflichen  Zaluskischen  Bibliothek  sich  befindenden 
raren  polnischen  Büchern*.  Dresden.  Walther  1747  — 1753. 
Fünf  Partien  in  2 Bänden.  8".  Beide  diese  Cataloge  ver- 
schafften der  Zaluskischen  Bibliothek  in  Warschau  den  euro- 
päischen Ruf,  dessen  sie  sich  mit  Recht  erfreut  hatte,  und  wer 
noch  heut  zu  Tage  die  Zaluskische  Bibliothek  kennen  lernen 
will,  muss  zu  diesen  beiden  Arbeiten  des  Bibliothekar  Janocki 
seine  Zuflucht  nehmen. 

Minder  glücklich  angelegt  und  durchgeführt  ist  von 
Janocki  folgender  Catalog:  ,Bibliographia  Zalusciana,  exhibens 
ill.  excell.  atque  reverendissimi  D.  D.  los.  Andr.  Comitis  in 
Zaluskie  Zaluski,  Kioviensis  atque  Czernichoviensis  episcopi, 
heroici  ordinis  aquilae  albac  equitis,  tarn  edita  quam  edenda 
scripta,  inspersis  plurimis  notis  atque  observationibus  lite- 
rariis  ex  eiusdom  illustrissimi  praesulis  scrinio  desumtis. 
Opus  literariae  historiae  Poloniae  amatoribus  iocundum  ac 
perutile,  partim  Berdiezoviae  in  typographeo  Mariano,  par- 
tim Varsaviae  Mizlerianis,  collogiique  Societatis  lesu  typis 
Impressum  annis  1763,  1764,  1765  et  1766.  Fol.  Man  sieht 
es  diesem  Werke  an,  dass  damit  nicht  so  sehr  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  der  Eitelkeit  des  alternden  Fundators 
gedient  werden  sollte,  denn  selbst  die  unbedeutendsten  An- 
spielungen auf  den  Grafen,  die  in  welcher  Literatur  immer 
gefunden  wurden,  stehen  hier  als  Bibliographia  Zaluskiana  ver- 
zeichnet, des  mittlerweile  17.59  zum  Bischöfe  von  Kijew- 
Zitomirz  ernannten  Grafen  Zaluski,  dessen  Leben  am  besten 
beschrieben  erscheint  in  , Friese,  Vitae  episcoporiim  Kiowien- 
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siiim  et  Czernichoviensium.'  Varsoviae  1761.  Das  Petcrsburficr 
Exemplar  ist  voll  von  .\niiu‘i‘kniifjen  und  Zusätzen,  diu  von 
der  Hand  dus  Bischofs  stammen.  Man  siuht  daraus,  dass  sich 
der  Bischof  gerne  in  Berdiezow  in  der  Ukraine  aufhielt,  und 
das  ist  der  Grund,  warum  Janocki  einen  Theil  der  Bibliographia 
Zaluskiana  in  Berdiezow  drucken  Hess,  und  warum  die  Fort- 
setzung des  Werkes  in  Warschau  geschah,  wird  erklärlich, 
wenn  man  in  der  oberwähnteu  Bischofsgcschichte  liest,  dass 
Graf  Josef  als  polnischer  Senator  nach  dem  Tode  des  Königs 
August  II.  nach  Warschau  eilen  musste,  um  1764  dem  neuen 
Herrscher,  Stanislaus  August  Poniatowski,  die  Stimme  zu  geben. 
Als  er  jedoch  auf  dem  Reichstage  1766  gegen  die  von  den 
Rassen  beschützten  Dissidenten  heftig  auftrat,  ward  er  auf 
Veranlassung  des  russischen  Gesandten,  Repnin,  nach  Kaluga 
verwiesen,  und  daselbst  bis  1773  fcstgehaltcn.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  ein  höchst  rares  Werkchen:  ,Men8onges  imprimös  du 
Sujet  de  Joseph  comte  de  Zaluski‘  etc.,  s.  1.  und  ,Przypadki 
niektöre  J.  W.  J.  1.  Jözefa  Zaluskiego,  ktöre  mu  sic  w niewoli 
Moskiewskej  6-letniej  trafyli'.  (s.  1.)  1773.  8".  Kaum  frei  ge- 
worden, starb  dieser  polnische  Patriot  am  9.  Januar  1774. 

Obwohl  die  nach  Josef  Zaiuski  genannte  Bibliothek  kraft 
seines  Testamentes  der  polnischen  Nation  gehörte,  bestimmte  er, 
dass  die  Jesuiten  die  Verwalter  derselben  blieben;  die  Jesuiten 
aber  wurden  schon  1773  aufgehoben,  und  so  ging  die  Bibliothek 
in  die  Verwaltung  des  Staates  über,  und  wurde  zwanzig  Jahre 
hindurch  von  der  Warschauer  Erziehungscommission  verwaltet 
wiewohl  die  Verwandtschaft  der  Gründer  Einsprache  dagegen 
erhoben  hatte.  Der  Process  dauerte  noch  fort , als  die  dritte 
Theilung  Polens  1795  erfolgte,  tind  1795  die  Kaiserin  Katha- 
rina II.  den  Befehl  ertheilte , die  Zaluskischo  Bibliothek  als 
Staatsgut  nach  St.  Petersburg  zu  überführen.  Sie  zählte  damals 
weit  über  200.000  Bände,  und  bildete  die  Grundlage  der  jetzigen 
kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek,  die  dann  später  zwischen 
den  Jahren  1831  und  1834  noch  durch  eine  Auswahl  seltener 
Schriften  aus  Plotzk  vermehrt  wurde,  die  ehedem  im  Besitze 
der  Jesuiten  waren,  weiter  durch  die  ausgezeichnete  Bibliothek 
der  Fürsten  Czartoriski,  die  in  Pulawi  stand,  sowie  durch  die 
der  Sapieha  und  Rzewucki,  und  endlich  durch  150.000  Bände, 
welche  der  Gesellschaft  der  Literaturfreunde  in  Warschau 
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gehörten,  worunter  sich  inelirere  Tausende  der  seltensten  Erst- 
liiigsdrueke  aus  dem  15.  und  1(1.  Jahrhunderte,  und  viele  gute 
I landsehrifton  (iin  Cataloge  mit  (J  bezeichnet)  befinden,  welche 
die  Gesellschaft  in  Folge  der  .lahre  zumeist  aus  den  polnischen 
Klöstern,  wo  sie  verborgen  lagen,  gesammelt  hatte.  Mau  kann 
daher  mit  voller  Berechtigung  sagen,  dass  die  heutige  kaiser- 
liche öffentliche  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  aus  Büchern  und  Handschriften  besteht,  die  vor  den 
polnischen  Kevolutionen  im  Königreiche  Polen  lagen,  und  nur 
als  Siegesbeutu  nach  St.  Peterburg  wanderten. 

Allerdings  bewahrt  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek 
auch  noch  andere  Aquisitionen,  zu  denen  wir  in  erster  Linie 
die  Manuscriptcn- Sammlung  des  russischen  Kirchensängers 
und  nachmaligen  russischen  Gesandtschaftsbeamten  in  Paris, 
Peter  Dubrawski,  zählen.  Augenzeuge  der  französischen  Ke- 
volution  von  1789  und  der  Plünderung  der  Abtei  von  St.  Geruiain 
und  anderer  französischen  Bibliotheken  und  Archive,  wusste 
Uubrawski  eine  Menge  werthvoller  Handschriften,  die  von  der 
rohen  Masse  zum  Theile  auf  die  Strasse  geworfen  wurden,  um 
ein  geringes  zu  erwerben,  und  so  zu  retten.  Dubrawski  schenkte 
in  späteren  Jahren,  nachdem  er  zum  Legationsrathe  vorgerückt 
war,  seine  ganze  Sammlung  dem  Kaiser  Alexander  I.,  der  ihn 
dafür  zum  Conservator  des  Handschriften- Departements  der 
Bibliothek  mit  reichlichem  lebenslänglichen  Gehalte  ernannte. 

Auch  die  27.(XX)  Bände  reiche  Sammlung  des  als  russischen 
Gesandten  in  Stockholm  18.%  verstorbenen  Grafen  Suchtelen 
bildet  einen  Bestandtheil  der  jetzigen  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek.  Sie  wurde  um  lOO.tKK)  Hubel  angekauft,  und  so 
könnten  wir  noch  eine  ganze  Heiho  von  Acquisitionen  anführen, 
um  die  anderthalb  Millionen  Bände,  welche  die  weiten  Säle 
der  kaiserlichen  Petersburger  Bibliothek  fassen,  begreiflich  zu 
machen , wenn  es  uns  um  eine  Geschichte  der  erwähnten 
Bibliothek  ginge ; dies  ist  nicht  unser  Zweck.  Unser  Zweck 
lag,  als  wir  unsere  historischen  Studien  in  St.  Petersburg  ein- 
loiteten,  die  Handschriften  der  ehemals  Zaluskischen  Bihliothek 
durchzugehen,  um  ihren  Werth  für  die  österreichisch-ungarische 
Staatengeschichtc  zu  constatiren. 

Allerdings  sind  Jetzt  die  Zaluskiana  unter  die  anderen 
vorhandenen  Handschriften  eingereiht,  und  bilden  somit  keine 
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selbstständige  Abtheilung,  und  .es  wäre  eine  fast  vorgcbliclie 
Mühe  gewesen,  sie  herauszufinden',  wenn  die  Verfasser  der 
Cataloge  nicht  zu  jeder  Handschriften-Nunimer  die  Provenienz 
angeincrkt  liätten.  Sie  thaten  dies  aber  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit, und  ermöglichten  uns  unsere  Studien,  die  durch  die 
ungemein  wohlthuende  Zuvorkommenheit  dos  ßibliotheks- 
Directors,  des  Staatsrathes  Deljanow,  und  durch  die  unver- 
drossene Gefälligkeit  der  beiden  Oberbibliothekare,  Minzloff 
und  Byschkof,  zur  angenehmen  Beschäftigung  wurden.  Ich 
sage  hier  den  erwähnten  Herren  öffentlich  meinen  Dank.  Nicht 
mir,  dass  mir  die  Cataloge  ohne  Ausnahme  zur  Durchsicht 
überlassen  wurden,  ich  erhielt  auch  sonst  noch  Zugeständnisse, 
die  mir  die  Arbeit  sehr  erleichterten  und  ich  meine  Zeit  gut 
ausnützen  konnte,  denn  nur  dadurch  wurde  es  möglich , dass 
ich  vom  14.  August  bis  P{.  September,  nahezu  an  hundert 
Handschriften  prüfen  und  einen  Theil  der  Handschrifteucataloge 
durchgehen  konnte. 

Die  Handschriftencataloge  der  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek  — und  nur  mit  diesen  haben  wir  es  zu  thun  — 
richten  sich  nach  der  Aufstellung  der  Manuscripte.  Der  Ilaupt- 
ciutheilungsgrund  derselben  bildet  die  Sprache,  weiter  die 
Materie  und  endlich  das  Format.  Unsere  Aufgabe  M'ar  blos 
die  lateinisch  und  polnisch  geschriebenen  Manuscripte  durcli- 
zugehen;  in  böhmischer  Sprache  abgefasstc  besitzt  die  Bi- 
bliothek nicht.  Für  die  lateinischen  Handschriften  besteht  der 
Catalog  aus  drei,  und  für  die  polnischen  aus  einem  Bande. 
Der  erste  Band  der  lateinischen  Handschriften  enthält  die 
Abtheilungen  (odeleni):  I.  Theologia,  der  zweite  Band  ; II.  luris- 
prudentia,  III.  Philosophia,  IV.  Historia,  V.  Historia  naturalis, 
VI.  Medicina,  VII.  Physica,  VIII.  Chymia,  IX.  Mathesis, 
X.  Artes  mochanicae,  XI.  .\rtes  liberales,  XII.  Musica,  XIII.  Ars 
delineandi,  und  der  dritte  Band:  XIV.  Poesis,  XV.  Lingui- 
«tica,  XVI.  Eloquentia,  XVII.  Polygraphia  und  XVIII.  Historia 
literaria. 

Nach  diesen  Abtheilungen,  in  der  Bibliothek  Odölenl  ge- 
oannt,  zerfallen  also  die  Handschriften  in  XVIII.  Grujipen. 
)lan  muss  dies  wissen,  weil  man  sonst  die  Handschrift  nicht 
auftinden  könnte , denn  die  Signatur  einer  jeden  Handschrift 
••t:  die  erste,  die  Angabe  der  Sprache,  die  zweite,  ob  die  Hand- 
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schriit  auf  Papier  oder  Pei'j^ameut  geschrieben,  die  dritte,  die 
Abtlieilung,  die  vierte,  das  Format  und  endlich  die  fünfte,  die 
laufende  Nuininer  des  Formats  und  der  Abtheilung,  deren  jede 
mit  Nummer  eins  beginnt,  und  zwar  separirt  für  Charta  und 
Membrana,  und  separat  nach  dem  Format;  Folio,  Quart  oder 
Üctav.  Zu  jeder  Nummer  ist  im  Cataloge  mit  einem  Buch- 
staben die  Provenienz  derselben  angegeben,  z.  B.  Z.  Zaluski, 
D.  Dubrovski,  Q.  Oesellschaft  der  Literaturfreunde  in  War- 
schau, W.  Warschau  etc.  Es  ist  dies  allerdings  ein  viel  zu 
komplicirter  Apparat  der  Aufstellung,  besonders,  als  das  Ein- 
reihen der  einzelnen  Handschriften  nach  Materien  in  gar  vielen 
Fällen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Indess  da  der  Stock  der 
Bibliothek,  die  Zaluskiana,  diese  Bezeichnung  schon  milbrachte, 
beliess  man  sie  auch  für  die  später  acquirirten  Manuscripte. 
Man  muss  daher,  um  in  der  St.  Petersburger  Bibliothek  eine 
Handschrift  regelrecht  zu  verlangen,  also  die  Signatur  angeben: 
Lat.  chart.  I.  fol.  Nr.  IS.'i. 

Wir  wollen  jetzt  nach  den  Abtheilungen,  die  von  mir 
benützten  oder  blos  eingesehenon  Handschriften,  wobei  ich 
abermals  erinnere,  dass  ich  mich  fast  ausschliesslich  nur  mit 
Zaluskischeu  Manuscripten  beschäftigte,  anführen,  und  zu  jedem 
für  spätere  Forscher  die  Signatur  beisetzen. 


I.  Abtheilung.  Theologia. 

In  folio  nienibr.  et  Charta. 

1.  Legendao  Sanctorum.  Seculi  XIV.  membr.  Sig.  124. 
Im  Catalog  steht  die  Bemerkung,  dass  von  diesem  Werke  zwei 
Volumina  vorhanden  seien.  Ich  sah  nur  einen  Band  mit  schönen 
Initialen.  Im  vorliegenden  Bande  ist  das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth,  der  Landgräfin  von  Thüringen,  in  der  Recension,  in 
welcher  sie  in  der  Legenda  aurea  lacobi  a V'^oragine  vorkommt. 
Das  Leben  der  böhmischen  Landespatrono;  Ludmilla  und 
Wenzeslaus  fehlt  in  diesem  Bande.  Auch  unter  der  Sig.  42ö 
kommt  ein  Legendarium  vor,  in  welchem  unter  anderen  schon 
das  Leben  des  heiligen  Stanislaus,  aber  noch  nicht  das  der 
heiligen  Clara  und  der  heiligen  Hedwig  vorkommt,  ein  Beweis, 
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dass  dieser  Codex  aus  einem  viel  älteren  Kxcmplare  abge- 
fcbrieben  wurde,  da  Clara  1255  und  Hedwig  1207,  Stanislaus 
aber  bereits  1253  heilig  gesprochen  wurden.  Vitae  Sanctorum 
Seculi  XV.  liegen  ferner  unter  der  Sig.  515,  und  eine  Vita 
taoetae  Elisabethae  und  St.  Hedwigis  de  anno  1472  unter  der 
Sig.  333. 

2.  Bartholomaei,  Ord.  Praedicatorum,  Summa  de  casibus 
conscientiae  de  anno  1347.  Von  Fol.  1 bis  217.  Darauf  von 
217'  bis  218:  De  casibus  reservatis.  Folio  218'  bis  220'  leer. 
Von  Fol.  221  bis  237  Statuta  Amesti  Archiepiscopi  Pragensis. 
Eigentlich  sind  es  auf  Orund  der  Arnestinischen  Provinzial- 
Statuten  vom  November  1349,  niedergeschriebene  Informationen 
fär  den  Seelsorg-Clerus  und  für  die  Beichtväter  der  Prager 
Kirchenprovinz.  So  ist  gleich  der  Anfang  der  Statuten  ge- 
nommen aus  Cap.  45  (Editio,  Dudik,  Brünn  1872,  pag.  54), 
und  lautet : Statuta  domini  Arnesti  Archiepiscopi  sic  dicunt : 
Nullus  presbyter  parochianum  alterius  sine  proprii  licentia 
»cerdotis,  non  in  articulo  mortis  constitutum,  ad  confessionem 
recipiat,  cum  eum  absolvere  nequeat  vel  ligare,  neque  ei  mini- 
stret quodeumque  aliud  sacramentum  ecclesiasticum.  Quaestio: 
utrum  nos  religiös!,  et  non  curam  populi  habentes,  possimus 
procurare  Omnibus  sacramentis  parochianos  aliorum,  ut  merca- 
tores,  viatores  et  peregrinantes,  si  venerint  ad  nos  et  inciderint 
in  infirmitates,  ut  timeatur  periculum  mortis,  quod  forte  non 
bsbent  licentiam,  nec  cogitaverunt  petere?  Kesponsio:  Si  veri- 
dmiliter  timetur  mortis  periculum,  et  de  facili  licentia  a pro- 
prio presbytero  haberi  non  potest,  potest,  cum  necessitas  legem 
non  habeat;  alias  non  est  tutum  etc.  Peregrinos  autem  et 
sanos,  si  peram  et  baculum  a propriis  presbyteris  suscoperunt, 
Tel  ab  aliis  de  licentia  propriorum,  vel  cum  iam  iter  arripue- 
runt,  absolvere  potest  etc.  Und  in  dieser  Form  geht  es  weiter. 
Stets  eine  Frage,  und  darauf  eine  Antwort.  Die  Fragen  nach 
alphabetischer  Ordnung  gestellt,  z.  B.  Absolutio  criminum  inter 
religiöses,  cfder  Aqua  benedicta,  oder  Anni  pubertatis  qui  sunt? 
Sehr  umständlich:  de  usura  et  de  restitutione.  Werth  copirt 
TO  werden.  Fol.  23.5'  Sequuntur  Rationes  magistri  Drusonis. 
.Vlies,  wie  sich  der  Beichtvater  bei  den  angeführten  Facten 
»erhalten  solle.  Ein  Index  von  drei  Seiten  endet  das  Ganze, 
welches  eine  eigene  Folirung  hatte  mit  den  roth  geschriebenen 
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Worton:  ,Kxpliciiint  Süitiita  doniini  Arnnsti  Archiepiscopi  Pra- 
fjensis*.  Darauf  ,dc  ornatii  niiilionim',  eine  culturgoschichtliche 
Predigt  etc.  Cod.  chart.  fol.  Sec.  XIV.  Folia  242.  Sig.  7. 

3.  Eusebii  Historia  per  Rufinum.  Die  Chronik  schlecht 
und  fehlerhaft  geschrieben.  Zwei  Citatiuncs  Olomucensis  Epi- 
scopi  in  inenibr.  Sind  zwei  Vorsatzblätter  ohne  Bedeutung 
Sec.  XVI.  Darauf  Quaestiones  decisae  in  Rota  audientiae  do- 
mini  pape  de  diversis  tuateriis.  Schluss : Collationes  episto- 
lanun  duininicalium  editac  a fr.  Nicolao  de  Interamnis,  Ord. 
fr.  Minor.  Cod.  Chart.  Sec.  XV.  Sig.  11. 

4.  Fr.  (Jonradi  Pragensis  Postilla,  mit  der  Schlussbe- 
iiierkung:  ,Hunc  libnim  dominus  Michael,  praepositus  Miecho- 
vien,  comparavit  Pragae  in  studio  existens,  pro  IvX.  sexagenas“. 
Cod.  Sec.  XV.  Sig.  27. 

5.  Mathäus  de  Cracovia,  Tractatiis  de  conscientia  et  ra- 
tione,  elucrubratus  Präge  1390.  Cod.  Sec.  XIV.  Sig.  39. 

6.  Postilla  Studentium  Prägen  universitatis.  Circa  annuin 
1393.  Cod.  Sec.  XIV.  Sig.  39. 

7.  Postilla  Studentium  Pragensium  a.  D.  Conrado  VVal- 
thusen  compilata  1427.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  186. 

8.  Mathäi  de  Legnitz  Postilla  per  manus  Simonis  de 
Auspitz.  Sec.  XV.  Sig.  53. 

9.  Homiliae  per  Quadragesimam  scriptae  a.  D.  1414.  Ge- 
hörten im  erwähnten  Jahre  dem  Nicolaus  de  Hustopeö,  nunc 
plebani  in  Krasa.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  132. 

10.  lacobi  a Voragine,  Legenda  aurca  de  anno  1423. 
Cod.  Sec.  XV.  Sig.  167.  Ein  zweites  Exemplar  Sex.  XV.  hat 
die  Sig.  191.  Darin:  ,Vita  quinqiie  fratrum  in  Polonia*.  Leider 
nur  ein  Blatt  und  unvollständig,  eine  Vita,  welche  sonst  in  der 
Legenda  aurea  nicht  vorzukommen  pflegt.  Auch  ist  hier  die 
Vita  anders  als  im  Benedictiner  Brevier. 

11.  Liber  poenitentiarius  per  Petrum,  Cracoviensem  epi- 
Bcopum,  in  synodo  Wislicensi  anno  1396  promulgatus.  Cod. 
Sec.  XV.  Sig.  187.  Es  ist  da  die  Rede  von  dein  Krakauer 
Bischöfe  Petrus  Wisz  Radolinski,  welcher  1.392  das  Bisthuin 
erhielt  und  1412  nach  Posen  versetzt  wurde.  Er  starb  1414. 
Obwohl  einer  späteren  Zeit  entsprossen,  ist  dieser  ,IJber  poe- 
nitentiarius' schon  darum  höchst  merkwürdig,  weil  er  noch 
Busscanonen  enthält,  die  in  Folge  des  Entwickelungsganges. 
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welchen  die  Buesdiscipliii  g;cn()mmen  hatte,  in  den  Bussonl- 
nuD^n  des  westlichen  Europas  nicht  mehr  vorkamen. 

12.  Kubrica  missarum  secundum  consuetudinem  ecclesie 
Olomiicen  et  Cracovien,  scripta  circa  annum  1396.  Cod.  Sec. 
XIV.  ad  finem.  Sig.  43.  Ein  viel  versprechender  Titel!  Leider 
besteht  die  Kubrica  missarum  nur  aus  vier  Blatt.  ,Incipit  de 
prima  Dominica  Adventus  et  finit  in  die  Parasceve‘,  die  wei- 
teren Theile  des  Jahres  fehlen;  doch  immerhin  wichtig,  weil 
der  Rest  die  Uebereinstimmung  des  kirchlichen  Directoriums 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Diücesen  darthut,  und  daher 
den  Schluss  erlaubt,  dass  beide  Diücesen  einen  und  denselben 
Ursprung  hatten,  und  dass  demnach  die  Tradition,  die  Slaven- 
upostel,  Kyrill  und  Method,  seien  auch  ihre  Begründer  gewesen, 
doch  irgend  einen  Grund  haben  müsse.  Was  nach  der  ,Rn- 
brica*  im  Codex  noch  folgt,  ist  ein  Liber  poenitentiarius,  dann 
Canonen  und  verschiedene  Predigten. 

13.  Apologia  Theutonicorum  contra  Bohemos  per  mona- 
cbura  Cisterciensem.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  44.  Bios  auf  sechs 
Seiten  ohne  W'erth;  es  sind  theologische  Arg^umente  wider  den 
llusitismus.  Voran  gehen  theologische  Abhandlungen  und  Aus- 
züge aus  Thomas  von  Aquino. 

14.  Kevelationes  S.  Brigidae.  Beginnen : Epistola  solitarii 
ad  reges.  Liber  coelestium  imperatoruin,  revelatus  s.  Brigidae. 
beschrieben  um  das  Jahr  1430.  Cod.  Sec.  XV.  Folia  348. 
Sig.  19.5.  Ein  anderer  Codex  Hevelationum  s.  Brigidae  ist 
vom  J.  1448.  Sig.  233. 

15.  Literae  pro  canonisatione  S.  Brigidae  et  S.  Cathe- 
rinae  Suecae  de  anno  1480  usque  ad  an.  1500.  Bekanntlich 
ist  Catharina  die  Tochter  der  heiligen  Birgitta.  Cod.  Sec.  XVI. 
Folia  22.  Sig.  376.  In  der  Zaluskiscben  Bibliothek  signirt 
mit  Z.  155. 

16.  lohannis  de  Capistrano  praedicatio  Cracoviae  circa 
1453.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  207.  Der  Codex  selbst  enthält 
Predigten  und  darunter  Fol.  394  ist  Capistrans  Rede. 

17.  Liber  de  viris  illustribus  Ord.  Cistercien  de  anno 
1435.  Folia  2.56.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  208,  und  Sig.  223  ist  eine 
ähnliche , wenn  auch  nicht  gleiclie  Schrift  unter  dem  Titel : 
.Anonymus  Clarevallensis  monasterii,  de  viris  illustribus  Ord. 
Cistercien.  Liber  scriptus  1444  pro  monasterio  Koprivnicensi. 

22» 
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18.  lacobus  do  Paradiso , abbas  Mogilonsis  s.  Clarae 
Tunibae,  Sermones  et  alia  opuscula  inedita.  Scripta  circa  an. 
1439.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  223. 

19.  Gallus,  abbas  Aulae  reppiae  in  Bobemia,  Malogranatum 
i.  e.  Liber  de  triplici  statu  religio.sorum.  Coinpillatum  1342 
(ob  OS  nicht  1372  lauten  soll?).  Cod.  Sec.  XV.  Folia  222. 
Sig.  311.  Der  Schluss  fehlt  und  viele  Blätter  sind  zerrissen. 
Der  Abt  Gallus  lebte  um  das  Jahr  1370;  der  Codex  kann 
also  nicht,  wie  der  Catalog  sagt,  14H8  geschrieben  worden  sein. 

20.  Gesta  Concilii  Constantienis.  Cnd.  Sec.  XVI.  Folia 
480.  Sig.  321.  Ist  unvollständig  und  ungenau. 

21.  Registruin  lectoris  et  subprioris  ab  anno  1436  et  alia 
vetusta  scituque  digna  usque  ad  1.511.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  212. 
Dass  diese  hier  niedergelegten  Annotata  einem  Breslauer  Kloster 
gehören,  ersieht  man  aus  folgender  Anmerkung:  ,Sub  anno 
1436  die  17.  Aprilis  ogo  Fr.  Michael  Kerer,  lector  et  supprior 
conventus  Wratislavien,  etiam  praesens  registrum  concepi  con- 
scribere  cum  diligentia , qua  potui  res  et  utensilia  conventus 
praedicti*.  Was  war  das  für  ein  Convent? 

22.  Annales  conventus  Cisterciensis  ac  res  gestae  in  regno 
Poloniae  succincte  ab  anno  1684  connotati.  Cod.  Sec.  XVTI. 
Folia  478.  Sig.  569  e bibl.  Kuropatkiana. 

23.  Leopoliensis  archiepiscopatus  historia  ab  anno  1624? 
per  lohannem  Thomam  loscphovicz,  Leopolien  Canonicum,  ex 
actis  authenticis  et  historicis  per  annotationcs  annorum  collecta 
ad  annum  1700.  Cod.  Sec.  XVIII.  Folia  482.  Sig.  585.  Bei 
Zaiuski  322,  Janocki,  speciinen  catalogi  etc.  pag.  30.  LXXXl. 

1.  Theologia  in  4°  in  incinbrana. 

24.  Beda  vencrabilis,  historia  ecclesiastica  Anglorum. 
Sec.  VIII.  (Autograph?)  Sig.  18  (D.  143).  Cod.  meinbr. 
Fol.  161. 

25.  Ordo  scrutinii  catcchumcnorum.  Sec.  IX.  Cod.  Cor- 
beien.  Fol.  88.  Sig.  34  (D.  2.34). 

26.  Calendarium  de  anno  1228  usque  ad  1234  ad  usum 
fratrum  Ordinis  Tbeutonici.  So  im  Catalog.  Wir  bezweifeln, 
dass  es  ein  Calendarium  ordinis  Tbeutonici  sei.  Es  enthält 
sechzehn  Blätter.  Nach  dem  Calendarium  kommt  ein  lateinisches 
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Lied  de  B.  M.  V.  mit  Noten  und  darauf  Peregrinus  de  Sanctis. 
Cod.  inemb.  Sec.  XIII.  Sig.  69,  bei  Dubrowski  295. 

27.  Constitutiones  Cracoviensis  ecclesiae  dto.  Cracoviae 
1326  Nonis  Octubris.  Die  Statuten  sind  sieben  Blatt  stark. 
Darauf  kommt,  wie  in  der  vorigen  Nummer,  Peregrinus  de 
Sanctis.  Fol.  8.5'  liest  man  roth : Explicit  Peregrinus  de 
sanctis  et  Evangelia  dominicalia  scripta  per  manus  Petri  de 
Zytauia.  Ist  das  der  Abt  von  Künigssaal,  der  Geschichts- 
schreiber? Darauf  kommt:  Summa  poenitentiae.  Der  Codex, 
Anfangs  Sec.  XIV  ist  am  Schlüsse  unvollständig,  die  Holzdeckel 
gebrochen.  Cod.  Memb.  Fol.  128.  Sig.  105  (G.  535). 

28.  Ilistoria  passionis  et  ascensionis  Domini  cum  narra- 
tiune  de  loseplio  Arimatheo.  Cod.  memb.  Sec.  XV.  Fol.  10. 
Sig.  187  (D.  349). 

I.  Theologia  in  in  Charta. 

29.  Breviarium  ad  usum  ecclesiae  Moraviae. 

Diese  Aufschrift  gab  dem  Büchelchen  Zaluski  und  mit 
Recht.  Es  enthält  nämlich  einen  Theil  des  ,Proprium  Moraviae 
Sanctorum'.  Nach  einigen  Stylübungen  eines  böhmisch  ge- 
schriebenen Briefes,  beginnt  Fol.  1'  Ilistoria  corporis  Christi, 
ad  primara  Anthiph.  Super  psalmos  ant.  Sacerdos  in  eternum 
Christus  Dominus  secundum  ordinem  melchisedech  etc.  — 
Fol.  5’.  Marie  Nivis.  Ad  primam  vesperam  antiphona  etc.  — 
Fol.  6.  Sancte  Anne.  — Fol.  7'.  Sancti  Victorini.  — Fol.  9. 

Istoria  sanctorum  Cirilli  et  metudii  confessorum. 

In  I.  Vesperis. 

Adest  dies  gloriosa  pontificum  beatorum  cirulli  et  metudii 
germanorum  de  alexandria  grecie  genitorum.  Psalmi  feriales. 
Capitulum.  Plures  facti  sunt  sacerdotes  secundum  legem, 
idcirco  quod  morte  prohibentur  permanere.  Deo  gracias. 

Retponsoriutn : Gaude  Welgrad  et  tota  gens  Bohemorum 
de  adventu  istorum  presulum,  beatorum  cirillo  et  me- 
tudio,  adeo  tibi  concessis  de  alexandria  grece  (sic)  pro- 
genitis,  laudaque  Deum  in  cxcelsis. 

Vergiculus.  Nec  sileat  vox  in  imnis,  cantent  et  laudes  in 
eoriim  laude  provincia  lauda. 
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Ympnus;  Sanctorum  meritis  inclyta  gaudia,  etc.  ut  in 
plurimorum  martyrum. 

Oratio.  Omnipotens,  piissinie  Deus,  qui  nos  per  beatos 
pontifices  ac  confessorea  tuos  nostrosque  apostolos  et 
patronos,  metudium  et  cirillum,  ad  credulitatem  fidei 
criatiane  vocare  dignatus  ea,  preata,  ut  qui  eorum  feati- 
vitate  in  preaenti  gloriainur,  eorum  etiam  gloriam  aem- 
pitcrnam  conaequi  inereamur.  P.  D.  N.  — Alia  omnia 
aecundum  curaum  temporia. 

Ad  matutinaa. 

Invitatorium.  Sonora  voce  et  mentia  iubilo  iubilemua  altiaaimo 
in  aanctorum  Cirilli  et  metudii,  noatrorum  patronorum, 
natalicio. 

Psalmus:  Venite  cxultemua  etc. 

Ymnus:  Eterna  chriati  munera  etc.  (Plurimorum  mar- 
tyrum). 

In  primo  nocturno. 

1.  Antif.:  Papa  Nicolaus  corpua  allatum  sancti  clementia  rome 

in  ecclesiam  intulit,  dudum  in  honore  ipsiua  construc- 
tam,  et  honorifice  sepeliuit. 

Psalmus:  Beatus  vir  (ut  in  feste  Plur.  martyr.). 

2.  Antif.:  Ibique  beatus  cirillus,  arcbiepiscopatui  cedens,  mo- 

nachum  se  fieri  obtinuit,  et  in  eodem  loco,  claria 
miraculis  fulgens,  vitam  finiuit. 

Psalmus:  Quare  fremuerunt  gentes  etc. 

3.  Antif. : Qui  frater  auus,  sanctus  metudiua , in  sedem  vele- 

grad  substituitur  rcmuneratuaque  a papa  mulds  gratiis, 
ad  sedem  predictam  remittitur. 

Psalmus:  Cum  invocarem  etc. 

Versus:  Letamini  in  Domino  et  exultate  iusti. 

Besp.:  Et  gloriamini  omnes  recti  corde. 

Lectionea. 

1.  Leetio.  Quemadmodum  ex  historiia  plurimorum  aanctorum 
et  ex  cronicis  diveraia  colligitur,  beatus  Cirillus  et 
metudiua,  fratrea  germani  de  alexandria  grecie  et  sla- 
wonice  ligwe  (sie),  venerunt  ad  terram  morauie,  Domino 
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Deo  concedente,  ad  salutem  gentis  illius  in  forma  pere- 
grinorum  ac  sacerdotali  gradu,  sine  titulo  insigniti. 
Quibus  rex  Swatopluk  terre  moravie,  paganico  ritu 
deditus,  cum  gente  sua  occurrit  et  reverenter  eos  sus- 
cepit.  Qui  tandem,  gracia  Dei  largiente,  ipsum  cum 
tota  gente  sua  ad  fidem  cristi  conuerterunt  et  ad  bap- 
tismi  gratiam  perduxerunt  Qui  Swatopluk  rex  pro- 
curavit  pro  augmento  bdei  cristiane,  quod  sedes  archie- 
piscopalis  in  welgrad  ecclesia,  quam  romane  bdei 
ordinaverat,  et  ubi  sedes  regni  sui  erat,  et  septem 
episcopi  sufraganei  sub  ipsa  sede  ordinati  in  polonia 
et  in  ungariu  fuere,  sancturo  quoque  Cirillum  in  archi- 
presulem  obtiniiit  ordinari.  Cui  magnibce  beatus  Ci- 
rillus  presidens,  inultos  in  fldc  Christi  roborauit,  et  per 
eins  sanctam  doctrinam  multorum  anime  ad  celos 
transierunt. 

Regp.:  Cum  beatus  Cirillus  pape  et  cardinalibus  esset 
delatus,  quod  in  slawonica  ligwa  (sic)  missas  et  divina 
ofiicia  decantarct,  multum  de  hoc  est  per  eos  repre- 
hensus,  scd  ille  dauidicis  et  apostolicis  auctoritatibus 
se  digne  cxcusauit. 

Versicidus:  Multum  de  hoc  ost  per  eos  reprebensus  etc. 

Lecfio.  Cum  beatus  Cirillus  missas  et  divina  officia  in  sla- 
wonico  decantarct,  et  romain  causa  orationis  venisset, 
delatus  fuit  sumino  pontibei  et  dominis  cardinalibus, 
quod  in  ligwa  (sic)  prohibita  hec  faceret  contra  san- 
ctorum  patrum  instituia.  Propter  quod  vocatus  fuit  ad 
domnum  papatn,  qui  veniens  suo  so  conspectui  presen- 
tavit,  causam  sue  vocationis  requirens.  Quem  domnus 
papa  cum  indignacione  magna  reprehendit,  cur  in 
ligwa  (sic)  vetita  missas  et  divina  ofbeia  presumeret 
celebrare?  Illo  humiliter  satis  faciente,  et  eos  volens 
mitigare,  arrepto  psalterio  versum  psalmographi  in  eo 
recitauit,  videlicet;  Omnis  Spiritus  landet  dominum,  et 
ait : Cur  presbyteri  ellecti  prohibetis  missarum  solempnia 
decantare  in  ligwa  (sic)  mea  slavonica,  et  verba  gfreca 
seu  latina  transferre  in  slawonicum  ? Nam  nisi  hec 
facerem,  nullo  modo  possem  genti,  per  me  converse, 
sub  venire,  quia  gens  du  re  ceruicis  est  et  ydyota  et 
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ip^nara  viarum  dei,  soluin  salutare  eis  rcperi  deo  inspi- 
rante,  per  quod  multos  illi  aquisiui,  quapropter  ignoscite 
mihi  patres  et  domini  inoi. 

Renp. : Cuius  rationibus  papa  cum  collegio  cardinalium 
sibi  assistcncium  aquieuit , Et  ut  in  slawonico  in  par- 
tibus  suis  misse  et  divina  ofbcia  cantarct  instituit. 

Versiculus:  Quod  quideni  in  partibus  slawonicis  ad  hec 
tempora  observatur. 

3.  Lectio.  Item  quidein  et  beatus  paulus  apustulus  inquit : ioqui 
diversis  ligwis  (sic),  nolite  prohibere.  At  illi  bec 
audientcs  et  admirantes  tantam  viri  dei  fidem  et  raeri- 
tuui,  auctoritate  sua  statuunt  et  contirmant  slawonica 
ligwa  (sic)  in  partibus  illis  missaruin  sulempnia  ceteras- 
que  horas  canonicas  ympnizare.  Demum  sanctus  Ci- 
rillus  ad  partes  suas  rediens,  spiritu  sancto  eductus  ad 
oysonam  (das  Wort  corrigirt,  kann  auch  ozysonam, 
chersonam  gelesen  werden),  insulam  marinam  properst, 
et  mari  siccato,  diuinitus  ccclosiam  dudum  per  angelos 
ibi  constructam,  ingreditur,  et  corpus  sancti  clementis 
pape  et  martyris  cum  ancbora  invenit,  quod  multa  tem- 
pora fuerat  ibi  proiectura.  Quod  reuerenter  recepit,  et 
illud  ad  ecclesiani  suam  Welgrad  depoiiauit  et  ibidem 
multo  tempore  retinuit.  Sed  in  spiritu  preuidens  terre 
moravie  destruccionom  futuram,  suscepto  corpore  sancti 
clementis,  Romam  illud  detulit,  et  domno  pape  nicolao 
nunciauit,  quod  tantum  thezaurum  romam  deferret. 

Resp. : Omnesque  qui  aduenerant,  sunt  admirati  sancti 
Spiritus  doni  tanti  ei  donati ; quod  tot  et  tantis  auctori- 
tatibus  eos  superasset. 

Verde. : Qui  perenni  victi  (sic)  aquierunt , quod  tot  et 
tantis  etc. 


In  secundo  nocturno. 

4.  Antif. ; Beatus  Metudius  de  roraa  remeans,  a rege  Swatopluk 
et  sua  gente  gratanter  suscipitur  et  eis  leticia  magna 
ex  aduentu  suo  cumulatur. 

Psalmus;  Verba  mea. 
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ä.  Antif.:  Iste  beatus  duceni  Borzywoy  bohemorum  in  quodam 
convivio  regia  Swatopluk  convertit,  et  cum  eo  triginta 
Buoa  baptizauit  et  de  fide  catholica  edocuit. 

Psalmm:  Domine  Dominus  noster. 

6.  Antif.;  Sacerdotesque  eis  adiunxit,  qui  gentem  suam  in 
bohemia  regnantem,  ad  fidem  cristi  conuerterunt  et  ad 
baptismi  gratiam  perduxerunt. 

Psalmus : Domine,  quis  habitabit  etc. 

Vers. : Exultent  iusti  in  conspectu  Dei. 

Resp.:  Et  delectentur  in  letitia. 

Lectioncs. 

4.  Lecfio.  Dominus  papa  cum  clero  et  toto  populo  romano  cum 
ingenti  gaudio  ei  occurrit,  et  illud  corpus  in  ecclesia 
sancti  clementis,  que  ante  multa  tempora  fuit  fabricata, 
sepeliuit,  et  ibi  sanctus  Cirilus  episcopatui  renuncians, 
monachum  se  fieri  obtinuit,  et  ibi  miraculis  coruscans, 
in  domino  quieuit,  et  per  domnum  papam  honoriiice 
in  eadem  ecclesia  tumulatur.  Qui  fratrem  suum,  san- 
ctum  Metudium,  substituit  in  locum  archipresulatum, 
quem  multis  gratiis  remunerans,  ad  ecclesiam  suam  in 
Welgrad  remittit,  qui  benedictione  papali  recepta,  ro- 
gat,  ut  fraternum  corpus  secum  possit  deferre  pro 
augenda  deuotione  gentis  morauicc  et  fidei  cristiane 
per  eos  suscepte  coniirmacione.  Cuius  peticioni  papa 
noluit  annuere.  8anctus  tarnen  metudius  dam  pro 
tempore  stetit  rome  et  tandem  nocturno  tempore  in- 
grediens  ecclesiam  sancti  clementis,  corpus  sancti  cirilli 
oculte  recepit,  et  secum  illud  versus  moraviam  depor- 
tavit,  et  cum  aliquod  dietas  cum  eo  fecisset,  tandem 
in  loco  ameno  cum  eo  requieuit,  et  cum  ab  illo  loco 
illud  vellet  deferre,  nulla  ope  seu  racione  hoc  facere 
potuit.  Nam  adeo  se  graue  illud  corpus  exhibuit,  quod 
nulla  arte  abinde  potuit  remoueri. 

Resp.:  Letare  Felix  Cirille,  qui  meruisti  conuertere  regem 
Swatopluk  morauie  cum  gente  sua  incredula.  Et  ad 
fidem  Christi  perducere. 

Vers. : De  fideque  Christi  eum  tu  edocuisti , Et  ad 
fidem  etc. 
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5.  Ltclio.  Tandem  cum  orationibus,  vigiliis  ac  ieiuniis  sanctus 
metudiuB  insisterot,  petens  »ibi  divinitus  revellari,  utrum 
vellet  moraviam,  vel  denuo  romam  deferri,  qui  manu 
dextra  ellevata  ostendit  niultis  videntibus,  quod  romam 
deberet  rcportari.  Et  cum  illud  reportarotur,  pape  hoc 
nunciatur,  qui  cum  clero  et  populo  romano  ei  occurrit, 
et  illo  recepto  ad  ccclesiam  sancti  clementis  illud  de- 
fert,  et  honorifice  in  eodem  tumulo,  in  quo  prius  iacue- 
rat , recondit.  Post  hec  venienfe  sancto  motudio  ad 
suam  ecclesiam  in  welgrad,  rex  Swatopluk  cum  gente 
sua  ei  ocurrit  et  usque  ad  suam  ecclesiam  conduxit. 

Resp.:  Gloriosos  principes  nostros,  cirillum  cum  metudio, 
honore  voneremur,  qui  sub  se  septem  presules  ha- 
buerunt,  Et  Welgradensis  eoclesie  regni  moravie  archi- 
presules  fuerunt. 

Verg,;  Nam  et  apostuli  gentis  illius  exstiterunt.  — Et 
welgradensis  etc. 

6‘.  Lectio.  Qui  in  fide  Christi  subditos  suus  iulbrmans,  eccle- 
siamque  suam  in  omni  sanctitatc  gubernans,  tandem  in 
quodam  conuinio,  facto  per  regem  Swatopluk  principi- 
bus  plurimis,  ducem  borzywoy  bohemorum,  qui  sub 
mensa  regps  in  detestationem  sue  periidie  locatus  in 
convivio  fuerat,  eonvertit,  predicens  ei  ore  propheticu, 
quod  si  baptizaretiir,  quod  ipse  et  sui  successores  prin- 
cipes et  reges,  maiores  umnibus  principibus  et  regibus 
ligwe  (sic)  slawonice  tierent,  quod  verifice  est  imple- 
tum  usque  in  hodiernum  diem.  Cuius  verbis  dux  bor- 
zywoy consentiens,  se  post  refectionem  petit  babtizari 
cum  suis  Omnibus,  numeru  triginta,  qui  tune  ibi  secum 
aderant,  et  eis  babtizatis  et  de  lide  Christi  edoctis  et 
sacerdotibus  secum  receptis , libris  et  aliis  ornamen- 
tum  (sic)  ad  propria  revertitur,  et  uxorem  suam  sanctam 
Ludmillam  cum  tota  gente  bohemorum  procurat  babti- 
zari. Qui  in  iide  Christi  viventes,  post  multa  tempora 
animas  Christo  reddiderunt  et  sancta  exempla  post  se 
relinquentes  suis  posteris  usque  in  hodiernum  diem  ad 
laudem  et  gloriam  Deo  omnipotenti,  cui  laus  est  et 
gloria  per  intinita  secula  seculorum  amen. 
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Resp.:  Magniitcemus  Dominum,  salvatorem  omnium,  qui 
meritis  prcsulum  beatorum  Ciriili  et  metudii  convertit 
ad  bdeni  gentum  Bobemorum. 

Vers. : Dignasque  laudea  eis  soluere  nostra  studeat  mens. 
Et  convertit  ad  fidem  etc. 

In  tertio  nocturno. 

7.  Antif.:  Sanctus  metudius  predixit  ore  duci  borzywoyo  pro- 

phetico,  quod  si  bdetn  Christi  assumeret,  maior  ipse  et 
sui  posteri  ligwe  Slawonice  fieret. 

Psalmus:  Conserva  Domine. 

8.  Antif.:  Quod  ab  illu  tempore  cst  veriiicatum,  et  usque  hodie 

impletum,  quia  principes  et  reges  bohemie  maiores  sunt 
totius  ligwe  Slawonice. 

Psalmns;  Dominum  cantate. 

Antif.:  Hoc  testantur  sacre  hiatorie  et  multorum  sapieutum 
dictate  cronice. 

Psahnus : Beati  quorum. 

Vers.:  lusti  autein  in  perpetuum  vivent. 

Resp.:  Et  apud  Dominum  cst  raerces  eorum. 

Lectiones. 

Omelia:  Sint  lumbi  vestri  precincti  (de  communi  Confessoris 
non  pontificis). 

7.  Resp.:  Ad  laudem  digna  preconia  nostra  resultent  cantica 

Deoque  cum  omnium  gaudio  nostra  psallat  devocio  oris 
et  mentis  iubilo  in  sanctorum  Ciriili  et  metudii  na- 
talicio. 

1er«. ; Ut  eorum  suffragio  socieniur  sanctorum  consorcio 
— In  sanctorum  etc. 

8.  Resp.:  Accidit  stupendum  miraculum,  cum  beatus  metudius 

Corpus  sancti  Ciriili  defert  moraviam  ad  suam  eccle- 
siam,  adeo  grave  et  inportabile  se  reddidit,  quod  romam 
illud  deferri  oportuit. 

Vers:  Quod  sanctus  Cirillus  fraternis  victus  precibus, 
ostendit  omnibus  per  sue  vicinis  manus  errectionem 
versus  romam  indicacionem.  Quod  romam  illud  etc.  — 
Das  Weitere  fehlt.  Mit  rother  Tinte  steht  bemerkt: 
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Dndlk. 


Residuum  vero  quere  in  fine  libri  in  secundo  folio  7 
tale  sign  um.  Dort  die  Fortsetzung: 

9.  Resp.:  Quod  dum  miraculnm  narratur,  statim  processio  ad 
occurrendum  ei  paratur,  cui  papa  cum  clero  et  populo 
toto  romano  revercnter  occurrit  et  in  waluis  suis  eum 
suscepit. 

Vers:  In  ecclesiaque  sancti  clementis  eum  sepeliuit  et 
indulgentias  largas  omnibus,  qui  aderant,  donauit.  Et 
in  waluis  suis  eum  excepit  etc. 

Ad  r.iaudes  Antifonae. 

1.  Magnificemus  Dominum  de  tantis  personis  nobis  donatis  et 

propter  eorum  merita  salutis  fructibus  condonatis. 

2.  In  dignaque  memoria  eos  habeamus,  et  ut  propicii  nobis 

esse  debeant,  ipsos  devote  imploramus. 

3.  Gestaque  et  actus  eorum  imitemur,  ut  ipsorum  precibus  ad 

gloriam  eternam  perducamur. 

4.  Nec  eis  immemores  et  ingrati  esse  dcbemus  de  tot  et  tantis 

beneficiis  ab  ipsis  nobis  collatis. 

5.  Cum  quevis  gens  et  nacio  suos  apostolos  condigno  laudum 

veneretur  preconio. 

Capitulum.  Flures  facti  sunt  sacerdotes  (ut  in  vesperis). 
Hymnus  (deest). 

Versictilus  (deest). 

Ad  Benedictus  Antifonn:  Festa  veneranda,  ad  hec  tempora  per 
nos  neglecta,  digne  solempnisemus  officio  Cirilli  et 
metudii  beatorumque  nostrorum  apostolorum,  qui  gen- 
tem  boemorum  de  statu  dampnatorum  suis  dignis  operi- 
bus  angelorum  agminibus  sociare  meruerunt,  nunc 
quoque  consortes  fac  et  nos  eorum  patrociniis. 

Oratio:  Omnipotens,  piissime  Deus  (ut  in  uesperis). 

Ad  Horas,  ut  in  Communi  plurimorum  martyrum,  ex- 
ceptis  capitulis. 

Capitulum  ad  Sextam;  lesus  autem  cum  manet  in  eter- 
num,  sempiternum  habet  sacerdotium,  unde  et  saluare 
in  perpetuum  potest. 

Capitulum  ad  Nonam ; Tales  enim  decebat , ut  nobis 
essent  pontifices  sancti,  inocentes,  inpoluti,  segregati  a 
peccatoribus  et  excelsiores  celo. 
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lu  sccuudis  Vesperis. 

Tutum  ut  in  communi  plurimorum  martyrum  oxceptis: 
Antifonae  ut  in  laudibus. 

Capitulum:  Qui  non  habet  cottidie  necessitatem  quemad- 
modum  sacerdotes  prius  pro  suis  delictis  hostiam  offerre, 
dein  de  (sic)  populo  hec  cum  facit  semel  se  offerendo 
Dominus  lesus  Christus. 

Retp.:  Quod  dum  miraculum  (ut  in  responsorio  nono). 
Hymnus  ut  hic  adiungitur  (deest). 

Vert.;  Exultabunt  etc. 

Ad  Magnificat.  Antifona ; Glorioses  principes  et  patronos  nostros 
digno  honorc  prosequamur  beatos  Cirillum  et  metudium, 
qui  sub  se  septem  sufraganeos  episcopos  habuerunt, 
sedemque  suam  in  morauia  welgrad  salubriter  ornauerunt 
apostolique  ct  conversores  gentis  illius  et  nostri  fucrunt. 
Oratio  ut  supra. 

Ad  Mitsam : Sacerdotes  Dei  bencdicite. 

Oratio;  Ipsorum  — alia  temporis. 

Epistola:  Flures  facti  sunt  sacerdotes. 

Gradnnl*;:  Exultabunt  sancti  in  gloria. 

Traefas:  Qui  seminat  in  lacrymis. 

Ewaiigtlium ; Sint  lumbi  vestri  praccincti. 

Offertorium : Anima  nostra. 

Communio : Ego  vos. 

Wir  halten  dieses  Officium  divinum  der  mährischen  Apostel 
Kyrill  undMcthud  für  dasjenige,  welches  durch  ein  Diöcesanstatut 
vom  Jahre  1380  in  den  Mährischen  Kirchen  zum  ersten  Male 
eingefuhrt  wurde.  (Man  vergleiche  Cod.  Dipl.  Mor.  VII  pag.  696 
,De  festivationc  Cyrilli  et  Metudii',  wo  statt  1349  zu  lesen  ist 
1380).  Darauf  scheint  die  Antifona  ad  Benedictus:  ,Festa 
veneranda,  ad  hec  tempora  per  nos  neglecta,  digne  solemnise- 
mus  officio  Cirilli  et  Metudii,  beatorumque  nostrorum  Aposto- 
lorum'  etc.  anzuspielcn.  Wenngleich  bei  der  Olmützer  Kathc- 
dralkirche  in  einer  Grabeskapelle  des  Canonicus  Telchontius, 
bereits  1310  ein  Altar  der  heiligen  Kyrill  und  Methud  dotirt 
und  weiter  1330  und  1360  bereits  bestiftet  wurde;  so  musste 
dennoch  ein  eigenes  Diöcesan-Statut  provocirt  werden,  um  das 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  der  beiden  Apostel  wachzurufen 
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1111(1  au  ihren  Sitz  VVelehrad  zu  erinnern.  In  der,  dem  Officium 
einverleibten  Legende  sind  allerdings  Facta  beigemischt,  die 
sich  mit  der  strengen  Geschichte  nicht  vertragen,  wie  z.  B. 
die  Ernennung  des  heiligen  Cyrill  zum  Erzbischöfe  von  Wele- 
hrad.  Dass  aber  diese  Ansicht  im  14.  Jahrhunderte  in  Mähren 
festgewurzelt  war,  zeigt  die  Gewohnheit  der  Olmützer  Metro- 
politankirche, die  Series  Episcoporum  Olomucensium  mit  Kyrill 
und  Method  zu  beginnen , und  Welehrad  als  den  ersten  erz- 
bischöflichen  Sitz  hinzustellen.  Die  Erinnerung  an  diesen 
Sitz  erhielt  sich,  wie  das  Officium  deutlich  zeigt,  auch  dann 
noch,  als  weder  von  den  Reliquien  der  beiden  Heiligen,  noch 
auch  von  ihrer  kirchlichen  Verehrung  mehr  die  Rede  war. 
Ihr  amtliches  Andenken  wurde  vielleicht  absichtlich  zurück- 
gedrängt, der  Ort  jedoch  ihrer  Wirksamkeit,  Welehrad  bei 
Hradisch,  blieb  lebendig  in  der  Erinnerung  des  dankbaren 
Volkes,  welches  wohl  Ideen,  nie  aber  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
gessen pflegt. 

Nach  diesem  Officium  folgt: 

Fol.  10.  Historia  sancti  Castuli.  Ist  wieder  das  ganze 
Officium. 

Fol.  13.  Historia  sanctc  Marie  Egyptiace. 

Fol.  14'.  De  lancea  Domini  — Officium. 

Fol.  18.  S.  Longini  martyris.  Hoc  festum  celebratur  quarto 
die  post  Gregorii. 

Fol.  20'.  Decem  inillia  milituin.  Nur  ein  Theil  des 
Officiums. 

Fol.  21.  Item  de  s.  Sigismundo.  Antiphonen  und  Hymnus. 

Fol.  22.  ParaphrasirtcB  Pater  noster.  Nach:  libera  nos  a 
malo  presenti,  preterito  et  futuro  steht:  Pomni  na  nine,  mily 
Boie,  kdyi  jinak  byti  nenioie,  vysvobod  mne  z t(5to  nöze,  od 
nepfätel  mjlch  velikych,  kacifuv  zlofeöenych,  milÄ  panno  Marie, 
raö  byti  za  to  orodovnicc.  Darauf  kommt 

Fol.  22'  ein  paraphrasirtes  Ave,  und  nun  in  zwei  Co- 
lumnen,  im  Ganzen  vier  Columnen,  chronologische  Noten  aus 
der  böhmischen  Geschichte.  Sie  beginnen : Anno  Domini 
M".  CCC".  X coronatus  est  rex  lohannes,  pater  Karoli  impera- 
toris,  et  vixit  annos  XXXVI.  Eodem  anno  Kelicta  regis  lo- 
hannis  et  filia  Wenceslai  secundi,  ultima  heres  regni  bohemie. 
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eupulata  t'uit  lohanni  Hlio  Henrici  suptimi  iiupuratoris  . . . 
Anno  D.  M.  CCC".  XVIII"  natim  est  seciinduM  filiiis,  nomine 
prziemisl.  Anno  D.  M.  f'CC".  XXII'  natus  est  lohannes,  pater 
marchionum  Moravie.  Anno  D.  M.  CCCXXIII".  nate  sunt 
due  gemelle,  Anna  et  Elisabeth  in  Bavaria  . . . Anno  D. 
M.  CCC.XLVII.  Studium  Pragense  fuit  confirmatum  . . . Anno 
D.  M.  CCC.  XLIX.  advenerunt  flagellarii  in  regnum  Bohemie  . . 
Ä.  D.  M.  CCC.  LL  instituti  fuerunt  canonici  reguläres  ad  s. 
Karolum  . . . A.  D.  M.  CCC.  LXI.  natus  est  Weneeslaus,  hlius 
Karoli,  in  civitate  Nurenburgensi,  et  ibidem  fuit  baptizatus  . . . 
A.  D.  M.  CCC.  LXV.  allatum  fuit  corpus  sancti  Sigismundi 
rersuB  Pragam  in  vigilia  s.  Wenceslai  de  civitate  Augnesii  . . . 
Anno  D.  M.  CCC.  LXXX“.  fuit  pestilentia  magna  in  Boheuiia, 
qae  viguit  a festo  sti  Sigismundi  usque  ad  wenceslaum  . . . 
A.  D.  M.  CCC.  XCnil'.  rex  Weneeslaus  fuit  captivatus  in 
Verona  a marchione  Moravie  et  a Baronibus  in  die  sancti  Sta- 
nislai,  et  post  quindecim  septimanas  fuit  liberatus  per  fratrem 
tuum,  ducem  lohannem  Oorlicensem.  Schluss;  Anno  Domini 
M".  CCC'.  XCIX  (1399)  in  die  sancti  Nicolai  combustum  fuit 
pretorium  cum  multis  aiinis  in  inaiori  civitate  pragensi. 

Fol.  24.  De  sancto  loannc  baptista.  Bios  Lectiones. 

Fol.  25  und  26.  Arithmetische  Zifferreihe  von  1 bis  53H. 
Darauf  Fol.  26  der  Schluss  des  Ofhciums  der  heiligen  Cirill 
und  Method,  und  Fol.  27  zum  Theil  abgerissen,  Daten  aus  der 
Weltchronologie,  und  da  steht:  Ab  origine  mundi  usque  ad 
nativitatem  Christi  V.  M.C.  XXIX.  anni  (5129  Jahr).  Ob  XX 
es  ist.  ist  nicht  klar,  abgerissen.  — Geheftet  im  Papieruinschlag. 
Cod.  chart.  Sec.  XV.  Fol.  27,  Sig.  4 (Z.  1759). 

30.  Breviarium  monasticum  1264 — 1313  adiunctis  notis 
plnribus  a recentiorihus  manibiis  a.  1.5HO  et  1642.  Fol.  427. 
Sig.  2 (G.  198). 

31.  Petrus  de  Uosciihoim  O.  S.  B.  monasterii  Medlicen. 
V.  fet  N.  Testamcntiim , versiculis  mnemonicis  expressum  an. 
1348.  Fol.  37,  Sig.  3 (D.  427). 

32.  Amandus  Fr.  Ord.  Praedicatoruin,  Horologium  divi- 
nae  sapientiae.  2.  Visiones  s.  Brigidae  etc.  de  anno  1411.  Fol. 
339,  Sig.  24  (G.  468). 

33.  Novum  testamentum  praemissa  tabula  lectionum  etc. 
Inter  alia:  Fol.  216*.  Epistola  ad  Ilussonem,  haereticum,  a 
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papa  damnatum  cum  suis  scquacibus.  — 205*.  Explicit  opus- 
culum  epistolarum  a M.  Mareil  contra  haereticum  Hubs  etc.  a. 
D.  1422.  Sig.  33.  Fol.  109  . M.  Mareil,  Exhortatio  ad  Bohe- 
mum  huBSum,  haeresi  infectum.  Ibid.  (G.  184).  Sehr  zerrissener 
und  beschädigter  Codex. 

34.  Tractatus  contra  IV.  articulos  Boheraorum  etc.  Sec.  XV. 
Fol.  242.  Sig.  38  (G.  361). 

35.  Articuli  oblati  Concilio  ex  parte  regni  Bohemiae  et 
marchionatuB  Moraviae.  an.  1433.  Fol.  38,  Sig.  49  (Z.  1752). 

36.  De  fide  catholica  etc.  Darunter  Fol.  162*.  Constitu- 
tiones  Alberti.  episcopi  Cracoviensis  sub  anno  1420.  Explicit. 
Fol.  185,  Sig.  50. 

37.  Hieronymus  de  Praga,  Linea  salutis  heremitarum  etc. 
per  Nicolaum  Ord.  S.  B.  monastcrii  s.  Crucis  Calvimontis 
1434  etc.  Sig.  51  (G.  469).  Etiam  Sig.  67. 

38.  Alanus,  Auctoritates  Sanctorum,  scriptus  1437.  Decem 
praecepta  etc.  Schulhefte,  worunter  auch  Mauritii  ad  lohannem 
Hub  epistola  und  dann  zwei  Pergamentblätter  mit  der  rothen 
Aufschrift:  ,Dc  studentibus  ad  generalia  studia  mittendis“.  Es 
ist  dies  ein  Fragment  aus  der  Bulla  Benedicts  XII.  dto.  Ave- 
nione  XII.  Kal.  lulii  (20.  luni).  Pontif.  an.  secundo.  Der  Codex 
gehörte  dem  Bcnedictincr-Kloster  Stae  Crucis  in  monte  calvo 
(lisa  göra),  ist  stark  ruinirl.  Cod.  Sec.  XV.  Fol.  335.  Sig.  63 
(G.  691). 

39.  llermannus  de  Lonsbach , Historia  de  assumtione  B. 
M.  V.  Deventriae  1457  scripta.  Dann:  Petrus  de  Rosenheim, 
0.  S.  B.  Versus  biblici  und  Chronica  Kadlubcn,  et  Chronica 
temporum.  Fol.  264  et  Petrus  Fol.  383.  Cod.  Sec.  XV.  Sig. 
90  et  91. 

40.  Historia  trium  regum,  et  alia  de  anno  1458.  Sig.  94 
(G.  .528). 

41.  Vita  de  sancta  Barbara.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  127. 

42.  Alanus  et  alia  theologica,  worunter  ein  Auszug *aus 
Beda’s  Chronik,  die  .lahre  966  bis  1170  betreffend,  und  dann 
aus  der  Papstchronik  die  .Jahre  1284 — 1464.  Cod.  Sec.  XV. 
Sig.  132  (G.  876). 

43.  Conradus  de  Zoltkov  in  Studio  Prägen,  Glossa  supra 
sacram  constitutionem  de  fide  catholica.  Cod.  Sec.  XV.  .Sig. 
149  (G.  708). 
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44.  H<;nricu8,  Prägen  Magister,  Vita  Salvatoris.  Kol.  277 
Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  168  (G.  895). 

45.  Hieronymus  de  Praga,  Sormo  coram  Concilio  Con- 
ätantien  in  Octava  Paschae  1413,  et  Matheus  de  Cracovia  de 
7.  mortalibus  peccatis.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  177  (Z.  818). 

46.  Johannes  Hus,  Super  quatuor  libros  sententiarum. 
Beginnt:  praemisso  rcgistro  1°;  Si  quis  vestruin  indiget  sa- 
pientia,  postulet  a Deo  etc.  Der  Codex  datirt:  ,Anno  D.  1411 
currente  interdicto  Archiepiscopi  per  Pragam*.  Im  Catalog  die 
Bemerkung  ,autographum‘.  Keineswegs,  scheint  aber  im  Husens 
Besitze  gewesen  zu  sein.  Cod.  Sec.  XV  pag.  361,  Sig.  180. 

47.  lohannis  Hus  et  lohannis  de  Praga  Positiones.  1“. 
quia  heu  rectoratus  fungor  officio  etc.  pag.  14.  cum  identitas 
sit  mater  fastidiorum  etc.  Scripta  1471.  Cod.  Sec.  XV.  Fol.  50. 
Sig.  182.  Z. 

48.  lohannis  Hus,  Sermones  1“.  Dixit  Martha  etc.  pag.  33. 

In  missa  universitatis  ad  S.  lacobum  a.  D.  1410.  Mgr.  loh. 
Hus  praedicator  fccit  sermonem  infra  scriptum : Et  fui  in 

coelo  etc.  pag.  37.  Sig.  183  (Z.  1814). 

49.  Johannes  de  Verona,  quondam  abbas  in  Aula  regia, 
Malogranatum  de  an.  1428  und  dann  Schluss  pag.  258“:  Epi- 
stola episcopi  Olomucen  in  böhmischer  Sprache,  eine  Privat- 
angelegenheit betreffend.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  189. 

.50.  Stephanus  Palecz,  Sermo  contra  Mgr.  Hus.  ,Gaude 
Maria  Virgo , cunctas  haereses  sola  interemisti  in  universo 
mundo*.  Pars  tantum  raaioris  Voluminis.  S.  XV,  Fol.  25. 
Sig.  210.  Z. 

51.  Evangelium  Nicodemi  de  passione  Christi.  Cod.  Sec. 
XVI.  Sig.  219  (G.  455). 

52.  Thomas  a Kempis:  ,Incipit  über  interne  consola- 
tionis*  etc.  Cod.  Sec.  XV  vel  XVI.  Fol.  187.  Sig.  283.  Z. 
Ein  Exemplar  in  8®.  chart.  Sig.  30.  Gehört  zu  den  besseren 
Handschriften  mit  dem  Namen  des  Verfassers. 

53.  lohannes  de  Capistrano , poenitentiarius  publicus. 
Einige  Briefe  von  ihm  pag.  206*  im  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  296  Z. 

54.  Martinus , Prior  Calvimontis  O.  S.  B.  Sermones  de 
Sanctis,  scripti  1560.  Beigebunden  ist  das  Leben  der  heiligen 
Dorothea  in  memb.  Sec.  XIV.  Der  Codex  selbst  Sec.  XVI. 
Sig.  311  (G.  348).  Das  Leben  der  heiligen  Dorothea  gab  nach 
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difser  Handselirift  Minzloff  lieraus  unter  dem  Titel:  Beschrei- 
biiDfi;  einiger  l’russica  der  kaiacrlichun  uflentliclien  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg.  IHÜS.  S.  14  in  8". 

55.  Petri  Illicini,  I.  U.  Dr.  et  canonici  Olomucen,  opus- 
cala.  Olim  inscripta  catalogo  domus  Cracovien  S.  I.  ad  S. 
Barbaram.  Darunter:  Epistola  ad  Moravos  contra  Novatores 
de  Imitate  iidoi  cum  episcopo  servanda  — ad  Transüvaniae 
Vojvodam  de  pellendis  hacrcticis  — ad  Transilvanos,  qui  de- 
fecerunt,  reprchensio,  — ad  Polonos  de  novis  Sabellianis  pel- 
lendis — ad  Saxoniae  duceiii  de  falsa  Wittenbergensium  reli- 
gione.  — Epistola  ad  Wittcmbcrgonses.  Cod.  pag.  620.  Sig. 
339  (Z.  1244). 

.5(i.  Kelatio  de  vitae  sanctitate , miraculis  et  processibus 
beati  Stanislai  Kostka  S.  1.  faeta  a.  D.  1616  Komae  a N. 
Laiiuco  (sic!).  Cod.  pag.  23.  Sig.  376.  Z. 

57.  Meditationcs  et  exliortationes  a P.  Druczbicki  S.  1. 
1639  etc.  Cod.  Sec.  XVII.  Sig.  419,  420  etc. 

58.  Catalogus  monasteriorum  regni  Poloniae  ab  anno 
11.54—1278  etc.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  550.  Z. 

59.  Ilistoria  provinciae  Croaticae  Ord.  frat.  Ereraitamm 
S.  Pauli  ab  anno  1721 — 1723  a losepho  Bedekovich.  Fol.  16. 
Cod.  Sec.  XVIII.  Sig.  1298  (Z.  3792). 

60.  Bonaventura  Makowski,  Fr.  0.  Minor.  Convent.  War- 
saviae,  1764  in  novum  exeraplar  redegit  Chronicam  Ord.  frat. 
Minor,  conventus  St.  Francisci  provinciae  Poloniae,  auctore 
fratro  lohanne  Fürstenhaino,  eiusdem  Provinciae,  ad  mandatuni 
Stephani  de  Bruna,  Generalis  vicarii  et  Corainissarii,  Brunae 
1.503  die  4.  Maii.  Ms.  in  archivio  Cracoviensi  olim  asservatuni. 
Chronica  transscripta  a Didaco  Stanislao  Meller,  insertis  frag- 
mentis  variis,  historiam  et  Status  eiusdem  provinciae  concer- 
neiitibus.  Mortuus  est  praefatus  Meller  in  Conventu  Posna- 
niensi  die  28.  Julii  1651.  Pag.  351.  Sig.  1322. 

61.  Compendium  historicum  S.  S.  Polonorura  regni  Patro- 
norum  O.  S.  Francisci  Conventualiura  martyrum  et  confessoruni 
utriusque  sexus  pcrsonarum,  a Martine  Baronio,  laroslaviense 
clerico,  congestum  — ex  veteri  exemplari  transscriptum  Cra- 
coviae  per  Fr.  Ludovicum  Starcovicz  ex  mandato  Fr.  Marcin- 
kovski,  Guardiaiii  Cracov.  1640.  (^'od.  See.  XVI.  Sig.  1322. 
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1.  Theolot^ia  in  8*  iiieiiibrana. 

02.  Psalteriuiu  gormanicum.  Cod.  nieinb.  de  anno  12.5H. 
Sec.  XIII,  pag.  279.  Sig.  20  (Z.  003). 

63.  Breviarium  iuxta  Ord.  Cistercien  post  an.  1267.  Cod. 
tnemb.  pag.  277.  Sig.  30  (G.  116). 

64.  Processionalo  ad  usuni  fratrum  Praedicatorum  in  Po- 
lonia  circa  1450.  Cod.  inorab.  Sec.  XV.  Sig.  114.  Z. 

65.  Breviarium  Benedictinum  ad  iisum  Poloniae  circa 
1476.  Cod.  memb.  Fol.  97.  Sig.  122  (Z.  1212). 

66.  Regula  sti  Benedicti,  scripta  1466.  Was  diesen  Codex 
wichtig  macht,  ist  der  Anhang:  De  imitatione  Christi  libri 
quatuor,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  der  Verfasser 
Johann  Gersen  heisse.  Cod.  memb.  Sec.  XV,  pag.  284.  Sig.  121, 
bei  Dubrowski  84.  Wir  haben  Nr.  52  den  Verfasser  Thomas 
a Kempis  genannt.  Wer  ist  demnach  der  Verfasser  des  gol- 
denen Büchleins  ,De  imitatione  Christi?'  Nach  dem  literarischen 
Handweiser,  Jahr  1878  Nr.  13,  war  der  erste,  welcher  dem 
Thomas  von  Kempen  (Regularcanoniker  vom  heiligen  Augustin) 
die  Autorschaft  des  oberwähnten  Büchleins  absprach , ein 
Spanier  in  einer  anonymen  Schrift  des  Jahres  1004;  dieselbe 
fuhrt  den  Titel:  ,Apparejos  para  administrar  cl  sacramento  de 
la  Penitenzia'.  Der  Jesuit,  Petrus  Manriquez,  soll  der  Ver- 
fasser derselben  sein.  Petrus  meinte,  das  Buch  werde  schon 
vom  heiligen  Bonaventura  erwähnt,  was  sich  jedoch  bald  als 
unwahr  erwies.  Mittlerweile  aber  hatte  sich  der  Benediktiner- 
abt, Cajetan  von  St.  Barontius,  in  Rom  des  Fundes  bemäehtigt, 
da  ihm  zu  gleicher  Zeit  eine  Handschrift  der  Imitatio  zuge- 
stellt wurde,  von  der  er  glaubte,  sie  stamme  aus  dem  13.  Jahr- 
hunderte; dieselbe  hatte  am  Ende  des  vierten  Buches  die 
No6z  : ,explicit  über  quartus  et  ultimus  abbatis  lohannis  Gersen'. 
Darauf  unternahm  Cajetan  eine  wissenschaftliche  Reise  durch 
Italien,  um  die  verschiedenen  Handschriften  der  Imitation  in 
den  einzelnen  Bibliotheken  zu  untersuchen,  und  als  er  nun  zu 
Polirona  bei  Mantua  einen  zweiten  Codex  entdeckte,  welcher 
dem  Abte  Gersen  die  Autorschaft  des  Buches  zuschrieb,  trug 
er  kein  Bedenken  mehr,  dasselbe  dem  Thomas  von  Kempen 
abzusprechen,  und  für  Abt  Gersen,  den  er  ohne  Beweis  zum 
Benediktinerabte  macht,  zu  reclamiren.  Seine  Ausgabe  erschien 
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zu  Rom  unter  dem  Namen  des  genannten  Abtes  Gersen  1616, 
prachtvoll  ausgestattet.  Das  ist  der  Ursprung  des  berüchtigten 
Federkriegs  über  den  Verfasser  der  Nachfolge  Christi.  Der 
älteste  bis  jetzt  bekannte,  noch  vorhandene  Codex  mit  dem 
Namen  lohannes  Gersen,  ist  ein  Salzburger  vom  Jahre  1463 
hei  St.  Peter.  An  diesen  würde  sich  nun  der  Petersburger 
von  1466  anreihen,  während  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien 
Handschriften  aus  dem  14.  Jahrhunderte  besitzt,  welche  den 
Namen  Thomas  a Kempis  tragen.  In  der  deutschen  Sprache 
verfasst,  ist  dieses  Werk  Sec.  XV,  8"  in  der  erwähnten  Hof- 
hibliothek  unter  Nr.  3003.  Es  erscheint  uns  demnach  die 
Frage  über  den  Autor  des  asketischen  Tractates  bereits  als 
abgethan,  und  für  Thomas  von  Kempen  entschieden. 

1.  Theologia  in  8<>  Charta. 

67.  loh.  Wikleflf,  de  compositiono  hominis.  Cod.  Sec. 
XVI.  Fol.  27.  Sig.  58  (D.  468). 

68.  lohannis  de  Capistrano  Literae  und  dabei:  Ex  anna- 
libus  Polonomm  ab  anno  .5.50  usque  ad  an.  1484.  Cod.  Sec. 
XVI.  Sig.  242. 

6n.  Orationes  XI.  S.  Brigittae  de  passione  Domini.  Vil- 
nae  typis  academicis  S.  1.  1699.  Sig.  .547. 

70.  Spicilegium,  sive  collectio  veterum  aliquot  scriptorum, 
qui  in  Poloniao  bibliothecis  delituerant,  in  ordine  ad  conficien- 
dam  historiam  generalem  monastcriorum  ord.  S.  Benedicti , in 
eodem  rogno  existentium.  Opera  et  studio  D.  Gcrardi  Lefe- 
burc  O.  S.  B.  Datum  in  monastcrio  S.  Crucis  in  calvo  monte 
die  2.  Aprilis  1702  (sic!),  Sig.  577;  in  mehreren  (7)  Bänden. 
Cod.  Sec.  XVIIII.  Auch  im  Catalog  noch  an  zwei  Stellen 
verzeichnet,  nach  Nr.  564  und  nach  Nr.  576.  Gehörte  dem 
.Josef  Zaluski.  Die  Jahreszahl  im  Catalogu  1702  ist  unrichtig. 
Es  soll  1802  stehen.  Damals  verlicss  Dom.  Gerard  Lefehure, 
welcher  in  der  Provinz  Artois  in  einer  kleinen  Feste,  Bapaume,, 
den  28.  April  1764  gehören  wurde,  und  im  Jahre  1784  in  dem 
Benediktinerkloster  Stae  Rictrudis,  Diöccse  Arras,  die  Profess 
ablegte,  das  Kloster  Lisa  göra,  und  ging  nach  Raigern  in 
Mähren.  Zu  dieser  Auswanderung  zwang  ihn  die  französische 
Revolution,  nachdem  1790  sein  Kloster  secularisirt  wurde.  Er 
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png  zuerst  nach  Brüssel,  dann  in  das  Stift  Woiblingen,  weiter 
nach  I.isa  gdra  (mons  calvus  ad  stain  Cnicem)’,  Tyniec  bei 
Krakau  und  1802  nach  Kaigern.  Mit  den  Franzosen  kehrte 
er  1805  in  sein  Vaterland  wieder  zurück  — ein  sehr  fleissiger, 
aber  wenig  productiver  Mann  , der  sich  noit  dein  Ordnen  der 
Archive  und  mit  dein  Copieren  von  Urkunden  und  Annalen 
gerne  befasst  hatte.  Sein  Spicilegium  hat  für  die  Geschichte 
des  Benediktinerordens  in  Polen  darum  einen  hohen  Werth, 
weil  die  Originalien , aus  denen  er  schöpfte,  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

71.  Constitutiones  S.  M.  Brigittae  de  humilitate,  castitate 
et  paupertate.  Datum  Bononiae  1379  etc.  Fol.  45.  Sig.  779  (Z). 
Sec.  XVII.  Ziemlich  selten. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  I.  Theologia  im  Catalog 
verzeichnet: 

in  Folio  . . . 132  Nummern  in  Memb.  und  077  in  Charta 

in  4“  ....  225  „ „ „ n 403  „ „ 

ins«  ■ ...  187  „ „ „ n 865  „ 

Summa:  Theologia  544  Nummern  in  Memb.  und  1945  in  Charta. 


II.  Abtheilung.  lurisprudentia. 

In  Folio.  Chart. 

72.  Zaluski  (J.  A.).  Notata  e libro,  qui  vocatur  Thca- 
trum  politicum,  quibus  adsuta  sunt:  1.  Specimen  historiae  po- 
lonicae  criticae  eiusdem  Zaluski , et  2.  alia  varia  notata. 
Sig.  7.  Z. 

73.  Sezerbie  i Pauli)  Promptuarium  legiim  Poloniac.  Sig.  9. 
Z.  Btiam  Sig.  30  et  Sig.  193.  Z. 

74.  Instructio  Cracoviensis  canonisationis  B.  lohannis 
Kantii.  Folia  36.  sine  anno.  Sec.  XVIII.  Sig.  14.  W. 

75.  Liber  definitionum  Capituli  generalis  Ord.  S.  Cist. 
de  anno  160.5.  Sig.  15. 

76.  Formularium  literarum  polonicarum.  Folia  43.5.  Sig.  18. 
\V.  — Aliud  Sig.  20.  Z.  sub  Job.  Casimiro. 
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77.  Codex  Diplomatum  regni  Boh.  Fol.  183.  Sig.  25.  W. 
Iramerhin  werth  für  Karl  IV.  durchgegangen  zu  werden,  wenn 
gleich  Baibin  und  Goldast  benützt  sind.  Ohne  Schluss. 

78.  Enchiridion  iuris  Hungar.  consuetudinarii  de  anno 
1720.  Sig.  26.  Z. 

79.  Bogoria  (laroslai  de  — archiepis.  Gnesnen)  Consti- 
tutioncs  ecclesiarum  Poloniae  anno  13.57  sancitae,  insertis  ve- 
terrimis  praedecessoruni  statutis.  Sig.  31.  Z.  pag.  9.  Cod.  auto- 
grafus  Augusti  II.  temporibus  Upsaliani  devectus,  ibique  anno 
1741  a losefo  Andrea  Zaluskio  recuperatus. 

80.  Concilium  Basilicnsc  ^LVI.  sessionibus  absolutum, 
scriptum  1521.  Sig.  32.  W. 

81.  Acta  Varia,  quae  niouastcrii  Scirzicensis  Ord.  Cister. 
bona  spectant,  ab  anno  1382  usque  1738.  E biblioth.  Kurs- 
patkiana.  Sig.  36.  W. 

82.  Decisiones  sacrae  Kotae  Uomanac  de  anno  1376. 
Sig.  43.  W. 

83.  Acta  congregationis  Benedictinae  in  Polonia  et  Magno- 
Ducatu  Lituaniae  una  manu  exaratus  Codex  per  secretarium 
Congregationis.  pag.  196.  Sig.  .51.  W.  Beendet  1711,  ange- 
fangen 1653. 

84.  Acta  publica  dictalia  Pozonii  a 14.  Mai  1741  usque 
ad  27.  October.  Sig.  52.  W. 

85.  Extractus  e Republica  Bocma  a Paulo  Stransky. 
Sig.  74.  Z. 

86.  Breinond  (Antonini)  Magistri  generalis  Ord.  Prae- 
dicat.  Dissertatio  de  diplomatibus  Pontificiis.  Beurtheilung  ihrer 
Skshtheit  und  Unechtheit,  Styl,  Schrift  etc.  Wichtig.  Sig.  78.  Z. 

87.  Invcntarium  omnium  et  singulorum  privilegiorum, 
literarum  etc.,  que  in  arce  Cracoviensi  asservabantur  anno 
1682.  Sig.  79.  Z.  Fol.  13.  — Etiam  de  anno  1613.  Sig.  198.  Z. 
Kommt  häufiger  vor. 

88.  Acta  legationis  Cardinalis  Bernardi  Macziejovski  ad 
Sigismundum  III.  regem  Poloniae  in  causa  eius  matrimonii 
cum  filia  archiducis  Caroli,  Constantia,  de  anno  1605.  Sig.  81. 
W.  (Janocki,  speciraen  catalogi  etc.  pag.  40.  CII.) 

89.  Zaiuski  Pauli  notata  iuridica  e Mss.  losefi  Andreae 
Zaluski.  Sig.  84.  Z. 
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90.  Statuta  synodalia  P^piscopatus  Ploccnsis  de  anno  1398. 
Sif.  123.  Z. 

91.  Kostka  Pauli  leges.  Cod.  Ser.  XV.  Sig.  124.  Z. 

Am  Schlüsse  dieses  in  zwei  Columnen  geschriebenen  Codex 

liest  man:  ,Expliciunt  libri  legura  Theutonicalium,  Iuris  Magde- 
burgensis  et  feodalis,  nec  nun  Statuta  zkazimiri  (sic)  in  terra 
Cracoviensi,  et  Statuta  zlaciciensis  (sic)  terre,  et  statuta  dacum 
et  doniinorum  terrigenaruin  terre  Masoviensis  per  manus  Pauli 
Kosthka,  civis  de  Woynycz.  Finiti  et  finita  sunt  feria  quinta 
precise  in  Octava  Nativitatis  H.  M.  V.  Anno  Domini  Millesimu 
CCCC'’.  sexagesimo  tertio.  Pit  sic  laus  et  decus  Deo  patri, 
filiu  et  spiritui  sanetu  per  infinita  secula  sectiluruni.  Aineii'. 

Diese  Worte  geben  auch  den  Inhalt  an.  Nach  einem  sehr 
umständlichen  Idex  mit  Capitclanzeige  folgt  von  Fol.  7’  das 
Magdeburger  Recht,  getheilt  in  drei  Bücher:  lus  municipale, 
lus  provinciale  et  ius  feodale,  und  endet  Fol.  86’.  (Die  Fol.  57 
und  72’  sind  zur  Hälfte  weggerissen.)  Darauf:  ,Hic  incipiunt 
coDstituta  Polonicalis  iuris  castri  Cracoviensis  perpetue  cou- 
servata'.  Pis  sind  dies  die  Statuta  des  Königs  Kazimir.  Leider 
sind  nach  Folio  86  etwa  zwölf  Blätter  ausgeschnitten,  so  dass 
nach  dem  Anfänge  des  Caput  II  ,Nemo  ex  parte  consanquinci 
seu  familiaris  ad  iudicium  veniat',  der  Schluss  des  Cap.  LVI 
(Fol.  87)  folgt.  Mit  dem  Cap.  CVIIl  ,De  invento  occiso  per 
ministerialem'  hören  die  Iura  regis  Casimiri  auf,  und  es  be- 
ginnt Fol.  96  Incipit  forma  de  processu  iudicii  spiritualis  se- 
cundum  formam  iuris.  ,Antequam  de  processu  iudicii  dicatur, 
notandum  est,  quid  sit  iudicium,  et  que  sint  partes  iudicii  et 
que  sint  persone,  que  debent  consistere  in  iudicio.  Iudicium 
est  actus  trium  personarum,  scilicet:  iudicis,  actoris  et  rei  etc.‘ 
Diese  Abhandlung  endet  Fol.  109.  Darauf:  ,Notantur  Con- 
stitutiones  et  iura  terre  lacicicnsis,  per  omnes  terrigenas  maiorcs 
facte  et  ab  antiquo  observate'.  Anfang:  ,Quum  Kmetho  ali- 
quem  nobilem  vulnerat  seu  interficit,  quocunquo  iure  residet, 
icu  manet,  iure  theutonico , seu  quovis  alio  se  defensare  non 
potest;  sed  iure  Polonico  respondere  tenebitur,  et  hoc  servatur 
in  Omnibus  terris  regni  polonie*.  — Der  letzte  Artikel  lautet 
Fol.  144:  Statuta  ducum  et  dominorum  terrigenarum  terre 
^laszowiensis  et  principaliter  de  militc  vulnerato  per  Kme- 
tbonem.  Anfang:  Sub  anno  Domini  1421  feria  quinta  post 
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iostum  S.  Kiliani  martyris  gloriosi  nos  Domini  de  congilio 
nostro  principaloin  articuliim  statuiraus  pro  nobilibug  et  kme- 
thonibus  etc.  Schluss:  ,Ideni  ius  inter  nostros  milites  et  dom- 
nuin  Arcbiepiscopum  observetur'.  — Expliciunt  etc.  wie  oben. 
— Ein  zum  Vergleich,  wie  das  Magdeburger  Recht  in  Polen 
Anwendung  fand,  und  wie  os  in  das  polnische  Recht  über- 
ging, recht  brauchbarer  Codex  im  alten  weissen  Ledereinbande 
mit  Messingbeschlägen. 

92.  Novum  opus  tripartitum  (Hungar.  consuetud.)  de 
anno  1719. 

93.  Proventus  Tinecensis  monasterii.  O.  S.  B.  Fol.  47. 
.Sig.  132.  Z. 

94.  Pensiones  in  Zuppis  Wieliciensibus,  Bochnensibus  et 
Cameris  Mazoviae  ordinatae  de  anno  168.Ö.  Sig.  136.  Z. 

95.  Zaluski  Josef,  referendarii  Reg.  Norma  interregni 
Polonici  de  anno  1733.  Sig.  140.  Z.  et  141.  Z. 

96.  Rolandini  Magistri  Summa  artis  notariae.  Sec.  XV — 
XVI.  Sig.  156.  Z. 

97.  Formulare  de  modo  iuridico.  Sec.  XV.  Sig.  162.  W. 

98.  Cromerii  Martini,  Formularium  Caneellariae  regni 
Pol.  Anno  1536 — 1549.  Sig.  172.  Z. 

99.  Tractatus  inter  regem  et  episcopos  Norvegiae.  Sec. 

'XVI.  Sig.  188.  Z. 

100.  Speculum  Saxonicum , seu  ius  theuton.  Magdeb. 
scriptum  1499.  Sig.  191.  Z. 

101.  Statuta  episcopi  Cracovien.  Scripta  1470.  Sig.  202.  W. 

102.  Acta  (’oncilii  Basilienis  de  anno  1433  (lohannes 
de  Regusio,  Rokyezan,  Hieronym.  de  Praga  etc.).  Fol.  36.3. 
Sig.  219.  W. 


ln  4°  ineiiibraiia. 

103.  Statuta  regni  Poloniae  Sec.  XIV.  Sig.  4.  W.  Fol.  30. 
Cod.  Ms.  memb. 

104.  Res  ecclesic.  Beginnt  roth:  Quid  sint  res  ecclesie? 
Res  ecclcsiae,  sicut  a sanctis  patribus  traditur,  et  in  superiori- 
bus  capitulis  continetur,  vota  sunt  hdelium  etc.  Der  nächste 
Aufsatz:  Ut  canonici  cuculas  monachorum  non  indiiant.  Es 
sind  nach  gewissen  Rubriken  Kirchencanonen,  oder  ein  Liber 
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poenitentiarius  aus  Isidor,  unterscliiedliclien  Concilieu,  Kirchen- 
vätern etc.  Fol.  .53'.  Ex  Ordine  Romano  pro  monasterio  Cor- 
bejeusi.  Scheint  diesem  Kloster  gehört  zu  haben,  als  Peter 
Dubrowsky  den  Codex  in  Paris  aquirirt  hatte.  Cod.  memb. 
.Secul.  IX.  4“.  Fol.  56.  Sig.  II.  4'\  Nr.  5 (Dubrovsky). 

105.  Statuta  Ord.  Cistercien  de  anno  1366.  Sig.  6.  W. 
Cod.  memb. 

lOti.  S.  Benedicti  Regula.  Cod.  memb.  Fol.  95.  Sig.  7.  W. 
Sec.  XV. 

107.  Kegulae  SS.  Augiistini,  Benedicti,  Francisci,  lero- 
niini  ad  virgines.  Cod.  memb.  See.  XV.  Sig.  9.  W. 

108.  Lex  Salica  secnli  IX.  Folia  40.  Sig.  11.  D.  Cod. 
memb. 


ln  4®  in  Charta. 

109.  Mycielski  Christof,  Processus  iudiciarius  regni  Polon. 
1642.  Sig.  22.  Z.  Cod.  Chart. 

110.  Zamoyski  lohannes.  Liber  legationum  aliorumque 
negotiorum  externorum,  anno  1).  1.582  et  1583(84?i  lohanne 
de  Zamoyski  in  Cancellaria  regni  tractatoi'um  expeditorumque. 
Sig.  13.5.  Z.  Folia  .576.  (.Janocki,  specimen  etc.  ]>.  40,  0 I.) 

111.  Processus  iudicarius  Bohemiae,  et  2.  formae  iura- 
mentorum  bohemice.  — Die  Handschrift  beginnt  mit  einer 
lohaltsanzcige : Pro  debito  inaiori  trina  citatio.  Pro  debito 
fideiussorio  inaiori,  trina  citatio  etc. 

Da  diese  Processordnung,  wie  sie  in  Mähren  unter  den 
Markgrafen  Prokop  und  .Jodok  gesetzlich  war,  im  .Jahre  1870 
dem  Herrn  Hermenegild  Jireßek  zur  Benützung  eingeschickt 
wurde,  glauben  wir  von  einem  Plingehen  in  die  Handschrift 
absehen  zu  dürfen.  Ihre  vollständige  Abschrift  liegt  in  .Jireöeks 
Händen.  Der  Codex  ist  unvollständig.  Es  fehlen  am  Schlüsse 
einige  Blätter.  Am  letzten  Blatt  oben  in  inargine  steht  die 
Bemerkung;  ,manus  bergow  tilii‘.  .Jireßek  gibt  hiezu  folgende 
Bemerkung:  ,Otto  starsi  z Bergova  na  Bölinö  byl  purkrabim 
praiskyni  1388 — 1.392,  pak  na  kriitcc  1402  podkomofim;  vsSdy 
TBak  protivnikem  Väcslava  IV.  Otto  mladäi  z Bergova  pfichäzi 
mezi  rokem  1399  a 1415‘.  — .Sig.  142.  Z.  P^ol.  37.  Codex 
Sec.  XV. 
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Dudik. 


112.  Orichoviuß  (Orzechowski  Stanisl.)  Facios  perturbatae 
et  afflictae  reipublicae  eiusque  restaiirandae  ratio,  per  viaionem 
in  Pathmo  cuidain  revelata.  Sig.  146.  Z.  (Janocki  specimen 
62.  CLXXXIII.V  de  ao.  1566?) 

113.  Caramuel,  Lobkovetzii  loh.  Disputatio  politica  de 
supremo  imperii  tribunali.  Sig.  147.  Z.  Folia  28. 

114.  Leges  Magdeburgicae  Sec.  XV.  Fol.  123. 

115.  Laacharii  Andreae  Goalawicki,  episcopi  electi  Pos- 
nanen  (f  25.  August  1426),  regia  Poloniae  legati,  oratio  pare- 
netica  in  Concilio  Constantienai  1414  inenae  lanuarii  ad  lo- 
hannem  XXIII.  Cod.  Fol.  19.  Ex  antiquisaimo  Ms.  Caes.  Vidob. 
Parte  IV.  Acta  Conci).  Conatant.  poat  medium  Fol.  149.  Sig. 
158.  W. 

116.  Canonca  Apoatolorum,  Conciliorum  etc.  Sec.  XIV— 
XV.  Sig.  204.  Z. 

117.  Conatitutionca  Patrum  Marianorum  Ord.  imac.  B. 
M.  V.  congregationia  Polonicae.  Sig.  231.  Z.  Folia  63. 

118.  Statuta  Ord.  Praemonatrat.  reformata  anno  1618  et 
1619  in  capitulo  generali.  Cod.  Folia  44.  Sig.  264.  W. 

119.  Statuta  ducia  Massoviae  de  anno  1473.  2.  Iura  Theu- 
tonicalia.  Sec.  XV.  Sig.  277.  Z. 

120.  Functiones  sacerdotum  congregationia  Miaaionis. 
Sig.  280.  Z. 

121.  Catalogua  (aic)  omnium  tranaactionum,  crcctionum  in 
Archivo  Univeraitatia  Cracovien  oxiatentium.  Cod.  Folia  14. 
Sig.  330.  Z. 

122.  Modua  gubernandi  Ereinorura  familiaa  et  manutenendi 
diaciplinam  Ord.  Camaldulenaia.  Sig.  398.  Z. 

123.  Alberti  Epiac.  Cracovien  Conatitutionca  1420.  Sig. 
399.  Z. 

124.  Forma  proceaaua  fori  apiritualia  in  regno  Hungariac. 
Sig.  397.  W.  Folia  177. 

125.  Statuta  eccleaiae  Cracovienia  ab  anno  1028 — 1523. 
Ma.  Folia  96.  Sig.  427.  Z. 

126.  Blonie  Nicolaide  .Saeraincntale  (mit  latoiniachcn 
Versen)  de  anno  1472.  Sig.  437.  W. 

127.  Statuta  incliti  ac  beroici  ordinis  Equitum  immacu- 
latae  B.  M.  V.  Sig.  449.  W. 
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128.  Dunin  Petri  Spoth,  ComitiB  de  Skrzynno  etc.  De- 
clsratio,  quali  Polonia  indigeut  rege?  Pragae  excudebat  Geor- 
giiu  Xigrinus  1590.  Ms.  Folia  45  apographum  libri  impresBi. 
Sig.  450.  Z. 


In  8"  in  Charta. 

129.  CoDStitutioncs  monachonim  congregationis  S.  Mauri 
0.  S.  B.  conscripUie  anno  1795  in  inonastorio  S.  Crucis  niontis 
Calvi.  Cod.  Fol.  212.  8ig.  21.  \V. 

130.  Constituliones  f'ratruin  {Jarniclitaruin  Congregationis 
S.  Elisabeth  discalceatorum  1623.  Sig.  50.  Z. 

131.  Summa  de  poenitentiariis  D.  Archiep.  Ilostiensis, 
Leonis  etc.  Ms.  Fol.  404.  Sec.  XV.  Sig.  84.  Z. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  II.  lurisprudcntia  im 
Cataloge  verzeichnet:  in  Folio  252,  in  4"  466  und  in  8“  87  Num- 
mern. Der  grössere  Theil  ist  von  Josef  Andreas  Zaluski  (die 
mit  \V.  bemerkten  aus  Warschau),  und  betrifft  das  Studium 
des  römischen  und  Kirchonrechtes  im  Allgemeinen , und  das 
von  Polen  in  Specie.  Die  Zaluskischen  Manuscripte  dieser 
.Abtheilung  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  an. 


III.  Abtheilung.  Fhilosophia. 

In  Folio  Charta. 

132.  Ferdinand!  Rom.  regis  et  aliorum  principum  ci  coc- 
voram  horoscopus  factus  circa  an.  15.50  et  a coeva  manu 
scriptus.  (Ex  bibl.  Mich.  Walckeri  sen.).  Cod.  Folia  8.  Sig.  35.  Z. 

In  4'’  in  Charta. 

133.  Hugonis  Mag.  Prioris  Sti  Laurentii,  De  avium  mo- 
rali  et  mystica  significatione.  Cod.  Folia  54  cum  figuris  et  ima- 
ginibus  avium.  Sig.  1.  D. 

134.  Tractatus  Anonymi:  An  ludaei  humano  sanguinc 
uUntur,  et  quaenam  sunt  praecipua  ludaeorum  de  re  medica 
et  secretiori  Philosophia  Volumina.  Cod.  Folia  63.  Sig.  26.  Z. 
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135.  Leibnitz  (^Friedrich)  unterschiedliclie  Reden.  Cod. 
Folia  66.  Sig.  48.  Z. 

1.36.  Altnanzoris  opera  eabalistica  ciusdcinque  iudieia  ad 
inagiiuni  reifem  .Saracenoniin.  Cod.  Folia  138.  Sec.  XVI. 
.Sig.  262.  D. 

137.  Terbalissi,  .Vstronoini  .\rabi,  geoinantia,  neomantia 
et  alia  inagica.  Sec.  XV.  Cod.  Folia  27.  Sig.  454.  D. 

138.  Conoenii  lob.  Ainos,  'l'ypographeuiu  vivuin,  h.  e.  ars 
coinpcndiose,  et  tarnen  copiose  ac  eleganter  sapientiain  nun 
cliartis,  sed  ingeniis  iinpriniendi. 

Der  Zweck  dieser  .Schrift  ist,  zu  zeigen,  wie  gute  Schulen 
eingerichtet  W'crden  sollen:  Multos  equideni  esse  nostro  aevo, 
qui  rei  literariae  et  scholaruin  einendationein  Optant,  quaerunt, 
moliuntur,  verum  est,  sed  quo  adhuc  profectu?  Conienius  nimmt 
zum  Thema  dieser  Abhandlung  den  Satz:  Filii  liuius  seculi 
prudentiores  sunt  liliis  lucis  in  generatione  sua  iLuc.  16.  18), 
uml  beginnt  mit  der  Frage  die  Untersuchung:  De  Hlioruin  lueis 
prudcntia  a 61ii.s  seculi  mutauda,  hoc  est:  quomodo  artium 
mechanicarum  exemplis  Ars  artium,  hnminum  ingenia  ingenuose 
tractandi,  ad  summam  certitudincm  ac  evidentiam  deduci  possit? 
rationabilis  disquisitio.  Es  ist  dies  eine  halb  mystisch  gehal- 
tene .Vbhandlung  mit  häufiger  Bezugnahme  auf  seine  Didactica. 
Man  lernt  aus  derselben  das  ganze  Verfahren  einer  Buch- 
druckerei und  alle  dabei  gebrauchten  technischen  Ausdrücke. 
Das  Werkchen  beginnt:  Domini  nostri  lesu  Christi  effatura 
est:  Filii  huius  seculi  prudentiores  sunt  filiis  lucis  in  genera- 
tione sua  (Luc.  16.  18),  quod  non,  ut  suos  imprudentiam  do- 
ceret,  sed  ut,  si  eam  conimittunt,  exprobraret,  dixit : male  nos 
circa  minora  solertiores , circa  maiora  negligentiores  esse  . . . 
Quinam  enim  sunt  filii  seculi'?  etc.  . . Schluss:  Sed  et  sanc- 
tissinius  Deus,  quod  alias  quoque  ultimis  se  facturuin  promisit 
dicbus,  ut  indat  legem  suarn  menti  nostrae,  cordibusque  nostris 
inscribat  eam.  lerem.  Cap.  XXXI.  v.  33,  Amen.  Gehörte  dem 
Grafen  Zaluski.  Hie  und  da  sind  Correcturon  von  fremder 
Hand.  — Cod.  Fol.  19.  Sig.  480.  Z.  Kommt  unter  den  Schriften 
des  Ainos  Komonius  nie  vor. 

Die  Abtheilung  III.  Philosophia,  zählt  etwa  643  Nummer 
in  4®  und  115  in  8"  und  stammt  grossentheils  von  Zaluski, 
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hat  jedoch  einen  sehr  unterg-eordnetcn  Werth.  Es  sind  Scluil- 
hefte  und  Compendien  über  die  iniinuif^fachsten  philosophischen 
Studien,  worunter  Astrologie,  Chemie,  Chyromantie  etc.  gezählt 
werden. 


IV.  Abtheilung.  Historia. 

In  Folio  Menib. 

139.  Johannis  Petri  Caballi  de  Terronibus  (?),  Descriptio 
urbis  Romae  veteris  et  novae.  Codex  Descriptus  1387.  Sig.  1. 

140.  Compendium  historianim,  a mundo  condito  usque 
ad  tempus  christianum.  E niuseo  Dubrowski.  Sig.  7, 

141.  Adeniari  chronicon  de  origine  et  gestis  Francorum. 
E museo  Dubrowski.  Sig.  1.  97. 

142.  Codex  chronicarum  Franciae,  vita  (llaroli  M.  Ade- 
mari  Engolismcn.  Sig.  1.  16(8. 

In  Folio  Chart. 

143.  Kronica  Dzirswy  s Annotatami,  kronica  Kadlubka, 
Bügufala  a Archidiacona  Gnieznienskeho.  Sig.  19  et  31.  Weiter 
sind  hier  vorzüglich  in  mehreren  Handschriften:  Dlugossi  Lon- 
?ini  historia,  seii  Annale.s  et  Chronica  regni  Poloiiiae  vertreten. 
Sec.  XVI  et  XVII.  Ebenso  Cbronika  Kadlubka  und  Bogu- 
fala.  — lieber  die  hier  und  überhaupt  in  den  Petersburger 
Bibliotheken  aufbewahrten  Handschriften  des  Chronisten  Dlugosz 
schrieb  Antoni  Bialecki,  Rckopisma  Dlugosza  w Petersburg- 
»kich  bibliotekach  pod  wzgledcm  paleograticznym  i bibliogra- 
ticznym,  S.  32  litografowaniini  podobiznaini.  Petersburg,  dru- 
kiem  Jozafata  Ohryzki  1860.  SS.  X.  126.  Es  sind  hier  be- 
schrieben : in  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  vi)n  der 
Wzeu  Chronik  37  Mss.  und  von  der  abgekürzten  5 Mss. 
lieber  Vincentius  Kadlubek,  Bischof  von  Krakau  (1208 — 1218 
t 12231  un<l  seine  Chronik  Polens  schrieb  Heinrich  Zeissberg, 
im  .\rehiv  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  42,  Wien  1870,  wo  auch  S.  188  die  Petersburger  Hand- 
schriften erwähnt  und  beschrieben  wurden. 
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144.  Kaiscrlin^  (Com)  Cuiiiitia  sub  Piastis  regibus  Polo- 
’ niae  habita  a Piasto  842  usqno  ad  Interregnuiii  post  obitum 

Ludovici  rcgis  1385,  irao  ad  au.  1456.  Sig.  26. 

145.  Hessü  (Gregor)  rcruiii  in  Prussia  gestarum  Libri  V. 
opn8  posthumum  Studio  Thoinae,  Hessü  fiiii,  reipiibl.  Elbingen 
Proconsulis  anno  1649.  Sig.  28. 

146.  Bogufali  Chronica  magna  Lechitarum  et  Polononun. 
Gutes  Exemplar  von  Zaluski  benützt.  Sig.  31. 

147.  Orzelsky.  Interrogni  Polouiae  libri  VIII  a Suentoslau 
Orzelsky,  Radeoviensi  Capitaneo,  editi  a.  S.  1576.  Sig.  3G. 
(Janocki,  specimen  etc.  p.  38,  XCVIII.) 

148.  Chronologiae  universae  a creatione  luundi  uaque  ad 
an.  1640  a J.  A.  Zaluski.  Sig.  44. 

149.  Manuscriptum  itineris  Pauli  Knibby  I.  U.  I)r.  Venc- 
tiis  per  Italiam  anno  1574.  Sig.  61. 

150.  Diplomata  Poloniae  et  Prussiae.  Scripta  1430.  Sig.  68. 

151.  Swirsky  Nicolaus,  Annalcs  Poloniae  ab  anno  1657— 
1666.  Sig.  83.  (Janocki,  specimen  etc.  p.  88,  CCCII.) 

152.  Brevis  et  accurata  regiminis  ac  stoliorum  Zupparum 
Vieliciensis  et  Bochnensium  anno  1518  Descriptio.  Sig.  85. 

153.  Orzelscii  Suentoslavi  . . . historia  Polonica  ad  suum 
avunculum  Czazukovium,  Castellanum  Poznanien,  res  post  obi- 
tum Sigismundi  Augusti  gestas  ab  anno  1572  ad  anno  1576 
complectens  libros  VIII.  Sig.  94  (v.  supra  Nr.  147). 

154.  Gesta  Sigismundi  I ab  anno  1508 — 1544.  Sig.  101. 

155.  Historia  Husitarum  (Janocki  specimen  1.  c.  116. 
CCCLXXXIV.  2.  Vol.).  — Ohne  einen  eigentlichen  Titel  beginnt 
der  aus  mehreren  Theilen  bestehende  Codex,  die  jedoch  alle  einen 
und  denselben  Zweck  verfolgen ; darzustellcn  die  Ungiltigkeif 
der  Wahl  des  Königs  Georg  Podöbrad,  mit  einem  sehr  reich- 
haltigen Index  einer  Abhandlung,  die  sich  die  Frage  vorlegt: 
ob  man  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  einem  häretischen  Könige 
zu  gehorchen?  Diese  Frage  wird  negativ  beantwortet,  und  so- 
mit dargelegt,  dass,  da  Georg  von  Podßbrad  häretisch  ist,  man 
an  ihn  nicht  gebunden  sei.  Nicht  er,  sondern  König  Ladislaus 
sei  der  rechtmässige  König  von  Böhmen,  Markgraf  von  Mähren 
und  Fürst  von  Schlesien.  Um  dies  zu  beweisen,  wird  die  Ge- 
schichte zu  Hilfe  genommen , und  dieser  Umstand  macht  den 
gutgeschriebenen  Codex  zu  einem  werthvollen. 
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Mistoriwrhc  PAr«chiinf;0n  in  der  Bibliothek  in  Bt.  rotersharg. 

Die  Abhandlung  beginnt  Ful.  19,  nachdem  von  Fol.  1 
bis  8'  von  einer  andern  Hand  ,de  Tliaboritaruin  origine  in 
Bohemia  et  quibusdani  Wiclefitaruin  actibus'  geschrieben  ist. 
Dieser  Aufsatz  beginnt:  ,Wenczeslaus  rex  Bohemie,  volens 
obstare  principiis,  quesivit  iani,  licet  sero,  consilia  varia,  qui- 
bus  iam  conspirationem  viperinaiii  capitibus  diversis,  sed  caudis 
»d  invicem  colligatis,  possit  dissplvere  etc.  Schluss  Fol.  1': 
Post  dies  octo,  a festo  s.  Mario  Magdalene  computando,  Magister 
civium  etc.  sunt  sine  misericordia  interfecti.  — Adhuc  de 
eodem.  Fol.  1'.  Quidam  loannes  apostata  de  Ordine  Cister- 
ciensi,  qui  postmodum  anno  Dom.  1422  feria  II.  post  Remini- 
scere  in  die  sanctorum  Cyrilli  et  Methudii  in  pretorio  maioris 
civitatis  pragensis  hora  prandii  per  Consules  secte  Wiclefistice 
extidt  decolatus  etc.  Darauf ; Fol.  2.  De  inorte  regis  Wences- 
lai  et  eius  sepultura.  Qualiter  eorpus  eins  exhumatum  fuit  et 
conhustum,  et  de  tyranide  Husitarum.  Hier  wird  unter  anderen 
erzählt  von  der  Trommel,  die  aus  seiner  Haut  zu  machen 

anbefahl.  ,Hic  dum  morti  proximus  esset  consulerent- 

que  Taborite,  quem  post  se  principein  designarent:  Postquam 
uiimus,  inquit,  a me  fugerit,  exeoriate  eorpus  meum,  et  carnes 
date  volucribus,  ex  coreo  vero  tympanum  facite,  atque  hoc  in 
prelio  ducem  habete.  Nam  quocies  locorum  Theutones  sonuin 
eius  audierint,  mox  terga  dabunt,  Ai^kam  in  tympano  formi- 
dantes  etc.  Hic  Zischka  (geschrieben  Zischa)  sabbato  ipso, 
die  Laurentii  per  Wyclefistas  eorpus  Wenceslai  regis  Bohemie 
fecit  exhumari  et  ossa  eius  in  occlesia  dispergi  et  monasterium 
incinerari.  Die  Erzählung  geht  bis  zur  Wahl  Georgs  von 
PodSbrad  1458  und  endet  mit  dem  abgebrochenen  Satze:  Anno 
Domini  1460  confederati  sunt  Bohemi  et  Poloni  in  na  Blogonia 
maiori.  — Fol.  9 — 18'  Inhaltsanzeige.  — Fol.  19 — 140  die 
•\bhandlung:  Utrum  salva  cunscieutia  in  regno  Bohemie,  heresi 
et  schismate  infecto,  dari  potest  obedientia  regi,  eiusdem  con- 
ditionis  electo?  Diese  Abhandlung  schrieb,  wie  es  scheint, 
ii^end  ein  Jurist  in  Breslau  unter  Papst  Pius  II.,  und  zwar 
auf  Antrag  des  damaligen  Fürstbischofs  von  Breslau.  Am 
Schluss  steht  roth  geschrieben : Compilata  est  huius  questionis 
determinatio  anno  D.  1463.  Das  Ganze  per  extensum  ge^ 
ichriebeu. 
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Der  zweite  Thcil  der  Handschrift,  vun  einer  andern,  aber 
gleichzeitigen  Hand,  ist  in  zwei  Columnen  abgefasst,  und 
beliandelt  dasselbe  Thema:  juridisch  und  historisch  die  Un- 
gültigkeit der  Wahl  des  Königs  Georg  darzulegen  und  *u 
zeigen , dass  Niemand  im  Gewissen  verpflichtet  sei , ihm  zu 
gehorchen.  Beginnt:  ,Ordo  nature  et  rationis  exigit,  quod,  ubi 
magna  eminent  pericula,  cautele  adhibende  sunt  habiindaritiores. 
Sed  postquam  hoc  alma  Slesie  provincia  illustrata  est  spiritn 
sancto  inspirante  fide  catholica'  — daher  darf  sie  sich  den 
Georg  l’odebrad,  wie  die  Böhmen  wollen,  nicht  als  König  auf 
dringen  lassen.  Die  Abhandlung  endet  Fol.  154.  — Fol.  154' 
beginnen  unterschiedliche  Bullen  und  Breven  in  Georgs  An- 
gelegenheilen  von  verschiedenen  Händen.  Die  erste  ist  , Bulla 
Pii  II.  ad  Bohemos  ddo.  Senis  XIX.  April.  Pontf.  anno  primo. 
Der  grössere  Thcil  bezieht  sich  auf  Breslau.  Merkwürdig  ist 
ein  Brief  Georgs  an  Pius  II.  ddo.  Pragae  die  XXVII.  Octobr. 
anno  1402.  — Fol.  1.57  folgt:  Hesponsio  domini  nostri  sanctis- 
simi  Pii  Papao  II.  data  Oratoribus  Bohemorum  rogis,  die  ul- 
tima mensis  Martii  anno  1402  in  publico  Consistorio  Homae. 
Endet  1.50'.  — Fol.  100  abermals  päpstliche  Briefe,  darunter 
Episcopo  Olomuceusi,  Aufmunterung  und  Ermahnung  im  katho- 
lischen Glauben  in  diesen  1’agen  der  Häresien  fest  aiiszuhalteu 
tind  das  Volk  vor  irrthümern  zu  bewahren.  ,Hec  scribimus, 
sagt  der  Papst , non  quod  diffldamus  de  tua  bona  uoluntate. 
sed  ut  zeluiii  et  favorem,  quem  tc  habere  credimus,  patemis 
monitionibus  magis  iueendamus,  iterum  atque  itcrum  bortantes 
tuam  fraternitatem,  ut  predicta  omnia  diligenter  atque  sollicite 
exequaris,  unde  premium  a Deo  consequaris  et  apud  nos  com- 
mendationem.'  Das  Breve  an  Capitulo  Olomucensi  ist  ddo. 
Thuderti  sub  annulo  piseatoris  die  tei’tia  Decembris.  Anno  D. 
14t)2.  Pontif.  nostri  anno  X.  — Fol.  161  ist  abermals  eine 
juridisch-canonische  Abhandlung  über  Georgs  Kechtmässigkeit. 
Endet  171'.  — Fol.  173.  Zwei  Bullen  Pius  II.  ddo.  Romae 
apud  st.  Petrum  1403.  IV.  Kal.  Apr.  Pontf.  n.  an.  5 ad  uni- 
versos  Christi  tideles,  und  die  zweite  ddo.  Komae  1403,  Kal. 
April.  Pontf.  a.  V.,  die  dritte  mit  einer  andern  Hand  an  den 
Klerus,  Hauptmann,  die  Consules  und  die  Gemeinde  von  Breslau 
ddo.  Romae  siib  annulo  piscat.  1403  1.  April.  — Fol.  17,5'  ,Rex 
Bohemiae  ad  Dominum  apostolicum  Anno  1463,  3.  Martii',  mit 
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Interlinear-Ulossen.  Praf^ae  diu  tertia  Martii,  regni  nostri  anuu 
quinto.  — Fol.  181  bis  zum  Schluss  des  Codex  263'  folgt  ein 
reiches  Material  zur  Geschichte  König  Ludwigs  und  Georgs. 
Fol.  181.  Dominus  Petrus,  Wratislaviensis  Orator  ad  sudem 
apostolicam.  ,Exegit  angustiarum  pressura'  etc.  — Fol.  184. 
Legatio  administratorum  ad  ducatus  Swcytnitz  ac  lawren  per 
magistruni  lohannom  Crusfen  (sicV).  Abgesandt  waren:  Nico- 
laus Tempilfeld,  Lehrer  der  heiligen  Schrift  und  Andreas  Scoda, 
Domherr  von  Breslau.  Endet  Fol.  185’,  ist  in  deutscher 
■Sprache.  — Fol.  186.  Epistola  Doinno  Georgio,  regi  Bohemiae, 
a Domno  leronynio,  Archiepisuopo  Cretensi,  ac  V’icecaminerario 
sedis  apostol.  missa,  ist  unvollendet.  Nach  193  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  Darauf  von  197  an  abermals  Briefe. — Fol.  197. 
Eine  Relation  über  König  Ladislaus  Tod  und  des  Wiener 
Bürgermeisters  Holzers  Gefangennehmung  und  Tod.  Beginnt: 
Quum  illustrissimus  atque  nobilissimus  ille  princeps  Ladislaus  . . . 
coronatus  in  regem  Bohemie  etc.  Schluss  Fol.  199':  Diem 
suum  talitcr  qualitcr , prout  Deus  novit , ut  fertur,  violenter 
clausit  extremum,  Cuius  anima  fruatur  requie  seinpiterna.  Amen'. 
Drei  Blätter  leer.  — Fol.  2Ü3.  Dccretum  sacri  concilii  Basi- 
liensis  in  30.  Sessiono  etc.  Briefe  d(is  Papstes  an  König  Georg 
bis  210  inclus.  — Fol.  211 — 226.  Dialogus  contra  Bohemos  et 
Taboritas  de  sacra  commnnioiie  sub  una  specie.  (Confer  Aen. 
8ylvii  opera.  Basileac  1571  typis  edita  Epistol.  C.  XXX.  Fol. 
1)60  fg.)  Die  rothe  Aufschrift  lautet:  Ad  Cardinalera  sancti 
Angeli  de  disputatione  contra  Bohemos  per  mudum  Dialogi.  — 
Fol.  226' — 232.  Hic  notandc  sunt  interrogationes,  cum  quibus 
interrogantur  Wiclefiste,  et  contra  ipsorum  responsiones  statiin 
allcgantur  scripture,  contra  quas  rationabiliter  ncsciunt  os  ape- 
rire,  et  sunt  multum  utiles  iste  interrogationes.  Es  sind  vier- 
zehn Fragen  und  Antworten  theologischen  Inhalts.  — Fol.  232 — 
246.  Francisci  de  Toledo  contra  lohanncm  de  Kokyezan  Dispu- 
tatio  de  Communione  iitriusque  specie  abiisuque  Bohemorum. 
Beginnt:  Franciscus  de  Toletho  lohanni  de  Rokyezana  Salutera. 
In  ipso  articulo  rccessus  ab  ista  civitate  nostra  etc.  Schluss : 
Deo  gratias.  — Fol.  246 — 254.  Hi  sunt  excessus  circa  vene- 
rabile  Sakramentum  Ewkaristie  coiiiinissi,  et  circa  missam  et 
uccasione  utriusque  speciei  perpetrati  in  Katholicis  post  edita 
compactata  et  nonulla  post  mandata  novissiine  regio  nomine 
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facta.  E»  werden  aiebzig  EiTores  angeführt.  Schlusa:  ,Hec  pauca 
ex  niultis  et  infinitis  scripta  et  coliccta  sufficiunt.  Datum  Frage 
Anne  D.  1455  per  vcnerabilcs  et  egregios  Domnum  Wencaes- 
lauin  de  Crumpnaw  decrctoruni  ductorem , Decanum  et  admi- 
nistratoreni  in  spiritualibus  sede  vacante  ecclesie  Pragensis,  nec 
non  per  Magistrum  Prokopiuni,  Baccalaureum  in  theologia  for- 
raatuni  pragcnsein,  qui  doiiini  Rokyezani  omnem  nequitiam  et 
ucüultissimos  articulos  hcreticales  funditus  sciunt  et  ipsis  mani- 
festi  extant,  sed  Präge  manifestare  non  presuniunt,  ne  forte 
tumultus  fieret  in  populo^  — Fol.  254 — 263.  Sequuntur  articuli 
et  errores  loliannis  Rokyezani,  quos  contra  sanctam  ecclesiani 
Roinanain  . . profert,  tenet,  doginatizat,  inultiplicat,  aiigmentat, 
qui  ex  scrnionibus  et  operibiis  et  factis  suis  et  suorum  eliciti 
sunt  non  putativi  sed  vcridici.  Priino  circa  cultum  adorationis 
lesu  Christi.  — Fol.  263.  Sequuntur  Statuta,  que  feccrat  (Ro- 
kyezana),  cum  Pragam  advenerat  et  obtinebat  post  traditioneni 
domini  Sigisiiiuudi  Polonoruni,  ex  quibus  cognoscitur  tides  illius 
et  religio  ad  ecclesiani  Roniaiiain.  Sclduss:  Fol.  263'  Sabatho 
post  ...  A.  D.  1461.  Präge  collectum.  Sit  laus  Deo.  Im 
weissen  licder  gebunden.  Cod.  ebart.  Fol.  Sec.  XV.  Sig.  102. 

15(>.  Radzivilii  (Albcrti  Stanislai  diicis).  De  rebus  gestis 
Sigisinundi  111.,  Wladislai  IV.  et  Casiiniri.  Sig.  109.  (Janocki 
1.  c.  88.  CCXCVIIl.?) 

1.57.  Pistorii  lob.  Chronica  Polonoruni  et  ducatuum  Sile- 
siac.  Sig.  111. 

1.58.  Vitae  arcliiepiscoporiiin  Cinczdcnsiuin  loh.  Longini'2 
Fol.  5(i0.  Sig.  112  (.lanoeki,  1.  c.  :«).  LXXIX.V) 

159.  Pastorii  ab  Ilirtenhcrg,  Pacilicationis  Olivensis  Dia- 
rium. Fol.  127.  Sig.  115.  (Autograph,  .lanoeki  1.  c.  p.  42.  CIX.) 

160.  Zadzik  lacobus.  Acta  publica  ad  Ducatum  Prussiae 
speetantia.  Fol.  148.  Sig.  117. 

161.  Wcnccslaus  Coines  a l.essuo,  Annales  rerum  Polo- 
riicaruin  ah  exordio  gentis  usque  ad  Sigisiniindura  III.  Conti- 
nuatio  ab  anonyino.  Fol.  103.  Sig.  121. 

162.  Suuiaryusz  trausakezi  spisanych  in  .\rchivo  Castrensi 
Opocznensi  de  doinii  Zaluskich  reforujczich.  Fol.  30.  Sig.  122. 

163.  Liber  Icgationuin  alioriiinque  negotiorum  externoruin 
anno  1).  1582  und  1.583(1584?)  a lohanne  Zamoiski  in  Can- 
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cellvia  regni  tractatorum  expeditorumque.  Fol.  192.  8ig.  124. 
(Janocki  1.  c.  p.  46.  CI.?) 

164.  Rudkowski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wla- 
dislai  IV.  Tomi  prirai  libri  IX.  auctore  Laurentio  lohanne 
Rudkowski,  Cathedralis  ecclesie  Olomucenis  Canonico,  Sacrae 
Caes.  Maicstatis  ac  Serenissimi  Leopold!  Ouilielmi,  Archiducis 
.\u8triae,  Consiliario.  — Das  gut  geschriebene  und  durchgesebene 
Werk,  welches  von  Zaluski  als  Uudkowski’s  Kxemplar  (Opus 
authographum)  bezeichnet  wird,  beginnt  mit  einer  Epistula  dedi- 
catoria  an  Kaiser  Leopold  I.,  worauf  ,Benevolo  lectori  author 
Salutem‘  folgen  lässt.  Das  Letztere  ist  datirt : Viennae  Austriae 
die  20.  Sept.  16(50.  Jedem  Buche  geht  eine  Inhaltsanzeige  voran. 
Die  Geschichte  geht  bis  zum  Frieden  von  Oliva  1660.  Ge- 
druckt wurde  dasselbe  in  Warschau  und  Leipzig  1755.  lieber 
Rudkowski:  Encyklopedia  powszechna.  Warschau  1866.  Die 
Herausgabe  der  Encyklopedie  besorgte  Orgelbrand.  Auf  dem 
braunen  Ledereinbande  ist  ein  Wappen:  Kreuz,  ein  Halbmond 
und  ein  Stern  übereinander.  Cod.  chart.  Fol.  Sec.  XVII. 
Fol.  972.  Sig.  129  (Janocki,  p.  41.  CVII.). 

165.  Starowolsci  Simeonis,  Kerum  memorabilium  libri 
tres.  Sig.  142. 

166.  Gdrski  Stanislaus,  Epistolarum,  legationum  etc.  sub 
lohanne,  Alberto,  Alexandro,  Sigismundo,  Regibus  emissaruni. 
Stanislaus  Qörski,  Canonicus  Cracovien.  et  Plocen.,  Vicecan- 
cellarius  Petri  Tomicii  Episc.  Sig.  145.  — In  neunzehn  Folianten. 
Ein  zweites  Exemplar  Sig.  146  (Janocki,  p.  35.  XCIl.  Ge- 
druckt Acta  Tomiciana  etc.). 

167.  Epistolarum  reg.  Sigismundi  patris  et  Sigismundi 
filii  per  Stanisl.  Hosium  et  Martinum  Cromerum  secretarios 
conscriptarum.  Torai  duo.  Sig.  150. 

168.  Zamoiski,  Conimentarium  literarum , regum  etc.  in 
rebus  Status  tenente  sceptrum  in  Polonia  Stephano  Bäthori. 
Sig  155  (Janocki  etc.  p.  40.  CI.). 

In  4”  in  Charta. 

169.  Chronicon  Polonorum  auctore  Vincentio  Kadlubek. 
Sig.  2.  Z.  £ bibl.  Stanisl.  Augusti;  aliud  Exempl.  Sig.  6.  Z. 
(bei  Zeisberg  pag.  188  und  189). 

24* 
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170.  Zaluski,  Genealogia  comitum  Zaluskiorum  Junossi- 
tarum,  descripta  a losefo  Andrea  Zaluski.  Sig.  3.  Z.  Item  48. 
Z.  Item  91.  Z. 

171.  Chrepinski  Valentin,  Diarium  reverend.  D.  losefi 
Andreae  Zaluski  1763,  1764,  1765  et  1766.  Sig.  13  und  14.  Z. 

172.  Stemmata  regni  Poloniae,  alphabetico  ordine  digesta, 
adiunctis  uniqiic  stemmati  observationibus.  Sig.  21.  Z.  Ms.  Fol. 
87.  Auch  Sig.  41.  Z.  42.  Z. 

173.  Zaluski  los.  Andr.,  Kxcerpta  ox  actis  Capituli  Cra- 
covien  ab  anno  1464 — 1.547.  Sig.  22.  Z. 

174.  Martini  Poloni,  Chronica  Martiniana,  continuata  ad 
an.  1320.  Ms.  Fol.  19.5.  Sig.  25.  Z.  Auch  30.  D.  Sec.  XV. 

175.  Ziniorowicz,  Leopolis,  Kussiac  mctropolis,  a Turcis, 
Tartai’is,  Cosacis,  Moldavis  anno  1672  hostilitcr  obsessa,  a Deo 
mirifice  liberata,  per  Bartholomaeum  Ziniorowicz  Consulem 
ibidem.  Sig.  27.  Z.  Folia  54. 

176.  Grabiocki  Martini,  Diarius  circa  gesta  huius  tcm- 
poris  1663 — 1680.  Autog.  Sig.  45.  Z. 

177.  Memoriale  reruin  gestaruin  in  Polonia  a niorte  Sigis- 
niundi  III.  inchuatum  et  contiiiiiatuni  ab  anno  1632 — 1654  a 
me  Alb.  Stanisl.  Radziwil.  Pag.  1136.  Sig.  56.  Z.  (Janocki,  1. 
c.  88.  CCXCVIII.) 

178.  Perccpla  et  distributa  pccuniariim  privatorum  pro- 
ventuiini  regis  Sigisinundi  Augusti  a 1.  lanuario  1560  tisque  ad 
diem  ultimum  Dccembr.  1.568.  Sig.  59.  Z. 

179.  Europae  descriptio  geografica,  Fol.  14.  Authogr. 
regis  Sobieski.  Sig.  63.  Z. 

180.  Origines  stcmmatum  Poloniae  cum  annexis  Symbolis, 
auctore  Theopbilo  Kutka.  Fol.  368.  Sig.  71.  Z.  Zd.  79.  Z. 

181.  Possclius  loachim.  Compondium  bistoriae  Posselianae 
ab  an.  1.387—1623. 

182.  Konarski,  Genealogia  domus  Potockiorum  . . prin- 
cipi  Theodoro  Potocki,  Archiep.  Gnosnensi  dedicata  a Stanislao 
a S.  Laurentio,  alias  Konarski,  scbol.  piar.  et  iussii  los.  Zaluski 
ex  autografo  descripta.  Fol.  38.  Sig.  83.  Z. 

183.  Diarium  rerum  gestarum  ab  anno  1644  usque  ad 
an.  l(i.5.5.  Sig.  97.  Z. 
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184.  Chronica  Polonicalis,  conscripta  a Vincontio  Kadlu- 
bonis  (sic)  Episc.  Cracovien.  (Unwichtig,  ist  die  Chronik  von 
Dairswa).  Sig.  98.  Z. 

185.  Chronica  de  gestis  principum  Poloniae  auctore  Ma- 
thaeo,  Cracov.  Episc.  Ms.  Fol.  277.  Codex  elegantissime  exa- 
ratus.  Sig.  105. 

186.  Dusburgi  Petri  anno  1326  historici,  Res  Pruthenicae 
in  compendiuin  redactae  Studio  Gotofr.  Fr.  T.  Zaraelii,  Cons. 
Elbib.  1668  (Zamelsche  Chronik)  pag.  32.  Sig.  100. 

187.  Swirski  Nicol.  Episcopi  Suffragan.  Chelniensis,  An- 
nales  Poloniae  ab  anno  1657  usque  ad  anno  1666.  Fol.  170. 
Sig.  124.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88.  CCCII.) 

188.  Illustrissimi  principis  D.  D.  Guilielmi  Egonis,  Land- 
gravii  Fürstenbei^ii  iniusta  dedentio.  Fol.  35.  Sig.  126.  Z. 

189.  De  ordine  Hospitalariorum,  seu  de  Cruciferis  Prus- 
siae,  fragmentum  de  anno  1453.  Sig.  129.  Z. 

190.  Insignia  gentilitia  Episcoporum  Smogroviensium  et 
Wratislaviensium  in  Silesia  ab  anno  969  ad  1600,  variis  colo- 
ribus  depicta  et  descripta.  Fol.  45.  Sig.  137.  Z. 

191.  Kadzivila  (Albert.  Stanisl.)  historia  gestarum  in  Po- 
lonia  sub  tribus  rcgibus,  Sigisinundo  III.,  Wladislao  IV.  et 
lohanne  Kazimiro,  Ms.  Fol.  214.  Sig.  143.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88. 

ccxcvm.) 

192.  Toinicki  Petri,  Codex  epistolaruin  etc.  Sigismundi  I. 
regis  anno  1.531.  Ms.  pag.  700.  Sig.  154.  Z.  (Janocki  1.  c.  36. 
XCIII.  ?) 

193.  Kungius  (C.),  Notitia  scriptorum  historiae  Silesiacae. 
Ms.  Fol.  356.  Sig.  155.  Z. 

194.  Disceptatio  de  antiquis  mcnsuris,  monetis  et  ponde- 
ribus  . . . cum  eorum  reduetione  ad  mensuras,  monetas  et 
pondera  nostri  teinporis  anno  167.3.  Exemplar  zum  Drucke  be- 
stimmt. Ms.  Fol.  23.  Sig.  158.  Z. 

195.  De  primis  Polonorum  nummis  argenteis,  sive  grossis 
Pragensibus  exercitatio  (descripta  ex  impresso  libro  cum  qui- 
busdam  additamentis).  Ms.  Fol.  .5.  Sig.  159.  Z. 

196.  Respublica,  sive  Status  regni  Poloniae,  Lituaniae, 
Prussiae,  Livoniac  etc.  diversoruin  auctorum,  ncmpe  Stanislai 
Rrzistanowicz , Martini  Poloni,  Chodkiewicz  etc.  Ms.  p.  871. 
Gekauft  .am  30.  Juni  1844  a Mas.  Conservatore. 
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197.  Zaluski  (J.  A.),  Eruditioncs  de  stommatibus  gentilicüs 
Polonorum  ordine  alphabetico  (A — T.)  etc.  Ms.  Fol  3G.  Sig. 
189.  Z. 

198.  Hankius  Mart.  Collegium  de  rebus  Silesiacis  habi- 
tum  1692.  Ms.  p.  120.  Sig.  204.  Z. 

199.  Apographa  publicarum  litcrarum,  brevium  Pontifica- 
lium  et  alioruro  actorum , quae  historiam  Poloniae  spectant 
Darunter:  1.  Regni  Hungariae  politica  descriptio  (pag.  46  — 
Fol.  24).  2.  Epistola  Andreae,  Comitis  de  Lesno  et  Archiep. 
Gnesnensi,  de  proelio  ad  Warsaviam  commisso  (F.  4).  3.  Frag- 
mcntum  historiao  Principum  domus  Saxoniae  (F.  24).  4.  Annales 
16.'ö7.  Fragmentum  chronici  Poloniae  Nicolai  Swirski.  5.  Facies 
Europae  exeunte  anno  1667  broviter  delineata.  6.  Narratio  de 
confooderatione  violenta  statuum  Poloniae,  vulgo  Rokosz,  contra 
regem  Ludovicum  Hungarorum  ad  Oliniany  coactarum  etc. 
manu  Zaluskii.  Ms.  Fol.  136.  Sig.  213. 

Tn  8<>  in  Chartai. 

200.  Nicolaus  f'rater,  Peregrinatio  terrae  sanctae  ,Fecimus 
compositiones  de  Bursa  nostra  per  2.  Florenos  ad  comparan- 
dum  necessaria'  etc.  de  anno  1461.  Ms.  Fol.  106.  Sig.  2.  D. 
521.  — Descriptio  Palestinae  de  anno  1522.  Sig.  3.  D.  490. 

201.  Mirabilia  Romae.  Videtur  Ms.  editum  1475.  p.  10  in  4*. 

202.  Calendarium  Gregorianum  et  chronica  temporum  cum 
aliis  miscellaneis  per  fratrem  Stanislaum  Glitowski,  Priorem 
S.  Crucis,  Pracp.  Wawelno  1621,  pag.  217.  Sig.  15.  Z. 

203.  lacobi  Sobieski,  principis,  regis  Poloniae  Diarium 
obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patre  suo,  rege  lohanne, 
adfuit.  — Beginnt;  Ingrucnte  turbida  omnibus  Germaniae  po- 
pulis,  maximeque  capitali  eius,  urbi  Viennae,  tempestate,  eadem- 
que  nobis  magnam  minante  perniciem  etc.  Schluss  15.  (Octobris) 
mane  D.  P.  Voliniae  mortuus.  Sr.  rex  ad  Stary  Sanec  ad  Sr. 
reginam  venit.  Werth,  copirtzu  werden.  Cod.  Fol.  25.  Sig.  33.  Z. 

204.  Flosculi  omnium  fero  materiarum  ex  libris  historia- 
rum  collecti.  Opera  Fr.  Antonii  Leparski  Ord.  Praed.  Varsa- 
viao  an.  D.  1705.  Sig.  40. 

205.  Duces  et  reges  Bohemiae.  Eine  jesuitische  Arbeit 
ohne  Werth  unter  Karl  VI.  Ms.  pag.  64.  Sig.  89. 
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Die  Abtheilung  IV.  Historia,  ist  unter  den  Zaiuskiana 
die  Werthvollste,  sie  enthält  in  Fol.  4 Mss.  in  memb.  und  178 
in  Charta,  in  4"  6 in  memb.  und  221  in  Charta,  und  in  8" 
5 memb.  und  90  in  Charta. 

V.  Abtheilung.  Historia  uaturalis.  VI.  Mcdicina,  VII.  Phy- 
sica.  VUI.  Chymia.  IX.  Mathesis.  X.  Artes  mcchanicae.  XI. 
Artes  liberales.  XII.  Musica.  XIII.  Ars  delineandi.  XIV.  Poesis. 
XV.  Linguistica.  XVI.  Eloqucntia.  XVII.  Polygraphia  und 
XVIII.  Historia  literaria.  Daraus  wurden  angemerkt: 


XIV.  Abtheilung.  Poösis. 

20G.  Liber  comoediarum  et  actionum,  quae  sunt  habitae 
Monachii  ab  anno  D.  1595  usque  ad  finein  anni  1661.  De- 
Bcriptae  ab  Agricola  Soc.  losu.  Cod.  chart.  Folia  434.  Sig.  1.  Z. 

207.  Cod.  memb.  8“.  Sec.  XIV.  Folia  42.  Sig.  Cod.  lat. 
memb.  XIV.  8.  Nr.  6.  Dubr. 

Titel;  Historia,  sive  Chronica  imperatorum  Komano-Ger- 
manicorum.  Beginnt:  Die  erste  Zeile  unleserlich  etwa:  Sit  hic 
über  . . Chronica  nuntiatu  { ln  qua  materia  diversa  sit  asso- 
ciata  I Clarius  iit  varios  valeas  agnoscere  libros  | Cronica  sub- 
scriptus  über  est  idcirco  vocatus  | Tempora  Francorum  quia 
describit  tune  regum  | Qualitcr  imperium  rome  sit  eis  socia- 
tum  etc.  Erster  rother  Absatz : De  regno  Komanorum  quoad 
reges,  consules,  imperatores.  Zweiter  Absatz:  De  regno  Fran- 
eorum.  Weiter:  De  diversis  noininibus  liuius  terre.  — Fol.  10' 
über  Karls  des  Grossen  Begräbiiiss  in  Achen  ; Nam  tit  aquis- 
grani  positus  cum  sede  sepulcri  | Sedes  ex  auro  t’uit  hec  sibi 
factaque  claro  | Hinc  ewangelium  datur  ex  auro  sibi  scrip- 
tum I Sed  mauni  dextre,  sceptrum  regale  sinistre  | Aurea  clara 
bona  capiti  datur  inde  corona  | Ex  auro  puro  scuto  sibi  con- 
sociata  | Olim  romani  sibi  quod  dederant  veterani.  | Taliter  ad 
tumulum  positus  fuit  hic  prcciosum  etc.  — Fol.  23  rothe  Auf- 
schrift: De  Karolo  rege  hoc  nomine  quarto.  ,Kursum  materiam 
regum  tractabo  relictam  | Annos  ante  duos  Ludovicus  quum 
nioriatur  | Clemens  papa  petit  rex  alter  quod  statuatur  | Scri- 
bens  principibus,  quod  ad  hoc  sit  quisque  paratus  | Tune  Trc- 


Digitized  by  Google 


376 


Dndlk. 


verensis  Coloniensis  Rexque  boliemus  | Et  dux  Saxonie  senior, 
qui  tune  fuerit  ille  | Et  Maguntinus  presiil  quidam  iuvenil«  | 
Nam  banno  deditus  presul  fiiit  ipso  senilis  | Constituunt  Caro- 
luin  subito  pro  rege  bohcmuin  |‘  etc.  Fol.  28  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Flagellanten  : ,Ista  procnl  dubio  noscas,  que  tune 
tibi  scribo  | Multa  flagellando  so  plebs  terras  peragrabat  ] Ver- 
boribus  diris  que  se  dire  cruciabat  | (.'um  diris  nodis  quos 
adiunxore  flagcllis  | Nam  triplum  iiodum  (larpebat  quodque 
flagellum  | Est  cruce  signatus,  quisquis  fuit  hiis  sociatiis  | Nam 
vult  scriptura  nato  de  virgine  pura  | Quod  cruce  signatus  dig- 
nus  tiat  quoque  gratus  | Suntque  cruces  bine  mantcllis  associate  | 
Pilleus  atque  cruces  debebat  carpere  binas  | Est  frater  quivis 
indutuB  vestibus  istis  | Extra,  sed  vestes  fert  infra  non  cruce 
tactas  I Pilleus  induitur  quum  cibus  hiis  adhibetur  { Cumque 
flagellatur  quis,  pilleus  associatur  | Vt  semper  tenuis  assit  crux 
atque  flagellum  | etc.  etc.  — Fol.  29.  ,Nocte  semel,  bis  quaque 
die  se  verbere  diro  | Torquebant  populis  cernentibus  ordine 
miro  I Ymnos  cantabant,  per  cireuitum  meabant  | In  forinam- 
qiie  crucis  prosternere  seque  parabant  | Et  senis  vicibus  hec 
quaque  die  faciebant  | Usque  pater  nostcr  dico  quisquis  perfi- 
ciebat  | Post  hec  surgebant,  ymnos  iteruraque  canebant  | Se 
tedendo  nimis  prius  ut  fccere  flagellis  | (In  raargine)  Cum  pe- 
dibus  nudis  incedebant  tcctis  piidibundis.  Pannus  ad  umbelicum 
Bociatus  erat  quia  a talo  | Sursum  sunt  membra  preter  caput 
omnia  nuda  | Nocte  scrael  quivis  torquebat  seque  flagcllis  | Üs- 
que  pater  noster  septem  dixit  properanter“.  Und  so  wird  der 
Ritus  und  die  Lebensweise  der  Flagellanten  weiter  umständ- 
lich von  Fol.  28 — 30'  beschrieben.  — Fol.  30.  ,Nulliusque  do- 
mum  quisquam  tenebat  adire  | Sin  prius  hospes  eum  faceret 
sua  tecta  subire  | Emere  ut  vellet  sibi  quod  prodesse  putaret  | 
Quod  si  non  fieret,  in  campis  tune  remaneret  | Inque  viis  sta- 
bant  hoc  donec  quisque  vocabat  | Escas  ut  caperent,  vel  secam 
nocte  manerent.  | Unum  vel  binos  semper  teuuere  Magistros  | 
Ad  quorum  visuni  complent  sua  singula  facta  | Portant  vexilla, 
crucibus  sociantur  et  illa  | Incedunt  bini , pueri  quasi  sint 
utcrini  | Ymnos  et  tales  cantant  ut  quique  seculares  |:  Quum 
flageiiari  cupiuntque  locis  sociari  | Cum  sunt  intrantes,  cam- 
pane  sunt  resoiiantes  | Ipsos  ut  turbo  cernent  in  qualibet  urbe  |, 
Ipsorum  dira  cornerent  (]ueciinque  vulnera  mira|  ‘ etc.  etc.  — 
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Fol.  SCy — 36',  also  fünf  und  ein  halbes  Blatt,  enthalten  die  Lieder 
der  Flagellanten  in  deutscher  Sprache,  und  zwar  mit  Neumen 
und  mit  Noten  auf  vier  Linien. 

Fol.  .30'  ruth.  Quum  intrabant  aliqua  loca  cantabant  can- 
tica  subscripta:  ,Nu  ist  ein  betfart,  so  here  Crist  rait  selber 
gen  ierusalem.  Er  färt  au  crutz  an  siner  hant.  Nu  helf  uns  der 
hailant.  — Nu  ist  div  betfart  so  gfit,  hilf  uns  herre  durch  din 
hailigs  blut,  daz  du  an  dem  crucz  vergossen  hast,  vnd  uns 
von  dem  töd  erlöset  hast  etc.,  im  Ganzen  fünf  Strophen.  — 
Fol.  31.  Alia  cantio  (roth).  Maria  müter  rainü  mäit,  erbarm 
dich  über  die  cristenhait,  Erbarm  dich  über  dinfi  kint,  div  noch 
in  disem  cllind  sint.  | Maria  müter  gnade  vol,  Du  kanst  vnd 
machst  uns  ghelfen  wol , verlih  uns  aim  gnedigen  dot  etc.  — 
Fol.  32.  Maria  vnser  frowe  Kyrieleyson,  Was  in  gütlicher 
schowe  aleluja,  globen  sis  du  maria  | Züz  ir  wart  ain  engcl 
g:sant  kyrieleyson  | d’  waz  Gabriel  genant.  Alleluja  u.  s.  w. 
Das  ganze  Leben  Mariens  wird  so  abwechselnd  mit  Kyrieleyson 
und  Alleluja  durchgegangeu.  Schluss  Fol.  34':  Der  diz  gdiht 
löblich  singet,  Kyrieleyson  ] Grossen  Ion  es  im  bringet.  Alle- 
luja I Maria  wil  sin  pflegen  Kyrieleyson  | Vnd  ir  kind  früde 
geben  Alleluja.  Darunter  roth:  Anno  Domini  M“  CCC.  XL  IX°. 
(1349)  in  augusto  scripta  est  hec  cantio.  — Dum  flagellatores 
volebant  se  flagellare,  ut  crant  exuti  usque  ad  camisias,  ab 
umbelico  deorsum  pendentes,  incipiebant  cantare  predictos  rit- 
mos  sub  melodia  prefata,  et  duo  precentores  semper  cantabant 
dimidium  ritmum , quem  tune  cctcri  omnes  repetebant.  Die 
Ritmen  lauten  : ,Nu  tret  her  zu  der  bösen  welle , fliehen  wir 
die  haissun  helle.  Lucifer  ist  bös  geselle  etc.  — Sub  priori 
melodia  cantantur  ritmi  sequentes:  ,Der  unsere  büzze  welle 
pflegen,  der  sol  gelten  vnd  wider  geben  | Er  biht  und  lass  die 
Sünde  uarn , so  wil  sich  got  vbr  in  erbarn  etc.  Mit  Neumen. 
.Schluss:  ,Da  vorhehöt  uns  herre  got,  dez  bit  wir  durch  dinen 
tod‘.  — Ein  weiteres  Lied  Fol.  .35  mit  Noten  auf  vier  Linien 
beginnt:  ,Jesus  wart  gelabt  mit  gallen.  Des  suln  wir  an  ain 
cruczü  uallen  | Nu  hebent  uf  die  hend , da  gut  daz  grozzo 
sterben  wend  | Nu  reggen  vf  die  vrown  arm,  um  daz  sich  got 
vber  uns  erbarm.  — Ad  sccundam  genuflectionem : , Maria  stund 
in  grossen  nötten,  Do  si  ir  liebes  kint  sach  tötten.  An  Swert 
ir  durch  die  seile  snäit  | Sünder  daz  las  dir  wesen  lait  etc.  — 
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Fol.  3G'.  Postoa  non  flagelabunt  se  ultcriuB  sed  cantant  can- 
cionem:  ,Nu  ist  die  betfart  so  her  et  cetera,  ut  sunt  in  sexto 
folio  et  circumcunt  ut  prius  (Dort  [in  folio  sexto]  steht  das  Lied: 
Jesus  ward  gelabt  etc.).  Deindc  vadunt  ad  crucem , et  flesis 
genuis  contant  illam  cantilenam,  quc  ibidem  requitur:  Hans 
ra&ter  raine  inäit  etc.  usque  ad  finem.  l’ostea  flectunt  iterum 
genua  et  magister  coruin  dicit:  Ave  Maria.  Jesu  muter  Maria 
erbarme  dich  über  di  armen  cllinder  cristenhait.  Et  ipsi  dicunt 
hoc  idem.  Iterum  dicitur  Ave  Maria,  et  tune  omnes  cadunt 
in  formam  crucis,  et  magister  eorum  adhortatur  eos  ad  pas- 
sionom  Christi  recolendam , et  incipit  Ave  Maria , ipsi  etiam 
erigunt  se,  et  dicunt  cum  eo:  Trösterin  aller  Sünder,  erbarme 
dich  über  alle  Todsünder  und  über  alle  Todsünderin.  Iterum 
incipit  Ave  Maria  et  ipsi  cadunt  in  formam  crucis.  Tertio 
dicitur:  Ave  Maria,  Rose  im  Himmelreich,  erbarme  dich  über 
uns  vnd  über  alle  glöbig  sela,  vud  über  alles  daz  wandelbar 
ist  in  der  haligen  cristenhait  amen.  Als  gleichzeitige  Anmer- 
kung ist  nach  dem  Texte  Fol.  36'  in  marginc  die  Note:  Ul- 
timo Magister  subiunxit : Lieben  kinder  bietet  gut,  daz  wir 
unser  liden  vnd  unsere  wallcfart  also  gclaisten , daz  uns  gut 
vor  dem  ewigen  ualle  behüte,  unt  daz  die  armen  glöbigen  sela 
gelöst  werden  von  ir  arbaiten,  vnd  daz  wir  vnd  alle  sünder 
gottes  huld  erwerben , vnd  daz  alle  guten  Leuten  in  gnaden 
Sterken  wolle.  Amen.  — Fol.  37  ist  die  Fortsetzung  der  Reim- 
chronik, aber  schon  aus  der  biblischen  Geschichte  mit  späteren 
Anmerkungen.  Neuerer  Einband  in  rother  Leinwand.  Wacker- 
nagels deutsches  Kirchenlied  kennt  die  hier  citirten  Lieder, 
doch  mit  vielen  Abweichungen. 

208.  Poema  de  contemptu  muudi:  ,Penitens  cito,  pecca- 
tor,  cum  sit  misorator  Index,  et  sint  hoc  quinque  tenenda 
tibi  etc.  de  anno  1344.  Sig.  4 (D.  4(3)  8”. 

209.  Miseria  clericorum.  2.  Documenta  philosopborum  in 
metro.  3.  historia  Romanensis  prosaica.  In  Bohemia  scripta 
sunt  haec  XV.  Sec.  — Fol.  19'’.  Panno  milä  Maria,  bud  mile- 
stivä,  a qvodam  Romanae  curiae  inimico.  — Fol.  M*".  Curia 
Romana  non  querit  ovem  sine  lana.  Sig.  11.  D.  8“. 
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XV.  Abtheilung.  Lingmstioa. 

210.  Caroli  Aloisii  Ramsay  Tacheografia  seu  ars  breviter 
et  compendiose  scribendi  etc.  Frankf.  et  Lipsiae  apud  lohanncm 
Bielkium  bibl.  a.  1684.  Ms.  Folia  11.  Sig.  29  in  8®. 


XVI.  Abtheilung.  Eloquentia. 

211.  Chrzastowski , de  stemmatibus  familiarum  nobilium 
Poloniae.  Folia  319.  Sig.  4".  23.  Z. 

212.  Christinae,  reginae  Sueciae,  Epistolae  ad  Georgium 
electorcm  Saxoniae  et  huius  ad  eandetn  tres.  Folia  14.  Sig. 
4«.  74.  Z. 

213.  lobann  Arnos  Coinenius.  Panegyricus  Carolo  Gustave, 
magno  Suecoruni,  Gothorum  Vandalorumque  regi,  incruento 
Sarmaciae  victori  et  quaque  venit,  liberatori  pio,  felici,  augusto 
heroi,  afflictis  in  solatia,  regibus  in  exeinplum  dato  1655. 
Folia  12.  Sig.  4®.  77.  Z.  Eine  überschwengliche  Lobrede  des 
armen,  damals  sehr  gehetzten  Exulanten. 


XVII.  Abtheilung.  Polygrafla. 

214.  loh.  Amonis  Comenii,  Ars  didactica  etc.  Sig.  Fol.  54.  Z. 

215.  Emerici  Hungari,  monachi  Ord.  S.  Pauli  eremitae, 
Chronicorum  sui  temporis  fragmentum  ab  anno  1506  usque  ad 
annum  1530.  Sig.  Fol.  .55.  Z. 

XVIIL  Abtheilung.  Historia  literaria. 

216.  Index  manuscriptorum  incliti  monasterii  Coprivniensis 
S.  Ord.  Cisterc.  variis  disquisitionibus  et  historicis  notis  illu- 
«tratns,  opera  et  Studio  D.  Gerardi  Lefebure  O.  S.  B.  1802. 
Folia  325.  Sig.  Fol.  2. 

217.  Catalogus  librorum  ex  Bibliotheca  R.  Praolati  Cano- 
nicorimi  Regul.  Later.  Casiiniriae  ad  Craeoviam.  Renovivtius 
nil.  Sig.  Fol.  10. 
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218.  Index  archivii  Univcrsitatis  Cracoviensis  in  Collegio 
Maicke  ad  S.  Annani.  Sig.  Fol.  14. 

21'J.  CatalogUB  librorum  Bibliothecae  Domini  Petri  Du- 
browsky.  Folia  15.  Sig.  Fol.  48. 

Classic!  latin!  ln  membr. 

220.  loset!  ludaei  historici  antiquitatum  ludaicarum  libri 
XX.  memb.  Sec.  XV.  Sig.  Fol.  G.  W. 

221.  luseii  Flavii  historiographi  Antiquitatum  libri  XIX. 
Fol.  253.  Sec.  XV.  Sig.  Fol.  14.  D.  memb.  et  Sig.  Fol.  13.  Z. 
in  Charta. 

222.  Eutropius.  memb.  in  4®.  Sec.  VIII.  Sig.  9.  D.  Fol.  22. 

223.  Sallustius,  Bellum  Catilinarium.  Cod.  chart.  Fol.  46. 
Scc.  XIV.  Fol.  Sig.  1().  Z. 

Auch  Buötius,  Solinus,  Martianus,  selbst  Cicero  ad  Heren- 
nium  sind  hier  aus  dem  8.  und  9.  Jahrhunderte  vertreten 
Sig.  7,  8,  9 uud  10. 
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Auszüge  aus  dem  Cataloge  der  polnisch  geschrie- 
benen Handschriften. 

Theologia: 

224.  Obiewienia  Swiotey  Brigitty  (Revelationes)  niegdy 
od  Cardinala  Turrecremati  przeyrzane  y od  conaiilusa  Duranta 
a S.  Angelo  notami  albo  znakami  ozdobione.  Cod.  Kol.  161 
literis  initialibus  et  rubricis  ininio  scriptis.  Sig.  13.  Z. 

22b.  Jozafata  (Ziwot  S.)  Kuncewicza,  archiepiseopa  niekdy 
Polockiego  etc.  Beatiticationgprocess.  Cod.  Fol.  146.  Sig.  15.  Z. 

lurisprndentia: 

226.  Artikuly  präva  Magdoburgkeho  de  anno  1500.  Cod. 
Fol.  40.  Sig.  Fol.  35.  Z. 

227.  Statut  Wolynski  i wielkcgo  Xestwa  Litevskego. 
Cod.  Folia  168  cum  picturig  et  rubricis  initialibus  minio  scriptis. 
Fol.  36.  Z. 

228.  Inventarz  ksiag  etc.  i.  e.  Synopsis,  sive  connotatio 
variorum  librorum,  vulgo  Metrica  regni  dictoruni,  decreta,  in- 
«criptiones,  privilegia,  legationcs,  lustrationcs  in  se  continen- 
tiam  auctore  Hankievicz.  Von  den  Schweden  weggeführt,  kam 
dieser  Codex  durch  den  Frieden  von  Oliva  wieder  nach  Polen 
zurück.  Fol.  48.  Sig.  Fol.  61.  Z.  Auch  76.  Z. 

229.  Papiery  tyczqce  sie  Reformy  zydöw.  Ein  ganz  gutes 
Material  zur  Geschichte  der  polnischen  Juden.  Sig.  Fol.  70. 
(Czartorisky’s  Bibi.). 

230.  Compendium  sadow  krola  J.  M.  pravem  koronnem 
na  dwie  czes6i  rozdielone.  Rekopis  ofiarowany  krölovi  pol- 
skiemu  Zigmuiitovi.  Sig.  Fol.  84. 

231.  Regula  SV.  Benedicta  in  4".  Sig.  4.  5.  6.  Z. 

2.32.  Zakony  Sioström  regiily  s.  Augustyna  na  kazimierzii 
przy  Krakowie  kosciola  S.  Katerzyny.  Przez  X?dza  Symona, 
doktora  pisma  w Krakowie.  1600.  .Sig.  23.  Z. 
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Historia: 

233.  Qol^biowski,  Panowanie  Wladyslawa  Jagielly  pnei 
Liikasza  Gofebiowskego.  pagin.  270.  Sig.  6.  Fol.  V. 

234.  Czeikowski,  Radanic  historiczDa  o Skit6w  etc.  Fol.  00. 
Sig.  8.  Fol.  V. 

235.  Sobieski  (Jakub) , Dyaryusz  Catnpagnicy  (16861, 
pisany  wlasn^  rck^  Sobieskego.  Mss.  Folia  20.  Sig.  Fol.  13.  Z. 

236.  Äycia  Sapiehöw  mit  Correspondenzen  etc.  pag.  180. 
Sig.  Fol.  10.  V. 

237.  Paprocki,  herby  ryterstwa  polskeg^.  Abgeschrieben 
vom  gedruckten  Exemplar.  Krakau  1584,  und  mit  neuen 
Wappen  1635  vermehrt  durch  Stanisl.  Baranowski,  pag.  888. 
Sig.  Fol.  20.  Z. 

238.  Horbarz  litewski  przez  Kojatowicza.  Sig.  28.  Fol.  Z. 

239.  Anecdota,  czyli  inedita  Naruszewicza , drei  starke 
Fascikel.  Sig.  243.  Z.  Bibliotheky  Sierakowskiego.  Auch 
Sig.  246. 

I.  O.  G.  D. 
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Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung 
im  fünften  und  vierten  Jaiirhunderte. 

Von 

Dr.  Thomas  Fellner. 

Die  Untersuchungen  von  Müller-Strübing  haben  Veran- 
lassung gegeben,  dass  streitige  Punkte  auf  dem  Gebiete  der 
attischen  Staatsverwaltung  einer  erneuerten  und  eingehenderen 
Besprechung  unterzogen  worden  sind.  Besonders  lebhaft  wurden 
die  Fragen  in  BetreflF  des  attischen  Staatsschatziueisters  — Tajab; 

xs’.vt;;  — erörtert.  Bekanntlich  geht  die  Meinung  von 

delen  Gelehrten  dahin,  Aristides  sei  der  erste  Staataschatzmeister 
gewesen.  Andere,  und  ich  kann  wohl  sagen  eine  grössere  Zahl, 
halten  die  Ansicht  U.  Kühlers  für  die  richtige,  welcher  das 
Schatznieisteraint  für  nacheuklidisch  erklärt. ' Meiner  Meinung 
nach  haben  die  jüngst  erschienenen  Abhandlungen  in  ent- 
scheidender Weise  die  Unmöglichkeit  der  Existenz  eines  Vor- 
standes der  Verwaltung  vor  Euklid  dargethan.  Wir  Anden 
nirgends  Anhaltspunkte,  welche  erlaubten,  sichere  tSchlüsse  in 
dieser  Richtung  zu  ziehen.  Man  sollte  also  den  ganzen  Gegen- 
stand einfach  bei  Seite  legen. 

Von  Interesse  dürfte  cs  aber  doch  sein  nachzuspUren, 
durch  welche  Umstände  man  sich  bestimmen  Hess,  einem  ein- 
ligen  Mann  in  einer  überaus  entwickelten  Republik,  wie  es 
die  athenische  war,  eine  so  bedeutende  Gewalt  zuzuschreiben. 
Den  Anfang  hierin  hat  Böckh'-^  gemacht,  welcher  auf  Grund 
der  Nachrichten,  die  wir  über  den  Eteobutaden  Lykurg  haben, 

' Köhler!  Urk.  ii.  Untersuch,  z.  Gcscli.  fl.  attisch-delischen  Hundes  p.  lol 
(Ahhandl.  der  Kerl.  Akad.  18fi0). 

^ Vgl.  dazu  HÖckh:  Stantshaush.  d.  Ath.  I,  flf.  u.  5Ö9  ff.  d.  2.  Ausg. 
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richtig  erkannte,  dass  damals  ein  Amt  bestand,  dessen  Träger 
den  Tilel:  i Ta(i?a?  Tij;  xcivr;;  -psadJoj  Tührte,  die  übrige  reforma- 
torische  Thätigkeit  Lykurgs  aber  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten davon  nicht  genau  unterschied  uud  denselben  zu  einem 
gewaltigen  Finanzminister  machte.  Zu  verwundern  ist  es  daher 
nicht,  dass  man,  nachdem  einmal  Lykurg  als  solcher  Finanz- 
minister erkannt  war,  auch  nach  anderen  in  früheren  Perioden 
suchte.  Es  war  nicht  schwer,  Personen  ausfindig  zu  machen, 
welche  dieses  Amt  etwa  hätten  bekleidet  haben  können. 

Wer  erinnert  aus  früherer  Zeit  mehr  an  Lykurg  als 
gerade  Perikies?  Auch  dieser  war  in  den  verschiedensten 
Richtungen  thätig.  Er  führte  als  B’eldherr  grosse  Kriege,  baute 
den  Parthenon,  die  Propyläen,  das  Odeon,  führte  die  Feier  von 
Musikspiolcn  am  Feste  der  Panathenäen  ein  — und  wurde 
gerade  so  wie  Lykurg  von  seinen  F'eindcn  zu  Kechnungsab- 
lagen  gezwungen.  Wenn  wir  im  zweiten  Buche  des  Thukydides 
(2,  1.3)  lesen,  wie  genau  Periklcs  den  Stand  des  Baarvermögens 
auf  der  Burg  und  den  Vorrath  an  ungemünztein  Gold  und 
Silber,  den  Werth  der  Weihgeschenke  und  der  heiligen  Geräth- 
schaften  anzugeben  weiss  und  die  Worte  bei  Diodor  ( XII,  38j: 
(’AftY;va;s;)  [AEtiivs-piav  si;  tx;  ’AÖiiva;  y.xl  zapiBioy.xv  fAmzvi  llip'jü.si. 

— den  Schatz  von  Delos  — Zi  t’.vi  ivr,Xtüy.iiv;  ix' 

aÖTwv  li'a  xXrjOs;  iy.ovbv  /pr;;xxT(i)v,  y.x;  Xiygv  ixaiTsipLCvs;,  si;  ipp<.)rr!av 

iv£X£5iv S'.ixep  IlspixXyj; si’  ol  tpircj  Tsb;  ’AOi;- 

v3KC'j;  ?jya!T'  äv  ejjiJaXsTv  si;  xsXs[xsv  in  Erwägung  ziehen  und 

dann  noch  beachten,  in  welch  einer  gewaltigen  Stellung  dieser 
Staatsmann  von  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  geschildert  wird, 
so  müssen  wir  es  geradezu  sehr  erklärlich  finden,  wenn  man  Irr- 
thümer  in  der  Auffassung  seiner  Stellung  beging  iind  ihn  zu  einem 
attischen  Staatsschatzmeister  machte.  Denn  wenn  man  einmal  zu- 
gab, dass  Perikies  dieses  Amt  innc  gehabt  hatte,  so  lag  es  nahe, 
auch  noch  andere  Männer  mit  dieser  Machtfülle  auszustatten. 

Böckh  (a.  a.  O.  1.  222)  hatte  schon  geltend  gemacht, 
dass  Aristides  -:a;j.ix;  y.Gtvf,;  xpsxiss-j  war,  andere  suchten 
dasselbe  von  Kleon  zu  erweisen.  Da  mau  directe  Anhaltspunkte 
nicht  hatte,  so  mussten  selbst  Stollen  aus  der  Komödie,  welche 
sehr  allgemeine  Deutungen  zulassen,  wie; 

•/.*!  'w  ixiSo;  TSV  Soy.T'jXisv,  cL;  oV/.  £ts 
äp.o;  Tanisiis'.;.  — Befehl  des  Demos  — , 
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worauf  Kleon  erwidert : 

E/e  Toos'jTJv  3’  loO'  3t. 

El  jxr,  |a’  Eilet;  etriTpszEueiv,  STspo;  lu 
EHS-j  7:ivojp*,':tEp;;  t;  ivipivijffexit. 

(Aristopli.  Ritter  947  ff.)  — 

als  Nothbehelf  dienen.  Ohne  den  Worten  Gewalt  anthiin  zu 
wollen,  scheinen  sie  nur  zu  besagen:  Verstoss  mich  nicht, 
lieber  Herr  Demos;  wenn  ich  mein  Ansehen  einbüsse  — als 
leitender  Demagog,  ttpooriTr;;  xsö  5f,|xou  — so  tritt  dann  ein 
anderer  vielleicht  noch  viel  verschmitzterer  an  meine  Stelle. ' 

Unberücksichtigt  hatte  man  bei  all  diesen  Folgerungen  den 
attischen  Verwaltungsapparat  dieser  Zeit  gelassen.  Die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  liefert  ein  klares  Bild  von  xpi-o;  der 
athenischen  n/.iTEti.  Es  g;eht  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
.Athen  zu  jener  Zeit  die  reinste  Volksherrschaft  bestand.  Ueberall 
werden  die  schlechten,  armen  und  zum  Demos  gehörigen  Leute 
vor  den  guten  begünstigt.  Der  Demos  will  eben  frei  sein  und 
das  Regiment  führen.  Alle  ohne  Unterschied  roden  daher  in 
den  politischen  Versammlungen,  nicht  allein  die  tüchtigsten  und 
besten  Männer.*  In  diesem  Sinne  den  Charakter  der  wXiTei'a 
aufgefasst,  lernen  wir  bald  bereifen,  warum  in  Athen  damals 
kein  gesetzlich  iixirtes  Amt  bestehen  konnte,  welches  eine 
solche  Summe  von  Gewalten  in  die  Hände  eines  Einzelnen  legte. 
Wir  linden  collcgialische  Aemter  mit  beschränkten  Wirkungs- 
kreisen. Auch  Perikies  vollbrachte  seine  grossartigen  Lcistuugen 
nicht  als  Beamter  des  athenischen  Staates,  sondern  durch  einen 
nicht  näher  zu  definirenden  Einfluss,  den  er  auf  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  durch  die  Kraft  seiner  Rede  ausübte.  Sicherlich 
würde  Thukydides  bei  Schilderung  der  Macht  des  Perikies 
nicht  übersehen  haben,  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
derselbe  im  Wesentlichen  alles  vermöge  einer  umfassenden  amt- 

' V(fl.  darüber  Keck;  Qtiaostiones  Aristophaneae  hiatoricae  p.  25  IT.,  und 
Gilbert:  Beiträge  zur  inneru  Oeach.  Athens  im  Zeitalter  de.s  Pelop.  Krieges 
p.  91,  welche  auch  die  ganze  Literatur  bringen. 

* tKUTx  ok  0 rvtoi  0«gpa^ov7tv  oti  ;;*vTr/oy  to“;  novr^pot;  xai 

toi;  Zpr^oTOp;,  iv  auTfo  toutw  ^avoyvtai  rijv  di}|xoxpat{av 
I 4;  und  cöcoi  V av  rt?,  w;  l/pTjv  auTov;  p.f,  £«v  X^yiiv  nirzxi 
jiijok  ßo-jXeuctv,  aAAa  tov;  xa'i  av8p«;  aploroy;  * o?  8k  xai  Iv  to6toi 

xf'.na  ßoyAiMvTAi,  frovTc^  x«i  tou;  nov7)pou$  1 6, 

Sitaongiber.  d.  phil.-hiit  Ul.  XCV.  Bd.  I.  Uft.  25 
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wenn  er  eine  solche  wirklich  besessen  hätte.  Wozu  wäre  es 
dann  sonst  nötbig  gewesen  zu  erklären,  dass  Perikies  an  An- 
sehen und  Einsicht  hervorragend,  wie  kein  anderer,  die  Menge 
durch  den  Einfluss  lenkte,  den  er  in  der  Volksversammlung  aus- 
übte, so  dass  es  zwar  dem  Namen  nach  eine  Volksherrschaft 
gab,  in  der  That  aber  die  Herrschaft  von  dem  ersten  Manne 
ausging  (Thuk.  2,  tkb).  Wenn  wir  die  Abschnitte,  welche  bei 
Thukydides  über  Periklcs  handeln  und  die  Biographie,  welche 
Plutarch  ausgearbeitet  hat,  durchlesen,  so  bekommen  wir  überall 
den  Eindruck,  dass  Perikies  seiner  ausserordentlichen  persön- 
lichen Stellung  die  grossen  Erfolge  verdankte. 

Auch  die  speciellen  Stellen,  welche  noch  angeführt  werden 
könnten,  um  unsere  Ansicht  über  das  Schatzraeisteramt  itn 
fünften  Jahrhundert  zu  erschüttern,  zeigen,  auf  ihr  richtiges 
Maass  zurückgeführt,  wie  wenig  haltbar  diese  vielfach  be- 
stechende Hypothese  ist.  Wenn  das  13.  Capitel  des  zweiten 
Buches  von  Thukydides  deswegen  angezogen  wird,  weil  dort 
von  Pcrikles  die  laufenden  Einnahmen  — li  rpssiorra  — und 
die  Keservefonds  im  Grossen  und  Ganzen  angegeben  werden,' 
so  ist  darin  kein  Beweis  für  einen  alles  controlirenden  und  über- 
sehenden Finanzbeainten  enthalten,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dass  die  Schatzmeister  der  Athona  und  der  andern  Götter  in 
jedem  .lahre  Rechnung  logen  mussten  von  den  vorhandenen, 
den  hinzugekommeucu  und  verausgabten  Werthgegenständen 
und  diese  Rechnungen  noch  dazu  in  Steinurkunden  auf  der 
Burg  aufgestellt  wurden.  Wolter  ist  bekannt,  dass  die  Helleno- 
tamien  die  Tribute  der  Bundesgenossen  alljährlich  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  deponirteii''  und  über  die  Ver- 
gütung, welche  der  Staat  dafür  an  die  Göttin  zahlte,  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Logisten  öfl^entlich  Urkunden  aufstellten 
(Tributlisten).  Jeder  Athener  war  dadurch  in  die  Möglichkeit 
gesetzt,  genau  die  eingegangenen  Tributsummen  zu  bestimmen. 
Da  bei  Thukydides  keine  anderen  Summen  als  die  jährlichen 
Tributgelder  und  die  Reservefonds  auf  der  Burg  namhaft 

* Baehr  und  Stark  in  ihrer  Aufij^abe  von  C.  F.  llenu&un’fl  StaaU-AUerthüraern 
folgern  so  159,  H. 

^ jix  02  Ttüv  9dpo>]v  xaiaTiÖgva:  x[aT3t  “röjv  :viavTov  tä  ixa[cr:oti  ysvdjiiva  r.zpx 
T'rfjt;  Ta|i{aTt  twv  [Trj?  ’A0]r,vau4  tov;  'FXXri'/o  C.  1.  A.  I.  32  B.  19—29. 
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»emacht  sind,  so  dürfte  es  dem  Perikies  niclit  schwerer  ge- 
fallen sein,  als  anderen,  die  betreffenden  Pusten  von  den 
üfientlichen  Urkunden  abzulesen. ' Dass  Pcrikles  Gelder  zu 
verrechnen  hatte,  wird  gewiss  Jedermann  gerne  zugoben,  nur 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  er  dadurch  nicht  einem 
speciellen  Finanzamte  verstand,  sondern  dass  dies  in  verschie- 
denen vStellungen  geschah.  Wenn  Plutarch  §.  23  erzählt,  dass 
derselbe  iv  tw  t»;;  czpavr,'{ixq  izsAsvisfuT»  zehn  Talente  unter  dem 
Titel:  Nothwendige  Ausgabe  ansetzte,  so  legte  er  diese  Rechnung 
bei  der  Rechenschaftsablage  über  die  ihm  vermöge  seines  Feld- 
hermamtes  anvertrauten  Gelder.  Anders  ist  der  Volksbeschluss 
des  Drakontides  zu  fassen,  dass  Perikles  die  Rechnung  der 
Staatsausgaben  bei  den  Prytanen  einzurcichen  habe.  ^ Man  hat 
im  Auge  zu  behalten,  unter  welchen  Umständen  dies  vor  sich 
ging.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Anklagen  gegen  Phidias, 
Anaxagoras  und  Aspasia  geschleudert  wurden.  Perikies’  Stellung 
war  damals  eine  erschütterte  zu  nennen.  Die  Bauten  auf  der 
Burg  hatten  sehr  grosse  Summen  gekostet.  Das  V^erhältniss,  in 
weichem  der  leitende  Staatsmann  zu  Anaxagoras  und  Aspasia 
stand,  hatte  Missfallen  erweckt.  Das  Volk  war  mit  ihm  un- 
zufrieden. Alle  möglichen  Hebel  wurden  in  Bewegung  gesetzt, 
um  den  so  hoch  gestiegenen  Mann  die  Macht  des  Demos 
einmal  recht  fühlen  zu  lassen.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
man  seine  Freunde  angriff  und  auch  ihn  dazu  zwang,  noch 
einmal  ausnahmsweise,  wie  aus  der  besonders  feierlichen  Form 
der  Abstimmung  geschlossen  werden  kann,  eine  vollständige 

* V^L  zu  den  ubigen  Bemcrkiingeu:  Th.  2,  13.  0ap3£w  8k  Ix^cue  rpoaidvTwv 
|iiv  i;3w,05(«ov  TaXivTtov  <j>;  TO  t;oa'u  xät'  svtxjibv  xn'o  twv 

soau  av2\i  rrj;  aXXrj;  Kpoadoou,  jKaf/dvieov  o'  iv  axpordXsi  kii  tots 

S7;i5Tl}Jioy  TaXolvKov /wpU  ok  ypuatey 

xa'i  apyupioy  £v  xt  ava0i{jAa9iy  iSioi;  xat  xai  09a  Upa  9xsu>j 

«pt  TI  Ta;  jcoara;  xai  Toy;  ay'ova;  xa\  axyXa  Mr,0'./.a  xa't  it  Tt  TOioyTOiporsov, 
oüjt  IXa990'/o;  5^  jZiVtaxoai'ov  raXavTwv.  rrt  oi  xa'i  ra  sx  T*ov  oXXeov  ;:po9- 

Jitbßi  /pr'uaTa  ojx  oXr^a,  oi;  /^Tj9£90ai  aytoy;,  xat  «avy  :5i(pYwvTai  ;:avTtüV, 
xai  xyTi;;  Oioy  Tof;  Rcpuctjuvoi;  /py9toi;*  ans^atvi  $’e/ov  n ayaXixa  TS99a- 
paxo'/ra  ia).avTa  TTaöfAOv  ypyaio’y  sb;i96oy  xat  r:Eptatp£tbv  iTvat  anav.  yjar^aa- 
T£  iJbt  9»»T>;p{a  etprj  /pv'at  [at,  £Xa99t»)  a’/T{xaTa9Tr“aat  saXtv.  — 

^ bi/o{Aivoy  Ol  Toy  8i5»xoy  — Antrag  dpa  Dioppitho.«».  — xat  ;:pooteti£voy  ta; 
otx^Xa;,  oyTw;  'V,^t9p.a  xypoyrat,  ApaxovTtoou  ypd'^avTo;,  o«(o;  ot  Xdyoi 
/p>i(AaT<i>v  vRo  IlipixXdoy;  it;  To'y;  jspyTavit;  asoiiOiuv,  ol  ok  otxaora*  rf,v 
■fTJTOv  xM  Toy  ß^npoy  pipovTi;  iv  t^  RoXit  xp(voiiv  — Plut.  vitt.  32. 
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Abrechnung;,  hauptsiichlicli  über  die  Gebäude  auf  der  Burg, 
vorzulegen,  die  ja  vorzüglich  unter  seiner  I^citung  entstanden 
zu  sein  scheinen,  da  er  gewöhnlich  Obmann  und  entscheidender 
Stimmführer  der  Baucoramission  gewesen  ist. ' Was  endlich 
von  der  Angabe  des  Diodor  zu  halten  ist,  dass  die  Athener 
den  von  Delos  in  ihre  Stadt  gebrachten  Schatz  dem  Perikies 
zur  Bewachung  übergaben  und  dass  dieser  dann  den  grossen 
Krieg  heraufbeschwor,  weil  er  eine  Rechnungsablage  über 
den  auf  eigene  F'aust  gebrauchten  Staatsschatz  vermeiden 
wollte,  ergibt  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  so 
allgemein  und  unbestimmt  gehaltenen  Worte  des  oft  unklaren 
Schriftstellers  lassen  keine  genaue  Auslegung  zu. 

Mehr  Schwierigkeiten  machte  denen,  welche  von  einem 
Taixia;  y.5iv^5  TpocrcJcj  vor  Euklid  nichts  wissen  wollen, 

die  richtige  Deutung  der  plutarchischen  Stelle  über  Aristides; 
Tiüv  5r;|iS;;(i)v  (^Böckh  zc.vwv)  -psniSoiv  aipsOet;  . . ( Arist.  c.  4). 

Manche  meinen,  dass  die  anekdotenhafte  Form  der  Angabe  des 
Idomcneiis  bei  Plutarch  schliessen  lasse,  dass  das  Ganze  eine 
Erfindung  aus  späterer  Zeit  sei  (Gilbert  a.  a.  O.  p.  90),  wieder 
andere  wollen  die  Worte  damit  erklären,  dass  Aristides  unter 
den  ersten  ITellenotamien  gewesen  sei  (Keck  a.  a.  O.  p.  30). 
Sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  gestehe  ich  besonders  dem  letzten 
Erklärungsversuche  nicht  zu.  Aber  auch  die  Angabe  des  Ido- 
ineneus  für  eine  leere  Ertindung  zu  halten,  scheint  mir  nicht 
räthlich  zu  sein.  Ich  möchte  betonen,  dass  unter  Aristides 
der  neue  Seebnnd  ins  Leben  trat,  und  dass  er  es  war, 
welcher  die  tinanziellen  Angelegenheiten  des  Bundes  ordnete. 
Es  lässt  sich  annehmen,  dass,  da  dieses  Ereigniss  ein  ausser- 
gcwöhnliches  war,  auch  der  Mann,  welcher  das  Ganze  schlichtete, 
mit  einer  ausserordentlichen  aber  vorübergehenden  Gewalt  — 
ir'.piO.i'.a  — ausgestattet  wurde.  Der  Titel  dafür  war 
roiv  ?r,p.(*)C!(i)v  (?)  r:piis5(i)v.  Die  Worte  des  Idonieneus  tüv  — trpjsiJhiv 
zipsOii;  können  somit  als  glaubwürdig  angesehen 

werden.  Der  Zusammenhang  aber,  in  welcbem  sie  stehen, 
dürfte  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Schriftstellers  be- 
ruhen, der  hier  gerade  auf  die  Ehrlichkeit  des  Aristides  eine 


' Micbaiilis;  Partlipmui  p.  11  und  C.  Waelismulh:  Die  Sladt  Athen  im  Alter- 
thum p.  524. 
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l.obrcde  hält  und  die  verschiedenen  Aemter,  welche  dieser 
bekleidete,  vermengt,  wie  daraus  zu  ersehen  ist^  dass  izijxeXTiTT,; 
Tüv  er, [ASituv  ::fsj:äu)v  mit  äp/,wv  sm  tt,v  arj-rijv  si;{xt;3'.v  und  eiutäcii 
mit  ip/ojv  wechselt.  ‘ 

Wie  also  auch  aus  diesen  Erörterungen  hervorgeht,  hat  man 
mit  Hecht  die  von  Müller-Stinibing  wieder  aufgenomtnene  Hypo- 
these über  einen  voreuklidischen  Staatsschatzmeister  zurUck- 
jewiesen;  aber  gerade  in  Folge  dieser  Zurückweisung  drohen 
andere  irrige  Auffassungen  in  die  attische  Geschichte  des  fünften 
Jahrhunderts  sich  einzuschleiehen.  Man  neigt  jetzt  sehr  dahin, 
die  Feldherrngewalt,  besonders  wie  Ferikles  sie  gehabt  hat, 
iiauhg  mit  ausserordentlichen  Machtbefugnissen  sich  ausgestuttet 
zu  denken.  Was  die  Stellung  der  Strategen  anbelangt,  so  wird 
jeder  gern  zugeben,  dass  sie  das  angesehenste  Amt  in  Athen 
versahen.  Mao  ist  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  tler 
auch  gezogen  wurde;  summa  denique  totius  reipublicae  potestas 
ante  Euclidis  annum  penes  praotorum  cousiliuni  fuisse  videtur.''“ 
Wir  haben  ja  Beamte  vor  uns,  die  sich  in  den  Hahmen  der 
athenischen  Verfassung  fügen  mussten,  in  welchem  Bule  und 
llkklesia  die  beiden  treibenden  Factoren  bildeten.  Dem  steht 
nicht  entgegen,  dass  Feldherren  in  gewissen  Fällen  mit  einer 
ausserordentlichen  Gewalt  in  militärischer  und  finanzieller 
Hinsicht  ausgestattet  wurden.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir 
uns  den  Kimon  auf  seinen  verschiedenen  Expeditionen  an  der 
hellespontischen,  thrakischen,  jonischen,  karischeii  und  pam- 
phylischen  Küste  in  einer  so  bevorzugten  Stellung  denken, 
lieber  eine  ähnliche  Macht  dürfte  Perikies  in  dem  so  kritischen 
Zeitpunkte  verfügt  haben,  als  Euböa  und  Megara  abfielen  und 
die  Peloponnesier  in  Attika  einbrachen.  Thukydides  spricht  da 
immer  nur  von  dem  einen  Feldherrn  Perikies. •’  Derselbe  setzt 
nach  Euböa  über,  geht  auf  die  Kunde  vom  Abfall  Megaras  und  dem 
bevorstehenden  Einbruch  der  Peloponnesier  nach  Attika  zurück 


* Es  mag  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  es  nicht  mehr  angehen  dürfte: 

Twv  [xoivfov]  :iö0700to V mit  den  Titulaturen : ö l::t 
und  xoivt;;  npo'Joooj  zu  identitieiren. 

* Arnold.  De  ....  pruetorilms.  Loipxig.  Di.s.s.  1873. 

* Dws  Perikle.s  dainnl.’«  über  eine  bedeutende  C.asse  verfügt  It.'ibo,  geilt 
au»  der  Verweiidnng  der  Talente'  hervor. 


Digitized  by  Google 


390 


Fdllner. 


und  wendet  sich  gegen  den  heranziohenden  König  Pleistoansx. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  die  Spartaner  zum  Rückzug  zu 
bewogen , betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
0.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch’  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.  Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thukj- 
dides:  ll5f!xV.£Sj;  äsy.zxsj  jwtsG  5TpaxT,Y:üvTs;  ivxjji.o/r,iav  ~pb;  Tpr;ut 
Tf,  (sainischer  Ki'ieg,  1.  116.)  und  Ihp'.zAr;^  s 2av0i~sj  rxpxrr, 
wv  ’A0r,vx{(tfv  SizxTs;  aüxi;  (Ausbruch  des  pcl.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,,  dass  Perikies  damals  eine  autokratore  Stellung 
hatte,  ähnlich  wie  die  nach  Sicilien  abgehenden  Feldherren, 
Alkibiadcs,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  cs  Thukydides 
ausdrücklich  besagt  (6.  8),  dürfte  bezweifelt  werden  können. 
Es  wäre  sonderbar,  warum  der  Schriftsteller  gerade  diesen 
Ausdruck  von  den  drei  Feldherren,  welche  nach  Sicilien  ge- 
schickt wurden,  gebrauchte  und  nicht  von  Pcrikles,  wenn  er 
damals  irpxTTjY-4  3h~.oy^x~(i>p  . gewesen  wäre.  Der  Ausdruck 
aiiXjy.pzTwp  hat,  wenn  wir  uns  die  Worte  bei  Thukydides  ver- 
gegenwärtigen, den  Sinn,  dass  die  betreffenden  Feldherren  eine 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  sie  mit  einer  so  grossen  Macht  auf  ganz 
ungewisse  Zeit  in  entfernte  Gegenden  geschickt  wurden. 
Die  andere  Ausdrucksweise  und  die  Fassung , in  der  sie 
gebraucht  wird,  lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne  nicht  schliessen.  Wenn  Gilbert  (a.  a.  O.  p.  43.)  be- 
hauptet, dass  die  Worte:  ETrpan^YSi  N’.y.(a;  i NixTjpxccj  xpixs;  xj:';; 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:  , Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Gebiet  commandirenden 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein',  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikies 
als  7Tparr;Yi;  äsy^axs;  xjxb;  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
und  daher  rrpx-ryj-j'b;  aÖT5y.pax(üp  war,  so  wird  das  nicht  zugestanden 
werden  können.  Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrückeu, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  wurden 
und  Perikies  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  führte. 
Es  ist  ja  auch  sehr  natürlich,  dass,  als  nach  Auflösung 
des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen  Athen  und  Sparta  die 
athenische  Land-  und  Seemacht  auf  den  Kriegsfuss  gesetzt 
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wurde,  alle  zehn  Strategen  unter  der  Oberleitung  des  Perikies 
io  Thätigkeit  kamen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  erzählt  wird, 
dass  Perikies  die  Athener  in  der  Seeschlacht  bei  der  Insel 
Tragia  als  rtparr,Yb;  führte.  Es  wird  damit  ausgedrückt, 

dass  die  Athener,  als  der  Aufstand  in  Samos  eine  gefähr- 
liche Gestalt  angenommen  hatte,  sich  genöthigt  sahen,  ihre 
gesammte  Flotte  zu  inohilisiren  und  dem  Perikies  darüber 
den  Oberbefehl  zu  ertbeilen.  Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thätigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mit  einer  starken  Flotteuabtheilung  ab  und  kämpfte  unter 
Perikies’  F'ührung  bei  Tragia,  andere  führten  dann  die  \'cr- 
stärkungen  nach:  ,’A0r,vaic!  Js  . . . . vxjciv  isi 

~iXi  piv  iy.y.xiiv*.x  Töiv  vswv  jüz  (Itj/ov  -;ip  a;  piv  iri 

Kifii;  zpirzsxr,v  “üv  •iKmissto'i  vscuv  iiyipivzt,  a:  s’  iz'i  Xisj 
m;  Aäj^s'j  |i5r,0aTv),  TäJ5apf/.svTa  oe  vajs:  za';  Twiapi: 

Ilip'.zXts’j;  5£za-:sj  aÜTOü  •:-:px-.T,-'aiy!cc  Evavp.a/r,iav  -p'jc  ’l'paY;a 

rij  üsTipiv  5S  aiiTsT;  £p«;r,6r,  jav  iz  tiÜv  ’.\0r,vöjv 

tjrcapazsvTa  za;  za;  zäv7ä  za';  sizoct 

IIäp;zXr(;  o£  Xa^mv  £;tjz5VTa  vaü;  . . . <J>/£t:  zaTa  Tä/s;  erä  Ka^vcj 
za';  Kapia;‘  — cs  war  nämlich  eine  phönizische  Flotte  signalisirt 
worden.  — Von  dort  kehrte  Porikles  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,  da  während  seiner  Abwesen- 
heit die  aufständischen  Samier  gewaltige  Vortheile  errungen 
hatten:  ,za;  ix  twv  ’AfJTjVtöv  öerEpov  zp55e|jOy50t;5x/  EEiffapazovra  pev  a't 
piraHsuzosisoi)  za';  "K'fm'ioc  za; 'bspp'liovsi;  v^e^,  £;z.os;  äs  a;  pEiä  T),t;7:5- 
'/dpw  za';  ’A'/t:z/.e5'j?,  ez  si  Xiso  zalAej|äoj  -:p;azovTa‘  (Tbuk.  1. 116  und 
117i.  Ucberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.  Damit 
war  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.  Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  sTpaTT,Y:;  xjEszpaxüjp  und  cTpaTT,Yx; 
EEzaxo;  oder  xpi-rs;. 

Nach  den  gepflogenen  Erörterungen  könnte  cs  schon  als 
uuEgoraaebte  Thatsache  gelten,  dass  im  fünften  .Jahrhundert 
in  Athen  kein  Beamter  fungirte,  welcher  die  Stelle  eines 
Oberaufsehers  über  das  ganze  Finanzwesen  cinnahm.  Ich 
habe  mich  bisher  den  Betrachtungen  angeschlossen,  welche 
von  den  Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäf- 
tigten, gemacht  worden  sind,  und  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  kleinen  Veränderungen  in  meine  Darstellung 
des  Sachverhaltes  verarbeitet.  Obwohl  ich  mich  im  Folgenden 
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mit  verschiedenen  Finanzämtern,  wie  sie  vor  Euklid  bestanden, 
beschäftigen  werde,  so  bietet  doch  gerade  die  Inschrift  (C.  1. 
A.  I.  32),  welche  ich  diesen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  lege, 
auch  die  Hauptbeweisstelle  dafür,  was  in  den  vielen  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  nicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  von  einem  tt,;  zoivr,;  xpsssJsJ  vor  Euklid  nicht 

die  Hede  sein  kann.  Hätte  ein  Staatsschatzmeister  zu  jener 
Zeit  aintirt,  so  hätte  er  in  dieser  Urkunde  erwähnt  werden 
müssen.  Dieselbe  gibt  über  die  finanzielle  Gebahrung,  wie  sie 
damals  in  Athen  horrechend  war,  den  entscheidendsten  und 
sichersten  Aufschluss.  Wir  lernen  aus  ihr,  dieser  Satz  kann 
nie  genug  betont  werden,  dass  die  Gesa  mm  th  eit  des  Rathes 
im  Verein  mit  den  Prytanen  die  oberste  Finanzbehörde 
im  athenischen  Gemeinwesen  vorstellt.  Die  Bule  ist  cs,  welche 
während  ihres  Amtsjahres  über  alle  athenischen  Schatzbeamten 
Controle  übt.  Derselben  Bule  werden  Vollmachten  ertheilt, 
Finanzbeamte  in  ausserordentlicher  Weise  zu  versammeln,  um 
mit  ihnen  nothwendige  Berechnungen  anzustellen.  Die  Prytanen, 
der  im  Amt  befindliche  Ausschuss,  der  Bule  bekommen  im 
Verein  mit  dem  ganzen  Käthe  den  Auftrag  die  Summen, 
die  der  Staat  den  andern  Göttern  schuldete,  zurückzuerstatten. 
In  Gegenwart  des  gesummten  Rathes  werden  den  neu  ein- 
gesetzten Schatzmeistern  der  andern  Götter  die  Gelder  dieser 
Götter  von  den  Schatzmeistern,  Vorstehern  und  Opferherren 
der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  bisher  gesondert  verwaltet 
hatten,  zugowogen  und  zugezählt.  Im  griechischen  Texte  lauten 
diese  entscheidenden  Stellen:  Äs-'tioiaOwv  2s  [ci  XjsYirra!  s'i  ~.p’.xkz-r.t 
oTzsp  Ti  ts:;  Oesti;  izp[ißö];.  5uvor,'i.r(f,;  äe  TöXXovtiTwv 

r,  ßsjXi;  ajriy.paTwp  ’ Ittw.  ixo55-r:iüv  [2k  t]i  /pr,paTa  s;  xpjTav»:;  jutz 
■zf,:  ßs'jX^;  y.z':  eHzXst^dvTwv  ....  und  weiter  unten  xapi  2k  tüv 
vjv  laijL'.wv  x«!  xiöv  exioraToiv  xa;  t(T>v  Upsxo'.cüv  tiov  kv  Tst?  upsii;.  et  vOv 
2!a/£tpi!;oj[it]v,  ixap!fJij.r,3ae6t.>v  xa't  äxe3xr,5aa0t.)v  z'x  /pir,p.aTa  hztzit'i 

ty;;  J2o'jX[fy];  kixxiXet.  (C.  I.  A.  I 32  A.  8 — 10  und  18-21).’ 

' In  (len  Supplem.  zum  C.  I.  A.  I findet  sich  in  nr.  22  a auch  die  Formel 
in  ähnlicher  Fassung.  Krg.  d o vs.  17  [']i)  ß«'j[xrj  ;p]jX»*^5  ■ tmv  S't 

■jir, 9(iap.iiiuv]  vel  ij(r|9[ta0!vi<ov|. 

V8.  18  — — äiv  EXtT[imj]Tai,  ^ ßojXf|  aÜTozpaT[<op  — — 

- Diese  Inschrift  besprechen  besunders  liockli  im  Staatsh.  2.  50  tf.,  nnd 
KirchholT:  Hcinerk.  zu  den  Urk.  der  Schatzmeister  der  anderen  Götter 
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Aach  in  anderer  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  noch  von  grossem 
Interesse. 

Wir  erfahren  hier,  dass  von  nun  an  für  die  Ver- 
waltung der  Tempelschätze,  welche  in  der  Nachzelle  des 
Parthenon  aufzubewahren  sind,  zwei  Schatzmeistercollegien 
bestehen  sollen,  das  eine  ist  das  schon  seit  Alters  wirkende, 
der  Schatzmeister  der  Athena,  das  andere  ist  das  der  anderen 
Götter,  welches  jetzt  durch  diesen  Volksbeschluss  ins  Leben 
tritt.  Weiter  wird  dann  in  einem  zweiten  Theile  der  Inschrift 
(Rückseite)  augeorduet,  oder  nach  Kirchhoff  besser  ausgedrückt; 
cingeschärft,  dass  die  Ilellcnotamien  die  bei  ihnen  jährlich 
einlaufenden  Gelder  bei  den  Schatzmeistern  der  Athena  de- 
poniren  sollen. ' Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Nach- 
zelle des  Parthenon  dreierlei  Schätze  aufbewahrt  werden.  Auf 
der  linken  Seite  betindon  sich,  wie  die  Inschrift  zeigt,  die 
Werthgegenstände  der  anderen  Götter,  rechts  die  Gelder  der 
Athena  und  mithin  auch  die  Staatseinkünfte.  Festzuhalten  ist 
aber  dabei,  dass  man  streng  unterscheiden  muss  zwischen  den 
Schätzen  der  Tempel,  welche  Eigeuthum  derselben  und  in  Ver- 
waltung der  Schatzmeister  der  Athena  und  der  anderen  Götter 
sind,  und  dem  Staatsschätze  von  Athen,  welcher  Eigenthum  des 
Staates  ist  und  von  den  zehn  Hellenotamien  verwaltet  wird.- 
üeber  letzteren  konnte  der  Demos  unbeschränkt  disponiren. 
Die  Tempelgelder  durften  aber  zum  Schutze  des  Staates  nur 
in  ,der  allerdings  wesentlich  tictiven  Form  von  verzinslichen 
und  zurückzahlbaren  Anleihen  verwendet  werden'  (vgl.  Abhandl. 

p.  9 ff.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1864,  und  derselbe:  zur  Geschichte  des 
«thentscheu  StriaUschatzes  im  fünften  Jahrhundert  p.  33  und  4 4 ff. 
Abhandl.  der  Rerl.  Akad.  1876, 

' Kirchhoff,  Abhandl.  a.  a.  O.  Köhler  (Abhandl.  d.  Herl.  Akad.  18G9, 
p.  104)  hält  mit  Unredit  dafür,  dass  nur  die  verbleibenden  Uebersehüsse 
dej)onirt  wurden.  Vgl.  Löschke,  Bonner  Dissert.  1876  p.  5. 

* Vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1876,  32  ff.  Es  wird  hier  mit  Grund  .Staats- 
schatz und  nicht  Trihutgelder  gesagt,  weil  überhaupt  auf  der  Burg  die 
UeherHcbUase  der  Einnahmen,  welche  wohl  vorzüglich  aus  den  Tribut- 
geldem  bestanden,  anfbewahrt  wurden.  Schon  die  Alten  batten  die  gleiche 
Meinung.  Die  Lexikographen  sprechon  von  Ispa  i^r,p.data  ypr'jxxTa  auf 
der  Burg,  vgl.  den  Artikel  tÄp.{ou  bei  llarpokration,  Photios  und  Suidas 
und  die  Worte  des  Hesychios:  oj  to  oi^iid^iov  apviptov  insViiTo  (spb; 
o?:.3{lood|ji(o]  za*,  b ^dpo;. 
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d.  Berl.  Akad.  1876,  p.  58).  Die  Competenz  der  beiden  Schatz- 
beliörden,  welche  die  Teinpelgelder  verwalteten,  ist  mit  Leich- 
tigkeit aus  den  aiigezogetieii  Steinurkunden  und  den  gleichfalls 
im  C.  I.  A.  I.  gebrachten  llebergabsurkunden  und  Jahres- 
rechnungen dieser  Schatzmeister  festzustcllen.  Schwieriger  ist 
es  zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  Befugnisse  der  Ilelleno- 
tamicn  zu  gelangen.  Thukydides  sagt  von  ihnen;  y.z't  i/.>.r,vs-an!r 
-in  -piÖTOv  'V0y,vats’.;  zkettt,  äp/vj,  s;  isr/svio  t';v  ^ipsv  1.  96,  ,und 
das  (als  Thukydides  dies  schrieb,  noch  bestehende)  Helleno- 
tamien  genannte  Amt  wird  damals  zuerst  (allgemein,  in  jener 
früheren  Zeit)  bei  dtui  Athenern  eingerichtet,  welche  den  Tribut 
zu  vereinnehmeii  hatten'. ' Die  Ilellenotmiiien  erscheinen  wohl 
schon  hier  als  eine  Behörde,  welche  mit  dem  Einnehmen  der 
Tribute  zu  thuu  hatte.  Dasselbe  bezeugen  die  oben  besprochenen 
Worte  der  Steininschrift,  aus  denen  auch  hervorgeht,  dass  die 
llellenotamien  die  bei  ihnen  einlaufendcu  Tribute  im  Tempel 
der  Güttin  auf  der  Burg  niederlegteu.  Von  weiterem  Belang 
ist,  dass  aus  derselben  Urkunde  zu  folgern  ist,  dass  der  ge- 
sammte  jährlich  eingehende  Tribut  deponirt  wird.  Wir  sehen 
somit,  der  athenische  Staat  deckte  seine  laufenden  Ausgaben, 
über  deren  Höhe  wohl  zu  Anfang  des  Jahres  ein  Ueberschlag 
gemacht  worden  sein  dürfte,  nicht  aus  den  Tributgeldern, 
sondern,  wie  vor  der  Ueberführung  des  Bundesvermögens,  aus 
seinen  eigenen  Einnuhmsquellcn.  ln  Bezug  auf  die  amtliche 
Stellung  der  llellenotamien  ergibt  sich  ferner  als  Frage  von 
grosser  Wichtigkeit:  in  welchem  Verhältnisse  standen  dann 
eigentlich  diese  Beamten  zu  dem  Staatsschätze?  Deponirten  sic 
bloss  die  eingelaufenen  Summen  oder  waren  sie  auch  die  Ver- 
wahrer und  Verwalter  des  Staatsschatzes.  Dass  sic  nicht  lediglich 
als  Deponenten,  sondern  als  Verwalter  anzusehen  sind,  hat 
Kii'chhoff  überzeugend  dargethan  (vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1876,  p.  33  ff.).  Ob  sie  auch  an  der  Verwahrung  des  Schatzes 
Antheil  hatten,  scheut  sich  wohl  derselbe  Gelehrte  bestimmt  aus- 
zusprechen, wenn  er  sagt:  ,0b  sie  (die  llellenotamien)  im  Besitze 
eines  besonderen  Schlüssels  zu  dem  gemeinschaftlichen  Cassen- 
local,  dem  Opisthodom,  des  Parthenon  waren  und,  wie  die 

* Kircliliüff:  Uer  delische  ßunii  ini  iTsteu  Ueeeuuiuui  seines  Beelelieus. 

Hermes  XI,  (i.  33. 
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Schatzmeister  der  Athens  und  der  anderen  Götter,  bei  der 
gemeinschaftlichen  Oeffnung,  Schliessung  und  Versieglung  des 
Locales  sich  betheiligten,  ist  nicht  überliefert;  jedenfalls  ver- 
fügte der  Kath  der  Fünfhundert  über  einen  Schlüssel,  der  sich 
in  der  Verwahrung  des  jedesmaligen  Epistaten  der  Prytanen 
befand  und  von  diesem  im  Falle  des  Bedarfes  entnommen 
werden  konnte,  und  die  Zahlungen  aus  dem  Depositum  er- 
folgten durch  die  Hellenotamien  und  nicht  die  Schatzbehörd'e 
des  Tempels,  die  sie  diesen  nur  auszufolgcu  hatten  (a.  a.  0.)‘. 
Als  Belegstellen  werden  angeführt:  Eusthatios  zur  Odyssee, 
p.  1827.  •'dv£Ta'.  -'zp.  iTjBiv  (Telephos  von  Pergamos). 

'A0f,VT,31V  jz  TIÖ7  -fj-.Xlibt'l  Et?.  5?  iwTT«';  V'jZTZ  Zzi  l^lAEpZV  jXl'av, 

«;  ->.siu)  xpivov  cby.  s;£jr.v  sboi  äl;  tev  zbir'sv  Yevssüz;.  Ti?  ts  -/.Xsi;, 
iv  sl;  ti /pr,p.ZTi  sin,  ^uXiTTSt  zat  Ta  vpaiapiaTa  tt,;  z:Xsü);  za'; 
rr-i  sr,pii5iav  Suidas  1,  458.  xoiv  rp'JTaveiuv  st?  b Xr/_o)v  E~t- 

~XTT,q  sXsfSTO.  2iq  2s  TSV  aÖTCv  swTTaTfiCai  obz  s'^v.  ^uXasss;  2s  Toi 
i-:p:i  Ta?  zXsI?,  sv  <o  Ta  2r,p.5cta  ■/pi'p.aTa,  st;  pir|V  za;  tt,v  2r,piso;av 
;?pr'I2a.  Etymolog.  M.  p.  iJö4.  i-KisTara;  2us  fjsa-^  ’A0T,vr,stv.  <ov  s 
;iiv  sz  zpjTav£(>)v  izXr,poöTs  — ^uXacss:  ss  tsü  ispsü  Ta;  zXst;, 
iv  u Ta  2r,pissia  /_pv;izaTa,  st;  [j.T|V  za;  tv;v  2v;jicsjpafT2a.  Pollux  8,  HO. 
STiTTiTT,;  2’  ssriv  e;;  tgiv  zpoTavso)'/,  s zXvjpw  Xa/_(iv.  21;  2’  sbz  s;s3ti 
YEvis^a;  fsv  xjt'sv  iz:5TaTT,v.  s/si  2s  c'jtg;  tüv  tspwv  Ta;  zXsi;, 
iv  sT;  Ta  /piipiaTa  zai  Ta  -f paixfraTa.  Ueberzeugend  glaube  ich 
können  die  obigen  Auseinandersetzungen  Kirchhoflfs  sammt 
den  Belegstellen  nicht  wirken,  derselbe  scheint  überhaupt  das 
Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  Vor  allem  muss  doch  die 
Inschrift  Nr.  32  selbst  in  Betrachtung  gezogen  werden.  In 
dieser  steht  nun  ausdrücklich  : za;  Tuvav5:YSVTO)v  za:  cjYzXv;iv- 
Tur/  — Tapiia;  Ttöv  i>,Xtov  Oso)V  — Ta;  Obpa;  Tsj  3z:30s2siaou  za'i  tjtjv;- 
jiaiv'jöwv  TS;;  tö)v  tv;;  ’A6T,va;a;  Tap.(a:;  (Z.  Ui — 18).  Diese  Worte 
»agen,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  früher  allein  die 
Thüren  der  Nachzelle  öffneten,  verschlossen  und  versiegelten, 
und  dass  nach  Errichtung  der  neuen  Schatzbehörde  die  Schatz- 
meister der  andern  Götter  dieses  Geschäft  im  Verein  mit 
den  Schatzmeistern  der  Atheua  zu  verrichten  hatten.  Es  ist 
dies  ein  Reglement  für  die  Oeffnung  und  Schliessung  des 
Schatzhauses.  Von  den  Hellenotamien  und  dem  Epistates  der 
Prytanen  ist  dabei  mit  keinem  Worte  die  Hede.  Weder  dieser 
noch  jene  können  daher  nach  dem  feststehenden  Wortlaute 
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der  Urkunde  betheiligt  gewesen  sein.  Gewiss  hätte  letzterer 
Umstand  in  einem  Volksbeschluss,  der  die  Competenz  einer 
neuen  Behörde  festsetzte  und  der  überhaupt  das  Cassenwesen 
auf  der  Burg  regelte  und  ordnete,  besonders  erwähnt  werden 
müssen.  Dass  also  die  Hellenotamien  einen  Schlüssel  zum 
Opisthodom  nicht  besasscn,  ist  mithin  zu  folgern.  Es  war 

au(;h  nicht  notwendig.  Dieselben  hinterlegten  ja  bei  den 
Schatzmeistern  der  Atheiia  die  eingelaufeneu  Summen.  Diese 
nahmen  sie  in  Gewahrsam  und  händigten  sie  den  llelleno- 
tamien,  welche  allein  die  Verwaltung  und  Verrechnung  darüber 
zu  führen  hatten,  im  Bedarfsfälle  wieder  aus.  Deshalb  zahlte 
iler  Staat  dafür  die  izip/,f,.  Die  Staatsgelder  waren  dadurch 
in  den  Schutz  der  Göttin  übergegangen  und  wurden  von  den 
der  Göttin  und  den  Göttern  gestellten  Schatzbeamten  unter 
.Schloss  und  Kicgcl  gehalten.  Auch  der  Epistat  der  l’rytanen 
kann  somit  bei  der  Oeffnung,  Schliessung  und  Versiegelung 
nicht  zugegen  gewesen  sein.  Was  sollen  aber  die  Worte: 
(ir’.iTi'T;»)  fu'/.i'is'.  os  *sj  kpsj  i'i  w ti  ypY^jjiaTa. 

welche  wir  bei  den  Lexikographen  in  grösseren  oder  geringeren 
Variationen  lesen,  besagen?  Streng  genommen  ist  in  ihnen 
nur  enthalten,  dass  der  jeweilige  Vorstand  der  Prytanen,  der 
Epistat,  die  Schlüssel  der  Nachzelle  in  Aufbewahrung  hatte. 
Und  so  haben  wir  wohl  die  Worte  zu  fassen.  Der  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  steht  nicht  nur  nichts  im  Wege,  es  stimmen 
vielmehr  andere  Beobachtungen,  die  wir  gemacht  haben,  voll- 
kommen damit  überein.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Rath  mit  den  Prytanen  über  den  heiligen  und 
profanen  Schatz  auf  der  Burg  die  oberste  Controle  übte.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  es  unter  den  Beamtenkategorien  in  Athen 
nur  eine  gab,  welche  beständig  einen  Ausschuss  in  Amtsthätig- 
keit  hatte.  Es  ist  dies  wieder  die  Bulo,  von  der  abwechselnd 
fünfzig  Mitglieder  (Prytanen)  in  einem  eigenen  Amtslocale, 
der  Tholos,  sich  aufhielten.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der 
Epistat  derselben  die  Schlüssel  zum  Opisthodom,  wenn  sie  von 
den  Schatzmeistern  nicht  gebraucht  wurden,  in  seinem  Bureau  der 
grösseren  Sicherheit  wegen  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  hatte. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Digression,  die  aber 
doch  zur  Sache  gehört,  wieder  zu  den  Hellenotamien  zuiii(^. 
Es  wäre  nämlich  noch  zu  bemerken,  dass  wir  aus  Inschriften 
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einigen  P'inblick  in  dns  VerliUltniss  bekommen,  in  welchem 
die  Verwalter  des  Hlaatsseliatzcs  zu  den  Schatzmeistern  der 
Atheua  und  der  anderen  Götter  standen.  Bekanntlich  zog  es  das 
athenische  Volk  vor,  auch  wenn  cs  über  sehr  bedeutende  eigene 
Gelder  zu  verfügen  hatte,  Ausgaben,  welche  aus  den  laufenden 
Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten,  durch  Anleihen, 
welche  bei  den  Tempelscbätzen  gemacht  wurden,  zu  decken 
(a.  a.  O.  p.  46).  Noch  mehr  wurden  letztere  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  wenn  der  Staatsschatz  erschöpft  war.  Abgesehen  von 
anderen  Modalitäten,  welche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 
Gelder  oder  Werthgegenstände,  die  den  Göttern  gehörten,  zu 
Staatszwecken  verwendet  wurden,  wollen  wir  hier  blos  darauf 
Rücksicht  nehmen,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Uobergabc 
dieser  Gelder  oder  Werthgegenstände  an  den  Staat  erfolgte. 

Zahlreiche  Inschriften  gewähren  darüber  Auskunft.  Unter 
den  vielen  wähle  ich  folgende  aus:  [AOyjvaTo!  ävijXaxjav  sri  ’Avt;- 

^VTS;  öp/evTo;  zai  ixt  xf,;  ^suy.r,?,  f, xpwTS? 

TeJe  . x]if;A]iai  I [iipMV  r^c  ’A0r,vaia;,  lljOsSt.ipo;  'A).at£j; 

«t  rjväp/ovTJC,  01?  «I'opptiiDv  ’Apicxit.r/o;  K'jJsoOivatil  [l»?  ivpaptnatEJc, 
TjifilccTi  'E/,/.T|V:TaiJ.tat;,  ’Epvjy./.ii  ’AptotslSo'j  Itrioatä  za!  ?u]väpy_o'jsi, 
z»!  x*p£?pot;.  I ['lipozXst  'ApysoTpoTOj  ’A(>p,ovet  za!  ouvap/ouji,  ix!  ri;? 
— '!2s;  - - ? -puTaJvs'jo'ioT,?  za!  i^izipa  2iux  [ipa  za!  Eizeox^ 
"’jxr/tia;  . . . ourst  2i  iiooav  xst;  ix!  xi;  öx/.txo'i'toYjo’J?  |■<■^xa 

A-p.o3<Jivo'j;.  E [-  - - - - ixoio'jvaji  xo!>;  'E'/,Xif;voxa[xta?  za!  [x,ou? 
roptipov;  xot?  xapiiat?  xf;:]  f)soO  Ilu0[s2i;>p(;i  ‘AXaict  za!  xovapyousiv, 
/.ai  xo'j;  xap.|ia?  x^o  Oioö  xaXtv  xapaioi[v|at  xs  :?  ‘EXXr,voxaiJ.iat;  zja! 
xsi?  xapio[po!?.  ojxo;  2i  loooo’/  oxpaxz/foti  ix!  Hjpazr,?,  EöOjSijjK.» 

1 (Z.  1—9.  nr.  180-1H3.  'u.  I.  A.  I.) 

Der  Sinn  dieser  Urkunde  nach  Kirchhoffs  eigenen  Worten 
ist:  Demosthenes  quominiis  statim  proticiscerctur  quum  niora 
esset  objecta,  jussissc  populum  pecuniam  Hellenotamiis  nuine- 
ratain,  ut  traderetur  Dcniostheni,  reddi  Dcae  quaestoribus; 
mox  his  esse  imperatum,  ut  candeni  pecuniam  rursus  tra- 
derent  Hellenotamiis,  qui  dandam  ctiraront  Eutbydemo  eiusque 
collegiis  (a.  a.  O.).  Wir  haben  uns  also  den  Vorgang  so  vor- 
zustellen, dass  die  Schatzmeister  die  vom  Volke  ausgeliehencn 
Summen  den  Hellenotamien  übergaben.  Letztere  übermittelten 
dieselben  den  bestimmten  Gassen  oder  Personen.  Die  Formel 
dafür  ist,  wie  die  gleich  im  eorpus  folgenden  Inschriften 


Digitized  by  Google 


FdI  l!l»rr. 


zeif^eu:  zjp'äcTov  'K/.>,if;vs-:a[ita!;  oder  'E/Ü'.r;vc:aji!r.; 

r*p£iif>r,. 

Man  findet  aber  auch,  dass  in  diesen  Reclinung^sabla^n 
iler  Schafiineister  die  Formeln  Vorkommen;  CTpaTYiYji; 
iOXsOsTa'.i;  zopjäsOr,,  tipoTOio'.;  rap=i;0r„  Tp-.Tipayoi  ....  ripilifn; 
(C.  I.  A.  I.  188,  189.)  Es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Aos- 
drUcke  deuten  sollen.  Man  könnte  meinen,  dass  sic  dasselbe, 
wie  die  früher  in  ihrem  vollen  Wortlaute  erwähnten  besagen. 
Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  die  Worte  ~api  twv  ‘E/./.ijvi'taiiui» 
zu  substituiren  seien.  Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Fassung 
dieser  Steinurkunden,  wie  unter  anderm  zeigt:  szt  Ti-;  '\-/vsy\h: 
cySst,;  rpuraveus'joY;;  ?£utf[pa  t;p.spa  t^;  rp'jTajve(a[;]  'E/,AT;vs'ra;A'a  tr. 
~ap£jp([),  <l'[Äopn5[).ip  M]  apaOtüviü),  y.a;  TTpanfj-'w  £v  -;i7>  Heppatu  xc/.a]u 

......  (C.  I.  A.  I.  182,  183.  d.  Z.  17—19!  p.  82). 

Man  muss  gerade  auf  Grund  dieser  letzteren  Worte 
schliessen,  dass  die  Tempelschätze  in  doppelter  Weise  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verausgabt  wurden,  erstens  durch 
die  Vermittlung  der  Hellenotamien,  dann  direct  an  bestimmte 
Personen  und  Behörden  selbst.  Ersterer  Fall  war  der  regel- 
mässige und  gewöhnliche.  Letzterer  dürfte  nur  auf  speciolle 
Anordnung  der  Volksversammlung,  in  welcher  die  Anleihe  be- 
schlossen wurde,  eingetreten  sein. 

Obwohl  bisher  nur  die  Rede  war  von  Anleihen,  welche 
bei  dem  Schatze  der  Athens  gemacht  wurden,  so  ist  doch  eben- 
so festzuhalten,  dass  auch  bei  den  Schatzmeistern  der  anderen 
Götter  geborgt  wurde,  wie  aus  nr.  273  p.  148  hervorgebt. 

Die  Gelder,  von  denen  wii-  gesprochen  haben,  sind  solche, 
welche  das  Volk  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  oder  der 
anderen  Götter  auslieh.  Es  wurde  aber  auch,  wie  aus  Thukv- 
dides  deutlich  genug  hervorgeht,  der  grosse  Staatsschatz, 
welchen  die  Hellenotamien  zu  verwalten  hatten,  während  des 
peloponnesischen  Krieges  vollständig  aufgebraucht.  Da  derselbe 
mit  den  Schätzen  der  Athena  verwahrt  wurde,  so  mussten 
die  Schatzmeister  dieser  Göttin  bei  der  Auslieferung  von  Staats- 
geldern bethoiligt  gewesen  sein,  wohl  nur  in  der  Art  und 
Weise,  dass  sie  die  Nachzelle  des  Parthenon  öffneten  und  die 
Summen  den  Hellenotamien  ausfolgten,  welche  deren  Ver- 
rechnung allein  zu  besorgen  hatten.  Leider  sind  von  Seite  der 
Hellenotamien  keine  Reehnuugsablagen  vorhanden.  Ich  bin 
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aber  überzeugt,  dass  in  deiisolben  nicht  gestanden  liaben  kann, 
dagb  die  Schatzmeister  der  (löttin  den  Ilellenütainien  Oelder 
überliefert  haben,  weil  ja  sonst  leicht  eine  Verwechslung  mit  den 
Rechnungsablagen  dieser  Schatzmeister  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  Ta;i,'!a;  ’A6r;vj!a^  dürften  hier  gar  nicht  erwähnt  worden 
sein,  sondern  es  wird  geheissen  haben:  die  Hcllenotamien 
Übergaben  diesen  oder  jenen  Behörden  folgende  Gelder. 

Es  sind  überhaupt  gar  wenig  Inschriften  vorhanden,  in 
welchen  die  Hcllenotamien  als  selbständige  Behörde  genannt 
werden.  Dazu  gehören  die  Baurechnungen,  aus  denen  mit  Evidenz 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  beiden  Behörden  der  Tagxioi'. 
and  der  iX/.Tivoraiii«  streng  zu  scheiden  sind.  Wir  lesen  in  ein 
and  derselben  Inschrift,  dass  Gelder  zu  einem  Bau  gegeben 
wurden  von  den  Schatzmeistern  und  von  den  Hellenotamien  — 
Afjapata  -apa  Taiiuöv  und  '/,i^jA|xara  zapa  £X).T;vs':a(Aiüv  — (C.  I.  A.  I. 
304,  309,  310,  312,  315,  316).  Ferner  ist  überliefert,  dass  die 
Hellenotamien  zuweilen  durch  Volksbeschluss  angewiesen  wurden, 
Gelder  zur  Errichtung  von  Inschriften  oder  für  Kränze  herzu- 
geben, wie  die  Worte  darthun:  [tt,v  li  a}rf,Xr;v  är6iA!sO(i>ia-/Tw[v  oi 
n*Xt;Ta:  sv  -rij  ’ toIi;  2e  'EXXi;vOTa|ji[ia;  äoOvai  ts  äpyip'.sv.j 

(C.  I.  A.  I.  59,  Z.  34 — 36.)  ‘ Die  Kolakreten,  welche  den  dafilr 
bestimmten  Fond  in  Verwaltung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
werden  damals  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  die  nötbigen 
Summen  auszuzahlen.  In  Folge  dessen  wurde  durch  Volks- 
beschluss das  Geld  direct  aus  dem  Staatsschatz  genommen 
und  die  Hellenotamien  als  die  Verwalter  desselben  angewiesen 
es  auszufolgen. 

Um  die  Frage  über  die  Competenz  der  Hellenotamien  als 
erledigt  betrachten  zu  können,  muss  noch  eine  Stelle  aus  der  In- 
schrift nr.  32  angeführt  werden,  in  welcher  angegeben  wird,  in 
welcher  Weise  Gelder,  die  der  Staat  bei  den  Tempeln  der  Götter 
schuldete,  zurückgezahlt  werden  sollen.  Der  Text  lautet;  özs- 
3t  äz'c  Tüv  ypr,p.iT(.)v,  ä s;  izissriv  jsztv  Tci;  Ocol;  s’^picp.[i]va, 
:iT£zapä  rot?  'EXXi;voT2p.tat;  evia  vüv  xai  -aXXj,  ä eiTt  tcütwv 
[tüv]  y_pT,|j!.xr(i)v,  y.ai  Ta  ex.  Tf,;  Bey.aTr,;,  £Z£i3i'x  zpa<)f,.  Z.  4 — 7.  Was 
soll  man  nach  unsern  Ausführungen  zur  Erklärung  dieser  Worte 

' Vgl.  nofh  C.  I.  A.  I.  Öl  mul  vielleirlit  Supplement,  dazu  iir.  71,  p.  20.  Hier 
mag  ferner  noch  die  luflclirift  n.  a.  O.  llöe,  p.  24,  genannt  sein,  in  welcher 
die  HellenoUmien  als  selbständig  auszahleude  Behörde  aufsutreten  scheinen. 
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Fellner. 


siigeiiV  Mit  (iiesein  Geldposteii  kann  doch  unmöglich  der  Staats- 
Hcluitz  gemeint  sein,  welchen  die  Hellenutamien  verwalteten.  Es 
sind,  wie  es  scheint,  Gelder  darunter  zu  verstehen,  welche  wirklich 
noch  in  den  Händen  der  Ilellenutamieu  und  noch  nicht  in  das 
Depositum  auf  der  Burg  üborgegangen  waren.  Wir  wissen,  dass 
es  öfter  vorkam,  dass  Bundesgenossen  den  Zahlungstermin  an 
den  grossen  Dionysien  nicht  einhiclten. ' Solche  gerade  bei  den 
Ilcllcnotamien  nachgezahlte  Gelder  kann  der  Volksbeschluss  im 
Auge  haben.  Andererseits  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  des 
Phoros,  welcher  an  den  Dionysien  einlief,  sogleich  zur  Zahlung 
der  Schulden  an  die  Götter  verwendet  wurde.  Diese  Summen 
hatten  auch  momentan  die  Hellenotamien  bei  sich. 

Endlich  wären  noch  zwei  Finanzämter,  die  der  Apodekten 
und  Kolakreten,  zu  besprechen,  über  welche  auch  die  Inschriften 
aufschlussreich  sind.  Was  die  Apodekten  anbclangt,  so  hätte 
ich  nur  ganz  Weniges  zu  Böckhs  Auseinandersetzungen  hinzu- 
zufUgen.  Daran  muss  festgehalten  werden,  dass  sie  die  General- 
einnehmer aller  Staatsgolder  waren;  sie  hatten  keine  eigene 
Cassa,  sondern  führten  die  eingegangenen  Summen  an  die  vom 
Volke  bestimmten  Gassen  ab.  All  diese  Gelder  können  sie  nur 
im  Buleuterion  in  Empfang  genommen  haben,  wie  schon  Böckh 
(Staatsh.  1,  p.  24.Ö)  bemerkt  hat  und  wie  indirect  aus  den  Ur- 
kunden über  das  attische  Seewesen  hervorgeht.  Man  vergleiche: 
’Atty'ijoov  'hXusu;  I®,  vswp!(i)v  ir:  K ä'pysvr;;,  xx' 

iTipsv,  5 äi;  ßo'jXi'jTKjptov  y.o(Tsßa/.£v,  5 (opX'v  h.  Ti;;  i’.aSizajia;.  v 
Siiiiy.zTaTS  zp':;  Hi5^avr,v  ...  (Xd  95  ff.,  p.  984).  Da  die  meisten 
dieser  Inschriften  besagen,  dass  die  Aufseher  der  Werftc  den 
Apodekten  das  eingegangene  Geld  übergaben  und  man  hier 
von  einer  Ablieferung  in  das  Buleuterion  liest,  so  kann  bereits 
daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Apodekten  im 
Buleuterion  die  Gelder  eingchändigt  bekamen.  Ueber  diese 
Beamten  haben  wir  vor  Euklid  keine  urkundlichen  Belege 
erhalten.  Sehr  häufig  aber  werden  dieselben  in  den  nach- 
euklidischen Inschriften,  besonders  in  den  Seeurkunden,  er- 
wähnt (vgl.  a.  a.  0.  p.  57).  Da  ihre  Thätigkeit  vor  und  nach 
01.  94,  2 im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  so  werden  wir 
gleich  das  aus  späteren  Inschriften  Bemerkenswerthe  in  den 


I Vgl.  C.  I.  A.  I 38  und  40. 
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Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen.  Kincs  der  meist  besprochenen 
Denkmäler  in  dieser  Plinsicht  ist  die  jetzt  im  C.  I.  A.  II. 
nr.  38  verzeichnote  Inschrift,  welche  schon  Böckh  verwerthet 
hat  (Staatsh.  1,  p.  215).  Von  Wichtigkeit  sind  die  Zeilen: 
lAipiiai  T5  ip-fiipisv  t'o  stpr;n«v;v  -oü;  özoääxTa;  sx  xwv  xaraßa/.X:- 
jrpT;;j.ix(üv,  STStSiv  xa  iy.  xüv  vijuov  pLepisuo'.v  Z.  18  ff.  Die- 
selben im  Sinne  Böckhs  aufgefasst,  sind  zu  deuten,  ,dass  die 
•\podekten  zu  bestimmter  Zeit  aus  den  eingezahlten  Geldern  die 
Austheilung  der  gesetzlich  zu  bestimmten  Zwecken  angewiesenen 
Summen  machen'.  In  jüngster  Zeit  wurde  von  W.  Härtel ' 
folgende  Erklärung  vorgeschlagen:  ,Vielmehr  werden  hier  die 
Apodekten  angewiesen,  die  Zahlung,  nachdem  oder  für  den 
Fall,  dass  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen  aufgebracht 
haben,  ir.  xwv  xaxaßa'/.Aojjievuv  /pr,piaxiiiv  zu  leisten.  Das  waren 
aber  jene  Gelder,  zu  welchen  man,  wie  wir  aus  Demosthenes, 
Rede  gegen  Timokrates  9G.  S.  730,  23  wissen,  im  Falle  der  Noth 
seine  Zuflucht  nahm:  isxiv  üpiv  xipts;  vipw;,  heisst  es  dort,  xoü; 
■r/5'/x*^  xi  6’  t£pa  xal  xi  ssta  /piiiiaxa  xaxaßaAAEtv  xb 
ß:jAtlxx;ptBv.  5ii  xsivjv  xc3  v6jj.0'j  xojxs'j  bts’.xshat  xi  xsivi"  xi  fip  etq 
:i;  ixxATjX’a^  yjti  xi^  Oucia?  yjil  xr,v  ßsuXr,v  xai  xsb;  tTrxia;  xa!  xaXXa 
/pf.iiax’  ivaXixxipiev’  ojx:;  ixO’  4 viixs;  4 ■xc.üv  TrpsosinrcpeloOai.  oi>  ■;äp 
irxwv  >xx«iiv  xtüv  ix  xüiv  xsXmv  ‘/pr, jjiaxiüv  xf,  ä'.S'.xjjxst,  xi  spBJxaxaßXr,ixax’ 
-':piai;£|i£va  2ii  xbv  xso  vipiou  xbuxbj  psßsv  xaxaßaXXExa’..' 

Zum  letzteren  Punkte  der  Erklärung  Harteis  möchte  ich  im 
V^urhiuein  bemerken,  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  unter  den  ix 
xüy  xaxaßaXXsuivitfv  y_Br,ixaxu»v  der  Inschrift  unbedingt  Gelder  zu  ver- 
stehen, welche  im  Falle  der  Noth  aufgebracht  wurden.  Aus 
inschriftlichen  Zeugnissen  erhellt,  dass  der  Ausdruck  ypiinaxa  xorta- 
pi/Xc!v  die  gewöhnliche  Formel  für  das  Abliefern  der  Gelder  ist, 
wie  die  Worte  xsixs  xaxeßaXsjjiev  äzsiixxai^  oder  xbüxb  xaxEßXTiOiti 
ixsJixxai?  beweisen  (vgl.  u.  a.  Seeurkd.  XI  b,  15  ff.,  p.  402  und 
-Xllld,  170  ff.,  p.  450).  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Apodekten  nicht  allein  zu  Anfang  des  .Jahres  Gelder  in  Empfang 
nahmen,  sondern  dass  dies,  da  die  Einkünfte  des  attischen 
•Staates  so  verschiedenartig  waren,  auch  während  des  .Jahres 
(teschah.  Man  lese  z.  B.  die  Urkunde  XI  Vc,  110  ff.,  p.  485: 


’ htudien  über  attbicheA  ^taatsrecht  und  Urknndenwesen  von  W.  Härtel, 
p.  oder  Sitzungitbericlite  der  Wiener  Aknd.  d.  W.,  XCl.  Bd, 

^itzQB(riib«r.  d.  pbil.-hist.  CI.  XCT.  Hd.  1.  Hit.  26 
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-api  AtatTO'j  <l>p£app!0u  -p'.r^poj:,  15;  ('■)[jigXs-;'»)J£v  xaf/rp/  äx55w££;v, 
fj  Gvsjju  A£>.^ii;,  'Kz'Ycvou;  ipycv.  o5[ts];  xxTeßaXiv  et::  ri;;  Ss'jripi; 
xpuTr/ei'a;  -p's;  izoorA-ac  Tsb;  iz'  ’.\vziy.Aio'jq  XP*  x,a!  £T£pa;  '[ri] 
TT,;  r^n'rrr,;  zpuTav£i'aj.  Ebenso  scheinen  die  Aufseher  der  Werfte, 
da  sie  keine  eigene  Gasse  hatten  und  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  Gelder  oingozahlt  erhielten,  dieselben  unmittelbar  den 
Generaleinnchmern  übergeben  zu  haben  (a.  a.  O.  p.  ö7  und 
p.  484  und  485). 

Auf  alle  Fälle  ist  damit  vollkommen  sicher  gestellt,  dass 
die  in  Inschrift  nr.  US  genannten  xaTaßaA/.:p.£v*  ■/jirjp.r:^  nicht 
gerade  solche  gewesen  sein  müssen,  zu  denen  der  Staat  ini 
Falle  der  Noth  seine  Zuflucht  nahm,  sondern  es  können  auch 
andere  Gelder  darunter  gedacht  worden,  die  im  Laufe  des 
Jiihres  eingegangen  sind.  Und  ich  glaube,  dass  wir  das  wirklicli 
hier  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  anzunehmen  haben.  Dein 
Phanokritos  aus  Parion  am  Hellespont  wird  eine  bereits  von  den 
h^eldherren  ausgesetzte  Belohnung  an  Geld  auch  von  der  Volks- 
versammlung zugnsprochen,  weil,  wenn  man  dessen  Aussagen 
befolgt  hätte, ' ein  feindliches  Geschwader  abgefangen  worden 
wäre.  Mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  wird  man  in  Athen 
sich  nicht  beeilt  haben.  Phanokritos  konnte  warten,  bis  wieder 
Gelder  eingingen,  auch  wenn  dies  erst  zu  Anfang  des  .Jahres 
geschehen  wäre.  So  viel  über  den  zweiten  Punkt  der  Erörterungen 
von  W.  Hartei. 

In  Betreff  der  Auffassung  des  citirten  Textes  scheint 
mir  die  Deutung  des  letzteren  Gelehrten  iin  Ganzen  der  von 
Böckh  vorzuziehen  zu  sein.  Der  Aorist  p.£pww<;'.v  ist  gewiss 
mit  dem  Perfect  zu  geben.  Nur  halte  ich  dafür,  dass  der  Satz 
£'!r£'.5äv  -:i  £x  riov  vsguv  pLEpiswuv  in  das  Deutsche  zu  übertragen 
wäre:  sobald  sie  liie  gesetzlicli  bewilligten  Summen 

aufgebracht  haben,  wenn  man  die  von  mir  gebr.aehte  Er- 
klärung der  Inschrift  acceptirt. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  weitere  Inschrift  gefunden 
worden,  welche  in  die  Coinpetenz  der  Apodekten  einen  lehr- 
reichen Einblick  gewährt.  Es  ist  dies  das  Ehrendecret 
der  Söhne  des  bosporanischen  Fürsten  Leukon,  enthalten  im 

’ Vgl,  Kirclihnff,  Abhanitl.  d.  Berl.  Ak«d.  ISOl.  p.  001  ff.  und  Sohäfer  im 
PhÜnlogfu«  XVII.  S.  160, 
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’A^vrtv  VI.  152. ' Hinsichtlich  der  Geldbeschaffung'  der  da- 
selbst decretirten  Kränze  wird  vertilgt,  Z.  39;  ts  3e  äpY'iptov  äiSsvai 
si;  ib/.sO^Tii;  ei;  Tsbp  r:£pivo'jp  tsv  tsO  3i(i|A5'j  rapiiav  iz  si.;  Ti  zati 
ir,iTiirra  tw  0'/5|xm  iicp\5[i.svü)v  • xb  3i  vüv  sTva:  zapaScuva:  xsli;  äzsSszxap 
:i  r!;  xsl»;  cxipävcj;  ez  xwv  oxpaxKiwxwv  Mit  liecht  hat 

Hartei  (a.  a.  O.  p.  134)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir 
es  mit  einem  Borggeschäft  z;i  thun  haben.  In  der  Regel 
mochte  das  Geld  für  solche  Kränze  der  xajxtac  tsO  3r,pio'j  aus 
dem  ihm  vom  Volke  im  Anfang  des  Jahres  zugewiesonen  Geldern 
ahlen.  Dafür  scheint  der  Infinitiv  des  Präsens  8i2dvai  zu  sprechen, 
der  Wiederholungen  dieses  Vorganges  bezeugt.  Jetzt  war  aber 
die  betreffende  Gasse  vollständig  erschöpft,  es  wurde  daher  den 
.Apodekten  der  Auftrag  gegeben  für  den  Augenblick  die  Summe 
vorzastrecken  — -apaJo'jva;  einmaliger  Act  — aus  den  cxpaxtdx'.zi 
/pniiiaxa.  Das  stimmt  mit  anderen  Ueborliefcrungen.  Diese  cxpa- 
riicai  -/pTjpLaxa  wurden  aus  dem  Ueberschuss  der  Verwaltungs- 
Felder  gebildet.  Diese  Ueberschüsso  wurden  aber,  wie  wir  aus 
der  Zeit  von  Eubulos’  Finanzverwaltung  wissen,  sehr  gern  zu 
andern  Zwecken  verwendet.  Nur  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
nicht  der  xap.(a;  xtöv  oxpaxuoTiziiiv,  der  doch  die  Kriegsgelder  über 
sich  hat,  diese  Gelder  vorstreckt. 

Darüber  nun  werden  wir  später  eine  Aufklärung  erhalten. 
Das  Eine  können  wir  aber  doch  hier  schon  festsetzen,  dass  die 
.Apodekten  erst  kurze  Zeit  früher  diese  Gelder  übernommen 
haben  werden.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  liegt  einer  Urkunde 
zu  Grunde,  welche  Böckh  im  dritten  Bande  der  Stiuitshaushaltung 
der .-\thener  erläutert  hat.  Man  hatte  in  .‘Athen  01.  113,4  = 32.D/24 
den  Beschluss  gefasst,  die  Gründung  einer  Colonie  nahe  dem 
Ausgang  des  adriatischen  Meeres  zu  unternehmen.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  wurde  sehr  beschleunigt.  Den  Trierarchen, 
»eiche  ihre  Schiffe  zuerst  segelfertig  gemacht  haben,  werden 
Werthvolle  Kränze  als  Belohnung  ausgesetzt.  Man  liest  dann:  za: 
r»r,':p£'o5a[x(o  6 zijjp'j;  xf,p  ßs'j/.^c  [0]ap|7r,/.!(ov]  xw  ä-cw'«  xsl»;  cx£[<favsu;] ' 
■3>;  3k  atzs3£zxa;  [Soüvzjt  xb  äp-pjptsv  xb  [si;  xsl»];  exisivsu;.  Also 
auch  hier  wurde  die  Gasse  des  xaiziz;  xs'5  3i^|[ao'j,  vielleicht  bloss 
um  sie  zu  schonen,  nicht  in  Anspruch  genommen.  Die  Apo- 


' VgL  Schäfer,  Rh.  M.  f.  Ph.  N.  F.  XXXIII,  p.  4 IG  ff. 

’ .Seturkii.  XIV a.  200 ff.  p.  4G4,  und  Schäfer;  Dcniosth.  3a.  p.  272. 
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dekten,  bei  denen  Geld  eingegangen  war,  mussten  zahlen.  Aus 
den  angeführten  Belegen  kann  weiter  gefolgert  werden,  dass  es 
nicht  thunlich  ist,  die  Stellung  der  Qeneraleinnehmer  so  aufza- 
fassen,  als  ob  dieselben  niemals  Staatsgelder,  selbst  nicht  einige 
Tage  in  Verwahrung  gehabt  hätten.  Regel  war  wohl,  dass  sie  die 
Gelder  sogleich  in  Empfang  nahmen  und  nur  den  einzelnen  Gassen 
überschrieben.  Dabei  ist  aber  anzunehmen,  dass  bei  den  Apo- 
dekten,  oder  besser  gesagt  im  Buleuterion  Gelder  liegen  geblieben 
sein  müssen,  für  welche  im  Augenblick  noch  keine  Verwendung 
bestimmt  war,  wie  die  während  des  Jahres  eingegangenen 
Summen.  ' .Schliesslich  hätte  ich  noch  eine  Inschrift  (C.  I.  .4. 
II.  115  b),  zu  nennen,  welche  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Aufhellung  über  die  Stellung  der  Apodekten  gibt.  Dem  Delier 
Peisitheides  wird  eine  Unterstützung  gewährt.  Das  Volk  be- 
schliesst  in  Bezug  auf  die  Auszahlung  Z.  36  ff. : tbv  Ta[xi'iK  ■rri 

[wv  äst  •:]asA[tJejovTa  JiSiva;  lls'.c[!()£!äT,]  äpayjiY;v  -ri;;  i^JASp*;  ä 
Tü)[v  y.ari  'iTifiJoixar«  ävaAwx.:|j.-:vfov  [tü  2t,hiü]  • sv  tsi; 

7:pc£5p]s'j;  oi  äv  sposopeiiwj’.v  [y.ai  r'sv  £]-[tc]Tan;v  xp55v5p.:6r:i[ia'. 
TS  äpvjyptov  t(s]Cits  p.Epi;^£iv  t[s'j!;  ä-ooj^y.Ta?  -w  Tapi-a  Toi 
S;^[ji,[s’j  y.a-a  tö]v  EviauTSv  ixasTSv,  6 ä£  T[ap.iap  izloJiTo)  lls:[!r.]6£!£ä; 
xaia  [Tijv  zp'jTja[ve]iav  y.TA.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Apodekten, 
den  einzelnen  Behörden,  welche  Gassen  haben,  hier  dem  Ta.aia: 
ToO  b^ijJLSu,  die  vom  Volke  votirten  Gelder  zu  theilen,  und  weiter, 
dass  dieses  mit  Beginn  des  Jahres  geschieht.  Dann  liefert 
diese  Inschrift  noch  einen  schönen  Beleg  dafür,  was  wohl 
schon  längst  erkannt  wurde,  dass  die  Apodekten  keine  Cassa 
zu  verwalten  hatten. 

Ueber  das  zweite  Amt,  welches  noch  zu  erörtern  ist, 
habe  ich  nur  Geringfügiges  zu  sagen.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Kolakreten  den  Richtersold  auszahlten,  erfahren  wir  aus 
den  Inschriften,  dass  sie  das  Geld  für  die  Aufstellung  der 
Steinurkunden,  welche  von  Staatswegen  erfolgte,  herzugeben 
hatten : rix-fpiiini  Se  ts  ti?e  xai  lev  öpzov  ev  stVi/.r,  X'.Oivr,  w 

CTiiiat  EjArriXei  tsv  Ypap,ji,3(T£a  • s;  2e  -<iJ>.-r;Ta;  i-o[A!o6(i)Tavai)v  ■ 

sl  3t  ÄU)Xay.ptTa!  33vt(.)v  ts  äpY’ipts'*-^  Dann  wäre  die  Inschrift 


' Böckh:  Staatsh.  1,  p.  215.  Vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  181.  Frg.  b,  Z.  6 ff. 

^ Vgl.  C.  I.  A.  I.  nr.  20  und  Index  dazu,  ferner  Supplem.  nr.  27.  p-  8, 
vielleicht  nr.  71  p.  20,  116  b p.  23  und  116  e p.  24. 
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»r.  285  zu  nennen,,  in  welcher  von  einem  opus  publicum,  tin- 
iK'bnDt  welchem,  die  Rede  ist.  Sicher  kann  ergänzt  werden: 
jrjtrr.  . . . rapa  xoiXazpeTüv.  Die  (^asse  der  Kolakreten  wurde 
somit  vor  Euklid  in  dreifacher  Weise  gebraucht.  Erstens 
»nrde  aus  ihr  der  Sold  für  die  Richter  bezahlt.  Das  war  die 
pössle  Auslage.  In  zweiter  Linie  hatten  diese  Beamten  das 
Geld  für  die  Aufstellung  von  gewissen  Steininschriften  her- 
tageben. Dadurch  dürfte  die  Cassa  nicht  stark  in  Mitleiden- 
rfhaft  gezogen  worden  sein,  da  nur  wenige  Urkunden  in  Stein 
lafgpstellt  wurden,  während  die  Mehrzahl  der  VolksbeschlUsse 
im  Metrooii,  welches  als  Staatsarchiv  diente,  aufbewahrt  wurde. 
Zudem  waren  auch  die  Preise,  die  man  den  Steinmetzen  zahlte, 
gering  (Hartei  a.  a.  0.  p.  141 1.  In  welcher  Höhe  die  Gelder, 
»eiche  die  Kolakreten  zu  verausgaben  hatten,  für  ilie  Er- 
richtung von  öffentlichen  Bauten  verwendet  wurden, 
kann  gar  nicht  festgesteilt  werden. 

Um  nicht  das  Wenige,  was  wir  von  ihnen  aus  den  Zeiten 
Dach  Euklid  w issen,  später  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  an- 
fuhren  zu  müssen,  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  wir  keine  Nach- 
richten darüber  haben,  ob  aus  ihrer  Gasse  weiter  der  Richtersold 
'«zahlt  wurde  und  Gelder  zu  Bauzweckeu  ausgefolgt  wurden. 
Nur  auf  zwei  nacheuklidisehen  Inschriften  findet  sich  die 
Formel  erhalten:  s;  ■mo'/.Tjta't  äz5ji.’.cöa)TävT(i)v  • e:  li  zwAazpsta: 
:;vTuv  ipvii-tsv.  Später  besorgt  dies  der  Tagia;  tsG  Der 

Kolakreten  wird  mit  keiner  Silbe  mehr  gedacht.  Es  ist  sehr 
»ahrscheinlich,  dass  das  Amt  abgeschafft  wurde  und  dessen 
Geschäfte  von  anderen  Behörden  besorgt  wurden. 
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Die  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  sehr  günstige  finan- 
zielle Lage  des  athenischen  Uemeiinvesens  verschlechterte  sich 
während  des  Krieges  sehr.  Bald  war  der  ganze  Baarvorrath, 
der  aut  der  Burg  niedergelegt  war,  aul'gehraueht.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  Krieges  musste  den  Bürgern  eine  cissspi  auf- 
erlegt werden.  Ja  mau  sah  sich  genöthigt  die  Tribute  der  Bundes- 
genossen zu  verdoppeln.  Wohl  trat  nach  dem  Frieden  des 
Nikias  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Der  sicilische  Krieg 
verschlang  aber  die  frisch  gesammelten  Schätze  neuerdings. 
Eine  solche  Geldklemme  entstand,  dass  man  sich  beim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  lonien  veranlasst  fand,  den  Reservefond 
von  tausend  Talenten,  der  nur  im  äussersten  Nothfalle  ange- 
griffen werden  sollte,  herzunehmen.  Jetzt  ging  es  rasch  thalah 
mit  dem  attischen  Gemeinwesen.  In  der  Stadt  selbst  fand 
eine  Verfassungsumwälzung  statt,  welche  zu  allem  Unglück  noch 
die  oligarchisehe  Partei  ans  Ruder  brachte.  Obwohl  dieselbe 
nur  kurze  Zeit  herrschte,  richtete  sie  viel  Unheil  an.  Die 
inneren  Wirren  der  Hauptstadt  übten  natürlich  einen  nach- 
theiligen Einfluss  auf  die  Flottenmannschaften  aus.  Der  Krieg 
der  sich  sehr  in  die  Länge  zog,  wurde  in  leichtsinniger  Weise 
geführt,  bis  endlich  die  Katastrophe  über  Athen  heroinbrach. 

Ungeheure  Summen  kostete  die  Erhaltung  einer  so  be- 
deutenden Kriegsflotte  durch  so  viele  Jahre  hindurch.  Die  Pelo- 
ponnesier  konnten  das  leicht  ertragen,  da  ihre  Flottensoldatcn 
mit  persischem  Gold  ausgezahlt  wurden.  In  Athen  wurde  aber 
besonders  der  Krieg  zur  See  der  finanzielle  Ruin  des  Staates. 
Es  half  nichts,  als  man  auf  kurze  Zeit  anstatt  der  von  de« 
Bundesgenossen  bezahlten  Tribute  den  Zwanzigstel  (eixcTri;)  von 
der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See  in  den  unterwürfigen  Staaten 
erhob.  Man  musste  lioch  schliesslich  zu  den  Maassregeln  greifen, 
welche  schon  Perikies  als  möglich  besprochen  hatte.  Die  Aus- 
rüstung der  Flotte,  w'elche  in  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
(^01.  93.  3 = 406/5  a.  Ch.)  kämpfte,  erforderte  solche  Summen, 
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dass  man  die  Werthj^ewenstände  des  Pronaos  und  walirscliein- 
lich  des  Iiekatun)]>edon  und  des  Partlienoii  in  die  Münze 
schicken  iinisste  (C.  I.  A.  1.  140). ' 

Athen  war  zu  Ende  des  Krieges  in  jeglicher  ßcziehung 
zu  Gninde  gerichtet.  Politisch  wurde  es  von  Sparta  abhängig, 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  lag  es  ohnehin  schon  vollkoniineu 
brach.  Wie  elend  es  um  die  Athener  damals  stehen  musste, 
feilt  daraus  hervor,  dass  ihnen  die  Lacedämonier,  wegen  rück- 
ständiger 100  Talente,  mit  Gewalt  drohten;  Ja  es  war  so  weit 
gekommen,  dass  sie  nicht  einmal  zwei  Talente,  welche  ihnen 
die  Böoter  geliehen,  zurückerstatten  konnten.  Sehr  richtig  ist  das 
)V  ort  des  Lysias,  dass  die  Athener  damals  von  dem  kleinsten  Staate 
sich  nicht  unterschieden  (pro  Agor.  47.  Sitre  g,r,s£v 
Tf,;  t/.a/’srr;;  S5>.£u;  Tr,-/  wsXtv).  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde 
die  alte  Verfassung  wieder  ins  Leben  gerufen.  Leider  haben 
wir  über  die  so  merkwürdigen  Vorgänge,  welche  damit  ver- 
bunden waren,  nur  unvollständige  Nachrichten.  Xenophon, 
welcher  diese  Dinge  beschrieben,  unterlässt  cs  uns  darüber 
aufzuklaren.  Er  sagt  nur  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches: 
,sie  wählten  nun  die  Behörden  und  lios.seu  die  alte  Verfassung 
wieder  in  Kraft  treten'.^  Die  Redner,  welche  in  dieser  Zeit 
lebten,  wie  Andokides  und  Lysias,  geben  bloss  über  gewisse 
Veränderungen  Auskunft,  wie  über  Gesetzesrevisionen,  welche 
beantragt  wurden.  Dass  nicht  die  alte  Verfassung  in  ihrer 
Totalität,  wie  sie  war,  mit  ihrem  Reamtenstatus  einfach  wieder 
hergestellt  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Besonders  in 
Bezug  auf  die  Fiuanzverfassung  müssen  jedenfalls  Aenderungen 
vorgekoinmen  sein.  Böckh  hat  mit  Recht  betont:  ,Die  Finanz- 
verfassung ist  unter  Euklid,  als  die  Umstünde  sich  gänzlich 
verändert  hatten,  ganz  anders  eingerichtet  worden*.^  Da  keine 
directe  Nachrichten  darüber  vorliegen,  so  wollen  wir  wenigstens 
versuchen,  durch  Combination,  wenn  möglich,  diese  Verände- 
rungen festzustellen.  Vorerst  haben  wir  ini  Auge  zu  behalten, 
dass  der  Staatsschatz  voilkomnien  leer  und  dass  der  Parthenon 
seiner  Werthgegenstände  beraubt  war,  ja  dass  der  Staat  sogar 

* Äbh.'uuli.  der  Uerl.  Akad.  1864,  jt.  54,  und  1876,  p.  38. 

5 xat  TOTi  jiiv  isoXitcviovio.  11.  4.  43. 

* tiockh,  Äbhaudl.  d.  Bcri.  Akad.  1846,  p.  366,  uud  Uroyseu  iiu  Herme.s  IX,  U. 
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Schulden  hatte.  Weiter  haben  wir  uns  zu  vergeg'enwärtigen,  dass 
die  attische  Syminachie  aufgehört  hat,  dass  Athen  selbst  eine  Stadt 
geworden  war,  welche  unter  der  Botmässigkeit  Spartas  stand. 
Tribute  wurden  nicht  mehr  eingczahlt.  Es  war  mithin  keine  Be- 
hörde mehr  nothwendig,  welche  dieselben  und  den  Staatsschatz  zu 
verwalten  hatte.  Die  Hellenotamieu  verschwinden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dann,  dass  im  Jahre  des  Euklid  eine  Ver- 
änderung der  Schatzbehörden  eingetreten  ist,  welche  die  Tempel- 
schätze zu  verwahren  hatten.  War  doch  das  Amt  der  Schatzmeister 
der  anderen  üöttcr  zu  einer  Zeit  geschaffen  worden,  als  Athen 
in  finanzieller  Hinsicht  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung 
stand.  Wozu  sollte  man  jetzt  zwei  Schatzbehörden  im  Amte 
haben,  da  die  Einkünfte  der  Götter  aufgebraucht  waren  und 
man  nur  im  Pronaos  einen  Kranz  liegen  hatte. 

Ebenso  sonderbar  wäre  es  anzunehraen,  dass  etwa  unter 
dem  Archontat  des  Euklides  der  Vorsteher  des  Staatsschatzes 
— xaiztii;  Tijc  zs'.vf,;  Ttpsiiäo'j  — eingesetzt  wurde.  Dessen 
Wirksamkeit  wäre  jetzt  einfach  illusorisch  gewesen.  Nicht 
minder  unhaltbar  dürfte  die  Ansicht  sein,  dass  in  demselben 
! Jahre  zwei  neue  Behörden,  nämlich  die  Theorikenvorsteher 
und  der  Kriegszahlmeister  creirt  wurden.  ' Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  gleich  eine 
Cassa  für  Volksvergnügungen  gebildet  wurde,  oder  dass  man 
schon  UeberschüBse  der  Verwaltung  hatte,  um  eine  Kriegs- 
cassa  zu  errichten.  Es  ist  vielmehr  festzuhalten,  dass  die  Athener 
unter  Euklid  diejenigen  Stellen  abschafften,  welche  überflüssig 
geworden  waren  und  jetzt,  wo  sie  auf  ihre  Einkünfte  allein 
angewiesen  waren,  ernstlich  sieh  bestrebten,  den  Staatshaushalt 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Man  wird  daher  neue  Aemter 
erst  dann  errichtet  haben,  als  der  Staat  zu  prosperiren  anfing 
und  das  Volksbewusstsein  wieder  mächtig  wurde. 

Zum  Lobe  des  Volkes  muss  gesagt  worden,  dass  die  ge- 
drückte Stimmung  bald  überwunden  wurde  und  dass  in  kurzer 
Zeit  ein  staunenswerther  Aufschwung  eintrat.  Gross  waren  eben, 
wenn  sie  weise  ausgonützt  wurden,  die  Hilfsquellen  in  diesem 


' ,Wir  «ind  berechtigt  anzuuchincu,  dass  durch  die  euklidische  VerfaMunp 
an  die  Stelle  der  Hellenotamien  zwei  neue  Stellen,  das  Kriegszahlmeister- 
amt und  die  Theorikeiibehörde,  gesetzt  wurden*.  Böckh  Staatsh.  1,  p.  246. 
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kleinen  Winkel  ^griechischer  Erde.  Ein  schönes  Zeu^niss 
für  den  wieder  erwachenden  Sinn  der  Athener  liefert  der 
Umstand,  dass  man  kaum  von  dem  drückenden  P'lend  befreit, 
den  Glanz  der  Feste  zu  heben  beschloss.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  denen,  die  sich  dabei  persönlich  verdient  machten,  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  sollten  (C.  I.  G.  I.  nr.  213).  Ein 
Beweb  für  den  beginnenden  Wohlstiind  ist,  dass  bereits  Ol.  96,  2 
unter  dem  Archon  Diophantos  die  Restauration  des  Erochtheion, 
welches  durch  Brand  Schaden  gelitten,  beschlossen  und  aus- 
geführt wurde. ' Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  man  rasch 
daran  ging,  werthvollo  Weihgeschenke  als  Ersatz  für  die  ein- 
geschmolzenen  im  Parthenon  aufzustellen. 

Sichere  Belege  darüber  liefern  die  Inschriften.  Ich  führe 
die  Präscripte  einer  solchen  mit  den  Ergänzungen  Böckhs  an: 
-.ili  51  Ta;Ai[z]!  tüv  Upwv  y_p[Y;piaT(i)v  A6r,v3[||ia;  zat  ä/.Xi.>v  Üeüiv 

[AiyijTS;  ipyi'/tj  j;  MsiSwv  Eü(ovjpLci^ 8.  Z.  ot; 

Hiprf/voJ  I yac,  Olvata;  £Ypa|X[jii[T£ue,  zapaaiäiiAivoi  -a]  pa  tüij.  rpotapwv 
■:an[;wv  töiv  i':!;  HEvaivncu  :tp|,yavTa^  . . (Staatsh.  d.  Ath.  2b, 
XIV^.  11).  Wenn  zwar  auf  den  ersten  Anschein  hin  der  Haupt- 
sache nach  nur  Ergänzungen  Vorkommen,  so  wird  Jedermann, 
der  sich  die  von  Böckh  im  Vorhergehenden  näher  besprochenen 
Inschriften  besieht,  gern  zugeben,  dass  diese  Ergänzungen 
sachlich  richtig  sind.  Der  Archon  Laches  ist  durch  eine  frühere 
Urkunde  bezeugt;  [“zpaoEgaixevo!  xapi  tüv  xpexepuijv  Tapiuüv  tüv 
ex;  Aa[y]»;Ts;  (a.  a.  O.  XIV,  7).  Wir  können  somit  schliessen, 
dass  01.  95.  1 oder  01.  94.  4 werthvolle  Weihgeschenkc  im 
Tempel  der  Göttin  auf  der  Burg  sich  befanden. 

Unter  denselben  figuriren  in  der  That  Ol.  95.  1 = 400  399 
in  dem  Theile  des  Tempels,  welcher  Parthenon  genannt  wurde, 
Halsbänder,  Kränze,  Ohrgehänge,  ölzweigähnliche  goldene  Blätter, 
Siegel,  Trinkgefässe  und  Ketten.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Pronaos 
nicht  mehr  als  Aufbewahrungsort  genannt  wird.  Hingegen  bai^ 
der  Hekatompedos  bald  viel  mehr  und  viel  werthvollcrc  Gegen- 
stände, als  selbst  der  Parthenon.  Schon  01.  95.  3 befand  sich 
dort  eine  goldene  Nike,  welche  ein  Gewicht  von  beinahe  zwei 
Talenten  hatte.  Weihgeschenke,  von  Athenern  und  Fremden 
gespendet,  werden  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  pelo- 


' C.  Waebsmuth : Gesch.  d.  St.  Athen  p.  578,  und  Köhler,  Hermes  II,  p.  21. 
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ponnesischen  Kriege  iiuf'gezählt.  Nicht  ungesagt  mag  bleiben, 
dass  auch  der  bekannte  spartanische  Feldherr  Lysander  der 
Göttin  einen  Kranz  spendete.'  Beachtenswerthe  Aufschlüsse  gibt 
eine  von  Kirchhofl' (Abhandl.  d.  Bcrl.  Akad.  18(i71  edirtc  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  vom  Jahre  Ol.  lOü. 
1 = i}44/3:  Volk  und  Kath  werden  mit  Kränzen  von  Auswärts 
beehrt,  welche  sic  im  Parthenon  nicderlegen.  Aus  Samos,  aus 
dem  Chersones,  Samothrake  . . . werden  von  befreundeten  oder 
kleruchischen  Gemeinden  oder  von  attischen  Soldtruppen  Kränze 
geschickt.  Diese  verschiedenen  Belege  zeigen  deutlich,  dass 
man  iii  Athen,  kaum  dass  der  unglückliche  Krieg  vorüber 
war,  eifrigst  Werthgegenstände  für  die  Götter  zu  sammeln 
begann,  die  bald  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  anwuchsen. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  aus  den  Inschriften 
schliesst,  dass  sehr  viele  von  diesen  Gegenständen  von  reichen 
Privaten  und  von  auswärtigen  Freunden  gespendet  wurden;  viele 
wurden  ausserdem  aus  dem  eingozogenen  Vermögen  der  Dreissig 
hergcstellt,  wie  Philochoros  bei  llarpokratiou  unter  -0}ji.r:sTa  be- 
richtet: zsiz-sisec  2s  ■::piT£p:v  s/pwvTS  z\  ’A0r,va[Ts!  toi;  ez  tt,;  oöota;  tüv 
Tp'.izsvTz  zaTaazsuaTOeiotv.  Das  Wenigste  scheint  der  Staat  zur  Aus- 
schmückung der  Heiligthümer  beigetragen  zu  haben,  ln  den  ersten 
Jahren  nach  Euklid  stellte  er,  wie  die  Ueherlieferung  lehrt,  nur 
einmal  ein  Weihgeschenk  auf  und  auch  das  unter  eigenthümlichen 
Umständen:  oxsoavo;  OaXXoj  -/pjoo-j;,  2v  f, -iXt;  äveOY;zE,  xa  vtzT,tr,p'.a 
ToO  z'.0ap(|)2o'j. Wie  dem  auch  sei,  die  Thatsacho  ist  vorhanden, 
dass  sich  ziemlich  rasch  in  den  heiligen  Gelassen  des  Tempels 
der  jungfräulichen  Göttin  Schätze  ansammelten. 

Diejenigen  Weihgegenstäude  nun,  xvclchc  im  Prouaos, 
Hekatompedüs  und  Parthenon  waren,  und  den  Metallschatz 
der  Athena  im  Opisthodom  verwalteten  vor  Euklid  die  Schatz- 
meister der  Göttin;  die  Schatzmeister  der  anderen 
Götter  hatten  gleichfalls  einen  Thcil  der  Naehzello  zu  ihrer  Ver- 
fügung, wo  sic  die  Gelder  dieser  Götter  und  gewisse  Werth- 
gegenständo,  wie  ^taXai  und  äp.fopf,;  aufbewahrten.  ^ Es  entstellt 

■ Vpl.  über  «las  (jesHgte:  Miclmeli.s;  Partlieiiiiii  p.  'JUl,  i'.lG  ff.  mi«l  BSekh 
a.  a.  O.  bes.  Xlla,  (C.  I.  Or.  iir.  150).  Z.  lä  ff.  iinil  Z.  30— 

2 Böekli  .1.  a.  O.  Xlla,  Z.  3.'.,  ;16. 

3 C.  1 A.  I.  l’rg.  c,  106,  107.  Frg.  b,  206,  207.  Frg.  i,  208,  200. 


Digitized  by  Google 


Attiarh«  Pin«DtT»rwaltao|^  im  fänft«n  and  vierten  Jahrhnnderte 


411 


jetzt  die  Frage,  oh  die  Verwaltung  dieser  .Schätze  nach  Euklid 
in  derselben  Weise  tortgef’ührt  wurde.  In  erster  Linie  ist 
»utTällig,  dass  nach  Euklid  keine  Spur  mehr  von  vierjährigen 
L’vklcn  (ai  TSTrape;  äpyyO  vorkoinmt,  und  dass  die  beiden 
Scliatzineisterbehörden  vereinigt,  wenigstens  Ol.  94.  4 — 95.  4 
= 401 — ■'59f)  als  Taiz’a'.  tiüv  iepwv  n;?  ’Aftiivaia^  y.ai  -riiv 

i/.Auv  Os(iv  auftreten.  ' Daraus  kann  liiglieh  mit  einiger  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  unter  Euklid  diese  Veränderungen 
getroffen  wurden.  Wie  die  Hellenotfimien  auf'hörten,  weil  sie 
überflüssig  geworden  waren,  so  wurden  auch  die  Schatzcollegien 
verringert.  Man  konnte  annehmeu,  dass  eines  allein  die  Ver- 
waltung zu  versehen  im  Stande  wäre,  da  zwei  Collegien,  wie 
oben  angedeutet,  der  Staat  erst  benöthigt  hatte,  als  er  auf  einer 
hohen  Stufe  von  Wohlstand  sich  befand,  und  da  ferner  im 
Momente  die  Anzahl  der  Weihgegenstäude  im  Parthenon  sehr 
gering  gewesen  sein  wird. 

Diese  und  ähnliche  Umstände  dürften  entscheidend  dafür 
gewesen  sein,  dass  man  au  die  Stelle  von  zwei  Schatzbehörden, 
eine  setzte,  welche  sowohl  die  (leider  und  Werthgegenstände 
der  Göttin  wie  die  der  anderen  Götter  in  Hinkunft  zu  verwalten 
hatte.  Wenn  dann  später  der  volle  Titel  nicht  mehr  vor- 
kommt, sondern  die  Schatzmeister  nur  TyjjitZ!  Oisj  oder  Tzpita'. 
Twv  T^;  Oäsu,  selbst  auf  Rcehntingsablagen  genannt  werden,  so 
können  wir  daraus  nicht  schliessen,  wie  es  von  Michaelis 
(a.  a.  ü.)  geschieht,  dass  die  vereinigte  Behörde  nur  eine  kurze 
Zeit  bestanden  habe  und  vielleicht  schon  seit  Ol.  98.  1 = .‘}S.5  4 
wieder  die  zwei  Collegien  nebeneinander  existirt  haben,  sondern 
es  geht  daraus  hervor,  dass  man  der  Bequemlichkeit  wegen 
zur  einfacheren  Titulatur  zurückkehrte,  zumal  da  die  V^erwal- 
tung  der  Schätze  der  Athcna  die  Hauptsache  war.  Umgekehrt 
<larf  man  aus  den  Beschlüssen,  welche  zu  Gunsten  der  von 
Lysander  vertriebenen  samischen  Volkspartei  nach  Köhler 
01.  94.  2 = 403/2  gefasst  wurden  — und  in  denen  es  heisst: 
:i  2e  Tajiiai  Ji'/riov  ts  äpYJptev  oder  ot  s;  Ta|Aia’.  r.ipxT/sv-.m  (C.  1. 
A.  11.  1 b.  Z.  24  und  Z.  31)  — nicht  folgern,  dass  damals  die 
vereinigte  Behörde  noch  nicht  eingeführt  war,  sondern  wir 

' Vgl.  Biii'kli:  .Staatüb. 'J.  b.  XII,  XIV,  und  Michaelis  a.  lu  O.  p.  201,  der 
»lieb  audere  iuschriftlicbe  Belege  bringt. 


Digitized  by  Google 


412 


Fellner. 


haben  vielmehr  unter  den  erwähnten  Schatzmeistern  die  tapiti; 
Tüv  iepcüv  ypijjxarwv  '\hr,'ixia^  za:  rüv  iW/.(a't  6e(öv  zu  verstehen, 
die,  da  hier  keine  offieielle  Rechnungsablage  vorliegt  und  ein 
Missverständniss  unmöglich  war,  einfach  Ta[x;a;  genannt  werden. 
Der  Gründe,  welche  dazu  drängen,  auch  für  später  an  einem 
Golleg  festzuhalten,  sind  mehrere.  Es  werden  die  verschie- 
densten Werthgegenstände  selbst  aus  späteren  Jahren  erwähnt,' 
welche  der  Artemis  von  Brauron  gehören  imd  vorzüglich  im 
Hekatompedos  niedergelegt  waren.  Noch  Ol.  106.  4 = 3.ö3,/2 
kommt  zu  den  Schätzen  der  Artemis  im  Tempel  der  Athens 
neuerdings  ein  Zuwachs.  Ti5’  ex.  toj  ipyjr.vj  veü  7:ap£5[to]».Ev  r, 

t£pEt[a|  -^[^l  £Z'.!rräT3i[';]  mIi;  e]i:;  Ho(o5ji5[|jL]oj  if/o'/ti:  [eic]  tov 

lla[pft£v(.(]va  ....  * Wenn  dann  goldene  Schalen  der  anderen 
Götter  in  der  Uobergabsurkunde  des  Parthenon  von  Ol.  109.  1 
genannt  werden;  n)  Z.  58  — 60.  |siäXi'.  . . .]t  ■/JpJjia:  tüv  xü.wi 
ÖEwv,  I [ivi'jcai  iTa(lp.iv,  ; ezCj'EyJpz”*’.  £"1  TaT;  «.>.|ä]>.at;  | [.  . .]  und 
o)  Z.  60—61.  [ftaXi;  XP’jjjr,  twv  i/,Xwv  Oewv  (Kirchhoff  a.  a.  O.). 
und  Inschriften  von  Weihgegenständen  der  Demeter  und 
Aphrodite  auf  der  Burg  reden,"  so  geht  aus  all  dem  zur 
Genüge  hervor,  dass  nicht  allein  in  den  ersten  Jahren 
nach  Euklid,  sondern  viel  später  die  Schätze  der  verschiedenen 
anderen  Götter  nicht  von  einem  eigenen  Colleg  verwaltet 
wurden,  sondern  vielmehr  von  den  Schatzmeistern  der  Athens, 
weil  diese  Werthgegenstände  sonst  nicht  im  Hekatompedos 
oder  Parthenon  sich  hätten  betinden  können. 

Wir  haben  ausserdem  aus  der  lykurgischon  Zeit  eine 
Urkunde  erhalten,  in  welcher  die  xaixa:  xiiv  a/.Xwv  Oe<öv  sicher 
genannt  worden  sein  müssten , wenn  sie  in  der  damaligen 
Zeit  vorhanden  gewesen  wären.  Es  ist  die  Inschrift  C.  I.  A.  II. 
nr.  163,  in  welcher  Bestimmungen  über  die  feierlichen  Ab- 
haltungen der  jährlichen  Panathenäen  getroffen  werden.  Man 
liest  Z.  7 ff.;  £]dflr;p!c()ai  x<T)  JiipuiJ.  xi  p.Ev  ö/.Xa  y.aOil[x:Ep  xt; 

OJuEtv  Se  xs'vj;  t£pox:o'.oli;  xi;  jib  sis  | [Ojxii;  xr,v  x£  x^]  ’A9r,vi  xf] 

Tvieia  xai  xi;v  £v  xiTi  äp  [ j«.evr,v  y.oOazEp  ■::p:xEp:y 

xa't  ve!(jjvx  [a;  xst;  zp'jxav]£S!v  -evxe  'XEpisa^  y.al  xst?  £vv£a  apj- 

' Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  HO"  ff. 

’ Ich  gebe  den  'l'ext  nach  Michaelin  a.  ii.  O.  p,  309,  der  die  Sammelwerke 
anfuhrt. 

" Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  3ti9  und  Ephem.  4040. 
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l^^sueiv ] xa'c  Tajafat;  6eou  [iiav  xa't  tsT;  Isp|[o:toioi;  ixiov] 

xai  Tst?  Tc[par]Y;Y9t;  xal  xoi;  xa^tap'/j  [si? xal  xjoi;  zo|ai:[sOi;]'.v 

xsT;  ’A6r,va!oi?  xa!  xa  [Ti;  xa-zTipope!];  xoxa  (xa)  e!ü)[6exa|,  xi  Bl  aXXa 
xpea  ’Adr,vatoj  [i;  pisp'ÜIstv  •.  Boi  der  Aufzählung  der  Würdenträger, 
welche  Theile  vom  Opferfleisch  bekommen,  konnten  unmöglich 
die  Schatzmeister  der  anderen  Götter,  welche  an  Rang  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  gleich  waren,  ungenannt  bleiben. 
l£s  ist  diese  Inschrift  mithin  als  ein  Beweis  anzusehen,  dass 
es  xapLtai  xüv  äX/.uv  Oeüv  nach  Euklid  nicht  gab.  Zuletzt  haben 
wir  noch  die  Inschrift  C.  1.  A.  11.  nr.  162  zu  besprechen, 
welche,  wie  sie  ergänzt  worden  ist,  gegen  die  obige  Auffassung 
zeugen  könnte.  Die  23.  Zeile  derselben  (Frg.  c)  ist  überliefert: 

IC.  XTQNBF.ÖNTOAPrVPlON  ' 

Köhler  liest: 

xoix;  xantx;  x]spj];  xwv  Osöiv?  x5  äp-pptov. 

Zu  beachten  ist,  dass  dem  bedeutenden  Epigraphiker  seine 
Ergänzung  selbst  nicht  recht  zuverlässig  erscheint.  Fei’iier 
muss  bemerkt  werden,  dass  der  Sinn  des  Fragmentes,  von 
welchem  man  nur  im  Allgemeinen  annehmen  kann , dass  es 
über  die  Regelung  der  Feste  und  Opfer  handelt,  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Ergänzung  — xap.ta’.  xi;?  Oe:j  — hinführt.  Wir 
müssen  uns  bescheiden,  diese  Worte  der  sehr  corrupten  In- 
schrift nicht  einmal  annähernd  klar  stellen  zu  können.  Die- 
selben werden  daher  nicht  unter  den  Beweisen  fungiron  können, 
(lass  zu  Lykurgs  Zeit  xap.i’ai’.  xüv  Ostöv  bestanden  haben. 

In  BetreflT  der  Competenz  der  Schatzmeister  nach  Euklid 
bleibt  schliesslich  noch  Einiges  zu  erörtern.  Dass  sie  eben- 
falls, wie  die  voreuklidischen  Beamten,  die  heiligen  Schätze 
zu  verwalten  und  darüber  Rechenschaft  abzulcgen  gehabt,  geht 
aus  den  Uebergabsurkunden,  welche  überliefert  sind,  hervor.  Nur 
das  bleibt  auffällig,  dass  in  allen  diesen  Inschriften  lediglich 
von  der  Uebergabe  von  Werthgegenständen  der  Atheuu  oder  der 
anderen  Götter  die  Rede  ist  und  sich  keine  Kechnungsablageii 
vorfinden  über  Summen,  welche  dem  Demos  von  Seite  der 
.Schatzmeister  geliehen  wurden.  Denn  wenn  auch  das  Tempel- 
vermögen im  peloponnesischen  Kriege  vollkommen  zu  Grunde 

' Leider  war  ee  nicht  möglich  die  Buchstaben  in  der  Form  wiederzageben, 
wie  sie  im  corpus  1.  A.  stehen. 
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gegangen  war,  so  steht  doch  fest,  dass  sich  wieder  ein  neues 
ansanimelte,  denn  nach  wie  vor  fielen  dem  Herkommen  gemäss 
gewisse  Bussgelder  den  Göttern  anheim.  So  bekam  der  Schatz 
der  Polias  ein  Zehntel  der  confiscirten  Güter,  an  ihn  oder  an  den 
der  Nike  kam  der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  in  den  Schatz 
der  Artemis  Agrotera  floss  die  ssxsiTr;  ävEsarsBwv.  Dann  hatten  die 
Tempel  Ländereien,  welche  verpachtet  waren.  Die  Pachtgelder 
wurden  in  die  betreffenden  Tempelcassen  abgeliefert.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  sich  allmälig  im  vierten  Jahrhundert  wieder  ein 
Tempelschatz  gebildet  haben  dürfte.  Stark  kann  derselbe  zwar 
nicht  angewachsen  sein.  Der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  die 
SizäTT,  äv5pai:;5(üv  worden  keine  erheblichen  Summen  abgeworfen 
haben,  ebenso  können  wir  annehmen,  dass  gar  keine  oder  wenig 
Gelder  aus  den  Pachterträgnissen  der  auswärtigen  Besitzungen 
eingingen.  ' Ausserdem  werden  die  Götterfeste,  deren  frühere 
Pracht  hergestellt  wurde,  sicherlich  einen  grossen  Theil  der 
Tempeleinnahnien  verschlungen  haben.  Es  Hesse  sich  mithin 
gerade  verständlich  machen,  w'arum  wir  nicht  zahlreiche  Ur- 
kunden aus  dieser  Zeit  haben  können,  in  welchen  die  von  den 
Göttern  dem  Staate  geliehenen  Gelder  verzeichnet  sind.  Ein 
Erklärungsgrund  für  das  einstweilige  gänzliche  Fehlen  der- 
selben kann  aber  doch  nur  darin  liegen,  dass  noch  nicht  alle 
inschriftlichen  Denkmäler  aufgefunden  sind. 

Wenn  auch  derlei  Inschriften  nicht  vorhanden  sind,  so 
können  wir  doch  andere  anführen,  die  über  die  singulären  Leih- 
geschäfte, welche  zwischen  <lem  Stajite  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  abgeschlossen  wurden,  Aufschluss  geben.  Gleich  aus 
dem  oben  angeführten  Decret  zu  Gunsten  der  von  Lysander 
vertriebenen  Samier  erfahren  wir,  dass  die  vereinigte  Schatz- 
behördo  der  Göttin  und  der  Götter  eine  Ehrengabe  von 
frOO  Drachmen  auszahlt  und  das  Geld  für  die  Anschaffung 
eines  Kranzes  und  die  Aufstellung  der  Beschlüsse  hergibt. 
Leicht  zu  begreifen  ist,  dass  damals  der  Staat  nicht  in  der 
Lage  war,  das  Geld  aus  seinem  eigenen  Säckel  zu  geben. 
Deshalb  können  in  dieser  Inschrift  nicht  die  Kolakreten  als 
zahlende  Behörde  genannt  sein.  Die  Schatzmeister  werden 
schon  wieder  einiges  Geld  gehabt  haben  und  streckten  nun 

’ Kirclilioff,  d.  H«*rl  Akad.  1870  p.  28  und  52. 


Digüized  by  Googie 


Attifiche  FinaQXTerwalkQng  iu  fOnft«ri  und  riert^n  Jahrhond«rte. 


415 


dasselbe  dem  Staate  vor.  Wir  haben  also  hier  entschieden  an 
ein  Leihgeschäft  zu  denken.  ' Immerhin  bleibt  es  merkwürdig, 
dass  in  dieser  unglückseligen  Zeit  vom  Volke  aus  Liberalität 
80  bedeutende  Summen  gespendet  wurden,  die  mit  dem  sonstigen 
Elend  gar  seltsam  contrastiren.  Eine  zweite  Inschrift,  nr.  37, 
welche  bereits  nach  dem  Jahre  378  fällt  und  die  nach  Köhlers 
sicherer  Ergänzung  die  Worte  bringt:  xh  2s  äp'fjp'.s'/  Bcvtwv  ot 
TTjiiii  T(öv  xf,i  Oioü  s’xoj!  2p<r/[ji3i;  möchte  ich  älinlich  auffassen.  ^ 
Dann  haben  wir  noch  weitere  Inschriften  (nr.  17,  44,  84,  86), 
in  welchen  auch  gesagt  wird,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin 
Geld  hergcben,  aber  mit  dem  Zusatze : s/.  twv  ssza  TaXavTtov.  Die 
bekannteste  darunter  ist  die  Bundesurkundc  aus  dem  Archontat 
des  Nausinikos. 

Die  einschlägige  Stelle  lautet  (nr.  17,  Z.  66flF.):  xb  2s  «p['piJptov 
st;  ty;v  ä-ix-;pzpr,'/  tt);  s^ijxsvTa  2pr/|xi;  sy.  tüv  sdy.a 

■:a>.[iv]x<.)v  xsbp  Taptiai;  xf,:  Ossii.  Die  anderen  drei  Inschriften  ent- 
halten Proxeniedecrete  mit  derselben  Formel.  Es  drängt  sich 
zuerst  die  Frage  auf,  ob  die  betreffenden  Worte  den  Sinn 
haben,  dass  aus  dem  Schatze  der  Göttin  geborgt  wurde,  wie 
wir  es  bei  Besprechung  der  früheren  Decrete  angenommen 
haben.  Der  Ausdruck  sz  iiöv  2sV.a  TaAxnuv  scheint  mir  dagegen 
zu  sprechen.  Von  demselben  ist  anzunehmen,  dass  er  auf  einen 
bestimmten  Budgettitel  hinweist.  Eine  schone  Verniuthung 
Harteis  (a.  a.  O.),  der  ich  vollkommen  beistimme,  ist,  dass 
die  zehn  Talente  einen  durch  die  eiepopat  der  Metüken  Jahr  für 
•labr  zusammengebrachten  Einnahmeposten  bildeten. 

Wenn  derselbe  Gelehrte  aber  dann  ausführt,  dass  die 
TipiUR  Twv  Ti;;  Oäsü  hier  nicht  sowohl  zu  zahlen,  .als  zu  borgen 
hatten,  weil  die  dem  xapiiz;  xoO  2t;|j.:'j  ausgeworfenen  Gelder  — 
dieser  bestritt  sonst  die  in  diesen  Inschriften  angegebenen  Aus- 
lagen — aufgebraucht  waren,  und  dass  wir  es  also  mit  Anlehen 
im  Kleinen  nach  dem  Muster  jener  grossen  Anlehen  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  tbun  haben,  so  kann  ich  nicht  vollkommen  bei- 
stimmen.  Eine  Stelle,  welche  von  Härtel  mit  Recht  angeführt 
wird,  um  den  Beweis  zu  verstärken,  dass  wir  unter  den  ,2'y.a 
xü.x-rz‘  eine  «spopi  der  Metöken  zu  verstehen  haben,  scheint 


’ Vpl.  Hartei  a.  a.  O.  p.  131  ff. 

* Ebenso  C.  I.  A.  II.  nr.  43  und  nr.  114  B.  Z.  7 — 9. 
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ffegen  obbesagte  Auffassung  zu  sprechen:  [xersixo;  izv.v,  hr.izx» 
Ti?  ä-b  ;svT,;  eXOuv  svoixt)  tt,  rsXst,  t^Xs;  isXüv  st;  i::cTeTaYrisva; 
Tivi;  ypEta;  ziXEw;  (Aristoph.  Byz.  bei  Boissonade  Hero- 
dian.  Epimer.  S.  287).  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  die 
Gelder,  welche  die  Metöken  zahlten,  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  dienten,  also  Staatsgelder  waren.  Dieselben  brauchte  der 
Staat  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  nicht  auszuleihen, 
da  sie  sein  Eigenthuin  waren.  Das  zeigt  uns,  dass  unter  der 
Obhut  dieser  Schatzmeister  sich  wie  früher  sowohl  der  Schatz 
der  Götter  als  etwaige  Staatsgelder  befanden.  Summen  aus 
dem  ersteren  konnten  dieselben  nur  ausleihcn,  die  Staatsgelder 
aber,  da  sie  bei  ihnen  bloss  deponirt  waren,  durften  sie  nur  auf 
V'olksbeschluss  ausfolgen.  Für  unsere  Betrachtung  gewinnen 
wir  als  Resultat,  dass  in  den  Inschriften,  in  welchen  die  Schatz- 
meister V/.  Tüv  äsxz  T*XavT(ov  Geld  hergeben,  sie  dies  in  der 
Eigenschaft  als  Verwahrer  von  Staatsgeldem  thun.  V'on  einem 
, Anlehen'  dürfen  wir  wohl  absehen. 

Ausser  den  Urkunden,  welche  Kühler  in  der  attischen  In- 
schriftensammlung edirt  hat,  haben  wir  durch  Böckh  in  den  See- 
urkunden eine  Inschrift  erläutert,  in  der  xaniat  tüv  OesO  Vor- 
kommen. Es  ist  dies  die  bereits  angeführte  Urkunde  nr.  XIV  a, 
p.  4(34,  welche  aus  Ol.  113.  4 stammt  und  über  die  Gründung 
einer  C'olonie  am  adriatischen  Meere  handelt.  Man  liest  Z.  220ff.: 
xbv  [SJs  ;j.ijübv  Siäiva!  xsi;  ?txaTrr;piot;  xabc  xzpi'faj;  tüv  Östi 
xorxi  TSV  [vi]p.ov.  Zur  Aufklärung  möge  dienen,  dass  nach  dem- 
selben Fsephisnia  für  den  Fall,  als  Trierachen  eine  Entschuldi- 
gung wegen  der  zu  leistenden  Trierachie  einlegen  wollen,  ein 
Gerichtshof  eingesetzt  wird,  welcher  darüber  die  Entscheidung 
zu  iällen  hat.  Den  Vorsitz  führt  der  für  die  Symmorien  ge- 
wählte Strateg.  Gericht  selbst  soll  den  2.  und  5.  Munychion 
gehalten  werden.  Am  10.  Munychion  müssen  die  Trierachen  die 
Schiffe  fertig  gemacht  haben.  Die  Richter  erhalten  ihren  Sold  von 
den  Schatzmeistern  der  Göttin  xaxi  -bv  ausbezahlt.  Es  ist 

das,  wie  Böckh  erkannt  hat,  das  Gesetz  des  Diphilos  (si;  (fjXoxv 
Tf,^  yup*^).  Ich  führe  zum  Verständnisse  des  V'organgs  dessen 
eigene  Worte  an:  ,Für  die  dahin  gehörigen  Fälle  waren  aber 
besondere  Bestimmungen  gemacht,  welche  sich  namentlich  aul 
Geldbezahlung  bezogen,  und  zwar  nicht  durch  Volksbeschluss, 
sondern  durch  ein  Gesetz;  wahrscheinlich  enthielt  dieses  Gesetz 
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die  Bestimmung,  dass  für  die  auf  diese  Fälle  bezüglichen 
berichte  der  Kichtersold  von  den  .Schatzmeistern  der  Göttin 
bezahlt  werden  soll'  (a.  a.  O.  p.  210).  Daraus  scheint  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnommen  werden  zu  können,  ob  die  Schatz- 
meister hier  mit  Geldern  der  Göttin  oder  mit  Staatsgeldern 
zahlen.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  an  den  ersten  Fall  zu  denken 
haben,  deswegen  weil  der  Budgettitel  nicht  angegeben  ist.  Es  ist 
nicht  einmal  nothig  anzunehmen,  dass  die  .Staatscassa  damals  leer 
war.  ln  Athen  liebte  man  es  heilige  Gelder  zu  verwenden,  auch 
wenn  der  Staat  nicht  in  Noth  war. ' Endlich  gehört  hieher  noch 
tin  Decret  der  aus  dem  Jahre  800  (Ol.  120.  1),  in  welchem- 
den  Schatzmeistern  Kränze  zuerkannt  werden:  resiär)  cl 
:ijv  -rf,.;  ÖäoO  ol  Irt  'llYsp.a[/o-j  äpy]or:i;  izi;jLzAi0r,c2v  [jJieri  t]üv 
i— ipywv  äv  oi  tiv  te  sTtsv  xoiat-Jw/lTa:  -r|api  TOj  Jtjpiou 

:;■(  sse'.AjijjisvivJ  aÜTot[;j  (C.  I.  A.  II,  nr.  ül2).  In  dieser  bedrängten 
Zeit  konnten  höchst  wahrscheinlich  nur  Gelder,  welche  bei 
den  Tempeln  eingingen,  zur  Verwendung  kommen.  Man 
hat  daher  an  eine  Anleihe  zu  denken. 

Zur  Auffassung  der  Stellung  der  Schatzmeister  könnten 
roch  Inschriften  dienen,  die  zum  Theile  erst  kürzlich  gefunden, 
von  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  in  Athen  eingehend  behandelt  werden  (3.  Jahrgang), 
.^uf  .Seite  173  sind  folgende  Worte  einer  bisher  unedirten  lleber- 
?»baurkunde  der  Schatzmeister  der  Athene  beachtenswert!! : [-  - 
i-liia;  äpj-'vpai  tpst;,  äc  ii:oir‘ca'nci  Tajiatat  cl  d-r'i  ’A[p7_!-7rr«-jäpx5'r:o?] 

a -ai-!  p'.aXüiv  twv  e^E/.e-jOspjtzwv , äi;  Aicixs 

£xst[T|)i£v.  Es  sind  das  silberne  Hydrien,  welche  die  Schatz- 
meister aus  dem  Material  silberner  Schalen  hatten  anfertigen 
lassen.  Ob  dieselben  eigenmächtig  solche  Umschinelzungen 
vornehmen  konnten  oder  ob  dazu  ein  Volksbeschluss  noth- 
wendig  war,  ist  nicht  gesagt.  Da  diese  Inschrift  der  nach- 
lykurgischen  Zeit  angehört,  so  kann  man  vielleicht  annehnien, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Reorganisirung  des  heiligen  Schatz- 
wesens durch  Lykurg,  auch  über  diesen  Punkt  Bestimmungen 
für  die  Zukunft  getroffen  wurden. 


' Aqa  dieser  tlrknnde  darf  man  aber  nicht  «chlieftsen , dass  die 
•Schatzmeuter  der  Göttin  nach  Euklid  überhaupt  den  Richteriold  aua- 
sabitcu. 

a.  phil.-hirt.  CI  XC\.  Bd.  I.  Rft.  27 
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Von  sonstigen  Insclirif'ten,  in  denen  der  -raiü'at  öscO  ge- 
dacht wird,  hätte  ich  vornehiulieh  die  oll  erörterte  Urkunde 
betreds  der  Inventarisirung  der  {.'Iiulkothek  zu  nennen,  in  welcher 
verordnet  wird,  dass  dabei  ausser  den  Militärbehörden,  dieSeliatz- 
nieister  der  Oöttin  zugegen  sein  müssen  (C.  1.  A.  II,  lil).  Warum 
letzteres  der  Fall  war,  wird  schon  von  Kirehhotf'  dargetlian. 
Zur  weiteren  Aufklämng  dos  Sachverhaltes  dürlten  die  neu- 
gefundeuen  Hruehstücke  zur  Insehrift  ur.  (>4  des  II.  Bandes 
der  attischen  Urkunden  dienen.  Diese  Fragmente  wurden  vun 
Köhler  ^ in  ausführlicher  Weise  im  Zusainnienhaug  mit  dem 
früher  aufgefundenen  Theil  der  Inschrift  erläutert.  Vun  Be- 
lang sind  die  Zeilen  39,  40:  [Tr,|v  Js  5x[y;lA[r,v  Tr,]y  ■spe-j? ’A]/.[£;ije 
ä[pjsv  |y.a|0|s|A[£|tv  [t|su;  vr,;  Oisü  t|t,v  z)£p[t  tf,]; 

Es  wird  angeurdnet,  dass  die  Stele  mit  dem  mit  Alexander 
von  Pherä  abgeschlossenen  Vertrag  vernichtet  werden  soll. 
Folgende  erklärende  Worte  werden  von  dem  Editor  hinzu- 
gefugt: ,Die  Säule  stand  auf  der  Burg,  daher  werden  die 
Schatzmeister  der  Athene  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses 
beauftragt*.  Es  scheint  somit  alles,  was  auf  der  Burg  war,  unter 
der  Obhut  der  Schatzmeister  der  Göttin  gestanden  zu  haben. 
Deshalb  mussten  sie  bei  der  Inventarisirung  der  Ghalkothek 
zugegen  sein,  deshalb  konnten  auch  sie  nur  eine  Stele,  welche 
auf  dem  der  jungfräulichen  Göttin  heiligen  Baume  stund,  ver- 
nichten lassen. 

Von  den  Schatzmeistern  hinweg  wenden  wir  uns  zu  einer 
neuen  Behörde,  die  in  Folge  der  Verfassungsumänderiiugen 
unter  dem  Archon  Euklides  ins  Leben  getreten  sein  soll.  Es 
ist  dies  die  Theorikenbehörde.  Die  Benennung  derselben  ist 
schwankend,  wie  ein  Blick  in  Böckhs  St;uit.shaushaltuug  i I. 
zeigt.  Am  häutigsten  kommt  der  Name:  s'i  iz!  t:  Ocwpixiv  f,pT|- 
1ASV51  vor.  Dass  wir  davon  abzugehen  haben,  dass  diese  Bc- 
amtung  unter  Euklid  geschatfon  wurde,  ist  oben  schon  aus- 
geführt worden.  V^ielleicht  gelingt  es  aber  doch,  den  Zeitpunkt 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  wann  die  Creirung  dieser 
Behörde  vor  sieh  ging.  Zu  dem  Zweck  wird  es  nothwendig 
sein,  vorerst  das  Wesen  des  Amtes  zu  erwägen. 


* Fhilolu^9  XV,  |)  405, 

3 MitÜieil.  den  archäulo^.  in  Athen  11,  p.  201. 
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In  Perikies  Zeit  zeigt  sicli  das  lebliafte  Bestreben,  es 
'Jahin  zu  bringen,  dass  alle  Athener  au  den  Leiden  und 
Freuden  des  Staates  innigen  Antbeil  nehmen.  Gross  und 
gewaltig  stand  damals  die  atbenisebe  Bürgerschaft  da.  Ihre 
Führer  waren  bestrebt,  diese  Macht  des  Sbiates  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Daher  führten  sie  die  mächtigen,  von 
ganz  Griechenland  angestannten  Bauten  auf,  daher  aucli  be- 
gingen sie  die  Götterfeste  — da  immer  viele  Fremde  in  Athen 
weilten  — mit  einer  früher  nie  gesehenen  Pracht.  Den  ärmeren 
Bürgern  wäre  es  bei  der  Menge  der  Feste  schwer  gefallen  an 
allen  Vergnügungen,  die  der  Staat  damit  verband,  theiluehmeu 
la  können,  wie  z.  B.  an  den  Schauspielen,  für  die  ein  Eintritts- 
geld gezahlt  werden  musste.  Von  .Staatswegen  wurden  daher  den 
inneren  Leuten  Festgelder  ausgezahlt,  damit  dieselben  sich 
mit  den  Kelchen  zugleich  freuen  konnten.  Dieser  V'organg  ist 
ror  Euklid  unter  dem  Namen  der  Diobelie  überliefert  (si;  rr,'j 
I'wji/.’T/  iSisT,). ' Nach  dem  pelopfmncsischen  Kriege  konnte 
bei  der  schlechten  finanziellen  Lage  des  .Stjiates  von  einer 
Diobelie  nicht  die  Hede  sein.  Nachdem  sich  aber  der  Staat 
wieder  etwas  erholt  hatte,  drängten  die  leichtlebigen  Athener 
so  lange,  bis  endlich  die  Festgclder  wieder  eingefübrt  wurden, 
Demagogen  gab  es  genug,  welche  das  V'olk  dadurch 
für  sich  zu  gewinnen  suchten.  Der  Zeitpunkt,  wann  dieses 
geschah,  läs.st  sich  ziendich  annäheriul  bestimmen.  Ilarpokration 
'agt  unter  Oei.is'.zji : t)so)pizi  Ttvj  iv  y.s'.vöi  i~i  twv 

rpsiiiwv  i'jvx/sjxsva-  -xJ-»  ik  rpcTipcv  ;j.;v  äi;  'i;  -oj  zsVJpLSJ 
/pc'i:  iij/.ÖTTi-j  v.a!  ixx/.zho  szpxv.ioT'.xd,  jTzipzv  ck  -/.xzeztOiZi  Ei'g 
zizx:  iT,|Asr:a;  y.xzx7x.i'jx;  za;  5;av;p.a;.  wv  zpcüTc;  Vgz's 
Von  einem  Manne,  der  diesen  Namen  führt,  wis.sen  wir  aber, 
'lassereiner  der  bedeutendsten  und  angesehensten  Volksmänner 
nach  dem  peloponuesischen  Kriege  war,  dass  er  möglicher 
Weise  den  Ekklesiastensold  eingeführt  und  wenn  schon  das 
nicht,  so  sicherlich  auf  drei  Obolen  gebracht  bat.  Böckh  hat 
^kh  mit  Recht  dafür  entschieden,  dass  auch  bei  Ilarpokration 
TO  .Artikel  l’heorika  derselbe  Argyrrhios  gemeint  sei  (a.  a.  O. 
p.  öl.o).  Wenn  weiter  Zenobius  berichtet,  III,  27:  ipa/jAr,  /a/.a- 
-.0:1  — A'.sia'/rs'j  z'z  0£iijpi;T’.y.bv  (^1.  Oswpizivj  i'ti'nz:  5paj(izfi,  E"£'.Br, 

’ C.  l.  A.  I,  IHS,  1S9. 

27* 
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ii  ir.vji  tcts  ir':  tsO  iipe;,  /a’/.a^iöiav  yjTTjV  kzir»xaz'.z>  su 

f'elit  daraus  litsrvur,  dass  unter  dem  Arclioli  Diuphaiitos  (01.  %. 
2 = 3yf))  die  Volksspendeii  sehuu  wieder  oiny-eführt  waren.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  {'chen,  wenn  wir  aus  derselben  .Stelle 
folgern,  das.s  die  Auszahlung  der  Behistigungsgelder  zu  Anfan» 
von  01. 90.  2 oder  zu  Kndo  des  vorhergehenden  .Jahres  beschlossen 
wurde.  Damals  kam  auch  ofliciell  der  Name  Oswp’.xi  für  Dio- 
belie  auf. 

(fleichfalls  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass  es  früher  nichl 
eine  eigene  Casse  gab,  aus  der  die  Belustigungsgelder  gezahlt 
wurden,  sondern  dass  sie  aus  dem  .Stiuitsschatz  entnoiumea 
wurden  und  von  den  Ilelleuotaiuien  zur  Vertheilung  kamen.  Nur 
im  Falle  der  Noth  w'urden  sie  aus  dem  .Schatze  der  Athens  ent- 
lehnt. .\ber  auch  da  geht  die  Vertheilung  durch  die  Helleno- 
tamien  vor  sich.-  Spater  um  Ol.  90.  2 konnte  natürlich  von 
lleberschUasen  der  Verwaltung,  welche  für  die  Ocuptxi  verwendet 
wurden,  nicht  ges|)rochen  werden,  sondern  dieselben  mussten  aas 
den  laufenden  8taatseinualimeu  genommen  werden.  Dann  als 
die  tinanziellen  Verhältnisse  sich  zeitweise  wieder  besserten  und 
unter  Fubulos  Athen  zu  einer  scheinbaren  Nachblüthe  kam,  da 
wurden  in  grösserem  Massstabe  Oitop’.xi  an  das  V'olk  ausgezahil. 
ja  sogar  in  so  übertriebener  Weise,  dass  dadurch  das  Staatswesen 
sichtlich  Schaden  litt.^  Die  Vertheilung  dieser  Gelder  und  die 
Verwaltung  der  neu  errichteten  4'heorikenca.sse  konnten  selbst- 
verständlich nach  Euklid  die  llellenotaniien  nicht  mehr  besorgen, 
es  musste  dafür  ein  neues  Amt  gegründet  werden.  Das  sind 
eben  die  ct  im  t:  O-otptxbv  xr/iipiTivop.ive'..  Sie  scheinen  zehn 
an  der  Z.ahl  gewesen  zu  sein.  Dass  nun  dieses  Amt  erst  noth- 
wendig  ward,  als  unter  dem  Archon  Diophantos  oder  im  Jahre 
früher  Agyrrhios  die  Wiederaufnahme  der  Auszahlung  von 
Vtdksspenden  beantragte  und  durchsetzte,  scheint  mir  sicher 
zu  stehen.  Die  Errichtung  dieser  Behörde  wird  nicht  früher 
geschehen  sein,  b(!Vor  nicht  Festgeld«!!’  zur  Austheilung  kamen. 
Die  Einführung  der  'l’heorika  und  die  Einsetzung  einer  Behörde, 
Welche  sie  zu  verw'alten  und  zu  vertheileu  hatte,  dürfte  sogar  in 


' WUr/,  (187S);  Mi-  ecolpsiH.«lics  niproede  |i.  21,  .81.  . 
^ KirchhofF  (Ahh^lgr.  dor  Berl.  Akad.  IH"*»)  j».  40. 

® A.  Schäfer*.  Oemo.Hthenes  und  seine  Zeit,  1.  181, 
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«D  lind  derselben  Volksversiuiiiiiliin*^  beseldossen  worden  sein, 
j^raile  so  wie  einst  in  einer  Volksversainnilutif;  die  Benützung 
d(^  Opisthodoin  als  Selmtzlocal  für  alle  f}otterseliätze  und  die 
Anfstellung^  von  Ta^ia;  ti5v  ä/./.i.iv  Oicöv  festgesetzt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  den  Tlieorikenvorstehern  soll  In  der 
euklidischen  Verfassung  dem  Ta;i{a;  tüv  rrpa-ruiiTiziöv  ein  Platz 
einaieräumt  worden  sein.  Der  Kriegsschatz  wurde  gebildet  aus 
den  Trilmtcu,  dem  llehersehuss  der  Verwaltung  (tz  r.tpio'nx 
ip;xx-.x  ;'.0'.y.r)7cU);  ilvai  rrfaTiiuTr/.ä  Rede  gegen  Neära,  s.  Ii54(j,  4) 
und  der  Vermögenssteuer  (iiaisfa).'  Tribute  fallen  nach  Euklid 
überhaupt  weg,  auch  von  1'eberschus.sgeldern  der  Verwaltung 
und  einer  Eiisspa  kennte  damals  nicht  die  Rede  sein.  Es  klingt 
unwahrscheinlich,  dass  man  in  jener  Zeit,  wo  der  .Staat  so  sehr 
des  Friedens  bedürftig  war  und  wo  gar  keine  Nothwendigkoit 
dazu  vorlag,  die  Kricgszahlmeisterstelle  errichtet  habe.  An- 
ianglich  bielt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  im  Jahre 
de.s  Nausinikos  ins  laiben  trat,  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  w'iedcr 
neu  aufzublUhen  begann.  Das  lassen  aber  die  bereits  genannten 
Worte  der  Inschrift  ( ,\theuaeon  VI.  152)  niclit  zu:  ts  li  vOv  i'vai 
■zjfiioj'tx:  -s'j;  ibruJry.Tar  t:  £i;  tsj;  iy.  tiöv  "paTioiT'.yuüv  /pr,- 

rrruv.  aus  welclien  .Arnold  Schäfer-  mit  gutem  Grunde  schlicsst, 
dass  in  dem  .Jahre  der  Ausstellung  dieser  Urkunde  (Ol.  lOS.  2 
= .ydT'i  das  Amt  eines  Ta;;.!a;  Tiiiv  i-:pa-::(i)Tiy.(öv  noch  nicht  be- 
standen habe.  Demosthenes’  Reden  scheinen  damit  übereinzu- 
stiminen,  in  welchen  oft  genug  Gelder  genannt  werden,  die  man 
ru  rtpmiot'.y.i  ypn'p.rcz  verwenden  sidl.^  Nie  aber  tindet  man  nur 
eine  leise  Bezugnahme  auf  den  Beamten,  welcher  der  Kriegs- 
casse  Vorstand.  Bei  Erklärung  derselben  Inschrift  gibt  Schäfer 
an.  dass  Geoig  Löschke  der  Erste  war,  welcher  Böekhs  Ansicht 
über  das  Einseizungsjahr  des  Kriegszaldmeisters  als  irrig  er- 
kannt und  wahrgenommen  hat,  d.-iss  das  Amt  erst  Ol.  110.3 
= 33S  mit  Beginn  von  Lykurgs  Finanzvcrwaltung  geschaffen 
und  seitdem  beständig  beibelialtcn  wurde.  Ich  nm.ss  gestehen, 
dass  diese  .Anschauung  Lösehke’s  sehr  viel  für  sich  hat.  Ist 
ja  doch  der  früheste  inschriftliehe  Beleg  über  die  Thätigkeit 


' Vjfl.  Bnekh  a.  a.  O.  l.  :M*j. 

^ Rh.  M.  XXXIII,  p.  i;n. 

* Z.  B,  clj-ntli.  Rrdrn  I.  19  und  3.  10. 
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eines  Kriegszalilmeisters  aus  der  Zeit  Lykurgs  erhalten.  Damals 
wurde,  wie  ich  unten  weiter  ausfiiliren  werde,  eine  commissa- 
rische Behörde  eingesetzt,  welcher  die  Ordnung  der  heiligen 
Schätze  oblag.  Diese  bezieht  (Ol.  111,  3 = 334)  aus  den 
vom  Tajiia;  crTpi-'.iij-izniv  verwalteten  Staatsiiberschüssen  Gelder 
für  Nikon  und  Festgeräthschaften  (ei;  tz;  vi[x.a;J  zai  xa 
Ausserdem  weiss  man,  dass  Kallias,  Sohn  des  Habron,  ein 
Schwager  Lykurgs  Ol.  110.3  =338  Kriegszahlineister  war.-  In 
späterer  Zeit,  nach  dem  Jahre  3f)0,  als  gewichtige  Verändeningen 
in  der  athenischen  Staatsverfassung  stattfanden,  wird  der 
cTpaxtii)X'.‘/.(üv  weit  häutiger  genannt.  Das  .Amt  hatte  damals  an  An- 
sehen unstreitig  sehr  zugenommen  und  auch  Veränderungen  in 
seiner  Competenz  erfahren.  Wie  Härtel  sehr  wahr  betont,  ist  der 
Kriegszahlmeister  jetzt  eine  oberste  Verwaltungsbehörde  ge  worden. 

Das  geht  in  erster  Linie  aus  der  Inschrift  nr.  327  (C.  I.  A.  lli 
hervor:  si;  tt,v  ivavp75r,v  [y.ai  rr,v  ävafjEjciv  n;;  5xr,'/.t;;  ixjpiir. 
TSV  Tz;j.iav  [xüv  ixpxtio)]T!y.(j)v  zat  tgL*;  ezi  xsi  5ig’.zi;g£’.  x'g  vefvigivev 
äva/.ii)];Aa.^  .Aus  den  Inschriften,  welche  im  Corpus  vorhergeheu, 
ersieht  mau,  dass  die  oberste  Verwaltungsbehörde,  welche  zu 
jener  Zeit  bestand,  gI  ir;  rf,  GiGiziiGs:  genannt  wurde  und  die 
Kosten  für  derlei  Auslagen  bestritt,  ln  unserer  Urkunde  aber 
wird  G Ta|A;a;  xwv  STpaxttür.ziüv  vor  gI  i~'.  rf,  nauihatt 

gemacht  und  zwar  in  einer  Fassung,  welche  den  Schluss  er- 
laubt, dass  damals  an  der  Spitze  der  Verwaltung  eine  combinirte 
Behörde  stand.  Auch  kurze  Zeit  später,  als  das  Amt  der 

ezi  rf,  G'.GtzTiCi’.  wieder  in  der  Hand  eines  einzigen  Beamten 

vereinigt  war,  der  den  Titel  g e-';  -nj  Jigizt-gei  führte,  finden  wir 

sehr  häutig  den  Kriegszahlmeister  genannt  und  mit  denselben 
Functionen  wie  den  obersten  Verwaltungsbeamten  betraut. 
Daraus  folgt,  dass  diese  beiden  Beamten  als  oberst«;  Behörde 
neben  einander  bestanden.  Um  ihre  gleiche  Wirksamkeit  zu 
erkennen,  führe  ich  aus  vielen  Inschriften  nr.  393  und  396  an: 

E'!;  GE  [tt,v  avj-'pzpr;v  za:  rf,v  ivabEitv  ri^;J  Gxr,>.r,;  ij.-pirx.  r'zv  E'xi  ni 

[Gic:y.y,GE;  tg  -'EVG;x£vGy  (393)  und  e!;  5e  [Tr,v  äva-^papT,y  zr 

rr,v  avaOEGtv  xf,];  zrf,).r,-  [p.-p:jai  t'gv  Tajxiov  twv  GTpaxtioT'.zJüv  tg 


* Köhler:  Hermes  *224  ff.  inid  MivhaeHs  a.  «.  O.  292. 

^ Btickh  a.  a.  O.  I.  24ö. 

^ Die  luschrift  ist  kurze  Zeit  vor  dem  ehremonideUchen  Kriej^  zu  selzto 
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(ir/:v  ivdAü)ij.a|  (36‘J).  Weiterhin  ist  aber  auch  bezeugt,  dass 
der  Kriegszahlmeister  seinen  früheren  Obliegenheiten  in  gleicher 
Weise  nachzukommen  hatte.  Kinen  schönen  Beleg  dafür  liefert 
eine  Urkunde,  welche  in  die  Zeit  des  chremonideischen  Krieges 
Ifehört,  nr.  334; 

Ta|xia.;  rtpax'.(i)|T!/.(i)vj 

KjpjxXti5r,r  Mizüovs;  [ Kr,;f'.0’.ij;] 
folgen  die  Präscripte  und  dann : 

llO^EV  T(il  SrjiJUj) 

Ti;jLcy./.£ij;  MapaOti’iv.s;  £it:£[v  ■ 'ir-MC  iv  ~jop'.- 

:^ivTu»v  £y_£:  : Tap.!a;  p,Ef^£;v  Ta  [sEiiaeva,  ha  y.aTa  t'sv  zjaTaXoiriv 
yztwi  Tiö  £vixjt5j  Tjvy.[5;a!i()(öi:v  :•  h.  fzjaprs!  ja£x’  äo^a/.eiaj,' 

Unter  : Ta;x;a;  kann  nur,  wie  zudem  aus  der  Ueberschrift, 
aus  dein  darauf  folgenden  Text  und  vornehmlich  aus  den 
Worten;  -z  Si  >l<r,[^iilj;a  -5?£,  etteiSt,]  zspi  -ipso  ypTjiJiaTcüv  intv  orpa- 
t:ut:xü[v,  diva;  äsr/  £•;  ;f jJ'/.ay.riv  tt;;  xoipa;  klar  wird,  der  Kriegs- 
zahlnieister  gemeint  sein,  welcher  Zahlung  leistet. 

Endlich  wäre  noch  auf  einige  Ephebendecrete  zu  verweisen, 
welche  dem  Ende  des  zweiten  und  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
angehören , in  denen  ebenfalls  der  xap.ia?  rrpap.ioT'.y.iÖv  genannt 
ist.  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Strategen  und  der  Kriegs- 
zahluieistcr  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  an  den  bestimmten 
Festen  die  Verkündigung  der  Auszeichnung  geschieht,  welche 
das  Volk  den  Epheben  zuerkannt  hatte:  xi;;  5k  ävafspE'jjcw;  toO 
TTisavsj  £TT;;i£'/.r,0r;ya:  tsü;  irpaTTp/su^  y.a;  "bv  Ta;iiav  tiov  sTpaTioniy.iöv 
(z.  B.  467  Z.  5U  fl.  I.  Das  Geld  für  die  Aufstellung  der  Ur- 
kunde in  Stein  gibt  der  Ta;Aiac  her;  xb  ok  xjxt,v 

avakuiga  y.£p{oa;  xbv  xa(i.!av  xöiv  ixpaxuoxizuv  (a.  a.  (f.).  Bis  tief  in 
das  erste  Jahrhundert  scheint  der  Kriegszahlmeister  jenen  an- 
ijesehenen  Verwaltungsposteu  bekleidet  zu  haben. 

Wie  überall,  so  waren  in  Athen  die  verschiedenen  Aemtor 
dem  Wechsel  der  Zeit  ausgesetzt.  Denn  wie  die  Macht  und  wie 
die  Anschauungen  des  Volkes  sich  änderten,  in  gleicher  Weise 
waren  die  Beamtcngcwaltcn  mit  den  Wandlungen  des  Volkes 

' Vgl.  Härtel  a.  a.  O.  9 u.  77  ff. 
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Veränderungen  unterworfen.  Schon  früher  aber  habe  ich  geltend 
gemacht,  dass  die  Auffassung  nicht  nothwendig  sei,  dass  unmittel- 
bar im  Gefolge  einer  Katastrophe  all  die  Umgestaltungen,  wie  wir 
sie  später  vorfinden,  vor  sich  gehen.  Wahr  ist,  dass  viele  Um- 
änderungen gleich  damit  eintreten,  manche  davon  aber  kommen 
oft  erst  geraume  Zeit  später  zum  Vorschein.  So  haben  wir 
gesehen,  dass  in  der  athenischen  Finanzvcrwaltung  nach  dem 
peloponnesischen  Krieg  Veränderungen  .statthaben  mussten. 
Die  nothweudigsten  wurden  gleich  ins  Werk  gesetzt,  andere 
finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  später  Eingang.  E.s 
dauerte  eine  W'eile,  his  der  attische  Finanzapparat  wieder 
vollständig  in  Ordnung  gebracht  war.  Unter  den  Aemtern. 
welche  einige  Zeit  nach  Euklid  eingeführt  wurden,  ist  auch 
das  des  V^olkszahlmeistcrs  (tziaG;  toj  2r,|wj)  zu  nennen.  Wann 
das  Amt  errichtet  wurde,  lässt  sich  schwer  sagen.  .Sicher  ist, 
dass  es  unter  Euklid  selbst  nicht  geschah,  weil  damals  noch 
behufs  Herstellung  von  Inschriften  die  Poleten  die  Steinarbeiten 
verdingten  und  die  Kolakreten  die  Zahlung  leisteten.  Auch 
das  scheint  nicht  vollkommen  fest  ge.stellt  werden  zu  können, 
dass  es  vor  dem  Archontat  des  Nausinikos  schon  einen  TOgii: 
tou  gab.  Köhler  ergänzt  zwar  Z.  4 — 6 der  Inschrift  ur.  12: 
TO  [ijh  [öpYjp'.ov  TTjV  Trr,>.r,v  ?oOva;  to]v  ■raije!»'*  [-:|s0  ez  'luv  ii; 

'^iipfepaTa  iva>,!5]zspi.sv[(ov  und  bemerkt  zur  Texterklärung;  .foedu.« 
cum  Scutha  Maesadae  filio  Odrysarum  rege  Thrasybulo  auctore 
Ol.  97.  2/3  (390  a.  Ch.)  primum  ictum  esse,  narrat  Xenophon 
Hell.  IV,  8,  26.  Sed  Chabriam  tum  temporis  in  Thracia 
versatum  fuisse  vix  credi  potest,  et  insunt  etiam  in  ipso  litul» 
quae  probare  videntur  eura  paullo  recentiorem  esse'.  Ob  dieser 
Titel  nicht  unter  01.  100.  3 herabgerückt  werden  könnte,  wage 
ich  zwar  nicht  zu  entscheiden;  Ergänzungen  wie  Z.  3 pevs:  tü[v] 
c[jppäx(i)v  ?]  und  Z.  22  [3up4J.]r/_[<uvj  scheinen  beinahe  dafür  zu 
sprechen.  Mit  meiner  Auffassung  der  Dinge  würde  es  eher  zu- 
summcnstimmen,  wenn  das  Amt  eines  tapia;  toü  änipsj  unter  dem 
Archon  Nausinikos  oder  etwas  später  erst  nachweisbar  wäre. 
Worin  der  .Schwerpunkt  des  Amtes  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, dass  der  Tap'a;  angewiesen  wird,  bestitnmte  Summeu 
für  die  Herstellung  von  Inschriften  zu  geben:  Ir.  twv  zi;  ci 
•/.ati  ivaXtoxspsviav  -io  oder  abgekürzt  sx  tüv 

xaTZ  ’(yr,fi5px:2  iva>.'.ixspev(.)v  tÜ)  Silpi;»  (vgl.  Hartei  a.  a.  O.  s.  130). 
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Der  Sinn  davon  ist,  dass  alljährlich  boi  Foatstellung  des  Budgets 
eine  bestimmte  Summe  vom  Volke  für  die  Aufstellung  wich- 
tiger Volksbe.schlüsBc  dem  Volkszahlmeister  überwiesen  wurde, 
analog  wie  es  bei  den  Kolakreten  der  Fall  war.  Es  konnte 
nun  Vorkommen,  dass  in  einem  Jahr  mehr  Inschriften,  in  einem 
andern  weniger  zur  öflfentlichen  Aufstellung  kamen.  Dann 
war  die  Möglichkeit  vorhanden , die  Gasse  des  ander- 

weitig in  Anspruch  zu  nehmen.  Ferner  lässt  sich  der  Fall 
denken,  dass  das  Volk,  wenn  es  gerade  keine  Gelder  zur 
Disposition  hatte,  über  die  Gasse  des  Zahlmeisters  nach  seinem 
Belieben  verfügte.  Wir  tindcn  daher,  dass  derselbe  manchmal 
andere  Auslagen,  wie  für  Opfer,  Kränze  und  Diäten  zu  zahlen 
hatte  (a.  a.  O.).  Alles  dieses  aber  wurde  aus  demselben  Budget- 
titel bestritten  und  unter  demselben  verrechnet,  wie  schon 
die  früher  besprochene  Inschrift  nr.  115  b lehrt,  wo  gesagt 
wird;  tcv  Taixtav  tsj  Sriixsj  tiv  äst  Ta]x:ij5VTa  5;5sva:  llüitSeiäT]  opa/[;.r,v 
rr,;  f.yipo;  iy.  twv  y.a-:i  ävaXtr/.ijxsvuv  tw  JniitM.).  Ferner 

lassen  die  Worte:  Tbv  Tap.iav  toü  Brjiwj  ibv  iv.  xaixtejovta  wie  Tr,v  ßoo- 
/.r,v  xTiV  ic!  ßjj/.s'jcusav  erkennen,  dass  das  Amt  ein  jähriges  ist. 
.\us  derselben  Urkunde  kann  gefolgert  werden,  dass  der  xapia; 
eine  Gasse  zu  verwalten  hatte,  da  wir  lesen,  dass  ihm  die  Apo- 
dekten  das  Geld  y.axa  xbv  iviauxbv  bxaaxsv  geben.  Wie  lange  dieses 
Amt  in  Athen  bestand,  lässt  sich  ebenso  wenig  angeben,  wie 
dessen  Errichtungszeitpunkt.  Das  älteste  datirte  Docret,  in 
welchem  es  verkommt,  stammt  aus  Ol.  10.3  l.  = 368/7,  das  jüngste 
aas  Ol.  114,  3 = 322  (a.  a.  O.).  Dadurch  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Volkszahlmeister  vorher  und  eine  Zeit 
nachher  fungirte.  MitSicherheit  kann  angenommen  werden,  dass 
er  mit  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  vom  öffentlichen  Schau- 
platz verschwindet.  In  welchem  Verhältnisse  er  zu  dem  st:!  x^  S'.oi- 
’.r,zv.  stand,  werden  wir  kennen  lernen,  wenn  wir  von  letzterem 
•Imt  handeln.  Hier  aber  möchte  ich  schon  darauf  hindeuten, 
dass  bald  nach  dem  Sturze  des  Demetrios  aus  Phaleron  grosse 
Veränderungen  im  athenischen  Gemeinwesen  erfolgt  zu  sein 
scheinen.  Die  Aerater  eines  xapiz?  xf,;  yjivr,;  zpsciBsu,  xapi'a;  xoO  Br,- 
i>cj  und  vielleicht  schon  des  Kriegszahlmeisters  dürften  davon 
betrofiFen  worden  sein.  Die  Inschrift  nr.  243,  welche  jedenfalls 
vor  301,  vielleicht  sogar  einige  Jahre  früher  zis  setzen  ist, 
scheint  dem  Uebergangsstadium  angehört  zu  haben,  wie  die 
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Worte  andeiiten:  ;•?  5e  rir.v  jvr;'?J^T,v  rr,;  rrr,>.r;;  5iüva'.  tcv 
*sj  ?V,;a5'j  A A A 5pr/;/.i:  dx  *o)v  xi'.vwv  -/pT;|jiiTiov;  weder  vorher 
noch  nachher  finden  wir  diese  h'orinel  j^ebraueht.  Der  'iij.;!: 
Tsj  stand  auf  kurze  Zeit  in  einem  nicht  mehr  näher  auf- 

zuklärenden Verhältnisse  zu  den  xsivi  •/pT'lj.ara  (vgl.  a.  a.  0.  p.  135). 

Bevor  wir  den  Kreis  unserer  Erwägungen  mit  der  Be- 
trachtung des  wichtigsten  Finanzamtes  in  .\then,  mit  dem  traii; 
Ti;;  y.S’.vf,;  Tpssdisj  abschliessen,  erübrigt  noch,  die  Stellung  der 
T»;4.!ai  T^;  näher  ins  Auge  zu  fassen,  über  die  wir  au? 

den  hintcrlassenen  Urkunden  nur  spärliche  Notizen  sammeln 
können.  Die  Lexikographen  lassen  uns  hier  im  Stich.  Ob  schon 
vor  Euklid  Ta;4.!a:  ri;;  existirt  haben,  darüber  können  nur 

Vermuthungeii  angestellt  werden.  Nach  ihrer  Coinpetenz.  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden,  zu  schliessen,  Hesse  sich  die  Frage 
unter  gewissen  Einschränkungen  bejahen.  Urkundlich  bezeuglist 
dieses  Amt  in  der  nacheuklidisehen  Zeit.  I )ie  erste  Erwähnung 
dieser  Schatzmeister  rinden  wir  in  der  Inschrift,  welche  über 
die  Inventarisirung  der  in  der  Chalkothek  auf  bewahrten  (legen- 
stände handelt  (nr.  til  i.  Es  heisst  in  diesem  Kalhspsephisma, 
welches  in  die  Jahre  Ol.  105.  34  oder  Ol.  lOti.  .3  4 nach 
anderen  01.  107.  4 = 34!)  zu  setzen  ist  Z.  17  ff.:  i-e;5iv 
s;£Tacht;  zivra  •/.[a:|  ivj-'pacT,.  t';v  -'py-it-ii-xzioc  ri;;  [isj'/.r,:  xvT^pxiiy:2 
[iv]  crfi'/.r,  /.'Oivt,  £;j.::psi*)£v  rf,;  7-!t'/.y.30r,x[T,;]  • [£;]  je  tt,v  hx- 

Ypajr,v  T^;  5Tf,>,K;;  sjjvz;  -:'j:  Ta;Aia;  [tt,;]  ßjj'/.r;;:  A A A:  |ip]r/jjii; 
EX  T(T>Yxr:i  ■!rr,f'Sii.T;x  äv3t>.[;7xo];<.sv(.)v  jf,  ßju/.f;.  Weiter  ist  noch 
von  Belang,  die  den  Erklärern  so  viele  Schwierigkeiten  bietende 
Inschrift  nr.  114,  welche  in  das  .lahr  Ol.  100.  2 = 3432 
fällt.  Es  ist  in  derselben  ein  Volksdecret  enthalten,  in  welchem 
der  Bule  ein  goldener  Kianz  zuerkannt  wird,  weil  sich  die- 
selbe um  die  .Abhaltung  der  ludi  scenici  an  den  grossen  Diony- 
sien  bestens  verdient  gemacht  hatte,  daran  schliessen  sich 
Hathsdecrete,  welche  von  der  Bulc  aus  .Anlass  die.?es  Ereignisses 
zu  Gunsten  von  Rathsmitglicdcrn  oder  Beamten  des  Käthe.? 
erlassen  waren.  Zu  .Anfang  des  Inschriftenthciles  C,  welchen 
Köhler  mit  dem  Volksbeschluss  bei  B unter  folgenden  Worten 
in  Verbindung  bringt:  In  quibus  si  recte  cxplevimus  vs.  4—5 
(tg'j;  ßjj/.EUTi;  J!  . . . ecjjt/)  intellegcndi  esse  videntur  magistratus 
vel  ministri  quoruni  nomina  exarata  sunt  in  parte,  lesen  wir 
vs.  1 — 9: 
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[YP*lii*atj£('j|;  y.ati  ■::[pj-:a  [vsiav  ■ 

K/.sssTporrs; 

£s;  Ta  'W,sisitx:!x  • 

An;jACfiXo? 

£Z!  TS  fläCi)p'.y.5V  • 

KT,5',SC^(i)V 

-afiiai  ■ 

'\vTix>,^<;  ’ApircCxpÖTS'j;  KjsaOnjva'.ci; 

Apspisa'/.siöii;;  Hparjnr,ooj;  jcio;. 

Weiter  ist  beachtenswcrth  im  Abschnitte  A vs.  4 — Iri  Asc/s- 

rrpoTs;  Aüv.ais'j  ’AYpj'/.TjOsv  swsv  • izz'.cr,  f,  ^su'/.t, 

Itii^hT.  TT,  ÖYabf,  r>/ifi  tsO  sr,]wj  tsO  ’AÖTjvaiwv  y.x\  ri;;  ßss/.r,?, 

äraivssa:  'l*avs?T,(i.sv  At6/.7.cu  0j;ji.a!Tasr,v vtat  jTSsavwoas  aÜTÖv 

‘/puT(Ti  jTi^^avi.) TS  SS  äp'pjp'.sv  slva:  t's  s!^  t'sv  sTs^avcv  sx. 

T(iv  S'p  Ti  xari  'j<T,pispiaTa  ävaA!cxo;asv(,)v  Tsi  ßsuXs;  und  B 
Z.  14  — 15  Tsl)^  SS  Tap.t[a<;  ssjvat  tJ’s  ipvjp’sv  iv.  ttiv  xasa 
(laTi  iva [X'.oxs]  p-svojv  tt,  ßs'jXf,. 

Ferner  steht  itn  'AOrSvaicv  VI,  270  i4.  Jahrhundert  a.  Chr.) 
in  einem  Kathspsephisma;  t's  2s  s;  i-<aYpapT,v  ttj;  sniXr,;  iviAupia 
2s>/a!  TSV  Tapiiav  t^;  ^sjX^P  s'y.sjo!  2payjJ.a;|.  Ebenso  ist  C.  I.  A.  II. 
nr.  375:  nspi's*:  t'sv  Tajaiav  t's  Y‘^5Hsvov  ivaXwiaa  an  den  Tapt,;a^  Ti;; 
KSvXr,;  zu  denken  (Hartei  a.  a.  O.  p.  136),  da  wir  einen  Raths- 
besehluss  vor  uns  haben.  Aus  den  ang-ezo^enen  Inschriften 
wird  mit  Sicherheit  hervoif^ehoben  werden  können,  da.ss  gerade 
so,  wie  bald  nacli  Fiuklid  ein  Budgcttitel  für  die  Aufstellung 
von  Inschriften  von  Seite  des  Demos  bewilligt  wurde, 
ebenso  von  der  Volksversammlung  um  dieselbe  Zeit  ein  eigener 
Budgettitel  für  die  Bedürfnisse  der  Bule  eingeführt  wurde. 
.Au.s  demselben  sind  die  Aufstellungen  von  Inschriften,  welche 
der  Kath  besorgen  Hess  und  andere  Arten  von  Ehrenbezeugungen, 
»eiche  derselbe  beschloss,  gezahlt  worden.  V^erinuthlich  werden 
die  Einnahmen,  welche  der  Kath  hatte,  z.  B.  Bussen  für  kleine 
Vergehen,  in  diese  Casse  geflossen  sein.  Aus  derselben  sind 
dann  auch  die  Speisungen  der  Frytanen  und  der  Sold  der 
Rathsherren  bezahlt  worden.  Letzterer  Umstand  scheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  bereits  vor  Euklid  Ta’/.;a:  tt,;  ßsuX^;  bestanden, 
welche  die  Verwaltung  der  Kathscasse  zu  besorgen  hatten.  Dass 
es  mehrere  Tagia:  gab,  bekräftigen  die  angeführten  Inschriften. 
I\enu  Köhler  auf  Griuid  von  nr.  114  schliesst,  dass  um  die  Mitte 
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des  vierten  Jahrhunderts  zwei  Schatzmeister  des  Rathes  waren, 
so  scheint  er  sich  doch  zu  irren  (Hermes  V,  1.3).  Erstlich  ist 
zu  bedenken,  dass  die  Zweizahl  im  attischen  Beaintcnstand 
sonst  keine  Kollo  spielt  und  zweitens,  dass  in  den  Formeln, 
welche  hintcrlasscn  sind,  dann  überall  der  Dual  g'ebrauchl 
worden  wäre.  Wie  bei  den  meisten  athenischen  Finanz- 
behörden, so  scheint  hier  die  Zehnzahl  berücksichtigt  worden 
zu  sein.  Ich  halte  cs  für  wahrscheinlich,  dass  die  Schatzmeister 
der  Bille  aus  den  Buleuten  genommen  worden  sind  und  dass 
analog  den  10  Phylen  und  den  10  Prytanien  auch  10  TajAir. 
bestanden. 

Ausser  den  früher  besprochenen  Inschriften  sind  uns  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  erhalten,  in  welchen  gleichfalls 
Schatzmeister  angeführt  werden,  die  mit  dem  Rathc  in  Beziehung 
stehen.  Die  Documoute  stammen  aus  der  Zeit,  in  welcher  es  Mode 
geworden  war,  die  Einzelnen,  sowie  die  Körperschaften,  auch 
wenn  dieselben  nichts  Besonderes  geleistet,  sondern  nur  ganz 
einfach  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  im  Dienste  des  Staates 
gethan  hatten,  mit  Ehren  und  Kränzen  zu  überschütten.  So 
sehen  wir  denn,  dass  es  beiläutig  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zur  Regel  wurde,  die  abtretenden  Prytanen 
zu  beloben  und  mit  einem  goldenen  Kranze  zu  beehren, 
,weil  sie  die  vorgcschriebnnen  Opfer  dargebracht,  Rath  und 
Volk  versammelt  und  die  Bilder  des  Volkes  aufgestellt  haben' 
(a.  a.  O.  p.  331  flf'.).  Ebenso  machten  die  scheidenden  Pry- 
tanen einen  Bericht  in  Betrcfi"  ihres  Cassierers  und  Schrei- 
bers, und  letztere  wurden  dann  vom  Käthe  gelobt  und  durch 
einen  Kranz  aus  Zweigen  geehrt.  Zahlreiche  Inschriften  aus 
den  letzten  .Jahrhunderten  vor  Christ,  sind  darüber  über- 
liefert: 329,  390,  391,  393,  408,  417,  42.5,  426,  431,  432,440, 
441,  4.54,  4.59  und  487.  Unseren  Zwecken  entsprechend  wollen 
wir  einige  .Stellen  aus  denselben  genauer  erörtern.  In  der  Inschrift 
nr.  .329,  welche  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  .Jahrhunderts 
gesetzt  wird,  ' sind  folgende  Zeilen  von  besonderer  Wichtigkeit: 
äesi/Oa!  Tr,  JisjXii  siracvcTa;  t 5 v t a |a  ! a v 5 ’.  y.  s z.  p a t r;  v Aiwvi; 


' Es  wird  w«»h!  in  df*r«r]hpn  Enhnlon  a1«  Archon  pf^nannt.  Da«  Jahr  läMt 
»ich  Rb**r  nicht  gcrmii  bc.*itimim*n.  Dlttcnbcrgcr  RCtzt  dicT^rkniide  zwUcheii 
01.  126.  1 nnd  126.  I.  Ilennep  II,  387,  vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  p.  156. 


Digitized  by  Googie 


Atti^rbi*  Finanzr<»rw«Uun^  ira  fünften  niid  vierten  Jahrhandprtf. 


429 


' i'jjeßiia;  |vcy.a  zp;  Toj;  fuc'j;  y.z; 

-.•'/.iv-iiix;  TT, 5 ts-j;  syXsTa;'  und  aus  dem  zweiten  Deeret: 


hd  ri;;  JiuJiy.oTT,;  -pjTX/iia;  • -ipi;;  ('!’)  ....  iiTSv  • jrsiäir,  Niy.5- 
yiii~t,z  ^ISJAi-jetv  Xa/tov  t’;v  iv.auTbv  t'sv  i-'  K'jJie'jX:y  öp/avTs; 

JIXTiTjXiXiV  Xj‘,'(rtV  XX!  ZflTTlüV  ava();v , xat  TZplta; 

zipiOi':;  irs  tt,;  ^ouX^;  £t;  t£  tz;  Üysiz; jupiepixiv  Toi^ 

tp.  Die  um  Schlüsse  der  Urkunde  beigefügten  Summarien 
lauten : 

ü'i  pyXsTZ!  'O  5ij|zo;  ü't  ziaiTci 

T5V  TZpilZV  To'y;  KpUTZVElp  TSV  TZpu'zv 

Nty.oxpzTT,v  Nixoy.pzTir;v. 


Dazu  bemerkt  Küliler:  illud  dubitari  putest,  num  Nico- 
crutes,  qui  in  altere  decrete  diserte  quaestur  senatus  fuisae 
dicitur,  etiam  quaestur  prytanum  Aegeidis  tribus  fuerit  . . . . 
Man  könnte  also  hier  einen  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
einen  tzjaiz;  Tf,p  ^suXr,?  unterscheiden.  Das  ist  sicher,  dass  der 
Nikokrates  im  ersten  Deeret  mit  dem  Nikokrates  im  zweiten 
identisch  ist,  da  in  beiden  Beschlüssen  Vatername  und  Qau- 
name  ' übereiiistimmen.  Der  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
der  des  Ruthes  würden  alsu  hier  ein  und  dieselbe  Person  sein. 
Aus  dem  zweiten  Deeret  ergibt  sich  ausserdem,  dass  der  tzjaiz; 
TT,;  pojXt,;  Nikokrates  Huleut  war  und  dass  die  Schatzmeister- 
HTirde  nicht  durch  das  Loos  sondern  durch  Wahl  besetzt  wurde. 
Mit  diesen  Ergebnissen  dürfen  wir  uns  aber  noch  nicht  zu- 
frieden stellen. 

Zu  einem  Ziele,  glaube  ich,  wird  die  Untersuchung  erst 
dann  geführt,  wenn  wir  noch  die  Inschrift  nr.  431  in  den  Kreis 
unserer  Erwägungen  ziehen.  Es  heisst  da  Z.  33  fl'.; 

(Iäj5;£(v  Tsi  ^JouXeT  • 

*Kwz-/t:;  [E|'j[  ....  oju  [ilzävj  • iTTfetäjr,  si  TrpuTzvei;  t^;  Aeuiv- 
TtJj;  £T:ziv£[TzvTä;]  y.*z(i  5T]£^avü)azvT£;  äiw^'zivouJt  T£i  JieuXEt  t['sv 
Tjzgi[zvJ  57  siXoVTO  £?  |iZUTÜ)]v  IlzTpOxX^V  ilo'Jv!£[z)  XZl  Ts[v 
•;)pz[iip.z|T£Z  ’ATT5XXofa('Tr,v  Kif,r:to]v  tz;  Oujiz;  t£0u[x]svz!  t:z[5z;  tz; 
».jzf»T|Z5U5Z;  £V  t[£1  -p’j]TZV£t'z  jliep  T£  TT,;  ^iOUA^;  xz[t]  xfoO  £f|jz]su,  [ifflliS- 
'p£|XT,(rtzt  ä£  x]zl  T(i>V  zX/.lüV  ZTTZVTlüV  Xz'aÜ[;  xzi  StXoTl|JUü;  ■ äYz)Öf) 


Aach  am  Schlnwe  des  zweiten  Decrete«  liest  man:  NixoxparT7;v  A{oj*/o; 
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~[(r/_n  5s5:/]0a;  -v.  i"atv£[ij:(!  Tbv  Ta[;ji'!)av  ll[aTf5x>.^  .... 

%!x\  TSV  YfaijLjjila-:]'»  ’A-s/.A5^iv[r,v  ’Az5/.]/.8j[äv5'j; 

■Ax\  Tov  t]^;  ßsuXr,;  ’E/savTov  Opiafc|!ov  y.a; 

Hier  ist  nun  deutlidi  g;enug;  ansf^edrückt,  dass  die  l’rytanen 
für  sich  einen  Sciiatznieister  für  die  Dauer  der  Prvtanie  aus 
ihrer  Mitte  wäiden.  — Die  Er^änzuuff  sv  ir/.cvT5  er  fxjtwv  ist 
durch  die  Insclirift  n?-.  454  vollkoininen  giesiehert.  — Derselbe 
ist  mithin  Frytaiie  und  hat  dafür  zu  sorgen,  das.s  die  Opfer, 
welche  die  Frytaiien  während  ihrer  Aintsdauer  zum  Wohle 
des  Rathes  und  des  Volkes  darzuhringeu  haben,  in  gehöriger 
Weise  vor  sich  gehen.  AVeiter  lesen  wir,  dass  der  ragia; 
ßs-j/.r,?,  Ekphantus,  mit  dem  Schatzmeister  der  Frytanen  Patrokles 
gelobt  wird.  Klar  ist  jetzt,  dass  man  strenge  den  rag!a;  der  Pry- 
tanen  und  den  Schatzmeister  des  Hathes  zu  sondern  hat.  Beide 
sind  zwar  Buleuten.  Der  ersterc  Schatzmeister  ist  aber  nur  für 
die  Dauer  der  Prytanie  und  specicll  auch  für  die  l’rytanie  allein 
in  Wirksamkeit  und  daher  aus  der  Mitte  der  Frytanen  genommen. 
Der  Tap-ia;  rf;;  ßojXi;;  ist  hingegen  mit  umfassenderer  Competenz 
von  der  gesammten  Bule  zu  Anfang  des  .Jahres  — ör;  xf,; 
ßoiX^;  aipEO*';  — als  ihr  Schatzmeister  gewählt. 

Nachdem  w'ir  den  Thatbestand  zur  Kenntniss  genommen, 
ergibt  sich  das  Kesnltat,  dass  nach  bhiklid  lange  Zeit  hindurch 
Tagia!  Tijp  gewählt  wurden,  welclie  wahrscheinlich  zehn  an 

der  Zahl  waren.  Ende  des  vierten  .Tahrhunilerts  wird  es  dann 
gewesen  sein,  dass  dieses  collegialische  Amt  einer  Person 
übertragen  wurde ; sonst  wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  mit 
einer  solchen  Bestimmtheit  nur  mehr  ein  Tagia?  xf,z  JlijXf,; 
genannt  wird.  Btjsouders  auffällig  würde  es  sein,  dass,  wenn 
mehrere  gewesen  wären,  unter  den  Aisitcn  nur  diner  angeführt 
würde.  Es  können  auch  nur  so  die  Inschriften  (’.Abijva'.ov  VI,  270 
und  I.  A.  II.  37.5)  ilire  Erklärung  linden,  in  denen  der 
Schatzmeister  des  Käthes  eine  Zahlung  zu  machen  b.at. 
Die  Inschrift  nr.  32!)  wird  damit  befriedigend  erklärt,  wenn  wir 
annehnien,  tlass  Nikokrates,  welcher  bereits  zum  Tajxiap  Tr,p  ^SjXii; 
gewählt  war,  von  den  Frytanen  seiner  Fhyle  zu  ihrem  speciellen 
Schatzmeister  genommen  wurde,  als  die  Prytanie  zu  anitiren 
anting.  .So  bekleidete  derselbe  zwei  Schatzineisterstellen,  die 
der  Bule  und  die  der  Prytanie  der  Aigeis.  Im  ersten  üecret 
wird  er  gelobt  als  Schatzmeister  der  Frytanen  seiner  Phyle, 
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im  zweiten  Decret,  welches  am  Ende  des  .lalires  abgefasst 
wurde  (j~:  TT,;  JiuBixiTr;;  zpjTx/cta;)  wird  er  als  Hathsmann 
und  Tz;jita;  rr,;  geehrt,  lii  welchem  Verhältnisse  der 

jeweilige  Schatzmeister  des  Katho.s  zu  dem  der  Prytanen  stand, 
ist  zwar  nicht  überliefert,  es  lässt  sich  aber  doch  vermutheii, 
dass  die  vom  Volke  für  den  Kath  bewilligten  Gelder  sonder 
Zweifel  der  Tan'a;  rr,;  JIs'jÄt,;  in  Empfang  genommen  und  dem 
jeweiligen  Schatzmeister  der  Prytanen  das  Nothwendige  über- 
mittelt hat. 

Nach  der  Besprechung  der  verschiedenen  Finanzämter 
erübrigt  noch,  um  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  abzu- 
schliesseii,  das  Amt  zu  behandeln,  welchem  von  den  verschie- 
densten Forschern  eine  so  hohe  Bedeutung  zugeschrieben 
wird,  nämlich  das  eines  Tajaia;  rr,;  astvf,;  ^rpsroäs'j,  oder  wie  es 
genannt  wird:  s ew  rji  ätcrAijast.  Schon  im  Anfänge  meiner  Ab- 
handlung habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  diejenigen,  welche 
das  Amt  ein  nachouklidisches  nennen,  jedenfalls  der  Hauptsache 
nach  das  Entscheidende  geltend  gemacht  haben.  Wie  schon 
früher  aber  wiederholt  betont  worden  ist,  dürfen  wir  unter  der 
Bezeichnung  oacbcuklidisch  nicht  gerade  verstehen,  dass  ein 
Amt  bereits  unter  Euklid  geschärten  wurde  und  unmittelbar 
nachher  ins  Leben  trat.  Auch  hier  werden  wir  diese  Worte 
nicht  so  gebrauchen  können.  Denn  erst  als  Eubulos  und  seine 
Partei  die  Geschicke  Athens  leiteten,  finden  wir  eine  Er- 
wähnung von  einem  ragia;  Tf,;  -Asivf,;  TTpsisäou.  Es  fragt  sich, 
in  welchem  Jahre  etwa  dieses  Amt  in  Athen  errichtet  worden 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  wann  die  Notliwendigkeit  au 
das  athenische  Volk  herantrat,  eine  Behörde  zu  gründen. 
Welche  die  Verwaltung  der  gesammten  »Staatseinkünfte  oder 
des  athenischen  .^tiiatsvermügens  in  die  Hand  nahm.  Wir 
Werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an  das  Jahr  des  Nausinikos, 
das  ist,  an  die  Errichtung  des  neuen  Seehundes  denken. ' Der 
^'taat  hatte  sich  eben  damals  zu  erholen  angelängen,  sein  An- 
sehen nach  Aus.sen  hatte  sich  verstärkt.  Er  konnte  es  wagen, 
'dnen  neuen  Bund  in  Anregung  zu  bringen,  der  offen  als  seine 


* Dif  Arhfit  war  schon  vollendet,  als  ich  die  von  Wilamowltz  (Hermes  XIV, 
1>.  160)  nebenbei  gemachte  Bemerkung  las.  dass  das  oberste  Finanramt 
irühestens  364  ^seltHdcn  wurde. 


Digitized  by  Google 


432 


F e U n **  r. 


Tendenz,  die  Sicherung'  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
Hellenen  gegen  die  Lakedäinonier  aussprach  äv  Aa(x£j- 

ä[aipi]v!s;  iwr.  tsv;  i'A-'jOejpjs'j;  [y.a:]  xrrivjjjis'j;  i,7x/\xi 

x-'vy (C.  I.  A.  11.  17  A Z.  9 — 11).  Athen  hatte  sich 

endlich  aufgerafft,  kühn  erhob  es  sein  Haupt  und  versuchte 
wenigstens  einen  Theil  seiner  alten  Machtstellung  zurückzu- 
gewinnen. Ob  ihm  dieses  auf  die  Dauer  gelang,  ist  für  unsere 
Betrachtung  nicht  von  Belang.  Aber  das  ist  wichtig,  dass 
wenigstens,  als  Nausinikus  Archon  war,  jeder  Athener  stolz 
auf  die  Errungenschaften  seines  Staates  sein  konnte.  Es  war 
wieder  Wahrheit  geworden,  dass  Athen  als  Haupt  einer  ansehn- 
lichen Symmachie  dastand.  Beiträge,  welche  zur  Unterhaltung  der 
Kriegsmacht  des  Bundes  dienten,  wurden  eingezahlt.  Wenn  inan 
ihnen  auch  einen  anderen  Namen:  gegeben  hatte,  so 

kamen  sie  doch  im  Wesen  dem  Phoros  gleich.  Da  sie  nach  Athen 
eingezahlt  wurden,  so  trat  die  Nothwendigkeit  heran,  eine  Behörde 
einzusetzen,  welche  sich,  wie  früher  die  Hellenotamien,  mit  der 
Verwaltung  der  in  Athen  einlaufenden  Gelder  der  Bundes- 
genossen zu  befassen  hatte.  Wenn  Schäfer  (a.  a.  O.  1,  28''29i 
meint,  dass  keine  neue  Behörde  zu  dem  Zwecke  gegründet 
wurde,  sondern  dass  die  Strategen  die  Bundesgelder  zu  ver- 
walten batten,  so  scheint  mir  das  noch  nicht  ganz  sicher  zu 
sein.  Die  Belegstellen,  welche  derselbe  anführt,  zeigen  alle 
nur,  dass  die  Feldherren  zu  ihren  (Operationen  Gelder  an- 
gewiesen bekamen,  welche  sie  selbst  von  den  Bundesgenossen 
einzucassieren  hatten.  Von  einer  Empfangnahme  und  einer 
Verwaltung  derselben  durch  die  Feldherren  in  Athen  selbst  wird 
nichts  gesagt.  Dafür  musste  aber  eine  Behörde  bestehen,  da 
ja,  wie  Schäfer  zugibt,  eine  Bundescassa  bestand.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  damals  in  der  Hoffnung,  ein  mächtiger  Bundes- 
schatz werde  sich,  wie  ehemals  wieder  ansammeln,  kaum  unter- 
lassen haben  wird,  eine  Behörde  zu  gründen,  welche  den  zu 
erwartenden  .Schatz  verwalten  sollte. ' 

Wer  diese  Verwaltung  bekommen  hat,  kann  nach  den 
obigen  Andeutungen  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  schwer 
beantwortet  werden.  Es  ist  der  -ragiarri;;  zsc/f,;  rrpsssSs-j.  dessen 


* Georg  Ruxolf:  Der  zweite  athenische  Hund.  7.  Supplementbaiid  der 
Jahrb.  für.  ei.  l^hil.,  p.  710  und  717. 
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Amtsthätigkeit  von  jener  Zeit  ab  zu  datiren  ist.  Wenn  mit 
dieser  neuen  Bcamtung  die  Verrechnung  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  in  Verbindung  gebracht,  und  in 
Erinnerung  an  die  vierjährige  Verwaltungsperiode  von  grossen 
Panathenäen  zu  grossen  Panathenäen,  die  Wirksamkeit  des  Amtes 
auf  vier  Jahre  normirt  wurde,  so  lassen  sich  dafür  gewiss  manche 
Erklärungsversuche  finden.  Was  den  Namen  dieses  Beamten  an- 
belangt, so  erscheint  es  als  gesichert,  dass  er  die  Titulatur  e -raixia; 
tr,;  xiviffi  xpjsiss'j  und  e iw  t»)  iisiy.i^cs'.  führen  konnte,  deren  iden- 
tische Bedeutung  Biickh  (a.  a.  O.  1,  p.  227)  nachgewiesen  hat. 
Fraglich  ist  aber,  ob  beide  'l’itulaturen  nebeneinander  oder  ob 
nicht  vielleicht  jede  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Gebrauch  war. 
Der  Titel  s Tafatot;  xoivi;;  zpsjoSou  findet  sich  bei  Pseudoplutarch 
in  dem  Dccrete  des  Stratokics  fvitt.  x orr.  p.  8ö2).  Durch 
die  Untersuchungen  von  C.  Gurtius  (Pbilolog.  24  p.  Hb  ff.), 
welchen  Köhler  bei  Herstellung  des  Textes  der  Urkunde 
nr.  240  gefolgt  ist,  ist  festgestellt,  dass  die  Echtheit  des 
Itecretes,  welches  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  steht, 
in  der  That  nicht  angefochten  werden  darf,  da  es  mit  den 
Kesten  einer  Steinurkunde  oft  wörtlich  iibereinstimmt.  Als 
Kesultat  der  Vergleichung  beider  Texte  ergibt  sich  nach 
Curtius  (a.  a.  O.  p.  1 1 1),  ,dass  das  Dccret  bei  Pseudoplutarch 
in  einer  abgekürzten  Form  überliefert  ist,  dass  hier  einige 
-Abschnitte  und  b<’Sonders  solche,  die  sachliche  Nachrichten 
enthalten,  dem  Wortlaut  des  Originals  entsprechen,  andere 
dagegen,  in  denen  Lobeserhebungen  allgemeinerer  Art  über 
das  Verhalten  des  Lykurg  standim,  entweder  ganz  ausgelassen 
oder  hedeutend  zusammengezogen  sind  und  dadurch  an  Ge- 
nauigkeit und  Correetheit  des  Ausdruckes  eingebüsst  haben'. 

Wenn  nun  in  dem  Decret,  welches  zu  Ehren  des  Lykurg 
bei  Plutarch  steht,  von  ihm  gesagt  ist:  /.al  -psvipsvo;  ty);  xotvi;; 
‘piTÜtj  rrj  ätt:  -zixxr,xzpii!x^,  ' so  werden  wir 

mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  in  der  Steinurkunde  hier 
eine  Lücke  ist,  annehmen  können,  dass  der  officielle  Tifel 
für  den  obersten  Finanzbeamten  damals  in  Athen,  als  das  Pse- 
phisnia  abgefasst  wurde  (Ol.  118.  2 = 307/6)  und  zur  Zeit  als 
Lykurg  lebte,  xxpxx;  v.s'.yt,;  -poiissu  war.  Wie  steht  es 

' Ich  biJiiüUe  die  Ausgabe  vou  A.  WeRterraanii. 

SiüBinil)«  d.  pbil.-huit.  CI.  XCV.  Ud.  1.  HU.  -J» 
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mm  mit  dem  Titel  s iT:\  tt,  t’.s'.xtS«:  ? Wann  gelangte  dieser  im 
officiellen  Stil  zur  Geltung?  Dass  beide  Titel  nebeneinander 
in  Urkunden  gebraucht  worden  sein  sollen,  erscheint  mir 
zweifelhaft,  trotzdem  dies  sehr  bedeutende  Gelehrte  anzu- 
nehmen scheinen,  wenn  sie  die  Inschrift  über  den  Mauernbau, 
in  welcher  Habron,  Lykurgs  Sohn,  als  Schatzmeister  vorkommt: 
nr.  167.  Z.  36  oi  iruXT;!*':  y.ai  i exi  t£!  Stoiziiast  'Aßpctflv  Auxjs’jpY®'-^ 
Bsu-[ä]Br,;  in  Lykurgs  Zeit  (etwa  zwischen  Ol.  111.  3 und  133.  3) 
setzen.  Man  stützt  sich  dabei  auf  die  bekannten  Worte  im 
Leben  unseres  Staatsmannes  (a.  a.  O.  p.  841  c):  ts  [asv  zpürrev  aips- 
OeI^  aÜTi;,  l-st-a  tiüv  STtvpa'iijjievi;  T'.va  oüt'o?  IxoiitTS  t»;v  JtstxTjctv 

5’ä  t's  pOiaai  vc|xcv  sitjevc-piE'iv,  |xt,  ttAeiw  rE'/TE  etüv  SietteTv  t'sv  ^rEtpoTOvr,- 
Oma  Ew  Ta  JijpLij'.a  /p-tiiaara  — und  ferner  darauf,  dass  die  Repara- 
tur der  Mauern  am  besten  ad  aetatem  Alexandri  Magni  verlegt 
werden  könne.  ' Der  Sohn  des  Lykurg,  hielt  man  dafür, 
konnte  dabei  als  Stellvertreter  des  Vaters  fungiren  und  am 
ehesten  im  Geiste  desselben  wirken.  Unberücksichtigt  dürften 
aber  die  inschriftlich  Uherlieferten  Worte  mit  Köhlers  Er- 
klärungen und  Ergänzungen  geblieben  sein : ,nr.  240  Frg.  b 
Z.  2 ff.  ip'.y.v  . . Z.  3 . . t x[£xo)o[/.r,p.Evr,v  (?)  ti^v,  Z.  4 — tt,;  ixap- 
■/oicT,;  aÜTE  . . , Z.  .5  f£);<ii>io5:.ULr;5Ev.  De  navalium  (vswis'vuov 
aedificatione  in  his  sermonem  fiiisse  Uurtius  probabiliter  suspi- 
catur.  Idem  praecunte  ex  parte  Kumanade  reliqua  sic  resti- 
tuenda  esse  coniecit  Tr,v  Be  3 1 [y.E'jiOiixiijv  y.ai  tb  OfaTpev  ts]  A'.sw- 
s'.ay.bv  E^pyaia  [ts  t6  te  sriB'.sv  ts  llavjOT,v|a;xbv  xat  ts  yjjivasisv  Tj[b 
y.*Ta  TS  A'j/i'.sv  y.aTEsxEjjasEv  y.a':  äA>.a:p  Be  r.cÜM  y.aiasxEjaTs  exs!- 
[jit;sev]  satjv  Tir,v  zsÄtv'  und  das  Decret  bei  Plutarch  a.  a.  ü.  8.o2c: 
77pb^  Be  TO'jTst;  r;jji'’EpYa  rapiAiibojv  Tsb;  te  vEwssixsu;  xii  rijv  3xejsOt;xt;v, 
xai  Tb  Oettssv  ts  Aisw.axbv  E^EipYisTrs  xal  ärET^ASoEv  ts  te  sraBisv  t: 
ravaOr,vaVxbv  xa;  TS  AOxeisv  xaTESXEuasEv  xa'; 

TTOAAai;  xaTasxE'jat;  £xs3;Ar,TE  tt,v  tisa’.v.  In  beiden  Ueberlieferungen 
des  Volksbeschlusses  zu  Ehren  Lykurgs  sind  fast  überein- 
stimmend die  Bauten  angeführt,  welche  unter  dessen  .\uspicien 


' O.  Müller:  De  miitiiin.  Alh.  p.  33  ft'.,  C.  Curtins  im  (’hiloing ‘J 1,  'Jig,  iiiui 
Kühler  im  C.  1.  A.  II.  nr.  IST,  huldigen  dieser  Aiusichl.  Hüekli  .sprieht 
Bich  nicht  hestimmt  au»,  a.  a.  O.  I.  .570.  Schäfer  (Philologus  l*.  16ö  und 
DenioBth.  III,  1,  573,  Anmerkung  .5)  und  V,.  Wachamuth  a.  a.  O.  p.  616 
sprechen  »ich  dagegen  au»  und  »etr.en  die  Inschrift  nach  Ol.  118.  2 = 307. 
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I !ur  Vollendung  gebracht  wurden:  die  Scliiffshäuser,  das  ge- 
1 »»llige  Zeughaus , das  Dionysostheater , das  panathcnaische 
j Stadion,  das  Gymnasium  ini  Lykoion  und  andere  Anlagen.' 
Wären  bei  einer  so  genauen  Autkiihlung  die  umfassenden  Ver- 
txfserungen,  welche  Habron  als  Vorsteher  der  Finanzen  aber 
anter  der  Leitung  seines  Vaters  an  den  Befestigungswerken 
vornehmen  Hess,  unberücksichtigt  geblieben?  Ebenso  wie  die 

(anderen  wichtigen  Bauten  — welche  alle  wahrscheinlich  zwischen 
01. 111.3  und  1 13.  3 also  nicht  mehr  in  die  Zeit  fallen,  als  Ly- 
I kurg  selbst  taiata;  tf,;  x.o'.vr,.;  zpsastsj  war  — ihm  zugeschrieben 
‘ vnirden,  ebenso  wäre  im  Decrete  des  Stratokies  der  Mauerbau 
'jrwähnt  worden,  wenn  er  zu  Lykurgs  Zeit  vor  sieh  gegangen 
wäre.  Wir  werden  daher  nicht  fehl  gehen,  wvmn  wir  mit  Schäfer 
' annebmen,  dass  die  Ausbesserung  der  Mauern  in  die  Zeit  des 
vierjährigen  Krieges  um  302  zu  setzen  ist,  als  von  Antigonos’ 
Sohn  Demetrios  die  alten  Formen  der  Verfassung  wieder  her- 
gestellt  und  Männer  wie  Democharcs,  ein  Neffe  des  Demosthenes, 
ihätig  waren, zumal  noch  dazu  kommt,  dass  gerade  damals 
io  Inschriften  der  Titel  i ezi  zuerst  aufzutreten  pflegt 

ivgl.  C.  I.  A.  II.  251 1. 

Es  scheint  somit,  dass  ursprünglich  die  3’itulatur  der 
obersten  Finanzbehörde  e Tapvizg  rf;;  -poiioeu  war,  dass 

aber  dann  in  Inschriften  kurze  Zeit  vor  Ol.  120.  1 = 300 
•1er  Titel  6 m if,  sieh  Eingang  verschaflFte.  Dass  das 

.\nu  vierjährige  Dauer  hatte,  ist  hinlänglich  bezeugt  und  kann 
vielleicht  jetzt  inschriftlich  belegt  werden  (vgl.  nr.  102,  frg.  c, 
Z.  17,  [.  . sju  iv’.xjTou  £v  TSTpaiTia  £7.  . . Und  Hermes  I,  315). 
In  welcher  Ordnung  die  neue  Behörde  rangirte,  lässt  sich 
echwer  sagen.  Aus  der  bereits  genannten  Inschrift,  nr.  163, 
weiss  man,  dass  sie  nicht  in  gleichem  Ansehen  stand,  wie  die 
der  Archonten,  der  Schatzmeister  der  Göttin,  der  Opfervor- 
iteber,  der  Strategen  und  Taxiarchen.  Weiter  bestätigt  das  eine 
btelle  bei  Plutarch,  wo  es  dem  so  einflussreichen  und  ange- 
sehenen Eubulos  als  grosse  Bescheidenheit  ausgelegt  wird, 
dass  er  sich  nur  dem  Staatshaushalte  widmete:  ezaivoöj'.  3k  za! 
V57  Eö^O’jasv,  STi  wauv  £-/_iov  £v  Tsli;  [xaXiTra  xai  Sovapiiv 

' Vgl,  B.  a,  Curtius  a.  a.  O.  Z4,  p.  Z61  ff.,  uud  C.  Wachsmuth  a.  a.  O.  598. 
' Vgl.  Schäfer  a.  a.  O. 
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sliih  t(T)v  'E'/.AT,v;y.(T)v  =rp«;iv  s'j5’  It';  iTpatTiYir^  v.Ösv,  iA>,’  i:r  ti 
y_pT^]j,aTa  Ti'ap  siutiv  xi;  yxivip  rpsxiJou;  x.a!  ixey*>-J 

ärb  Twxojv  d)!pr/.r,oEv  (Plut.  He^.  f.  d.  Staatsm.  15,  S.  812  f.).  Wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen  zu  schliessen,  dass  das  Amt  in 
den  Händen  eines  geistig  untergeordneten  Mannes  nicht  die 
Bedeutung  hatte,  welche  man  ihm  überliaupt  nach  den  Berichten 
mancher  Schriftsteller  zuwoisen  möchte,  sondern  dass  es  erst,  be- 
kleidet von  hervorragenden  Männern,  jenen  Alles  beherrschenden 
Kinfluss  erlangte.  Es  scheint  mir  auch  wenig  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  nur  Männer  der  ersten  V'^ermögensclasse  die  Stelle 
inne  haben  konnten.  Zwar  ist  es  von  Lykurg  anzunehmen, 
dass  er  aus  einem  alten  hervorragenden  Geschlechte  stammend 
unter  die  Pentakosioimedimnen  gehörte,  da  sein  Grossvster 
Hellenotamias  war  (Sc.häfer  a.  a.  ().,  2.  21^8).  Anders  steht 
cs  mit  dem  Bruder  des  Aeschines  Aphobetos,  der  auch  x*yii: 
xf,;  rpjxiSsj  war,  aber  nicht  in  die  erste  Vermögen!;- 

classe  gehört  haben  kann ; denn  es  ist  bekannt,  dass  er  von 
Eltern  stammte,  welche  sich  in  sehr  ärmlichen  W.rmögcns- 
Verhältnissen  befanden  und  herangewachsen,  als  Schreiber  allen 
möglichen  Beamten  um  Geld  diente  (Schäfer  a.  a.  O.  1.  191  ff.i. 

Nach  Endigung  dieser  Fragen  wenden  wir  uns  zur  Fest- 
stellung der  Competenz,  widehe  dem  xx;At*;  xi;^  y.sivij;  icpssiSw  kraft 
seines  Amtes  zustand.  Abgesehen  von  einer  Stelle  bei  Aeseliincs 
über  Aphobetos,'  geben  vorzüglich  einige  Nachrichten  ,Au» 
kunft,  die  über  Lykurgs  Wirksamkeit  erhallen  sind.  Die  Haupt- 
stelle findet  sich  bei  Pseudoplutareh,  wo  eigentlich  die  Summe 
der  finanziellen  Thätigkoit  Lykurgs  in  den  Worten  gezogen  ist: 
y.a;  vevsgEvs;  xf,p  y.sr/y;;  -poxsSsu  xaiata^  xf,  ri/.S'.  s::';  xp£t;  zvKi- 
£xy;ptS2;  zai  Staviipiai;  ey.  xf;  y.O!VT;;  rpoxiSoj  [xipta  za;  iy.\xi.'.z/;j,'.i 
zai  hxAiz'.x  xä'/.ovxa,  ~sA/.a  5s  xoiv  •xswxföv  2ta  rtxxEw;  ai^^'' 
zpo$av£;ca;  zai  xob;  xf,;  riASiii;  zaipsb;  zai  xsO  Sf;A;j  xa  ravxa  i;a- 
zix'.a  zai -£-/xy,z5vxa  xä/.avxa,  2:;a;  5e  xzxt-x  xajxa  2;zai(i);  2:(;izy,y.£-<a; . . . 
p.  852  b.  Wir  haben  damit  überhaupt  den  Wirkungskreis  des 
obersten  F'inanzbeamten  in  übersichtlicher  und  bestimmt  fixirtor 


R.  V.  d.  Ge».  §.  149.  ’Aoi>pT|To;  3'  oixoai  o vEojxaxo;  ä3A;.!>;  

OE  xa't  Stxafu;  xwv  jjxETEpuv  spoxoowv  £aiji£Xr,0s'{,  on  rjrö-;  ir:\  tf,» 
xotvf,v  StoUijotv  eiXeoOe. 
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Weise  zusauiinengestcllt.  Von  Lykurg  wurden  als  -a[iia;  rrj; 
74^?^;  zpssiäoj  18.1KX)  Talente  verreehnet  (Böckh  a.  a.  O.  1, 
p.  ö7l  U7id  227).  Walirselieiiilieh  erscheint  es,  dass  derselbe 
aöch  iin  Anfang  seiner  Finanzverwaltung  Anleihen  bei  Pri- 
vaten gemacht  habe,  ohne  ein  Unterpfand  zu  geben  oder 
Zinsen  zu  zahlen,  um  nur  dem  Staate  wieder  aufzuhclieu 
iHermes  I,  341;.  Wenn  es  dann  noch  bei  Pollux  VIII,  113 
von  der  höch.sten  Finauzstelle  heisst:  i ik  ixt  rij;  ätst/.Y^csw? 
oifSTb;  T,v  ixt  tiöv  xpcTtivTtov  zat  äval.tjzspivtüv,  so  geht  daraus 
gleichfalls  hervor,  dass  wir  es  lediglich  mit  einem  Finanzbeamten 
zu  thun  haben,  welcher  Uber  die  gesammtcu  Einnahmen  und 
.Ausgaben  des  Staates  Buch  zu  führen  hatte,  und  ich  glaube, 
(lass  es  Unrecht  ist,  aus  diesen  Stellen  Schlüsse  zu  ziehen,  als 
ob  dieser  Beamte  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  gehabt, 
ds  ob  er,  so  zu  sagen,  die  gesammte  Staatsniaschine  dirigirt 
hätte,  eine  Vorstellung,  welche  wir  bekommen  müssen,  wenn 
wir  Böckhs  und  Schümanns  Darstellung  aufmerksam  lesen. 

Dass  der  Oberbeamte  des  Verrechnungswesens  eine  Cassa 
zu  verwalten  hatte,  bezeugen  schon  die  gerade  gebrauchten 
Worte  (xat  StzvEtpa;  . . Es  ist  die  Cassa  gewesen,  in  welche 
die  Tribute  der  Bundesgenossen  und  diu  gerade  nicht  ge- 
brauchten Staatseinnahmen  flössen.  Einnehmer  der  Gelder 
blieben  immer  noch  die  Apodekten.  Der  Tapta;  xsivt;;  xps- 
■Hm  und  sein  Gegenschreiber  werden  aber  auch  anwesend  ge- 
wesen sein,  wenn  bei  der  Bule  die  Gelder  abgeliefert  wurden  und 
an  die  verschiedenen  Gassen  zur  Vertheilung  kamen.  Am  Ende 
des  Jahres  dürften  beim  Schatzmeister  die  verschiedenen  Behörden 
ihre  Abrechnung  eingebracht  haben,  so  dass  derselbe  dann  im 
Stande  war,  am  Ende  einer  Fiuanzperiode  über  die  oinge- 
gangenen  und  verausgabten  Gelder  Uechnung  zu  legen.  Damit 
will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Amt  des  xapi'a;  von  Männern 
verwaltet,  welche  eine  Begabung  für  finanzielle  Dinge  hatten, 
nicht  zu  einer  Bedeutung  gelangen  konnte,  welche  streng 
genommen  mit  dem  Wesen  des  Amtes  nicht  verbunden  war. 
Der  jeweilige  xapia;  hatte  nämlich  den  genauesten  Einblick  in 
den  Stand  der  Finanzen,  ferner  standen  ihm  Mittel  und  Wege 
zu  Gebote,  die  Hilfsquellen  des  Staates  zu  studiren,  er  konnte 
daher  am  leichtesten  zui'  Hebung  und  Besserung  der  Finanzen 


Digitized  by  Cboogle 


438 


Kf  llucr. 


durch  geeignete  Vorschläge  wirken.  Diese  Bedeutung  liegt 
aber  nicht  nothwendig  im  Amte,  sondern  erst  durch  befähigte 
Männer  erlangt  dasselbe  diese  Wichtigkeit.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  sind  die  Worte  des  Hypereides  in  den  Rhett.  IX, 
p.  545  ed.  Walz  Tr/Osi;  oe  izi  rf,  st5txr,5£'.  tüiv  Ejpe  xifsv; 

zu  fassen.  Der  gleiche  Sinn  liegt  in  den  bereits  citirten 
plutarchischen  Worten  über  die  Finanzverwaltung  des  Eubulos. 
Auch  die  Anleihen,  welche  Lykurg  bei  Privaten  machte,  weisen 
auf  einen  FinanzkUnstler. 

Früher  wurde  schon  bemerkt,  dass  das  Schatzmeisteramt 
eine  vierjährige  Dauer  hat.  Es  ist  nun  auffällig,  dass  gerade  im 
Decret  des  Stratokles  überliefert  ist,  Lykurg  habe  als  Tijzix;  tt,; 
xo'.v^;  r.poGiiou  durch  drei  Penteteriden  gewirkt.  Wir  sollten  somit 
aus  diesem  Decret,  das  doch  inschriftlichen  Werth  hat,  schliessen, 
dass  derselbe  durch  drei  Perioden  das  Amt  eines  obersten  Finanz- 
beamten versehen  habe.  Andererseits  lässt  dies  die  anderweitige 
Ueberlieferung  nicht  zu  (vgl.  Bockh  a.  a.  0.  1,  509  und  Schäfer 
1,  176).  Es  bleibt  somit  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  wir  es 
im  Volksbeschlusse  des  Stratokles  mit  der  thatsächlichen  Auf- 
fassung der  Stellung  Lykurgs  zu  thun  haben,  dass  also  ein  urkund- 
liches Schriftstück,  welches  erst  kui'ze  Zeit  nach  dem  Tode  dieses 
Mannes  entstanden  ist,  eine  Anschauung  theilt,  welche  schon  früh 
allgemein  geworden  ist,  wie  die  Worte:  2wo£za  Irr,  Ti?  zpsusJw; 
•nji;  XVI,  88.  bei  Diodor  beweisen,  welcher  doch 

aus  gleichzeitigen  Quellen  schöpfte.  Das  Decret  bei  Pseudo- 
plutarch  ist  aber  ausserdem  noch  von  sehr  grossem  Werthe, 
weil  es  nicht  allein  genau  lehrt,  welche  Gewalt  der  laiii'a;  tr,; 
ÄCtv^;  rpsocJs'j  gehabt  hat,  sondern  weil  es  die  besonderen 
Conipetenzen  nennt,  durch  welche  Lykurg  seine  vielen  Pläne 
ausgeführt  hat.  Böckh  hat  bereits  auf  die  vielseitige  Thätigkeit 
desselben  aufmerksam  gemacht,  hat  es  aber  unterlassen  die  ver- 
schiedenen Gewalten  genau  zu  prüfen  und  zu  sondern  (a.  a.  0.571), 
so  dass  es  den  Anschein  haben  konnte,  als  ob  all  diese  mit  dem 
Amt  eines  taixiai;  in  naher  Verbindung  stünden.  Gern  werden 
wir  zugeben,  dass  die  grossartigen  Bauten  und  anderweitigen 
Unternehmungen  Lykurgs  als  ein  Ausfluss  des  finanziellen  Wohl- 
standes anzusehen  sind,  welcher  damals  in  Athen  herrschte.  Des- 
wegen sind  sie  aber  nicht  mit  der  Competenz  des  ersten  Finanz- 
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beamten  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  Recht  haben  daher  Curtiue 
(a.  a.  0.  282)  und  nucli  stärker  Köhler  (a.  a.  O.  321)  die 
commissarischen  Aemter  betont,  welche  Lykurg  im  athenischen 
Gemeinwesen  inne  hatte.  Aus  dem  Decrete  des  Stratokies  geht 
deutlich  hervor,  dass  diese  vollständig  getrennt  von  einander 
zu  halten  sind.  Zuerst  handelt  dasselbe  vom  Schatzmeisteramte, 
dann  geht  es  darauf  Uber,  die  einzelnen  Verdienste  unseres  Staats- 
mannes zu  würdigen.  Es  berichtet,  dass  Lykurg  in  specieller 
•Mission  den  heiligen  Schatz  auf  der  Burg  einer  vollständigen 
Reorganisation  unterzog:  zu  3s  alpsOsl;  örö  xsö 
x5/.Ai  lunSYO-fsv  ei?  Tr;v  äxpsroXiv  y.ai  zapasxeuija?  0£<o  xsupiov, 
vixa?  TS  zsixweTi  ts  /piwä  y.al  äpppä  ya: 

burrbv  y.ovi;ipipcu;.  Gleichfalls  wurde  er  besonders  damit  beauftragt, 
für  die  Anschaffung  von  Waffen  und  Geschossen  zu  sorgen  und 
die  Kriegsmarine  in  gehörigen  Stand  zu  setzen  (/s4J3TSvy;0s;? 
3e  ix':  tf,;  tsu  xoASjasj  xapacxsuf,?).  Vollkommen  selbstständig  wird 
dann  die  Bauthätigkeit  mit  den  Worten  angeführt  (::pb?  3s 
xa/To;?  siiispfa  zapaXaßüv  tsu;  ts  vsa)eoiy.ou;  zai  ttjv  cxsuoW,viir]v  . . . .) 
Dies  nach  der  Darstellung  Köhlers.  So  sehr  ich  dessen 
V’erdienste  betreffs  Aufhellung  der  ,lykurgischen  Verwaltung' 
anerkenne,  so  kann  ich  ihm  doch  nicht  beistimmen,  wenn  er 
annimmt,  dass  Lykurg,  nachdem  er  von  01.  110.  3 — 111.  3 
als  TajAia;  t^;  xsivi;;  xpesiSou  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
;;e8tanden,  dieselbe  auch  in  den  beiden  folgenden  Pentetcriden 
leitete,  in  der  ersten  als  Obmann  jener  zur  Regulirung  der 
Staatsfeste  und  heiligen  Schätze  eingesetzten  Behörde,  in  der 
zweiten  als  /etpoTO-/T,Öst;  sx:  Ttjc  tsu  xeXsizsu  xapasy.sur,;  (a.  a.  O.  .321). 
Gern  gestehe  ich  zu,  dass  Lykurg  diese  conimissarischeu  Aemter 
gehabt  hat,  dass  er  aber  durch  dieselben  die  , Leitung  der  Ver- 
waltung' in  den  Händen  hatte,  ist  mir  zweifelhaft.  Zunächst 
linden  wir  bei  den  Alten  nicht  die  leiseste  Spur  einer  solchen 
■Vuffassung,  dann  aber  weiss  man,  dass  Lykurg  auf  die  hnan- 
ziehe  Leitung  des  Staates  dadurch  Einfluss  nahm,  dass  es  ihm 
gelang,  Personen,  die  von  ihm  abhängig  waren,  während  der 
zwei  genannten  Pentetcriden  die  Würde  eines  Tapiia;  Ti);  y.S!vr,; 

zu  verschaffen.  Die  beiden  erwähnten  commissarischen 
Aemter  haben  damit  nichts  zu  thun.  Von  ihnen  können  wir 
nicht  sagen,  wie  lange  sie  dauerten.  Sie  waren  an  keine 
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bestimmte  Zeit  gebunden,  sondern  liörten,  da  sie  eben  ausser- 
gewöhnlieher  Natur  waren,  auf,  als  die  durch  Volksbeschluss 
augeordneten  Veränderungen  ausgeführt  waren,  bis  ist  ja 
richtig,  dass  die  Rechnungsablage  der  Commission,  welche 
die  heiligen  Schätze  zu  ordnen  hatte  und  zu  der  sicherlich 
Lykurg  gehörte,  mit  dem  Archontat  des  Ktesikles  (01.  111.  3 
— 334/.3)  beginnt  (Hermes  2,  2.^).  Wie  lange  aber  die  Com- 
mission im  Amt  war,  lässt  sieh  nicht  feststellen.  Sie  kann 
ebenso  gut  vor  wie  nach  01.  112.  3 eingegangen  sein.  Man 
kann  also  nicht  daran  denken,  in  diesen  selbst  zeitlich  unbe- 
grenzten commissarischen  Aemtern  einen  vollständigen  Ersatz 
für  die  niedergelegte  Schatzmeisterwürde  zu  sehen.  Sehr  zu- 
treffend ist  aber  die  weitere  Ansicht  Köhlers,  dass  die  Rede  Ly- 
kurgs TTsp!  Sisty.tjciw?,  in  welcher  das  vielgedeutete  Fragment  ex  »üv 
t'pcov  (üv  e-e-pozijjzuiv  (Lykurg  und  die  Commission)  vor- 

kommt,' nicht  unmittelbar  nach  der  Finanzverwaltung  Lykurgs 
01.  110.  3—111.  3 gesetzt  werden  könne,  da  sie  nicht  eine 
Rechnungsablage  über  die  Amtsführung  desselben,  als  tzpiia?  xf,; 
xstvjj;  rpowäoj,  sondern  vielmehr  einen  Rechenschaftsbericht  über 
die  zu  Ende  gebrachte  Neugestaltung  des  heiligen  Schatzes  enthalte. 

Was  endlich  die  im  Psephisma  des  Stratokies  angeführten 
Bauten  betrifft,  so  geht  schon  aus  der  Fassung  des  Decretes 
hervor,  dass  sie  mit  den  comraissarischen  Aemtern  und  mit  dem 
Schatzmeisteramt  nichts  zu  thun  liaben,  sondern  vollkommen 
unabhängig  davon  ausgeführt  wurden.  Lykurg  war  es,  welcher 
den  Bau  in  der  Volksversammlung  beantragte.  Baucomraissiunen 
wurden  daun  aufgestellt,  in  denen  er  in  hervorragender  Weise 
thätig  war,  wie  die  Worte  in  seiner  Lebensbeschreibung:  « 
£v  Atsvüjoij  OeaTpev  I-ittz-üv  srsTsXsffev  zeigen.'^ 

Lykurgs  Wirksamkeit  war  gewiss  eine  ausserordentlich 
umfassende  zu  nennen,  besonders  wenn  wir  bedenken,  dass  er 
auch  als  Staatsmann  auf  dem  politischen  Gebiete  Einiges  leistete. 
Deshalb  sagt  der  schon  so  oft  genannte  Volksbeschluss  xai  5]sü; 
eüO  jva^  "sXXaxt^  ["(üv  -£i:sX'.T£'j;j.£v(üv  t£  xz':  tÜv]  2u[>xr,!A£v[(üv  iv  iXiuOEpz 

• Hekker  Anccil.  p.  145,  33.  In  der  Fragiin  nt».numlung  von  KioMlingS.  S6 
lind  Müller  (I)idot’sclic  Au.<igahe)  oratt.  att.  11.  frg.  30. 

* C.  Wacliainutli  a.  a.  O.  p.  601  und  (Jurtiua  a.  a.  O.  p. 
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«!  ii;|»xpaTou;ji£vr,  rij]:  riXsi  (C.  I.  A.  II,  nr.  240).  Man  hat 
also  eigentlich  den  Verwaltungsmann  vom  Staatsmanne  zu 
trennen.  Wie  wir  aber  bei  anderen  bedeutenden  Männern 
Athens,  wenn  wir  ihre  Wirksamkeit  im  Staate  im  Auge  haben, 
von  -o/.iviiz  reden,  so  können  wir  auch  die  gesammte  öffent- 
liche Thätigkeit  Lykurgs  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Pau- 
sanias  ist  daher  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  schreibt:  xoremeoajs 
li  rsjisita  Oeiü,  i?  8s  rsAsjjLOv  5-Xa  -/.a!  ß^Xr,  xal  Trtpaxocia; 
vxjjia/sOiiv  stva!  TpiY^ps’.^  • cizsäofat^iAara  2s  l-sv^Xsss  [xsv  Vs  Ösorepsv 
£Tspü)v  in:ap;ap.iv(<jv , sa  2ä  srt  vr;?  auToO  ::oXfrs(ai;  ä üxo8snr,csv, 
ev  lliipaisl  vi(i;  s>5!v  cixs!  y.at  Vs  — -pjiavactsv  (I,  29,  16).  Darnach 
muss  die  Kede  Lykurgs  äitsXsYisja's^  wv  z£-cXiTsi/:a!  beurtbeilt 
werden.  Derselbe  verthoidigt  hier  seine  ganze  öffentliche  Thätig- 
keit in  umfassender  Weise,  er  wird  da  nicht  allein  von  der  Ver- 
waltung der  Staatsünanzen,  sondern  auch  von  den  comiiiissari- 
schen  Aenitern,  den  Bauten  und  seiner  politischen  Thätigkeit 
gesprochen  haben , wie  schon  die  wenigen  Fragmente  zeigen 
können,  welche  erhalten  sind.  Im  Lexikon  des  Harpokration 
werden  folgende,  aus  dieser  Kede  des  Lykurgs  entnommene 
Wörter  angeführt:  sepixaTv/.sv,  12(i)Xiacai  (at  iv  sal;  vousl  y.a0s3pai) 
£xari[i::s55y,  vstipia  xa:  vswssixst. 

Es  sind  noch  einige  Inschriften  zu  nennen,  welche  Uber 
Lykurgs  Stellung  Aufklärung  geben  könnten.  Vor  allem  ist 
die  von  Köhler  nr.  164  angeführte  Insclirift  wichtig,  welche 
iu  das  letzte  Jahr  und  in  den  letzten  Monat  von  dessen 
Finanzverwaltung  (01.  111.  2/3)  gehört.  Es  wurde  vom  Volke 
eine  umfassende  Revision  der  heiligen  Schätze  und  eine  Organi- 
sation des  gesammten  Cultwesens  beschlossen.  Eine  eigene 
Behörde  wurde  eingesetzt,  welche  den  von  Lykurg  angeregten 
Volkswillen  zur  Ausführung  bringen  sollte.  Anfangs  01.  111.3 
beginnt  diese  ihr  Amt  zu  versehen.  Leider  sind  nur  Bruch- 
stücke der  inschriftlich  niedergelcgten  Rechnungsablage  dieser 
Behörde  erhalten.'  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  daraus  hervor- 
geht, dass  der  Rechenschaftsbericht  Uber  die  Einnahmen,  welche 
aus  den  verkauften  Häuten  der  Opferthiere  erzielt  wurden, 


' Böckh  a.  a.  O.  II,  p.  1 1 1 — I4'J,  Kan^  841  u.  842.  FIpli.  arch.  32ßG  und  34ö2, 
Hermes  I,  p.  317—318  und  11.  24  ff. 
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nicht  wie  Böckh  meint  (a.  a.  ()),  vom  tt,?  >ioivr,c  -piiscj 

herrührt,  sondern  von  obiger  Behörde  g;emacht  wurde. 

Die  ^pflogene  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  die  ver- 
schiedenen Aemter,  welche  Lykurg  bekleidete,  durchaus  nicht 
mit  einander  zu  vermengen  sind.  Für  die  Feststellung  der 
Competenz  des  Tajxta;  jwtvf,;  rposesoa  wurde  als  bestimmtes 
Resultat  erzielt,  dass  dafür  nur  die  Stellen  im  Decrete  des 
Stratokies  und  die  kurze  Notiz  bei  Pollux  massgebend  sind. 

Kurz  wäre  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  zu  sagen, 
welche  das  Amt  des  Schatzmeisters  im  damaligen  athenischen 
Parteigetriebe  hatte.  Wir  könnten  es  fast  ein  Parteiamt  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  nennen.  Der  Finanzvorsteher  ist 
immer  ein  Mitglied  der  die  Wahl  beherrschenden  politischen 
Fraction.  Verliert  dieselbe  ihren  Einfluss,  so  dürfen  wir 
sicher  sein,  dass  in  der  nächsten  Finanzperiode  keines  ihrer 
Mitglieder  die  Stelle  des  Tajiia?  tt,;  xsiv^;  -pssiBsj  einnimint.  .\ls 
Eubulos  und  seine  Anhänger  das  Uebergewicht  hatten,  waren 
Männer  dieser  Partei  Sehatzineister,  wie  Eubulos  selbst  und 
Aphobetos , der  Bruder  des  Aoschines.  Nach  dem  Sturze 
des  Eubulos,  sehen  wir  Ol.  110.  einen  Finanzvorsteher  im 
Amt , welcher  aus  den  Gegnern  genommen  ist.  Es  ist  das 
der  Eteobutade  Lykurg,  der  Parteigenosse  des  Hypereides  und 
des  Demosthenes.  Durch  drei  B'inanzperioden  hindurch  hatten 
diese  Männer  einen  starken  Einfluss  bei  der  Büigerschaft.  Den 
Niedergang  ihrer  Partei  bezeichnet  das  .Jahr  01.  113.  3,  in 
welchem  Menesaeclimos,  ein  Mann  der  Gegenpartei  und  ein 
persönlicher  Feind  Lykurgs  mit  der  Leitung  des  obersten 
Finanzamtes  betraut  wurde.  Welcher  Werth  diesem  Amte  von 
Parteiführern  beigelegt  wurde,  gelit  ferner  noch  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  Eubulos,  als  er  dasselbe  nicht  mehr 
verwalten  konnte,  es  dadurch  unschädlich  zu  machen  suchte, 
dass  er  eine  andere  Behörde,  wo  Wiederwahl  möglich  war, 
mit  einer  Gewalt  auszustatten  wusste,  durch  welche  alle  anderen 
Aemter  im  Staate  in  Schatten  gestellt  wurden. 

Den  Schlussstein  der  Erwägungen  sollen  einige  Bemer- 
kungen über  die  Umgestaltung  bilden,  welche  das  oberste 
Finanzamt  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  traf.  Nebenbei 
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wurde  schon  ausgesprochen,  dass  nach  dem  Sturze  des  Deme- 
triuB  aus  Phalcron,  in  Athen  die  Demokratie  wieder  uuflebte 
und  Veränderungen  im  attischen  Staatswesen  eintraten,  von 
welchen  das  Amt  des  Tajju*;  -nj;  -pssiJau  ebenfalls  berührt 

wurde.  Wahrscheinlich  dürfte  damals  der  Titel  ö eiri  ri)  ä!0!/.r,3£i 
zur  Geltung  gekommen  sein.  Dann  wurde  aus  dem  Amt  eine 
förmliche  Verwaltungsbehörde  gemacht.  Der  Beamte  b izi 
v.z’xi,zv.  musste  dafür  sorgen,'  dass  die  Kränze  und  die  Stand- 
bilder, welche  das  Volk  Einzelnen  oder  Gemeinden  zuerkannte, 
angefertigt  wurden  und  dass  diese  Ehrenbezeugungen  zur  Ver- 
kündigung gelangten:  tf,;  äs  zür.uEü);  toj  ors^avsu  /.al  tt,;  bIxivs; 
ta;|ji£Xr,Of,va!  tbv  '•r:  T£i  o'.sf/.iioi!  (nr.  2Ö1)  oder  t»;;  Bf  tcii‘,3£(j>;  tsö  ore- 
ff*5j  xa':  iixovs;  (?)  xal  Tf,?  ävar/opE'joEo»?  ir’.ja£'/,r,ljf,vai  t'sv  £k';  T5i 

l'.ivdflv.  (nr.  275).  Kurze  Zeit  blieb  neben  dieser  umgestalteten 
Behörde  der  Tap-ia;  toG  in  seiner  vollen  Amtsgewalt 

bestehen.  Bald  aber  erlosch  dieses  Amt  und  der  e £zl  tt,  stot- 
verrichtete  die  Functionen  desselben,  wie  z.  B.  die  In- 
schrift nr.  1)00  zeigt,  welche  dem  .Jahre  Ol.  121.  2 = 295,4 
angehört:  £:?  o£  tt,v  ävaYpa^f,v  Bsjva:  t'jv  es!  t£i  äio;xf,j£’. 

::  iva'/.wp.a.  Gleich  hier  sei  noch  angefiigt,  dass  man  sich  nicht 
etwa  durch  die  Inschrift  nr.  254,  Z.  18  ff. : [tt,;  Be  -cTjoEo);  to]0  cte- 
;f*5o  xai  ] [tt,;  äva-;'ip£j3£(.);  STi|j.E/,r|(tf,v]a',  tsv  Tap.i[a]v  tS|[0  Bi-pesj]; 
tauschen  lasse  und  glaube,  der  Ta;aia;  tsü  Bt;jas’j  habe  vor  Auf- 
hebung des  Amtes  dieselbe  Gewalt  gehabt,  wie  der  s £~i  tt, 
l'.:;xf,5Ei.  Die  Urkunde  scheint  nicht  richtig  ergänzt  zu  sein. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  nur  an  den  Tapcia;  zü'/  irpaTu.)- 
Txiiv  denken  können,  der  bekanntlich  sich  damals  mit  dem  b et'i  rij 
:'4;xf,cEt  in  die  oberste  Verwaltung  theilte.  Der  vorgeschlagenen 
.■Venderung  steht  nichts  im  Wege,  soweit  wir  aus  den  gering- 
fügigen Ueberresten  der  Inschrift  schliessen  können.  ^ Wenn 
wir  weiter  die  neugeschaffene  Competenz  des  b et!  tt^  Bi5txf,CEi 
verfolgen,  so  lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  nicht  lange  un- 
verändert blieb.  Schon  im  Jahre  Ol.  123.  3 = 286/5  finden 
wir  mehrere  Vorsteher  der  Verwaltung,  welche  si  e'::!  tt,  B'.oixt,3£! 
genannt  werden  (nr.  311).  Aber  auch  dieser  Zustand  dauerte 

J Vgl.  a.  a.  C.  I.  A.  II.  Z.öl  und  275,  und  Härtel  a.  .i.  O.  p.  130. 

' Ebenso  ist  Inschrift  310  an  den  Tapiia;  Tüiv  3Tpa:eiTtxö)V  au  denken. 
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kurze  Zeit.  Zur  Zeit  des  chrenionideiBchcn  Krieges  sUod 
wieder  ein  i Eir't  tt;  2!oixi^,Gi!  an  der  Spitze  der  Verwaltung.  Im 
zweiten  Jahrhundert  verschwindet  das  Amt  gänzlich  vum  poli- 
tischen Schauplatz  (nr.  451).  Der  Kriegszahlmeister  und  die 
Strategen  theilen  sich,  wie  die  Ephebeninschriften  darthun,  io 
seine  Befugnisse. 
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Das  Handschriftonverhältniss  der  Vita  S.  Severini 
des  p]ugippius. 

Von 

P.  Knöll. 


Oie  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  äusserst 
wichtige  und  interessante  Biographie  des  heiligen  Severinus 
von  seinem  Schüler  Eugippius  hat  in  neuerer  Zeit  so  sehr  die 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Historiker,  sondern  auch  der 
Philologen  und  Theologen  auf  sich  gewendet,  dass  es  beinahe 
gewagt  scheint,  nach  den  Ausgaben,'  Abhandlungen  ''  und  lleber- 
setzungen,^  die  das  Schriftchen  in  den  letzten  Jahren  veran- 
lasst, nochmals  auf  dasselbe  zurückzukommeu.  Auch  würde 
ich  es  gewiss  unterlassen  haben,  dies  zu  thiin,  wenn  ich  nicht 

* Von  neueren  Au«jjnben  sind  zu  nrwHliiicii:  a)  Vita  S.  Severini  anctort 

Euyipjno;  critice  edidit  Antointui  Kf^rsc.hhamntr.  SrnphuAiae  Sie  ist 

ein  ifenaner  Abdruck  eiucr  nachlüssiir  augefertipten  Collation  de»  Codex 
Lateraucnsi»,  von  der  jednnfail»  nicht  gilt,  was  der  Herausgeber  auf  dem 
Titelblatt  vou  ihr  behauptet,  das»  sic  eine  kritische  Ausgalio  »ei.  h)  Die 
erste  kritische  Ausgabe,  verauKtaltct  von  II.  Sauppe  für  den  1.  Band 
der  MonnmciitH  Germaniae:  Entjippii  VUa  >S.  Severini  recen^tuif.  ef  ad~ 
uotauU  liermannuJt  Satippe.  fierot.  /f<77. 

^ Abgesehen  vou  einigen  italienisrhcu  Abhaudlungcii,  die  thoil»  Bekanntes 
theils  Unrichtiges  wieder  behandeln,  ist  hier  die  verdienstvolle  Abhand* 
lang  von  Professor  M.  Büdinger:  E»fftpiu9f  eine  Untei-Huchnng  (Sitzber. 
d.  k.  Akademie  d.  W.  XCI.  Hd.  S.  793  ff.)  zu  erwähnen. 

* Nach  Carl  Ritters  Uehersetzung  sind  noch  folgende  erschienen : a)  Leben 
des  heiligen  Severin  von  Engippius.  Uehersetzt  von  Dr.  Carl  Roden* 
herg.  Leipzig  1878.  (Ocschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit;  Liefe- 
rung f»5);  sie  legt  den  Sauppo’schen  Text  zu  Grunde,  h)  Das  Leben 
des  Noriker -Apostels  Öt.  Severin  von  seinem  Schüler  Engippius  von 
Sehaatian  Brunner.  Wien  1870.  Das  Bezeiehuendste  für  diese  Uebersctziing 
ist.  dass  sic  auf  Grund  des  schlechten  Textes  der  Bollaodistenansgnbe 
gemacht  ist,  obwohl  der  Verfasser  die  Sauppe’schc  Ausgabe  kennt. 
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die  Ucberzeiififung  gewonnen  liiitto,  dass  namentlich  für  den 
Text  und  die  Textgeschichte  der  Vita  auch  nach  der  neuesten, 
sehr  verdienstlichen  Ausgabe  von  H.  Sauppe  nocli  manches  zu 
thun  übrig  bleibe,  anderes  vielleicht  anders  gethau  werden 
müsse.  Denn  Sauppe  benützte  für  die  Herausgabe  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Handschriften,  blos  drei, 
den  Lateranensis  (L),  Vaficanus  ( \')  und  Ambrosiitniis  (M),  und 
wenn  wir  bedenken,  dass  in  zweien  derselben,  dem  Vaticanm  und 
Amhrosianns,  einzelne  Theile  der  Vita  (Cnpitulation  und  Epistola 
Paschasii)  fehlen,  beide  aber  bedeutend  jünger  sind  als  Im- 
teranensis,  so  ist  es  erklärlicb,  dass  Sauppe  seiner  Textes- 
recension  diesen  Codex  zu  Grunde  legte.  Da  mir  nun  ein 
grösserer  handschriftlicher  Apparat  vorliegt,  den  ich  auf  einer 
Reise  in  Italien  gesammelt  habe,  darunter  Handschriften,  die 
mehr  Klarheit  in  die  Frage  über  die  Textgeschichte  der  Vita 
zu  bringen  vermögen,  so  schien  es  mir  am  Platze,  zu  unter- 
suchen, ob  denn  der  Text  nicht  nach  einem  anderen  Codex 
als  dem  zugestandenermassen  sehr  fehlerhaften  Laternnensis  zu 
gestalten  sei.  Zugleich  soll  diese  Untersuchung  über  die  Hand- 
schriften der  Vita  der  Vorläufer  und  die  Rechtfertigung  meiner 
im  Aufträge  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  für  die 
Sammlung  der  Kirchenschriftsteller  zu  veranstaltenden  Aus- 
gabe sein. 


Die  handsebriftliehe  Ucbcrlieferung  dieser  Schrift  stützt 
sich  keineswegs,  wie  bei  vielen  Werken  aus  dom  Altcr- 
thum,  auf  eine  geringe  Zahl  von  Codices;  vielmehr  ist  die 
Vita  durch  eine  sehr  betituditliche  Anzahl  von  Handscliriften 
vom  9.  bis  ins  1.5.  Jahrhundert  hinein  überliefert,  und  zwar 
sind  es  ausnahmslos  Codices  der  sogenannten  Vitae  Saneforum, 
in  welchen  sie  sich  findet;  niemals  ist  sie  mit  dem  andern 
grösseren  Werke  desselben  Autors,  den  Excerpta  ea:  operihm 
S.  Augmtini,  in  einem  Codex  vereint.  Von  solchen  Hand- 
schriften hatte  A.  Betbmann,  wie  Sauppe  p.  IX  seiner  Aus- 
gabe anmerkt,  dreissig  tlieils  selbst  verglichen,  theils  von 
Anderen  vergleichen  lassen.  Hauptsächlich  sind  es  die  Biblio- 
theken Italiens  und  in  Deutschland  die  Klosterbibliotheken  der 
Donauprovinzen,  in  denen  zahlreiche  Handschriften  der  Vita 
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üufbewahrt  sind;  aus  den  letzteren  fjinffen  einige  in  die  Biblio- 
theken Wiens  und  MUncliens  über.  Diese  grosse  Masse  von 
Handschriften  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen  theilen, 
deren  ersterer  die  guten  Handschriften  angehören,  die  sich, 
so  weit  unser  Wissen  bis  jetzt  reicht,  ausnahmslos  in  den  Biblio- 
theken Italiens  finden;  die  zweite,  die  Classe  der  schlechten 
Handschriften,  ist  die  weitaus  zahlreichere  und  umfasst  bei- 
nahe alle  Handschriften  des  12.,  13.,  14.,  15.  Jahrhunderts; 
diese  letzteren,  zu  denen  alle  in  deutschen  Bibliotheken  befind- 
lichen Handschriften  der  Vita  zu  rechnen  sind,  bieten  für  die 
Textesrecension  in  keiner  Beziehung  irgend  etwas  Berück- 
sichtigenswerthes.  Ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  den  Text 
können  alle  insgesammt  unberücksichtigt  bleiben.  Höchstens 
so  viel  kann  man  aus  ihnen  lernen,  dass  kein  Grad  der  Will- 
kür, Nachlässigkeit  und  der  anderen  Untugenden  eines  Ab- 
schreibers zu  hoch  ist,  den  nicht  einer  oder  der  andere  von 
ihnen  erreicht  hätte.  Dass  diese  Classe  sich  nicht  blos  auf 
jüngere  Handschriften  beschränkt,  zeigt  uns  der  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörige  Münchener  Decurtatm  (Z)  bei  Sauppe),  der 
in  Bezug  auf  das  Alter  sogar  alle  Handschriften  der  guten 
Classe  übertrifft,  aber  seiner  Fehlerhaftigkeit  nach  unbedingt 
dieser  Classe  beizuzähleu  ist;  da  diese  allgemein  eingestanden, 
und  die  Handschrift  selbst  für  den  Text  werthlos  ist,  so  ist 
sie  von  mir  in  der  folgenden  Untersuchung  ebensowenig  wie 
irgend  ein  Codex  der  schlechten  Classe  berücksichtigt  worden. 
Von  Handschriften  dieser  letzteren  Classe  habe  ich  folgende 
theils  ganz,  theils  bruchstückweise  verglichen:  einen  Venediger 
Marcianus ; vier  Handschriften  der  Bibliotheca  Vallicellana  in 
Honi ; einen  äusserst  fehlerhaften  Codex  Barberinianus  zu  Rom; 
vier  Handschriften  der  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

Sehr  häufig  findet  sich  die  Vita  in  den  Handschriften 
dieser  Classe  noch  überdies  abgekürzt  und  zwar  nicht  in 
einer  und  derselben  Weise,  sondern  bald  ist  dieser,  bald  jener 
Theil,  oft  sogar  der  grösste  Theil  dos  Textes  weggelassen ; 
dieses  ist  unter  den  oben  genannten  (/odiccs  beispielsweise 
in  dem  Münchener,  dem  Marcianus,  einem  Vallicellanus,  zwei 
Vindobonenses  der  Fall.  Der  Grund  für  die  Kürzung  der- 
selben ist  wohl  zunächst  in  dem  Mangel  an  Kaum,  an  dem  ja 
besonders  die  Handschriften  der  Vitae  Saiictortim  leiden,  zu 
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suchen.  Nachdem  der  Schreiber  aus  der  Vita  Hinreichendes, 
wie  ihm  schien,  über  den  Heiligen  mitgetheilt,  — denn  um 
das  Historische  in  derselben,  dessenthalben  wir  sic  schätzen, 
war  es  ihm  wohl  nicht  zu  thun  — brach  er  wohl  ab  mit  der 
Schlussformel:  /Äs  xps  dn»  nr  cni  « honnr  et  gia  p infinita  tää 
ftFlorum.  nmen,  wie  dies  iiii  Marcianus  der  Fall  ist. 

Von  Handschriften  der  guten  (^lasse  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  Italiens  folgende  ge.sammelt  und  zum 
grössten  Theile  selbst  verglichen : 

1.  Codex  Ijaferanensi.i  LXXJX  (I.),  angehörig  dem  Archiv 
der  Archibasilica  des  Lateran;  Grösse:  Onl  M.  lang,  O'Mi  M. 
breit.  Diese  Ilandsehrift,  die  in  vier  Theilen  durchwegs  Lebens- 
beschreibungen von  Heiligen  enthält,  stammt  wahrscheinlich 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  .Jahrhunderts;  der  Text  ist  in 
Doppelcolumnen  geschrieben.  Auf  dem  ersten  unbeschriebenen 
Blatte  der  Handschrift  steht  von  bedeutend  späterer  Hand  die 
Nachricht  über  den  angeblichen  Znsainniensteller  der  .Sammlung: 
Kel  componihim  a Seenodino  ejio  tmirome.uilnno  tempore  8.  Gregorii 
jiape.',  darunter  schrieb  eine  diesem  oder  dem  vorigen  J.uhr- 
hunderte  angehörige  Hand  die  wohl  richtige  Bemerkung  erronea 
inecriptio.  In  dem  ersten  Bande  nun  von  Fol.  bis  40"' 
steht  die  Vita  Severini ; ' und  zwar  enthält  die  Handschrift 
sowohl  die  beiden  Briefe  des  Eugip]iius  und  Paschasius  als 
die  Capitulation  unil  die  eigentliche  Biographie  des  Heiligen 
in  folgender  IJeihenfolg«' ; 1.  den  Brief  des  Eugippius*  an 
Paschasius  unter  dem  Titel  ploipin  de  uitn  nel  ohilu  sa 
xeuerini;  2.  den  Antwortshrief  des  Paschasius  an  Eugippius; 
il.  die  Vita  selbst.  Die  Anfangsbuchstaben  einzelner  Capitol 
sind  wie  im  Cod.  Amlmmamu^  am  Rande  wiederholt.  Die 


' Diese  Hanilsi'hrift  wurde  viui  mir  imrti  dem  Migiio'selien  AlMlruck  der 
Hollandistciiau.sffabe  verplielieti,  iiaelidem  mir  durch  VerniittlnuK  der 
k.  k.  Botscliaft  und  die  zuvorkonimeiide  Güte  des  Munsigruure  Ettere 
Valeri  die  Benütr.inic  dcrselheu  ermöglicht  worden  war.  Stellen,  an  denoi 
meine  Collatioii  von  der  aelir  sorgfältigen  llinck’scheu  der  Sauppesehra 
Ausgahe  ahwieh,  wurden  von  mir  nochmals  einer  genauen  Prü- 
fung unterr.ogeiij  namentlich  trachtete  ich  genau  r,ii  ver- 
zeichnen, an  welchen  Stollon  Kasuren  hemerkbar  seien, 
niid  was  von  erster  oder  zweiter  Hand  herriihre. 

3 IBe  Ilandsehrift  hat  überall  die  l'orm  euyrpiut. 
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Capitulatinn  ist  gleichsam  als  Titelüljersclirift  und  Inhaltsangabe 
den  zuf'ehörigen  Capiteln  vorangosetzt:  eine  Anordnung,  die 
sich  in  keinem  der  anderen  Codices  findet  und  auch  dem  Arche- 
lypus  des  Lateranensis  fremd  war;  sie  ist  vielmehr,  wie  so 
vieles  andere  in  dieser  Handschrift,  auf  Rechnung  des  Schreibers 
der  Handschrift  zu  setzen.  Dass  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile,  aus  denen  die  Vita  besteht,  in  der  Vorlage  des  L eine 
andere  war,  als  sie  jetzt  in  L ist,  wird  aus  folgendem  ersicht- 
lich. Den  Brief  des  Eugippius  an  Paschasius  schliesst  der 
Schreiber  mit  folgenden  Worten:  Explicit  plogns.  Incipiunt 
oipihila.  Doch  folgt  blos  ein  Theil  der  Inhaltsangabe  des 
ersten  Capitels;  hierauf  aber  wird  abgebrochen  und  es  folgt 
der  Antwortsbriof  des  Paschasius  und  die  Capitelübcrschriften 
sind  vor  die  entsprechenden  Capitel  der  Vita  gesetzt.  Nur 
einmal  (Cap.  XI)  vergase  der  Schreiber  die  Capitelüberschrift 
heizusetzen ; die  zweite  Hand,  die  überhaupt  in  der  Hand- 
schrift sehr  viel  herumradirt  und  corrigirt  hat,  setzte  sie 
mit  schwarzer  Tinte  an  den  Rand,  so  dass  sie  später  beim 
Kinbinden  der  Handschrift  zum  Theil  weggeschnitten  wurde. 
l)ie  Inhaltsangaben  zu  Cap.  II  und  III  finden  sich  doppelt 
in  der  Handschrift;  denn  die  zweite  Hand  wiederholte  sie  am 
Rande.  Uebrigens  scheinen  auch  die  von  erster  Hand  her- 
rührenden  Inhaltsangaben  erst,  nachdem  der  Text  der  Hand- 
schrift bereits  vollständig  niedergeschrieben  war,  mit  rother 
Tinte  in  den  hiefiir  freigelassenen  Raum  eingesetzt  zu  sein; 
denn  der  offen  gelassene  Raum  erwies  sich  oft  als  zu  klein. 
Nach  dem  eben  Gesagten  war  also  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  der  Vita  in  der  Vorlage  des  L folgende:  1.  Der 
Brief  des  Eugippius;  2.  die  Ciipitulation ; 3.  der  Brief  des 
Paschasius;  4.  die  Vita  selbst.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
und  lässt  sich  aus  der  Anordnung  der  anderen  Handschriften 
namentlich  des  dem  L sehr  nahe  stehenden  Vaticaiius  1197 
schliessen,  dass  der  Brief  des  Paschasius  auch  in  der  Vorlage 
des  L die  letzte  Stelle  einnahm ; der  Schreiber  des  L bemerkte 
denselben  erst,  als  er  die  Capitulation  zu  schreiben  begonnen, 
und  brach  ab,  um  das  Antwortschreiben  des  P.aschasius  un- 
mittelbar auf  den  Brief  des  Eugippius  folgen  zu  lassen.  So 
Unbedeutend  und  unwesentlich  nun  dies  scheint,  so  ist  es  doch 
auch  ein  Beweis  fitr  die  Willkürlichkeit  des  Schreibers  des  A. 

Sitlug.W.  il.  phil.-hwt.  CI.  XCV.  Bd.  I.  IIU.  2‘J 
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2.  Codfx  Taurineniti»  (T),  der  k.  Universitätsbibliothek  in 
Turin  angehörig,  führt  daselbst  die  Signatur  F.  IV,  25.  Diese 
Handschrift ' in  4”,  die  Seite  gleichfalls  zu  zwei  Columnen, 
gehört  wohl  noch  dem  Endo  des  10.  Jahrhunderts  an ; Reiffer- 
scheid setzt  sie  übereinstimmend  in  das  10.  bis  11.  Jahrhundert. 
Dieser  Codex,  wohl  im  Kloster  Bobbio  geschrieben,  war  ehe- 
mals Eigenthum  dieses  Klosters,  wie  eine  viel  spätere  Hand 
am  oberen  Rande  des  ersten  wie  des  zweiten  Blattes  bemerkt: 
Liber  scn  (sic!)  \i4H\  cnhtmhnni  de  bobio]  und  auf  Fol.  4’  wird 
nochmals  von  derselben  Hand  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
die  Handschrift  Eigenthum  des  Klosters  Bobbio  sei : hie  lilter 
esf  nionnchoriim  congregatiouis  geh;  lugthtt;  de  oh^unUa  ordu  icti 
benedicii  rendenliü  in  mon  sei  cohimbani  de  bohio.  6 cirpr  si 
noto  17.  Der  Codex  enthält  alle  Theile  der  Vita  von  Fol.  1” 
bis  Fol.  24”  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge:  1.  den  Brief 
des  Eugippius*  an  Paschasius,  ohne  Titelüberschrift;  2.  die 
Capitulation ; voran  gehen  folgende  in  Majuskeln  theils  mit 
rother,  theils  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Worte:  Incipinnt 
capitula  de  bis  qune  in  camemorniorio  contineninr  id  est  quib; 
Ulte,  nel  gestorum  sei  seiierini  panduntur  indicin;  zum  Schluss 
der  Capitulation  ebenfalls  in  Majuskeln:  expliciunt  capifida 
incipit  uita  set  seuerini  nhhntls,  welche  Worte  eine  spätere  Hand 
wiederholt  hat;  3.  das  Commemoratorium ; dies  schliesst  mit 
folgenden,  gleichfalls  in  Majuskeln  geschriebenen  Worten:  hohes 
etjregi  icpi  (nicht  xjie,  wie  bei  Reifferscheid  p.  1.3H)  minister 
rommemorntiiim  (sic!)  de  qno  npus  efficia.s  tuo  mngisterio  fructiio- 
sttm  explicat  rnrnmemorntnrinm  in  qno  sei  seuerini  tiifae  eon- 
tinentnr  indieia  incipit  rescriptum  smicti  pnsrasli  diueoni.  Es 
folgt  nun  4.  der  Brief  des  I^aschasius.  Auf  die  Vitn  S.  Se- 
verini  folgen  dann  Lebensbeschreibungen  anderer  Heiligen,  die 
unter  dem  Collectivtitel  Paradisus  zusammengefasst  sind.  Der 
Schreiber  dieser  Handschrift  verfuhr  im  Allgemeinen  bei  seiner 

' Dieselbe  wurde  bisher  noch  iiiemiils  ftlr  die  Heraiisifnbe  der  Vita  benülit; 
Reifferaeheid  erwähnt  sie  liittlinthera  jMitnim  tnfiiiortim  itniira  //.  Itd.p.  f.97/.; 
ich  verglich  sie  im  Oetoher  1H77;  eine  N.aehverpleicimng  einselner  sweifel- 
hafter  Stellen  besorgte  mit  gewohnter  liiebenswürdigkeit  I*rof.  Cav. 
0.  Müller  in  Turin. 

’ Der  Codex  hat  r.weimal  (Kol.  1"  23''')  die  Form  einmal  (24’’‘) 

evffipiü. 
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Abschrift  sehr  sorf^sam;  daher  finden  sich  in  derselben  selten 
lUsiircn  und  Correeturen;  Verbesserungen  von  zweiter  Hand 
sind  an  einigen  Stellen  nachweisbar;  doch  betreffen  sie  meist 
Nebensächlichkeiten,  wie  Assimilation  von  Consonanten  u.  ä., 
30  dass  z.  B.,  wenn  die  erste  Hand  ammonere  geschrieben 
hatte,  die  zweite  das  erste  m durch  einen  Punkt  tilgte  und 
darüber  ein  d setzte.  Oewaltsame  Umgestaltungen  des  Textes 
und  grössere  Correeturen  hat  sie  nicht  gewagt.  Trotz  dieser 
augenscheinlichen  Sorgfalt  des  Schreibers  ist  die  Handschrift 
jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei. 

.3.  Codex  Vaticanus  5772  (V^).  Eine  Handschrift  in  Folio, 
wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  mit  zwei 
Columnen  Text  auf  jeder  Seite.  Auch  diese  Handschrift  war, 
bevor  sie  der  vaticanischen  Bibliothek  einverleibt  wurde,  Eigen- 
thum des  Klosters  Bobbio,  wo  sie,  wie  später  nachgewiesen 
werden  soll,  auch  geschrieben  wurde.  Dass  sie  dem  Kloster 
Bobbio  gehörte,  zeigt  die  Ueberschrift  am  oberen  Rande  des 
ersten  Blattes:  Liber  sei  \ i2s\  columbani  de  bobto.  Von  Fol.  29'’’ 
bis  4P'’  enthält  der  Codex  1.  den  Brief  des  Eugippius'  an 
Paschasius;  2.  das  Commemoratorium;  die  Capitulation  und 
das  Antwortschreiben  des  Paschasius  fehlen.  Der  Brief  des 
Eugippius  führt  die  Ueberschrift:  Ineipit  uita  henti  seuerint; 
doch  rührt  seuerini  erst  von  zweiter  Hand  und  steht  mit 
.■schwarzer  Tinte  auf  einer  Rasur;  darüber  schrieb  dieselbe 
Hand  mit  kleineren  Buchstaben  als  Titel  für  den  Brief:  jdogus 
i»  uitfi.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Capitol  fehlen  sehr  häufig; 
offenbar  sollten  sie  .später  in  den  für  sie  freigelasscnen  Raum 
mit  rother  Tinte  eingesetzt  werden,  lieber  das  Verhältniss  dieser 
Handschrift  zum  Taurinensis  wird  später  gehandelt  werden. 

4.  Codex  Vaticanm  H07  (V.,).  Eine  Handschrift  mit 
bebensbeschreibungen  von  Heiligen  von  grösstem  Format,  mit 
zwei  .Spalten  Text  auf  jeder  Seite.*  Die  Vita  S.  Severini  füllt 

* Ad  der  einen  Stelle,  wo  dieser  Name  vorkommt  (zu  Beginn  des  Briefes), 
lautet  er 

^ Diese  Handschrift  scheint  bisher  noch  nicht  vollHtiindi^  hennt/t  worden 
XU  sein;  Sauppe  erwähnt  sie  ein  einziges  Mal  /.iir  Kmendation  einer 
Stelle  der  Capitnhition,  die  ira  Ijateranensis  rorrnpt  ist  (p.  d).  Der  Codex 
vrnrde  bis  Cap.  VHI  von  mir,  der  übrige  Theil  von  Hrn.  G.  Kie.serit/.ky 
verglichen. 

29* 
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in  derselben  den  Kaum  von  Fol.  ISQ'*"  bis  205'*’  aus;  sie  ent- 
hält sowohl  die  beiden  Briefe  als  die  Capitulation  und  das 
Commemoratoriuni  in  folgender  Reihenfolge:  1.  Epistola  Eugippii' 
ad  Paschasiiim  bis  Fol.  190'*’;  2.  die  Capitulation  bis  F'ol.  lyi”; 
3.  die  Vita  Severini  bis  F'ol.  204'’*’;  4.  die  Flpistola  Paschasii 
bis  Fol.  205'*’.  Die  Handschrift  stammt  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  dos  Herrn  Dr.  G.  Loewe  aus  dem  11.  bis  12.  Jahr- 
hundert und  ist  in  langobardischen  Charakteren  auf  Monte 
Cassino  oder  von  einem  Monte  Cassinenser  Mönche  geschrieben 
worden.^  Die  Schrift  der  ersten  Hand  ist  im  Allgemeinen 
correct;  verhältnissmässig  selten  kommen  Rasuren  und  Ver- 
besserungen, von  einer  zweiten  Hand  herrührend,  vor. 

5.  Codex  V<dlicellnnux  Tom.  XII. , 0’28  M.  lang,  0‘lti  M. 
breit,  aus  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert;  augehörig  der 
Bibliothek  des  Oratorianerklosters  der  Chiesa  nuova  zu  Rom. 
Er  enthält  von  Fol.  74’  bis  108'  die  beiden  Briefe,  die 
Capitulation  und  die  Vita;  und  zwar  folgen  die  einzelnen 
Theile  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander  wie  iin  Tau- 
rinensis,  also:  1.  der  Brief  des  Eugippius;*  2.  die  Capitulation; 
3.  das  Commemoratoriuni ; 4.  der  Brief  des  Paschasius.  Sogar 
die  Subscriptionen  der  einzelnen  Theile  sind  fast  wörtlich  mit 


* Die  Form  de^  Nftmenn  lautet  überall  eugepiu*. 

* Auf  Monte  CasAino  befinden  «ich  nach  Angabe  de«  Catalog«  noch  vier 

Handflchriften  der  Vita,  alle  au»  dem  11.  Jahrhundert:  die  Codices  131^, 
144,  145,  146,  von  denen  der  letzte  ein  Cod,  derurfafii*  ist,  in  dem  der 
grösste  Theil  des  Textes  fehlt;  144  enthält  hlos  die  Epistola  Eugippii. 
die  Capitulation  und  von  der  Vita  nur  das  1.  Cap.;  im  Cap.  2 brich: 
die  Handschrift  nach  den  Worten  monitu  «tW  dei  »ancf.iM  ab.  da 

eine  Anzahl  Blätter  aus  der  Flandsehrift  herausgerissen  ist.  Vollständig 
sind  also  btos  1S9  und  145;  doch  fehlt  in  139  die  Capitulation.  Mangel 
an  Zeit  machte  mir  es  unniöglirh,  die.se  Handschriften  während  meines 
Aufenthaltes  in  Italien  zu  vergleichen.  Doch  scheinen  sie  ganz  der*ell>eu 
Classe  anziigehören  wie  Vaf.  1197;  sicher  nachzuweisen  ist  dies  für 
Cod.  144;  denn  aus  der  Capitulation  wird  klar,  dass  derselbe  in  C.  XLV 
drei  Krankenheiliiiigen  und  C.  XLI  die  Namensfonn  Ferdenichus  hatte; 
dass  Cod.  139  und  145  zu  derselben  Classe  gehören,  wird  durch  die  Weg- 
lassung von  merito  vor  uenerahili  zu  Beginn  der  Epistola  Eugippii  wahr- 
scheinlich; die  Classe  T V ValK  A haben  alle  tneri/o. 

® Die  Form  des  Namens  lautet  wie  im  T meist  eugfpiu»;  nur  am  Schlosse 
der  Epistola  Paschasii  steht  wie  im  T rugipiü. 
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denen  im  Taurinemis  übereinstimmend.  Auf  die  Vita  Severini 
folgen  in  dieser  Handschrift  wie  im  T Heiligengeschichten 
unter  dem  Titel  Paradisus : Incipiunt  cnp  lihri  qui  nppellatw 
paradimg.  In  der  Handschrift,  die  von  erster  Hand  sehr  nach- 
lässig und  fehlerhaft  geschrieben  ist,  hat  eine  neue  Hand  An- 
merkungen und  Lesarten  aus  anderen  schlechten  Handschriften 
oder  Ausgaben  über  die  Zeilen  oder  an  den  Rand  beigesetzt. 

6.  Codex  Ambrostanus  J.  61.  inf.  (A,  bei  Sauppe  M) ; 
eine  Handschrift  in  4®  aus  dem  12.  Jahrhundert;  im  Cataloge 
der  Bibliothek  ist  sie  dem  10.  Jahrhunderte  zugewiesen  ; doch 
ist  dies  nicht  wohl  möglich,  da  sie  bereits  die  Apices  auf  ii 
hat.  Kr  enthält  die  Epistola  Kugippii ' und  das  Commemora- 
torium  von  Fol.  45'  bis  60’;  vorher  geht  wie  im  Cod.  Valli- 
cellanus  die  Vita  heaii  hiilarionis  (sic !).  Der  Schreiber  der 
Handschrift  verfuhr  sehr  nachlässig,  was  aus  den  zahlreichen 
Lücken  und  falschen,  willkürlichen  Lesarten  der  Handschrift 
za  ersehen  ist;  überdies  zeigt  dieselbe  noch  die  nicht  viel 
spätere  Hand  eines  Correctors.  Eine  noch  spätere,  vielleicht 
dem  16.  Jahrhundert  angehörige  Hand  fügte  am  Rande  der 
Handschrift  den  Inhalt  betreffende  Anmerkungen,*  einige  Eigen- 
namen,’ die  Nummern  der  Capitel  und  deren  Anfangsbuchstaben 
je  nach  Massgabe  des  Raumes  hinzu,  die  später  beim  Ein- 
hinden  der  Handschrift  zum  Thoile  weggeschnitten  wurden. 

Wie  Sauppe  richtig  bemerkt,  zerfallen  die  älteren,  guten 
Handschriften  der  Vita  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen;  in 
eine,  deren  Hauptvertreter  vermöge  seines  Alters  der  Latera- 
’ititsis  ist,  und  in  eine  andere,  der  Vat.  Ö772  und  Amhrosianus 
beigezählt  werden;  von  den  von  mir  überdies  benützten  Hand- 
schriften gehört  Vat.  1197  (und  wohl  alle  Cassinenser)  der  ersten, 
Tanrineusis  und  Vallicellanus  der  zweiten  Classe  an.  Obwohl 
*^ir  nicht  wissen,  wo  der  älteste  Codex  der  ersten  Classe,  der 
bat.,  geschrieben  ist,  so  könnten  wir  doch,  da  die  Monte 
Oassinenser  Handschriften,  wie  oben  angedeutet  wurde,  alle 


‘ Die  in  der  Handschrift  übliche  Namensform  ist  fut^epiu-f. 

^ So  X.  B.  zu  §.  10  der  Kp.  Eup.  auf  Fol.  46'’:  »Sc»  neutiin'  tx  loTjia  patuU 
fmuit  la/in';  ii.  a. 

* Zn  8 der  Ep.  Eup.  die  Namen  Frimeni«.»,  Oresteji  /xi/nVi«#;  den  Bei- 
fall des  Lese»  soll  wohl  das  §.  9 beigescbricbeue  puivhre  ausdrUcken. 
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dieser  Clusse ' aiif'eliereii,  die  Hauptvertreter  der  anderen  Clasee 
datjegen  iin  Kloster  liobbio  gesehriebeu  sind,  jene  die  Monte 
(’assineiiser  oder  unteritalicnische,  diese  die  Bobbieuser  oder 
oberibilienisehe  Bedaetion  der  Vita  nennen.  Icli  beginne  zunächst 
mit  der  IJntersuehung  der  Handschriften  der  zweiten  dass«. 

Von  dieser  Familie  benützte  Sauppe  für  seine  Ausgabe 
zwei  Handsebriften,  den  Fnt.  .5772  und  den  C'idex  Ambrogiimitt. 
den  er  mit  M bezeichnet;  von  diesen  ist  F,  der  ältere  und 
weitaus  wichtigere,  während  A von  Sauppe  ini  Allgemeinen 
als  das  gekennzeichnet  wurde,  was  er  in  Wahrheit  ist,  als 
eine  willkürlich  hergestellte,  durch  (^orrecturen  und  zahli'eicbe 
Lücken  entstellte  Abschrift  eines  uns  unbekannten  Codex 
dieser  Classe  (p.  XII);  über  ihn  soll  weiter  unten  eingehender 
gehandelt  werden. 

Die  Wichtigkeit  des  Vut.  57  72  einzugestchen  ist  Sauppe 
selbst  gezwungen  p.  XIII  sep:  eu  praextuniia  (codicis  LateraiuiuU 
non  ianiti  ext,  nt  liix  duobttx  codicibtm  ( Vat.  et  Ambr.)  xtijitT- 
xedere  /toxsimiix.  Dies  ist  nicht  zu  verwundern;  denn  bei  einer 
Ausgabe  des  Textes  der  V'ita  nach  dem  sehr  fehlerhaften  L 
waren  Vat.  und  Ambrox.  unentbehrlich  und  eine  grosse  AnzalJ 
von  Lesarten,  die  in  dem  L sinnlos  sind,  mussten  aus  dem 
l'i  aufgenommen  werden. 

Allein  F,  ist  keineswegs  der  beste  V^ertreter  der  Hand- 
schriften dieser  Classe,  die  überhaupt  noch  existireu;  cs  ISssl 
sich  vielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Nachweis  füham, 
dass  er  aus  einer  anderen  Handschrift  entstanden  ist,  die  wir 
noch  besitzen,  die  aber  Sauppe  allerdings  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  nämlich  aus  dem  Taurinensis.  Dies  geht  aus 
folgendem  hervor: 

1)  F,  setzt  nirgends  einen  vollständigeren  Text  voraus, 
als  der  Taurinensis  gibt;  wenn  1’^,  irgendw'o  mehr  bietet,  so 
rührt  dies  von  fehlerhaftem  .Absehrciben,  meist  von  Dittographien. 
her.  !So  Fp.  Fug.  §.  (i  steht  perjecitone  in  F,  zweimal;  Vit 
XXXV^,  1 ist  xibi  nach  praextari  wiederholt.  Auftalliger  ist 
die  Einschiebung  von  reliqncrat  nach  xemiuiuux  (XXXIII. 

' DcrHolboii  (’lasso  gphörte  offciilmr  auch  der  Codex  .m,  den  der  Aoler, 
der  die  Gesta  epucoporiim  Neapolitanonim  «usnnmicnsteUte,  betiütitf: 
vgl.  Munuiiiciita  Germ.  8criplt.  rer.  langub.  p.  408  f. 
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2)  Stimmt  er  in  EigenthUmlichkeiten  der  Schreibung  und 
io  Fehlern  vollständig  mit  T überein ; ja  die  Abhängigkeit  von 
dem  Taurinensis  geht  sogar  soweit,  dass  er  beinahe  regelmässig 
da,  wo  T Initialen  im  Texte  hat,  sie  gleichfalls  setzt. 

a)  Von  EigentliUmlichkeiten  der  Schreibung  der  VV'^örter 
icheinen  mir  folgende  der  Erwähnung  werth : Ep.  Eug.  §.  2 
haben  beide  silenli,  welche  Znsatiunenziehung  sonst  in  der  Vita 
nicht  uachzuweiseu  ist;  die  anderen  haben  siltiUii,  mit  Aus- 
nahme des  Vallic.  und  Ambros.  Ep.  Eug.  §.  10  nun'ci  statt 
norici-,  Vit.  1,  5 dUperalis',  ibid.  opidaneis',  IV,  3 incolomea-, 
ebenso  XXXIll,  2;  Vll,  2 ist  in  T das  zweite  » von  uilistimü 
ausradirt;  mit  einem  s hat  es  auch  V^.  VIII,  2 hat  T minüitirii] 
das  e nach  t ist  wegradirt;  daher  schrieb  auch  F,  miuütrii 
nicht  ministri,  wie  Sauppe  in  der  Variaus  scriptura  anmerkt. 
IX,  4 (und  XIX,  5)  prouintiam  T F, ; X,  2 coepet-aiU  statt 
ctjxranl ; XI,  1 monitionihus  statt  mnnitionibns ; XI,  3 comunem 
mit  einem  m;  XVII,  1 poene  statt  paene-,  XX,  1 puplicis\ 
XXII,  1 bü)thro\  doch  haben  beide  XXXVI,  1 boithro',  XXVIII,  4 
iffiNioduni  assimilirt  statt  in  modum-,  XXXII,  2 adolatione',  XL, 
2 heisst  die  Königin  iti  beiden  Handschriften  gi»a,  obwohl 
in  c.  VIII  beide  Handschriften  übereinstimmend  die  richtige 
Xamensfurm  gino  haben.  XLII,  3 nonita  statt  monita-,  XLIII,  1 
'lyeiot  statt  aiebat\  XLIII,  .ö  SVtmu»  statt  Simus-,  XLIV,  4 
Uudericnm,  die  übrigen  tlieodericum  ] XLVI,  2 lucallano  (lucalano 
auch  Aj;  ibid.  per  manu  sei  statt  per  manus  sei  u.  a.  m. 

Aus  einigen  dieser  iStellen,  namentlich  aus  VII,  2 und 
VIII,  2 geht  hervor,  dass  F,  aus  dem  bereits  corrigirten  Codex 
Taurinensis  hervorgegangen  ist;  da  nun  aber  beide  Hand- 
schriften der  Zeit  nach  nicht  weit  auseinander  fallen,  so  dürften 
die  Correcturen  im  T vielleicht  vom  Schreiber  desselben  selbst 
berrühren  oder  wenigstens  nicht  viel  jünger  sein;  die  Züge 
der  Schrift  sprechen  nicht  gegen  diese  Annahme. 

b)  Auch  grössere  Fehler  und  Corruptelen,  die  der  Text 
des  T zeigt,  linden  wir  in  F,  ohne  Veränderung  wieder;  so 
Ep.  Eug.  §.  3 jfro  quo  Jliiis  statt  qiio  proJluis\  ebenso  c.  XIX,  4 
pro  re  qua  statt  re  pro  qua ; ' Ep.  Eug.  9 senior,  wo  das  durch 

' Eine  Corniptel,  die  in  älteren  Hnndechriften  nicht  ohne  Ilcispiel  ist;  so 
hat  der  Vindobonensis  den  Livius  XLI,  1,  6,  gaiix  mit  unserem  Falle 
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I 2 überlieferte  nerio  die  ursprüngliche  Lesart  gibt.  Vit.  X,  1 
f/uiditm  statt  i/uadam-,  XII,  <5  hatte  ursprünglich  T possesc,  der 
Corrector  jedoch  radirte  die  JSilbc  se  von  pouxe  weg  und  eetzte 
ein  t in  die  Kasur;  und  so  schreibt  denn  auch  K,  p'  se  — 
post  se.  XIV,  1 haben  beide  Handschriften  UiiiguifnUs,  wo  der 
Sinn  lungutmtis  verlangt,  welches  die  anderen  Ilandschrifteo 
haben.  XV^,  2 fuisse  statt  fuisset.  Der  Querstrich  (statt  ni) 
über  V^ocalen  ist  in  T in  folgenden  drei  Fällen  vergessen  worden: 
XVII,  4 noniiitllam  — copia]  XXVIII,  2 turba  numerumqtie', 
XXIX,  4 iiia  assimilirt  an  i/iia]  und  eben  dieselben  Fehler 
hat  auch  I’,  in  seinen  Text  aufgeuomincu.  XLIV,  7 liat  T 
eunJem  ittr  und  ebenso  auch  K,.'  Durch  Abschweifung  der 
Augen  scheinen  in  T XII,  5 atqu«  contemptor  und  XXXI,  1 «x 
quibus  uunm  erat  fabianis  aihsgcfallen  zu  sein;  sie  fehlen  daher 
auch  ini  F, . 

Einzelne  der  angeführten  Fälle  sind  so  überzeugend,  dass 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  F,  aus  T her- 
vorgegangeii  ist.  Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Handschriften,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  dem  Kloster  des  heiligen  Columban  von  Bobbio  ange- 
hörten. Der  Umstand,  dass  F,  in  dem  V'^erzeichnisse  der  Hand- 
schriften der  Klosterbibliothek  eine  frühere  Nummer  führt«, 
kann  nicht  dagegen  sprechen,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
in  arabischen  Ziffern  geschriebenen  Nummern  erst  einer  wohl 
in  der  Neuzeit  vorgenoinmenen  Neuordnung  der  Bibliothek  ihren 
Ursprung  danken.  Ebenso  wenig  kann  gegen  diese  Annahme 
beweisen,  dass  in  I',  die  Epistola  Paschasii  und  die  Capitel- 
überscliriften  ausgelassen  sind,  obwohl  sie  T hat;  das  Weg- 


übereinötimmend  Catmtlus  pro  rtgulo  eraty  was  Madvig^  in  regulu*  praeerct 
beHsert;  vgl.  Eimuidatioiies  Liv.  ^ p.  6ü:i. 

• Doch  braucht  dies  nicht  unbedingt  als  Fehler  angesehen  zu  werdeü: 
denu  das»  Neutra  oft  als  Masculina  gebraucht  werden,  davon  oxisliren 
in  Inschriften  und  Handschriften  späterer  Zeit  zahlreiche  Beispiele.  Ber 
Grammatiker  des  4.  Jahrhunderts  ii.  Chr.,  Fortunatiunu.*!,  bemerkt 
(Rhrtf,  lat.  min.  p.  12.9,  i)  ed.  Halm),  dass  zu  seiner  Zeit  die  uieisten 
Neutra  sich  in  Masculina  verwandelten  ; Homani  neutra  muUa  masculiM 
genere  po(iua  enuniiaut  ul  Jiunc  theatrum,  hunc  prodiginm'"  \ vgl.  Paiickcr 
de  latiu.  scriptt.  hist.  Aug.  p.  ü4  .sqq.  Biicheler,  Grnndr.  d.  lat. 
nation,  herg.  von  Windekilde,  2.  AuH.  p.  8 u.  10.  Vgl.  überdies  Victor  Vit, 
111,  27  (cd.  Ualni)  taUm  . . . reapowtum  dedit. 
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lassen  dieser  Theile  hatte  wolil  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
weil  dem  Abschreiber  diese  Theile  nebensächlich  und  nicht 
unbedingt  zur  V'ita  gehörig  erechienen;  überdies  mochte  auch 
Raummangel,  der  ja,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nament- 
lich in  den  Jüngeren  Handschriften  die  Kürzung  der  ViUi 
nothwendig  machte,  die  Weglassung  dieser  beiden  Theile  in 
Vf  veranlasst  haben.  Wenn  überdies  K,  und  T in  den  Ueber- 
schriften  und  Schlussbemcrkungen  der  einzelnen  Theile  der 
Vita  (Epist.  Eug.  und  Vita)  nicht  übereinstiinmen,  so  erklärt 
sich  dies  leicht  daraus,  dass  der  Schreiber  des  Vf,  da  er 
einzelne  Theile  ausliess,  die  Bemerkungen  in  T nicht  brauchen 
konnte.  Daraus,  dass  V,  eine  xkbschrift  aus  T ist,  erklärt  sich 
auch,  dass  der  Text  des  F,  weitere  Corruptelen  zeigt,  die  dem 
T fremd  sind.  So  hat  V,  folgende  Lücken:  Vit.  V,  2 lässt  er  die 
Worte  sollicitM  quae.  nohis  est  aus,  die  T hat.  XIV,  2 fehlt 
XXV,  1 diehus  und  i/raue.  XXXIII,  2 setzte  der 
Schreiber  statt  des  ungewöhnlicheren  »onpifale  das  gewöhnlichere 
»auiUite  in  den  Text,  schrieb  jedoch  sospitatt  darüber;  denn 
beide  rühren  von  derselben  Hund  her. 

Von  Verderbnissen  des  Textes,  die  der  Uuaufmerksamkeit 
des  sonst  ziemlich  sorgtältigen  Schreibers  leicht  widerfahren 
konnten,  zähle  ich  folgende  auf:  Ep.  Eug.  2 timore  statt  m^iore-, 
Ep.  Eug.  9 cui'  = cuius,  nicht  siä,  wie  Sauppe  anmerkt,  statt 
ciuis,  eine  Verweehselung,  die  in  den  Handschriften  nicht  selten 
ist;  so  hat  z.  B.  L XLVI,  3 cuim  statt  ciuin.  III,  1 relioai« 
statt  religiosis]  III,  2 releuatione  statt  reuelntione]  IV,  2 prae- 
cepit  statt  praecipit]  IV,  3 a statt  ad\  IV',  4 da  statt  dö ; IV,  5 
iUu  statt  iUtid'f  IV,  10  torpeacitur  statt  lorpeacit-,  IV,  12  niiiw 
statt  miro'f  VI,  5 xpiani  statt  xpi-,  VIII,  2 romunis  statt  romanoa', 
X,  2 Cella  statt  cellida]  XI,  2 psiiasi  statt  peraiiaail , XII,  5 
legete  statt  aegetevr,  XVI,  2 milites  statt  mika\  XVI,  3 piefaa 
statt  pietatis'f  XIX,  1 ad  statt  «;  XIX,  3 fumulii  sUitt  famulo-, 
XIX,  4 diucon  = diaconua  statt  dlaconum;  XXII,  5 ojfendo 
statt  qffenao  d<r^  XXIII,  1 aca  statt  aciaaivma]  ibid.  qua  statt 
qvem\  XXV,  3 caruis  statt  cordia]  XXVII,  1 laloa  statt  latuit 
und  andere  kleinere  Abweichungen  häufiger. 

Diese  Abweichungen  sind  jedoch,  wie  jeder  einsicht,  von 
So  geringer  Bedeutung,  dass  sie  nichts  gegen  die  obige  Be- 
hauptung, V\  sei  aus  T entstanden,  beweisen;  vielmehr  machen 
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OS  einzelne  der  Stellen,  in  denen  F,  und  T übereinstiniinen, 
die  Identität  des  Ortes  der  Entstehung  beider  Mandschriften, 
ferner  die  geringe  AltorsdiH’erenz  der  beiden  ganz  wahrschein- 
lieh, dass  ihre  V'^erwandtsehaft  nicht  erst  durch  ein  Mittelglied 
vermittelt,  Sendern  dass  F,  directe  Abschrift  aus  T ist.  Dadurch 
aber  verliert  auch  F,  die  Geltung  einer  Handschrift 
von  selbständigem  Werthe  für  die  Herstellung  des 
Textes  und  verdient  daher  in  dieser  Beziehung  keine 
weitere  Boaelitung;  wo  er  von  abweicht,  ist  diese  Ver- 
schiedenheit der  Unachtsamkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben. 
Als  Vertreter  dieser  Classe  hat  daher,  da  Vttllic.  und  Ambroa. 
jüngeren  Ursprungs  sind,  T zu  gelten. 

Von  diesen  jüngeren  Handschriften  selbst  gehört  Valli- 
ceüauHs  ganz  ottenbar  derselbeu  Classe  an,  wie  7’  und  F, ; 
dies  zeigen  die  Zusätze  in  dem  Briefe  des  Eugippius  §.  7 
und  zu  Beginn  (I,  1)  der  Vita,  sowie  das  Fehlen  der  beiden 
durch  den  Leichnam  des  Heiligen  bewirkten  Krankenheilungen 
zum  Schlüsse  derselben  (XLVl,  4.  ö).  Dass  Fa//,  jedoch  nicht 
aus  F|  geflossen  sein  kann,  zeigt  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Capitulation  und  der  Brief  des  Faschasius,  die  bekanntlich 
in  F,  fehlen,  im  ValL  vorhanden  sind;  zweitens,  dass  an  den 
oben  citirten  Stellen,  an  denen  F,  Lücken  zeigt,  Vall.  diese 
nicht  kennt,  sondern  den  vollständigen  Text  gibt.  Es  bleibt 
daher  nur  noch  eine  zwiefache  Möglichkeit,  entweder  dass  Vall. 
aus  T entstanden  ist,  oder  dass  er  auf  einen  andern,  jetzt  unbe- 
kannten, vielleicht  verlorenen  Codex  derselben  Classe  zurück- 
geht. Für  erstere  Annahme  Hesse  sich  folgendes  anführen: 

1)  P’olgen  die  einzelnen  Theilo  der  Vita  in  beiden  Hand- 
schriften ganz  in  derselben  Ueihenfolge  auf  einander,  so  dass 
die  erste  Stelle  der  Brief  des  Eugippius  cinuimmt,  hierauf  die 
Capitulation,  auf  diese  die  Vita  folgt  und  die  Epistola  Pasehasii 
die  ganze  Keilte  iibschliesst.  ,1a  sogar  die  Ueberschriften  und 
Schlussbcmerkungen  der  einzelnen  Theile  sintl  in  beiden  Hand- 
schriften fast  wörtlich  übereinstimmend,  wie  sie  sieh  in  keiner 
andern  Handschrift  wiederfinden.  Am  Schlüsse  der  Epistola 
Eugippii  heisst  es  in  beiden  ganz  gleichlautend;  liicipiwit  capiltila 
de  hin  qiiiie  in  eommmnnratovio  contineninr  id  est  qtdbns  uilae 
(oin.  VaU.)  uel  tjesiorum  .sei  seuerini  jkinduntw  capifida.  Zinn 
Schlüsse  der  Capitulation : Explicinnt  capitula  incipit  uita  m 
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»nterini  abbafin.  Am  Schlüsse  der  Vita:  Haht-s  »‘jref/i  a-jn  mininter 
commemoratorium  de  quo  upus  efficias  tuo  vuiyisterio  f i-uchioswii ; 
ilieseni  fugt  T noch  folgende  Worte  an,  die  im  ValL  fehlen: 
•arplical  commemoratorium  in  quo  sei  seuerini  uitae  contiiwnlitr 
indicia.  Dann  haben  beide  gemeinschaftlich  : Incipit  rescriptum 
irescripta  Vall.)  sancti  pascasii  (paschasii  ValL)  diaconi. 

2)  Lässt  sich  für  obige  Behauptung  eine  ziemlich  grosse 
Zahl  übereinstimmender  Lesarten  aus  beiden  Handschriften  Vor- 
bringen ; da  eine  vollständige  Aufzählung  derselben  zwecklos 
wäre,  so  beschränke  ich  mich,  einige  auffallende  Fälle  der  Ueber- 
iMnstimmung  beider  anzuführeu.  So  hat  Voll,  übereinstimmend 
mit  T und  VI,  1 die  Form  ossitum  gegen  ossium  der  übrigen 
Handschriften ; ebenso  XXVI,  2 mensuum  statt  mensium,  wie 
L 1 2 A haben.  XLIV,  7 hat  Vall.  eund  Her,  also  überein- 
stimmend mit  T F| ; ibid.  feletbem  mulsemeusis  retjionis  mit 
T F,  gegen  moutem  felclem  multis  emensis  reqionibus ; XLV,  2 
et  orasset  mit  T F,  statt  et  orasse  et\  überdies  übereinstimmend 
mit  T zweimal  die  Form  eutjepius,  einmal  cnijipiii  u.  a.  m. 

Allein  so  auffällig  auch  die  Ucbereinstiminung  der  beiden 
Handschriften  in  gewisser  Hinsicht  sein  mag,  und  so  sehr  man 
geneigt  wäre  aus  diesen  (Iründen  auf  Abhängigkeit  des  Vall. 
von  T zu  schlicssen,  so  lassen  sich  doch  gegen  diese  Annahme 
ziemlich  schwer  wiegende  Gründe  geltend  machen ; diese  sind 
folgende: 

1)  zeigt  Vall.  einen  Zusatz  von  mehreren  Worten,  der 
sieli  in  T ( F,  /I ) nicht  findet,  während  hierin  Vall.  sogar  mit 
L Fj  übereinstimmt;  er  hat  nämlich  übereinstimmend  mit 
L I j XXXI,  1 die  Worte:  ex  quibus  iiniim  erat  fahianis,  welche 
in  T F,  A fehlen.  Nun  könnte  man  wohl  versucht  sein,  die- 
selben für  ein  Glossem  zu  halten  und  dadurch  ihr  Fehlen  in  T 
zu  erklären ; doch  spricht  gegen  eine  solche  Annahme,  dass 
in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Theilo  von  der  Stadt 
Fahianis  nicht  die  Uede  war,  man  also  auch  nicht  einsicht, 
wie  der  Interpolator  auf  den  Namcu  kam;  überdies  lässt  sich 
die  Möglichkeit  eines  Ausfalls  dieser  Worte  in  T sehr  leicht 
erklären;  denn  diesen  Worten  vorher  geht  tiiciuis  und  es  ist 
sehr  wahi-scheinlich,  dass  dieselben  wegen  der  Gleichheit  der 
Endung  von  uicinia  und  fabianis  in  T wegfielcn. 
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3)  Weicht  auch  der  Text  des  Vnll.  von  T an  mehreren 
Stellen  ab  und  etiinint  mit  der  anderen  Classc  überein ; so 
XII,  2 ß-^lu  mit  L Fj  A statt  in  ßelu  T F, ; XV,  2 fuitset  mit 
L Fj  ,^1  gegen  das  tchlerhat'te  fnigse  T V', ; XIX,  5 hat  Voll. 
mit  L Fj  repertns  statt  reperturm  T F, ; doch  beruht  rtperlus  in 
Vall.  sicher  auf  V^erschreibung,  da  er  trotzdem  übereinstimmend 
mit  T F|  quuntos  nnintros  hat.  XXI,  3 lässt  er  mit  L non  vor 
sine  aus;  ebenso  fehlen  XXIV,  3 die  Wörter  Sed  preshytero. 
wie  in  L XXVII,  2 hat  er  mit  L Fj  omnes,  das  in  den 
anderen  Handschriften  fehlt;  XXVIII,  4 stupore  mit  L Fj  gegen 
timore  T F, ; XXIX,  2 ehdomadä  gegen  ebdoTiiadem  T F, ; XL, 
1.  2 ijUo  mit  L F^;  tjisa  die  anderen.  XLIII,  ti  affatu  gegen 
affechi  T F, ; XLIII,  il  praelei-ire  mit  L Fj  statt  praeteriri  T\\; 
XLV,  2 coiisiteiieral  mit  L Lij  A gegen  consuemt  T V',  u.  a. 

Diese  letzterwähnten  Fälle  sind  jedoch  kaum  von  Bedeu- 
tung; bei  einigen  derselben,  namentlich  bei  XIX,  5,  beruht 
die  IJebcreinstimmung  mit  L offenbar  auf  einem  Irrthum  des 
Schreibers  des  IWL  Allein  das  Gewicht  der  Stelle  XXXI,  1, 
wo  in  T wahrscheinlich  eine  Lücke  ist,  die  Vall.  nicht  hat, 
ist  nicht  zu  verkennen  und  verbietet  uns  eine  directe  oder 
indirecte  Abstammung  des  Vall.  aus  T anzunchmen.  Dagegen 
machen  cs  die  oben  p.  45>^  angeführten  Uebereinstimmungen 
beider  Handschriften  in  den  Subscriptionen  und  der  Namens- 
form euijepins  und  eugipiü  sehr  wahrscheinlich,  dass  Voll. 
mittelbar  auf  denselben  Codex  zurückgehe,  aus  dem  T abge- 
schrieben ist. 

Doch  ist  der  Werth  des  Vall.  in  Bezug  auf  die  Rocon- 
struirung  des  Textes,  abgesehen  vielleicht  von  der  eben  er- 
wähnten Stelle  XXXI,  l,  fast  gar  keiner;  denn  der  Schreiber 
desselben  verfuhr  bei  der  Abschrift  sehr  nachlässig  und  un- 
achtsam. Dies  beweist  eine  grosse  Anzahl  von  Lücken,  die 
Vall.  allein  hat  und  die  sich  nicht  einmal  durch  Homoeoteleuts 
und  andere  Ursachen  entschuldigen  lassen  ; so  fehlt  VHl,  4 
VIII,  5 eji’G  XV,  3 ad;  XVI,  (i  XX,  2 saa\  XXI,  1 tuam; 
XXVI,  2 nt;  XXVII,  1 jViw;  XXVHI,  5 die  Worte  qaod  am 
fecisset  et  adhiK  aßliis  nasa  deposciret]  XXXI,  5 enim\  XXX\^, 2 
uideudi-,  XXXVT,  2 sit;  XLIII,  5 memores-  XLVI,  2 in  u.  a. 
Dies  zeigt  ferner  die  Willkür,  mit  der  er  im  Ausgang  der  Wörter 
den  Querstrich  m)  entweder  weglässt  oder  überHüssiger 
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Weise  hinzufu^;  erstores  ist  z.  B.  der  Fall  XVI,  1 nocfe; 
XXJIl,  2 bagilica'j  XXV'I,  1 imploranle-,  XXVII,  ij  connnoiienti  • 
letzteres  XXI,  2 re.me(inlP,\  XXXIII,  2 oratiomi',  XL,  2 prosfraUi\ 
statt  pro  Ktatn  und  so  öfter;  g'anz  abgesehen  von  anderen  Zeichen 
der  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit. 

Der  Codex  Arnl/rosianue  ^A,  bei  Sauppo  M)  gehört  der- 
selben Classe  wie  die  beiden  Bobbienser  Handschriften  und 
der  Vallicellanus  an ; denn  er  hat,  wie  diese,  die  bekannten 
Zusätze  in  dem  Briefe  des  Kugippius  (§.  7)  und  zu  Beginn 
der  Vita  (I,  1),  und  am  Schlüsse  der  Vita  fehlen  in  demselben 
die  beiden  Krankenheilungen  von  Tune  et  iMmliciHn  bis  mirn- 
riila  (XLVI,  4.  r>).  Ferner  stimmt  er  mit  T F,  an  den  meisten 
Stellen  gegen  Cod.  L überein;  so  z.  B.  XIII,  I altmitrn  har 
yelrae  A,  wo  T V,  nllei-tiirn  ac  pelrae  haben,  während  L 
vor  nc  noch  ferri  einschiebt;  ebenso  an  sehr  vielen  anderen 
Stellen,  die  hier  nicht  angeführt  zu  werden  brauchen,  da  sie 
aus  der  sehr  sorgfjiltigen  Collation  B.  Niese’s  bei  Sauppe  zu 
ersehen  sind.  Trotzdem  hält  es  schwer,  sein  Verhältniss  zu 
T F|  und  {'all.  genau  zu  bestimmen.  Dies  kommt  daher,  weil 
der  Schreiber  desselben  oder  vielleicht  auch  der  Schreiber  seiner 
Vorlage  beim  Abschreiben  mit  einer  fast  beispiellosen  Willkür 
verfuhr,  indem  er  1)  an  zahlreichen  Stellen  theils  einzelne 
Wörter,  theils  ganze  Sätze  oder  Satztheile  wegliess;  so  fehlt 
Ep.  Eug.  §.  6 uirtutnm\  ibid.  §.  8 italiae^  ibid.  tlene\  ibid.  9 
cognotcii  (juid  te  neeegse  egt  terre.nam ; ' Vita  IV',  5 de  euius  et 
mUeratione  promittit^  VIII,  2 gerne  dei\  IX,  2 <t  tali  niinisterio 
>andem\  ebenso  X,  1;  XII,  3;  XII,  6;  besonders  XLIV,  7 und 
XLVI,  3;  desgleichen  an  vielen  anderen  Stellen,  die  aus  der  ge- 
nauen Collation  der  Handschrift  bei  Sauppe  leicht  zu  ersehen  sind. 

2)  Nahm  der  Abschreiber  Umstellungen  von  Wörtern  vor, 
die  sich  in  keiner  der  älteren  Handschriften  finden;  so  z.  B. 
XIV',  2 inuenire  pro  meis\  XV',  1 einsdem  loci;  XV',  2 jiimium 
nmmodo  statt  amodo  ßmiium;  XV'I,  1 ex  more  duxiggent  statt 
duxiggent  ex  more;  XV'I,  5 prae  gnndio  tacere  statt  tacere  prae 
gaudio;  XIX,  2 regem  congtancin  aUocutug  egt  statt  constantia 
regem  est  nllocuhis  u.  a. 

' Klo»  »uf  Versehen  heruht  e»,  wenn  Sauppe  aiifriht,  da»»  die»«  Worte 
«ach  r,  weglas.se. 
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3)  Verwandelte  er  eigenmächtig  Wörter  und  Wortformen 
in  andere  ähnliche:  IX,  4 tribulationü  statt  ti-ibulnnfium;  XII,  3 
Kchibe.bat  statt  extgebnt\  XII,  4 quantuvi  statt  quanti;  XIII,  1 
flictnri  statt  reddifurt]  XIV,  1 funeratas  st&tt  ftmereas;  XIV,  2 
agnoscite  statt  ngnosco]  XV,  2 illuuione  ' statt  allunione;  XV,  3 
p'^hec  facta  statt  postes  facta-,  XVII,  1 saluari  statt  »aturari; 
XVII,  4 cum  hosttb;  statt  cum  obsidentibiu  gothis  u.  a. 

4)  Fügt  er  Wörter  hinzu,  die  in  allen  anderen  Hand- 
schriften fehlen:  XII,  2 diceru  nach  prophetam-,  XVII,  2 inopias 
nach  famis]  XX,  1 simiil  und  uno‘,  XXIV,  1 eo  vor  ampltus  u.  a. 

Aus  diesem  allen  geht  hervor,  dass  der  Schreiber  des  4 
oder  seiner  Vorlage  kein  sorgfältiger  Abschreiber  war,  sondern 
dass  er  vielmehr  bei  der  Abschrift  viel  zu  viel  seine  eigenen 
Erfindungen  statt  des  in  der  Vorlage  Gelesenen  in  den  Text 
einsetzte.''*  Bei  diesem  Zustande  der  Handschrift  aber  lässt 
sich  kaum  entscheiden,  ob  die  Zusätze  an  den  Stellen,  wo  die 
anderen  Handschriften  insgesammt  Lücken  aufweisen,  vom 
Schreiber  auf  eigene  Faust  gemacht  worden  sind,  oder  ob  er 
sie  seiner  Vorlage  verdankte.  Dies  ist  der  Fall  IX,  3,  wo  in 
säiumtlichen  Handschriften  beider  Classcn  nach  praesenlatiil 
offenbar  mehrere  Worte  ausgefallen  sind ; diese  Lücke  füllt  A 
dem  Sinne  vollständig  entsprechend  durch  die  Worte  reliquiatq: 
xcoriim  ab  eo  xuscipienii  uiro  d/  detulit ; entnahm  sie  der  Schreiber 
seiner  Vorhige,  so  ist  es  unmöglich,  dass  A auf  die  beiden 
Robbiensor  Handschriften  zurückgeht.  Dann  ist  es  aber  auch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  A auf  den  Codex,  aus  dem  L und 
T gemeinschaftlich  hervorgegangen  sind,  zurückgehe;’  denn, 
wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  sich  doch  noch  in  einer  der 
beiden  Handschriftenclassen  diesfir  Zusatz  erhalten  haben;  die 
Uebereinstimmung  zweier  so  abweichender  Handschriften  wie 
T und  L zwingt  uns  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  diese 
Lücke  bereits  im  Archetypus  beider  Classen  bestanden  haben 
müsse  lind  es  ist  dann  anzunehmen,  dass  er  auf  einen  anderen 
Codex  als  den  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen  zurück- 


* Bei  Sjiiippe  niclit  anji^omorkt. 

* Richtig  cliaraktcrisirt  ilin  Saiippe,  wenn  er  «afjt:  tU  nentrtitia 

tptatM  de  \ierhin  »oUiriht.*  rem  ieHtu»  eißl  quam  V rodieit  erriptor  (p.  XIH. 

* Dies  nimmt  Sauppe  an  p.  XV. 
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^he,  in  dom  einzelne  Corruptelen,  die  sämmtliche  übrigen 
Handschriften  zeigen,  noch  nicht  existirten;  eine  ähnliche 
Cormptel  zeigen  alle  Handschriften  XIjV,  2 interrogantix,  wo 
A allein  das  richtige  infprrngatus  erhalten  hat.  Eine  feste  An- 
sicht über  die  Abstammung  dieser  Handschrift  aiiszusprechen, 
ist  bei  einer  so  entstellten  und  willkürlich  hergestellten  Hand- 
schrift wie  A schwer;  ich  begnüge  mich,  auf  die  Schwierig- 
keiten, diese  Abstammung  festzustellen,  aufmerksam  gemacht 
ra  haben.  Doch  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  die  Art  der 
Abstammung  dieser  Handschrift  von  uns  wegen  des  Mangels 
der  vermittelnden  Glieder  nicht  genauer  angegeben  werden 
kann,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  dieselbe  zur 
C'lasse  der  Bobbienser  Handschriften  gehört,  der  sic  auch  Sauppe 
richtig  zugewiesen  hat. 


Als  Grundlage  für  die  erste  kritische  Ausgabe  wurde 
bekanntlich  von  II.  Sauppe  der  Codex  lAiternnensts  benützt,  auf 
den  zuerst  A.  Bethmann  aufmerksam  gemacht  hatte.  Doch  ist 
der  Herausgeber  gezwungen  einzugestohen,  dass  derselbe  an 
vielen  Stellen  auffallende  Verderbnisse  zeigt  (p.  XIII  sq.);  er 
nimmt  an  diesen  Stellen  seine  Zuflucht  zu  den  Lesarten  des 
F,  seltener  zu  denen  des  A,  also  zu  den  Lesarten  der  von 
L abweichenden  Handschriftenclasse.  Diese  zählt  Sauppe  selbst 
p.  XIV  f.  auf;  dieser  Zahl  von  Lesarten,  die  im  L einge- 
standenermassen  schlechter  sind,  während  F,  und  A das  Kichtige 
erhalten  haben,  Hesse  sich,  wie  aus  dem  folgenden  klar  werden 
wird,  eine  nicht  minder  grosse  Anzahl  anderer  anfügen,  wo 
gleichfalls  F,  das  einzige  Hichtige  überliefert,  während  die 
I/^art  des  L sich  kaum  vertheidigen  lässt;  überdies  eine  be- 
deutende Zahl  anderer,  bei  denen  man  schwankt,  welche  der 
anderen  vorzuzieheii  ist. 

Was  aber  vor  allem  Verd.aeht  gegen  die  Wertlischätzung 
des  L wachrufen  muss,  das  sind  die  zahlreichen  Rasuren  und 
Currecturen , die  sich  in  demselben  finden  und  mit  denen 
f'wohl  die  Hand  des  Schreibers  als  auch  eine  zweite,  der  Zeit 
nach  nicht  viel  spätere  Hand  eines  Correctors  den  Text  der 
Handschrift  verunstalteten,  indem  sie  theils  offenbare  Fehler 
der  Vorlage  besserten,  theils  aber  auch  eigene  Conjecturen  an 
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die  Stelle  des  wegradirten  Richtigen  in  den  Text  einsetzten. 
Nun  hat  zwar  fast  jede  Handschrift  Correcturen  aufzuweisen, 
docli  der  Uinfanff,  den  dieselben  in  L anf^enommen  haben,  ist 
ein  so  grosser,  die  Thätijrkeit  des  Correctors  schneidet  oft  so 
tief  in  den  Text  ein,  dass  dieses  Verfahren  bei  jedem,  der  die 
Handschrift  selbst  gesehen  hat,  nothwendig  Verdacht  gegen  die 
Vorzüglichkeit  derselben  wachrufen  muss.  Da  ich  nun  auf  die- 
jenigen .Stellen,  an  denen  die  zweite  Hand  nachweislich  durch 
ihre  Correcturen  den  Text  der  Handschrift  gewaltsam  umge- 
staltete, noch  weiter  unten  ziirückkomiuen  muss,  so  möge  es 
hier  genügen  nur  einige  derselben  beispielsweise  anzuführen; 
dass  dabei  oft  die  zweite  Hand  das  Richtige  statt  des  von 
erster  Hand  herrührenden  Falschen  in  den  Text  setzte,  ist  für 
die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Handschrift  nicht  von  Be- 
lang. In  der  Inhaltsangabe  zu  c.  VII  schrieb  die  erste  Hand 
piiuiitiaf,  die  zweite  fügte  mit  schwarzer  Tinte  über  t das 
Häkchen  ’ = nx  hinzu;  daselbst  schrieb  die  m'  regnnturos, 
die  zweite  besserte  es  in  reguaturu«  IX,  1 schrieb  die  erste 
Hand  trunsiiadere,  die  zweite  verwandelte  e durch  einen  darüber 
gezogenen  Strich  in  a ; genau  so  geschrieben  ist  XV,  2 tahulata, 
wo  e gleichfalls  von  ersterlland  herrührt,  wie  .Sauppe  richtig 
bemerkt.  Wenn  n von  erster  Hand  und  e,  von  zweiter  herrühren 
würde,  wie  .Sauppe  anmerkt,  dann  müsste  nach  der  Schreib- 
weise der  Handschrift  a’  in  derselben  stehen.’  XIII,  2 mevioratox 
in',  memorntiH  m'^.  XV,  4 hatte  die  erste  Hand  die  Worte  quod 
impresxeraf  homo  tll  prormx  fxerderet  weggelassen ; die  zweite 
tilgte  sie  eine  Zeile  tiefer  bei.  Kbenso  stehen  in  der  Ueber- 
schrift  zu  c.  XVI  die  Worte  posila  celehrntis  nocte  uigiliis  mox 
ad  voce,  iio  — auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  ursprünglich 
etwas  anderes  geschrieben  war.  XXI,  1 hatte  die  erste  Hand 
das  richtige  ilies,  die  zweite  radirte  s aus  und  setzte  6;  über 
die  Zeile  diebux).  XXIV',  3 nuntiis  ni',  nuntiux  m^.  XX V^,  1 
nliquif  m',  aliquot  in*.  XXIX,  1 steht  fecimus  auf  einer 
Rasur  und  rührt  von  zweiter  Hand.  XLIII,  2 steht  ß von 

’ Au  uiiSPrcr  Stelle  ist  nirlit  trnnniaxtrre  mit  der  ersten  Haue]  des  L, 
ftondeni  ivanmadarr  mit  der  zwoltoii  mid  allen  übrigen  Handschriften  ku 
schreiben.  Ganz  gleich  gebraucht  dieses  Verbum  Victor  Viteiisis  hist, 
pers.  Vaud.  I,  1 (ed.  Halm):  tranxuadans  faeili  tran»itu  per  augvtiiat 
marin.  Vgl.  nneusch  Itala  und  Vulg.  2.  Aufl.  p.  202. 
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inßmi  auf  einer  Rasur,  iu  der  vielleicht  ursprünglich  das  richtige 
iitßrnü  stand.  Die  Aufzählung  anderer  Fälle  wäre  überflüssig 
und  gehört  unter  die  Varia  scriptura;  ich  breche  daher  ab  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  hier  angeführten  Fälle  sich  mit 
leichter  Mühe  vermehren  Hessen. 

Es  kommt  jedoch  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  uns  die 
nchtige  Werthschätzung  des  L wesentlich  erleichtert;  es  ist 
nämlich  L nicht  der  einzige  V'^ertreter  seiner  Handschriften - 
classe,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  wir  haben  noch 
einen  anderen  Repräsentanten  derselben  Familie,  der,  wenn- 
gleich jünger  als  Codex  L und  selbst  nicht  fehlerlos,  doch  bei 
dem  Zustande  des  L in  hohem  Grade  Beachtung  verdient. 
Diese  Handschrift  ist  der  auf  Monte  Cassino  geschriebene 
Cbdac  Vaticanus  1107  ( V.^).  Dass  beide  Handschriften  denselben 
.\rchetypu8  voraussetzen,  lässt  sich  durch  Folgendes,  wie  ich 
glaube,  zur  Evidenz  beweisen;  beide  Handschriften  haben; 
1)  Lücken  gemeinschaftlich,  die  sich  in  keiner  der  übrigen 
älteren  Handschriften  finden.  In  der  Ep.  Eug.  §.  7 lassen  beide 
Hcet  und  die  Worte  tarnen  quid  hinc  ah  {neunte  aelate  coqno- 
uerim  nun  taceho  aus.  Ebenso  fohlen  in  beiden  Handschriften 
zu  Beginn  der  Vita  (I,  1)  die  Worte  ac  primnm  inter  ßlios  eitw 
de  obtinendo  reqnu  maqna  sunt  exorta  certamina,  qui  morho  do- 
iiiimtioniii  inflati  maieriam  sui  scelerie  aeelimarunt  patris  interilum; 
dieselben  finden  sich  iu  allen  übrigen  Handschriften  der  anderen 
Classe;  desgleichen  fehlen  XXIV',  3 in  L und  V.^  die  beiden 
Wörter  .'jed  presbyteru,  die  allerdings  auch  der  jüngere  Valli- 
cellamui  auslässt.  Ueberdies  lassen  beide  gcmeinschaftlicb  noch 
an  folgenden  Stellen  einzelne  Wörter  aus,  die  die  anderen 
Handschriften  haben:  IV,  7 abditain  nach  aulitudinem-^  VIII,  3 
W.0  nach  domino]  ibid.  ultae  nach  apenij  XXI,  1 latius  nach 
nut\  XXIX,  2 quendam  nach  aoporem',  XXXIV^,  1 s«  nach 
rogauf,  XXXV,  2 o vor  ßli‘,  XXXVI,  3 ilUi  nach  omm'o; 
XXXVIII,  1 uir  nach  item ; XLIII,  7 amen ; et  fehlt  an  folgen- 
den Stellen,  wo  die  Handschriften  der  anderen  Classe  die  Con- 
junctlon  haben:  XIII,  2 nach  «cm<;  XXII,  1 vor  ultro',  XXX,  3 
nach  positua. 

2)  Beide  Handschriften  haben  dieselben  Zusätze  im  Texte, 
die  in  sämmtlichen  anderen  Codices  der  andern  Classe  fehlen; 
80  vor  allem  den  grossen  Zusatz  zum  Schlüsse  der  VHta  von 

SitiugalHr.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Bft.  SO 
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den  beiden  Krankenheilungen,  die  durch  den  Leichnam  des 
Heiligen  bei  seiner  Ueborführung  nach  Neapel  bewirkt  wurden, 
XLVl,  4 taue  et  Laudtciits  bis  XLVI,  6 miracula.  Ferner 
unterscheiden  sich  L und  F,  durch  einen  vollständigeren  Text 
noch  an  folgenden  Stellen  von  den  übrigen  Handschriften:  X,  1 
haben  beide  uir  dij  XII,  5 atqw  contemptor.  Einzelne  Wörter 
an  folgenden  Stellen:  Ep.  Eug.  9 potius-,  ibid.  10  priw, 
IV,  3 et;  IV,  4 uero  nach  ceteros;'  IV,  10  gemper;  V,  3 latro- 
cinanlmm  barbarorum  statt  latronum,  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften haben;  XIII,  1 feiri;  XIV,  2 i'nquit;  XXVII,  2 gpe; 
XXVIII,  b xj)g  nach  ietms;  ibid.  uasomm;  XXXI,  3 tuus  nach 
pater;  XXXII,  1 gi  qua  statt  qtiae,  wie  die  andern  haben; 
XXXII,  2 inter  nach  integerx  XLII,  2 no«;  XLIV,  7 montem; 
XLVI,  6 uiri.  An  allen  diesen  Stellen  stimmen  L und  V.^  gegen 
die  anderen  vier  von  mir  vei^lichenen  Handschriften  überein; 
nur  an  zwei  Stellen  geht  noch  ValL,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  mit  ihnen,  nämlich  XXVII,  2,  wo  omnes  auch 
Vall.  hat;  und  XXXI,  1,  wo  die  Worte  ex  qnibug  niium  erat 
fabianig  in  T A fehlen ; vgl.  p.  459. 

.3)  Stimmen  L und  \\  in  einer  grossen  Anzahl  von  Les- 
arten gegenüber  der  anderen  (4a8se  überein;  zur  anschaulichen 
Vergleichung  setze  ich  der  Kürze  halber  einige  aus  Anfang, 
Mitte  und  Schluss  nebst  den  entsprechenden  der  Vertreter  der 
andern  Classe  hierher  und  verweise  die  übrigen  unter  den  Strich. 


L V, 

TV,  A 

Ep. 

Eug.  2 

promptinre.  mandanil 

prompto  remaiidauit. 

n 

n n 

rogaretur  efficere 

efficere  rogaretur. 

n 

n 7 

Narn  cum  multi 

Cum  midti  igitur. 

Vita 

I,  2 

inqninnti 

incUnati. 

n 

III,  2 

misericorditer 

mia  (=  misericordta). 

r> 

. 3 

credebant 

crediderant. 

p 

IV,  4 

iuueuerunt 

inueniwit. 

?» 

n 7 

deiiegaret 

negarci. 

n 

V,  3 

cum 

dum 

n 

VIII,  1 

retruhebat 

reuocalml. 

' Au  dieser  Stelle  ist  bei  Haiippe  in  der  Adiiolaliu  critiea  wühl  aus  Ver- 
sehen neben  K der  liuchsOibe  M weggefallen;  denn  uero  fehlt  gleiehfslls 
im  A mhroftianui. 
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L Fj 

T \\  A 

Vita 

VllI,  (j 

promittens 

j/romittentes. 

r 

IX,  4 

respiciendo 

nsjnciendo. 

T 

X,  1 

imminenti  periculn  non 

ab  imminenti  pericido 

carebis 

non  cavebis. 

r> 

XI,  5 

liqnabat 

liquauit. 

r> 

XII, 

sibi  spes 

spes  sibi. 

T 

XIV,  3 

perceptn 

recepta. 

T! 

XVI,  3 

credidei-is  potuisse 

credideras  posse. 

1) 

XIX,  5 

quantns  repertns  mt- 

quantos  reperturus  nn- 

merns 

meros. ' 

n 

XX,  2 

iiibet 

inbens. 

r 

XXIV,  2 

praesagio 

nnntio  T F,  niincio  A 

rt 

n'  3 

Hrtstnntes 

nea^antes. 

f» 

XXVI,  2 

praeciqtit . . . permnnere 

l>raecepit,  ut  — per- 

manerent. 

- 

XXVIII,  2 

pi'etiosnm 

pretiosins  T F,,  pre- 

ciosius  A 

n 

XXX,  5 

issef 

esset 

» 

XXXI,  4 

sernitio  L;  das  Kich- 

seruitntem;  oiii.  A 

tiffc  seruitiuin  hat  Vj 
s p 6 romä  soll pnmiuciam  L 

romani  soll  pro- 

uincia  Vj 
n XXXII,  2 inteijritaiem 

, XXXV,  1 imbeciUitfitc  plnrimum 

praegmuatus  mede- 
lam 

j,  „ 2 uidere 

, XL,  5 uns  e.go  imlignus  et  in- 

fimns 

1)  XLII,  1 ferderuchits 

n XLIII,  9 nobis 

r,  XLIV,  7 nudtis  emensis  regio- 

nibus 


romnnis  ( — os  Aj 
ad  suns  prouincias. 

Integri  (interim  A) 
imbecillitiitem  ■plnrimum 
patiebafar  medelam- 
qne. 

ntdendi. 

eqo  indimns  et  infimus 
nos  T F, 
fredericus. 
noslris. 

mulse m ensis  region  is.  - 


' ya//.  hat»  wie  oben  Ix'iiierkt  wnrclo,  zwar  tptaulos  aber  mit  t'j 

reperliu. 

* L unii  i,  stimmen  überdies  noch  in  folgenden  Lesarten  gegen  die  Les- 
arten der  anderen  Uandscliriften,  die  ich  hier  der  Kürze  halber  nicht 
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Die  angeführten  Stellen  l)eweisen  zur  Genüge,  dass  L und 
Fj  aus  einem  und  deniscllien  Archetypus  geflossen  sind,  der 
sich  von  dem  der  andern  Classe  an  vielen  Stellen  wesentlich 
unterschied. 

Doch  ist  andererseits  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
Fj  nicht  aus  L entstanden  ist;  hiedurch  aber  erhält  Fj  eine 
selbständige  Geltung  und  ist  zur  Beurtheilung  des  Zustandes  des 
Archetypus  von  L Fj  unentbehrlich.  Dass  Fj  nicht  auf  L zurück- 
gehen kann,  muss  aus  folgenden  Gründen  angenommen  werden: 


aufiihre,  überein:  Ep.  Eu^.  1 merito  nus|;clasRen ; ibid.  Ep.  £ii^.  2 

nilentii\  ibid.  (lucrtitud%ne\  ibid.  Ü nttfuntjuam\  ibi<i.  4 comp<yuat\  ibid.  6 
euehUur\  ibid.  9 Vita  I,  1 niciuia\  I,  2 quadam;  ibid.  oc  leraiiwi 

et  L V’j,  et  ieiunivt  ar  T A\  III,  1 jahianie\  III,  2 diu,  welche«  auch 
A hat;  ibid.  9fruare\  IV,  1 snrveptione\  IV,  4 adduxere\  ibid.  dmuntiaf*: 
IV,  7 hnrguvi]  V,  1 inferiore\  VIII,  1 feua\  ibid.  ct*n\unx;  ibid.  f/uotdan; 
VIII,  4 iTe/ifura  L Vj,  poitren»  T V,  Aj  IX,  l hahifuJt;  X,  2 $camer(uLV^, 
ieamara*  T V|,  /icamavaJi  .4;  XII,  ’A  qu(ie\  ibid.  uoce  L \\  Ay  uoce.  T 
von  Sauppo  übergangen.  XII,  4 inuüendi  L \\  A\  ibid.  ea;  XIII,  1 
ap(p)dlat>afur  \ ibid.  corirw^Äi.v;  XIV,  1 dintumOy  d<»rh  steht  das  Wort  ia 
L auf  einer  UaHUr.  XV,  I ptano  phmu  T Vj  .4;  XV,  3 nam  ; 

XVI,  Ü snhdiaeoni  und  mo/#'rni;  XVII,  2 angufidam;  angystian  bat  auch 
I^j;  XVII,  3 permane.ret\  XVII,  4 XIX,  1 tenum  L,  rkenum  Ij, 

henum  cet.;  XIX,  4 diaconem  L diaconum  T V\  .1,  bei  Sauppe  nicht 
augegeben;  XIX,  5 fqiopondit  ibid.  a L \\,  ex  T V,  .4;  ibid.  ptw- 
modum  sc4  lucUlun  pt)Tr\  XX,  1 idevi\  XX,  2 legeret  acu/trinu*  L Ij, 
welche  Lesart  8auppe  nicht  anfiilirt;  er  «e.Ut  die  Lesart  aci  atutrinna 
legeret  T Kj  A in  den  Text.  XXI,  2 eum;  XXII,  1 piae/er^ja(\  XXII.  2 
feljannm  L I ^;  ibid,  dealitHto\  XXIV,  2 dilaiione  dilacione  Tj;  ibid. 
maximiaunm'y  ibid.  culmoneri  L Kj;  XXV,  2 prae-rtt  uctujt-  XXVIl,  I 
praeaeutea;  XXVII,  2 iualrnxennä;  XXVII,  3 diacedamua  L \\  .4,  deaeen- 
<lamua  T l'i;  XXVIII,  1 palruehat  = peralrueitat  L I j;  diese  Lesart  ist  bei 
iSuuppe  nicht  angegeben,  sondern  er  fidgt  atiUschweigeud  der  der  andern 
Classe  praeatrnrhdt'y  XXVIII,  3 «yiioync;  ibid.  dextraei  ibid. 

L Tj  ^A)\  XXIX,  1 iuchideret;  XXIX,  3 quantumque;  XXX.  1 iüfni;  ibid. 
Itoteranl  hnmaua  aollicitudinc \ ibid, /wWrimi;  XXX,  4 inueuiunt  L 
nenerunl  T V,  .4;  XXX,  o agiwvenint'y  XXXI,  3 ae  frtqtaeaUer'y  XXXI,  4 
deheant\  XXXIl,  2 qtiodam\  XXXIII,  1 exttpttaa\  XXXVI,  3 daatoü 
L \\  A\  XXXIX,  1 apintitalis XLII,  3 momenUi  L Vj,  wtoui^a  T Tj  d; 
XL1I1,2  aingtdoa  L t’j,  aingulorum  T A]  ibid.  XLIII,  4 cx-awisö* 

tione  Ly  doch  rührt  ion  von  zweiter  Hand;  cJ?an«fiactoJt«  Kj,  examine 
T Vi  j4;  ibid.  uidet  komo\  XLIII,  9 praeterire\  XLIV,  2 manctpatnn 
L *4,  nmneipalum  T I’|;  XLIV,  4 afque  ad;  XLIV,  6 permanaiMt'; 
XLV,  1 ibid.  reaolula;  XLV,  2 oraaae  et. 


Digitized  by  Google 


Oai  HaadschriftenvprhiltiiisB  der  Tita  S.  Se?erini  dea  Eaf^rippit»- 


469 


1)  L zeigt  LUcken,  die  Fj  nicht  kennt,  an  folgenden 
Stellen:  IV,  3 fielen  nach  perge  uelociter  in  L die  Worte  perge 
fidenier  aus;  die  beiden  Wörter  sind  an  unserer  Stelle  durch- 
aus passend  sowohl  wegen  der  Eindringlichkeit  des  Auftrages, 
als  auch,  weil  sich  nur  an  perge  fidenter  der  darauf  folgende 
Satz  begründend  anschliesst;  allerdings  verwandelte  auch  der 
Schreiber  des  L das  nam  in  iavi. ' IV,  6 fehlen  in  L die  beiden 
Wörter  animas  audilnrum,  oder  wie  nach  Fj  zu  schliessen  der 
Archetypus  von  L und  Fj  hatte,  animos  auditorum.  VI,  2 Hess 
der  Schreiber  des  L die  Worte  tamquavi  misericordiam  con- 
xecHlns  a dü,  die  F^  und  alle  Codices  der  andern  Classe  haben, 
durch  Abschweifung  der  Augen  von  consilium  turnen  do  aus ; 
der  Grund,  den  Sauppc  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  Worte 
anführt, ^ scheint  mir  nicht  stichhältig.  XVII,  4 fehlen  in  L 
die  Worte  uario  cum  ohsidmtihus  gothis  certamine;  dieselben 
sind  durchaus  iioth wendig,  wie  Sauppe  nachweist  (p.  XIV); 
dass  sie  iin  Archetypus  nicht  fehlten,  zeigt  V^.  Die  Lücke 
in  L entstand  offenbar  durch  die  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
der  Wörter  tihurtiniK  und  certamine.  Der  gleichen  Ursache 
wie  die  beiden  eben  erwähnten  verdankt  auch  die  Lücke 
XXXI,  1 ihre  Entstehung;  denn  die  Wörter  euaserant  gladios 
Inuriaco  fielen  aus  durch  Abschweifung  der  Augen  des  Schreibers 
von  harharico  auf  Inuriaco,  welches  letztere  Sauppe  in  Lan- 
riacum  verwandelte.  Da  sich  aber  die  Entstehung  der  Lücke 
in  L blos  dann  erklären  lilsst,  wenn  die  Form  Inurinco  in  der 
Vorlage  des  L stand,  da  ferner  diese  Form  sowohl  F^  als  T F, 
überliefert  haben,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  von  diesem 
Stadtnamen  neben  der  Form  Lnnriacum  auch  noch  die  Ablativ- 
form Laiiriaco  nach  Analogie  der  übrigen  Städtenamen  ge- 
bräuchlich war.'*  XXXV,  2 fehlen  in  L die  Worte  non  tihi, 


* Aehiiliche  WiedorlioIiinjjL'U,  durch  ^lci<*lie  Ursachou  veranlasst,  finden 
sich  iu  der  Vita  ziemlich  häufig;  VII,  2 uade  ad  Italiam^  uade\  VIII,  4 
fk,  »ic  a dto  tue  Watae  uindicantur  iniuriae  (wo  allerdings  L 

blos  hat);  und  an  einer  mit  unserer  ganz  Hhiilirhen  Stelle  XXII,  3 
p€ryf,  aanctCy  perge  neloriier;  XLIII,  3 imifamini  ßdem,  imitamini 

ianetUalem. 

^ p.  XIV : coiu^ilianli  partim  necessana  es-ne  mUericordiatt  diuinae  rommc- 

moralio  uideaiuv. 

* Duch  vergleiche  man,  was  Sauppc  p.  XVI  darüber  sagt. 
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die  Sauppe  uhne  Grund  in  Quid  verändert;  dass  non  tibi  im 
Archetypus  stand,  zeigt  die  Ueberlieferung  des  T ,,  die  auch 
mit  T F|  A Ubereinstimmt.  In  der  Ep.  Paseb.  §.  4 fielen  in 
L die  Worte  (juantum  furuorig  attribuant  offenbar  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Ausganges  von  attiibucint  und  impertiant  aus; 
in  Fj  sowie  in  T Vall.  finden  sich  dieselben  und  Sauppe  hat 
sie  mit  Recht  aus  den  jüngeren  Handschriften  in  den  Text 
aufgenommen. 

Einzelne  Wörter  sind  in  L an  folgenden  Stellen  ausge- 
fallen: Ep.  Eug.  2 praefatae  nach  epislolae]'  ibid.  7 fehlt  in 
L qua  nach  de;  denn  qua  hatte  nach  der  Ueberlieferung  des 
Fj  der  Archetypus  von  L und  Fj;  Sauppe  füllte  die  Lücke 
dem  Sinne  entsprechend  durch  ea  aus.  Vita  I,  4 fehlt  omnium 
nach  opinionem,  welches  V.j  hat  und  das  für  den  Sinn  passend 
scheint.  IV,  6 ut  nach  da;  VIII,  3 pro  vor  fahricandis'^ 
X,  2 in  vor  cellula;  XVI,  2 aibi  nach  domino\  XVIII,  2 haec 
vor  promissio;  XIX,  3 id  vor  opas;  XXII,  3 non  vor  «öi«; 
XXVIII,  2 hiiiw  vor  liquorist,  XXVIII,  5 hatte  die  erste  Hand 
die  beiden  Wörter  et  oleum  weggelassen  ; statt  deren  fügte  der 
Corrector  blos  ölen  am  Rande  bei,  das  Sauppe  aufnahm;  dass 
et  oleum  im  Archetypus  stand,  zeigt  Fj.  XXX,  2 fehlt  per 
vor  exploratores-,  Sauppe  lässt  es  aus  und  ist  gezwungen  Uli  in 
Ulis  zu  verwandeln;  XXXI,  2 in  vor  uicesimo;  XXXII,  2 in- 
quit  vor  integer:,  XL,  3 uos  vor  nideritis]  XLIII,  2 et  vor  pro- 
pheticae]  XLVI,  I Hess  der  Schreiber  religiosa  aus  und  schrieb 
durch  eine  eigenthümliche  Verbindung  des  Ausgangs  des  ersten 
mit  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  Unform  deuotiosa\ 
Vj  hat  mit  T F,  religiosa  deuotione ; doch  steht  religiosa  in  Fj 
auf  einer  Rasur;  eine  Umstellung  der  beiden  Wörter  mit  Sauppe 
ist  überflüssig.  XLVI,  3 fehlt  in  vor  iiinere. 

Dass  die  f^rösseren  Lücken  in  L ihre  Ursachen  in  der 
Unachtsamkeit  des  Schreibers  haben,  ist,  wie  ich  g-laube,  oben 

* prefate  hat  auch  Tj  T Vy  ; ea  fehlt  in  Ä und  L\  bei  Sauppe  fiel  oflfenbAr 
au8  Versohen  in  der  Adnot.  critica  V neben  D aus. 

2 Die  Präposition  pro  hat  hier  nichU  aufTälli^rcs;  dieselbe  wird  bekanntUrh 
in  der  späteren  Latinität  sehr  häufig,  um  den  Zweck  auszudrückeii  «(/, 
gebraucht;  hiefiir  lassen  sich  aus  der  Vita  folgende  Beispiele  anfiihren: 
XI,  I pro  »ni»  munUionif/U4t;  XVII,  1 pro  decinm  tiondis;  XX,  1 pro 
cnslodia  iimitii  alehaultir;  vgl.  Halm,  Index  zu  Victor  Viteusis  s.  t.  p,  88. 
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wahrscheinlich  gemacht  worden;  ebenso  orhellt  die  Fehler- 
haf%keit  desselben  an  Stellen,  wo  je  ein  Wort  ausgefallen  ist, 
aus  Kp.  Eug.  7;  Vita  IV,  6;  X,  2;  XXII,  3;  XXVIII,  5; 
XXX,  2;  XXXI,  2;  XXXII,  2;  XLVI,  1;  XLVI,  3;  an  allen 
diesen  Stellen  muss  Sauppe,  obwohl  er  den  L seiner  Textes- 
recension  zu  U runde  legt,  entweder  zur  Lesart  der  andern 
Classe  greifen,  oder  sich  mit  Correcturen  aushelfen,  die,  wie 
l'j  zeigt,  der  an  diesen  Stellen  vollständig  mit  den  guten  Ver- 
tretern der  andern  Classe  übereinstimmt,  dem  Archetypus 
beider  fremd  waren.  Dass  auch  an  den  übrigen  erwähnten 
Stellen  die  übereiiiHtimmenden  Lesarten  des  Fj  und  der  anderen 
Classe  entweder  den  Vorzug  verdienen  oder  zum  mindesten 
einen  gleich  guten  Sinn  geben  wie  die  entsprechenden  des  L, 
zeigt  eine  unbefangene  Vergleichung  beider.  Wir  sind  also 
wohl  gezwungen  anzunehmen,  dass  diese  angeführten  Lücken 
sich  im  Archetypus  von  L und  V.^  nicht  fanden,  sondern  ihren 
Ursprung  der  Unachtsamkeit  und  Leichtfertigkeit  des  Schreibers 
des  L verdanken. 

2)  L hat  von  erster  und  zweiter  Hand  herrührende  Inter- 
|x>latiuncD,  die  dem  l^  fremd  sind.  Hiebei  sei  bemerkt,  dass 
die  Correcturen  in  h jedenfalls  noch  vor  der  Entstehung  des 
l'j  entstanden  sind,  wie  auch  Sauppe  p.  IX  richtig  bemerkt: 
mmmn  liaud  viidto  recuntiov.  Meist  geben  sie  sich  als  ungeschickte 
Erfindungen  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Im  Beginn 
der  Vita  fügte  die  erste  Hand  I,  1 In  vor  tempore,  bei ; dass 
dasselbe  vollständig  übeidlüsBig  ist,  zeigt  die  ganz  gleiche  Stelle 
Ep.  Eug.  8 tempore,  qno  patrinm  Oreste.8  inique  peremptus  est. 
IX,  1 schob  dieselbe  vor  üidmtna  das  sinnlose  ex  ein  und  ver- 
wandelte .«tndi'o.sj/x  in  stiidiogiii.'i.  IX,  4 ht  r (=  et)  von  zweiter 
Hand  vor  potiipne  beigegeben.  XII,  .ö  von  erster  Hand  suh 
vor  pernicie.,  welches  sonst  keine  Handschrift  kennt  und  für 
die  Stelle  ganz  gut  zu  entbehren  ist.  XIV,  2 ist  die  Inter- 
polation mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweiseu ; von  erster 
Hand  scheint  qitodgi  im  Texte  gestanden  zu  haben,  was  auch 
1]  hat;  dies  nun  radirte  der  Corrector  aus  und,  da  er  in  die 
nun  entstandene  Lücke  noch  pro  ea  einsetzen  wollte,  war  er  ge- 
Dfithigt  gd  (sic!)  und  pro  compendiarisch  zu  schreiben:  gdgipea', 
pro  «a,  obwohl  offenbare  Interpolation  der  zweiten  Hand,  nahm 
Sauppe  in  den  Text.  XV,  1 zeigt  das  sinnlose  Verfahren  dieses 
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Correctors  deutlich:  vor  feeundarum  municipiv  wird  von  ihm 
noch  locus  — wohl  als  Erklärung;  für  muninpium  — über  die 
Zeile  gesetzt.  Einschiebsel  ähnlicher  Art,  die  von  dem  Corrector 
herrühren,  sind  noch:  IV,  8 qa  vor  celestis  und  IV,  11  q vor 
eligimiir,  beide  über  der  Zeile.  XVI,  5 wird  von  erster  Hand 
ut  vor  rogemiis  beigegeben,  das  nach  uis  vollständig  überflüssig 
ist.  XVIII,  2 scheint  die  nach  decimns  unnöthig,  wie  Sauppe 
selbst  iin  Index  (s.  u.  collocatio  uerhomm  p.  33)  anmerkt;  dass 
es  im  Archetypus  nicht  war,  zeigt  V2.  XL,  6 fügte  die  erste 
Hand  et  bei  und  verwandelte  toUile  in  toUetis.  XLVI,  ü fügte  der 
Schreiber  in  vor  eodem  loco  hinzu,  das  vollständig  überflüssig 
ist.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4 setzte  der  Schreiber  des  L et  hinzu, 
das  sowohl  im  als  in  T Vall.  fehlt,  und  zwar  mit  liecht,  da 
das  Particip  iucipiens  offenbar  dem  Partie,  contexem  unterge- 
ordnet ist.  Am  Schlüsse  der  Ep.  Pasch,  fügt  der  Schreiber  des 
L noch  folgende  Schlussformel  an:  Misericordia  dei  nostri  sancti- 
tatem  uestram  semper  tueatur  incolumem;  dieselbe  fehlt  in  und 
T Vall.  und  scheint  ein  Zusatz  des  Schreibers  des  L zu  sein. 

3)  Hierzu  kommt  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten,  in 
denen  L von  Vj  abweicht,  während  letzterer  in  den  meisten 
Fällen  mit  den  guten  Vertretern  der  andern  Ilandschriftenclassc 
übereinstimmt.  Auch  hier  lassen  sich  die  Willkürlichkeiten 
und  Interpolationen  im  Texte  des  L an  den  meisten  Stellen 
überzeugend  nachweisen;  an  anderen  verdient  die  Lesart  des 
der  meist  mit  7'  P,  übereinstimmt,  vor  der  des  L den  Vor- 
zug, was  an  vielen  Stellen  auch  Sauppe  zugibt. 
aj  Schreibfehler  und  Correcturen  in  L. 

Ich  hebe  zuerst  die  Lesarten  heraus,  in  denen  sich  durch 
vorhandene  Rasuren  nachweisen  lässt,  dass  ursprünglich  in  L 
etwas  anderes  stand,  das  dann  entweder  die  erste  oder  die 
zweite  Haud  — denn  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  beiden 
ist  zuweilen  nicht  leicht  — besserte.  Ep.  Eng.  8 hat  L ex- 
citaiierint-  wie  dieser  Fehler  entstand,  wird  durch  Pj  klar; 
der  Archetypus  hatte  ofi’enbar  qsitauerint,  das  in  steht ; der 
Schreiber,  dem  die  Schreibung  des  Wortes  auffällig  war,  corri- 
girte  es  fälsch  in  excitnuerint.'  — Ep.  Eug.  9 hat  L qua;  doch 

' Icli  füge  diese  Stelle  hier  ein,  obwohl  sie  eigeiitlieh  in  diese  Kategorie 
nicht  gehört,  weil  die  Entstehung  des  Fehlers  durch  l'j  klar  wird.  Hoch 


Digilized  by  Google 


I)a§  HandtchrifteaTerh&U&isit  d«r  TiU  S.  Severini  des  Kagtppiufl.  47B 


ist  über  a noch  der  Querstrich  trotz  der  Rasur  deutlich  sichtbar; 
es  stand  also  ursprünglich  /juB  = quam  in  L,  das  Fj  und  die 
Vertreter  der  anderen  Classe  haben.  Die  Rasur  wurde  durch 
die  Veränderung  des  ursprünglichen  desiderare,  wie  alle  Codices 
haben,  in  designare  nothwendig.  Die  liesart  des  L gibt  jedoch 
auch  keinen  passenden  Sinn;  auch  Rodenberg,  der  doch  die 
Ausgabe  Sauppe’s  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  legte,  über- 
setzt nach  der  Ueberlieferung  der  andern  Classe.  — Ep.  Eug.  10 
hat  L quicqnü]  doch  steht  c auf  einer  Rasur  und  rührt  von 
zweiter  Hand ; es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  L ursprünglich 
das  richtige  quisqvü  hatte,  das  auch  und  die  übrigen  haben. 
— I,  .3  hat  L cito;  doch  rührt  o von  zweiter  Hand  her  und 
steht  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  i nach  t deutlich  sichtbar 
ist;  es  ist  also  ziemlich  sicher,  dass  die  erste  Hand  citius 
schrieb,  das  auch  Fj  und  die  übrigen  Handschriften  haben.  — 
I,  4 steht  in  L f adle  \ doch  stammt  das  e von  der  Hand  des 
Correctors  und  steht  auf  einer  Rasur,  in  der  man  i noch  deut- 
lich unterscheidet;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl  fadlis  ge- 
schrieben; denn  für /aci/iiiÄ,  das  nach  Hinck’s  Vermuthung  in 
der  Lücke  gestanden  hat,  schien  mir  der  Raum  der  Rasur  zu 
eng;  fadlis  hat  auch  F^  und  die  andere  Classe.  Ist  aber 
dargethan,  dass  fadlis  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Les- 
art des  L und  seines  Archetypus  war,  dann  muss  natürlich 
mdlaque  in  dem  Vorangehenden  fallen  und  die  Lesart  des  F^ 
und  der  anderen  Classe  nnüique  in  den  Text  aufgenommen 
werden.  — IV,  8 setzte  der  Schreiber  der  Handschrift  wohl 
ans  Versehen  statt  gr?.  Jjfä  in  den  Text;  der  Corrector  fügte 
daher  noch  qn  vor  c^l^sth  über  der  Zeile  bei.  — XII,  7 befindet 
sich  nach  sni  eine  Rasur  von  dem  Raume  eines  Buchstabens; 
es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  ursprünglich  in  L suis  ge- 
schrieben war,  was  auch  die  anderen  Handschriften  haben.  — 
XV,  1 schrieb  die  erste  Hand  das  sinnlose  fecundamm  statt 
»ecundarum,  und  die  zweite  Hand  setzte  noch  das  Häkchen 
unter  das  e.  — XIX,  2 hatte  L von  erster  Hand  adtentn-,  die 
zweite  radirtc  d aus  und  setzte  in  den  freien  Raum  t ein : 


halte  ich  ha^^tarfnt  mit  T Fj  für  die  allein  pasflcnde  Lesart,  weil  das 
Imperf.  an  unserer  Stelle  sinngemässer  ist,  und  weil  ja  das  andere  Verhmn 
^audtrefj  gleichfalls  im  iroperf.  steht. 
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atfentu,  während  die  richtige  Lesart  aduentn  war;  adtentu  be- 
ruht offenbar  auf  einem  Lesefehler  des  Schreibers  des  L.  — 
XX,  2 hat  L (^a  = docli  rührt  der  Querstrich  in  q und 

a von  zweiter  Hand ; letzteres  steht  überdies  auf  einer  Rasur, 
in  der  recht  gut  von  erster  Hand  quf-  gestanden  haben  kann, 
das  ja  auch  die  übrigen  Handschriften  haben.  — Ebendaselbst 
hat  L humanö  — crnorP ; « und  e rUliren  von  zweiter  Hand 
und  « steht  auf  einer  Rasur;  ursprünglich  war  also  richtig  der 
Ablativ  geschrieben,  dei-  erst  nach  der  Veränderung  von  qup 
in  qa  durch  den  Corrector  in  den  Aecusativ  verwandelt  wurde. 

— XXII,  4 hatte  auch  L ursprünglich  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften mit  Ausnahme  des  A hmiumundus  nicht  humimundm, 
wie  Sauppe  bemerkt;  der  Corrector  radirte  den  zweiten  Schenkel 
des  M aus  und  schrieb  über  den  übrighleibenden  ersten  » (sic!) 
ein  über  die  Zeile  hinausragendes  / ; es  ist  also  hunnmundv» 
als  die  ursprüngliche  Lesart  aller  besseren  Handschriften  in 
den  Text  zu  setzen.  — XXIV',  2 ist  in  L allerdings  jetzt 
et  lacrimans  zu  lesen,  wie  auch  Sauppe  herausgab ; doch  ist 
vor  l eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben  noch  deutlich  sichtbar, 
in  der  also  wohl  ü gestanden  haben  mag;  übereinstimmend 
damit  hat  Fj  ülacrimniis,  die  übrigen  Handschriften  inlacrimaiu. 

— XXV,  1 heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  acceptü 
Utteris  ad  scm  Pauliuttm  episcopum  ordinntis;  ordviatis  ist 
offenbar  corrupt;  denn  es  heisst  meines  Wissens  niemals 
epistolam  ordinäre  ad  aliquem.  Dieses  V^erbnm  kommt  in  der 
Vita  überhaupt  nur  in  folgenden  Bedeutungen  vor;  1)  er- 
nennen; episcopum  ordinäre  (IV,  2);  2)  in  der  Bedeutung  ver- 
fügen, anordnen;  VIII,  2 Uctnt  nohis  de  semis  notirit 
ordinäre,  qnod  uolumus.  Einen  Brief  richten,  senden  an 
jemanden  heisst  immer  epietolam  miftere,  dextinnre,  dirigere. 
ad  aliquem.  Dies  Bedenken  gegen  m-dinare  wird  auch  durch 
die  Handschrift  bestätigt;  in  derselben  stehen  nämlich  die 
beiden  Wörter  episcopum  ordinatis  über  der  Zeile,  die  an  dieser 
Stelle  eine  Rasur  zeigt,  und  sie  rühren,  wie  ich  mir  ausdrück- 
lich angemerkt  habe,  von  zweiter  Hand  her,  was  bei  Sauppe 
nicht  angemerkt  ist.  Ohne  Zweifel  verdankt  also  ordinatis  dem 
vorausgehenden  episcopum  seine  Entstehung  und  ist  durch  eine 
eigenthümliche  Idiosyncrasie  des  Com^etors  des  L in  den  Text 
gekommen,  aus  dem  cs  zu  entfernen  und  dafür  die  Lesart  des 
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, F,  and  der  anderen  desfiiiatis  einzusetzen  ist.  — XXVIU,  2 
ist  die  Corruptel  klar  nachzuweisen;  L hat  daselbst  e^enientum; 

' doch  stehen  die  Buchstaben  eie  auf  einer  Rasur  und  rühren 
TOD  zweiter  Hand,  was  bei  Saiippc  allcrdin^  nicht  angegeben 
ist;  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  ursprunglicli  aUmentum 
geschrieben  war,  wie  auch  Vj  und  die  Handschriften  der  andern 
Clssse  lesen.  XXIX,  2 fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 

I sowohl  in  L wie  in  Vj  quetiflam,  das  vermuthlich  also  schon 
im  Archetypus  beider  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
' mit  soporem  aushel ; es  blieb  also  nur  noch  das  sinnlose,  fehler- 

hifie  in  effiqii  statt  in  effigie  stehen,  und  so  überliefert  auch 

' Ij  diese  Stelle.  Ini  L jedoch  macht  sich  auch  hier  die  inter- 

[ polirende  Thätigkeit  des  Schreibers  (oder  Correctors)  geltend; 

er  radirte  nämlich,  da  ihm  die  Stelle  in  dieser  Fassung  keinen 
.Sinn  gab,  in  vor  effigie.  aus  (denn  vor  effigie  ist,  wie  ich  mir 
ausdrücklich  anmerkte,  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben,  was 
Sauppe  nicht  erwähnt)  und  liess  nur  effigie  = effigiem  im  Text. 
Da  also  in  im  Fj  noch  vorhanden,  im  L ausradirt  worden  ist, 
BO  kann  die  Stelle  ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben,  wie 
sie  im  L durch  den  Corrector  hergestellt  worden  ist,  sondern 
es  ist  vielmehr  mit  der  andern  Classe  zu  schreiben  quendam 
in  effigie  uiri  dei.  — Noch  deutlicher  nachweisbar  ist  die  Emen- 
, liatioDsthätigkeit  des  Correctors  XXX,  2,  wo  die  erste  Hand 
. das  richtige  cauentes  schrieb,  das  auch  Fj  und  die  anderen 
Handschriften  haben;  die  zweite  Hand  nun,  nicht  die  erste, 
wie  Sauppe  anmerkt,  tilgte  durch  Punkte  Uber  und  unter  der 
Linie  die  Buchstaben  n und  a,  so  dass  enuete  entstand,  welches 
Jiauppe  in  den  Text  aufnahm.  — Ebendaselbst  ist  in  L igno- 
mhanl  zu  lesen;  duc^h  rührt  dieses  Wort  nicht  ganz  von  erster 
Hand,  wie  Sauppe  bemerkt;  ignofXn  stammt  vielmehr  erst  von 
der  Hand  dos  Correctors  und  nach  o befindet  sich  ein  leerer 
Kaum  für  einen  Buchstaben ; Sauppe  vermuthet,  dass  nicht 
ffirmabant,  sondern  irgend  ein  anderes  Wort  ursprünglich  in 
der  Lücke  stand;  mir  ist  es  dagegen  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  erste  Hand  affirmahunt  schrieb,  wofür  der  freie  Raum  voll- 
ständig ausreicht ; auch  hat  dieses.  — XXXI,  2 hat  L 
mo/unBiw;  nach  i ist  freier  Raum  für  einen  Buchstaben  und 
ri  (nur  dieses)  stammt  von  zweiter  Hand;  ursprünglich  stand 
also  sicherlich  malutinm  in  der  Handschrift,  das  dem  Corrector 
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wohl  unklar  war,  weshalb  er  es  in  änderte;  bei  dieser 

Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  Lesart  ausser  Vj 
und  T auch  F,  hat,  nicht  mutntinis,  wie  Sauppe  anmerkt;  doch 
ist  matutinua  so  geschrieben,  dass  der  zweite  Schaft  des  m mit 
8 vereinigt  ist,  eine  Abküi-zung,  die  ja  in  den  Handschriften 
ziemlich  häufig  ist;  als  Beispiel  dafür  führe  ich  aus  demselben 
V^  nceruua  (XXX,  3)  an.  — XXXI,  G hat  L molestia-  doch  ist 
vor  l eine  Rasur  bemerkbar;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl 
modeatia  geschrieben,  das  auch  Fj  und  die  Handschriften  der 
andern  Classe  haben;  am  Rande  bemerkte  die  zweite  Hand:  al 
destia  ( = aliua  modeatia).  — XXXVI,  2 steht  poafmodü  von  zweiter 
Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  höchst  wahrscheinlich  von  erster 
Hand  in  postern  geschrieben  war,  wofür  das  Spatium  genau  atis- 
reicht;  in  poaternm  hat  auch  1 und  die  anderen  Handschriften; 
Sauppe  nahm  jedoch  pnsfmodnm  in  den  Text.  — XXXVl,  3 
lesen  wir  in  L p<tncnideq\  doch  rühren  die  Buchstaben  oi’de  von 
zweiter  Hand  und  stehen  in  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  ait<i 
gestanden  haben  imig,  wie  Fj  und  die  übrigen  Ilandschritten 
haben.  — Ebendaselbst  hatte  die  erste  Hand  das  unverständliche 
tempua  geschrieben;  die  zweite  besserte  cs  in  femtna',  das  richtige 
fenltta  hat  F^  und  die  Handschriften  der  anderen  Classe.  — 
XXXVI,  4 hat  7.  von  erster  Hand  impertit,  und  dies  scheint, 
da  Fj  dieselbe  Lesart  hat,  iin  Archetypus  beider  gestanden  zu 
haben;  erst  die  zweite  Hand  fügte,  was  Sauppe  nicht  aninerkt, 
über  it  noch  ein  i über  der  Zeile  bei.  — XL,  2 steht  in  L 
porreeta;  doch  rührt  nur  tn  von  erster  Hand;  porrec  schrieb 
erst  die  zweite  Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  protm 
gestanden  haben  mag,  das  den  Raum  genau  ausfüllt;  auch  Fj 
und  die  übrigen  haben  protenta.  — XLII,  2 hatte  die  erste 
Hand  deceat-^  die  zweite  besserte  es  in  doceat-.,  jenes  ist  die 
richtige  Lesart.  — Ebenso  hatte  auch  XLHI,  7 die  erste  Hand 
das  Richtige  geschrieben:  dicentia;  der  (.orrector  radirte  tia 
aus  und  fügte  s über  n hinzu:  dicen^.  — XLIV,  2 schrieb 
die  erste  Hand  in  L tremore  und  dieses  ist  auch  die  Lesart 
des  Fj  und  der  übrigen  Handschriften;  der  (Jorrector  tilgte 
jedoch  ff  durch  Punkte  und  schrieb  darüber  u = tumort. 

h)  Hat  nun  in  den  erwähnten  Fällen  zumeist  die  zweite 
Hand  die  richtige  Lesart  der  ersten  getilgt  und  ihre  eigenen 
Erfindungen  eingesetzt,  so  fügt  sich  diesen  eine  grosse  Zahl 
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anderer  Lesarten  an,  wo  das  Falsche  offenbar  vom  Schreiber 
selbst  herrührt;  an  allen  den  nun  zu  erwähnenden  vStellen 
weicht  V.J  von  L ah  und  hat  unstreitig;;'  die  I^osart  des  Arche- 
trpus  besser  gewahrt  als  L]  ich  bemerke  nur  noch,  dass  an 
allen  Stellen  Sauppe  die  Ueherlieferung  des  L aufgibt  und  zu 
den  Lesarten  des  L,  und  A zu  greifen  gezwungen  ist,  von  denen 


jener  zumeist 

mit  Ij  üboreinstimnit. 

L 

V, 

Ep. 

Eug.  9 

seuerimm 

serio ' 

. 11 

fiefistat 

desistas 

Vita 

I,  1 

inpensis 

ripensis 

- 

. 3 

pvodiens 

prodens 

T? 

« 4 

inierunt 

inieranf 

yj  n 

exempiü 

exempla 

. 

II,  1 

sä 

sanctis 

n 

III,  1 

famis 

fames 

n 

IV,  10 

medio 

media 

n 

n n 

contiptUH 

contentns 

r 

n 11 

in  me 

immo 

n 

V,  1 

deletinUim 

denegalnm 

n 

•> 

n " 

tnrimris 

turbtiberis'^ 

n 

n n 

desideratii  prosperiltile 

desideraln  prosperitate 

n 

VI,  5 

desperata 

desperato 

n 

VII,  1 

deneneiiint  ■' 

deiierleriint 

p 

scito 

cito 

r. 

VIII,  2 

precessisset  ' 

prece])isset 

rt 

. 4 

SIC«/ 

sic.  ^ 

n 

- •’> 

miro  palilur 

minora  petitiir 

n 

r '* 

nionstrans 

moiistrat 

ii 

IX,  5 

memornbatur 

memorabat 

n 

X,  2 

properantes 

propernnter 

« 

XI,  1 

admmiret 

etienirel 

’ Die  Haiidscbriftcii  der  anderen  Classe  haben  das  fehlerhafte  «enior. 

^ auch  T 1}  nur  A hat  offenbar  irrthümlich  turberi^^  das  Sauppe 

aafnimmt. 

^ Dies  hat  sich  durch  ein  Druckversclien  bei  Sauppe  in  den  Index  p.  33 
(s.  u.  coUocatio  uerborum)  eiugeschlieheu. 

* Sauppe  bemerkt  aus  Versehen,  /»rcessisse/  sei  die  Lesart  des  V, 

^ Sic  $ic  haben  T I'j  A V'all. 
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L 

Vita 

XII,  4 

eccla 

ecclesiam 

r> 

r 5 

mannt} 

mane 

n 

XVI,  2 

dixernnf 

dixerat 

n 

n 3 

isüus 

istic 

n 

XVII,  4 

cnlbita  ' 

collatam 

r 

XIX,  3 

absoliiernnt 

ahsolueret 

n 

. 4 

mirantih; 

tnirantis 

r 

XX,  1 

qnide 

quidam 

« 

XXII,  1 

Video 

et  ideo 

r 

„ 3 

ut 

et 

n 

XXVI,  1 

gram 

gra 

n 

n tt 

effugarel 

effugeret 

n 

XXVIII,  2 

difficillima 

difßcillimnm 

n 

n n 

idem 

ibidem 

n 

XXIX,  3 

i/nanto 

qnanta 

n 

XXX,  2 

commonentie 

commanentes 

n 

XXXII,  2 

humane 

humana 

» 

TI  n 

priAtaturns 

probat  u ros 

n 

XXXIII,  2 

migrante 

mirante 

n 

XXXV,  1 

Bonns 

Bonosus 

n 

XXXVI,  2 

anctoriiate 

auctorem  ^ 

n 

XL,  2 

sibi  cinn 

cum  sibi 

n 

XLIV,  4 

anleqnti 

ante  quem 

n 

XLVI,  1 

in  ita/ia 

in  italiam 

n 

•j 

n “ 

neaqiolitane 

neapoliUino 

n 

rt  n 

venertenfihus 

reuerentibns  ^ 

1 Von  8auppo  übergangen. 

’ T t'i  haben  auclore. 

® Ebenso  auch  T I',  Volt;  A hat  teuetemUs;  Sauppe  sclireibl  nach  V rtut- 
reutihus.  An  einer  andern  Stelle  (VIII,  5)  dagegen  vcrSndert  er  die  Les- 
art der  besten  Haudsehrifteii  und  des  L reuereutitiimuH  nach  einigen 
jüiigern  Handschriften  in  renerendiiigimivi)  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube; 
denn  einige  Participia  praesentis,  nanmntlich  amans  und  rtuerensy  werden 
zumal  im  Superlativ  und  bei  Anreden  in  passivem  Sinne  gebraucht;  mau 
vgl.  hierüber  H.  Usener,  zur  Oeseliichtc  des  lat.  Participiuius,  Fleckeis. 
Jahrbh.  IS7H  p.  55  f.  (■.  v,  Paucker,  Spicilegium  addeiidoniro  lei.  lat. 
Mit.  1875,  von  dessen  Beispielen  ich  einige  hichersetze:  Kroiito  cp.  ad 
Marc.  Caes.  1,  ß aniice  ^eaiWeruri/mimc.  II,  o.  V,  40.  Capitol.  Albin.  7,3 
fratvi  amanllisimo  tt  desiderantiitiimo.  Amm.  Marc.  XV,  8,  1-.  Mar. 
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L Fj 

Vita  XLVI,  3 cutnn  neajtolitaue  ciuis  neapolitatia 

„ r n itinere  in  itinere 

An  allen  diesen  Stellen  ist,  wie  schon  erwähnt,  Sauppe 
gezwungen,  die  Ueberlieferung  des  L fallen  zu  lassen  und  der 
der  andern  Classe  zu  folgen,  was  er  in  der  Einleitung  zu- 
gesteht (p.  XIV  sq.).  Es  erhellt  hieraus,  dass  L ein  nicht 
blos  von  zweiter  Hand  willkürlich  corrigirter  und  interpolirter 
Codex  ist,  sondern  dass  er  auch  schon  durch  den  Schreiber 
vielfach  entstellt  worden  ist.  Hierdurch  werden  jedoch  auch 
die  Stellen  verdächtig,  an  denen  Vj  mit  der  andern  Classe  über- 
einstiinrat,  während  L allein  differirt. 


L 

V, 

Kp. 

Eug.  2 

eiieret 

scriheret 

r 

. !' 

requirig 

Vita 

1,  1 

cnstitate  et  pietate 

pietate  et  cagtituie 

n 

. 2 

nt  ppter  — insklias 

nt  — insidias  )') 

inhf^rerent 

reut 

r? 

II,  1 

inci'ednl  Itatis 

incredfdilati 

T» 

V ft 

tertii 

fertio 

n 

. 2 

Actoqm 

aiictoque 

r 

HI,  1 

fort ' 

affnre 

ft 

ft  ft 

ammonevetnr  (sic!) 

commonetur 

ft 

. 2 

beatns 

bentiggimns 

ft 

n 3 

qiii;  — eolutp^ 

qua  — soluta 

ft 

ft  ft 

Continua  (auch  A) 

coiitimuxta 

ft 

IV,  4 

tifjantia  ■' 

tyguncia 

ft 

ft  ft 

pdixerat 

irrqcepecat 

ft 

ft 

recedem 

secedens 

MercaL  Subnot.  4,  4 f/ua  ui/til  Aoneslius  tn/er  reuerentü*imas  ma/rottas 
inuenia»,  Caxitiod.  Var.  VII,  24  reuereiifütiniuvi  te  omnihuM  facis.  ps«  107. 
iuit  Id.  facuod.  def.  V,  2 rcutrcnti^nimi  epUcopi  dixe^‘nnt\  eine  Zaflammen* 
stellnng  derselben  bei  Nene  Lat.  Formenl.  II,  193. 

• Auch  .4  hat  /bre. 

^ So  set'/t  L ’/nweilon  den  Positiv  von  Adjertivcii,  wo  die  anderen  Hand* 
scliriften  den  Superlativ  haben:  XXIII,  1 Jei  Vj  fn~i49imu9  TA  K, ; 
XLI,  1 htaluM  L A hcat.Utimtui  T V\ 

* Dürfte  wohl  versrhrieben  sein  statt  lüjutUia'j  T V'i  Voll,  haben  ^icKu^ta; 
A ticuncia. 


Digitized  by  Google 


48U 

Kuull. 

L 

V, 

Vita 

IV,  7 

j/ropitio 

propinn  * 

n 

„ 10 

penitm  nidlo 

nullo  penitiis 

» 

V,  1 

infestos 

infensoe 

r 

VI„2 

nesfe  qun 

uesteni  quam 

ry 

VIII,  4 

uindicabuntiir 

uindicantur 

n 

XI,  3 

claritnte 

alacritate 

n 

XII,  5 

nbrasum 

ahrosum 

J7 

XV,  2 

tabulatis 

super  tabulata 

n 

XVIII,  1 

improJHsa 

improuis); 

n 

XIX,  2 

semet 

senee 

n 

n n 

iremore  fuisse 

fuisse  tremore.  t 

n 

XX,  2 

lacrimari 

Incrimare 

n 

XXII,  1 

rleberi  — dffere.tur 

(Ldiere  — deferretur 

n 

XXV,  1 

excidium 

exicium 

r 

XXVII,  2 

compntetis 

impntetis 

f) 

« 3 

ebdomada  ■* 

ebdomnde 

n 

XXXVIII,  2 

narrnre 

n/irrasse  ' 

n 

XL,  2 

ut 

quo 

n 

n 3 

do 

dno 

n 

XLIII,  5 

ümenimiir 

inueniamur 

V 

XLIV,  6 

in  terra 

in  lerram^ 

n 

n rt 

Hiinniiniter 

hunumifer 

7) 

XLV,  2 

signone 

signoque 

n 

XLVI,  1 

multo  honore 

multo  lahore^ 

Doch  auch  iu  vielen  dieser  eben  erwähnten  Fälle  ver- 
dient die  mit  den  Hauptvertretern  der  andern  Classe  überein- 
stimmende Ueberlieferung  des  Fj  vor  der  des  L den  Vorzug, 
wie  eine  unbefangene  Prüfung  derselben  zeigt;  an  anderen 
Stellen  ist  die  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Handschriften 
eine  schwierigere.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  der  er- 
wähnten Abw'eichungen  einzugehen  und  sie  mit  einander  zu 
vergleichen. 

* So  auch  Ä\  propitiu^  TV\. 

^ So  haben  auch  T A Voll.;  V M bei  Saup{>e  ausgefallen. 

^ So  auch  A, 

* Hei  Sauppe  ist  neben  V noch  M hinzuzufiigen. 

^ So  auch  Ä. 

6 Cum  multo  lahort  T F,  VaU.  A. 
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Die  Stelle  VIII,  4 lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  L 
folgendermassen : Siciit  n de.o  fiio  illnte  vindienhuntnr  iiimne. 
Abgesehen  von  dem  fehlerhaften  Sicnf,  welches  Saiippe  richtig 
in  gic  verwandelt  hat,  — trenn  nach  der  Ueberlieferung  des 
war  Sic  die  Lesart  des  Archetypus  beider  Handschriften  — 
fallt  vor  allem  das  Futurum  nindicnbuntur  auf,  dem  ich  einen 
für  unsere  Stelle  passenden  Sinn  nicht  zu  entnehmen  vermag;' 
denn  das  Aergste,  was  der  Königin  Giso  widerfahren  konnte, 
ist  ihr  ja  bereits  widerfahren  : ihr  Söhnlein  ist  in  der  Gewalt 
der  barbarischen  Goldarbeiter,  die  es  jeden  Augenblick  tödten 
k'inncn;  und  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten 
heisst  es:  J'nte.hnfw  ne  pro  ncrJere  confempins  . . . . plafjap  prne- 
fi’nlitt  uffiime  prrceUi;  diese  Stelle  zeigt,  dass  das  Praesens 
nindienntw,  das  Uj  und  die  andere  Classe  hat,  die  einzig 
richtige  Lesart  ist.  Das  Futurum  aber  so  erklären  zu  wollen, 
dass  die  Tödtung  des  Sohnes  nur  eine  aus  der  Zahl  der  gött- 
lichen Strafen  sei,  die  der  Königin  drohen,  der  andere  derartige 
nachfolgen  sollen,  wäre  gesucht  und  überdies  unpassend  Tür 
unsere  Stelle ; dieselbe  hat  also  wohl  zu  lauten : Sk,  nie  a 
deo  Uto  illatae  uindicantur  iniuriae;  ganz  passend  ist  in  dem 
Munde  der  aufgeregten  Königin  die  Wiederholung  des  Sic,  das 
wohl  aus  Versehen  in  der  andern  Classe  nur  einmal  geschrieben 
wurde;  vgl.  p.  469. 

XI,  3 verdient  aUieritatc  vor  claritate  offenbar  den  Vor- 
zug; denn  aus  claritate,  das  , Klarheit',  , Helle',  , hellen  Glanz', 
kaum  , Reinheit',  ,Unbeflecktheit‘  bedeuten  kann,  lässt  sich 
Weder  in  Verbindung  mit  hortafm  est  noch  mit  de,precnri  ein  an 
unserer  Stelle  psissender  Sinn  gewinnen.  Claritas  selbst  kommt 
in  der  VMta  noch  IV,  12  (tanta  dinini  mnneris  claritate  fnlgehat) 
und  XIII,  2 (claritas  tarnen  tantae  uirtutis  occiiltari  non  potuit) 
vor,  jedes  Mal  in  der  Bedeutung  , Klarheit',  , heller  Glanz',  nie- 
mals in  der  letzteren.  Dagegen  gibt  die  Lesart  alacritate  in  der 
Bedeutung  ,freudiger  Eifer',  ,Inbrunst',  in  der  ja  sowohl  alacritas 
wie  alacer  vorkommt,  den  für  unsere  Stelle  passenden  Gedanken 


* Aarh  RodenlM»rg^,  der  in  seint'r  Uebersotzun^  »onst  der  Sauppe’schen 
Recciiftion  de«»  Texte«  ^enau  folpt,  ist  pezwiinpcn  an  miserer  Stelle  das 
Präsens  wiederzugeben:  ,so  werden  von  deinem  Gotte  Beleidignngen 
bestraft*. 

äitxQD^W.  d.  phil.-bUt.  CI.  XCV  Bd.  I.  Hft  31 
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, Severin  ermahnte  die  Priester  und  Diaeonen,  mit  ihm  in  der 
ganzen  Inbrunst  des  Herzens  zu  Gott  zu  flehen*. 

XXll,  1 ; Severin  weist  die  lyiester,  die  sich  anbieten, 
für  die  Basiliea  in  Boiutro  Keliquien  zu  holen,  mit  den  Worten 
ab,  dass  die  Gegend  ohnehin  bald  vor  den  Einfiillen  der  Bar- 
baren werde  geräumt  werden  müssen;  und  zu  ihnen  gewendet 
fahrt  er  in  indirecter  Hede  — nach  der  Ueberlieferung  des  L — 
folgendermassen  fort:  fit  iiIhi  (God.  Videii)  pro  reliqunx  tmncfonim 
nnllum  laborem  ihhfri  snscijmre,  quitt  iiltro  fis  mincti  Johannif 
bettrdictio  doferetur.  In  diesen  Worten  ist  deberi  offenbar  ver 
derbt;  Sauppe  besserte,  indem  er  debe.ri  in  debrtix  änderte. 
Allein  diese  Aenderung  ist  zu  gewaltsam;  dann  missfallt  in 
der  so  hergestellten  directen  Bede  «w,  wofür  wir  unitis  oder 
nobis  erwarten;  überdies  scheint  mir  das  Verfallen  aus  der 
directen  in  ilie  indirecte  Bede  ganz  passend  und  ursprünglich. 
Aber  zu  einer  .Aenderung  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wenn 
wir  die  Ueberlieferung  des  I^  und  der  andern  Chasse  fost- 
halten.  In  7’  — und  iiu  Wesentlichen  gleich  auch  in  I j — lautet 
die  Stelle:  «t  idm  pro  tvliiptiis  saucforum  niillum  laitorem  deberr 
smtciperf,  quitt  et  vitro  eix  xnnrti  iohtinnis  benedictio  deferretur. 
In  dem  ersten  Theile  könnte  eox  ergänzt  werden,  das  nach 
ideo  leicht  ausfallcn  konnte;  allein  selbst  diese  Einschiebung 
ist  nnnöthig,  da  es  sich  ja  aus  dem  Zusammenhänge  von  selbst 
ergibt.  In  dem  Nebensatze  aber  ist  an  deferretur  nichts  zu 
ändern;  das  Imperf.  (Jonj.  ist  nämlich  Stellvertreter  des  fehlen- 
den Futur.  Conj.,  wofür  sieh  in  der  Vita  noch  folgende  Beispiele 
finden:  VIIl,  .3  dicentes,  qvod  ....  poruiilum  reqium 
trnnsßgeiites  sevietipsos  postea  trticidarent;  direct:  noxmetlpsos 
trucidabiviue.  XI,  1 credentea,  qiiod  vihil  eia  eueniret  adiierai; 
direct:  nihil  nduersi  nobix  eueniet.  XVI,  3 cogitaui  meeuni,  quod 
seniua  Chriati  . . . praeaeutem  mortuum  suacitnret;  direct: 
suscitabit.  XXVII,  1 credentea,  quod  duornm  popttloa  oppidorum 
. . . praedarentiir ; direct:  praednbimnr.  ln  directer  Bede  müsste 
allerdings  das  Futurum  Ind.  stehen:  z.  B.  XXXI,  5;  diese 
aber  an  uii.serer  Stelle  mit  Sauppe  herzustellen,  ist  über- 
flüssig. 

XLIV,  (>  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  von  L\  Deinde, 
wianimiter  aeatimantes  oaaa  fiineria  inueniri  diaiuncta  cet.  Ganz 
unpassend  scheint  mir  unttnimiter ; denn  ob  die  .Anwesenden 
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einmüthig  erwarteten,  die  Gebeine  des  Heiligen  zerstreut  zu 
finden  oder  ob  Meinungsverschiedenheit  unter  ihnen  darüber 
herrschte,  darauf  kommt  es  oflFenbar  nicht  an.  Vollständig  passend 
ist  dagegen  die  Lesart  des  Fj  und  der  anderen  Handschriften 
humairiti-r : man  erwartete  die  Gebeine  des  Heiligen,  die  bereits 
das  sechste  Jahr  in  der  Erde  lagen,  wie  die  des  ersten  besten 
Menschen  zerstreut  zu  finden. 

XLVl,  1 heisst  es  nach  L,  der  Leichnam  Severins  sei 
multo  honore  nach  Italien  überführt  worden.  Abgesehen  davon, 
dass  von  Ehrenbezeigungen  auf  dem  Wege  nach  Felethe  in 
der  Vita  nichts  zu  finden  ist,  — und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  der  genaue  Biograph,  der  sonst  nichts  Erwähnenswerthes 
übergeht,  solche  Ehrenbezeigungen,  deren  Augenzeuge  er  doch 
war,  nicht  verschwiegen  hätte  — Ehrenbezeigungen  von  Seite 
der  üeberführenden  aber  selbstverständlich  waren:  so  ist  doch 
der  Widerspruch  mit  dem  Folgenden  auffallend  genug;  denn 
trotz  dieser  angeblichen  Ehren  hatte  doch  der  Leichnam 
nirgends  eine  Ruhestätte  gefunden  (usque  nd  illud  fempus  terrae 
niillatenm  traditumj.  Offenbar  stand  im  Archetypus  des  L und 
1^2  das.  was  Ij  erhalten  hat,  viiilto  labore,  womit  auch  die 
andere  Classe  Ubereinstimmt,  die  ganz  passend  cum  hinzuRigt: 
.unter  vieler  Mühe  war  der  Leichnam  von  der  Donau  nach 
Felethe  in  Italien  gebracht  worden'. 

Ich  unterlasse  es,  auf  andere  Stellen,  an  denen  die  Ueber- 
lieferung  des  F2  und  der  anderen  Classe  zum  mindesten  gleich 
passend  wie  die  des  L ist,  hier  näher  einzugehen.  Von  F2 
aber  anzunehmen,  dass  er  ein  aus  beiden  Classen  entstandener 
Mischcodex  sei,  ist  wohl  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  sonst 
an  Stellen,  wo  T und  die  andere  Classe  einen  vollständigeren 
Text  haben  (z.  B.  im  Briefe  des  Eugippius  und  zu  Beginn  der 
Vita),  diesen  aufgenommen  hätte. 

Das  im  Vorhergehenden  eingehend  Dargelegte  will  ich 
mm  noch  einmal  kurz  wiederholen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden Schluss  ziehen:  da  an  Stellen,  wo  L und  Fj  von 
einander  abweichen,  die  Lesart  des  L entweder  nach- 
weislich erst  durch  den  Corrector  entstanden  ist, 
«der  schon  vom  Schreiber  selbst  herrührende,  dem 
•Sinne  nicht  entsprechende  Conjectureii  aufweist;  da 
ferner  an  diesen  Stellen  die  Lesart  des  Fj  nicht  nur 
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zumeist  den  hesseren  Sinn  Sfilit.  sondern  noch  durch 
die  Vertreter  der  anderen  (Masse  ifesicliert  erscheint: 
so  ergibt  sich  der,  wie  ich  glaube,  zwingende  Schluss, 
dass  L ein  sowohl  von  erster  wie  von  zweiter  H.ind 
vielfach  entstellter  Codex  sei,  der  keineswegs  als 
gute  Abschrift  seines  Archet^-piis  gelten  kann;  dass 
vielmehr  obwohl  bedeutend  jünger  als  L und  keines- 
wegs fehlerlos,  den  Text  des  gemeinsamen  Arche- 
typus  getreuer  gewahrt  habe  alsZ,.  Für  dieses  Arche- 
typon  aber  ergibt  sieb  ferner  aus  dem  Angeführten, 
dass  dasselbe  der  (Masse  der  Bobbienser  Handschriften 
bedeutend  näher  stand,  als  inan  nach  dem  Texte  des 
L bisher  sc  hli  essen  konnte.  Verhält  sich  .aber  dieses  alles 
so,  dann  muss  natürlicb  A aufhören  die  Griindl.age  für  die 
Recensinn  des  Textes  der  Vita  zu  bilden.' 

Da  wir  jedoch  aus  L und  V-2,  den  Repräsentanten  der 
einen  llandsehriftenclasse,  die  vmn  T und  der  anderen  (Mas.se 
in  vielen  wesentlichen  Punkten  .abwcicht,  den  gemeinsamen 
Archetypus  beider  mit  ziemlicher  Sicherheit  erscbliessen  können, 
so  lässt  sich  wobl  mit  Recht  die  Frage  .aufwerfen,  ob  nicht 
diesem  aus  den  beiden  Handschriften  zu  erschliessenden  Arche- 
typus, oder  mit  anderen  Worten  L und  Fj  zu.sammen  der  Vorzug 
vor  der  anderen  ('hasse,  deren  bester  Rejiräsentant  T ist.  ge- 
bühre. Allein  abgeseben  von  der  otfenbaren  .Schwierigkeit,  die 
ein  derartiger  Versuch  hat,  scheint  mir  auch  aus  einzelnen 
wichtigeren  übereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Handsebriften 
mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  eine  ähnliche, 
wenngleich  nicht  so  weit  gehende  Interpolation,  wie  wir  sie 
im  L finden,  auch  Tür  den  Archetypus  von  L und  Fj  sich 
n.aehweisen  lässt,  während  T an  einzelnen  Stellen  einen  zwar 
corrupten,  aber  doch  nicht  durch  Interpolationen  entstellten 
Text  überliefert  hat. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  natürlich  vor 
allem  jene  hundert  und  etwa  dreissig  Stellen  in  Betracht  ge- 


* Ans  (l(*m  VorhorpTPh^'mlnn  orpbt  sich,  'lass  «las  Urthcil  Sanp|>c*s  über  den 
Zustand  dos  L ein  viel  zu  mildes  ist:  Aner  omma  Ua  comparafa 

ennf  apparet,  nl  in^titiae  et  errori  oniloimm  trihuenda  »intj  «o»»  wdHnfcUi 

Wfrnrii  (p.  XV). 
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zogen  werdeu,  die  oben  j>.  4ti(l  ft',  aufg'ezählt  wurden,  an  denen 
L und  F;,  gegenüber  T und  der  andern  Classe  übereiiistirninen. 
Viele  von  diesen  sind  von  der  Art,  dass  sieb  kaum  ohne 
subjective  ‘Voreingenommenheit  der  Nachweis  führen  lassen 
dürfte,  die  Lesart  der  einen  ('lasse  verdiene  vor  der  der  andern 
den  Vorzug;  diese  Stellen  müssen  also  von  vornherein  von 
der  Untersuchung  ausgeschlossen  bleiben.  Von  den  anderen, 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Stellen  ist  vorerst  eine  verhält- 
nissniässig  geringe  Zahl  von  Lesarten  zu  erwähnen,  au  denen 
die  Ueberlieferung  des  T die  einzig  riclitige  ist,  so  dass  Sauppe 
leibst  gezwungen  ist,  den  Lesarten  des  mit  T übereinstimmen- 
den F,  den  Vorzug  vor  der  des  L ( FJ  zu  geben.  So  nimmt 
er  mit  Recht  XIV,  3 die  Ueberlieferung  des  T F,  recepta  statt 
der  des  L V-i  percepla  in  den  Text.  Ebenso  schreibt  er  XVI,  3 
mit  T F,  credUltms  statt  credide.ns  nach  L F^;  XX,  1 id  mit 
T \\  A statt  idem  nach  L F^;  XX,  2 ecs  senerinus  (efjeret  mit 
T F|  .1  statt  »cs  legeret  seiieriiim,  wie  L Fj  haben ; diese  Ab- 
weichung des  L von  F,  ist  allerdings  von  Sauppe  nicht  ange- 
tülii-L  Ebendaselbst  iidmuti  mit  T F,  A statt  iuliel  nach  L V2. 
XXII,  1 pivferelial  mit  T F,  A »UM  praefeixbat  L F^ ; XXII,  2 
febnnem  mit  T V^  A statt  febauiim,  wie  L von  zweiter  Hand 
und  hat.  Ebendaselbst  desfiMa  mit  T F,  A statt  denlituto 
L V.,.  XXIV,  .3  zeigt  L V.^  eine  Lücke,  die  Sauppe  mit  Recht 
nach  der  Ueberlieferung  der  anderen  (Jlasse  durch  die  Wörter 
*td  pixshylero  ausfüllt.  XXVIII,  1 ist  das  von  Sauppe  in  den 
Text  gesetzte  jmcesfrnuixil  die  Lesart  von  T 1^, ; die  von  Sauppe 
nicht  angeluhrtc  Ueberlieferung  von  L (V-i)  lustruebat  = per- 
iiniebat.  Ebenso  schreibt  er  mit  T F,  XXX,  1 praeslriixit 
itatt  lislruxit,  wie  L F^  überliefern,  ln  der  XXXVI,  3 einge- 
floebteneu  Stelle  aus  dem  zweiten  Dialog  des  Sulpicius  Severus 
ätinimt  T F,  mit  dem  alt(!sten  C'ode.x  dieses  Schriftstellers,  dem 
aus  dem  7.  .Jahrhundert  stammenden  Veroneusis  überein;  die 
Lesart  des  L und  F^  dagegen  mit  den  jüngeren  Handschriften 
dieses  Schriftstellers;  Sauppe  folgt  auch  hier  mit  Recht  der 
Ueberlieferung  von  F,,  indem  er  dkibolo  statt  diaboli  und  omnia 
iUa  qnae  statt  omnia  quae  in  den  Text  aufnimmt.  XLHI,  2 
schreibt  er  mit  Ij  iiißnni  statt  injimi  nach  der  Ueberlicfe- 
rung  von  L ( V.^) ; ebenso  XL  V,  1 midti  mit  F,  statt  midiis 
nach  L { V.^). 
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Doch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  sind  von  nicht 
gar  grosser  Bedeutung;  viele  derselben  zeigen  eben  Verderb- 
nisse, wie  sie  in  Handschriften  dieser  Zeit  sehr  gewöhnlich  sind. 
Wichtiger  ist  höchstens  die  Lücke  XXIV,  3 in  L V„  sowie 
die  beiden  Stellen,  an  denen  T F,  mit  der  Ueberlieferung  des 
besten  Codex  des  Sulpicius  Severus  Ubereinstimmen.  Doch 
selbst  diese  sind  zur  Entscheidung  unserer  F'rago  von  wenig 
Belang.  Stellen,  auf  die  es  hier  ankomint,  sind  vor  allem  die- 
jenigen, wo  der  Text  der  einen  Classc  mehr  bietet,  als  in  der 
andern  überliefert  ist,  und  Stellen,  an  denen  grössere  Corruptelen 
bereits  in  dem  Stamincodex  beider  Classen  Vorgelegen  haben 
müssen,  die  dann  der  Abschreiber  der  einen  unrichtig  corrigirt 
hat.  Zu  den  ersteren  gehört  der  bekannte  Zusatz  in  L l'j 
c.  XLVI,  4 — 6 von  den  beiden  Krankenheilungen,  die  durch 
den  Leichnam  des  Heiligen  bei  seiner  Ueberführung  nach  dem 
Lueullanuin  bei  Neapel  bewirkt  worden  sein  sollen,  von  Tune 
et  Laudicius  quideim  caecu-s  bis  retulisHe  miracula.  Diese  Worte 
halte  ich  aus  folgenden  Gründen  für  eine  nicht  von  Eugippius 
herrührende  Interpolation; 

1 ) Steht  die  erwähnte  Stelle  zuweilen  in  oflFenbarem  Wider- 
spruche mit  dem,  was  in  dem  früheren  gesagt  wurde;  so 
namentlich  die  Worte,  mit  denen,  ungeschickt  genug,  die  Er- 
zählung der  bei  dem  Einzuge  in  Neapel  geschehenen  wunder- 
baren Krankenheilungen  abgebrochen  wird;  Verum  multis  plura 
»cientibus  sufßcial  tria  de  innumeris,  quae  in  ingreseu  eins  geeta 
eunt,  beneficiorum  iiirtnlumqiie  relulisse  miracula.  Die  Worte 
Herum  multis  plura  scientihus  setzen  doch  oflFenbar  voraus,  dass 
Eugippius  nun  nach  der  Aufzählung  der  drei  W^under  mit 
seinem  Wissen  von  Krankenheilungen,  die  in  Neapel  durch 
den  Heiligen  bewirkt  wurden,  zu  Ende  ist.  So  aber  konnte 
Eugippius  unmöglich  schreiben,  der  doch  in  dem  Briefe  den 
Paschasius  bittet,  er  möge  auch  die  Wunder  und  Kranken- 
heilungen, die  bei  der  Ueberführung  (in  ilinere)  und  bei  dem 
Grabe  (ad  — mernoriamj  geschehen  seien  und  die  er  dem 
Deogratias  zur  mündlichen  Erzählung  aufgetragen  habe,  seiner 
Biographie  des  Heiligen  einverleiben;  illa  quoque,  precor,  nirtu- 
tum  beneßeia  eattitatumqiie  remedia,  qnar  ttel  in  itinere,  uel  kic 
ad  eiuüdem  heatissimi  patrix  memoriam  diuina  sunt  perarta  inr- 
iute,  diyneris  adnertere;  quae  qti'ininnißdrlis  poiiilor,  ßliti»  netter 
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Dtogrntias,  optinie  nouil,  uerbo  commeudauimius  intimmida. ' Und 
XLVI,  3 sagt  er;  nudti  . . qnos  recenaeve  loiigum  esl,  gesteht 
»Igo  indireet  ein,  dass  er  noch  mehr  weiss,  als  er  hier  erzählt. 
Offenbar  waren  die  Worte  des  Briefes  dom  ungeschickten 
Interpolator  bereits  aus  dem  Gedächtniss  geschwunden. 

2)  Widerspricht  es  der  steten  Gewohnheit  des  Autors  des 
C'umraemoratoriums,  dass  hier  drei  Krank<!nheilungcn  angeführt 
werden ; denn  bei  allen  ähnlichen  Gelegenheiten  erwähnt  er 
der  Kürze  halber,  wie  er  oft  genug  betont  (XXXVllI,  2 
.XLVj  blos  eine  wunderbare  Heilung;  und  zwar  entschuldigt 
er  an  unserer  Stelle  eigens  seine  Kürze  (quos  recenaere  üjngum 
ed),  während  unmittelbar  vorher,  wo  blos  ein  Beispiel  einer 
wunderbaren  Heilung  während  des  Verweilcns  des  Leichnams 
zu  Felothe  angeführt  wird,  dies  ohne  jede  Entschuldigung 
geschieht;  und  dass  er  Stoff  genug  gehabt  hätte,  auch  dort 
mehrere  einzufUgen,  zeigen  ja  die  Worte  XLV,  1 idem 
tmpiu  multi  uania  oeenpati  languorihm  et  nonnuLLi  a spiritihiis 
immundia  oppreaai  medetlam  diuinae  gmtiae  sine  nlla  mora  sen- 
iKTunt.  Und  auf  gleiche  Weise  wie  an  unserer  Stelle  entschuldigt 
er  auch  XXXVHH,  2 die  Anführung  eines  einzigen  Beispieles: 
proliri  operis  fastidia  declinando.  Nach  dem  gleichen  Ver- 
fahren des  Autors  an  ähnlichen  Stellen,  nach  der  Versicherung 
desselben,  kurz  sein  zu  wollen,  muss  man  auch  an  unserer 
Stelle  die  Angabe  eines  einzigen  Beispiels  erwarten;  zugleich 


’ Die  Worte  uerbo  commevdainmus  inUmanda  übersetzt  Rodenberg: 
empfehlen  wir  sie  Dir  zur  Hekanntmachiiug  durch  Dein 
Worts  uerhtp  intimare.  fast  gleich  käme  litteri»  intimart 

Treb.  Poll.  Gail.  16,  1 ; diese  Ueberselzmjg  scheint  mir  jedoch  unrichtig; 
denn  erstens  müsste  nothwendig  commendamnA  atatt  commendauimut 
stehen;  zweitens  müsste  es  tibi  oder  tuo  heissen;  intimart  kommt  in  der 
Vita  c.  IX  in  der  gewöhnlichen  Hodeutung  jemanden  mittheilen* 
vor:  ul  — reurrnns  nihi  molnmu^  infimavef.  Dieselho  Bedeutung  hat  es 
offenbar  auch  hier;  die  Stelle  ist  daher  zu  übersetzen:  ,l)a  diese  nun  der 
Uelterbringcr,  euer  »Sohn  Deogratias,  sehr  gut  kennt,  so  haben  wir  ihm 
»ufgetragen,  sie  mündlich  'uerboj  mitzutheilen*.  Der  Dat.  ei 
ergänzt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhänge.  Kngippius  hatte  also  eine 
Anzahl  von  wunderbaren  Krarikcnheiluiigen,  die  bei  der  Ifeberführung 
nnd  heim  Grabe  des  Heiligen  geschehen  waren  und  im  Commemoratorium 
keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  dem  Deogratias  mitgetheilt  nnd  bittet 
uan  den  i'aschasiiis  sie  in  die  ausführUcherc  Biographie  aufziiuehmen. 
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bezeichnete  wohl  dieses  eine  Beispiel  die  Stelle,  an  der  Pascha- 
sius  in  seiner  ausführlichen  Biographie  die  ihm  von  üeogratias 
im  Aufträge  des  Eugippius  mitgetheilten  Wunder  einflechten 
sollte;  vgl.  Ep.  Eug.  ö. 

3)  Erinnern  die  beiden  letzten  Krankenheilungen  i§§.  4 
und  5)  sogar  in  den  Ausdrücken  häuflg  an  die  unmittelbar 
vorhergehenden ; man  vergleiche  Tune  et  LauJiciue  quidam 
caecus  mit  XLV  Tune  et  mutus  quidam]  das  in  kurzem  Zwischen- 
raum lästig  wiederholte : gratiae  deo  lacrimantibus  gaudiis  retu- 
lerunt  (4)  und  uoti  sacrificium  deo  cum  gratiarum  actione  reddebat 
(5)  mit  XLV  exultanles  in  gaudio  diuinae  clementiae  gratiarum 
retulimtu  actionem;  caput  uehicnlo  credens  apposuit  (5)  erinnert 
entfernt  an  ingresea  gub  uehicnlo  (3);  occurrens  (5)  an  occiirrit 
(3).  Ueberhaupt  erinnert  die  §.  .')  erwähnte  Krankheit  und  ihre 
Heilung  sehr  an  die  §.  3 erzählte,  und  es  ist  mir  kaum  glaub- 
lich, dass  Eugippius  in  dem  Commemoratorium,  das  ja,  wie  er 
selbst  oft  genug  betont,  kurz  sein  soll,  sich  diesen  Uebcrfliiss 
von  zwei  fast  ganz  gleichen  Heilungen  an  einer  Stelle  gestattet 
habe.  Es  zeigt  sich  also  in  der  Erzählung  dieser  beiden  §.  4 
und  §.  5 angetührten  Wunder  die  ganze  Wort-  und  Gedankeu- 
armuth  des  ungeschickten  Interpolators.  Aber  vor  allem 
täppisch  und  ungeschickt  ist  die  Art,  wie  er  die  zweite  Hei- 
lung an  die  erste  anreiht:  Twic  et  Landicius  quidam  caecus  . . . . 
interrogat]  eine  derartige  Ungeschiekliehkeit  ist  selbst  der 
stilistisch  ziemlich  mittelmässig  abgefassten  Vita  sonst  fremd. 

Das  Gedicht,  welches  A.  F.  Ozanam  aus  einem  Codex  V’ati- 
canus  veröffentlichte,  und  das  Sauppe  p.  XIX  sq.  seiner  Ausgabe 
abdruckte,  erwähnt  nun  zwar  V.  43  f.  die  Heilung  eines  Blinden 
und  diese  Stelle  muss  sich  nothwendiger  Weise  auf  XLVI,  4 
der  Vita  beziehen;  doch  beweist  sie  natürlich  nichts  für  den 
genuinen  Ursprung  dieser  beiden  Paragraphen;  vielmehr  wird 
dadurch  blos  erwiesen,  dass  derjenige,  welcher  nach  dem  Coinmc- 
moratorium  des  Eugippius  dieses  Gedicht  gemacht  hat,  liiefür 
einen  Codex  der  Classe  L Kj,  also  einen  bereits  interpolirten, 
benützte. 

ln  dem  Briefe  des  Eugippius  an  Paschasius  §.  7 lassen 
bekanntlich  die  Handschriften  L und  V-^  die  Worte  licet  und 
tarnen  quid  hinc  ab  ineimte  aetate  cognouerim  non  taceho  aus. 
Sauppe  gibt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (p.  XIV)  zu, 
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dass  dieselben  für  den  Zusammenhang  sehr  passend  sind ; 
zugleich  müssten  sie  eine  sehr  frühe  Interpolation  sein;  denn 
dieselben  stehen  bereits,  obzwar  in  entstellter  Form,  in  der 
dem  9.  Jahrhundert  angchörigeii  Älünchner  Handschrift.  Doch 
schreckt  er  vor  der  Aufnahme  derselben  in  den  Text  durch 
da.s  Bedenken  zurück,  dass  sie  einen  Widerspruch  gegen  das 
§.  2 des  Briefes  Gesagte  enthalten,  da  ja  Eugippius  nicht  die 
Zeit  seiner  frühesten  Jugend  bei  Severin  zugebracht  habe. 
Sehen  wir  vorerst  von  diesem  Punkte  ab  und  vergleichen  den 
Gedankengang  der  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  der  beiden 
Classen.  Nach  L Fj  sagt  der  Autor:  Man  fragt  vielleicht  nach 
seinem  Vaterland  (1);  davon  weiss  ich  nichts  (II);  denn  als 
einst  Viele  zweifelten,  frsigte  ihn  Prinienius:  Woher  hat  Dich 
Gott  geschickt?  (III).  Nach  dieser  Ueberlieferung  fehlt  offenbar 
zwischen  II  und  III  ein  Satz,  der  die  Jlotivirung  der  nun  an- 
geführten Erzählung  enthält;  nam  ist  eine  ganz  ungeschickte 
Verkittung  des  Schadens.  Ganz  passend  dagegen  nach  der 
anderen  ('lasse:  Man  fragt  wohl  nach  seinem  Vaterland  (I). 
Obzwar  ich  davon  nichts  Bestimmtes  weiss,  will  ich  doch 
mitthcilen,  was  ich  betreffs  dessen  gehört  habe  (II).  Als 
einst  u.  s.  w.  Ueberdiess  heisst  es  Im  Folgenden  (§.  10):  Hae.c 
igitur  sol«,  qiuie  reUdi,  ....  semper  aiidiui  mit  offenbarer 
Beziehung  auf  cognoaerim  an  unserer  Stelle. 

Doch  auch  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit  dieser 
Worte  für  den  Zusammenhang  und  das  Verständniss  der  Stelle, 
kann  ich  einen  Widerspruch  derselben  mit  der  in  §.  2 mit- 
getlieilten  Angabe  der  (Quellen,  aus  denen  der  Autor  schöpft 
(ex  iwdnsima  nohis  et  cottidiana  maiorim  relatione),  nicht  Huden. 
Denn  die  §.  2 gegebene  Erklärung  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Gedenkschrift  mitgethciltcn  Thatsachen,  diese  dagegen  blus 
auf  die  in  dem  Brief  entbaltcnen  Nachrichten  betreffs  seiner 
Heimat.  Zudem  liegt  ja  in  den  Worten  qnid  hiiic  ab  ineunte 
'letate  cognoiierim,  noch  keineswegs  die  Andeutung,  dass  er  die 
folgenden  Nachrichten  aus  Severinus’  eigenem  Munde  gehört 
und  d.ass  er  von  seiner  Jugendzeit  an  bei  .Severin  gewesen, 
sondern  die  frühere  (Quelle,  die  älteren  Brüder  des  Klosters, 
kann  Eugippius  auch  wohl  hier  meinen;  denn  die  Worte  selbst 
besiigen  doch  nur,  dass  er  mittheilen  wolle,  was  er  über  den 
Gegenstand  (hinc)  von  seiner  Jugendzeit  an  (ab  ineunte  aetate) 
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erfahren.  Da  dieselben  nun  auch,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
für  das  Verstandniss  der  8telle  erforderlich  sind,  so  halte  ich 
an  der  Echtheit  derselben  fest. 

Was  nun  die  Worte  iin  Anfänge  der  Vita  (I,  1)  ac  primum 
älter  ß/ios  bis  iiiierilnm  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  aller- 
dings auch  ganz  gut  entbehren  ; doch  dürfte  kaum  Jemand  an 
ihnen  gegründeten  Anstoss  nehmen,  da  sie  ja  ganz  passend  die 
allgemeine  Weltlage  zu  der  Zeit,  da  unsere  Geschichte  beginnt, 
schildern.  Dass  Eugippius  nichts  Näheres  darüber  berichtet 
und  auch  über  Severins  Wirken  in  dieser  Zeit  schweigt,  erklärt 
sich  durch  das  überaus  schnelle  Verschwinden  der  Hunnen- 
herrschaft von  selbst,  llebrigcus  war  ja  Eugippius,  dessen 
äiiens  aetan  wohl  in  die  letzten  Eebensjahre  S.  Severins  fällt,' 
nicht  Augenzeuge  davon  gewesen,  konnte  also  nichts  Aus- 
führliches darüber  angeben. 

Von  einzelnen  Stellen,  die  wahrscheinlich  in  L durch 
Interpolation  entstellt  sind,  führe  ich  folgende  an.  Cap.  Xlll 
wird  das  in  der  Stadt  Juvao  geschehene  Wunder  von  der 
Entzündung  der  Kerzen  durch  göttliche  Einwirkung  erzählt; 
die  Stelle  lautet  nach  der  Ueberlieferung  von  L und  folgen- 
dermassen:  cuvi  quadam  die,  äilmntev  hnsilicam  ....  ad  <icc.en- 
deuda  luminaria  iynem  minime  reperisernt,  ßammam  conciissit 
ex  more  lapidibus  elicere  uequiuerunl ; in  tantum  alteitilra  ferri 
ac  pefrae  collieione  tardantex^  ut  cet.  und  so  gibt  sie  auch 
Sauppe  heraus.  Nichtsdestoweniger  erhebt  sich  ein  Bedenken 
gegen  das  Wort  ferri.  Denn  da  vorher  ausdrücklich  des 
Versuches  Feuer  zu  machen  blos  durch  das  Schlagen  von 
Steinen  (concusgie  ex  more  lapidilnix I Erwähnung  geschieht,  so  ist 
man  mit  Recht  erstaunt,  wie  wenige  Worte  nachher  plötzlich 
das  Eisen  erwähnt  wird,  von  dem  doch  früher  gar  nicht  die 
Rede  war.  Bestätigt  wird  dieses  Bedenken  durch  die  I<csart 
der  anderen  Classe;  denn  es  fehlt  in  allen  Handschriften  der- 
selben das  Wort  ferri.  Die  Stelle  lautet  nach  der  lieber 
lieferung  des  T:  alteriitra  ac  peire  conlisione;  durch  die  Hinzu- 
fügung  eines  einzigen  Buchstabens  an  das  entstellte  ac  erhalten 
wir  die  ursprüngliche,  dem  Zusammenhänge  allein  entsprechende 
Lesart:  alter nlra  hac  pelrae  conlixione  und  diese  Lesart  hat  noch 

* Vgl.  Bii'liiiger,  Eogijiius,  eine  l'iiUTSuchuiig  p.  ü f. 
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J und  Vallic.  gewahrt,  von  dem  oben  nachgewiesen  wurde, 
dass  er  auf  einen  andern  Codex  derselben  Classe,  deren  Ver- 
treter jetzt  T ist,  zurückgeht,  lieber  den  adjectivischen  Ge- 
brauch des  reciproken  Pronomens  idleniler  in  der  späten  l^tinität 
rgl.  Tertull.  pudic.  2:  alterutm  oppoiritio;  id.  persec.  1:  alterutra 
diligentia.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendoriim,  lex.  lat. 
Mit.  1875  (s.  V.)  und  Melanges  greco-rom.  III,  p.  608.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  klar  und  steht  mit  dem  Vorhergehenden 
ini  Einklang:  , durch  die  gegenseitige  Keibung  des  Steines 
hielten  sie  sich  so  lange  auf,  dass'  u.  s.  w.;  für  den  collccti- 
vischen  Singular  petrae  habe  ich  allerdings  kein  Beispiel;  ist 
vielleicht  auch  petrae  fremder  Zusatz  und  aus  dem  Texte  zu 
entfernen  ? Wie  die  Interpolation  ferri  in  der  Ilandschriften- 
dasse  L P,  entstand,  ist  unschwer  zu  erklären.  Offenbar  stand 
bereits  im  Archetypus  des  L und  T das  fehlerhafte  ac,  nach 
einer  in  lateinischen  Handschriften  sehr  häutigen  Corruptel ; 
vgl.  Lachmann  zu  Lucrez  p.  1.56,  176,  178,  287,  411,  420.  Der 
Schreiber  der  Vorlage  des  L und  Pj  vermuthete  nun,  da  er  ac 
irrthümlich  für  die  Conjunction  ansah,  es  sei  etwas  ausgefallen. 
Was  war  nun  für  ihn  natürlicher,  als  ferri  einzuschieben? 
Dabei  entging  ihm  jedoch,  dass  er  durch  seine  scheinbar  so 
leichte  und  passende  Emeudatiou  mit  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  des  Eugippius  in  Widerspruch  gerieth. 

Noch  deutlicher  als  diese  Stelle  zeigt  eine  andere  durch 
die  Uebereinstimmung  eines  anderen,  sehr  alten  Zeugen,  dass 
T den  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  viel  treuer  über- 
liefert hat,  als  L und  P^;  es  ist  dies  c.  XXXII,  2.  Die 
dort  mitgetheilte  Prophezeiung  Severins  gewissen  Vornehmen 
gegenüber  betreffs  der  Dauer  der  Herrschaft  Odoacars 
lautet  nach  der  Ueberlieferiing  des  L\  reepondentib]  ododere 
odtjticer  integer  inter  tredecim  et  qitatnordecim  annos  uidelicet 
integn'tate  eins  regiii  iiignißcans.  Sauppe  sucht  der  offenbar 
corrupten  Stelle  durch  Einschiebung  von  iiiquit  und  qui  auf- 
zuhelfen ; doch  ist  dadurch  dieselbe  noch  keineswegs  geheilt. 
Vor  allem  fallt  integritatem  auf;  denn  die  Worte  von  uidelicet 
aogefangen  müssen  offenbar  eine  Erklärung  und  Deutung  des 
Biographen  für  die  etwas  unklare  Prophezeiung  enthalten ; 
in  dieser  Fassung  aber  erklären  sie  nichts,  sondern  wieder- 
holen tautologisch  mit  etwas  verändertem  Ausdruck  die  Prophe- 
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zeiung  und  sind  daher  ebenso  überflüssig,  wie  es  überflüssig 
wäre,  wenn  wir  sagen  würden:  , König  Odoaeer  wird  unver- 
selirt  sein  dreizehn  oder  vierzehn  .lahre;  damit  bezeichuete  er 
die  Unversehrtheit  seiner  Herrschaft*;  und  hier  handelt  es 
sieh  ja,  wie  der  Zusaminenliang  lehrt,  blos  um  den  König 
Odoaeer.  Dieser  Vei'dacht  gegen  inteijritatem  wird  bestärkt 
durch  den  Umstand,  dass  der  anonyme  Kxcerptor  Valesii  be- 
reits ini  9.  Jahrhundert  in  seinem  Exemplar  der  Vita  nicht 
integritalem,  sondern  übereinstimmend  mit  der  anderen  Classe 
inlegri  las.  Die  Uebcrlieferung  des  T an  unserer  Stelle  lautet: 
respondentibus  odonenrem,  odoacar,  hiqiut  integer  trede.cim  ei 
qnaituordecini  annoe  nideUcet  integri  eins  regni  significans.  Sehen 
wir  vorerst  von  dem  ersten  Theile  dieser  Stelle  ab;  die  Worte 
im  zweiten  Theile  geben  allerdings  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn;  doch  ist  meiner  Jleinung  nach  durch  eine  leichte  Besse- 
rung der  letzte  Theil  der  Stelle  vollständig  zu  heilen:  amm 
muss  ursprünglich  im  Texte  zweimal  gestanden  haben;  die 
Verwirrung  aber  war  bereits  im  Archetypus  beider  Classen 
entstanden,  dessen  Schreiber  aiiiwe  durch  Abirrung  der  Augen 
blos  einmal  geschrieben  halte.  Es  ist  daher  zu  schreiben: 
tredecim  et  qualtuovdvcim  annoe;  annoe  nideUcet  iniegri  eiu> 
regni  signijlcans.^  Das  Passende  des  Sinnes  springt  sofort  in 
die  Augen:  , Odoacar,  sprach  er,  wird  wohlbehalten  bleiben 
dreizehn  bis  vierzehn  Jahre';  der  Biograph  nun  fügt,  olfen- 
bar um  den  Irrthum  fernzuhalten,  als  ob  die  Kegierungszeit 
Odoacars  von  dem  Zeitpunkte  der  Prophezeiung  noch  drei- 
zehn bis  vierzehn  Jahre  dauern  werde,  bei:  , damit  meinte  er 
nämlich  die  Jahre  seiner  ganzen  Begierung,  seine  voll- 
ständige Kegierungszeit*.  Der  erste  Theil  kann  kaum  mit 


• K.  Ziiiigemciätcry  der  mit  Kueht  dem  vor  dem  L den  Vorr.iig  tn 
geben  scheint,  zieht  (Kheiii,  Mus.  XXX,  dH  wie  ich  uachlriigliph 
ersehe,  anno«  zu  dein  lolgeiideii;  dneli  scheint  mir  wegen  der  Uulie- 
stimmtheit  der  Zeitangabe,  di«  in  den  lilussen  Zahlen  irct/ecim  e/ »/«aWooi- 
dfcim  liegt,  <in»o«  boi  demselben  unentbehrlich;  auch  nimmt  er,  obzwar 
in  der  Hauptsache  der  Ueberlieferung  de.s  K,  folgend,  das  in  dieser  Haiid- 
sehrift  fehlend«  iiUtr  in  den  Text 

2 Dieser  kann,  wenn  das  in  der  Vita  Enthaltene,  wie  Sauppc  dartbul, 
chroiiolügiseh  augeurduet  ist.  nicht  weit  von  dem  Lebensende  des  Hei* 
ligcii  entfernt  ;»ein. 
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Saiippc  all»  Frag:o  aiifgefasst  werden.  Denn  dann  würden  wir 
ncitliwendig  den  Accnsafiv  (hlnncrnm,  nicht  den  Nominativ  er- 
warten; dann  ist  aber  auch  die  hhnschaltung  des  qui  vollständig 
überflüssig.  Auch  in  diesem  Theile  ist  die  Ueberlieferung  des 
T gewiss  die  bessere  als  die  der  andern  Classe;  vielleicht 
dürfte  erit  zu  ergänzen  sein,  das  zwischen  iuteqtr  und  tre- 
di>tm  leicht  ausfallen  konnte;  doch  auch  ohne  efrit  ist  der  Satz 
verständlich  und  ich  weiss  nicht,  ob  nicht  vielleicht  das  Aus- 
lassen desselben  beabsichtigt  ist,  um-  dem  Satze  etwas  Dunkles, 
Zweideutiges  zu  geben,  das  ja  gerade  für  eine  Prophezeiung 
passt;  man  müsste  dann  wohl  annehmen,  dass  ef  in  dem  Sinne 
von  uel  stehe,  ein  Gebrauch,  der  aus  dem  Griechischen  wohl 
zu  belegen  (cf.  Dem.  27,  'J:  ävi  rd-nt  pivä;  %t.  e;),  im  Latei- 
nischen aber  nicht  nachweisbar  ist.  Vielleicht  ist  jedoch  et 
aus  dem  sehr  ähnlichen  ant  entstanden.  So  würde  also  diese 
kritische  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  des  T lauten:  rexpou- 
ilentibvx  ,Odnne(trevi‘  ,Orloacar‘  inquit  , integer  tredecim  et  (autf) 
qnnttuordecim  mmox' : antiof  vide/icet  integri  etux  regni  signifi- 
ctinx.  Ist  die  Emendation  der  .Stelle  die  richtige,  so  geht  aus 
derselben  hervor,  dass  T die  Ueberlieferung  viel  besser  ge- 
wahrt habe,  als  der  Archetypus  von  L T’j,  der,  statt  das  Un- 
verstandene und  Fehlerhafte  getreu  zu  überliefern,  durch 
Correcturen  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  zu  bessern  suchte. 
Dies  Verfahren  des  Archetypus  von  L lässt  sich  auch  noch 
aus  andern  Stellen  nachweisen;  so  namentlich  auch  aus  c.  XLllI. 

Wie  bekannt,  war  Eiigippius  von  dem,  was  er  in  seinem 
Commemoratorium  erzählt,  nicht  Augenzeuge,  sondern  er  hat 
seine  Nachrichten  ea'  notixxima  nohix  et  cottidimin  mninrum  rela- 
tione,  wie  er  in  seinem  Briefe  an  den  Diacon  l’aschasius  §.  2 
sagt,  also  aus  der  Mittheilung  der  älteren  Brüder  des  Klosters. 
Büdinger  macht  nun  durch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen 
(a.  a.  O.  p.  !))  wahrscheinlich,  dass  Eugippius  vielleicht  erst 
iu  den  späteren  Lebensjahren  Severins  mit  diesem  zusammen- 
gekommen, von  diesem  aber  häutig  zu  kleineren  Missionen  ver- 
wendet worden  sei.  Die  einzige  Stelle,  worauf  diese  Annahme 
fusst,  ist  die  Erzählung  von  dem  Lebensende  des  Heiligen; 
c.  XLIII,  n heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L und 
Sxxto  itaque  idnnm  iannnriantm  die  in  hoc  nerxienio,  nohix  uix 
rexpondentihux,  quieuit  in  domino.  Nohix,  an  dem  noch  Niemand 
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Anstoss  nahm,  ist  aber  aufnillip  s-enii»;  «lenn  weder  vorher 
noch  nachher  ist  irg^end  eine  Notiz,  dass  Eugippius  an  dem 
Sterbebette  Severins  zugegen  war.  XLllI,  I heisst  es  blos, 
dass  Severin  die  BrQder  um  sich  versammelt  liabe  i'fratru 
adesse  jiraecfjritf,  ebenso  nach  der  Abscliiedsrede  §.  8:c«nfto» 
per  ordinem  ad  asciilnm  sutivt  üiumt  accedei'e;  desgleiclien  im 
Folgenden:  ut  psaH ereilt  imperauif  und  qiiibue  niaeroris  sufn- 
sione  cinirtaiitibiis.  So  aber  schreibt  Eugippius  niclit.  wenn 
etwas  in  seiner  Gegenwart  geschehen  ist,  sondern  er  versäumt 
es  nie,  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er 
selbst  Augenzeuge  gewesen.  Man  vergleiche  c.  XLIV,  wo  er  von 
der  in  seiner  Gegenwart  vollzogenen  Oeft'nung  des  Grabes  des 
Heiligen  berichtet;  dort  sagt  er  g.  (i:  fautae  mifnntatis  fragrniilia 
oiiiiies  nos  circumstaiites  acceptf,  ut  ...  . prost erneremur  is 
tei~rn(m)  ....  iutegram  compagem  corporis  reppertmus  . . . ■ 
gratins  retulimus  omniiim  coiiditon;  §.  7:  ciinctis  iiobiseins 
prouiucialibus  idem  ite.r  ngentibns.  Und  c.  XLV,  2 unterlässt 
er  es  nicht  zu  betonen,  dass  er  zugegen  war,  als  das  Wunder 
in  Felethe  dem  Lucillus  gemeldet  wurde:  simidque  nohis  qui 
ciim  Ulo  eramns;  und  ebenso  im  Folgenden:  gratiaruni  rete 
Itiiius  actionem.  Aus  diesen  Stellen  geht  hoiwor,  dass  der 
Biograph  nicht  versäumt,  es  ausdrücklich  unzugeben,  wenn  er 
bei  einem  Ereigniss  zugegen  war.  Ebenso  musste  er  auch  an 
den  erwähnten  Stellen  des  c.  XLlll  schreiben:  jio.«  adesse  prae- 
cepit;  cunctos  nos  per  ordinem  ad  osculiim  sniim  inssrt  accedert; 
ut  psalleremus  iiiiperauit;  nobis  . . . euuetantibus.  Gegen  die 
Ueberlieferung  von  L nobis  besteht  also  gegründeter  Ver- 
dacht und,  nach  der  sonst  üblichen  Kedeweise  des  Eugippius 
zu  schliessen,  kann  sie  unmöglich  richtig  sein.  Dieser  Anstoss 
schwindet  und  Alles  stimmt  aufs  Beste,  wenn  wir  die  Lesart 
des  T einsotzen:  uostris  uijc  respondmübus.  Ztigleich  muss 
Jedermann  zugeben,  dass  uostris  aus  nobis  nicht  so  leicht,  dagegen 
nobis  aus  uns  z=  uostris  sehr  leicht  entstehen  konnte.  Ist  dies 
richtig,  so  wird  auch  die  oben  erwähnte  Annahme  Büdingers 
schwankend,  die  er  speciell  auf  Grund  unserer  Stelle  aus- 
spricht. Bei  dem  Tode  des  Heiligen  war  sein  Biograph 
wenigstens  nicht  anwesend. 

Die  Schlussworte  des  c.  XLIV  von  der  Verptianzung  der 
römischen  Ansiedler  und  der  IJeberführung  des  Leichnams  des 
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Heiligen  nach  Italien  lauten  nach  L V.^•.  nielntur,  mnctis  «ofeis- 
rnm  yrouificinUhus  ithm  iter  agmithns,  qui  oppidix  super  ripam 
danubii  deielictix  per  dtuersas  Ifnliae.  regtones  luiriax  suae  pere- 
(/rinationis  snriili  sunt  sedes  . sei  itaque  eorpnsculuni  ad  castellum 
nomine  monte.m  feieteni  multis  emensis  regionihus  apportalum 
est.  ln  dieser  Ueberlieferung  ist  mnltix  emensis  regionibus  ein 
müssiger  Beisatz;  denn  dass  einer,  der  von  der  Donau  oder 
auch  nur  von  Oberitalien  aus  bis  nach  dem  unbekannten 
Felethe,  das  wir  doch  wohl  an  der  Grenze  von  Mittel-  und 
buditalien  vermutheu  müssen,  viele  Gegenden  durchmisst,  ist 
selbstverständlich ; ferner  enthalten  diese  Worte  eine,  wenn 
auch  vom  Leichname  des  Heiligen  hier  geltende,  doch  matte 
^Yiederholung  des  früheren  per  diuersas  Italine  regiones.  Ich 
glaube  daher,  dass  auch  diese  Stelle  durch  die  Emendations- 
sucht  des  Schreibers  der  Vorlage  des  L und  entstellt  ist, 
der  in  dieser  Unverstandenes  vorfand.  Dieses  Entstellte  ist 
nun,  wie  ich  glaube,  durch  T und  seine  Classe  überliefert:  ad 
castellum  nomtue  Felethem  mnlsemensis  (sic!)  regtnnis  nppor- 
tntum  est;  regionis  haben  T F,  ValL,  und  es  ist  bei  Sauppe 
aus  Versehen  unter  den  Varianten  übergangen.  Wenn  wir  von 
dem  offenbar  corrupten  mulsemensis  absehen,  so  ist  der  Ge- 
danke nach  dieser  Ueberlieferung  klar;  der  Genetiv  regionis 
ist  beigegeben  zur  Bezeichnung  der  Gegend,  in  der  Felethe 
lag:  ,der  Leichnam  des  Heiligen  wurde  nach  Felethe  gebracht, 
welches  ln  der  Gegend  von  . . . liegt*.  Diese  Lesart  enthält 
nichts  Müssiges,  wie  die  des  L und  T'j,  sondern  etwas  durch- 
aus Nuthwendiges ; denn  Eugippius  konnte  doch  nicht  voraus- 
setzen, dass  der  Loser  oder  auch  nur  Paschasitis  dieses  sonst 
nie  erwähnte  Castell  kenne.  So  nothwendig  nun  auch  dieser 
• Icdanke  erscheint,  so  rathlos  stehen  wir  vor  dem  Worte 
’nnlsemensis.  Was  verbirgt  sich  dahinter?  Hier  verlassen  uns 
die  Mittel  der  Nachforschung.  So  viel  scheint  jedoch  aus  dem 
Zusammenhang  hervorzugehen,  dass  dieser  Ort  nicht  gar  zu 
weit  von  Neapel  gelegen  haben  kann  und  dass  daher  an  Monte 
Feltre  in  Umbrien  kaum  zu  denken  ist. ' 

Sogar  auf  Eigennamen  hat  sich  die  Willkür  des  Inter- 
pulators  der  Classe  L V.^  erstreckt.  Ich  meine  den  Namen 

' lat  vielleicht  an  Molise  zu  denken? 
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FertJertichuHj  der  in  A 1j  c.  XIJI,  1.  2.  3.  XIJV,  1.  3 stellt. 
Ich  kann  nämlich  niclil  mit  Büdinper  übereinstimmen,  der  diese 
Form  des  Namens  für  die  correcte  liält,  während  die  andere 
Fi-fiierinin  durch  ,Abschreiberweislieit‘  entstanden  sei. ' Denn 
die  deutschen  Eif^cnnamen  sind  Composita  und  lassen  sich 
ausnahmslos  betreßs  ihrer  Ableitung  erklären.^  Bei  dem  Namen 
Ferdt-rurbus  aber  sucht  man  umsonst  nach  einer  Ableitung; 
•vchns  könnte  allerdings  -wi'chnx  sein,  wie  Minidiiirhun,  Gun- 
dini'Hfi  (vgl.  Müllenhoff  in  riau|it’s  Zeitschr.  X,  16(4):  der  erste 
Theil  Ferdcr  jedoch  ist  unerklärlich.  Offenbar  beruht  \'ielmehr 
diese  Form,  nicht  aber  Fridenctix,  auf  Entstellung;  dieselbe 
ist  durch  Aspirirung  des  c und  Umstellung  von  e und  r aus 
der  Namensform  Fredi’rirHn,  die  die  andere  Classe  h.at,  ent- 
standen. Der  Grund  dieser  Entstellung  lag  wahrscheinlich  in 
dem  Umstande,  dass  Oheim  und  Neffe,  Bruder  und  Sohn  des 
Königs  Feba,  denselben  Namen  führen.  Die  Söhne  aber  nach 
den  Brüdern  oder  Schwägern  zu  benennen,  ist  gut  altgerma- 
nischer  Brauch;  vgl.  Nibel.  660  und  662  (Lachraann): 

dm  nmn  do  tovfen  und  gap  im  einen  fiamen 

Guytthei'  nach  einem  anheim. 

Vgl.  überdiess  Tac.  Germ.  c.  20;  Beispiele  geben  alle  alten 
Genealogien.  Die  Auffälligkeit,  dass  c.  XLIV  ein  Fredfrieut 
den  andern  vertreibt,  hat  widil  die  Entstellung  des  Namen? 
in  L Ij  veranlasst.  Es  ist  also  auch  hierin  die  Ueberlieferung 
des  T die  ursprüngliche,  richtige,  die  von  A 1^2  dagegen 
durch  Interpolation  entstellt.  Ebenso  müssen  auch  einige 
dem  classischen  L.itcin  zwar  fremde,  im  Vulgärlatein  aber 
gebräuchliche  und  gut  belegte  Wortformen,  die  die  Cla.ssc 
der  Bobbieiiser  Handschriften  erhalten  hat,  als  die  ursprüng- 
lichen, vom  Autor  herrührenden  angesehen  werden.  Ich  meine 
die  Qenetivforraen  osnmim  (VI,  1)  und  meiimum  (XXVI,  2).’ 
An  beiden  Stellen  haben  L Vj  die  gewöhnlichen  Formen  auf 
iitni ; offenbar  ist  die  Abänderung  derselben  und  die  .Sub- 


’ Kugipins,  eine  ITntersni-hnng  p.  10. 

* Ich  vcnlanke  nachfolgende  Anprahen  der  g;liH}ren  Miftheiltmjr  meiner 
Freunde,  der  Profcf»soren  Jiiliua  Zujntza  in  Berlin  und  R,  v.  Muth  in  Wien. 

* Ueber  diese  Formen  vgl.  man  II.  Roensch,  Itala  und  Vulgata.  2.  Aufl.  p.  265. 
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stifiiiriing:  der  gebräuchlicheren  F’orm  der  Interpolationsthätig- 
keit  des  Schreibers  des  Archetypus  von  L F,  zuzuschrciben ; 
denn  das  Gegentheil  anzunehinen,  dass  die  selteneren  Formen 
erst  durch  einen  Abschreiber  in  die  Classe  T F,  eingedrungen 
seien,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich.  Dasselbe  gilt  wohl  auch 
von  den  Gen.  plur.  der  substantlvirten  Partieipia  praesentis.  Auch 
hier  ist  es  das  durchaus  Wahrscheinlichere,  dass  die  selteneren, 
dichterischen  Formen  auf  nm  die  ursprünglichen  sind,  die  ge- 
wöhnlichen auf  inm  dagegen  erst  der  bessernden  Hand  des 
Schreibers  des  Archetypus  von  A V.,  ihren  Ursprung  danken. 
•An  zwei  Stellen  hat  sich  die  Form  auf  irw  auch  in  />  erhalten : 
fatmfnm  XI,  ö;  e.fjpntnm  XVII,  1.  Dieselben  Formen  hat  die 
• 'lasse  T F,  noch  au  folgenden  Stellen:  V,  4 ndwrsantumx 
XXV^III,  ü minisfrnntvin\  an  beiden  Stellen  haben  L Fj  über- 
einstimmend mit  dem  bekanntlich  sehr  interpolirten  A die 
Formen  auf  ii/m. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  demnach  der  gemein- 
same Archetypus  in  ilen  Ilobbienser  Handschriften 
und  stellenweise  in  A getreuer  überliefert,  als  in  der 
Classe  L F^,  und  icb  halte  dafür,  dass  nach  jener 
Classe  und  ihrem  Ilauptvertreter  7’  mit  stel  lenweiser 
Zuhilfenahme  des  Uod.  A der  Text  der  Vita  zu  ge- 
stalten sei;  umsomehr,  als  wir  an  der  Hand  dieser  Classe 
mit  den  Lesarten  derselben  vollständig  ausreicben, 
ohne  gezwungen  zu  sein,  zu  der  anderen  (Hasse  die 
ZufI liebt  zu  nehmen;  während  Sauppe,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  an  zahlreichen  Stellen  zu  den  Lesarten  des  Ij  greifen 
muss,  wo  der  A offenbare  Fehler  überliefert. 

Dass  der  Text  des  gemeinsamen  .Archetyjms  beider  Classen 
liereits  an  verschiedenen  Stellen  corrupt  gewesen  sei,  ist  schon 
früher  bemerkt  worden;  doch  wies  er  noch  an  anderen  Stellen 
als  den  oben  erw'ähnten  Verderbnisse  auf,  die  dann  gemeinsam 
in  beide  Classen  sich  verpflanzten  ; ich  erwähne  hier  beispiels- 
weise Ep.  Eug.  §.  (j  dkturoK  statt  des  von  Sauppe  hergestellten 
richtigen  dHcluros-,  XII,  2 überliefern  sämmtliche  Handschriften 
dijcttiir,  Sauppe  vermuthet  d/tcal]  doch  scheint  vielmehr  Eugippius 
dncft  igfe.  geschrieben  zu  baben ; unter  dem  inle  ist  der  un- 
mittelbar vorher  erwähnte  Prophet  (.Io6l)  gemeint:  iste,  in  ähn- 
lichem Sinne  hie,  in)  gebraucht  Vita  XXII,  3:  m tftiifum, 

Sit«ngib»r.  d.  pbil.-bi«t.  CI.  ICV.  Bd.  I.  Hfl.  32 
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vt  locHK  iste  iiiolnnflns  sil;  nnvi  in  h/iptixfi>rio  ltyqnehnfur\  vgl. 
IIarti‘1,  Index  zu  Cyiirian  s.  v.  Verderbt  imisa  der  Arehetypus 
auch  in  XXIX,  2 {'cwesen  sein;  dort  heisst  cs  nach  der  Ueber- 
lieferunt;  aller  Ilandachriften  beider  Classen,  das.s  der  Bär,  der 
die  Noriker,  «elclie  Kleiiier  für  die  Armen  dem  Heiligen  iiber- 
braehten,  aus  der  I,ebenagefahr  rettet,  denselben  durch  ‘2(X).l300 
römische  Doppelsehritte  ffni-  (htc»ifn  ferme  milin),  ai.so  durch 
bis  40  deutsche  Meilen,  den  Weg  gezeigt  habe.  Dies  aber 
ist  ganz  unwahrscheinlich  und  stimmt  auch  mit  den  folgenden 
Worten  des  Autors  nicht  überein;  denn  §.  3 heisst  es,  der 
Bär  habe  sie  bis  zu  den  Behausungen  der  Menschen  geführt 
(wx/ue  all  hnhilanda  honiiintm  i/iia  jniinit  hnmnnifale,  perduxit): 
da  wir  aber  nicht  annehmen  können,  dass  damals  in  tien  Aljien 
eine  Wüste  von  40  deutschen  Meilen  in  der  iJinge  oder  in 
der  Breite  existirt  habe,  so  ist  die  Zahl  olfenbar  verderbt.  Dipf 
.sah  K.  Uodenberg  richtig  und  setzte  statt  ducenta  in  seiner 
IJebersetzung  ,12  (wohl  römische)  Meilen*.  Möglich  ist  es  aber 
auch,  dass  ursprünglich  II  vom  Autor  geschrieben  war;  ein 
Abschreiber  verwechselte  nun  die  etwas  nach  rechts  gebogenen 
Striche  und  las  statt  deren  cc  = tiiicenta.  An  und  Tür  sich 
bleibt  das  Wuniler  auch  so  gross  genug,  dass  ein  Bär  die  an 
Bettung  Verzweifelnden  fast  eine  halbe  deutsche  Meile  bis  zu 
den  Wohnungen  der  Menschen  geleitet. 

Der  Stellen,  welche  beweisen,  dass  der  Text  bereits  ini 
gemeinsamen  Arcluitypus  beider  1 lamlschriftcnclassen  nicht 
fehlerfrei  war,  liessen  sich  nocli  mehrere  anführun;  doch  da 
diese  in  der  Ausgabe  Sauppe’s,  der  sie  meist  richtig  einendirte. 
Inweits  angegeben  sind,  und  da  <ler  Umfang  dieses  Aufsatzta= 
die  Grenzen  dos  ihm  bestimmten  Baumes  überschritten  hat.  s« 
breche  ich  ab.  Es  ist  also  der  Text  der  Vita  in  keiner  der  uuf 
bis  Jetzt  bekannten  Handschriften  l'chlerfrei  überliefert;  doch 
ist  Codex  'raurinensis  als  der  relativ  fehlerfreieste  Vertreter 
der  besseren  Handschriftenclasse  iler  Herstellung  des  Textes 
der  Vitji  zu  Grunde  zu  legen. 
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Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  bilden  jährlich  10  Hefte,  von  wel- 
chen nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere 
einen  Band  bilden,  so  dass  jährlich  nach  Bedürfhiss 
2 oder  3 Bände  Sitzungsberichte  mit  besonderen  Titeln 
erscheinen. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberich- 
ten als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen 
befinden  sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  8.  OCTOBUR  1879. 


Der  Priisklent  lieffrüstit  iiii  Nuiiieu  iler  Classe  das  neu 
eingetretene  Mitglied  Herrn  Prol'essor  l)r.  Kieliard  Ileinzel, 
lind  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  Akademie  durch  den  Tod 
dos  w.  M.  Hot'rathes  Fenzl  erlitten  hat,  worauf  die  Mitglieder 
sich  von  ihren  Sitzen  erlichen. 


Die  Directiüiien  des  k.  k.  Staatsgyninasiunis  in  Hernals, 
des  Mariahilfer  Uoniniunal  Real-  und  Ohcrgyninasiiiiiis  in  Wien 
und  der  k.  k.  hohinisehen  Lehrerincnhildiings-Anstalt  in  Prag 
sprechen  den  Dank  aus  für  die  Ueherlassung  einzelner  aka- 
deniiselicr  Publieationeu. 

Der  k.  k.  Hofrath  und  Dircctor  der  k.  k.  Faiiiilien-Fidei- 
commiss-Bibliothck  Herr  Dr.  M.  A.  Kitter  von  Becker  über- 
sendet die  Fortsetzung  des  als  Manuseriiit  gedruckten  Catalogs 
der  vereinten  kais.  Familien-  und  Privatbibliothek.  iBaiid  II, 
Abtheilung  ’J). 

Von  Herrn  Alexander  Lombard  in  Genf  wird  sein  eben 
erschienenes  Werk:  ,Paulicicns  Bulgares  et  Bons-Hommes  en 
Orient  et  eii  Occident“,  eingesendet. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übcnnittelt  zwölf  weitere  Blätter  der  Specialkartc  der  öster- 
reichisch-iuigarischcn  Monarchie. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  (konstant  Ritter  von  Wurz- 
bach legt  den  iV.t.  Band  fies  biographischen  Lexikons  mit 
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dem  Ersuchen  mn  Gewährung  des  üblichen  Druckkostenbei- 
tragcs  vor. 

Von  dein  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Ffizmaicr  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Der  Anfang  der 
japanischen  Erklärungen  der  Werke  des  kleinen  Sprechenci* 
vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Denkschriften  bestiniintc  Abhandlung  vor:  ,Uber  die 
Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas,  IX. 
Lautlehre  der  Zigeuner-Mundarten^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Äcaü^mie  royale  des  Science«,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqae: 
Bulletin.  48®  Amiee,  2®  St^rie,  Tome  47.  Nr.  6.  Tome  48.  Nr.  7.  Bruxelle*. 
1H7‘I;  8« 

Academy,  the  American,  of  arts  and  Sciences:  Proceedinjjs.  N.  S.  Vol.  VI. 
Wliolc  series.  Vol.  XIV.  from  May  1878  to  May  1879.  Boston,  1879;  H**. 

— the  royal  Irisch:  Proccediugs.  Vol.  I,  Ser.  II,  Nr.  13.  April,  1879. 
Dublin;  8^,  — Vol.  111,  Ser.  II,  Nr.  3.  Juli,  1879.  Dublin;  8**.  — Tranä- 
action.s.  Polite  Literature  and  Antiquities.  Vol.  XVII.  February  and  April 
1879.  Dublin;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  koui^l.  bair.,  zu  Müucheii:  Sitzuof^sberichte 
der  pbilosupbiscb-pbilologiscbeu  und  historischen  Classc.  1879.  Heft  11. 
München,  1879;  8*’, 

— — konigl.  preussisrho,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  Mai  und  Juni  1879. 

Berlin;  8*^. 

Familien-  und  Privat-Bibliothek  8r.  Majestüt  des  Kaisers:  Die  Sammlungen. 

II.  Hand.  2.  Abtheilnnp;.  Wien,  1879;  Folio. 

Gesellschaft,  k.  k.  inähr.-schles.,  zur  Hofördoruiig  des  Ackerbaues,  der 
Natur-  und  I..ande8kunde : Carl  von  Zierotin  und  seine  Zeit  l.‘>64  — 161.5, 
von  Peter  Kitter  von  Chluinecky.  Zweiter  oder  Beilapen-Band.  ßrüuu. 
1879;  8'>. 

Institut,  deutsches  archäologisches:  Geschichte  1829  — 1879.  Festschrift  zum 
21.  April  1879.  Berlin,  1879;  4". 

— national  genevois:  Memoircs.  Tome  quatorziemc.  1878  79.  Geneve,  1879;  4^ 
Institution,  royal,  of  Grcat-Britain  : Proccodings.  Vol.  VIII,  Parts  V et  VI. 

Nro».  68  et  69.  London,  1878;  8®.  — List  of  the  Members,  Officcr»  and 
Professors;  with  the  Report  of  the  Visitors  etc.  in  1877.  London,  1878;  8’*. 
Lombard,  Alexandre:  Patiliciens  Bulgare«  et  Boiis-Honime.s  en  Orient  et 
en  üccident.  Geneve  et  Bale.  Paris,  1879;  8^. 
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M i 1 1 h eilungen  aua  Juatiis  Perthea’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Pcitcrmann.  XXV.  Hand,  1879.  VII,  VIII  und  IX.  — KrgänzungHhefl 
Nr.  :,H.  Gotha;  4". 

.K  e V u e poHtique  et  litteraire‘  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'Ktranger*.  IX*  Ann^e,  2*  St^rie.  Nr.  3 — 14.  Paris.  1879;  4^ 
SocietA  italiana  di  Antropologia,  Etindogia  e P.sicidogia  compnrata : Archivio. 

Vol.  IX,  Fascicolü  II.  Firenze,  1879;  8*'. 

Society,  the  royal  geographical:  Proceeding«  and  monthly  Record  of  Geo- 
g'raphy.  Vol.  I,  Nro«.  8 et  9.  London,  1879;  8". 

V'erein  für  Hamburgische  Gescliichte : Mittheiliingen.  II.  Jahrgang  1879. 
Nr.  7,  8 und  9.  Mai,  Juni,  Juli.  Hamburg;  8**. 

— Iiiatorischer,  für  Steiermark:  Heitrage  znr  Kunde  .‘«teierniarkischer  Oo- 
scbichtsquellen.  XVI.  Jahrgang.  Graz,  1879;  8*^.  — Mittheiliingen. 
XX VII.  Heft.  Graz.  1879;  4«. 

— hiat<>rischer,  für  da.s  Gro.H,sher/.ogthmn  Hessen:  Archiv  für  hessische  Ge- 
schichte und  Alterthnmskunde.  XIV.  Hand.  3.  Heft.  Damistadt  ,1879;  8®. 


XX.  SITZUNG  VOM  15.  0CT015ER  1879. 


Herr  Giovanni  Prato  in  Trient  übersendet  mit  Begleit- 
schreiben seine  italienische  Uebersetzung  des  von  weiland  Carl 
Kitter  von  Gehler  verfassten  Werkes:  , Galilei  und  die  rö- 
mische Curie*. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Höfler  in  Prag  über- 
mittelt für  die  Sitzungsberichte  die  sechste  der  ,Abliandhingen 
aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  Kritische  Bemerkungen 
über  den  Zosimos*. 

Von  Herrn  August  Hausdorf  in  Prag  wird  eine  Ab- 
liandlung  unter  dem  Titel;  , Beiträge  zur  Exegese  des  biblischen 
Paradieses  Eden*  eingesendet. 


Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Doeent  der  Wiener  Uni- 
versität, legt  eine  Abhandlung  ,Erasmiana  II*  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  .Sitzungsberichte. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt, 

Acailemia  rcnl  dn«  Scicncias:  Sttppiemetito  a ColIccc^Ko  do«  Tratados,  Con- 
V011900«,  Contratos  0 Acto«  publico.s  relchrados  rntre  a Coroa  do  Porlnpil 
a«  mal«  potonria«  di^sde  1040;  polo  Visconde  de  Horge«  de  Castro  M 
continimda  por  Jiilio  Firmino  .Indice  II  i kor.  Tomo  IX — XIII.  LisU«», 
1872  — 1878;  8". 

Academie  de«  luscription.«  et  Helles-Lettres:  Comple.«  rendns.  IV.  Serie. 
Tome  VII.  Itiilletin  d’Avril,  Mai  ii  Jiiin.  rari«,  1870;  S". 

— royale  de«  .Sciences,  des  Lettres  et  de«  nemix-Arts  de  Ilelgiqiie:  Bulletin, 
48*'  Annee,  2*  Serie.  Tome  48.  Nr.  8.  Bruxelles,  1870;  8“. 

— royale,  de  Coponbagne:  Oversigt  over  det  Forhandlingar  og  det.«  Medlem* 
mers  Arbejder  i Aaret  1870.  Nr.  2.  Kjübenbavn;  8", 

Akademie  der  VVisMeiiscImften,  königl.  preiissisehe,  zu  Berlin;  Abhaiidln»' 
gen,  1878.  Berlin,  1870;  4^  — l’olitiselic  Correspondenz  Friedriche 

de«  Grossen.  II.  Band.  Berlin,  1870;  4^  — Kitai  und  Karakitai;  ein 
Beitrag  zur  Oesrliicbto  Ost-  und  Innerasiens  von  W.  Schott.  Berlin, 
1870;  4^ 

Akadeniija  jugoslaveii.ska  znanostl  i umjetno.sti:  Rad.  Knjiga  XLVIIl. 

IT  Zagrebu,  1870;  8'*. 

nibliothecjuc  de  l’Keole  des  Charles:  XC*  Annee,  .’B  Livmison.  Pari«, 
1870;  8". 

— des  Kcolea  franvaises  d’Athenes  et  de  Rome:  Faseicules  III*  h VII*. 
Paris,  1870;  8”. 

Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg:  Zeitschrift.  Dritte  Kolp*. 
XXIII.  Heft.  Iimsbruek,  1870;  8« 

Ooscllscbaft,  königliche,  der  Wissenseliaften  zu  Göttingen.  Abbandinnjfen. 

XXIV,  Band  vom  Jahre  1870.  Göttinge«;  4**. 

Institute,  Authropnlogienl  of  Great  Britain  and  Iroland:  The  .Tonrnal. 

Vnl.  VIII.  Nr.  4.  Mai,  1870.  London;  8^ 

Rcumont,  Alfredo:  La  Biblioteca  Corvina.  Memoria.  Kirenzo,  1879;  8^ 
Soeiete  dos  Sciences  de  Finlamle:  Ofversigt  nf  Förliandlingar,  XIX  et  XX 
187(5  77,  1877/78.  Helsingfors.  IS78;  8^ 

ITpsala,  Universität:  Schriften  pro  1877.  41  Stück.  S“' und  12^ 

Verein,  historischer  für  Schwaben  und  Nenbnrg:  Zeitschrift.  V.  Jahrgang. 
1.“ J.  Heft.  Augsburg,  1878;  8". 

— kroatisch-archäologischer:  Viostnik.  Godina  I.  Sv.  4.  U Zagrclm,  1870;  8‘. 

— historischer,  in  St.  Gallen:  Urkundenbuch  der  Abtei  St  Gallen.  Theil  HL 
Lieferung  4 und  5.  120(5  — IJJo.  Bearbeitet  von  Hermann  Warlmaiin. 
St.  Gallen,  1878;  4^  — Ans  alten  und  neuen  ZeiUni.  Cnlturgescliiehtliche 
Skizzen.  St.  Gallen,  1870;  4".  — Continnatio  Ca.suum  saiicti  Galli  Con- 
radi  de  Fabaria;  lierausgegeheii  dureb  Gerold  Meyer  von  Knouau. 
St.  Gallen,  1870;  H". 
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O^hftUAr  Nomiiittle  FornTf^n  <)«»m  alt>>Ahmit<(-hi*n  i’onip»ratiY:s. 


Xomiiiale  P'ornien  des  :iltl)ülimischeu  Comparativs. 

Von 

Dr.  Job.  Gebauer. 


Das  alavischo  Adjectivum  ist  der  nominalen  und  zu- 
sammengesetzten Declination  fähig  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Formen  ist  ein  syntaktisclier;  vgl.  Miklosich,  Gramm. 
IV.  132  ff.  Das  Böhmische  stimmt  hierin  mit  dem  Altslove- 
nischen  im  Ganzen  überein,  obwohl  mit  Pniischränkungen,  die 
mit  der  Zeit  immer  grösser  werden,  indem  nominale  Formen 
immer  mehr  und  mehr  durch  zusammengesetzte  ersetzt  werden. 

Für  den  Nominativ  finden  sich  die  häufigsten  Beispiele 
im  Prädicat,  wo  nominale  Adjectivforinen  Regel  sind;  z.  B. 
jsa  kypr  a erstv  Stit.  u6.  ’ 105*,  tarn  ijeden  chud  nenie,  ani 
slep,  ani  belhav,  ani  kterym  neduhem  nezdrdv,  ani  pro6  tnichel 


* Dip  meisten  der  hier  berücksichtigten  Sprachdenkmäler  sind  in  der  Er- 
klärung der  A bk  ti  rzu Ilgen  bei  meiner  Abhandlung  ,Deber  die  weichen 
a-,  o~  und  w-Silben  im  AltböhmischenS  Sitzungsber.,  phil.-hist.  CI.  XCIII  Hd. 
8.  29& — 301  (S.-A.  8.  1—3)  angefiihrt»  namentlich:  Alx.  = althöhm. 
Aloxandrein  und  Alxß.,  AixRM.,  AIxA.,  AlxV.  = handschriftliche 
Fragmente  derselben;  — AnS.  = Marien-(Anna-)Legende ; — Ap.  = 
Apoatellegeude;  — C'Kvang,  = Ctenie  evangeUi,  Winlerj»erikopen;  — 
Dal.  = die  Keimchronik  Dalimirs  und  DalC  = die  Cambridger  Hand- 
schrift derselben,  Dal.I.  die  Ausgabe  J.  Jire^ekV  1878;  — Hrad. 
^ nikopis  ITradecky,  die  n.  g.  Königgrätzer  H.s,;  — Jid.  *=^  Jndas- 
legende;  — Kat.  *=?  Leben  der  heil.  Katharina;  — Mast.  = MastickAf, 
der  Quacksalber;  — Modi.  Modlithy,  althöhm.  Gebete;  — NRada 
= der  Neue  Rntli  (1409);  — Pass,  = das  älteste  böhm.  Passionale;  — 
Stft.  — 8titn\\  Stit.  f.  und  Stitn?.  = desselben  feci,  Homilien  (1392) 
und  utfeni,  Lehren  (1376);  — ZKlem.  ^ der  Kiementiner  Psalter. 
Ausser  diesen  werden  hier  noch  citiert: 
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Gebauer. 


fitit.  V.  107,  ai  sUlr  a indel  buclu  120,  byv  silen  bilde  raedl 
Alb.  21“,  jsa  stjlr  a medl  cbce  jesfe  tancovati  43“,  jsi  scedr 
Modi.  .37*’,  dnes  2iv  i iiirtv  budeS  Alx.  u.  s.  \v.  V'oin  Positiv 
ist  diese  Ref^el  bekannt;  im  Folpfcnden  soll  sie  vom  ('om- 
parativ  (und  Superlativ)  nacbgcwieseu  werden. 

Sing,  inasc.  Dem  asl.  madrPj  und  _9or// entspricht  bühin. 
mndfeji  und  hofi.  Der  Unterschied  zwischen  asl.  mmlrüj  und 
aböhin.  inüdröjt,  und  ebenso  zwischen  dein  verlangten  h('n~  und 
dem  vorhandenen  hofv'  liegt  in  der  Endung  -i.  Diese  wird 
morphologisch  verschieden  gedeutet,  aber  in  syntaktischer  Be- 
ziehung ist  es  sicher,  dass  Formen  auf  -i  im  Altböhinisclien 
regelmässig  nur  im  Prädicat  Vorkommen,  also  in  einer  Stellung, 
wo  der  Positiv  deutlich  die  nominale  Form  zeigt,  und  dass  der 
zusammengesetzten  Form  des  Positivs  regelmässig  der  Com- 
parativ  auf  -Sl  entspricht:  vScSi  .lakub  wie  veJiky  .Fakuh,  da- 
gegen .lakub  jcst  fBCj  wie  .lakub  jest  velik.  Auf  Grund  dieser 
syntaktischen  Geltung  will  ich  die  Formen  mvdfyi  hört  u.  ä. 
unter  den  nominalen  .anführen. 

Z.  B.  bielegi  ne?,  snieh  budes  Pass.  4(i9,  d.  i.  hiedrji;  kaz- 
ddmu  blizzij  jest  den,  v iicniäS  md  duse  z tßla  vyjiti,  ne?li  j 
kdy  byl  Stit.  f.  66*’,  d.  i.  jelik?,  kto  pfiüel  jest  k td  milosti, 

s tolik  jest  blyzy  boha  Stit.  uC.  09*';  z nich/,  ka?,dy  bohatiogy  ote^ 
tveho  jest  Kat.  30,  d.  i.  hohatfji\  cim  kto  dnli  jest  StitV.  79; 
dali  jsa  od  vody  ne  tak  brzo  utone  a dali  jsa  od  ohnö  ne  tak 
brzo  sö  se2?e  212;  cim  kde  dal.si  pravda,  tiem  dalegy  bindi  Stit. 
uß.  86*’,  d.  i.  ddleji]  toho  dßlnika  oko  ticm  mim  jest  ukrutnejse, 
cim?,  ndm  piln  bilde  dobrotywyegij  Stit.  r.  110“,  d.  i.  dohro- 
tiviyi-,  cim  kto  pilnßjie  bozieho  posliichd  prik.dzanie,  ticin 

Alb.  = Raj  du.so,  Albcrti  Mnpni  l’anuUsiis  nninme.  Codox  der  Praper 
llnivcrflitiitsbihl.  17.  A.  19;  14.  Jalirb. 

AIxp.  = Pro.‘»a-Er/Hbliiitg  von  Alexander  d.  Or.,  Pilson  1513. 

Bläh.  = .Inn  Blahunlav;  .^einc  Graniinatik  beendet  1571,  liernii^?.  vr*n 
J.  Jireöek  n.  J.  Hradil  1857. 

ßm.  = Barlaam,  Prap.  1593. 

Mat.  t=  Evanpclimn  fl.  Mattlmei  mit  Homilien,  Pr.  irniver.flitüt<F*nil>1.  1*. 
A.  4,  14.  .lalirh. 

ötitV.  = Stftnj^’fl  Kniliy  naniVni  kfe«t.,  nach  einer  Handschrift  v.  J.  1450 
heraiiflp.  von  A.  J.  VrtAtko,  Prap  1873. 

Troj.  = Kronika  Trojanaka,  Prag.  1488. 

Vyb.  = Vybor  z literatury  ^eske. 
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dostoynyegij  jest  Stit.  f.  80“,  d.  i.  >lö»tojn?j{‘,  jeden  stav  duo- 
stoynyegy  jest  nezli  druhy  Stit.  u6.  97",  Siim  sa  nade  vSe 
ilato  drazy  Alx\\  15(5*’,  d.  i.  drnii-,  on  (bude)  bohu  zndm5ji  a 
hodnyegy  Alb.  0,  d.  i.  Iiodnij!'^  Äe  sdm  jest  toho  vlädniiti  hod- 
niegi  Troj.  120’’;  ten  (Ihäf)  jest  horzy,  neit  izAdny  zlod6j  Alb. 
23,  d.  i.  harr,  by  k tonm  hotowycgij  Stit.  f.  119",  d.  i.  holowji', 
Ludet  kaidy  botowiegi  k tvemu  ctneinu  Nliada  70;  protoi  jest 
Löh  nebyl  chnzi  Kada  ütce  Vyb.  1.  926;  to  na  iiem  zname- 
naji,  ei  jest  vSeho  svöta  krassy  Kat.  20,  d.  i.  kraSi-,  niöj  chot 
naykrassy  jest  02;  ktoi  pauuje  nad  svi’i  inysli,  lepij  jest  neili 
ten,  jesto  silu  ni^sta  doby^vd  Stit.  f.  129'’,  d.  i.  lepi',  lepij  sein 
ta  to  zivot  dada,  nez  bych  s6  tobö  pronev6fil  Stit.  uC.  104"; 
ktoi  prijma  (chleb)  v sviUosti  nepHjine  duehovnö,  byl  by  lopy 
i svitosti  neprijimaje  32**;  lepy  inohuty  sedldk  nei  vladyka 
cliudy  97";  tak  bj’  lepy  byl  nejsa  n rase,  nei . . 118";  ktoi  by 
oepokornö  chudobu  trpöl  sve  rozdada,  ten  by  lepy  byl,  by  byl 
iiikdy  nerozddval  141";  lepy  sein  i’  ot  nich  pohynn  AlxBM.; 
lepi  stav  panensky  nez  nianzelsky  StitV.  10;  lepi  jeden  ptdk 
V ruce  uci  dva  letie  201;  aby  Unhrji  byl  ZKlera.  58'*;  byl  by’ 
velim  viece  radlegij  AlxB.  88,  d.  i.  mdleji',  dlovek  je  vidy 
mdlejii  mdlejii  proti  hrieclui  StitV.  129;  ie  j’  nienij  otce  Stit. 
r.  2.')’’,  d.  i.  «leiit;  (Kristus)  v toni  pfirozeni,  v neini  jest  inenij 
otce,  byl  puddiiu  svyiu  starostAin  •SO'’;  böh  neindi  scbe  inenl 
byti  Stit.  Vyb.  1.  (i09;  ubyti  f jelio  nonidi,  by  raeni  byl  eb.; 
i’  by  ani  raobl  ineni  byti  eb.;  neniobl  by  raeni  byti  Stit.  Hoz- 
bor  077;  milostivfji  jest  bospodin  bojinciin  jeho  ZKlera.  82"; 
kterej  jest  kdy  mylegy  byl  ktcry  chof  Kat.  130,  d.  i.  milejr, 
böh  jeinu  bude  mylegy  Alb.  0;  byl  sein  mlazy  a jii  sein  sö 
sstaral  .Stit.  uc  18^,  d.  i.  mlazr,  (diabel)  jest  inocznyegy  noi  ty 
Pass.  358,  d.  i.  moawjl-,  inüdry  vwdHji  bude  Dal.I.  4,  StitV. 
53;  by  byl  mudrzegij  »tit.  r.  81'>;  mdj  najraensi  sluba  inudrzegy 
jest  Kat.  40;  ßiin  jest  kto  pijlnyegij  »Stit.  f.  .35'*,  d.  i.  pilnejl' 
tiem  bude  podobnyegy  elovek  k andölöm  Stit.  uö.  105",  d.  i. 
fodabnfjr,  svaty  Jan  powyssenyogy  jest  nei  proroci  Pass.  277, 
i.  i.  poi-yienej'f,  (kto)  uiöi  prazzdnyegij  byti  svötskeho  hluku 
Stit.  f.  222'’,  d.  i.  jmhdtwji  (priiidmji)',  radyegij  umrel  Stit. 
f.  9",  d.  i.  radtijr,  radyegij  fku  32";  radyegij  chtöl  v ialdr 
vsazen  byti  10.5'’;  radyegy  chei  umrieti  Pass.  409;  (sv.  Dominik) 
0 svaty ch  otcich  nay  radyegy  ötiese  404;  aby  radyegy  dal  sö 
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upäliti  Modi.  72*;  riulyegy  sö  chcjn  s cesku  sedlkü  smieti 
DalC.  41 : VBak  jest  iiiuiS  sylnyesry  nci  zena  »Stit.  ut‘.  37“,  d.  i. 
.siluejt’  bilde  ( kazdy  Biiazniegi  NKada  70,  d.  i.  xnaSnrß;  tu 
väni  spomocznyegy  budu  ne?,  zde  ?.iv  jsa  Pass.  417,  d.  i. 
moenfjv,  ijeden  tak  svaty,  by  . . swyetyegij  neinobl  byti  Stit.  f.  .W, 
d.  i.  si-etiiji  von  svat]  ijeden  tak  svrebovany,  by  swrehowanyegij 
neniuhl  byti  Stit.  f.  d.  i.  svrchovtinSJt;  bnfv  tobo  sudneho 
dne  tiein  ka/.deimi  bude  tyezij,  eim  nenie  (statt  nynie)  ktp 
mene  strachuje  sö  Jelio  Stit.  f.  124%  d.  i.  /eii;  kakz.  jest  zämutek 
nevinneniu  elov6ku  tyozy  trpöti  Alb.  iP;  (stav  vdovsky)  tfezi 
bude  sdrzeti  StitV.  22;  inöj  najinensi  sluha  vczenyegi  jest 
Kat.  40,  d.  i.  ucenyr,  uwieebzssi  svaty  .Jakub  . . z jinycli  jest 
wieczi  ninobein  ApD.  100,  d.  i.  rltfSi  = der  grössere,  und  t>eci 
oder  vieci  — grösser;  svaty  Jan  ve  iiinobcm  jest  wyeczij  sva- 
tdho  Stepiina  Stit.  r.  27%  d.  i.  viel  oder  »i'ecf,  nicht  -ii;  ^im 
kto  wijeczij  bilde  9’’;  wyeczij  plod  jejie  nez  ona  (Maria)  250“; 
(böh)  wyeczezij  (sic)  jest  nade  vsicku  cbvälii  .Stit.  uö.  lOJ*“;  (bdh) 
wyeczy  t jest  lO.'i*;  jeden  bfiecli  jest  dnihebo  wyeczy  135% 
öim  ktery  bfiecli  jest  viece  protiv  bfcliii  pfirozciieinii,  tiem  jest 
wyeczy  130*;  aby  wynnycgij  nebyl  .Stit.  f.  221“,  d.  i.  viiineji-, 
tiem  budu  wdiecznycgy  a wzacznyegy  Pass.  14,  d.  i.  vdtiniji 
a vztictifjr,  zrzycdlnyegij  o inasopnste  sluha  bozi  nc2  u veliky 
pätck  .Stit.  r.  121'',  d.  i.  znedlnyi-,  u.  s.  w. 

Entsprechend  dein  Neutnini  niiidföjse  neben  iniidf6ji< 
wäre  ein  Masculiniiin  nnidföj.s  neben  iniidfeji  nicht  iininöglicli, 
ich  kann  aber  diese  Form  nicht  sicher  stellen,  da  in  dem  ein- 
zigen Beispiele,  welches  mir  bekannt  ist:  svaty  Petr  jako  star- 
zieyss  nilazsicbo  na  tom  cti  Pass.  257,  sl/ifyS  auch  ein  Schreib- 
fehler sein  kann. 

.Sing,  neutr.  aböbm.  miiJfyie,,  horSe.,  Diese  Form  stimmt 
zum  asl.  borsse,  Miklosich,  Gramm.  111'^  24.  Man  schreibt  sie 
aber  -st'  und  hält  sie  für  zusammengesetzt:  -iie/e..  asl.  in.adremi'e, 
woraus  durch  Zusainmenziebnng  -Sie  und  durch  weitere  I.aut- 
veränderung  -5«  hätte  entstehen  sollen.  Diese  Auffassung  ist 
aber  unrichtig,  denn: 

1.  Verlangt  es  in  den  hier  betrachteten  Fällen  die  prä- 
dicative  Stellung  des  Comparativs,  dass  er  in  nominaler  Casiis- 
form  erscheine;  wird  eine  solche  auch  von  verlässlichen  Hand- 
schriften geboten,  so  ist  damit  ihr  Vorhandensein  nachgewiesen. 
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2.  Die  zusammengesetzte  Form  hat  auf  der  Sprachstufe 
des  13.  und  14.  .Jahrhunderts  nicht  -Se,  sondern  -Sie  gelautet 
und  der  Vocal  dieser  Endung  müsste  nach  der  Orthographie 
jener  Zeit  -ie  oder  -ye  geschrieben  erscheinen;  dagegen  bieten 
die  Handschriften  und  selbst  die  genauesten  in  den  hieher 
gehörigen  Fällen  unjotiertes  -e,  womit  die  zusammengesetzte 
Form  -Sfe  nicht  gemeint  sein  kann. 

3.  Will  man  aber  den  erst  später  und  nur  sporadisch  ein- 
tretenden Eautwandel  sie  — »S  (z.  B.  starSeho  aus  starsieho, 
13.  und  16.  Jahrhundert)  für  diese  Form  anticipieren  und  das 
geschriebene  -sse,  -se  ausnahmsweise  schon  in  den  ältesten 
Ilenkmälern  = S«  losen,  so  sollte  man  diese  Annahme  durch 
solche  handschriftliche  Belege  zu  stützen  trachten,  wo  die  ver- 
meintliche I-änge  des  Vocals  in  -h'  graphisch  (durch  Gemination 
oder  durch  diakritische  Zeichen,  — beide  Mittel  waren  lange 
vor  Hus  und  im  14.  .lahrbundcrte  ziemlich  stark  im  Gebrauch, 
wie  dies  die  Fragmente  Fil.,  Jid.  und  svD.  aus  der  Zeit  bald 
nach  dem  Tode  Wenzels  111.,  1.306,  die  Folio-Codices  Stit.  uö.  vom 
Jahre  1376,  Stit.  f.  vom  Jahre  1392  u.  a.  beweisen  — ) ange- 
deutet wäre.  Nach  meiner  Erfahrung  dürfte  dies  nicht  gelingen. 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  die  Lesung  -Äd  für  unrichtig 
und  die  hieher  gehörigen  Comparativformen  Für  nominal  und 
identisch  mit  der  asl.  Form  auf  -de,  aböhm.  müdfejde  und  horde 
= asl.  bofbif«. 

Z.  B.  jii  jest  blyzzsse  spasenie  nase,  neili  jsme  s6  kdy 
nadieli  Stit.  f.  66,  d.  i.  hH£ii>;  vidy  j’  jim  to  blyz.ssez  blyzssez 
109'’,  d.  i.  hU£Se-z;  oko  jest  czystsso  nez  noha  Stit.  f.  62“, 
srdee  iiöisti  se,  aby  jsa  czijsto  jeSfe  bylo  czystsse  196“,  d.  i. 
Hrtif  statt  di’dcde;  aus  Cidese  wurde  ßidfse  (vgl.  das  Adverbium: 
blazeni  öisteho  srdco,  ueb  oni  uzfie  boha  . . velim  czysstye 
nezli  jinl  Stit.  uö.  42“,  d.  i.  ßidfe  aus  ßidee)  und  dieses  ging 
unter  dem  Einflüsse  des  Positivs  öi.<i<y  u.  s.  w.  in  cistse  über 
(vgl.  mladdi  aus  mlazSi  u.  ä.) ; byvä  f u pHkladioch  cos  bud  u 
pamöti  drzymyeyssc  Stit.  uc.  149'’,  d.  i.  driimyte  von  Part, 
präs.  pass,  drüim,  Inf.  driifti;  .aby  t§lo  bylo  tiem  hbytyeysse 
Jjtit.  uö.  119“;  d.  i.  hhityie-,  aby  (slovo)  tiem  hrubyeysse  bylo 
eb.,  d.  i.  hrubyie;  jakoä^  duse  lepsi  jest  tßla,  tak  Icpssc  j’ 
duchovnie  sbozie  nez  tdlesne  Stit.  f.  67“,  d.  i.  ly>iie\  v duchov- 
nich  vfecech  utßsenie  sto  krät  jest  lepsse,  neili  v svetskyeh 
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237*;  eo  j’  toho  lepsse  Stlt.  uf.  31'’;  jest  Icpsse  poslusenstvie 
nei  klerd  obfif  71'',  120'';  dubry  f jest  kaidy  stav  i kazd^ 
fetneslo  . kak^kcdi  lepsse  j’  jedno  drulidho  79'*;  lepsse  by  dve 
bylo  neÄ  jedno  118'’;  obe  lepsse  f by  bylo,  kdyby  inoblo  bj'ti 
122*;  nerovnö  lepsse  jedno  drubelin  142'’;  dve  dobre  lepsse  j’ 
nei  jedno  lf)7“;  neproinenne  bo?>stvie  nenidz  byti  ani  mensse 
ani  vötSe  fStit.  f 2ö'’,  d.  i.  vieiiie-,  fiin  komu  dobre  inyleysse 
Stit.  uö.  17“,  d.  i.  mUrjse',  ani  jest,  co  by  inublo  slazsse  byti 
Stit.  r.  01'’,  d.  i.  dazie\  2enskd  pokoleuie,  jesto  j’  podle  pfiro- 
zenie  strassywyeysse  neisli  mu^skd  227“,  d.  i.  strniivejse;  slunce 
V sob6  swyetleysse  jest  ne2  v teeb  poprslciech,  jesto  jdii  od 
nehü  250'',  d.  1.  HvitllejSe]  (panenstvio)  eiinf  jest  viece  zprziieno 
zlyin  inyslenim,  tiein  ( jest  . . tyezsse  zaehovati  Stit.  ud.  44\ 
d.  i.  tSiie-,  protoz  to  sboiie  trpnyeysso  byvi'i  Stit.  r.  03*’,  d.  i. 
trp7)(jie\  srdce,  jeni  jest  twrzsse  vseho  Modi.  100'',  d.  i.  Ivrzie-, 
toho  d^lnika  oko  tiem  ndin  budc  vkrntnyeysse,  uini£  nära  pda 
bilde  dobrotivöji  Stit.  f.  HO,  d.  i.  ukitiiiiejie-,  oko  jest  vsslech- 
tyleysse  . . nei  noha  02“,  d.  i.  uilechtilejse;  vzytecznyeysse  jest 
to  dobrd,  coÄ  zpovednik  obidti  za  liriechy,  nez  . . Stit.  ue.  137*, 
d.  i.  inilost  svatil  a sleclictnost  sauio  o sobö  wazz- 

nyeysse  j’  nez  pöst  Stit.  f.  207'’,  d.  i.  rdin<T/»e;  to  . . bylo  by 
ivaznyeysso  neJ;  zpoved  Stit.  uö.  131“;  neproinenne  boistvie 
neniöiS  byti  ani  inense  ani  wyetsse  Stit.  f.  25'’,  d.  i.  VHfie  statt 
Verse  aus  verse;  kdyä  bilde  to  obfitovano,  jesto  jest  nesnadno 
dobyto,  wzacziiyeysse  bilde  Stit.  f.  228'',  d.  i.  vzäcnfjSe-,  (paneti- 
stvie)  öim  f jest  vieee  zprzneno  zlym  luysleniin,  tiein  jest  boliu 
newzacznyeysse  Stit.  ue.  44'’;  ii.  s.  \v. 

Seltener  trifft  mau  im  Prädicat  Sing,  neutr.  die  Form 
■nmdfitjif,,  höre..  Sie  ist  von  der  vorigen  morpbologiscli  ver- 
schieden, indem  Aorie  = gor(7.-i|j'i.s-je,  d.  h.  neben  dem  Com- 
parativsuffix  -ijxs  auch  noch  das  zweite  Suffix  -j'L  enthält 
(Miklosicb,  (Iramm.  II.  322),  während  höre  asl.  porje.  qnre,  das 
dem  Masculinum  *hör,  asl.  *g(rri,  (wofür  hnri  asl.  gorij)  zuge- 
hörige Neutrum  ist  und  das  erweiternde  Suffix  -ji,  nicht  hat; 
ebenso  ist  vuidfejie  = *inadn.-ij'i,8-je,  wogegen  mödfejie,  was 
die  Endung  -i'e  (geschrieben  -ic,  -ye,  -ije)  betrifft,  nicht  identii=ch 
ist  mit  asl.  vufdrtje  (diese.s  würde  altböhmisch  luüdfeje  luiitenl, 
sondern  auf  dieselbe  Art  erklärt  werden  muss,  wie  das  niaso. 
asl.  gor//,  aböbm.  hoff  und  miidföji.  Die  Form  miidfcjie,  höfe 
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kommt  in  der  Heikel  und  in  unzähligen  Fällen  ab  Adverbium 
vor,  wovon  weiter  unten  die  Rede  ist  (Sing.  Acc.),  manchmal 
öodet  sie  sich  aber  auch  im  Prädicat.  Bei  Stitny,  dessen 
Sprache  sich  durch  nominale  Adjeetivformon  überhaupt  aus- 
zeiehnet,  scheint  dieser  Gebrauch  auf  den  Fall  beschränkt  zu 
sein,  wenn  das  Subject  ein  Infinitiv  ist,  z.  B.  leepe,  leepe  v 
maniclstvö  piti  as  a cistü  vodu  Stit.  f.  84'’,  d.  i.  Upe‘^  öim  den 
prospöchu  vaäeho  däle  roste,  tiem  slazez,  slazez  jest,  obyöej 
jmieti  v älechetnostech  lOD”,  d.  i.  sUize-i\  kto  nemüz  vödöti 
toho,  fji  j’  svatu  byti  vzzyteeznyegije  nez  serednu  22t)'’,  d.  i. 
liiiteinfjiti.  Bei  anderen  Schriftstellern  dagegen  finden  sich 
solche  Prädieatformen  mitunter  auch  da,  wo  das  Subject  ein 
Nomen  oder  Pronomen  ist,  z.  B.  co  jest  drase  AlxH.  2“,  d.  i. 
irtiie,  jesto  jest  horzc  Alb.  fiö'’,  d.  i.  Adre;  protoi  f se  leheziegie 
zdä  jich  ^alostnc  skonänie  Pass.  30.5,  d.  i.  lehöejie ; co  mn6 
bylo  naymylegye  Kat.  174,  d.  i.  milejie-,  nie  pf6d  bohom  ska- 
rzyedyegj-e  Modi.  163'’,  d.  i.  SkafSdefie.  Mancbmal  ist  ver- 
schiedene Deutung  möglich;  so  kann  hliie  in  tiem  jest  blijzze 
spasenie  Stit.  r.  66*  als  Adverbium  aufgefasst  werden,  wie  hliz, 
hin  in  nikdy  nebyl  tak  blyzz  den  siidny  eb.  (asl.  blizb  prope), 
oder  als  Prädicat  und  Nominativ  neutr.,  wie  blUie  in  jii  jest 
blyzzsso  spasenie  nase  eb.;  und  ebenso  dviimSjie  in:  aby  to  v 
pam^ti  bylo  drzzymycgie  218*,  neben  driimvjke  in:  byvä  f u 
pfikladicch  cos  bud  u pam6ti  drzymyeysse  Stit.  uö.  149'’. 

Sing,  fern.:  asl.  mqdrijSi,  rjorhSi,  aböhm.  müdfvjii,  horii. 
Die  hiehergehörigen  Comparative  schreibt  man  wiederum  -ii 
und  hält  sic  für  zusammengesetzt  aus  ka-ja,  asl.  m:}drejsn;V(, 
Woraus  durch  Zusammenziehung  -st«,  durch  Assimilation  -Sie 
und  durch  Verengung  -ät  sich  hätte  entwickeln  sollen;  aber 
auch  hier  sprechen  die  Syntax,  die  Geschichte  der  Sprache 
imd  die  Handschriften  gegen  eine  solche  Auffassung,  indem 
diese  Form  im  Altböhmischen  nur  im  Prädicat  auftritt  und 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  sich  vorfindet,  in  Denk- 
mälern, in  denen  die  Verengung  des  Diphthongen  te  in  t noch 
nicht  statttindet,  und  indem  der  Voeal  dieser  Endung  nicht 
als  lang  bezeichnet  wird^  selbst  nicht  in  solchen  Handschriften, 
deren  .'Schreiber  sich  an  der  Quantitätsbezeiehnung  der  langen 
Vocale  offenbar  gelegen  sein  Hessen.  Aus  diesen  Gründen 
halte  ich  die  Auffassung  des  handsehriftlieheu  -si,  -sy,  -ssi,  -ssy 
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als  = -S«  für  unrichtifT  und  die  Form  für  nominal,  mudfij« 
= asl.  niadröjSi. 

Z.  B.  sukne  kosile  (Gen.)  blyzesy  uebyvä  DalC.  36,  d.  L 
blitii’,  zda  jsi  ty  (fein.)  v pancustvi  czystssy  nci  ona  Stil.  a6. 
47“,  d.  i.  iinlfit  statt  eistsi  und  ci.«^i  (siehe  cistöe  im  Sing, 
neutr.);  (5iin  kde  dalssy  pravda,  tiem  däleji  bdh  86'’,  d.  i.  dalii; 
dusc  jest  Wla  dostoynycyssy  Stit.  f.  61“,  d.  i.  döstojnfjii-^  levä 
rukii  nie  nezävidi,  ze  j’  prava  hbytyeyssy  8tit.  uö.  9<>,  d.  i. 
hbilcjSi-,  stali  tu,  kdei  nayhlubssy  fdka  Stit.  f.  178“,  d.  L hlubii\ 
kdy  radust  bilde  nayboduyeyssy  118'',  d.  i.  hixinejii',  z tfech 
eöst  jednorau  jest  jedna  liodnyeyssy,  druhä  druheniu  191'; 
czijesta,  v nii  putujein,  aby  näni  lehezyeyssy  byla  172',  d.  l 
lehiijii]  vizina  . . lepsy  bilde  nez  kozina  Must.  4“,  d.  i.  l-epH\ 
duäe  lepsy  jest  tfila  Stit.  f.  67“;  lepssy  f jest  pokornä  zcna, 
nez  hrdii  pauna  Stit,  iif.  36'',  4(>'';  lepssy  t jest  hanbidka  pred 
kndzein,  iiei  lianba  vöcm’i  136'';  v§elik.i  novinu  liubssi  jest 
noili  vSe  jind  Jid.  70,  d.  i.  Ijnbsi]  on  i^sv.  duch)  jest  ta  luilost. 
jeäto  poehdzie  od  utce  k synu  . . a ta  niveeini  nenie  menssy 
nc2  otoe  a syn  Stit.  ud.  17“,  d.  i.  meiiüi-,  prav  ji  (iendi,  kak  f 
ji  dobfo  slusie  poeestne  riicbo  a pukorne,  kak  f jest  luyleyssy, 
ncd  kdyÄ  s6  jako  bohyne  jiristroji  Stit.  iiö.  o4*',  d.  i.  nitle/si; 
by  kfivda  niyleyssy  byla  nest  pravda  81“;  (vdova)  donidz  jest 
byla  miazssy  .50“,  d.  i.  mlazxi-,  zda  jsi  ty  (fein.)  . . naboznyeyssy 
47“,  d.  i.  nfiboinfjhi]  (du6c)  dim  prdzdnöjsi  bilde  techto  veci, 
tiein  onöch  plnyoyssy  bilde  Stit.  r.  186'',  d.  i.  plnfjii]  ad  jest 
duostojna  slechetnost  panenstvie,  vsak  jest  pokora  potrzeb- 
nyeyssy  Stit.  uö.  46'',  d.  potrebnejii',  dievka  mö2  toho  isveta) 
prazdnyeyssy  byti  Stit.  f.  227“,  d.  i.  prnzdn<yii;  idusej  eiin 
prazdnyeyssy  bilde  töchto  vöci,  tiein  . . 186'';  (sv.  Nötisd)  by 
radyeyssy  sinrt  trpela  Pass.  281,  d.  i.  radPjii]  neb  bycb  velim 
radieyssy  ot  mcdö  sesla  19;  radieysy  bycb  to  zvolila  Hrsd. 
59'’;  6 siiirti!  proö  me  radyeyssy  netiskneS  Modi.  132'';  radicgsy 
jd  (Katefina)  svii  distü  öest  slibtiji  nesti  Kat.  18;  ie  by  radieyssy 
k smrti  svolila  Troj.  140'';  moc  dvojitd  sylnyeyssy  jest  nei 
jednostajnd  Stit.  ud.  27“,  d.  i.  sUnfjii]  tiem  f md  duehovnic 
(milost)  sylnyeyssy  byti  27'’;  ona  jeet  snaznyeysi  Pass.  .542. 
d.  i.  snninijii-,  jeho  matka  jest  swietleysi  nez  denuice  Kat.  18, 
d.  i.  svf,llej.U]  ta  muka  . . jest  tyezssy  iici  kterd  na  svötd  iiiiika 
Stit.  uö.  1,56“,  d.  i.  tei.vt;  bycb  uiiiföla  utiessenyeyssy  Hrad. 
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59'',  d.  i.  tUtiruijkr,  ona  to  uslyäövsi  inhed  by  utieesenyeyBsy 
62'';  niohü  dojiti  otj)laty  vdovske,  jesto  j’  wyetssy  nei  man- 
teUkä  8tit.  u6.  48“,  d.  i.  vetii  aus  ve^si,  iirspr.  v6cäi;  nesuadne 
jest  rozsdditi,  kterä  (^alniuzna)  j’  od  koho  wzaczuyeyssy  boliu 
141*,  d.  i.  vzticnejii-^  u.  s.  w. 

Im  Nominativ  Plur.  bat  der  nominale  Comparativ  im 
Altaloveniscben  die  Endun^jen  niase.  -se,  neutr.  -ii  und  -^a, 
fein.  »«;  im  Altböhmisehen  j^ilt  -Se  für  alle  Genera,  ebenso  wie 
in  den  I’artieipieu  nesiiee  = asi.  nesaste,  -a,  und  nesse  = 
asl.  neaiSe,  -it,  -<>.  Aueb  diese  Form  wird  als  eine  zusanimon- 
gesetzte  aufgefasst  und  -se  geseliriebon,  aber  die  oben  (Sing, 
neutr.)  gegen  eine  solche  Auffassung  vorgebraclitcn  Gründe 
haben  auch  hier  ihre  Geltung. 

Z.  B.  byne  mim  cas  zivota,  tak  oi  blyzzsse  jsnio  smrti 
8tit.  f.  83'’,  d.  i.  hliiie\  (vy  sc.  nie  dietky)  ste  sobö  nay  blyzsse 
Stit.  u6.  25'’;  z bozio  milosti  byli  bychom  v nö  ( slechetnosti) 
bohatyeysse  Stit.  f.  149‘,  d.  i.  bohah'jSe]  tdm,  jeSto  jsii  dalsse 
svfeta  Stit.  uc.  122'',  d.  i.  dalse',  abyehom  byli  dokonaleysse  v 
slecbetnosteeh  Modi.  31“,  d.  i.  dokonalejUe',  hlcdaji  öest,  jesto 
by  jim  hodnyeyssc  byly  Stit.  f.  liKV,  d.  i.  hodneJSe,  fern.;  (döti 
a öelecf)  aby  nebyli  borsso  Stit.  uö.  59“,  d.  i.  Aorse;  aby  byl 
lid  hotowyeysc  k dani  desatka  Alb.  99“,  d.  i.  hotovejSe-,  jichz 
bydlo  jest  vo  tmö,  jen  tmu  vldie  . . zc  tmy  jdüc  vo  tmu  nevidie, 
CO  ztratie,  a pakli  vidie,  co  ztratic,  a pfös  to  tratie  a tiem  jsii 
jeMe  hubenycysse  Stit.  r.  119“,  d.  i.  huhenejse\  spravedlni  . . 
sedmkrät  ncz  sluncc  yasnyeyssc  budü  182“,  d.  i.  jasnvße] 
nezehri  sö  sc  svymi  dötmi,  budü  £ na  tebe  laskawyeysse  Stit. 
ud.  108'’,  d.  i.  lankttvfjSe',  ti  byli  by  lepse  doma  Alb.  !K)'',  d.  i. 
lepSe]  ji?.  bychom  nieli  inudi-zeysse  byti  Stit.  uf.  60“,  d.  i. 
müdfejie-,  aby  (vy)  pijlnyeysse  byli  Stit.  f.  132'',  d.  i.  pilinjsc, 
lide  pijlnyeysse  sehe  maji  byti  208'';  (ouij  budü  sehe  pylnycysse 
ve  vsech  svych  skutciecli  Stit.  uC.  123“;  jako  innozi  jsü  pijlny 
bohatstvie  telesnelio,  aby  na  ten  den  zdäli  se  z jiuycb  poczest- 
nyeysso,  tak  my  pijlnyeysse  mäme  byti  Stit.  f.  67“,  d.  i.  pocest- 
«(/»«;  (anddle)  cim  vyäsi  jsü,  tiem  jsü  pokornyeysse  149'',  d.  i. 
pokornfjie'i  ty  panny  . . k bolui  jsü  psotnyeysse  neäli  zeny, 
jesto  ji2  sve  muze  maji  Stit.  ue.  36'',  d.  i.  psotnejSe,  fein.; 
radyeyse  cheemy  zemfieti  Pass.  436,  d.  i.  radfjse]  radyeyssc  s6 
male  potupiti  Modi.  163'';  radieysse  sluitte  moenemu  Hrad.  94'’; 
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chcmy  radyeysso  boiie  kdzanie  piniti  Alb.  öl'’;  (panny)  jsü 
radycysc  snirt  trpöly,  fern.,  eb.  10“;  aby  jcstö  radyeysse  6tli 
pismo  svate  Stit.  iiö.  ö*";  lid6  . . by  radyeysse  almuiny  dävali, 
nei  by  zie  dobyte  vrätili  54'';  vidy  ratlyeysse  vöfüne  po- 
chlebniköm  144’’;  radsse  v dobrotß  s sebü  mluvte  .Stil.  f.  104'’, 
d.  i.  radie;  ktoz  lid  jeho  neehtie  byti  radsse  jsü  lid  krdluvstvic 
svötskdho  117'’;  pdni  radsse  ehtie  slüti  dobrynii,  nezli  byti  Stit 
u«^.  87'’;  ktoÄ  radsse  bospodö  skedy  preji  !KF;  Malchus  chleb 
pf6d  niini  poloitil,  aby  s6  pojödiic  posilili  a tak  silnyeysse 
trpöti  byli  Pass.  51)5,  d.  i.  nlwjse',  budü  v näs  sylnyeysse  ty 
tßlesne  iddosti,  femin.  Stit.  f.  39'’;  pakli  bychom  neznali  sve 
slepoty  a tiem  bychom  slepyeysse  byli  Stit.  ue.  104'’,  d.  i. 
tdepitjUe.]  kdyÄ  (döti)  by  byly  starsse  121'’,  d.  i.  starse\  hv6zdy, 
je&to  jsii  swyetleysse  nei  nebe,  fern.,  77*’,  d.  i.  uvetUße]  by 
mohli  byti  swobodnyeysse  89“,  d.  i.  svobodnSjse-,  u.  s.  w.  Für 
das  Neutrum,  welches  in  diesen  Beispielen  im  Nominativ  pl. 
nicht  vertreten  ist,  verweise  ich  auf  den  weiter  unten  ange- 
führten Accus,  pl.  zdravejSe. 

Für  den  Nominativ  des  Duals  sind  die  Belege  selten 
und  bieten  die  Endung  -Se  für  alle  Genera;  diese  ist,  gegen- 
über dem  asl.  -m  masc.  und  -Si  fern,  neutr.,  offenbar  die 
F^ndimg  des  Plurals,  ebenso  wie  in  den  Participien  nesiice  imd 
nes§6  (Plur.  und  zugleich  Dual.).  Gegen  die  Schreibung  -se 
und  Auffassung  dieser  Form  als  einer  zusammengesetzten  wären 
die  oben  angeführten  Gründe  abermals  zu  wiederholen. 

Z.  B.  radieyse  mi  hlavu  setneta  Pass.  581,  d.  i.  radeße; 
usi  radieyse  posliichaji  zlych  piesni  Ilrad.  97“. 

Ausser  dem  Nominativ  kommen  im  Altböhmischen  nomi- 
nale Comparativformen  auch  noch  im  Accusativ  als  Kegel 
vor,  theils  in  prädicativer,  d.  h.  in  solcher  Stellung,  wo  das 
Verhältniss  des  Adjectivs  zu  seinem  im  Accusativ  stehenden  und 
von  einem  verbum  sentiendi,  dieendi,  habendi,  faciendi  u.  dgl. 
abhängigen  Nomen  ein  prädicatives  ist,  theils  als  Adverbien. 

Für  die  erstere  Art,  den  prädicativeu  Accusativ,  führe 
ich  folgende  Beispiele  an:  by  byl  velim  viece  mdleji  jimtto 
by  sö  mnöl  za  chzilegij  AlxB.  88,  d.  i.  cilejß  kto2  pfijiniä 
tuto  svätost,  podnet  k hfiechu  cini  mdlegij  Stit.  f.  154“,  d.  i. 
mdleji-,  kterei  pak  wzacznyoysse  mämy,  ty-li,  jesto  . . Modi.  94“, 
d.  i.  vzdcnejie-,  troji  v6c  pismo  ukazuje,  jesto  ty  oböti  . . <5ini 
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wzaczuycysse  Slit.  f.  228*',  leui.;  o tech,  jeäto  niistruji  vina  a 
ucinic  je  nezdrawyeysse  Stit.  iiö.  94‘,  d.  i.  nezdravejse,  neutr. 
plur.;  CO  8v6  zd6la,  v toni  se  sv§  lepse  dotnnela  AlxBM.,  d.  i. 
!rpie  masc.  du. 

Als  Adverbium  tuDgiert  der  Accusativ  sing,  neutr.  mü- 
dfejie,  hofe. 

Der  Beispiele  gibt  es  eine  Unzahl  und  ich  führe  folgende 
an;  pfistup  söm  blize  Pass.  .842  (2),  d.  i.  tiem  blijzze 

Stit.  f.  t)*;  bufl  teil  byrse  zrnyrtcy  u2iv  AlxBM.  2'',  d.  i.  irf«, 
aby  siemß  bugnyegye  rostlo  Stit.  uö.  53*>,  d.  i.  bujnijie]  snad 
by  lepe  bylo,  by  ua  t6  czyestyegije  vzpominali  Stit.  f.  123“; 
d.  i.  fütejie,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  riekaji  pdni: 
fhlap  f jest  Jako  vrba,  ciiu  czestyegye  ji  obrubaä,  tiem  t sü 
hiisfe  obali  Stit.  uö.  84“;  hojnejie  to  ciniti  miiine,  czastyegije 
zoviic  chude  k sveinu  kvasu  «Stit.  f.  74“,  d.  i.  iasfSjie,  ohne 
Umlaut;  skrovnfjie  a czystyegye  ieiv  jsa  Modi.  SU,  d.  i.  öistejie', 
blazeni  öisteho  srdce,  ueb  oni  uzfie  boha,  tociä  velim  czysstye 
iieili  Jini  Stit.  u£.  42“,  d.  i.  cwfe  (nicht  öiste ) aus  öiJSe  und 
dieses  aus  -fc'e,  dieselbe  Form  ist  auch  ini  Vybor, 

2.  1114  zu  lesen:  dvefe  a okiia  velikä  vsecko  z alabasti'a  a 
cistyni  tcsduiin  naschvale  tesäny,  jeäto  nemuolt  ,6iätie‘  (d.  i. 
eiste')  byti ; abychoni  sli  daale  od  stvofonie  k stvofiteli  Stit.  r. 
222“,  d.  i.  ddlei  ci  snad  deele  budii  hyzditi  bläznovstvie  jeho 
.Stit.  f.  119'',  d.  i.  dMe-,  ncrotT  deliegie  dliti  Urad.  46“,  d.  i. 
drlejiK’  o tom  vioce  sein  inluvil  tani  dolegye  .Stit.  ud.  51",  d.  i. 
doUjie  vom  Thema  dole  = sing.  Loc.  des  Subst.  d>ilj  ktoi 
srdednöjie  miluje,  domyslnyegije  pozna  Stit.  r.  6“,  d.  i.  dömy- 
uhiejie-,  ez  sem  radost  marnü  nestyddl  se  draazze  vä^iti  nad 
eest  vdcni'i  Stit.  f.  218'',  d.  i.  drdie;  hldze  a pbkndji  Bläh. 
Gramm.  2U5;  tdla  nasö  . . hlube  v domu  pochovaj  Pass.  375, 
d.  i.  hlube]  dim  hlube  patriiu  .Stit.  uc.  132“;  (Pirrus)  bra  se  do 
Icsa  hlaube  Troj.  228'';  bylo  by  ji  hoduyegije,  by  jmdla  töikdho 
muie  na  hrdle  svem  Stit.  f.  36“,  d.  i.  hodnejie]  hoynyegije  to 
ciniti  mdme  74“,  d.  i.  hojnejie]  bude  hoi-ze  dlovdku  toiiiu  neili 
u prve  137“,  d.  i.  hife.]  musi  f horze  byti  adVi  dfeve  138“; 
V tfctieni  pokuSeni  to  jest  tdhl  v hfiech  nayhrubycgije  125", 
d.  i.  hrubejie]  dim  destejie  ji  (vrbu)  obrubäs,  tiem  f se  husstye 
obali  .Stit.  ud.  84“,  d.  i.  hüi(e  (nicht  hüäte),  aus  hii^de  und  dieses 
aus  -äce,  -stjo]  gesnyegije  jej  viduc  Stit.  f.  64“,  d.  i.  jemiejie 

Sitiaogitb«r.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  II,  HU.  34 
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zu  jrtsiij^,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe  ; gystyegije  budem  te 
jmieti  223*’,  d.  i.  jUtfjie',  chudoba  s6  krasse  etkvie  Pass.  539, 
d.  i.  krnie,  väebo  kvietie  krasse  ktvueo  Modi.  133’’,  o ty  kvete 
v&eho  krase  ktvüci  Mrad.  55“;  mluviti  svobodnfejie,  jiesti  hojnfjie. 
piti  chutnejie,  modliti  s6  kraeze  Modi.  163'’,  d.  i.  krae«  asl. 
hraSte-,  lehczyogyc  £ tepe  dievöie  riika  DalC.  4,  d.  i.  lehi^ie-, 
öim  ktery  pride  pozdSjio,  tiem  praeijo  lehczegije  Stit.  f.  109*; 
inhed  zvitdzis  lepe  ne^  s’  kdy  zvit^zil  Pass.  282,  d,  i.  Ifpe; 
ni6  mene  ue^  jeho  pföÄösijes  Modi.  132'’,  d.  i.  nteiie;  nie  mene 
AlxS.  33!(;  pofne  flovök  menyez  mcnyez  rozkosi  tbiiti  Stit.  h 
108'’,  d.  i.  meiie-i,  nicht  mene;  jelikoi  j6  dfievc  miloval,  toliko 
j6  uemylostiwiegie  muf.iti  kazal  Pass.  300,  d.  i.  milostii'tjie: 
aby  mylegije  postnie  snesli  utrpenio  f“tit.  r.  132'',  d.  i.  milejtf, 
tanecuici  ne  mudriogie  öinie  nei  skot  Mrad.  07'’,  d.  i.  mndfejif. 
a£  by  bylo  pamyetnyegijo  Stit.  r.  74'’,  d.  i.  pamftn(jie\  aby  to 
i prikiadem  v srdee  voslo  pewnyegye  1.50“,  d.  i.  pernejit\ 
pijlnyegije  mfel  by  na  pe6i  82“,  d.  i.  pHnfjie]  znamenajmy 
pylnyegije  jmeno  hodu  tohoto  172*’;  öimi  sö  kto  plnyegije 
obräti  k bohu  133“,  d.  i.  plnejie\  kdyt  by  pllnyegie  napioil 
Mrad,  db**;  af  Iku  podobnyegije  Stit.  f.  85“,  d,  i.  podchnejie: 
öim  ktery  pride  pozdyegije  109“,  d.  i.  pozdejie,  zu  puzdi,  af 
fku  prawyegije  202“,  d.  i.  pravljie'j  tiem  rzijezze  kvas  mä  pfa- 
telbra  pfipraven  byti  74'’,  d.  i.  fie£e\  ' kto  s^  brani  nepfedeii, 
nerovnfe  f rychlege  bözi  NRada.  110,  d.  i.  rychleje  statt  -jit\ 
aby  ty  kraloval  velim  ssczestnyegije  Stit.  r.  40'’,  d.  i.  Sfethujit. 
zu  icastny,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  skupfe  chval  a 


' Die  Gemination  za  bezeichnet  im  f'odex  Ö6t.  f.  den  Laut  einige  M«! 
findet  sie  sich  aber  ancli  als  Bezeiehmuijf  des  aus  y und  i/j  entstandeotn 
und  dem  usl.  z (vor  i,  -i,  -s)  uud  zri  entsprechenden  r — z.  H.  pomou 
hüspudine  .53’’  asl.  pomozi,  wyzz  kazdy  .öt"  asl.  vizdb,  rzijezze  VI'’  ad 
wohl  rezde  u.  s.  w.  — Aehnliches  kommt  in  analogen  Fällen  auch  bei 
s und  c und  .auch  in  anderen  alten  Denkmälern  vor  — z.  15.  nevie  kal 
rscchzi  komu  Al.vIlM.  d.  i.  feei  statt  feci  asl.  re.M,  Mcden  wece  Troj. 
23*  II.  ö.  statt  vece  asl.  ve.5ta,  ha»  und  noi  statt  ha»  uud  no»  asl.  fz'i 
und  no»i  nach  Uns  (fcslav.  Bibi.  2.  *d81)  ti.  s.  w.,  — uud  auch  die  heutice 
dialekti.sche  Aussprache  schwankt  hier  zwischen  z,  »,  e und  z,  »,  c,  pomo: 
und  pomoz,  no»  und  no»,  pec  uud  pee;  daraus  geht  hervor,  dass  in  diesen 
Fällen  den  .Sihilaiitcn  z,  »,  c eine  von  der  heutigen  harten  ahweichpndo 
uud  etwa  zwischen  z und  t ii.  s.  w.  liegende  Aussprache  zukam,  und  zur 
Bezeichnung  einer  sulchen  hat  iSafafik  die  Buchstaben  i,  d,  r eingeführL 
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sknpyegye  hyzd  ^tit.  uf.  H3’’,  d.  i.  «kiipfjie;  tiem  slawnyegye 
budeni  obdaroväni  182'',  d.  i.  davufjie\  jiniz  zmutnyegie  chodi 
AnS.,  d.  i.  amiitn^Jie]  jest  iiesnaze  jeho  pfömoci  Modi.  4'’,  d.  i. 
»1(12«;  abychoui  zAdali  tiein  snaznyegyts  31*,  d.  i.  snainäjie\  öiin 
sprawedlnye^'ije  dobytu,  tiem  . . Stit.  r.  228'’,  d.  i.  apravedlnijie’, 
ktoz  srdecznyegijt!  milujo,  dörayslnftjie  puznd  6“,  d.  i.  srdefnejie-, 
ab)’  se  mohl  swobodnyegije  s tiem  bu^im  svStleui  obierati  222’’, 
d.  i.  avobodnijie]  ssezedrzyegije  jest  dar  kazanie  sveho  pfed 
niini  vylil  Idd**,  d.  i.  üedftjie]  af  ssijrze  promluvim  o tom  152'’, 
d.  i.  i('re;  (tölo)  bilde  tiem  slechetnyegye  zaehovAno  Mast.  5'’, 
d.  i.  ähchetmjle',  ti  hlübe  a tijezze  padiu’i  8tit.  f.  78‘,  d.  i. 

muscji  tyezze  trpeti  na  onom  svötö  207‘;  Jaki  naytwrze 
moha  Kat.  148,  d.  i.  Ii;rze]  matefino  iiaiiüenie  easto  dßti  drfie 
twrdü  a druhdy  twrze  ueÄ  oteovo  Stit.  lu’’.  58“;  abycliom  vdat- 
nyegije  utali  jeniu  Stit.  r.  17“,  d.  i.  ndatnljie\  byl  take  v fddu 
prorokovem  a wiece  nez  prorok  Pass.  279,  d.  i.  viece;  wijecze 
nez  sluiie  Stit.  f.  15.5’’;  (?im  to  wyernyegije  ßiniti  budom,  tiem  . . 

d.  i.  vermjie]  Cim  dale  v rfiku  brdieSe,  tiem  sö  vidy  voda 
»ysse  pryscila  Pas.s.  360,  d.  i.  vyse-,  naywysse  oslavenä  Modi. 
1.53'',  eorrigicrt  aus  naywyssye;  (narozeuie)  bylo  zvöstovano 
zrziedlnyegyc  Pass.  277  d.  i.  zfidlnitjie  u.  s.  w. 

Ausser  dem  Nominativ  und  Accusativ  kommen  nominale 
Comparativformen  selten  vor  und  mir  sind  liir  die  übrigen 
Casus  nur  folgende  Belege  bekannt: 

Sing,  (len.:  jimz  z hli&äe  vonie  ta  nebeskä  litöeha  StitV. 
272;  zdali  nenie  lestne  sboüie  zdejsie  . . öim  kto  mä  jclio  viece, 
a wyetssc  se  nedostAvA  Stit.  r.  110“,  d.  i.  vetie  (statt  veiSe  aus 
rteie),  ebenso  in  nominaler  Form  wie  das  vorhergehende  ciece-, 
vielleicht  gehört  hieher  auch  korSt  in : maji  za  veliky  hfiech 
s|x)lu  s6  utösiti  i dopustie  sö  horssye'*“,  4e  ukriitni  sob6  budi'i 
Stit.  uö.  38“,  trotz  der  späteren  Correctur;  dialektisch:  z ixVt^a 
bei  den  Slowaken,  prAca  je  z veia  hotova  in  der  Gegend  von 
Zlin  in  Mähren,  z daläa  na  to  hleda  zdA  se  to  byt  male  eb. 
I Bartes,  Ze  iivota  lidu  moravskeho  S.  36.) 

Sing.  Dat. : by  uudatni  (neudatni)  lepSich  zfiece  byli  take 
Icpssiu  chtieee  AlxB.  90,  d.  i.  Upäjn-,  taky  vieru  drzi,  nadeji 
mä  v boze  k lepssy,  ziehe  pyöe  . . Stit.  f.  192'’,  d.  i.  lepH. 

Sing.  Loc. : kto  jest  u mAle  nepräv,  i ii  wieezssy  neprAv 
jcBt  CEvang.  22,  d.  i.  ct6ii. 

34* 
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Sing.  Instr.:  ktoä;  mälcni  uCiiii  pomoc,  jako  by  titsem 
pomohl  StitV.  339;  kdyby  vötsem  pomohl  340. 

Am  mannigfaltigsten  sind  die  böhmischen  nominalen  Cora- 
parativformen  bei  veci  belegt  und  deshalb  eignet  cs  sich  zum 
Paradigma  für  die  folgende  übersichtliche  Darstellung  derselben: 


luasc. 

ucutr. 

fern. 

sg.  Nom.  vSci 

vede,  viece 

veisi 

Acc.  v£ci 

veiie,  viece 

— 

Gen.  . — 

vdie 

— 

Dat.  — 

vdsii 

— 

Loc.  — 

veea 

— 

Inst.  — 

eedem 

— 

lu.)  NA.  veiie 

vSiSe 

viHe. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  des  Sachverhaltes  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Sprache  des  Pass,  und  Stitny’s  in 
Stit.  uö.  und  Stit.  r. ; sie  entspricht  aber  im  Ganzen  dem 
Sprachgebrauche  des  13.  und  14.,  ja  noch  des  15.  Jahrhunderts, 
wo  eine  sichtliche  Störung  der  alten  Regelmässigkeit  beginnt. 

Ausnahmen  gibt  es  zwar  schon  in  Denkmälern  der 
älteren  Zeit,  z.  R.  ostal  jich  (4idov)  boh  a Jsii  hubenyeyssye 
väeho  lidu  Stit.  f.  78’’  statt  bubenöJSe,  ein  Schreibfehler;  prva 
dva  bratry  byla  sta  ruczieyssie  a druhä  dva  lenyeyssie  Mal.  5ti 
statt  ruööjS«  und  lenöjse,  entweder  die  eigentliche  Dualform 
-ii  = asl.  -§a,  oder  die  Endung  der  zusammengesetzten  De 
clination,  oder  abweichende  Schreibung  der  weichen  e-Silbe, 
wie  dies  in  Mat.  sehr  oft  zu  finden  ist;  dasselbe  gilt  von 
twrdssye  in:  ncvörnych  iidöv  srdcc  (statt  srdc^)  jsii  twrdssye 
neili  kamenie  eb.  21;  u.  s.  w.  Von  denjenigen  Abweichungen, 
die  statt  der  verlangten  oder  möglichen  nominalen  Form  die 
zusammengesetzte  bieten,  dürften  sehr  viele  in  einer  eigenen 
syntaktischen  Auffassung,  die  von  der  mechanischen  Deutung 
der  Kegel  verschieden  ist,  ihren  Grund  haben;  gewiss  ist 
dies  der  Fall  in:  taki  tu  ot  üeho  smrt  vzösta,  jei  naylepsic  z 
tfech  tu  biesta  AlxB.  82,  d.  1.  najlepsie  — welche  die  besten 
unter  den  Gegenwärtigen  waren;  aö  wyetssij  budem  neb  syl- 


• -fi-  .'tatt  -ci-,  z.  13.  fein.  viScSi  statt  vecsi  für  asl.  ve»/bsi,  ist  sicherffcslcllt 
durch  soleite  Haiidsclirifteii,  die  c und  c unterscheiden. 
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nveyssij,  ale  hyne  näm  ßas  ?,ivota  . tak  ei  blyzsse  jsme  smrti 
Stit.  f.  83’’,  d.  i.  vötSi  und  siln^jäi  neben  bIii:HP.  Aehnliches 
kommt  aucl»  im  Positiv'  vor  und  sicherlich  sind  in  den  Bei- 
spielen: San  biese  ssyrssye  nes5  vuol,  delssie  neii  kuoii  a znby 
11  nie  ostre  Pass.  378,  proto  ( v4s  napominäin,  aby,  ktoz  jsü 
dobrzij,  lepssij  byli  Stit.  f.  07%  (zlodßj)  byl-li  dfeve  zly,  bude 
horssy  Stit.  uß.  138%  vidöti  ienu  jest  zle  . . a dotkmiti  s6  jic 
jest  nayhorssye  4;V  u.  ä.  die  zusammengesetzten  Comparativ- 
fonnen  sirite,  thtlsie,  I.epit,  fiwM,  nnjhorSie  ebenso  syntaktiscli 
zu  erklären,  wie  die  parallelen  zusammengesetzten  Positivformen 
ostre,  dobfi,  zly  und  zle. 

Die  Thatsaclie,  deren  Nachweis  im  V^origen  gegeben 
ist,  nämlich  der  Bestand  nominaler  Comparativformen  im 
Böhmischen  und  namentlich  im  Altböhmischen,  wird  durch 
diese  Ausnahmen  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt;  jene  Formen 
haben  bestanden,  sie  sind  aber  mit  der  Zeit  eingegangen. 

Die  Ursache  ihres  Verfalles  liegt  darin,  dass  ihre 
Flexionsbedeutung,  weil  sie  fast  nur  auf  den  Nominativ  und 
Accusativ  beschränkt  waren,  aus  dem  Sprachbewusstsein  schwand 
und  sie  zu  blossen  Adverbien  herabsanken.  Das  Adverbium 
aber  führt  nur  ein  syntaktisches  Leben;  es  v'erdankt  zwar  sein 
Dasein  dem  morphologischen  Organismus  der  Sprache,  aber 
dieser  sein  Ursprung  ist  vergessen  und  es  liegt  aus  diesem 
Organismus  ausgeschieden,  ausserhalb  des  Slroines  seiner  all- 
gemeinen und  regelmässigen  Veränderungen,  bleibt  theils  hinter 
diesen  zurück,  theils  ändert  es  sich  in  anderen  Uichtungen, 
und  erscheint  in  Folge  dessen  bei  einer  grammatischen  Form- 
analyse theils  als  erstarrter  Archaismus,  theils  als  eine  durch 
ausserordentliche  Einflüsse  und  Aenderungen  gestörte  Form. 
Im  Verfallt:  der  altböhmischen  nominalen  Comparativformen 
hat  Beides  stattgefiinden.  Vom  Alten  ist  freilich  sehr  wenig 
geblieben,  aber  doch  hie  und  da  ein  Zug,  z.  B.  in  rrWÄ?,  rndSe, 
z-vetifi  u.  ä.  Der  ausserordentlichen  Aenderungen  dagegen, 
d.  h.  solcher,  welche  die  Declination  der  übrigen  Nomina 
nicht  betroffen  haben,  hat  die  Flexionsendung  des  nominalen 
Comparativs  eine  Menge  zu  erleiden  gehabt,  zum  Theil  schon 
in  der  alten,  namentlich  aber  in  der  späteren  Zeit,  seit  dem 
15.  Jahrhunderte.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zeigen: 
radyeyssy  byste  mohli  möj  süd  trpeti  DalC.  4,  statt  radßjS«; 
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(zävistivy)  by  nechtßl  ni^’emiiz  dobreiim  radölSe,  nez  by  v toin 
m6l  rovni  sobö  StitV.  121,  statt  rad§j<  und  walirsobeinlicb  ein 
F'elder  des  späteren  Abschreibers;  Kgea  by  byla  radie.ijsäe 
polovici  knilovstvie  ztratila  Troj.  217'’,  statt  rad^js«;  Alexandr 
vybral  jest  radioj^ije  k boji  stare  rytiefstvo  nezli  nilade  Alxp.  12, 
statt  radßje;  proö  ty  radöe  . . inluviä  stydce  Blab.  Gramm.  223, 
statt  radÄe  und  dieses  statt  rad^V  u.  a.;  — ferner  -eji  statt 
-ej/  (aus  -6)‘je),  v6rn6jj,  milej/,  raddj/  statt  vf-rnejf,  mileji, 
radöji':  beide  Formen  waren  im  If).  und  lt>.  Jahrhunderte  ge- 
bräuchlich, z.  B.  d.äleji  und  ddleji,  viceji  uiul  vicej!  Bin.  ii.  s.  w., 
aber  Blahoslav  Gramm.  2I>1  hat  -ej«  für  einen  Irrthum  erklärt 
und  man  schreibt  statt  dessen  später  allgemein  -eji;  — weiter 
Analogiebildungen  wie  snfizeji*  statt  snäze  nach  dem  Vorbilde 
von  verny«,  inile/f  u.  s.  w.,  lepyV  statt  lepe,  mene;'(  statt  meiie,. 
blizej«  statt  bli^.e,  däle//  statt  dälr,  dcle//  statt  del«  u.  ä.,  z.  B. 
snäzegj  velblaud  skrze  ucho  jehly  projde  Bin.  1.  2(J,  zc  f bych 
lepegj  nepnslau^il  2.  3,  menögj  hndne  2.  B,  ti  jesto  maruosti 
svöta  wjcegj  sobß  nezli  boha  väzi  2.  B,  pfisedsi  k synii  a 
blj^egj  se  posadiv  2.  8 ; — Weglassung  des  Endvocals;  /ep 
statt  lepe,  i:yS  statt  vySe  u.  ä.  schon  in  der  alten  Sprache,  z.  B. 
inhed  z nizka  nesnadno  vzluiru  tu,  kilc  j’  naywyss  Stit.  r.  188*, 
statt  najvyge;  im  Neuböhmischeu  auch  -oj  statt  -ej«  oder  -cJ«, 
vitruitj,  d(i/ej  u.  s.  w.;  — dagegen  Anhängung  des  -c  im  dialek- 
tischen vfirnßjc,  dälejc. 

In  einem  Falle  erheischte  es  aber  die  syntaktische  Fügung 
nach  wie  vor,  dass  das  Adjectivum  mit  dem  zugehörigen  Nomen 
oder  1 Vonomen  in  der  Flexion  congruiere,  nämlich  im  Frädicat; 
war  nun  die  alte  nominale  Gomparativform  durch  den  mit  der 
Zeit  eingetretenen  Verfall  einer  solchen  Gongruenz  unfähig 
geworden,  so  substituierte  die  Sprache  an  ihre  Stelle  eine  fähige 
Ersatzform,  und  das  war  die  Form  der  zusammengesetzten  De- 
clination,  mladsi  statt  mfazi,  mlazxi,  mlnzSe  u.  s.  w. 

In  Folge  dieser  Störungen  ist  von  der  gewesenen  nominalen 
Comparativform  in  der  heutigen  Sprache  nur  das  Adverbinm 
moudfeß,  hUrn  tmoudrej,  hfu-,  vtoudryc)  u.  ä.  und  das  als  Ad- 
verbium  verstandene  rndeji,  radXi  . im  Sprachbewusstsein  aber 
nichts  übrig  geblieben,  denn  man  versteht  moudrej!,  hure,  radiji, 
radii  . . nicht  als  Casus,  sondern  als  indeclinable  Partikeln. 
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AMiandlungpn  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 

VII. 

Kritische  Beiiierkangen  über  den  Zosimos  (Zojat^o'j.  Ko- 
m":oc  xai  .\T:'j'fta%oa’jVY/,'6po’j  icropiac  vsa;  ßißX'.a  sc) 
und  den  Grad  seiner  Glanbwürdi^keit. 

Von 

C.  V.  Höfler, 

wirklichem  Mitirlied»»  der  k.  AkAüemie  der  WieeenKchAften. 


Zu  den  interessantesten  Thatsachen  der  alten  Geschichte 
gehört  das  plötzliche  Aiiftauchen  einer  neuen  Literatur  im  Laufe 
des  II.  und  III,  Jahrhundertea  nach  Christus.  Sie  ist  lateinisch, 
aber  nicht  römisch,  griechisch,  aber  nicht  hellenisch,  ja  man 
begreift  selbst  unter  dem  Namen  hellenisch,  *s  äXXr;viz5v,  den 
Gegensatz  zu  dieser  Literatur  und  ihrem  Inhalte.  Sie  stammt 
nicht  etwa  aus  einem  bestimmten  Lande  des  römischen  Reiches, 
wie  etwa  Hispanien,  Gallien,  Afrika  sich  durch  ihren  beson- 
deren Typus  in  der  römischen  Literatur  bemerklich  machten. 
Sie  hat  eine  eigenthUmliche  Diction,  aber  diese  entspricht  ihrem 
besonderen  Ideenkreise,  einem  Inhalte,  von  welchem  sich  Rom 
und  Hellas  so  lange  sie  können,  abwenden.  Es  ist  ein  müh- 
samer Kampf  um  das  literarische  Bürgerrecht,  um  Anerkennung 
und  (ileichberechtigung,  ja  diese  erfolgt  eigentlich  erst  nach- 
dem auch  der  Staat  sich  dafür  ausgesprochen  und  als  dieses 
geschehen,  der  Sieg  für  die  neuen  Ideen  errungen,  werden 
diese  erst  noch  für  alle  Uebel  verantwortlich  gemacht,  die  den 
Staat  betrafen,  der  sie  dreihundert  Jahre  rastlos  verfolgte. 

Die  christliche  Literatur  verdrängt  allmälig  die  antike; 
letztere  tritt  nur  mehr  sporadisch  auf,  sie  beweist  durch  ihr 
dünngesäetes  Erscheinen,  dass  sie  im  Absterben  begriflFen  ist; 
sie  sucht  einen  Inhalt  und  findet  keinen.  Sie  klammert  sich  an 
das  Alte  an  und  dieses  ist  morsch  und  hohl;  sie  beredet  sich 
selbst,  noch  Thatsachen  zu  vertreten,  die  wie  Phantasmagorien 
verschwinden.  Sie  macht  sich  eine  eigene  Vergangenheit,  um 
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sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  und  g'ewahrt  nicht,  dass 
es  sich  eigentlich  doch  nur  uni  eine  Selbstauflösung  handle, 
die  keine  Macht  der  Erde  mehr  zu  hemmen  vermochte. 

Es  ist  aber  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen,  sich  mit 
einem  christlichen  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  grossen 
Dramas  zu  beschäftigen,  das  man  den  Untergang  der  alten 
Welt  nennt,  und  das  in  seiner  Art  mindestens  so  gross,  lelir- 
reich  und  bedeutend  ist,  als  der  Aufbau  Korns  oder  die  Anfänge 
der  hellenischen  Geschichte,  sondern  mit  einem  jener  \’ertreter 
der  antiken  Welt,  der  von  dem  vernichtenden  Gefühle  be- 
herrscht wird,  dass  ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwinde 
und  wo  nun  die  krampfhafte  Bemühung  hervortritt,  sich  zu 
halten,  während  bereits  jeder  Anhalts|)unkt  die  natürliche 
Stütze  versagt. 

Es  handelt  sich  um  die  moderne  Geschichte  des  kaiser- 
lichen (kmies  und  Exadvocaten  des  Fisciis,  Zosimos,  die  dieser 
im  V.  .lahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  schriel),  so 
aber  wie  sie  vor  uns  liegt,  nur  bis  zum  .Jahre  410  reicht.  Nun 
ist  längst  und  bis  zur  Uebermüdung  hervorgehoben  worden, 
wie  unbillig  derselbe  Schriftsteller  verfuhr,  der  Polybios  sich 
zum  Vorbilde  nahm  und  wie  dieser  eine  pragmatische  Ge- 
schichte zu  schreiben  beabsichtigte,  d.  h.  die  eigentlich  treiben- 
den Ursachen  der  Ereignisse  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sich  bemühte,  in  letzteren  aber  die  Wirkung  von  Vorgängen 
erblickte,  die  eigentlich  ausserhalb  der  menschlichen  Thatkraft 
und  menschlicher  Selbstbestimmung  stehen,  vom  Laufe  der  Ge- 
stirne, vom  blinden  Fatum  herrühren.  Selbst  eine  göttliche 
Vorsehung,  eine  Osia  zpsvsia  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Eine 
Analogie  zwischen  dem  langsamen  Werden  des  römischen 
Staates,  seiner  raschen  Entwicklung  zur  Weltherrschaft,  nach- 
dem einmal  ein  gewisser  Höhepunkt  erreicht  worden,  und  ein 
ebenso  rasch  eintretender  Ruin,  scheint  der  leitende  Gedanke 
geworden  zu  sein.  Es  ist  eine  traurige  Aufgabe,  den  unver- 
meidlichen Verfall  eines  Gemeinwesens  beschreiben  zu  mU-ssen, 
das  sich  mit  der  gebildeten  Welt  identificirt  und,  nachdein  es 
dieselbe  vereinigt,  in  Barbarenherrschaft  auslauft;  noch  trauriger, 
sich  sagen  zu  müssen,  das.s,  was  da  übles  vergehe,  Verhängnis.^ 
sei.  Er  muss  Tacitus  nicht  gekannt  haben,  da  dieser  lauge 
vor  ihm  denselben  Gedanken  ausgesprochen  hat,  die  Schuld 
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abor,  um  die  es  sicli  handelt,  da  suchte,  wo  sie  wirklich  vor- 
handen war,  iin  eip:encn  Lager.  Nun  scheinen  die  Disquisitio 
in  Zositnuiii  ejusque  fidem  und  der  weitläufige  Commentarius 
historicus  Joh.  Friedrich  Reitemciors  (Lipsiae  1784)  so  er- 
schöpfend zu  sein,  dass  es,  nachdem  Immanuel  Bekker  in  seiner 
.Ausgabe  des  Zosimos  (Corpus  script.  hist,  byzantinae)  Bonn  1837, 
beide  wieder  abdrucken  liess,  einer  Rechtfertigung  bedarf,  wenn 
man  sich  Zusätze  oder  Abweichungen  erlaubt. 

Ich  werde  auf  die  Disquistio  später  zurückkommen,  für 
jetzt  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen  an  den  historischen 
Comraentar  zu  knüpfen. 

Er  macht  auf  den  Fehler  des  Zosimos  in  Betreff  des 
Todes  Julians  aufmerksam,  hebt  die  fälschliche  Angabe  des- 
selben in  Betreff  der  Eroberung  von  ganz  Arabien  durch  Septi- 
inius  Severus  hervor,  Oleiches  geschieht  in  Bezug  .auf  Berichte 
über  Fapinian,  Macrinus,  Elagab.alus,  Alexander  Severus,  die 
Gordiane,  Decius,  auf  die  Verwechslung  des  Tanais  mit  der 
Donau  I c.  23,  auf  Ariolus  I c.  38,  auf  Odenathus  und  Postu- 
mius,  wie  dies  in  Betreff  des  Letzteren  schon  Tillemont  nach- 
gewiesen. 

Wenn  ferner  Reitemeier  darthat,  dsiss  die  Forschung  in 
Betreff  der  Kaiser  von  Claudius  bis  Constantin  aus  Mangel  an 
Quellen  grossentheils  an  Zosimos  angewiesen  ist,  der  sich  hiebei 
auf  Eunapios  stützte,  so  entgeht  damit  auch  die  Möglichkeit, 
eine  eingehende  Kritik  in  Bezug  auf  Zosimos  zu  üben,  da 
eben  nur  aus  Mangel  an  anderen  Nachrichten  anzunehmen  ist, 
W!is  er  mittheilt. 

Aber  auch  hier  finden  sich  nachweisbar  nicht  unbedeutende 
Fehler  vor.  Mit  Recht  macht  Reitemeier  aufmerksam,  dass 
ein  Geschichtschreiber,  welcher  den  Verfall  des  römischen 
keiches  darstellen  wollte,  nicht  die  Preisgebung  Daciens  durch 
Aurelian  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte;  am  wenigsten, 
möchte  ich  hinzufügen,  wenn  die  allmälige  Barbarisirung  des 
Keiches  Hauptgegenstand  der  Darstellung  war.  Als  einmal 
das  Princip  angenommen  war,  die  Eroberungen  aufzugeben, 
war  ein  Präjudiz  der  übelsten  Art  geschaffen  worden.  Galt 
dieses  zum  Theile  schon  von  Augustus  und  Adrian,  so  war  ein 
ungeheurer  Unterschied,  ob  die  Tigrislinie  aufgegeben  ward 
und  die  des  Euphrat  noch  gehalten  wurde,  oder  ob  das  linke 
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Donauufer  g-eräumt  und  den  Barbaren  preisgegeben  wurde. 
Nicdit  blos  dass  der  Ister  Grenzscheide  wurde,  es  ward  das 
rechte  Ufer  in  den  Zustand  beständiger  Defensive  gebracht; 
das  war  eine  Neuerung  der  gefiilirliclisten  Art,  die  ein  Nach- 
treter des  Polybios  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte. 
Jetzt  zog  sich  der  politische  Schwerpunkt  nach  den  unteren 
Donauläudern,  erfolgten  die  grossen  politischen  Veränderungen, 
welche  aus  der  Aufgebung  der  Einheit  des  Keiches  heiwor- 
gingen,  entstand  das  il  ly  rische  Kaiserthum  und  endlich  die 
grösste  und  nachdrücklichste  Umwandlung  der  Dinge,  die  Ver- 
legung der  Hauptstadt  des  Keiches,  als  dasselbe  wieder  geeinigt 
worden  war,  nach  Thracien,  in  die  nächste  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes, so  dass  die  Hauptstadt  auch  die  wichtigste  Festung 
des  Keiches  wurde.  Sie  hatte  den  am  meisten  bedrohten  Punkt 
desselben  zu  schützen;  das  Fortitlcationssystem  des  Isters  er- 
hielt durch  (Jonstantinopel  die  eigentliche  Stütze,  ja  der  Bestand 
des  Reiches  hing  seitdem  von  der  Erhaltung  der  Hauptstadt 
ab,  deren  politische  und  strategische  Bedeutung  Altrom  sehr 
bald  in  Schatten  stellte.  Durchgeht  man  nun  die  Bemerkungen 
Reitemeiers,  so  drängt  sich  von  selbst  als  Resultat  derselben 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  historische  Autorität  des  Zosiinos 
auch  da,  wo  von  christlichen  Dingen  und  Persönlichkeiten 
noch  keine  Rede  ist,  4iichts  weniger  denn  unanfechtbar  ist,  dass 
man  sich  seiner  nur  mit  grosser  Vorsicht  bedienen  kann. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  Theile  des  historischen 
Commentars  stehen,  der  sich  mit  der  (Jcschichte  des  Kaisers 
Constantins  I.  beschäftigt. 

Reitemeier  erklärt  sich  hiebei  gegen  die  Argumentation 
Tillemonts  zu  Gunsten  der  ehelichen  Abstammung  Constantins. 
ohne  jedoch  näher  in  dieselbe  einzugehen.  Man  kann  aber 
den  Behauptungen  der  Illegitimität  der  Geburt  des  Kaisers 
gegenüber  nicht  abstreiten,  dass  Sextus  Aurelius  Victor  de 
Caesaribus  von  Julius  Constantins,  dem  Vater  Constantins,  und 
dem  Galerius  Maximianus  (Armentariusi  redend,  von  welchen 
der  erste  die  Tochter  des  Hercidius,  der  zweite  die  des  Dio- 
cletians  heirathen  musste,  diese  Thatsache  mit  den  Worten  an- 
führt: diremptis  prioribus  conjugiis,  und  Eutropius  sich  des 
Ausdruckes  bedient:  ambo  uxores  quas  habuerant  repudiare 
compulsi. 
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Dass  Maximian  (Herculiusi  sich  selbst  entleibte,  nicht 
aber  in  Tarsus  starb,  wo  Maximin  endete,  ist  ein  Fehler  des 
Zosimos,  den  schon  die  Oxforder  Ausgabe  des  Zosimos  rügte. 
Reitomeior  aber  hat  das  Verdienst,  in  die  verworrenen  Angaben 
chronologische  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Er  untersucht 
^nau  die  Angaben  des  Zosimos  über  die  Bekehrung  Con- 
ätantins  und  ob  ihm  die  von  heidnischen  Priestern  begehrte 
Sühne  verweigert  worden,  die  Verweigerung  ihn  erst  in  den 
Schoüss  des  Christenthums  getrieben.  8o  sehr  aber  hier  Keito- 
meier  sich  bemüht,  Zosimos  nicht  fallen  zu  lassen,  kann  er 
doch  nicht  anders  als  zuzugestehen,  dass  es  seiner  Darstellung 
an  Genauigkeit  gebreche.  Aber  auch  dem  Tadel,  welchen 
Zosimos  über  Constantins  Stcuerwesen  in  so  reichem  Maasse 
ausspricht,  sah  sich  Keiterneier  gezwungen  entgegenzutreten, 
wenn  er  auch  bei  der  Wahl  von  Byzantion  als  Hauptstadt  dom 
vermeintlichen  Hasse  der  Kötner  gegen  ConsUmtin  viel  zu  viel 
einriiumt.  Mau  gewinnt  im  Ganzen  aus  der  Untersuchung 
Reitenieier.s  in  Betreff  Constantins  die  Anschauung,  welche 
schon  in  Bezug  auf  die  vorconstantinische  Periode  gilt,  dass 
man  es  mit  einem  >S<diriftst<dler  zu  thun  habe,  dessen  Berichte 
sorgsamer  Prüfung  zu  unterziehen  sind,  ehe  sie  angenommen 
werden  können,  und  zwar  gilt  dieses  Resultat  dem  Zosimos  als 
solchen,  gänzlich  unabhängig  von  seinem  Glaubensbekennt- 
nisse und  seiner  zur  Schau  getnigenen  Abneigung  gegen  alles 
Christliche. 

Ehe  wir  jedoch  diejenigen  Punkto  horvorheben,  die  unserer 
Meinung  nach  eine  besondere  Besprechung  verdienen,  sei  in 
Betreff  des  leitenden  Gedankens  des  Autors  bemerkt,  dass  als 
erster  Grund  des  Ruins  die  Umänderung  der  Republik  in  eine 
Monarchie  bezeichnet  wird;  der  zweite  bestand  in  den  Neue- 
rungen Kaiser  Constantins  1.,  sowohl  in  Betreff  der  militäri- 
schen als  der  politischen  Ordnung  der  Dinge  und  vor  Allem  in 
der  Annahme  des  Christenthums;  der  dritte  endlich,  in  den 
Verfügungen  des  Th(s)dosius,  sowohl  in  Betreff  des  Christen- 
thinns  als  der  Aufnahme  von  Barbaren  in  das  römische  Heer. 
Montesquieu  hat  bekanntlich  noch  einige  tiefere  Ursachen  aus- 
findig gi-macht  und  Gibbon  darüber  ein  Werk  von  universal- 
historischem Werthe  verfasst.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen 
späteren  Werken,  lernt  mau  den  successiven  Vorfall  des 
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römiselien  Reiches,  seitdem  dasselbe  die  Domäne  eines  Einzigen 
geworden,  — worin  Zosimos  die  Ursache  des  unaufhaltsamen 
Ruines  erblickt,  während  doch  unzweifelliaft  die  Monarchie 
durch  Beendigung  der  grossen  republikanischen  Bürgerkriege 
den  Bestand  des  Staates  rettete  und  dem  Reiclie  seine  grosse 
Ausdehnung  im  Norden,  Osten,  wie  im  Süden  gab,  — die 
Stadien  des  Verfalles  und  der  Wiederaufrichtung  desselben, 
selbst  aus  Sextus  Aurelius  V^ictor  de  Uaesaribus  besser  kennen, 
als  aus  dem  ersten  Buche  des  Zosimos. 


Gerade  die  Theilung  der  Gewalten,  die  Aufrichtung 
eines  doppelten  Imperiums,  eines  zweifachen  Cäsarenthums, 
einer  römischen  Tetrarchie,  wie  sie  V’alerius  Diocletianus  zur 
Erhaltung  des  sinkenden  Reiches  durchführte,  ergab  sich  sehr 
bald  als  eine  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechende  Maassregel. 
Vielleicht  wäre  es  besser  geworden,  wenn  Diocletian.  welcher 
noch  die  Einheit  des  Kaiserthums  repräsentirte,  sich  den 
Mühen  der  Oberleitung  des  Ganzen  nicht  selbst  freiw'illig  ent- 
zogen hätte.  Die  neue  Institution  sollte  aber  ihre  Probe  dadurch 
bestehen,  dass  ihre  Durchführung  der  jüngeren  Generation,  den 
Cäsaren  Galerius  und  F.  Constantius  anvertraut  wurde,  die 
beiden  irdischen  Götter  .Tovius  und  Ilereulius  (V'alerius  Diocle- 
tianus  und  Maximianus  i,  der  erstere  seiner  Neigung  entsprechend, 
der  andere  gegen  seine  Neigung  die  Leitung  irdischer  Ange- 
legenheiten den  düs  niinorum  gentium  überliessen.  Da  bnachte 
der  frühe  Tod  des  Kaisers  Constantius  eine  unerwartete  Kata- 
strophe hervor,  nicht  blos  indem  der  tüchtigste  Imperator  in 
das  Grab  sank,  sondern  auch  die  Frage  entstand,  ob  der  Schwer- 
punkt der  Macht  dem  Occidente  oder  dom  Oriente  zukoinmen 
werde.  .letzt  gelang  es  Constantin,  dem  kühnen  thatkräftigen 
Sohne  des  Constantius,  die  Anerkennung  des  weströmischen 
(keltorömischen)  Theiles  des  Reiches  durch  die  Legionen  seines 
Vaters  und  den  Alemannenkönig  Crocus  ' zu  gewinnen,  worauf 
ihm  die  von  Seiten  der  übrigen  Auguste  nicht  ausbleiben 


* Sext.  Aiir.  Victor,  epitomo  o.  41, 
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kunnte.  Während  aber  der  andere  Theil  des  Reiches  unter 
Galerius/  Severus,  Maximinus,  Maxentius  der  Vielherrsehaft  ver- 
fiel, bleiben  Gallien,  Britannien,  llispanien,  die  germanischen 
Provinzen,  nicht  blos  unter  Cunstantin  geeinigt,  sondern  dieser 
erlangte  nun  auch  durch  Beseitigung  des  Maxentius  Italien  und 
Afrika  und  als  dann  das  Reich  nach  dem  Tode  des  Diocletian, 
des  Maximian,  des  Maximinus,  des  Severus,  des  Maxentius  der 
Zweiherrschaft  des  Constantin  und  des  Licinnius  zuhel,  war 
denn  doch  in  Betreff  der  Grundlage  ihrer  Macht  eine  grosse 
Verschiedenheit  zu  gewahren.  Ob  Constantins  Mutter  von  vor- 
nehmer Geburt  war  oder  nicht,  und  Zosimos  legt  auf  das  letztere 
einen  grossen  Nachdruck,  er  war  denn  doch  ein  Kaisersohn, 
was  Licinnius  nicht  war,  und  wurzelte  so  seinem  Geschlechtc 
nach  im  Occidentc.  Hier  ruhte  auch  die  Kraft  der  römischen 
Legionen,  welche  sich  im  Kampfe  mit  der  Uebermacht  des 
Maxentius  wohl  bewährt  hatte.  90.CXX)  Mann  — Barbaren, 
Germanen,  Kelten,  Britanncn  mit  8000  Reitern  standen  in  der 
Schlacht  an  den  rothen  Felsen  vor  Rom  den  170.000  Römern, 
Tuskern,  Sicilianern  und  Karthagern  (Afrikanern),  verstärkt 
durch  li>.000  Reiter,  gegenüber  und  dennoch  hatte  Cunstantin 
gesiegt.  Die  weströmischen  Legionen  hatten  in  gewaltiger 
Schlacht  die  südrömischen  überwunden.  Gerade  bei  den  be- 
deutenden Zahlenaugaben  und  dem  numerischen  Ucbergewichte 
des  feindlichen  Heeres  bleibt  aber  der  Sieg  des  Constantin  bei 
den  rothen  Felsen  (grotta  rossa),  neun  Miglien  nördlich  von  Rom, 
eine  fast  unerklärliche  Thatsache.  Freilich  erscheint  das  Räthsel 
sehr  leicht  gelöst,  wenn  man  zu  der  gewöhnlichen  Art  der 
Lösung  seine  Zuflucht  nimmt.  Maxentius  hat  an  der  Schiff- 
brücke einen  Durchlass  angebracht,-  der  als  h’allthürc  dienen 
konnte  und  alles  so  schlau  berechnet,  dass  die  Vertheidigung 
Korns  gegen  Constantin  nicht  sowohl  auf  den  18.000  Reitern  und 

170.000  Fusssoldaten  beruhte,  als  vielmehr  darauf,  dass  diese 

188.000  den  feindlichen  Imperator  gerade  auf  diese  Fallthüre 
liintrieben  und  er  somit  ertrinken  musste.  Das  ist  wirklich  so 
schlau  erdacht,  dass  cs  eine  welthistorische  Bewunderung  er- 


‘ Maximiaiiua,  Armentariiia.  Sext.  Aur.  Victor  de  Cneaar. 
^ Zos.  111,  c.  15. 
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regt  und  Maxentiiis,  der  jfeisfreiche  Erfinder  dieses  Stratageras. 
das  Vorbild  aller  Strategen,  Hannibal,  dadurch  weit  hinter  sieh 
zurückliess!  Wie  hat  man  sich  denn  nun  die  Constantinsschlacht 
zu  denken?  Das  römische  Heer  aus  der  Stadt  über  die  Tiber  zu 
führen  und  dann  den  auf  der  Via  Flaniinia  verrückenden  Con- 
stantin  mit  seinen  abgehärteten  kelto  geriuanisehen  Legionen 
so  anzugreifen,  dass  die  Armee  des  Maxentius  die  Tiber  ini 
Rücken  hatte,  wenn  die  Scldaeht  verloren  war,  in  den  Fluss 
geworfen  wurde,  wäre  eine  so  kolossale  Thorheit  gewesen,  dass 
sie  dem  Maxentius  nicht  zugetraut  werden  kann  und  gerade 
der  Umstand,  dass  er  oberhalb  Ponte  molle  eine  neue  Brücke 
baute,  beweist,  diiss  er  sehr  wohl  daran  dachte,  die  Angriffs- 
punkte wie  die  Hückzugslinien  zu  vermehren.  Seinerseits  hatte 
sich  Constantin,  als  er  Italien  zu  erobern  versuchte,  im  Norden 
aufgehalten  und  dort  zuerst  sich  festgesetzt,  Verona  wie  Aqui- 
leja  erobert,  Mutina  genommen  und  erst,  nachdem  er  so  seine 
Verbindung  mit  Gallien  gesichert,  die  Rückzugslinie  gedeckt, 
rückte  er  gegen  Rom  vor.  Hier  aber  bot  ihm  Maxentius  keine 
Schlacht  an,  sondern  hielt  er  das  Heer  theils  in  theils  ausser 
Rom  zusammen  und  wollte  Constantin  den  Uebergang  über 
die  Tiber  im  Angesichte  der  (von  Aurelianus)  befestigten  SUidt 
forciren,  Hess  er  sich  durch  die  Schiffbrücke  zu  einer  kühnen 
That  verleiten,  so  war  das  Misslingen  des  Angriffes  — mit  oder 
ohne  die  Fallbrücke  ziemlich  sicher.  Anders  wurde  es,  als 
Maxentius  am  28.  October  kühn  zum  Angriffe  überging  und 
zwar  mit  solchem  Ungestüme,  dass  es  auf  dem  rechten  Tiber- 
ufer zum  hartnäckigen  Treffen  kam.  Dieses  aber  kann  man 
sich  kaum  anders  vorstellen,  als  dass  Maxentius,  nachdem  er 
sein  Heer  auf  das  rechte  Tiberufer  geführt , seine  Gegner  — 
in  ähnlicher  Art  wie  Napoleon  die  f iesterreicher  bei  Wiigram  — 
zu  überflügeln,  von  ihrer  Hückzugslinie  abzudrängen  und  in 
den  Fluss  zu  werfen  suchte.  Dazu  konnte  ihm  die  Ueberzalil 
seiner  Reiterei  vortreffliche  Dienste  leisten.  Man  hat  den 
Kampf  in  das  Gebiet  der  Wunder  verlegt  und  die  unmittel- 
bare Einwirkung  höherer  Kräfte  zu  seiner  Erklärung  zu  Hülfe 
gerufen.  Constantin  habe  in  Folge  eines  Traumgesichtes  seinen 
Soldaten  befohlen,  das  Monogramm  Christi  auf  Schild  und  Hehn 
zu  setzen,  Maxentius  sich  aber  nach  den  Aussprüchen  der  sibylli- 
nischen  Bücher  gerichtet.  Da  letzterer  den  Römern  verhasst 
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war  und  sein  Leben  verlor,  inusste  er  in  allen  Dingen  Unrecht 
haben,  auch  ein  schlechter  Feldherr  sein,  während  er  kurz 
zuvor  den  Alexander  in  Afrika  besiegt  hatte,  welcher  sich  dort 
zmn  Kaiser  aufgeworfen  hatte.  Die  Karthager  des  Zosiinos, 
welche  Maxentius  iin  Kampfe  mit  Constantin  verwandte,  sind 
offenbar  jene  Soldaten,  die  er  nach  Besiegung  seines  Gegners 
aus  -\frika  nach  Italien  herUberfiihrte.  Auch  die  Vorsicht, 
mit  der  Constantin  operirt,  beweist,  dass  er  seinen  Gegner  gar 
nicht  verachtet.  Maxentius  erwartete  ihn  vor  Rom  und  wer 
sich  die  Mühe  nimmt,  etwas  weniger  an  die  Schiffbrücke  zu 
denken  und  etwas  mehr  au  die  Stellung  Constantins  auf  dem 
rechten  Tiberufor  im  Angesichte  der  von  seinem  Gegner  be- 
setzten Stadt  und  eines  ihm  überlegenen  Heeres  wird  sagen 
müssen,  dass  es  einer  ganz  ausserordentlichen  Disciplin,  Tapfer- 
keit und  Leitung  bedurfte,  um  den  Sieg  zu  erringen.  Einer 
von  beiden  Kaisern  musste  in  die  Tiber  gew'orfen  werden  und 
da  traf  es  denn  statt  des  Constantin  den  Maxentius.  Uebrigens 
hat  die  epitome  des  Soxtus  Aurelius  Victor  wohl  den  Schlüssel 
zu  seiner  Todesart:  Maxentius  dum  adversus  Constantinum  con- 
greditur  paullo  superius  a pontc  Milvio  in  pontein  navigiis 
compositum  a latere  ingredi  festinans  — gerade  dass  die  Schiff- 
brücke oberhalb  der  Ponte  molle  gebaut  war  und  der  Angriff 
von  dieser  Seite  erfolgte,  beweist,  dass  es  sich  um  eine  Um- 
gehung Constantins  handelte  und  zwar  auf  seinem  linken  Flügel 
— lapsu  equi  in  profunduni  demersus  est  voratumque  limo 
pondere  thoraeis  corpus  vix  repertum.  Er  starb  in  ähnlicher 
Weise  wie  König  Ludwig  II.  bei  Mohacs,  nicht  in  seiner 
eigenen  Falle  gefangen,  sondern  nach  einer  kühn  angelegten 
Schlacht,  die  den  Sieg  zu  verbürgen  schien,  durch  den  Sturz 
seines  Pferdes.  Sein  Tod  öffnete  dem  Sieger  Roms  Thorc  und 
entschied  das  Geschick  des  Abendlandes.  Es  ist  hierin  etwas 
weniger  Wunder,  aber  mehr  Wahrheit.  Das  orstere  behagte 
den  christlichen  Schriftstellern  mehr;  die  Wahrheit  hätte  Con- 
btautius  Verdienst  auf  den  Schäffcl  gestellt  und  behagte  wieder 
dem  Comes  und  Exadvocaten  des  F'iscus  nicht  — das  Richtige 
dürttc  aber  denn  doch  in  dieser  Auseinandersetzung  liegen. 

Licinniiis  war  durch  die  Vermählung  mit  der  Constantia 
Konstantins  Schwager  geworden;  jeder  der  beiden  Schwäger 
erhob  einen  seiner  Söhne  zum  Range  eines  Cäsaren.  Als 
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Crispus,  der  Sohu  Constantins  und  der  Minervina'  Cäsar 
wurde, ^ war  es  schon  in  der  dritten  Generation  des  Havischen 
Hauses,  dass  diese  Würde  demselben  zukara.  Als  die  beiden 
Kaiser  des  westlichen  und  üstlicheu  Theiles  des  Reiches  sich 
entzweiten,  siegten  die  germanisch-keltischen  Legionen  auch 
über  die  oströinischcn,  erst  bei  Kibalis  und  Sirmion,  dann  am 
Hebros,  am  Bosporos,  bei  Chalkedon  und  Nikomedien.  Licinnius 
ernannte  ausser  seinem  Sohne  Licinnianus,  ja  noch  vor  diesem 
den  Valens*  zum  (Jäsar.  Ihn  bezeichnet  Zosimos  als  die 
Ursache  der  Uebelstände,  die  über  Lieinnius  sich  ergossen.  Er 
wurde,  als  die  beiden  Schwäger  sich  wieder  zeitweilig  ver- 
söhnten, gewaltsam  beseitiget,  als  es  aufs  neue  zum  Kampfe 
kam,  durch  Martinianus  ersetzt,  den  Licinnius  von  einem 
magister  ofticiorum  zum  Cäsar  erhob.  Dieser  wurde  in  deu 
Sturz  des  Licinnius  verwickelt  und  als  letzterer  vor  Nikomedia 
dem  Coustantinus  den  Purpur  und  sich  selbst  übei-gab,  aut 
Befehl  des  Siegers  hingeriehtet.  Constantiu  vermied,  Cäsaren 
ausserhalb  seiner  Familie  zu  ernennen  und  selbst  als  er  seinen 
Sohn  Crispus  wegen  des  Verdachtes,  dass  er  es  mit  seiner 
Stiefmutter,  der  Kaisertochter  Fausta  halte,  tödten  Hess,  war 
der  Thron  dom  im  Purpur  geborenen  Geschlechte  gesichert, 
eine  ächte  Kaiserdynastie  vorhanden,  wenn  auch  diese,  wie 
Zosimos  die  Sache  darstellt,  Fausta  nicht  zur  Ahnfrau  hatto.^ 
Das  Gefühl  unter  einer  Kaiserdynastie  zu  stehen,  war  so  leb- 
haft, dass  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  die  Soldaten, 
welche  das  ehemalige  römische  Volk  repräsentirten,  den  Cäsar 
Dalmatius,  deu  Constantius,  Bruder  des  Kaisers,  den  Anni- 
balianus,  alle  aus  dem  Geschlechte  des  Constantius  Chloros 
tödteten,  indem  sie  keine  anderen  Herrscher  wollten  als  die 
Söhne  Constantins. 

. Nun  kann  man  sich  kaum  etwas  .Schaleres  und  Oberfläch- 
licheres vorstellen,  als  die  Schilderung  Constantins  durch 


* Kx  naXXxxi;;  xjiö*  Ysyovota  wie  Zosimos  hervorheht.  Ex  Miuervina  con- 
rubiiia  «usceptnm.  Sext.  Aiir.  Victor  epit.  c.  11. 

^ Nach  Sext.  Aur.  Victor  de  (’aesarihiifi  c.  11  auch  Constantinufl  (II). 
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Zosimos.  Wüssten  wir  von  dem  Begründer  Constantinopels, 
von  dem  Kaiser,  der  dem  lleiche  die  Einheit  wieder  gab  und 
die  Fehler  des  diocletianischen  Staatsorganismus  wesentlich 
verbesserte,  nur,  was  uns  Zosimos  von  ihm  mittheilte,  so  hätten 
wir  es  mit  einem  treulosen  Fürsten  zu  thun,  der  durch  den 
Einfluss  von  Weibern  bewogen,  auf  die  ein  Spanier  Namens 
Aigyptios  einzuwirken  verstand,  in  Rom  gegen  den  alten  Götter- 
glauben auftrat,  vor  den  Flüchen  der  Römer  eine  andere  Haupt- 
stadt suchte,  diese  in  Byzanz  fand,  das  er  mit  grossen  Theils 
unsinnigen  Bauten  erfüllte;  der  das  Reich  ruinirte,'  als  er  die 
verderbliche  Neuerung  der  vier  grossen  Präfecturen  begründete, 
die  Civilgewalt  von  der  militärischen  trennte,  dem  Heere  eine 
andere  Eintheilung  gab,  die  Soldaten  von  den  Grenzen  nach 
den  Städten  verlegte  und  ein  Steuersystem  einführte,  so  dass, 
wie  Zosimos  versichert,  die  meisten  Städte  unbewohnt  wurden.’ 
Er  muss  wider  seinen  Willen  zugeben,  dass  die  Reichsgewalt 
durch  Schöpfung  des  Patricius,  des  Nobilissimus  vermehrt 
wurde;  dass  die  stärkere  Betonung  der  Reichseinheit  eine  un- 
bedingte Nothwendigkeit  war,  dass  eine  Rückkehr  zu  der 
Reichstheilung  unter  Diocletian  das  grösste  Uebel  in  sich 
schloss,  ist  aber  Zosimos,  der  in  der  Monarchie  des  Aug^ustus 
den  ersten  Grund  des  Verfalles  des  römischen  Reiches  erblickte, 
so  wenig  klar  geworden,  als  dass  die  Frage  über  die  recht- 
liche Stellung  der  Christen  im  römischen  Reiche  nach  den 
wilden  Scenen  unter  Diocletian  und  Galerius,  noch  einer  anderen 
Lösung  harrte,  als  durch  die  brutale  Verfolgung,  von  der  Zo- 
simos so  wenig  weiss,  als  von  den  Massregeln  Julians  gegen 
die  Christen,  die  Ammianus  tadelt.  Die  Darstellung  jenes  Actes 
von  unermesslicher  Bedeutung,  der  Wahl  einer  neuen  Haupt- 
stadt, die  seitdem  eine  der  grossen  Weltenringe  wurde,  ist 
nur  in  so  ferne  in  das  Geschichtbuch  aufgenommen,  als  sie 
Anlass  zu  weiterem  Tadel  gewährte.  Selbst  jedem  Aberglauben 
huldigend  und  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die 
Preisgebung  der  alten  Ceremonien  und  des  alten  römischen 
Gütterglaubens  den  Untergang  des  Reiches  unauflialtsam  her- 


* Ta  xoXöj(  /.aöeaTwTa  xtvwv. 

* v7i't  oUojvTtü'«  nAsrstai  (jjoXji;)  ys^dva^iv.  Doch  (gewiss  eine  kolossale 
üebertreibunj^. 
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beifUbrte,  fehlt  ihm  für  die  neue  Z(dt,  die  sich  im  IV.  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zoitrechnuug  für  die  römische  Welt 
aufthat,  jeder  Sinn  und  jedes  Verständniss.  Aber  auch  dafür, 
dass  ein  neuer  politischer  Antagonismus  sich  damals  austrug, 
die  Frage  ob  der  Orient,  ob  der  Oecident  siegreich  aus  der 
Messung  der  Kräfte  hervorgehen  werde,  unter  welcher  Form 
die  Einheit  des  Reiches  durchgesetzt  werden  könne,  ob  auch 
nur  unter  der  Einheit  der  Dynastie  und  welche  Gestaltung  das 
Reich  dann  annehme,  wenn  das  Einheitsprincip  aufgegeben 
werden  müsste,  ist  ihm  nicht  klar  geworden.  Fir  ist  ein  Doctrinär 
des  V.  Jahrhundertes,  dem  es  an  wahrem  politischen  V'^erständ- 
nisse  gebricht. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  drei  Söhne  des  grossen 
Kaisers  das  dreifache  Imperium  durch  Bürgerkrieg  und  Bruder- 
blut zu  vereinfachen  sich  bemühen,  macht  sich  doch  mit  aller 
Gewalt  die  Frage  geltend,  was,  wenn  die  Einheit  der  Dynastie 
von  denen  selbst  aufgegeben  werde,  die  sie  vor  Allem  zu  be- 
wahren hatten,  das  Schicksal  des  Reiches  werden  müsste? 
Kaum  war  (Konstantin  II.  im  Streite  mit  dem  jüngsten  Bruder 
Constans  gefallen,  so  tritt  in  Gallien  Magnentius,  in  Pannonien 
Vetranio  als  Gegenkaiser  auf;  cs  rührt  sich,  als  (Konstans  durch 
Magnentius  erschlagen  wurde,  im  Schoosse  der  flavischen  Neben- 
linien. Nepotianus,'  Sohn  einer  Schwester  Kaiser  (Konstantins  I., 
sucht  sich  in  Altrom  ein  Kaiserthum  zu  erwerben  und  so  ent- 
steht der  Kampf  um  die  Legitimität,  in  welchem,  nachdem 
Magnentius  bereits  den  Nepotianus  beseitigt,  die  Legionen  des 
Oonstantius  erklären,  die  Auswüchse  dos  Kaiserthums  beseitigen 
zu  müssen. '■“  Sie  zwingen  Vetranio  zur  Abdankung,  Oonstantius 
aber  muss  sich  denn  doch  bereits  auf  die  noch  übrige  flavische 
Nebenlinie  stützen,  erhebt  den  Sohn  eines  Bruders  Kaiser  (Kon- 
stantins I.  und  Bruder  Julians,  Gallus,  zitin  Cäsar  uud  gibt 
ihm  seine  Schwester  (Konstantia,  Kaiser  (Konstantins  Tochter, 
zur  Gemahlin,  Magnentius  aber  macht  jetzt  den  Decentius, 
seinen  Verwandten  zum  (Käsar  und  der  Kampf  zwischen  Oecident 
und  Orient  entbrennt  aufs  Neue  an  der  Grenze  von  Noricum 

‘ Poteiitiamia  mntern.s  stirpe  Flario  propinquu».  Sext.  Anr.  Victor  de  Caesar, 
c.  42. 
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und  Pannonien,  an  der  Drau  und  Sau,  wo  sieh  die  Legionen 
des  Constantia  und  des  Licinnius  gemessen.  Nur  mit  äusserster 
Mühe  vermag  sieh  der  flavische  Kaiser,  der  jetzt  die  römischen 
l>;gionen  gegen  die  barbarischen  des  Magnentius  führte,  der, 
selbst  gallischen  (keltischen)  Ursprungs,  Sieg  und  Heer  verlor, 
sich  selbst  das  Leben  nahm,  zu  erhalten.  Decentius  wurde 
erschlagen  und  so  nicht  blos  die  Einheit  des  Reichs  wieder 
lufgerichtet,  sondern  auch  dem  keltischen  Bestaudtheile  des 
Reiches  eine  tödtliche  Wunde  bereitet,  der  sich  die  üermanen 
nur  freuen  konnten.  Als  aber  nun  der  Cäsar  Gallus  die  jüngere 
Linie  des  flavischen  Hauses  auf  Kosten  der  älteren  zur  Herr- 
schaft zu  erheben  suchte,  kostete  dieses  auch  ihm  das  Leben; 
an  seine  Stelle  berief  Constantius  den  Julian,  dessen  Jugend 
mit  den  blutigen  Scenen  erfüllt  war,  die  seinem  Vater,  seinen 
nächsten  V^erwandten , das  Leben  gekostet  und  der  seinen 
)Vohlthäter,  den  Kaiser,  als  Mörder  seines  Bruders  bezeichnete. 
Ihm  gab  Constantius  das  von  den  Germanen  gestürmte  Gallien, 
den  der  flavischen  Monarchie  neuerdings  eingereihten  Westen 
zur  Verwaltung.  Bald  rächte  .Tulian  durch  seine  Empörung 
gegen  Constantius  den  blutigen  Untergang  der  Nebenlinien.  Der 
letzte  Kaiser  aus  dem  Geschlechte  Constantius  starb  auf  dem 
Zuge  gegen  den  meuterischen  Julian,  dieser  selbst,  ohne  das 
Haus  des  Constantius  Chlorus  fortführen  zu  können,  auf  dem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Perser,  der  sechste  und  letzte 
Kaiser  der  flavischen  Dynastie,  der  ersten  im  römischen 
Reiche,  die  sich  bis  in  die  vierte  Generation  fortzu- 
setzen vermochte  und  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  regierte. 

Das  dritte  Buch  entspricht  seinem  Inhalte  nach  am 
meisten  dem  Genius  des  Autors,  der  in  diesem  den  Helden 
des  Hellenismus,  Julian,  seine  Siege  in  Gallien,  seine  Em- 
porung  gegen  Constantius,  die  Vorbereitungen  zum  Perser- 
kriege, dessen  glücklichen  Beginn  und  unglücklichen  Ausgang 
beschreibt.  Hier  tritt  Zosimos  selbst  in  so  ferne  polemisch 
auf,  als  er  den  Leser  auf  die  vielfach  verbreiteten  Reden  und 
Briefe  Julians  ' verweist,  und  erklärt,  er  wolle  vor  allem  mit- 
theilen, was  von  Andern  ausgelassen  worden  w,ar. 

' aiXtTra  Ö7a  Toi^  öXXoi;  SoxsT. 
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Es  beweist  niclit  gerade  vielen  liistorisclien  Sinn,  wenn 
er  den  grossen  Sieg  Julians  bei  Argentoratuni  über  die  Ale- 
mannen mit  dem  Siege  Alexanders  über  Dareios  vergleicht, 
der  den  Umsturz  eines  Weltreiches  zur  Folge  batte.  Es  fehlt 
selbst  alle  Möglichkeit  uns  klar  zu  macben , was  aus  OO.OOU 
Alemannenleicheu  wurde,  die  abgesehen  von  den  Massen,  welche 
der  Rhein  verschlang,  den  römischen  Schwertern  erlegen  waren, 
und  da  die  Römer  denn  doch  wohl  keinen  unblutigen  Sieg  er- 
rangen, so  muss  man  sich  wohl  das  Schlachtfeld  als  einen  Pest- 
acker ohne  Gleichen  vorstellen!  Von  grösserer  Wichtigkeit  als 
die  Erörterung  dieser  Frage,  erscheint  aber  der  Plan  .Tulians,  die 
Bezwingung  der  ganzen  germanischen  Welt  zu  versuchen.'  Die 
Alemannen  waren  freilich  nicht  vernichtet  und  sahen  sich  bi.s 
zu  ihrer  Niederlage  unter  (Jlovis  als  die  berufenen  Bezwinger 
Galliens  an.  Sie  waren  aber  jedenfalls  empfindlich  geschwächt. 
Dafür  stürmten  bereits  die  Sachsen  gegen  Gallien  und  hätten 
damals  die  Franken,  statt  sich  an  die  Römer  anzuschliessen, 
gemeinsame  Sache  mit  diesem  ,muthvollsten  und  tapfersten 
germanischen  Volke'  gemacht,  die  Dinge  hätten  für  Gallien 
eine  schlimme  Wendung  genommen.  Als  nun  Julian  den  Rhein 
überschritt  und  bis  an  den  herkynischen  Wald  vordrang,  hatte 
er  die  Zukunft  Deutschlands  in  seinen  Händen.  Die  germa- 
nische Völkerwanderung  bestand  doch  aus  zwei  sehr  getrennten 
Theilen,  einem  östlichen  und  einem  westlichen,  einem  Vorstosse 
an  der  untern  Donau  und  einem  Vorstosse  an  dem  Rheine. 
Verfolgte  der  Cäsar  die  Unternehmung  gegen  den  ei-steren 
Theil,  so  war  es  möglich,  die  schon  bis  zum  Aeussersten  ge- 
brachten Westgermanen  zu  bewältigen,  ehe  die  gothischen 
Völker  vor  den  Hunnen  Wohnplätze  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer suchten  und  die  grossen  Gothenkämpfe  des  IV.  und 
V.  Jahrhundertes  begannen.  Dann  musste  aber  der  Eine  Ge- 
danke mit  aller  Consequenz  aufgenommen  und  zu  Ende  gefiihrt 
werden  und  war  der  westliche  Flügel  der  germanischen  Völker- 
stellung bewältigt,  dann  gelang  es  wohl,  den  östlichen  zwischen 
Römer  und  Hunnen  zu  erdrücken,  mindesten  die  Gothen  zu 
romanisiren.  Das  wurde  nun  freilich  anders,  als  ,in  der  kleinen 
Stadt  Germaniens',^  in  Paris,  das  Reiterbanquet  stattfaud,  die 

* Tov  xaxi  xoS  PsGtjiavixou  navro?  roXsaov. 
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Tribunen  anonyme  Schriften  unter  den  zum  Abzufje  bestimmten 
Truppen  verbreiteten  und  diese  nun  so  gegen  den  Kaiser, 
welcher  dem  Cäsar  die  siegreichen  Truppen  stehlen  wolle,  auf- 
gebracht wurden , dass  sie  mit  den  Bechern  in  der  Hand 
Julians  Hauptquartier  stürmten,  ihn  zum  Imperator  ausriefen 
und  Julian  nun,  wenn  gleich  ungerne  geschehen  liess,  * was  er 
nicht  — ändern  — wollte.  Er  hielt  es  für  besser  den  Göttern 
als  den  Worten  des  Constantius  sich  und  sein  Leben  anzuver- 
trauen. Aber  erst  ein  Ti’aumgesicht  in  Vienna,  das  ihm  den 
raschen  Tod  des  Constantius  verhiess,  brachte  ihm  völlige  Be- 
ruhigung und  als  er  dann  an  der  Spitze  des  meuterischen 
Heeres  nach  Naissos  gekommen  war  und  ihm  seine  Wahrsager 
riethen,  den  raschen  Zug  nicht  fortzusetzen,  sondern  hier  zu 
verweilen,  auch  wirklich  hier  die  Nachricht  eintraf,  Constantius 
sei  unterwegs  gestorben,  musste  er  in  der  Meinung,  von  den 
Göttern  als  Werkzeug  grosser  Dinge  berufen  zu  sein,  nicht 
wenig  bestärkt  werden.*  Dem  Forscher  bleibt  es  aber  unbe- 
Donimen,  die  ivwvj[jia  -;f3ip.p.zT3!  von  Paris,  die  für  das  Banquet 
vorbereiteten  Pamphlete,  den  Traum  von  Vienna,  das  plötz- 
liche Verweilen  in  Naissos  und  den  unvermutheten  Tod  des 
• ’onstantius,  der  des  Julian  Bruder,  Gallus,  hatte  tödten  lassen, 
in  einem  sehr  menschlichen  Zusammenhänge  sich  zu  denken. 

Julian  nahm  jetzt  an,  was  ihm  die  Götter  gewährten,* 
und  zog  nun  nach  Byzantion,  Constantinopel  zu  sagen,  kann 
sich  nämlich  Zosimos  nur  sehr  ungern  entschliessen,  — wo  denn 
auch  der  letzte  Flavier  in  seiner  Geburtsstätte  enthusiastisch 
aufgenominen  wurde.  Die  Empörung  war  in  unblutiger  Weise 
zum  Ziele  gekommen.  Zosimos  begnügt  sich  mit  wenigen  Worten 
zu  melden,  dass  durch  den  Tod  des  Constantius,  Julian  von 
dem  Heere  zur  Herrschaft  über  das  Ganze  berufen  worden  sei. 
Seine  Wahrsager  werden  wohl  Näheres  darüber  gewusst  haben. 
Erkennt  man  den  Meister  des  Stiles  in  dem,  was  der  Autor 
verschweigt,  so  muss  Zosimos  gerade  im  dritten  Buche  als 
Meister  angesehen  werden.  Wer  es  nicht  aus  Ammianus  Mar- 
cellinus und  aus  den  Kirchenschriftstcllcrn  jener  Tage  erfuhr, 

' ijyx/iT/träit  £t:i  tw  yifovOTi. 
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welche  Bedeutung  es  für  das  römische  Reich  hatte,  dass  nicht 
ein  Arianer  wie  Constantius,  [überhaupt  kein  Christ,  sondern 
ein  vom  Christenthume  zum  Hellenismus  abgefallener  Kaiser 
( geworden  war,  aus  den  Nachrichten  über  den  Hafen- 
bau von  Byzanz,  der  (iewährung  eines  eigenen  Senates  wie  in 
der  Stadt  Koni,  des  Baues  einer  Bibliothek,  den  Streitigkeiten 
mit  den  Einwohnern  von  Antiochien,  gegen  welche  der  Kaiser 
eine  Schrift  verfasste,  ,die  in  der  ganzen  Welt  die  Antiocheer 
brandmarkte',  erfahrt  man  es  nicht.  Zosimos  theilt  nun  mit 
grosser  Umständlichkeit  dio  Vorbereitungen  zum  Perserkriege 
mit,  dessen  (ielingen  auf  der  gehörigen  Unterstützung  des  an 
und  über  den  Tigris  Vordringen  Heeres  durch  die  zahlreiche 
Flotte  (mehr  als  1 100  Schiffe)  beruhte  und  das  Julian  selbst 
nach  einem  glänzend  unternommenen  Vorstossc  in  Frage  stellte, 
als  er  die  Flotte  zu  verbrennen  befahl  und  nun  das  Heer  keine 
Zufuhr,  die  Jlenschen  so  wenig  als  die  jetzt  erst  so  nolh- 
wendige  Cavallerie  und  die  zahlreichen  Lastthiere  Lebensmittel 
erlangten.  Jetzt  half  auch  die  grösste  persönliche  Tapferkeit 
nicht  mehr.  Zosimos  selbst  muss  zugestehen,  dass  das  Heer 
in  Tummara  angelangt  die  unglückselige  Massregel  beklagte. 
Als  nun  Julian  der  Muthlosigkeit  seiner  Soldaten  zu  steuern, 
selbst  am  feindlichen  Handgemenge  sich  betheiligte,  erhielt  er 
den  Schwertstreich, ' der  ihn  niederstreckte.  Er  wurde  auf 
seinem  Schilde  in  das  Zelt  getragen,  wo  er  bis  gegen  Mitter- 
nacht lebte,  nachdem  er  die  Herrschaft  der  Perser  kurz  vorher 
bis  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht. 

Abgesehen,  dass  die  Darstellung  seiner  Verwundung  mit 
den  von  anderer  Seite  auf  tins  gelangten  Nachrichten  im  Zwie- 
spalte steht,  erfahren  wir  von  Zosimos  über  Julian  nicht  mehr. 
Nichts  über  seinen  Charakter,  den  uns  Marcellinus  so  anschau 
lieh  beschreibt,  nichts  über  seine  Schriften,  nichts  über  sein 
Verfahren  gegen  die  Christen,  noch  über  seine  weiteren  Pläne. 
Es  ist  nur  der  Krieger,  der  Soldat,  den  er  uns  vorführt,  der 
römische  Alexandros,  dio  einzige  Lichtgestalt  des  Havischen 


' aXriTT£T»i  ;(ysi  aüO,v  if,;  jxäyTjj  tt,v  «jrriv.  '»l  doch  da?  römifche 

Schwert.  Wollte  Zoaimus  dadurch  auaeiecu,  dass  Julian  nicht  von  Perjern 
verwundet  worden  war?  Iin  persischen  Heere  war  man  der  Meiuuiig, 
die  Körner  hätten  ihren  Kaiser  erschlagen. 
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Kaiserhauses,  das  doch  mit  cinuiii  Fürsten  endet,  welcher  mit 
allen  Traditionen  seines  Geschlechtes  brach  und  das  römische 
Reieli  in  der  grössten  inneren  Erschütterung,  nach  Aussen 
geschwächt,  ja  in  einem  so  erhärmlichen  Zustande  zurückliess, 
dass  sich  das  nunmehr  entschiedeue  Uehergewicht  der  Perser 
über  die  Körner  von  dem  heillosen  Frieden  datirt,  der  zur 
Rettung  des  römischen  Heeres,  der  Sicherung  seines  Kückzuges 
abgeschlossen  werden  musste.  Der  Antagonismus  zwischen  dem 
römischen  und  dem  persischen  Weltreiche  trat  jetzt  stärker 
als  früher  hervor;  der  zwischen  der  germanischen  und  der 
römischen  Welt  begann  jetzt  erst  recht  fühlbar  zu  werden; 
Hellenismus  und  {.Uiristeuthum  waren  in  einen  Vernichtungs- 
kampf  getreten  und  von  einer  Versöhnung,  einem  Nebenein- 
anderbestehen dieser  beiden  welthistorischen  Gegensätze  von 
nun  an  gleichfalls  keine  Rede,  Korns  Wafl'enehre  verloren  und 
ein  dreissigjähriger  Friede  gegen  bleibende  Opfer,  Nisibis  und 
fünfzehn  Bui-gcn  erkauft.  Es  war  kein  Grund  vorhanden,  die 
Regierung  Julians  als  besonders  segensreich  zu  betrachten;  die 
Monarchie  Kaiser  Constantins  schien  unter  dem  letzten  Flavier 
nur  wiederhergestellt  worden  zu  sein,  um  allen  Elementen  der 
Auflösung  Vorschub  zu  leisten. 

Das  Bild  Constantins  hat  Zosimos  absichtlich  verfehlt, 
das  Julians  nur  nach  der  einen  Beite  aufgefasst.  Es  gehörte 
zum  Ganzen,  dass,  als  Joviauus,  des  Varronianus  Hohn,  Kaiser 
geworden,  die  Bataver  in  Sirmium  den  Lucilliauus,  seinen 
Schwiegervater  und  Verwandten  des  Julian  tödteten,  den  Procopius 
seine  Verwandtschaft  mit  Julian  rettete,  Valentinianus,  der  mit 
den  beiden  andern  das  pannouischc  Heer  übernehmen  sollte, 
nur  durch  die  Flucht  sein  Leben  rettete,  dieser,  ein  Pannonicr 
aus  Kibalis,  nachdem  Jovianus  im  bithynischen  Dadastana  auf 
dem  traurigen  Rückzüge  gestorben  war  und  Sallustius,  prae- 
feetus  praetorio,  die  hohe  Würde  nicht  annehmen  wollte,  ab- 
wesend zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Valentinianus  wurde  der 
Begründer  der  zweiten  (pannonischen)  Dynastie,  die  zwischen 
der  llavischen  und  der  spanischen  (des  Theodosius)  die 
Mitte  hält. 

Die  Parteien  standen  einander  so  schroff  gegenüber,  dass 
Valentinianus  nach  seiner  Erhebung  erkrankt,  besorgte,  von 
Julians  Freunden  vergiftet  worden  zu  sein  und  von 
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Nicäa  nach  Constantinopel  eilend,  dort  seinen  Bruder  Vales 
(Valens'l  zum  Mitkaiser ' ernannte,  schon  aus  dem  Grunde, 
dass,  wenn  er  selbst  sterbe,  das  Reich  nicht  aufs  Neue  dem 
Schicksale  verfalle,  das  dasselbe  durch  Julians  Tod  betroflfen. 
Wider  seinen  Willen  muss  Zosimos  zugeben,  dass  das  Reich 
durch  Julian  in  die  entsetzlichste  Katastrophe  gerieth,  die  durch 
seine  Zukunftserforscher  nicht  vorausgesehen , durch  seine 
Götter  nicht  abgehalten  wurde,  und  während  Zosimos  stets 
bereit  ist,  die  Schuld  des  Verfalles  des  Reiches  dem  neuen 
Glauben  zuzuwenden,  tritt  gerade  aus  seiner  Erzählung  am 
klarsten  hervor,  dass  derjenige,  welcher  sein  und  seines  Reiches 
Heil  den  alten  Göttern  anvertraut,  das  letztere  am  meisten  ge- 
fährdete, wenn  es  auch  der  Geschichtschreiber  nicht  gesteht! 
Dazu  gesellt  sich  die  zweite  Thatsache.  Auch  die  Einheit  des 
Reiches  musste  aufgegeben  werden.  Wohl  erlangt  das  Reich 
die  Einheit  einer  Dynastie,  aber  die  Monarchie  im  strictesten 
Sinne  des  Wortes  hört  auf,  aus  der  Gemeinschaft  der  Regie- 
rung entsteht  eine  förmliche  Zweitheilung  und  zwar  in  der  Art, 
dass  Valentinian  sich  selbst  den  Westen,  den  lateinischen  Theil 
reservirt,  dieser  also  den  Vorrang  über  den  Osten  behauptet, 
den  er  auch  erst  bei  der  Theilung  der  dritten  Dynastie,  der 
Rcichstheilung  des  Theodosius,  verliert.  Zugleich  begann  die 
Reaction  gegen  die  politisch-religiösen  Grundsätze  Julians  und 
der  hellenistischen  Partei.  Ihr  ganzes  Erscheinen  war  ein 
Anachronismus  gewesen.  Der  Staat  hatte  sie  gehoben,  der 
Staat  sagte  sich  von  ihr  wieder  los;  nur  auf  dem  Wege  von 
Aufständen  konnte  sie  noch  hoffen,  aufs  Neue  in  den  Besitz 
der  Macht  zu  kommen.  Zosimos  weiss  nicht,  warum  Julian 
seinem  Verwandten  Procopius  gestattete,  das  kaiserliche  Gewand 
zu  tragen.  Procopius  scheint  es  sehr  wohl  gewusst  zu  haben, 
als  er  erst  dem  Jovianus  sich  unterwarf,  dann  aber  einen 
Aufstand  unternahm  und  sich  hiebei  ganz  besonders  aut  die 
Barbaren  über  der  Donau  ^ stützte,  somit  die  Gothen  gegen 
das  Reich  aufwühlte.  Hiebei  verlor  aber  nicht  blos  Procopius 
sein  Leben,  sondern  auch  Marcellus,  dem  Procopius  ein  Kaiser- 
gewand geschenkt  hatte  und  beginnt  nun  von  dieser  Zeit  an 
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die  last  uminterbrouhcne  Reihe  vun  Aufständen,'  die  blutig  und 
mitleidlos  unterdrückt  werden,  und  durch  das  Hereinziehen  der 
Barbaren  in  die  inneren  Streitigkeiten  der  Römer  der  unauf- 
haltsame Verfall  des  Reiches,  der  mit  Julians  Politik  im  Causal- 
zusammenhangc  steht.  Julian  hatte  wohl  die  Westgermanen 
überwältigt,  aber  durch  seinen  Aufstand  gegen  Constautius  ihre 
völlige  Unterwerfung  hinausgeschoben.  Sein  Tod  und  die 
schimpfliche  Wendung  des  Kriegszuges  brachten  ganz  Ger- 
man ien'^  in  Aufruhr  und  der  Krieg  zwischen  Römern  und 
Deutschen  war  somit,  ehe  der  Hunnenstoss  erfolgte,  im  Westen 
wie  im  Osten  wilder  und  gelahrlicher  als  je  vorher.  Das 
Mittel  aber,  dessen  sich  Valentinianus  bediente,  Germanen 
massenhaft  in  das  römische  Heer  zu  ziehen  und  dadurch  die 
Vertheidigung  des  Reiches  den  Germanen  selbst  zu  übertragen, 
mochte  wohl  für  den  Augenblick  gut  thun,  brachte  aber  zuletzt 
das  Reich  in  die  Hände  germanischer  Heerführer  und  ihrer 
Landsleute,  die  daun  im  V.  Jahrhunderte  über  dasselbe  ver- 
fugten, so  dass  die  Namen  Rutin,  Stelicho,  Alarich,  Ataulf, 
Ricimer,  Gundobald,  Odoaker  die  der  römischen  Kaiser  in  den 
Hintergrund  drängen,  endlich  das  Kaiserthum  beseitigen  und 
die  Austheilung  des  Westen  unter  deutschen  Heerkönigen  vor- 
bereiten. Nach  Zosimos  aber  muss  Theodosios  an  allem  Schuld 
sein,  während  doch  die  eigentliche  Katastrophe  des  Reiches 
mit  dem  Perserkriego  eintritt,  der  den  Verlust  der  wichtigen 
Grenzprovinzen  im  Osten  veranlasste,  ehe  im  Westen  Pro- 
vinzen in  die  Hände  der  Barbaren  gefallen  waren.  Im  Osten 
glaubte  man  selbst  zu  einem  gar  nicht  unrühmlichen  Vergleiche 
gekommen  zu  sein,  als  der  Ister  zur  Grenzlinie  zwischen  den 
fikythen  des  Zosimos,  den  Gothen  und  den  Römern  umge- 
wandelt wurde.  Im  Innern  wurde  die  Reaction  jetzt  auch 
gegen  die  Philosophen,^  die  Genossen  julianischer  Studien,  aus- 
gedehnt; sie  erschienen  nicht  minder  staatsgefährlich  als  die 
Wahrsager,  die  Leichtgläubige  durch  ihre  Vorspiegelungen  zum 
Aufruhr  verleiteten.  — Man  begegnet,  wohin  man  sieh  im 


* Schüu  untur  Valeutiiiiamis  I.  erfolgte  in  Britamiieii  der  Aufstand  eines 
andtTU  Valcntiniauus.  Zos.  IV.  daun  im  Orientü  der  des  Theodors. 
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IV.  Jahrhundert  wendet,  den  Spuren  einer  absterbenden  Cultur. 
Einst  lebensvolle  und  wirkende  Ideen  werden  sinn-  und  ge- 
haltlos, die  Carricatur  des  einst  Heiligen  verlangt  Rechte,  die 
kaum  diesem  zukameii;  die  Staatsgewalt,  thöricht  heraus- 
gefordert,  greift  immer  mehr  in  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
ein,  cntäussert  sich  selbst  der  BeschUtzuug  eines  Cultus,  der 
seit  Julian  sich  als  ohnmächtig  erwiesen  hatte,  das  Reich  zu 
regeneriren,  zugleich  als  feindlich  gegen  alles  Bessere  und  nur 
als  stark  genug,  grosse  Verwicklungen  zu  schaifen.  Nun  war 
es  aber  denn  doch  sehr  schwer  im  rümischeii  Reiche  eine 
Dynastie  zu  begründen,  und  die  pannonisehc  musste,  tun  durch- 
zudringen, beinahe  noch  gerährlicherc  Experimente  bestehen, 
als  einst  Constantin,  um  der  Havischen  Dynastie  Buden  zu 
schaffen.  Auf  den  Versuch  eines  Valcntinian  in  Britannien,  folgte 
der  Aufruhr  des  Firmus  in  Afrika;  als  um  diesen  zu  unter- 
drücken die  römischen  Legionen  aus  Pannonien  und  Mösien 
nach  Afrika  geschickt  wurden,  der  Einbruch  der  Quaden  und 
Sarmaten  in  die  unbewachten  Provinzen,  Valentinians  I.  plötz- 
licher Tod,  erhellt  durch  den  Brand  der  Kaiserburg  in  Sirniium, 
die  vom  Blitze  getroffen  in  Asche  sank.  Schlag-  auf  Schlag 
folgen  sich  die  schwerwiegendsten  Ereignisse,  die  Theilung 
des  Westreiches  zwischen  dem  jugendlichen  Gratianus  und 
dem  fünQkhrigcn  Valcntinian  II.,  den  Söhnen  Valentinians  I.. 
der  Anprall  der  Hunnen  auf  die  Gothen,  die  Flucht  der 
letzteren  über  die  Donau,  ihre  Misshandlung  durch  die  römi- 
schen Militärbeamten,  die  Ueberschwemmung  Thraciens,  Panno- 
niens, ja  selbst  Macedonieus  und  Thessaliens  durch  die  Gothen, 
zu  deren  Bekämpfung  jetzt  Valens  die  saracenische  Reiterei 
aus  dem  Oriente  nach  Thracien  führt;  endlich  die  Niederlage 
des  Valens  bei  Adrianopel  und  sein  Tod  auf  der  Flucht, 
dadurch  die  Erledigung  des  östlichen  Thrones  des  Kaiserreiches, 
sein  Heimfall  an  den  Augustus  Gratianus. 

Jetzt  tritt  jene  Persönlichkeit  auf,  die  Zosimos  nicht 
minder  widerwärtig  ist,  als  Constantinos,  des  Chloros  Sohn,  der 
Spanier  Theodosios  aus  der  kallcgischen  (gallicischeni  Stadt 
Kauka,  ein  Mann,  wie  er  ihn  einführt,  , nicht  unkriegerisch, 
noch  unerfahren  im  militärischen  Commando',  nachdem  er 
früher  selbst  erwähnt  hatte,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Sar- 
maten  und  Quaden  er  Mysien  gerettet  und  durch  diesen  Sieg 
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sich  den  Weg  zum  Throne  bereitet  hatte.’  Jetzt  war  er  nicht 
unkriegerisch  und  im  Coramando  nicht  unerfahren.  Es  war 
doch  ein  rechtes  Glück  für  die  römische  Herrschaft,  dass,  als 
die  Fluth  gothischer  Einwanderung  das  Ostreich  von  dem  West- 
reiche schied,  der  Imperator  des  ersteren  seinen  Tod,  378, 
gefunden  hatte,  das  römische  Heer  von  den  Gothen  vernichtet 
war  und  durch  eine  eigenthümliche  Ironie  des  Geschickes  der 
Befehlshaber  der  römischen  Reiterei,  Victor,  dem  Blutbade 
entronnen,  Gratiau  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Oheims, 
vom  Untergänge  des  römischen  Heeres’*  in  eiliger  Flucht  über- 
brachte, das  Geschick  des  Reiches  in  die  Hände  eines  nicht 
unkriegerischen  noch  unerfahrenen  Mannes  gelegt  werden 
konnte!  Thracien  wurde  wie  gewöhnlich  zum  Oriente  ge- 
schlagen, der  Oeeident  zerfiel  in  die  beiden  Theile  der  panno- 
nisehen  Dynastie,  aus  welcher  die  spanische  hervorwuchs,  die 
Theilung  des  Gesammtreiches  in  eine  westliche  und  eine  öst- 
liche Hälfte  war  aber  aufs  Neue  zur  Thatsachc  geworden.  Als 
jetzt  Theodosius  von  Thessalonike  (dem  Hafenplatze  aus)  die 
Wiedergewinnung  von  Thracien  versucht,  statt  Eines  Befehls- 
habers der  Reiterei  und  Eines  des  Fussvolkes,  mehrere  ernennt 
und  ebenso  in  Betreff  der  übrigen  Befehlshaberstellen  verfuhr, 
offenbar  eine  wohlüberlegte  militärische  Massregel,  so  gewahrt 
Zosimos  hierin  eine  jener  Massregeln,”  die  wie  die  Vermehrung 
des  Aufwandes  am  kaiserlichen  Hofe,  den  Untergang  der  Dinge 
berbeiführten,  wie  er  überhaupt  den  Theodosius,  den  er  in  Un- 
thätigkeit  verfallen  lässt,  für  die  schlimme  Wendung  der  Dinge 
verantwortlich  machen  möchte,  welche  zum  überwiegenden 
Theile  durch  die  Zusammenwirkung  von  Ereignissen  einge- 
treten war,  die  TTieodosius,  so  weit  er  vermochte,  vom  Reiche 
abzulenkcn  sich  bemühte  und  auf  Julians  verunglückten  Perser- 
krieg zurückgehen,  der  den  Barbaren  die  Schwäche  des  Reiches 
vor  Augen  geführt  hatte.  Zosimos  schildert  die  Erpressungen 
sehr  lebhaft,  die  damals  bei  der  hcillosun  Lage  des  Reiches 
stattfanden,  dessen  ganze  Kraft  zu  seiner  Erhaltung  verwendet 
werden  musste;  er  findet,  was  zu  seiner  Charakteristik  dient 
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und  die  Absicht  der  Darstcllun^•  zeigt,  Trost  darin,  dass  damals 
noch  der  Zugang  zu  den  Ileiligtliümern  ' und  die  Verehrung  der 
Götter  nach  den  vaterländischen  Gehräuchen  erlaubt  war.  Hatte 
doch  die  Privatverehrung  des  Achilleus  in  Athen  sich  mächtig 
genug  erwiesen,  die  Stadt  vor  einem  Krdhehen  zu  bewahren, 
das  einen  grossen  'J’heil  von  Griechenland  betraf,  und  war  es 
doch  die  Erscheinung  der  Pallas  und  des  Achilleus  auf  den 
Mauern  der  Stadt,  welche  später  Alarich  von  einem  Angriffe 
auf  Athen  zurücksehreckte.  Genau  genommen  brauchte  man 
ja  keine  militärischen  Massregeln,  wenn  Götter  und  Heroen  bei 
dem  Untergänge  des  lleidenthums  sieh  noch  kräftiger  erwiesen, 
als  in  den  Tugen  seiner  Blüthe,  wo  die  Athener,  welche  die 
Burg  gegen  Xerxes  zu  vertheidigen  entschlossen  waren,  der 
Hülfe  der  jungfräulichen  Tochter  des  Zeus  entbehren  mussten. 

Interessant  ist,  welche  Verlegenheiten  schon  damals  die 
massenhafte  Aufnahme  von  Gothen  in  das  römische  Heer  her- 
vorrief, seit  der  persische  und  der  Gotheukrieg  die  römischen 
Heere  verschlungen;  wie  Theodosius  sich  genöthigt  sah,  diese 
nach  Aegypten  zu  entsenden,  der  Kaiser  selbst  sich  vor  den 
unbotmässigen  in  Lebensgefahr  befand,  Besatzungen  in  die 
Burgen  verlegte  und  unter  dem  Commando  zweier  Franken, 
Baude  und  Arbogast  ein  Hülfsheer  des  Gratianus  hcrboieilcn 
musste,  Gratianus  aber  selbst  sein  Heil  darin  erblickte,  sich 
auf  die  Alanen  zu  stützen,  während  der  Spanier  Maximus, 
Befehlshaber  Britanniens,  dein  die  Erhebung  seines  Lands- 
mannes und  ehemaligen  Collegen  Theodosius,  als  unerträgliche 
Zurücksetzung  erschien,  sich  gegen  Gratian  empörte,  nach  dem 
Continente  zog  und  als  nun  die  maurischen  Reiter  zu  dem 
spanischen  Augustus  übergingen,  den  Gratianus  so  lange  aus 
Gallien  nach  Khätien,  nach  Noricum,  nach  Pannonien  und 
Mösien  verfolgen  Hess,  bis  er  auf  der  Brücke  von  Singedunum 
cingeholt  und  erschlagen  wurde.  Uas  Reich  gehörte  zwei 
Spaniern,  Theodosius  und  Maximus  und  dem  Knaben  Valen- 
tinian  unter  der  Leitung  seiner  Mutter  Justina,  der  Witwe 
Valeiitinians  I. 

Bei  Gelegenheit  der  Ermordung  Gratians  kommt  des 
Zosimos  echte  Gesinnung  zum  Vorschein.  Cuustantin  habe, 
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übwohl  er  den  rechten  Weg  in  göttlichen  Dingen  verlassen 
und  den  Glauben  der  Christen  angenommen,  das  Kleid  eines 
Pontifex  maximus  nicht  zurückgewiesen,  so  wenig  wie  Valen- 
tinian  oder  Valens,  wohl  aber  Gratianus,  indem  sich  dasselbe 
fiir  einen  Christianer  nicht  schicke.  Da  hätten  die  (heidnischen) 
Priester  gesagt,  wenn  der  Kaiser  nicht  pontifex  (maximus)  ge- 
nannt sein  wolle,  werde  sehr  bald  Maximus  pontifex  werden, 
Theodosiiis  aber  habe  den  Maximus  als  Mitregenten  anerkannt, 
selbst  aber  in  Aegj’pten  die  Tempel  schliessen  lassen.  Was 
aber  daraus  für  die  römische  Herrschaft  entstanden,  wolle  er 
in  seiner  Geschichte  nachweisen.  Nachdem  Maximus  den  einen 
Sohn  Valentinians  I.  beseitigt,  gedachte  er  dasselbe  mit  dem 
zweiten  zu  thun.  Bald  sah  sich  Valentinian  II.  plötzlich  von 
dem  ganzen  Heere  des  Maximus  überfallen,  keine  andere  Hülfe 
vor  sich  als  zu  Theodosiiis  nach  Thessalonike  zu  flüchten  und 
saramt  Mutter  und  Schwester  dessen  Hülfe  anzurufen.  Aber 
Theodosius  zögerte,  sich  zu  erklären,  mit  Recht;  als  das  Heer 
des  Maximus  ungehindert  die  Alpen  überschritten  hatte  und 
in  Italien  stand,  besorgte  er  sich  in  einen  so  gefährlichen 
Kampf  einzulassen.  Zosimos  stellt  aber  die  Sache  so  dar,  dass 
erst  die  List  der  Kaiserin  Justina  und  das  Flehen  ihrer  schönen 
Tochter  Galla  den  Theodosius  bewogen,  den  Racbekrieg  gegen 
Maximus  zu  unternehmen,  während  aus  seiner  Darstellung 
hervoi^eht,  dass  es  sich  um  einen  See-  und  einen  Landkrieg, 
um  eine  Diversion  in  Rom  handelte  und  während  Maximus 
hoffte,  die  B.arbaren  im  Heere  des  Theodosius  auf  seine  Seite 
zu  ziehen,  dieser  plötzlich  vor  Aquileja  erschien,  sich  den  Ein- 
gang erkämpfte,  Maximus  gefangen  nahm  und  tödten  liess.  Der 
Sohn  des  Getödteten,  Victor,  den  sein  Vater  zum  Cäsar  er- 
hoben, wurde  von  Arbogast,  dem  mag^ster  militum,  auf  Befebl 
des  Theodosius  ermordet,  Andragathios,  des  Maximus  Admiral, 
stürzte  sich  selbst  in  das  Meer.  Valentinian  II.  erhielt  die 
westliche  Hälfte  des  Reiches,  die  seine  Mutter  regierte,  Theo- 
d(»iu8  aber  habe  jetzt  sich  dem  Vergnügen  zugewendet  und 
die  Regierung  dem  Gallier  Rufinus  überlassen.  Während  dieser 
augesehenen  Männern  den  Untergang  bereitete,  brachen  zwischen 
Valentinian  II.  und  dem  Arbogast,  welcher  schon  unter  Gratianus 
eine  angesehene  .Stellung  bekleidet  hatte,  Zerwürfnisse  aus, 
die  endlich  so  weit  gingen,  dass  keiner  sich  vor  dem  andern 
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sicher  hielt,  Arbcfjast  aber,  ehe  Valentinian  von  Theodosius 
Hülfe  erhielt,  den  Kaiser  in  Vienna  Ubeidiel  und  tödtete,  hierauf 
den  Eu^enius,  welcher  ihm  für  das  Kaiserthum  am  passendsten 
erschien,  an  die  iStelle  des  letzten  Kaisers  aus  dem  panno- 
nischen  Hause,  zum  Beherrscher  des  westlichen  Reiches  erhob. 
Obwohl  nun  bald  nachher  die  Kaiserin  Galla  im  Wochenbette 
starb,  somit  Theodosius  von  der  Aufgabe  Rächer  des  Geschickes 
des  pannonischen  Kaiserhauses  zu  sein,  enthoben  zu  sein  schien, 
bereitete  sich  der  Kaiser  doch  zum  ernsthaftesten  Kampfe  vor, 
dessen  principielle  Bedeutung  freilich  Zosimos  kaum  errathen 
lässt.  Arkadios,  sein  ältester  Sohn,  wurde  Mitkaiser  und  der 
Sorge  des  Rutinus  übergeben,  Timasios  und  der  Gemahl  der 
Serena,  der  Tochter  des  ältern  Bruders  des  Theodosius,  Stelicho, 
die  Barbaren  Gaines  und  Saul,  der  Armenier  Bakurios  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt.  Dennoch  schwankte  der  Entscheid 
der  Waffen.  Schon  war  Bakurios  und  ein  grosser  Theil  des 
Heeres  des  Theodosius  gefallen,  als  dieser  beim  Morgengrauen 
die  Schlacht  erneute,  Eugenius  auf  der  Flucht  gefangen  und 
getödtet  wurde,  Arbogast  sich  selbst  den  Tod  gab. 

Die  pannonische  Dynastie  hatte  durch  die  Vermählung 
Gratians  mit  einer  uachgebornen  Tochter  des  Kaisers  Con- 
stantius  ' die  Anrechte  der  Flavier  zu  gewinnen  gesucht,  Theo- 
dosius in  ähnlicher  Art  die  Rechte  der  pannonischen  Dynastie 
in  sein  Haus  zu  bringen  gestrebt. 

Die  mehrtägige  Alpensc.hlacht  sicherte  der  spanischen 
Dynastie  den  Bsstand,  zugleich  den  Sieg  des  Ghristenthuins. 
Der  Kaiser  ging  nach  Rom,  liess  dort  den  Jüngern  seiner  Söhne, 
Honorius,  als  Augustus  anerkennen,  so  dass  die  Theilung  der 
wiedervereinigten  Monarchie  das  W'erk  des  Siegers  war,  und 
forderte  nun  den  römischen  Senat  auf,  dem  Dienste  der  alten 
Götter  zu  entsagen ; darauf  hätten  die  Senatoren  Widerstand 
geleistet  und  angeführt,  dass  12tJ<).lahre  die  Stadt  nicht  einge- 
nommen Worden  sei,  was  sicher  geschehe,  wenn  sie  andere  Sacra 
annähmen,  die  ihnen  unbekannt  seien.  Nun  habe  Theodosius 
die  Tempelgüter  verlangt,  die  andern  behauptet,*  die  Sacra  fänden 
nicht  richtig  statt,  wenn  sie  nicht  auf  Staatskosten  g(!schehen, 

' Amiti.  Marcell.  XXI.  15. 
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nicht»  desto  weniger  sei  das  Verbot  der  Sacra  ergangen, 
wohl  aber  auch  das  Reich  in  StUcke  gerissen,  Wohnung  der 
Barbaren  und  zwar  in  der  Art  geworden,  dass  man  jetzt  die 
Stätte,  wo  die  Städte  gestanden,  nicht  mehr  erkenne,  das 
aber  werde  die  nachfolgende  Erzählung  nachweisen.  Das  vierte 
Buch  schliesst  mit  dem  Tode  des  Thcodosius,  der,  kaum  nach 
C’onstantinopel  zurückgekehrt,  daselbst  starb. 

Zosimos  sagt  es  nicht,  aber  es  ist  klar,  dass  er  den  frühen 
Tod  des  mannhaften  Imperators  in  (Kausalzusammenhang  mit 
seinem  V'^orgehen  gegen  die  Sacra  des  römischen  Volkes  und 
Staates  setzt.  Es  ist  der  Anfang  vom  Ende.  Das  Drama  des 
Unterganges  von  Rom,  der  Eroberung  Roms  durch  die  Barbaren, 
welches  Zosimos  enthüllen  will,  i.st  damit  in  den  ersten  Act 
eingetreten.  Die  Götter  sind  aus  Rom  vertrieben,  die  Heilig- 
thiinier  profanirt,  da  fallt  die  unbesiegte  Stadt  ’ in  die  Hände 
der  Barbaren.  Vergeblich  hat  Thcodosius  auf  die  Evangelien, 
den  Glauben  der  Christen,  die  V'ergebiing  alles  Fehls  und  aller 
Gottlosigkeit  hingewiesen,  der  Senat  hat  die  Sache  der  alten 
Götter  verfochten,  der  Kaiser  mit  Gewalt  geantwortet.  Da 
trifft  ihn  der  Tod,  die  äzw/.sia  beginnt  und  das  grosse  Drama 
de»  Untergangs  der  unbesiegten  Weltstadt  schreitet  unauf- 
haltsam voran. 

Damit  enthüllt  sieh  der  eigentliche  Gedanke  der  historia 
niiva.  Die  Regierung  des  Thcodosius  hatte  so  entscheidend 
eingew’irkt  als  die  (Konstantins,  ja  vielleicht  selbst  in  noch 
höherem  Grade.  Der  Hellenismus  hatte,  was  Zosimos  ver- 
schweigt, unter  Eugonius  sein  Haupt  nochmal  emporgehoben, 
sein  Sturz  den  Sturz  des  Paganismus  herbeigeführt;  er  war 
seitdem  politisch  geächtet.  Er  konnte  vielleicht  auf  Unter- 
stützung einiger  barbarischer  Völker  rechnen,  aber  auch  ein 
grosser  Theil  der  Germanen,  die  V’^ölker  gothischen  Stammes 
gehörten  ihm  nicht  mehr  an.  Nun  hatte  Theodosios  noch 
einen  weiteren  Schritt  unternommen,  indem  er  den  östlichen 
Theil  des  Reiches  dem  älteren  Sohne  Arkadios,  den  erst  ge- 
wonnenen westlichen  dem  jüngeren  Honorios  übergab.  Damit 
War  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  beiden  Theile 


* r»p^To;  T,  Wie  oft  war  aber  Kom  von  den  hadernden  Kaisern, 
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nicht  nusgesclilüBsen,  aber  vor  der  Hand  die  Theilung  und 
Trennung  des  Reiches,  wie  das  üebergewicht  der  Primogenitur- 
linie, entschieden.  Nun  war  es  bereits  für  die  pannonische 
Dynastie  sehr  schlimm  gewesen,  dass  nach  Valentinians  I. 
frühem  Tode,  der  jugendliche  Gratianus,  der  fünfjährige  Knabe 
Valentinian  II.  nachfolgten.  Die  vormundschaftliche  Regierung 
— zu  allen  Zeiten,  geschweige  in  bewegten  — ein  grosser 
Uebelstand,  wiederholte  sich  nicht  blos  bei  der  spanischen 
Dynastie  des  Theodosius,  sondern  wurde  Regel.  Arkadius  und 
llonorius,  die  Sühne  der  scliünen  Galla,  waren  eigentlich  zu 
steter  Vormundschaft  geboren  und  dasselbe  muss  von  Theo- 
dosius II.,  dem  Sohne  des  Arkadius,’  gesagt  werden.  Wenn 
das  Geschlecht  des  Theodosius  bedeutende  Persönlichkeiten 
besass,  so  muss  man  diese  unter  den  Frauen,  nicht  unter  den 
Männern  suchen. 

Zosimos  beschreibt  nun  im  fünften  Buche,  wie  die  Wen- 
dung der  Dinge  erfolgte,  so  dass  das  Reich  zur  Niederlassung 
der  Barbaren  wurde.  Erst  suchte  Rufinos  die  Herrschaft  im 
Oriente  an  sich  zu  bringen.  Aber  schon  der  Plan,  sich  zum 
Schwiegervater  des  Kaisers  Arkadius  zu  erschwingen,  miss- 
lang. Die  Söhne  des  Promotos,  eines  angesehenen  Reichs- 
beamten,  die  mit  den  Kindern  des  Theodosius  erzogen  worden 
waren,  gewannen  ihn  für  ihre  schöne  Schwester.  Hingegen 
verlobte  Stelicho  erst  die  eine,  dann  auch  die  zweite  seiner 
Töchter  mit  Honorios  und  suchte  nun,  sieh  auf  einen  münd- 
lichen Auftrag  des  verstorbenen  Kaisers  berufend,  die  Regie- 
rung des  Gcsammtreiches  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Nach 
der  Darstellung  des  Zosimos,  begünstigte  Rufinos  den  Einbruch 
Alarichs,  des  Westgothenkönigs,  in  Griechenland  und  sorgte 
er  dafür,  dass  er  ungehindert  durch  die  Thermopylen  und  über 
den  Isthmos  kam,  Stelicho  war  es,  der  den  Alarich  zwang, 
Griechenland  wieder  zu  verlassen  und  nun  durch  Gaines  den 
Stura  Rufius  betrieb,  der  seine  Verrätherei  mit  dem  Tode 
büsste.  Arkadios  wechselte  jedoch  nur  den  Vormünder,  indem 
an  die  Stelle  des  Rufinos  Eiitropios  trat,’^  der  nun  seiner  Seits 


' NhoIi  «‘hier  vielfaob  vf*rhri»it<»ten  Ansicht  war  abor  ein  pewiaser  Jnanne? 

Vater  de«  TheodM.-^ins  II.  Zog. 
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den  Sturz  Stelicho’s  betrieb  und  den  Aufstand  des  Gildo  in 
Afrika  begünstigte,  selbst  aber  den  Gaines  und  den  Tribigildos 
in  Asien  gewähren  lassen  musste.  Freute  sich  Zosimos  von 
Gaines  sagen  zu  können , dass  er  auch  in  Gegenwart  des 
Arkadios  sieh  zum  Götterglauben  bekannte,  so  wendet  er  sich 
jetzt  auch,  was  er  früher  beharrlich  vermied,  der  Erzählung 
kirchlicher  Streitigkeiten  zu,  der  Schlächterei  der  Mönche  durch 
die  Soldaten,  dem  Hasse  der  Augusta  Eudoxia  gegen  Johannes 
(’hrj-sostomos,  der  Herrschaft  der  Eunuchen  unter  dem  überaus 
dummen  Kaiser,'  dem  Brande  von  Constantinopel,  der  die 
Musen  des  Helikon,  die  Constantinos  nach  der  Sbidt  gebracht 
hatte,  verzehrte,  der  wunderbaren  Erhaltung  der  Statuen  des 
Zeus  und  der  Athene,  den  inneren  Unruhen,  der  Erhebung  der 
Isaurer,  endlich  dem  Einbrüche  des  Radagais,  der  die  Ca- 
lamität  jener  Tage  auf  den  Gipfel  brachte.  Der  grosso  Sieg 
Stelicho's,  der  Italien  von  der  grössten  Gefahr  befreite,  wiril 
ziemlich  kurz  abgethan.  Der  Sieger,  welcher  nun  die  Einheit 
der  Monarchie  herzustellen  gedachte,  wurde  durch  den  Auf- 
stand des  Constantinus  in  Britannien  und  dessen  Einfall  in 
Gallien  davon  abgehalten.  Es  erfolgte  der  Tod  der  beiden  Töchter 
Stelicho’s,  von  denen  erst  Maria  dann  Thermantia  den  Honorios 
geheirathet,  dann  der  Einbruch  Alarichs  in  Italien  und  nach 
Stelicho’s  Rath  dessen  Beschwichtigung  durch  4(X)0  Pfund 
Goldes  und  die  Verlegung  des  Kaisersitzes  von  Rom  nach 
Ravenna,  der  'l'od  des  Arcadios  und  die  erneute  Noth'wendigkeit, 
dass  Stelicho  sich  nach  dem  Oriente  begebe.  Nun  aber  drolite 
Alarich  einerseits  mit  einem  neuen  Einfalle  in  Italien,  ander- 
seits war  Constantinus''  schon  in  Arles  als  Kaiser  anerkannt 
und  Jetzt  brach,  nicht  ohne  dass  Olympius,  der  Rathgeber  des 
Kaisers  Honorius,  daran  einen  Antheil  genommen  hätt<!,  ein 
>oldatenuufstand  in  Ticinum  aus,  der  von  der  Ermordung  der 
angesehensten  Beamten  begleitet  war.  Erst  aus  der  Berathung, 
welche  Stelicho  in  Bononia  mit  den  Anführern  der  germanisch- 
römischen Truppen  hielt,  erfährt  man,  dass  diese,  die  Ermordung 
des  Honorius  durch  die  Aufständigen  voraussetzend,  über  die 

' TOv  JaaiXj’iovTo;  Itr/axw;  avor;Ta{vov:o;. 

^ Schon  vor  Ihm  war  er«t  Marcus,  (iann  Uratianus  in  Britannien  an  K«'iisern 
aoBgerufeu  worden  Zos.  VI. 
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römischen  Soldaten  herzufallcn  gedachten,  dann  aber  von  Stelicho 
davon  abgebalten  wurden.  Nun  aber  betrieb  Olynipius  die 
Verliaftung  Stelicho’s  in  Ravenna,  worauf  die  Ermordung  des 
Mannes  folgte,  der  23  Jahre  lang  die  Würde  eines  Feldherrn  be- 
kleidet hatte.  Dieses  Ercigniss,  die  Erbärmlichkeit  dos  Honorius, 
die  Schlechtigkeit  seiner  Rathgober,  entschieden  das  Geschick 
des  weströmischen  Reiches.  Nicht  die  Preisgebung  der  alteo 
Götter,  wohl  aber  die  masslose  Thorheit  der  spanischen  Dynastie 
und  des  Honorius  zumal,  der  sich  seiner  bewährtesten  Diener 
berauben  Hess,  ward  Ursache  des  Sieges  der  Barbaren.  Es 
entstand  ein  Racenkampf,  da  die  Römer  die  Weiber  und  Kinder 
der  im  römischen  Kriegsdienste  stehenden  Germanen  tödteten. 
letztere,  so  viele  sieh  retten  konnten,  zu  Alarich  sich  flüchteten, 
der  nun  selbst  seinen  NeflTen  Ataulf  mit  Gothen  und  Hunnen 
zu  sich  berief.  Es  charakterisirt  Zosimos,  dass  er,  als  jetzt 
Alarich  vor  Rom  stand,  und  wie  der  Senat  auch  Placidia,  des 
Honorius  Schwester,  für  die  Ermordung  der  Serena,  Stilicho's 
Witwe  stimmten,  nachdem  bereits  Honorius  deren  Tochter  , 
Thermantia  verstossen,  Stolicho’s  Sohn  Eucharius  hatte  ennorden  I 
lassen,  in  dem  tragischen  Untergänge  der  Nichte  des  altem 
Theodosius  durch  dessen  Sohn,  nur  die  Rache  der  Götter  er- 
blickt, weil  Serena,  als  Theodosius  die  heidnischen  Priester 
und  Priesterinnen  aus  Rom  vertrieben,  sich  mit  dom  Schmacke 
der  Rhea  geschmückt  und  deshalb  von  einer  alten  Vestalin 
verflucht  worden  war.  Hatte  ja  auch  Stelicho  das  Geschick 
getrofien,  weil  er  den  goldenen  Beschlag  von  den  Thüren  des 
Capitols  W’cggenoraraon!  Noch  hielt  Laita,  des  Gratianus  Witwe, 
die  Noth  der  von  Alarich  eingeschlossenen  Römer  etwas  ab. 
Hülfe  aber  hätten  nach  Zosimos  Tusker  gebracht,'  wenn  man, 
wie  angeblich  selbst  Papst  innocenz  gewollt,  gestattet  hätte,  nach 
den  Pontificalbüchern  öffentliche  Opfer  zu  bringen.  Niemand 
habe  aber  den  Muth  gehabt  darauf  einzugehon  und  so  sei 
nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  auf  die  Bedingungen  Alariclis 
einzugehon,  den  Schmuck  der  Götterbilder  zu  Gunsten  Alarichs 
zu  verwenden,  selbst  goldene  und  silberne  Statuen,  die  damals 
trotz  aller  Beraubungen  vorhanden  waren , einzuschmelzen, 
damit  auch  die  virtus  Romana,  womit  das  nun  unterging,  was 

^ TuBkische  Wahrsasfer  hatten  Julian  nacli  Persien  begleitet. 
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noch  an  Mannheit  und  Tug’ond  in  Rom  vorhanden  war;' 
40.000  Sklaven  seien  damals  zu  Alarich  geflohen.  Honorius 
musste  geschehen  lassen,  was  er  nicht  hindern  konnte,  und  er- 
bnuto  damals  das  dritte  Kaiserthum  des  Constantinus  in  Arles 
an,  der  nun  seinen  Sohn  Constans  zum  Cäsar  erhob.  Der 
Wechsel  der  Imperatoren  erzeugte  aber  unter  den  Reiten 
neue  Erhebungen,  die  darauf  hinausgingen,  das  römische  und 
das  barbarische  Joch  zugleich  abzuschütteln! 

Dann  wurde  Olympins  gestürzt,  nachdem  ihm  Zeit  gelassen 
worden  war,  gegen  die  Freunde  Stelicho’s  zu  wüthen;  Jovius, 
der  an  seiner  Stelle  Italien  und  Honorius  regierte,  suchte  mit 
Alarich  ein  Abkommen  zu  treffen,  daran  aber  unvermuthet 
von  Honorius  gehindert,  bewog  er  diesen  zu  einem  Eide,  nie 
mit  Alarich  Frieden  zu  scldiessen.  Dieser  aber  suchte  jetzt 
noch  den  Kaiser  zu  bewegen,  ihm  die  beiden  Norica  abzu- 
treten und  bot  Freundschaft  und  Waffengemeinsehaft  ^ mit  den 
Körnern  an.  Es  war  der  Gedanke,  der  sich  der  Gothen  be- 
meisterte,  seit  sie  Rom  und  Constantinopel  gesehen,  das  römische 
Reich  nicht  zu  zerstören,  sondern  durch  gothisehe  Kraft  aufzu-' 
richten.  Der  römische  Stolz  Hess  aber  diese  im  Interesse  des 
Staates  so  wünschenswerthe  Wendung  nicht  zu;  jetzt  trat  auch 
der  Eid  dazwischen,  den  alle  Magistrate  wie  der  Kaiser  ge- 
schworen und  so  wurde  Alarich  gezw'ungen,  nochmal  gegen 
Rom  zu  ziehen.  Das  sechste  Buch  sollte  nun  die  Katastrophe 
enthalten.  Allein  der  vor  uns  liegende  Theil  beginnt  mit  der 
Aufzählung  der  Dinge,  die  sich  unter  den  Kelten  (Britanniern) 
bemerklich  machten,  mit  der  Erhebung  des  Attalus  als  west- 
römischen Kaiser  durch  Alarich,  der  hiemit  die  Politik  ein- 
leitcte,  die  deutsche  Heerführer  seitdem  consequent  verfolgten, 
und  der  Erwähnung  der  Anstalten,  die  Alarich  traf,  die  Herr- 
schaft auch  über  Afrika  auszudehnen.  Allein  die  Provinz  er- 
hielt sich  unabhängig  von  Alarich  und  seinem  Schützlinge, 
Honorius  wurde  durch  Truppen  gerettet,  die  schon  Stelicho 
nach  Ravenna  beordert  hatte,  die  aber  erst  jetzt  kamen,  als 
Honorius  bereits  vor  Alarich  aus  der  Stadt  (Itavenna)  fliehen 
wollte.  Die  Zerwürfnisse  zwischen  Alarich  und  seinem  Kaiser 
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mehrten  sieli  und  führten  endlich  zur  Absetzung  des  letzteren. 
Alarich  gedachte  nun,  einen  festen  Frieden  mit  Honorius  zu 
schliessen  und  wandte  sich  deshalb  aufs  Neue  nach  Kavenna. 
Mit  diesem  Zuge  schliesst  aber  der  uns  erhaltene  Theil  des 
Zosimos,  obwohl  eine  Stelle  zeigt,  dass  er  auch  schon  den  Tod 
Alarichs  berichtete.  Gerade  die  Einnahme  Korns  durch  den 
Westgothen könig  fehlt  uns  und  somit  die  Darstellung  des 
Waltens  der  Nemesis  für  die  den  alten  Göttern  von  Theodosius 
zugefügten  Unthaten,  der  Hauptgegenstand  des  ganzen  VV'^erkes. 

Man  kann  begreiflicher  Weise  die  Hoffnungen  des  Comes 
und  Exadvocatus  fisci ' so  wenig  theilen  als  seine  Befürchtungen, 
seine  Verbissenheit  gegen  den  christlichen  Glauben  und  dessen 
Anhänger  so  wenig  als  seine  Vorliebe  für  die  alten  Götter, 
deren  Tempel  leer  standen,  deren  Altäre  verlassen  waren  und 
denen  alle  Anstrengungen  eines  mit  jedem  Jahre  sich  mehr 
lichtenden  Kreises  philosophisch  gebildeter  Männer  keinen 
Cultus  mehr  schaffen  konnten.  Man  kann  aber  vollständig  den 
Schmerz,  den  inneren  Aerger,  den  ohnmächtigen  Zorn  begreifen, 
als  sie  sich  selbst  sagen  mussten,  der  Staat  habe  sich  vom  Cultus 
zurückgezogen,  dieser  sei  dadurch  unaufhaltsam  gesunken,  die 
Götter,  nicht  mehr  augeriifen  als  die  den  Staat  schützenden 
und  rettenden  Mächte,  hätten  dadurch  alle  Bodeutung  einge- 
büsst  un<l  ob  nun  noch  einzelne  Privatleute  sie  anriefeii  oder 
nicht,  das  Wesen  des  alten  Cultus  hatte  dadurch  aufgehört. 
Konnte  man  vernünftiger  Weise  hoffen,  durch  ein  kaiserliches 
Edict  Lebenskraft  zu  erlangen,  nachdem  der  Cultus  längst 
inhaltslos  geworden  war?  Der  Unterschied  des  Christenthuiiis 
von  dem  antiken  Cultus,  dem  Hellenismus,  wie  man  sich  jetzt 
ausdrückte,  bestand  nämlich  nicht  bloss  im  Gegensätze  des 
Monotheismus  zum  Polytheismus,  sondern  wesentlich  darin, 
dass  das  Christenthum  Sache  des  Einzelnen  war,  sich  als  frohe 
Botschaft,  als  Erlösung  des  Einzelnen  wie  der  gesammten  Welt 
kund  that  und  von  dem  Staate  abstrahirte.  Die  neue  Religion 
bildete  die  Gemeinde,  die  Kirche  hatte  ihre  eigene  Verfassung, 
die  sich  in  der  Zeit  der  Verfolgung  ausgebildet  hatte  und  mit 
dem  Dogma  und  Cultus  untrennbar  verwachsen  war.  Sie  ignorirte 
den  Staatscultus,  entfremdete  ihm  den  Einzelnen,  die  Sklaven 
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wie  die  Freien,  die  Männer  wie  die  Frauen,  den  Soldaten  wie 
die  Magistratsperson  und  je  inniger  der  antike  Cultus  mit  dem 
antiken  Staate  zusammenhing,  desto  grösser  war  die  Wirkung 
auf  den  Staat  als  sein  Cultus  zusammenbrach,  er  noch  Tempel 
und  Priester,  die  Tempel  I.ändereien  und  Einkünfte  besassen, 
die  Priester  von  diesen  lebten,  aber  die  Masse  sieh  wegwandtc 
und  der  Staatscultus  eine  Lüge  wurde,  da  der  veränderte  Glaube 
in  den  Staatsgöttern  nur  mehr  Dämonen  erbliektc.  Die  Edictc 
des  Theodosius  zu  Gunsten  des  Christenthuras  beruhten  auf 
dem  factischen  Zustande  des  Reiches,  auf  der  Veränderung  der 
Dinge,  die  das  IV.  .lahrhundcrt  herbeigeführt,  auf  dem  Miss- 
erfolge Julians  in  Betreff  der  Wiederbelebung  des  antiken 
Cultus,  auf  der  Niederwerfung  des  von  Eugenius  erneuten  Ver- 
suches. Wäre  der  Blick  des  Zosiinos  nicht  durch  seine  Partei- 
stellung so  sehr  getrübt  worden,  er  hätte  sich  sagen  müssen, 
dass  seine  Argumentation,  weil  Rom  durch  die  antiken  Götter 
gross  geworden,  müsse  der  Cultus  derselben  beibehalten  werden, 
sieh  von  selbst  widerlegte,  da  alle  Verfolgung^en,  an  welchen 
cs  die  römischen  Kaiser  des  IV.  Jahrhimdertes  nicht  hatten 
fehlen  lassen,' die  leeren  Tempel  doch  nicht  füllten.  Die  Ge- 
meinde fehlte  und  die  Magistrate  konnten  diese  nicht  ersetzen. 
Der  antike  Staat  durfte  freilich  keinen  anderen  Cultus  aufkommen 
lassen  als  den  Staatscultus,  sonst  war  er  verloren;  das  ist  auch 
die  Ueberzeugung  des  Zosimos,  darum  zürnt  er  so  sehr  über 
die  Neuerung  Constantins.  Aber  was  im  Anfänge  des  IV.  Jahr- 
hunderts Neuerung  gewesen  war,  war  es  nicht  mehr  am  Ende 
desselben,  nicht  im  V.  Jahrhunderte.  Zosimos  gewahrt  nicht, 
dass  er  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehe,  für 
welchen  er  fortwährend  Geltung  verlangt,  als  wären  noch  alle 
Prämissen  der  früheren  Zeit  vorhanden.  Gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Christenthums  war  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Vom  ersten  Momente  batte  sich  das  Christenthum 
als  welterlösende  That  bezeichnet  und  nicht  etwa  auf  Rom  und 
den  römischen  Staat  beschränkt,  die  Apostel  hatten  den  Auf- 
trag erhalten,  alle  Völker  zu  lehren  und  zu  taufen  und  die- 
jenigen, welche  sich  nach  Rom  gewandt,  hatten  dort  den  Tod 
erlitten;  diejenigen,  welche  als  Staatsverbrecher  bingerichtet 
worden  waren,  waren  die  Begründer  der  Kirche  Roms  geworden, 
wurden  als  Märtyrer  verehrt,  im  Kampfe  mit  dem  Staatscultus 
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angerufen,  sie  dienten  in  der  Zeit  der  Verfolgung  als  Vorbilder 
und  Muster,  wurden  als  die  Auserwählten  Gottes  bezeichnet. 
Da  war  zwischen  Christenthun»  und  Staatscultus  kein  Tractiren 
möglich,  kein  Ausgleich  denkbar,  höchstens  ein  gegenseitiges 
Ignoriren,  eine  vorübergehende  Waffenruhe,  eine  Pause  im  Ver- 
folgen und  im  Vorfolgtwerden,  eine  Sammlung  der  Kräfte  zum 
Einen  wie  zum  Ausharren  im  Andern.  So  konnte  aber  die 
Sache  nicht  bleiben,  die  Verfolgung  nicht  ein  Stautsinstitut 
werden,  ohne  dass  der  Staat  selbst  darunter  am  meisten  ge- 
litten, am  ärgsten  Schaden  gehabt  hätte.  Es  war  in  der  Ver- 
folgung dui'ch  Diocletian  und  Galcrius  das  Aeusserste  geschehen 
bis  auf  das  veiTuchte  Mittel  Julians,  die  christliche  Bevölkerung 
der  Wohlthat  des  Unterrichtes  zu  berauben.  Und  dennoch 
war  jeder  Stillstand  in  der  Verfolgung,  jedes  Einlenken  in  die 
Anerkennung  eines  Rechtes  ausserhalb  des  Staatscultus  eine 
Zerstörung  des  antiken  Rechtsbodens,  ein  Attentat  gegen  den 
Götterstaat. 

Da  erfolgte  zuerst  die  Pause  in  der  Verfolgung,  als 
Galerius  seine  eigenen  Massregeln  zurUcknahm.  Dann  der 
Hauptschlag,  als  die  beiden  Imperatoi'en  Licinnius  und  Con- 
stantinus  den  bisher  auf  Leben  und  Tod  vei'folgten  Cultus  zur 
religio  licita  erhoben,  die  Exclusivität  der  antiken  Staats religion 
brachen  und  factisch  erklärten,  die  gesummte  Lehi-e  mit  ihrem 
Cultus,  ihrem  Dogma,  das  den  Staatscultus  verwirft,  ihn  ver- 
abscheut und  als  das  Werk  finsterer  Geister  bezeichnet,  hat 
ein  Recht  zu  existiren,  kann  somit  ihr  stilles  Zerstürungswerk 
fortsetzen  und  keine  Bestrafung  ist  für  den  vorhanden,  welcher 
den  Staatscultus  als  profane  Sache  ansieht,  diesen  von  sich 
stösst.  Eine  viel  weiter  gehende  Theilung  des  Reiches  war 
dadurch  erfolgt,  als  jede  der  vorausgegangenen  oder  nach- 
folgenden iJindcrtheilungen  in  sich  schloss.  Coustautin  ei'klärte 
sich  auf  dem  Concil  zu  Nikäa  zujn  ekisxss:?  -cwv  izwe,'  er 
behielt  die  Gewalt  bei,  die  ihm  als  pontifex  maxiinus  zukam, 
wie  denn  auch  erst  zur  grossen  Beti'übniss  des  Zosinios  Gra- 
tianus das  Kleid  eines  pontifex  mäximus  nicht  annahm,  und 
vor  Gratianus  Julian  auch  geistliche  Cereinonien  und  zwar  wie 
Ammianus  Marcellinus  die  Sache  durstcllt,  bis  zum  Lächerlichen 

• Uubor  diese  Bedeutung  siehe  Höfler,  Kaiscrtlmm  und  Papstthum  S.  7. 
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ferrichtetc  und  dadurch  seiner  Sache  am  meisten  schadete. 
Ein  weiteres  und  sehr  wichtiges  Stadium  bestand  in  dem  Bau 
der  Cunstantinstadt,  angeblich  im  Verdrussc  mit  dem  römischen 
Senate,  dem  Vertreter  des  Staatscultus,  wie  Zosimos  die  Sache 
darstclien  möchte,  in  Wahrheit  aber  weil  sich  längst  heraus- 
^tcllt  hatte,  dass  das  Reich  ebensowenig  von  Rom  als  von 
einer  der  Kaiserstädte  aus  regiert  werden  könne,  in  welchen 
Diocletianus  und  seine  Auguste  und  Cäsaren  ihre  Residenzen 
aufgeschlageu ; die  Rückwirkung  auf  Rom  war  aber  ganz 
ungemein.  An  Rom,  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter, 
das  Capitol,  den  Palatin,  knüpfte  sich  die  ganze  religiös-poli- 
tische Vergangenheit  des  römischen  Staates,  die  Begründung 
der  Weltherrschaft,  der  Sieg  der  römischen  Götter  an,  denen  zu 
Ehren  die  im  Triumphe  aufgefühiden  Könige  und  Fürsten  ihren 
Tod  fanden.  Als  jetzt  eine  Hauptstadt  gewählt  wurde,  die 
nicht  nach  Beobachtung  des  Vögelfluges,  der  Augurien,  dazu 
bestimmt  wurde,  wohl  aber  die  höchstverehrten  Götterbilder 
der  griechischen  Welt  als  Trophäen  erblickte,  die  selbst  sich 
nach  dem  Willen  des  Imperators  eine  Verstümmlung,  eine 
Anpassung  an  den  neuen  Ideenkreis  gefallen  lassen  .mussten, 
wie  Zosimos  gelegentlich  ausführt,  so  war  ein  weiterer  sehr 
nachhaltiger  Bruch  mit  dem  Staatscultus  erfolgt.  Jetzt  war 
es  für  die  alten  Götter  Zeit  sich  zu  rühren,  ihre  Sache  gegen 
den  Neuerer  zu  vertheidigen ; sie  Hessen  geschehen,  was  sie 
nicht  ändern  konnten.  Selbst  die  grossen  Götter  von  Samo- 
thrake  halfen  nicht,  obwohl  man  sie  damals  noch  anrief.  Es  ist 
eine  grosse  Lächerlichkeit,  fortwährend  zu  behaupten,  Con- 
stantin  habe  die  christliche  Religion  zur  Staatsreligion  erhoben. 
Der  Arianismus  sollte  es  werden  und  ward  es  vorübeigehend 
unter  den  Söhnen  Constantins,  das  Christenthum  schlug  aber 
unter  Constantin  die  freie  Bahn  ein,  die  ihm  durch  das  Mai- 
länderedict  eröffnet  worden  war.  Die  Pönalgcsetze  schwanden 
und  da  das  Christcnthuin  die  Religion  der  Majorität  des  römi- 
schen Volkes  durch  sich  selbst  geworden  war,  bedurfte  es 
keiner  weiteren  staatlichen  Erklärung.  Es  war  so  gefestigt, 
dass  es  nur  durch  Streitigkeiten  im  eigenen  Schoosso  erschüttert 
werden  konnte  und  gerade  diese  so  wichtigen  und  tiefgreifen- 
den Bewegungen,  welche  der  Reaction  unter  Julian  Vorschub  be- 
reiteten, entgingen  Zosimos  gänzlich.  Abgesehen  vom  Mailänder- 
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edicte,  ist  die  Frage,  ol)  die  Periode  der  Flavier  dem  Christen- 
thum nielir  Naclitheile  als  Vorthoile  brachte,  gar  nicht  müssig. 
Das  Mailänderedict  aber,  wie  die  zu  Gunsten  der  Christen 
naclifolgeuden  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  waren 
nicht  Gnadengesclienke  auf  Ruf  und  Widerruf,  sondern  die 
unausbleiblichen  Folgen  vorausgegangener  haltloser  Zustände 
und  des  erwähnten  Culturkampfes,  in  welchen  sich  die  römische 
Staats-  und  Cultusverwaltung  eingelassen  hatte  und  der  ein 
ganz  anderes  Resultat  erzeugte,  als  man  beabsichtigt  hatte. 
Es  war  aber  das  bei'vorragende  Verdienst  Constantins,  dass  er 
bei  den  Einrichtungen  des  Diocletianus  nicht  stehen  blieb, 
nicht  die  Verfolgungsperiode  erneute,  nicht  das  doppelte  Kaiser- 
thuni  länger  duldete  als  es  unbedingt  nothwendig  war,  nicht 
vier  Kaiserstädto  erhielt,  sondern  die  unterdessen  gross  ge- 
wordenen Redürfnisse  berücksichtigte.  Volk  und  Staat  waren 
in  das  Heer  aufgegangen;  längst  entschied  nicht  mehr  der 
Senat,  sondern  das  Heer.  Indem  Coustantin  die  Civilgewalt 
von  der  Militärgewalt  schied,  brach  er  das  IJebcrgewicht  des 
Heeres  so  weit  es  noeh  möglich  war,  dein  Organismus  des 
Heeres  wurde  der  Organismus  der  Beamten  gegenüber  gestellt. 
Offenbar  war  es  auch  der  Charakter  des  Heeres,  der  die 
Lösung  der  christlichen  Frage  im  Sinne  der  Gleichberechtigung 
möglich,  ja  nothwendig  machte.  Das  Heer  entschied  den  Sieg 
der  flavischen  Dynastie,  das  Heer  entschied,  dass  nach  Julian 
nicht  dessen  Verwandte  und  Freunde  den  Thron  erlangten, 
sondern  Männer  einer  entgegengesetzten  Richtung,  wenn  auch 
erst  Gratian  wagen  konnte,  ganz  und  gar  mit  den  Traditionen 
der  Vorzeit  zu  brechen,  was  Zosinios  Anlass  gab,  seine  eigeii- 
thümlicbeu  archäologischen  Kenntnisse  auszukramen,  und  nach- 
dem Versuche  gemacht  worden  waren,  dem  rechtmässigen  und 
christlichen  Kaiserthum  ein  usiirpatorisches  und  heidnisches 
entgegenzustclien,  die  übrigens,  weil  sie  misslangen,  Zosimos 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  hervorhebt,  war  endlich  auch 
der  Moment  gekommen,  in  welchem  der  Sieger,  Theodosius, 
mit  dem  Heidenthume  aufräumen  konnte,  die  Gleichberechtigung 
sich  in  die  Ausschliesslichkeit  einer  herrschenden  Religion 
umwandolte  und  gegen  das  Ende  des  IV.  Jahrhundertes  voll- 
endet wurde,  was  Coustantin  in  der  ersten  Hälfte  begonnen 
hatte.  Traurig,  dass,  als  jetzt  das  Reich  die  Wohlthateii  der 
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Chriatianisirung  erlangen  sollte,  das  Geschick  desselben  in  den 
Händen  eines  so  unruhigen  Geschlechtes  lag,  wie  die  spanische 
Dynastie  bezeichnet  worden  muss. 

Es  war  für  ein  Geinüth,  welches  sich  der  Erkenntniss 
der  christlichen  Ileilswahrheiten  verschloss,  eine  Sache  von 
unsäglicher  Trauer,  sehen  zu  müssen,  wie  der  Staat  sich  immer 
mehr  den  antiken  Priiicipicn  entwand.  Die  grossen  Fehler, 
welche  von  den  Herrschenden  gemacht  wurden,  ihre  blutige 
Willkür,  die  vielen  Empörungen,  die  Härte  der  Gesetze,  als 
Alles  der  Erhaltung  des  von  allen  Seiten  angegriffenen  Reiches 
dienen  musste,  die  gesteigerte  Lebenslust,  welche  so  seltsam 
mit  den  christlichen  Principien  in  Contrast  stand,  die  Spiel- 
wuth,  in  der  sich  das  Volk  wie  der  Herrscher  gefielen,  die 
Streitigkeiten  unter  den  Christen, 'die  dem  antiken  Reiche  ganz 
fremd  waren,  die  Finanzverhältnissc,  deren  Druck  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Entwicklung  des  Nationalwohlstandes  war. 
Tausende  von  Einrichtungen  aus  alter  Zeit,  welche  sich  über- 
lebt hatten  und  die  Neuerungen,  w'clchc  die  christliche  Acra 
mit  sich  brachte,  das  Alles  mochte  eine  Verstimmung  erzeugen, 
wie  sie  in  dem  Hasse  Julian’s  sich  ausprägte,  in  der  Verbitterung 
des  Zosimos  ihren  Ausdruck  fand,  wie  in  den  Staatsschriften, 
die  sich  auf  die  Wiedereinsetzung  der  Statue  der  custos  imperii 
virgo  bezogen,  deren  Entfernung  aus  der  Senatshalle  der  christ- 
liche Theil  der  Senatoren  durchsetzte  und  deren  wechselndes 
Geschick  das  Symbol  der  Wcchselfällc  des  grossen  Streites 
wurde,  der  die  Welt  seit  vier  Jahrhunderten  bewegte,  und  das 
nimische  Reich  deshalb  nicht  mehr  zu  Athem  kommen  Hess, 
weil  es  300  Jahre  lang  mit  verderblicher  Consequenz  im  Cultur- 
kampfe  begriffen,  die  günstige  Zeit  friedlicher  Auseinander- 
setzung, von  dem  Nimbus  der  Gewalt  berauscht,  unbenützt 
hatte  vorüber  gehen  lassen. 

Nun  ist  es  von  grossem  Interesse,  mit  dem  griechischen 
Geschichtschreiber  der  römischen  Kaiser,  den  lateinischen, 
Ammianus  Marcelliuus  aus  Antiochia  zu  vergleichen.  Beide 
verfolgten  im  Ganzen  Ein  Ziel,  nur  beginnt  Ammianus  mit 
Nerva  und  endet  mit  dem  Tode  des  Valens.  Seine  Geschichte 
umfasste  somit  282  Jahre  (von  96 — 378)  und  wurde  selbst  um 
das  Jahr  .390  geschrieben ; leider  gingen  aber  die  ersten 
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13  Bücher  verloren  und  hebt  das  14. ' mit  dem  Cäsar  Gallus 
353,  an,  das  31.  aber  endet  mit  dem  Tode  des  Valens,  378. 
Zosimos  greift  noch  weiter  aus,  da  er  mit  der  Thatsachc  be- 
ginnt, dass  die  Körner  die  ersten  600  Jahre  nur  zur  Eroberung 
Italiens  verwandten,  dann  in  53  Jahren  Afrika,  Spanien  und 
Macedunien  eroberten,  was  entweder  eine  Schicksalsuothwendig- 
keit,  oder  der  Bewegung  der  Sterne  oder  dem  Willen  eines 
Gottes  zuzuschreiben  sei.  Rasch  kommt  dann  Zosimos  zu 
Octavianus  Augustus  und  durchgeht  nun  von  ihm  an  die  Re- 
gierungen der  Kaiser,  wobei  aber  die  Erzählung  bei  Probus 
abbricht  und  im  zweiten  Buche  mit  dom  Tode  Diocletians  an- 
hebt. Dann  wird  sie  in  diesem  bis  zur  Hinrichtung  des  Gallus 
fortgeführt,  so  dass  also  Ammianus  vom  vierzehnten  Buche  an 
und  Zosimos  vom  Ende  des  zweiten  sich  decken.  Das  dritte 
Buch  des  Zosimos  ist  Julian  gewidmet,  dom  die  Bücher  XXII, 
XXIII,  XXIV,  XXV  des  Ammianus  angehören,  das  vierte 
Buch  des  Zosimos  reicht  bis  zum  Tode  des  Theodosius,  über- 
schreitet somit  den  Ammianus  bereits  um  17  Jahre  (378 — 395), 
das  fünfte  und  sechste  aber  enthält  die  Katastrophe  Roms 
unter  Alarich. 

Beide  Schriftsteller  gehören  jener  geistigen  Bewegung  an, 
die  durch  das  Christenthum  überwunden  und  zurückgedrängt 
worden  war,  jedoch  in  der  Art,  dass  Zosimos  nicht  blos  ganz 
entschieden  den  Parteistandpunkt  vertritt,  sondern  seiner  Dar- 
stellung geradezu  einen  apologetischen  Charakter  verleiht.  Er 
verschweigt,  was  nicht  in  seinen  Kram  passt  und  während  ihn 
die  Verruchtheit  der  Imperatoren  belehren  sollte,  dass,  als  die 
gesammte  Welt  römisch  geworden  war,  den  römischen  Gütteni 
huldigte,  am  Untergange  dos  Altcrthums  mit  aller  Consequenz 
gearbeitet  und  die  Auflösung  der  heidnischen  Ordnung  der 
Dinge  unaufhaltsam  vorbereitet  wurde,  will  er  die  .Schänd- 
lichkeiten  der  römischen  Imperatoren  nicht  schildern  und  gibt 
er  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  welthistorische  Veränderung, 
die  zur  Rettung  der  Menschheit  vor  den  römischen  Staats- 
göttern, den  incarnirten  Gottheiten  des  Staates  eine  Noth- 
wendigkeit  wurde,  mit  der  Aufgebung  der  alten  Götter  in 

’ Ammiani  Marcollini  rerum  ^cstarmn  libri  qui  siipcrsuut.  Rccensuit  notis- 
que  Boloctis  instniiit  V.  rj.-irdthauscu  I,  II.  Lipsiao  1874. 
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Beziehung  zu  bringen,  nicht  bedenkend,  welche  Schwäche  er 
diesen  zuerkennt,  wenn  sie  sich  durch  einige  kaiserliche  Ver- 
ordnungen überwinden  Hessen,  während  eine  dreihundertjährige 
Verfolgung  und  das  Aufgebot  der  gesaniinten  Staatskraft  zu- 
letzt nur  den  Triumph  des  Christen thums  herbeiführto.  Un- 
streitig ist  Aniinianus  viel  objectiver,  viel  weniger  tendenziös; 
ihm  ist  es  nicht  um  den  Sieg  seiner  Götter,  sondern  um  die 
Thaten  der  Menschen  zu  thun,  die  er  vom  allgemeinen  Stand- 
punkte des  Rechtes  und  der  Billigkeit  beurtheilt,  somit  von 
einem  Standpunkte,  der  Christen  und  Heiden  gemeinsam  ist 
und  jedem  das  gleiche  Recht  zuerkennt.  Ganz  abgesehen  von 
dieser  Verschiedenheit,  treten  bei  Ammianus  die  historischen 
Charaktere  viel  prägnanter  hervor.  Er  gibt  sie  nicht  blos  in 
scharfen  Umrissen,  sondern  zeichnet  sie  auch  lebensvoll,  so 
dass  sich  die  Handlungsweise  vollkommen  aus  den  Eigen- 
schaften und  EigenthUmlichkeiten  der  Charaktere  erklärt.  Dieses 
ist  aber  um  so  wichtiger,  als  z.  B.  eine  Berechtigung  Julian’s 
zum  Aufstande  gegen  Constantius  sich  wohl  ergibt,  wenn 
letzterer  wirklich  der  unversöhnlich  nachtragende,  heimtückisch- 
grausame, hinterlistige  Charakter  war,  als  welchen  ihn  Ammianus 
darstellt.  Dieses  führt  aber  von  selbst  zur  Erörterung  von  Ein- 
zelnheiten,  welche  die  Frage  löst,  in  wie  ferne  man  des  Einen 
Schriftstellers  durch  den  andern  entrathen  kann.  Beginnt  man 
nun  mit  der  zunächstliegcnden  Darstellung  des  Zosinios,  womit 
das  XIV.  Buch  Ammians  anhebt,  dem  Sturze  des  Cäsar  Gallus 
(Julian’s  Bruder),  so  waren  cs  zwei  Eunuchen,  Höflinge  des 
Constantius,  Dynamius  und  Picentius,  die  den  Imperator  über- 
redeten, Gallus  trachte  nach  der  Herrschaft,  und  den  praefectus 
praetorio  Lampadius  auf  ihre  Seite  zogen.  Constantius  entzog 
sich  diesen  Verläumdungcn  ' nicht,  Hess  den  Gallus,  der  hievon 
keine  Ahnung  hatte,  zu  sich  kommen,  beraubte  ihn  zuerst 
seiner  Würde  als  Cäsar  und  übergab  ihn  endlich  den  Henkern. 
Mit  dem  einen  Verwandtenmorde  nicht  zufrieden,  wandte  sich 
dann  Constantius  auch  noch  anderen  zu  und  zwang  Julian 
zum  Aufstande. 

Die  Absicht  ist  klar,  Constantius  als  den  Mann  darzu- 
stellen, der  das  Blut  seiner  Verwandten  nicht  schonte;  damit 
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Bchliesat  das  zweite  Buch  des  Zosimos.  Das  Sechsundzwanzi^te 
des  Aminianus  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Wildheit,  saevitia, 
des  Gallus,  den  die  eigene  Gemahlin,  die  Tochter  Constantins, 
zu  Grausamkeiten  antrieb.  Ammianus  erzählt  Beispiele  der 
Willkür  und  Grausamkeit  des  Gallus,  die  ihn  als  einen  schnöden 
Tyrannen  in  der  Weise  des  Gallienus  erscheinen  lassen.  Im 
siebenten  Capitel  greift  Ammianus  den  Gegenstand  aufs  Neue 
auf,  um  den  Blutdurst  des  Gallus,  sowie  die  Bedrückungen 
nachzuweisen,  die  er  sich  in  Antiochia  erlaubte.  Er  verschweigt 
ebensowenig  das  dem  Gallus  feindliche  Auftreten  vornehmer 
kaiserlicher  Beamter,  seine  Citation  an  das  kaiserliche  Hof- 
lager, die  blutigen  Zerwürfnisse,  zu  denen  es  bereits  gekommen 
war,  die  Entdeckung  der  Fabrication  eines  Purpurgewandes 
in  Tyrus,  die  wahrheitsgetreuen  Berichte,  welche  Herculanus 
über  das  Treiben  des  Gallus  dem  Augustus  machte,  die  drohende 
Soldatenempörung,  die  den  Nachstellungen  des  Gallus  zuge- 
schrieben wurden  (XIV.  c.  10).  Dann  werden  die  Anstalten 
geschildert,  die  Constantins  zur  eigenen,  Sicherung  traf,  die 
Citation  der  Schwester,  des  Gallus  Gemahlin,  die  in  Bithynien 
plötzlich  dem  Fieber  erlag,  die  wiederholten  Aufforderungen, 
die  an  Gallus  ergingen  sich  zum  Augustus  zu  begeben,  die 
Absendung  von  Vertrauten,  ihn  zur  Reise  zu  vermögen  und 
wie  sich  daraus  ein  Netz  bildete,  dem  Gallus  nicht  zu  ent- 
rinnen vermochte,  endlich  seine  gewaltsame  Deportation  von 
Petobia,  der  norischen  Stadt,  nach  Pola,  wo  einst  Crispus, 
Kaiser  Constantins  Sohn  geendet.  Hier  wurde  ihm  auf  Befehl 
des  Augustus  der  Process  gemacht,  er  hatte  sich  über  jeden 
von  ihm  in  Antiochia  vollbrachten  Mord  zu  verantworten  und 
als  er  die  Schuld  der  meisten  auf  seine  Gemahlin  geschoben, 
beschleunigte  dieses  nur  seinen  Untergang.  Während  sich 
Constantins  in  Mailand  aufhielt,  erfolgte  in  Pola  die  Hinrich- 
tung des  Cäsars,  dem  die  Hände  auf  den  Kücken  gebunden 
und  wie  einem  gemeinen  Verbrecher  das  Haupt  abgeschlagen 
wurde.  Bald  traf  diejenigen,  welche  die  Sentenz  in  Ausführung 
gebracht,  gleichfalls  ein  blutiges  Schicksal  und  so  wachte  nach 
zwei  Seiten  hin  die  Gerechtigkeit  des  obersten  Wesens,  was 
Ammian  ebenso  Anlass  gibt  das  Wirken  der  Adiasteia  zu  be- 
messen als  den  Charakter  des  Gallus  zu  schildern,  der  sich 
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Tüo  seinem  Bruder  Julian  unterschied,  wie  einst  Domitian  von 
Titus.  (XIV.  11.) 

£s  ist  nicht  nothwendig  auseinanderzusetzen,  dass  die 
Darstellung  der  Katastrophe  des  Gallus  durch  Ammian  sich 
Ton  der  des  Zosimos  unterscheidet  wie  die  eines  Historikers 
TOD  einem  Novellisten. 

Wenden  wir  uns  der  Erhebung  Julians  zu. 

Zosimos  bezieht  sich,  als  er  auf  Julian  zu  sprechen  kommt, 
auf  die  ausgedehnten  Werke  der  Schriftsteller  (Historiker) 
und  die  Poeten,'  obwohl  keiner  ihn  würdig  g«nug  darstellte; 
auf  seine  eigenen  Reden  und  Briefe,  die  Uber  den  ganzen  Erd- 
kreis verbreitet  seien.  Er  aber  wolle  vor  Allem  mittheilen, 
was  von  anderen  umgangen  worden  war.  Interessant  ist  nun 
besonders  die  Schilderung  des  Pariser  Banquetes,  wobei  das 
■Signal  zum  Aufstande  gegeben  wurde,  nachdem  anonyme 
Schriften  unter  den  Soldaten,  die  nur  widerwillig  den  Abmarsch 
nach  dem  Oriente  antraton,  verbreitet  worden  waren.  Ammianus 
bezeichnet  gleichfalls  XX,  9,*  einen  Unbekannten  als  den  Ver- 
breiter einer  derartigen  Schrift,  was  eine  höhere  Anstiftung 
nicht  ausschliesst.  Er  erwähnt  auch,  dass  Julian,  nachdem 
er  eine  Rede  an  die  Truppen  gehalten,  die  Ofticiere  (proceres) 
SU  einem  Banquetc  lud,  bei  welchem  der  Aufstand  zum  Aus- 
bruche kam.  Während  er  aber  beschreibt,  wie  man  hiebei  zu 
den  Waffen  griff,  erwähnt  Zosimos,  dass  diejenigen,  welche 
den  Cäsar  zum  Augustus  ausriefen,  noch  die  Weinkelche  in 
den  Händen  trugen,  als  sie  sich  zum  Hauptquartier  begaben. 
Ammianus  theilt  das  officielle  Schreiben,  welches  Julian  an 
Constantius  richtete,  mit,  erwähnt  aber,  dass  er  noch  ganz 
andere  voll  Bissigkeit  und  Anklagen  an  den  Kaiser  absandte, 
die  nicht  raitgetheilt  wenden  können  (XX,  8).  Julian  reizte 
somit  den  Constantius,  während  er  sich  die  Miene  gab,  als  sei 
ihm  von  den  Soldaten  der  Purpur  aufgenöthigt  worden.  Ammian 
fflhrt  die  Ankunft  des  Lconas  an,  den  Constantius  an  Julian 
abgesandt  und  der  Zeuge  der  Stimmung  der  Soldaten  ward. 
Zosimos  aber  schiebt  die  Schuld  auf  Constantius  und  lässt 
Julian  erst  durch  das  Traumgesicht  in  Vienna  zum  festen 

' **'  J:o'.r,Ta7j. 

* Apud  Petalantium  sigiia  quidam  libellam  humi  projecit  occulte. 
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Entschlüsse  kommen.  Ammianus  weiss,  dass  bereits  in  Vienna 
Julian  der  Tod  des  Constantius  verkündet  wurde,  sucht  auch 
diesen  Hang  zur  Erforschung  der  Zukunft  zu  erklären,  ver- 
schweigt aber  nicht,  dass,  während  Julian  schon  früher  von 
dem  christlichen  Cultus  abgefallen  war  und  die  Eingeweide 
der  Thiere  befragte,  heidnische  Opfer  verrichtete,  er  äusserlich 
sich  als  Christ  benahm,  und  um  seinen  Abfall  zu  bemänteln,  noch 
am  hohen  Feste  Epiphania  in  die  christliche  Kirche  zog  und 
dort  betete.  Zosimos,  in  dessen  Darstellung  diess  nicht  passte 
und  dessen  Held  durch  das,  was  Ammian  eine  Täuschung 
nennt,  gelitten  hätte.  Verschweigt  diesen  charakteristischen  Zug 
im  Leben  Julians,  der  jedenfalls  den  Christen  gerechten  Grund 
gab,  sich  über  die  Heuchelei  des  neuen  Augustus  zu  beklagen, 
dem  das  Mittel  gleichgiltig  war,  wenn  es  nur  zum  Zwecke 
führte.  Zosimos  erwälmt  ferner,  dass  Julian  an  den  römischen 
Senat  schrieb;  Ammian,  dass  es  vom  Naissos  aus  geschah  und 
Julian  hiebei  den  Kaiser  Constantin  als  einen  Beseitiger  der 
alten  Gesetze  * — eigentlich  als  den  Verwirrer  des  Staates  be- 
zcichnctc.  Zosimos  verschweigt  den  Abfall  der  zwei  constan- 
tinischen  Legionen,  die  sich  nach  Aquileja  begaben  und  die 
wichtige  Stadt  für  Constantius  besetzt  hielten;  der  Tod  des 
letzteren  in  Mobsucienae  wird  von  Zosimos  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähnt,  von  Ammianus  ausführlich  behandelt,  die  Cha- 
rakteristik des  Kaisers  gegeben  und  bemerkt,  dass  seine 
Gemahlin  in  gesegneten  Umständen  gewesen,  seine  nachgeborne 
Tochter  die  Gemahlin  des  Gratianus  geworden.  Während 
durch  die  Schilderung  Ammians  das  Bild  des  Constantius  in 
den  lebhaftesten  Farben  vorgeführt  wird,  lässt  sich  Zosimos 
nicht  einmal  auf  einen  Versuch  ein  dies  zu  thun.  Von  dem 
Aufenthalte  Julians  in  Constantinope^  weiss  er  nur  günstiges 
zu  berichten,  während  Ammianus  die  Verfolgungen  aufzählt, 
die  damals  stattfanden,  und  mehr  wie  eine  Schattenseite  des 
Kaisers  aufdeckt.  Es  ist  kein  Grund  Kaiser  Constantin  wegen 
seines  Verhaltens  zu  den  Gothen  zu  tadeln,  während  Julian 
die  grösste  Gefahr,  welche  dem  Reiche  in  der  nächsten  Zeit 
von  diesen  drohte,  geradezu  misskannte ; dass  er  nun  die 
Tempel  wieder  öffnen  liess  und  den  Göttcrcultus  wüeder  aut- 

‘ Noratoris  torbaturisque  priscarum  legnm  XXI.  10. 
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richtete,  lernen  wir  aus  Ammlanus  kennen.  Auch  der  Auf- 
enthalt des  Kaisers  in  Antiochia,  wo  er  den  Göttern  masslos 
Opferthiere  schlachtete,  die  christliche  Kirche  schliessen  Hess, 
weil  der  Apollotempel  in  Daphne  in  Flammen  aufging,  ge- 
staltet sich  bei  Ammianus  ganz  anders  als  bei  Zosimos,  der 
fiir  den  Misopogon,  die  Sehrift  schwärmt,  welche  Julian  selbst 
gegen  die  Spottsucht  der  Antiochener  verfasste.  Den  Versuch, 
den  Tempel  von  Jerusalem  wiederherzustellen,  der  durch  die 
aus  dem  Boden  hervortretenden  Flammen  vereitelt  wurde, 
lernen  wir  nur  aus  Ammian,  nicht  aus  Zosimos  kennen.  Es 
erübrigt  nun,  den  Kriegszug  gegen  Persien  zur  Untersuchung 
der  Glaubwürdigkeit  beider  Autoren  kurz  zu  durchgehen. 

Ammian  beginnt  die  Darstellung,  indem  er  erwähnt,  Julian 
sei  von  dem  praefectus  Gallianim  Sallustus  auf  das  Dringendste 
gebeten  worden,  den  Krieg  nicht  zu  unternehmen;  Zosimos, 
indem  er  die  Gründe  verschweigt,  wanim  in  Antiochia  bei 
dem  Ausmarscho  ungünstige  Zeichen  stattfanden.  Ammianus 
lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Leser  mit  den 
geographischen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  ehe  er  an 
die  historische  Darstellung  kommt;  Zosimos  hat  es  vor  Allem 
mit  Vorhersagungen  und  ähnlichen  Dingen  zu  thun,  bis  sich 
seine  Darstellung  in  der  Person  Julians  und  seiner  militärischen 
Pnergfe  concentrirt.  Er  lässt  das  Heer  über  Zautha ' nach 
Dure  vorrücken,  wo  das  Grab  des  Kaisers  Gordianus  gezeigt 
wurde,  während  Ammian  dieses  bei  Zaitha  sah  (XXIII.  5.). 
Er  erwähnt  dann  noch  Phatusa  — bei  Ammianus  Thilutha  — 
der  Stadt  Dakira  — bei  Ammianus  Diacira,  Sitha,  Megia 
und  Zaragardia,  das  Ammianus  Ozogardana  nennt,  verschweigt 
Macepracta,  nennt  Pirisabora,  Brjpiaßwpa,  übergeht  die  Juden- 
stadt,^ erwähnt  Fissenia,  Bithra  und  Besuchis,  wie  er  Ammians 
Jlaiozamalcha  nennt.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  Zosimos 
ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Namen,  den  Bericht  Ammians 
Vor  sich  hatte.  Coche  (Seleucia)  ist  bei  ihm  Zochasa,  den 
Kampf  von  Narmalaches  (Naarmalcha,  Ammianus),  beschreibt 
er  selbst  ausführlicher,  und  nennt  namentlich  die  Gothen  (o; 
riO«),  welche  mit  den  Uümern  die  Perser  verfolgten.  Dass 
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aber  Julian,  aufgebracht  über  das  Benehmen  der  zehn  schönsten 
Stiere,  den  Jupiter  versicherte,  er  werde  dein  Mars  kein 
Opfer  mehr  bringen  (XXXIV.  (3),  wird,  so  charakteristisch  es 
ist,  von  Zosimos  umgangen.  Ainmian  erwähnt  nun,  dass  der 
Plan,  Ktesiphon  zu  belagern,  aufgegeben  wurde,  und  nachdem 
die  Flotte  den  Flammen  überliefert  worden,  das  Heer  (infaustis 
ductoribus  praeviis)  in  das  Innere  des  Landes  eindrang.  Als 
der  Beschluss  die  Flotte  zu  verbrennen,  zurückgenoraiuen 
wurde,  war  es  zu  spät.  .Julian  hoffte  durch  Vereinigung  des 
bisher  getrennten  Heeres  den  Sieg  zu  erlangen,  als  gerade 
dieser  Plan  durch  die  freiwillige  Verwüstung  ihres  Landes  von 
den  Persern  zum  Scheitern  gebracht  wurde.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  Aminianus  ungemein  lehrreich.  Die  Eingeweide 
der  Thiere  wurden  befragt,  um  zu  erfahren,  was  jetzt  zu  ge- 
schehen habe ! Man  musste  sich  entschliessen,  den  Rückzug 
anzutreten,  um  womöglich  Corduena  zu  erreichen.  Zosimos 
übergeht  diesen  wichtigen  Umstand.  Er  erwähnt,  das  Heer 
sei  nach  Noorda,  nach  Barophthä,  nach  Symbra  zwischen 
Nisbara  und  Nischanale,  zwischen  Danabe  und  Synka  nach 
Maronsa,  nach  Akketes  und  Tummara  gekommen,  wo  Alle  Reue 
in  Betreff  des  Schiffsbrandes  befiel.'  Ainmian  erwähnt  den 
zweitägigen  Aufenthalt  in  Hucumbra,  den  Kampf  mit  der 
schweren  Reiterei  der  Perser  bei  hJaranga,  die  entsetzliche 
Noth,  die  das  Heer  litt,  die  Erscheinung  des  Genius,  den  Julian 
schon  in  Gallien  erblickt,  jetzt  mit  verhülltem  Haupte,  die 
ängstliche  Befragung  etrurischer  Zeichendeuter,  als  eine  Stern- 
schnuppe gefallen  und  ihren  Rath  den  Aufbruch  zu  verschieben, 
die  Betheiligung  Julian’s  am  Gefechte,  seine  V'erwundung  durch 
den  Wurfspiess  eines  Reiters  ohne  dass  man  wusste,  woher  er 
kam,  seinen  Tod,  seine  Charakteristik.  XXXV.  .‘5.  4.  Ammian's 
Darstellung  des  Todes  Julian’s  ist  von  hohem  dramatischen 
Interesse.  Es  ist  nichts  gespart,  den  Helden  mit  der  Gloriole 
antiker  Tugend  zu  umziehen  und  den  Untergang  des  jugend- 
lichen Kaisers  in  den  lebhaftesten  Farben  darzustellen.  Wie 
dem  Vorkämpfer  der  römischen  Republik,  Marcus  Brutus,  zwei 
Male  der  Geist  des  grossen  Julius  erschien,  der  dem  römischen 
Staate  die  entscheidende  Wendung  zur  Monarchie  gab  und 
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dessen  Namen  sich  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
bleibend  erschwang,  erscheint  dem  Cäsar  Julian  in  Gallien, 
dem  Augustus  Julian  im  Lager  der  Genius  der  antiken  Welt. 
Etrurische  Wahrsager  verkünden  Unheil  auf  persischem  Boden, 
der  Kaiser  aber  denkt  nur  an  seine  Pflicht,  als  die  Perser  das 
Heer  anfallen,  eilt  ohne  Panzer  in  das  Treffen,  erhält  dort  die 
tödtliche  Wunde  und  zwar  wie  Zosimos  berichtet,  durch  ein 
.Schwert,  also  im  Kinzelnkampfe,  nach  Ammian  durch  den 
Wurfspiess,  den  vielleicht  eine  römische  Faust  geschleudert,  er 
zerschneidet  sich  die  Finger,  als  er  die  Mordwafib  herausziehon 
will,  fallt,  vom  Blutverluste  erschöpft,  besinnungslos  vom  Pferde, 
wird  in  das  Zelt  getragen,  verlangt,  als  die  Besinnung  wieder- 
kebrt,  Pferd  und  Waffen,  muss  aber  regungslos  Zurückbleiben 
und  vernimmt  nun,  dass  der  Ort,  wo  sich  das  Unheil  begeben, 
Phrygia  heisse,  so  wie  ihm  verkündet  worden,  dass  er  daselbst 
sterben  werde.  Mühsam  vertheidigen  sich  unterdessen  die 
Seinen  gegen  die  gesteigerten  Angriffe  der  Perser,  er  aber 
rafft  seine  Kraft  zusammen,  hält  eine  Anrede  an  die  trauern- 
den Freunde,  in  welcher  er  sich  glücklich  preist  zu  sterben, 
sich  rühmte  stets  für  Milde  gesinnt  gewesen  zu  sein  und  die 
Willkür  in  allen  seinen  Handlungen  ferne  gehalten  zu  haben, 
Hess  aber  die  wichtigste  Frage,  einen  Nachfolger  zu  bestimmen, 
gleich  Alexander  ungelöst,  verlangt,  nachdem  er  mit  zwei 
Philosophen  über  die  Frhabenheit  der  Seele  ein  Gespräch  be- 
gounen,  zu  trinken  und  stirbt,  als  er  den  kalten  Trunk  zu 
sich  genommen  im  eiuunddreissigsteu  Lebensjahre.  Während 
Aunniaii  dann  sorgfiiltig  seine  Tugendeu  wie  seine  Fehler  durch- 
geht und  unter  diesen  namentlich  hervorliebt,  dass  er  den 
Christen  die  Möglichkeit  der  literarischen  Bildung  entzogen, 
beschränkt  sich  Zosimos  auf  zehn  Zeilen,  in  welche  er  die 
Erzählung  von  der  Verwundung  und  dem  'Code  zusammen- 
drängt und  erwähnt  bei  seiuem  finde  nur,  er  habe  beinahe 
den  Untergang  des  persischen  Reiches  herbeigeführt. 

Unstreitig  besitzt  Animianus  nicht  blos  den  grossen  Vorzug 
umständlicher  und  genauer  Darstellung  vor  Zosimos;  seine 
Schilderungen  sind  lebhaft,  seine  Charakteristik  gewissenhaft, 
er  weiss  sich  über  die  Ereignisse  und  Personen  zu  stellen,  ein 
dramatisches  Interesse  zu  erregen.  Es  i.st  aber  nicht  blos  diese 
Eigenachaft,  welche  Ammian  einen  hervorragenden  Platz  unter 
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den  römischen  Qeschichtachreibern  an  weist.  Er  huldigt  der 
Ueberzeugung  von  dein  Walten  der  Adrasteia,  einer  vergelten- 
den Gerechtigkeit  auf  Erden,  die  sich  an  die  freien  Thaten 
der  Menschen  anknUpft,  während  Zosimos  aus  der  Befangen- 
heit eines  Cultus  nicht  herauskommt,  der  ira  Absterben  be- 
griffen, sich  an  Zeichendeuterei,  an  trügerische  Prophezeiungen 
anklammert  und  im  Untergange  der  alten  Welt  nicht  das 
natürliche  Ende  eines  langen  Processos,  der  endlichen  Aus- 
geisterung erkennt,  sondern  nur  das  Werk  einer  Usurpation, 
der  Verdrängung  legitimer  Götter.  Die  Verbissenheit,  welche 
Julian  charakterisirt  und  ihn  verleitete,  im  Christenthume  nur 
das  Werk  der  Schlechtigkeit  zu  erblicken,  hat  sich  nicht  nur 
des  Zosimos  bemächtigt,  sic  trübt  seinen  Blick  in  Bezug  auf 
die  Ereignisse  seiner  Umgebung  wie  der  jüngsten  und  ent- 
fernteren Vei^angenheit.  Kaiser  Constantin  erscheint  ihm  nur 
in  dem  grellen  Lichte  eines  Neuerers,  das  Julian  angezündet. 
Der  falsche  Grundton  klingt  durch  und  erzeugt  eine  Miss- 
stimmung, die  nicht  mehr  aufhört.  Schon  bei  der  Erörterung 
der  diocletianischen  Zeit  kommt  Namensverwechslung  und  Irr- 
thum vor.  Keltisch  und  germanisch  wird  regelmässig  unter- 
einandergeworfen, so  dass  Paris  selbst  eine  germanische  Stadt 
wurde.  Aehnliche  Fehler,  Mangel  an  Genauigkeit  und  Sach- 
kenntniss,  begegnet  uns,  wie  oben  gezeigt,  häufig.  Ich  glaube 
auf  keinen  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  sage,  so  weit  als 
Ammianus  reicht,  bleibt  er  auch  die  Hauptquelle  und  wenn 
dieser  zum  Schlüsse  seines  378  endenden  Werkes  sagt,  er  habe 
die  Wahrheit  bekannt,  niemals  wissentlich  verschwiegen  oder 
gelogen,  so  muss  ihm  die  Beistimmung  des  Lesers  folgen.  Der 
Werth  der  letzten  Bücher  des  Zosimos  besteht  wesentlich 
darin,  dass  über  die  ersten  Jahre  des  Honorius  die  Quellen 
so  sparsam  fliessen  und  er  die  Person  Stelicho’s  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  mit  Recht  die  Aufrechthaltung  des  Reiches  an 
die  Erhaltung  dieser  ausgezeichneten  Persönlichkeit  anknüpft 
Grösseres  Verdienst  wird  ihm  wohl  kaum  zuerkannt  werden. 
Ungeachtet  aller  Verkleinerung,  die  sich  Zosimos  erlaubt,  be- 
stand der  grösste  Fehler,  den  Theodosius  beging,  in  seiner  kurzen 
Regierung  und  obwohl  ihm  ein  sehr  erbärmliches  Geschlecht 
nachfolgtc,  war  noch  immer  die  Frage,  was  besser  sei,  der 
Mangel  au  einer  Djna.stie  mit  all  den  Schwankungen  und  Er- 
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Schütterungen  des  llciches,  die  sich  daran  anknüpften,  oder 
eine  wenn  auch  scliwache  Dynastie,  welclie  noch  immer  eine 
Einheit  des  Reiches  repräsentirte  und  den  Bestand  desselben 
verbürgte.  Die  Auflösung  des  Reiches,  die  Umwandlung  des- 
selben in  Barbarenliindcr  trat  denn  doch  erst  ein,  als  es  im 
rtimischen  Reiche  keine  Dynastie,  keine  Vertretung  ererbter 
Grundsätze  mehr  gab;  dass  aber  das  römische  Reich,  wenn 
auch  in  seiner  Umänderung  als  romäisches  sich  erhielt,  ver- 
dankt cs  vor  Allem  dem  Umstande,  dass  durch  Dynastien,  die 
seit  dem  VII.  Jahrhunderte  nicht  mehr  so  raschem  Wechsel 
unterlagen,  eine  politische  Stetigkeit  in  dasselbe  gekommen 
war.  Die  ganze  Entwicklung  der  römischen  Kaisergeschichte 
beweist  somit  die  Falschheit  der  Grundanschauung  des  Zosimos, 
der  selbst  zwar  kein  psychologisches  Räthsel  w’ar,  aber  wohl  ein 
psychologisches  Denkmal  aus  einer  Uebergangsperiode,  die  alle 
bedeutenden  Geister  in  Aufregung  versetzte,  mittelmässige  ver- 
wirrte und  bei  dem  Umstürze  des  Alten,  dem  Emporkommen 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  Umwälzungen  hervorrief, 
welche  das  dem  Untergänge  geweihte  noch  im  rosigen  Schimmer 
einer  gewissen  Verklärung  erscheinen  Hessen  und  zwar  in  dem 
Maasse,  in  welchem  die  Gegenwart  selbst  wenig  Befriedigung 
erzeugte,  ja  selbst  düster  und  grauenvoll  sich  entwickelte. 
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XXL  SITZUNG  VOM  22.  OCTOßER  1879. 


Die  Universität  in  Kopenhagen  übersendet  die  aus  An- 
lass ihrer  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  geprägte  Medaille 
und  erschienenen  Festschriften. 


Herr  J.  Rockiewicz,  k.  k.  Oberst  und  Vorstand  der 
topographischen  Abtheilung  ini  militär-geographischen  Institute 
überreicht  mit  Zuschrift  seine  als  Manuscript  gedruckte  Schrift: 
,Directe  Reduction  der  Militärniappen  zu  Karten  kleineren 
Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung  am 
Papier.' 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accadcinia  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Memoric.  Ser.  11%  Tomo  XXX. 
Torino,  1878;  4”.  — Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  et  7*  (Maggio  et  Giagno 
1879).  Torino;  8«. 

AckerbnU'Ministeriuin,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1878.  111.  Heft: 
Der  Hergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  Jahre  1878.  1.  Lieferung : Die 
Bergwerksproduction,  Wien,  1879;  8% 

CentraUCommtssion,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  ftir  das 
Jahr  1877.  V.  und  VI.  Heft.  Wien,  1879;  8*^.  Jahr  1878.  I.  Heft.  Wien, 
1879;  8**.  Jahr  1876.  X.  Heft.  Wien,  1879;  8^'.  — Ausweise  über  den 
auswärtigen  Handel  der  östcrrciclnsch'Ungari.schen  Monarchie  im  Somien- 
juhrc  1878.  XXXIX.  Jahrgang.  IV.,  V.  und  VI.  Ablheiluug.  Wien, 
1879;  gr.  4«. 

— zur  Erforschung  und  Krhaltniig  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale: 
Mittheilungen.  V.  Hand.  'S.  Heft.  W’ien,  1879;  gr.  4% 

Copenhague,  Universib^:  Apercu  sur  l’Organisation.  Copenhague,  1878;  4®. 
— Kjöbeiihavns  IJniversitets  ReUhistorie  1479  — 1870  af  Henning 
Matzen.  1.  et  2.  Del.  Kjbheiihavn,  1879;  4^^  — Gcdächtiüssmedaille 
des  vierhuudortjührigen  BestandoK  der  Universität. 
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Harzverein  fiir  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XII.  Jahr- 
gang 1879.  1.  und  2.  Heft.  Wernigerode,  1879;  8". 

Mastschappij  der  Kederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Handclingen  en 
Mededeelingen  over  het  Jaar  1878.  Leiden.  1878;  8^  — Levonsberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1878;  8°.  — Catalogns  der  Bibliothek. 
Derde  gedeelte  Nederlandsch  Toonecl.  Leiden.  1877 ; 8'\ 

Museum  Francisco-Carolinum:  XXXVII.  Bericht  nebst  der  XXXI.  Liefenmg 
der  Beitrüge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Ens.  Linz,  1879;  8^ 
Nnmisiiiat  iscli  e Blätter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterlhumskunde. 

I.  Jahrgang,  Nr.  7 — 9.  Wien,  1879;  4^ 

,ReTuc  politique  ot  litterairc*  et  , Revue  scientifique  de  In  France  et  do 
l*Etranger*.  IX*  Ann^e.  2*  Serie.  Nr.  16.  Paris,  1879;  4^ 
Roskiewicz,  J.,  k.  k.  Oberst:  Dirccte  Roduction  der  Militärmappen  zu 
Karten  kleineren  Manssstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung 
(Schummerung)  am  Papier;  mit  XII  Beilagen.  Wien,  1879;  8'\ 

Soci^t^  d’ Histoire  et  d’Archeologie  de  Oeneve:  M4moire.s  et  Documents. 
Tome  XX.  Livraison  1.  (»enuve,  Paris,  1879;  8^ 

— de  Biolugio:  Compte  rendu  des  .s^ances.  Fascicules  Nr.  1 — 3 de  Jauvier 
k 6n  Decembre  187.3.  Paris,  187.3/4;  S*'.  Fa.scicnle  Nr.  1 de  .Janvier 
ä fin  Avril  1874.  Paris,  1874;  8**.  Fascicule  Nr.  I de  Janvier  a fin 
Avril  1875.  Paris,  1875;  8®.  Fascicule  Nr.  3 d'Oetobre  k 6n  Decem- 
bre 1875.  Paris,  1876;  8®.  Fascicules  Nr.  1 k 3 de  Janvier  k fin  De- 
cembre 1876.  Paris,  1876  77;  8'\  — M^moires.  Fascicule  de  Pannce  1873. 
Paris,  1874;  8“.  Fascicule  de  Pannoe  1875.  Paris,  1876;  8®.  Fascicule 
de  Janvier  k Decembre  1876.  Paris,  1877;  8®.  Comptes-rendus  des  Scances 
et  Memoires.  Tome  L de  la  VI*  Serie,  Aunee  1874.  Paris,  1875;  8®. 
Tome  IV  de  la  VI*  Serie,  Ann^e  1877.  Paris,  1879;  8®. 

»Society,  the  Royal,  of  London:  The  Council  of  the  royal  Society.  30th  No- 
vember, 1878;  4®.  Catalogue  of  scientific  Papers  (1864 — 1873;,  Vol.  VIII. 
London,  1879;  gr.  4®.  — Philosopbical  Transactions ; for  the  year  1877, 
Vol.  167.  Part  II.  London,  1878;  4®.  Vol.  168  (Extra  Volume).  London, 
4®.  for  the  year  1878.  Vol,  169.  Part  I.  London,  1878;  4®.  — Proceedings. 
Vol.  XXVI,  Nr.  184.  Ixjndon,  1877;  8®.  Vol.  XXVII,  Nr.  185-189. 
London,  1878;  8®.  Vol.  XXVIII,  Nr.  190—195.  London  1878/79;  8®. 
Vol.  XXIX,  Nr.  196.  London,  1879;  8®. 

Verein,  Militär-wissenschaftlicher,  in  Wien;  Organ.  XIX.  Band.  3.  Heft 
1879,  Wien;  8®, 

— historischer,  von  Unterfranken  und  Asebaflenburg:  Archiv.  XXV.  Band, 
1.  Heft.  Wiirzborg,  1879;  8®.  — Die  Geschichte  des  Bauernkrieges  in 
Ostfranken  von  Magister  Lorenz  Fries.  HL  Lieferung.  Wiirzburg,  1878;  8®. 
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XXII.  SITZUNG  VOM  h.  NOVEMBER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  .Staatsgymnasiums  zu  Marburg 
dankt  für  die  ßetheilung  mit  dem  , Anzeiger'. 


Das  k.  k.  Reichs- Kriegsministeriiiin  übermittelt  die  in 
der  dritten  Seetion  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Coraite  bearbeitete  Zusammenstellung  der  , Verluste  der  im 
.Jahre  1878  inobilisirtcn  k.  k.  Truppen,  vom  Beginn*  der  Mobi- 
lisirung  bis  zum  .Jahresschlüsse,  vor  dem  Feinde  und  in  Folge 
von  Krankheiten'. 


Für  die  akademische  Bibliothek  werden  ferner  eingesendet: 

Von  Herrn  Major  F.  .Jaitner  in  Wien  die  von  dem  k.  k. 
Oberlieutenant  C.  Balog  von  Mankobück  gefertigten  ,Kriegs- 
Bilder-Skizzen  aus  dem  bosnisch-herzegovinischen  Occupations- 
feldzuge  1878'; 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  sein  eben  erschienenes  W'erk:  , Deutsche  Wirth- 
schaftsgeschichtc  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode'; 
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von  der  Bibliotheca  civica  in  Novara  die  von  Herrn  A. 
Ceruti  gesammelten  und  mit  Noten  herausgegebenen  ,Statata 
communitatis  Novariae  anno  1277  lata‘. 


Herr  Dr.  Heinrich  St.  Sedlmayer,  Supplent  am  k.  k. 
akademischen  Gymnasium,  übergibt  seinen  , Bericht  über  die 
im  Aufträge  der  Kirchenvater-Commission  unternommene  Durch- 
forschung der  Handschriften  lateinischer  Kirchenväter  in  den 
Bibliotheken  Londons  und  Cbeltenhams*. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  (Darlegung  der  chine- 
sischen Aemter,  II.  Abtheilung,  Schluss'  vorgelegt. 


Von  Herrn  Dr.  phil.  Richard  Müller  in  Wien  wird 
mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  , Oesterreich. 
Die  Entwickelung  des  Namens  aus  dem  Appellativum',  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  übergibt  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Docenten  Dr.  Alois  Kzach  in  Prag, 
welche  ,Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses'  enthält  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die  vorgelegte  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgele^: 

A.cademia  real  do  Ih  Historia:  Holctin.  Tomo.  I.  Guadcmo  IV.  Setiombro, 
tSVJ.  Madrid,  1879;  8®. 

Accademia  delle  Scieuze  delT  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  III.  Tomo  X. 
Kfticicolo  1*“° — 4°.  Bologna,  1879;  4®. 

— reale  delle  Sdenze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  5*  (Aprile  1870). 
Türiuo;  8*^. 

Akademie  der  Wissenschaften,  köiiigl.  baieriscbe:  Abhandlungen  der  plillos.- 
philologischen  Classe.  XIV.  Band.  3.  Abtheilung.  München,  1878;  4®,  — 
Sitzungsberichte  1879.  Heft  1 und  3.  München,  1879;  8**.  — Abhandlungen 
der  historischen  Classe.  XIV.  Band.  2.  Abtheilung.  München,  1878;  4^. 
Vita  Ädae  et  Kvae,  von  Wilh.  Meyer  aus  Speyer.  München,  1879;  4®. — 
— Das  Taufbuch  der  .\ethiopischcn  Kirche,  von  Kmst  Trumpp.  München, 
1878;  4^  — Der  Tractat  des  David  von  Augsburg  über  die  Waldesier,  von 
Dr.  n.  Preger.  München,  1878;  4^.  — Kaiser  Friedrich  II.  Kampf  um 
Cypem,  von  Franz  v.  Löher.  Mün<dien,  1878;  4®.  — Busiris  und  Osyman- 
dias,  von  Prof.  Dr.  Lauth.  München,  1878;  4^  Baierische  Urkunden  aus 
dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert.  Die  Schirmvögte  Freisings.  Seine  Bischöfe 
bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  von  Friedrich  Ilector  Grafen  Hundt. 
München,  1878;  4^  — Die  rhytmUche  Continiiilät  der  griechischen  Chor- 
gesängc,  von  W.  Christ.  München,  1878;  4^  — Die  musikalischen 
Handschriften  der  k.  Hof-  und  Stuntskibliothek  in  München,  beschrieben 
von  Jnl.  Jos.  Maier.  I.  Tlioil.  Die  Ilundschriftcn  bis  zum  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts.  München,  1879;  8®, 

Gesellschaft,  deutsche  inorgenländische:  Zeitschrift.  XXXIII.  Band.  III.  Heft. 
Leipzig,  1879;  8''. 

— Oberlatisitzischc  der  Wissenschaften:  Neues  Lausitzisebes  Magaziu. 

XXV.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Görlitz,  1878;  8'\ 

Inama- 8ternegg,  Dr.  Karl  Theodor:  Deutsche  Wirthschaftageschichto  bis 
zum  Schlüsse  der  Karolingerpcriode.  Leipzig,  1879;  8*^. 

Istituto  reale  Lombardo:  Cla.s.se  di  Lettore  et  8cieuze  morali  e |>olitiche. 
Vot  XIII,  XIV  dclla  Serie  III.  Milano,  Pisa,  Napoli,  1878;  gr.  4**.  — 
Bendiconti.  Serie  II.  Vol.  XI.  Milano,  Pi.sa,  Napoli,  1878;  Sc- 
hund, Universität:  Acta.  Philosophi,  Spr^kvotenskap  och  Historia.  Tom.  XII. 
1875/76,  Lund;  gr.  Tom,  XIII.  1876.77,  Lund;  gr.  4^  Tom.  XIV. 
1877; 78,  Lund;  gr.  4*\  Tom.  XIII.  1876(77.  Thcologi.  Lund;  gr.  4^ 
— Lunds  Universitets-Biblioteks  Accessions-Kataiog  1876/77  und  1878. 
Lund;  8*^. 

iBevue  politique  et  litt<5raire‘  et  , Revue  scicntifiqiio  de  la  France  et  de 
l’Etrangeri.  IX*  AnniSe,  2*  Serie.  Nr.  17  et  18.  Paris,  1879;  4®. 
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Koatock,  UniveraitJit ; Akudemisclie  Schriften  aus  dem  Jahre  1878.79. 
24  Stücke  Kolio,  4“  und  8®. 

Society,  the  American  geopraphical:  Bulletin.  1878.  Nr.  5.  New  York.  1879; 
80.  1879.  Nr.  1.  New  York;  8«. 

— the  royal  geographical : Proceedinga  and  monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  I.  Nr.  10.  London,  1879;  8«. 

Verein,  historischer,  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und 
Zug:  Mittheilungen.  Der  Geschichtafrennd.  XXXIV.  Band.  Ein.'iedeln. 
New  York,  Cincinnati  und  St.  Louis,  1879;  8". 

— historischer,  der  Pfalz:  Mittheilnngen.  VII  und  VIII.  Speyer,  1878,  1879;  8*. 


Digilized  by  Google 


Uorftwitz.  ErMniasa.  11. 


575 


® Erasmiaiia.  II. 


Von 

Adalbert  Horawits. 


Aufs  Neue  wird  es  mir  möglich,  gefördert  durch  die  so 
dankenswerthc  Unterstützung  der  Herren  Director  Dr.  Karl 
V.  Halm  in  München,  Pfarrer  Dr.  Kawerau  in  Berlin,  und  Herrn 
Director  Dr.  Georges  in  Gotha,  einige  bisher  unedirte  Briefe 
des  Erasmus  herauszugeben,  denen  noch  einiges  andere  auf 
ihn  Bezügliche  angeschlossen  werden  mag. 

Die  Briefe  sind  dem  Codex  chartaceus  Gothanus  599, 
dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  8987,  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis, 
dem  Cod.  lat.  Monacensis  10358  (Collatio  Camerariana)  und 
der  Autographensammlung  Director  Halm’s  entlehnt.  Sie  be- 
handeln verschiedene  wichtige  und  minder  wichtige  religiöse 
und  wissenschaftliche  Fragen;  der  Brief  Stromer’s  an  Spala- 
tinus  gibt  eine  Nachricht  über  den  Tod  des  Erasmus,  die 
unter  dem  frischen  Eindruck  des  Ereignisses  geschrieben  ist. 
Vor  Allem  interessiren  uns  die  Beziehungen  des  grossen  Ge- 
lehrten zur  religiösen  Frage.  Neues  habe  ich  allerdings  zu 
meiner  (Erasmiana  I.  geäusserten)  Anschauung  Uber  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zu  Luther  und  seiner  Lehre  nichts  hinzu- 
zufugen, doch  findet  sich  Einzelnes,  das  Beachtung  verdienen 
möchte.  ' 


Die  vorliegende  Sammlung  wird  durch  einen  Brief  des 
Krasmus  an  Johannes  Lange,  den  bekannten  Erfurter  Huma- 
nisten und  Theologen,  eröffnet. 


' Hie  und  da  werde  ich  mir  fUr  die  breite  Darstellung  wohl  Nachsicht 
erbitten  milggen,  doch  verlangte  die  Stellung  zu  Luther  eingehendere 
Betrachtung. 
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Der  Brief  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdig. 
Erstlich  dadurch,  weil  er  die  holie  Achtung  zeigt,  die  Erasmus 
für  den  Theologen  au  den  Tag  legt,  sodann  aber  wegen  des 
Urtheiles  über  Luther,  von  dessen  Freimüthigkeit  die  Besten 
erbaut  seien,  von  dessen  Klugheit  Erasmus  erwartet,  sie  werde 
Zweiungen  und  Parteiungen  — ihm  so  sehr  verhasst  — 
vermeiden.  Sehr  scharf  ist  dabei  die  Aeusserung  über  die 
,Tyrannis‘  des  römischen  Stuhles  und  seiner  Satelliten : der 
Dominikaner,  (jarineliter  und  Minoritcn.  Nur  durch  die  Ent- 
fernung jener  Tyrannis  und  der  schlechten  (setzt  er  vorsichtig 
hinzu)  Mitglieder  jener  Orden  könne  ein  Sieg  für  die  wahr- 
haft Geistlichen  errungen  w'erden.  Erasmus  gab  es  damals 
übrigens  selbst  zu,  dass  ohne  schwere  Unruhe  dergleichen 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  könne. 

Auch  der  zweite  Brief  der  Sammlung  ist  wieder  ein 
Schreiben  an  Johannes  Lange,  an  den  sich  in  den  bisherigen 
Collectionen  kein  Brief  vorfand.  ' Die  vorliegende  Epistel 
wurde  durch  Eoban  Hesse  dem  Adressaten  übersandt  als  Ant- 
wort auf  einen  von  demselben  dem  Erasmus  überreichten  Brief  * 
Nach  einem  auch  an  anderen  Orten  gleichen  Lobe  Eoban 
Hesso’s  * wendet  sich  Erasmus  sofort  zur  wichtigsten  Tages- 
frage, zu  Luther’s  Thesen,  spricht  seine  Achtung  vor  Staupitz 
aus  und  führt  einen  Seitenhieb  gegen  die  verächtlichen  Syko- 
phanten, denen  er  über  seine  Ueberzeugung  nicht  Kcchenschaft 
schuldig  sei.  Es  sei  ihm  genug,  allen  Bischöfen  und  den 
Ersten  und  Besten  der  Theologen  zu  gefallen;  wüsste  er  eine 
Lebensführung,  in  der  er  Christus  mehr  gefallen  könnte,  so 
würde  er  dieselbe  sofort  ei'greifen.  Denn  ihn  fessele  weder 
Ruhm,  noch  Gold,  noch  Vergnügen,  noch  Begier  nach  Leben. 
Luther  höre  er  von  allen  Guten  loben,  aber  man  sage  er  sehe 
sich  in  seinen  Schriften  nicht  gleich.  Er  meine,  dass  seine 
Thesen  bei  Allen  Gefallen  fanden  mit  Ausnahme  derer  über 
das  Fegefeuer,  was  sich  Jene  nicht  entreissen  lassen  wollten. 
Der  darauffolgende  Passus,  sowie  der  Ausfall  gegen  den  Syl- 

' Der  erste  Brief  des  Erasmus  an  I.angc,  der  von  mir  in  Erasraian»  I. 
publicirt  ward  (8.  456),  kann  am  Schlüsse  dieser  Collection  durch  eine 
in  Gotha  befindliche  Abschrift  erglänzt  worden. 

* Cf.  Krause,  Eoban  Hesse.  I.  295. 

3 Cf.  die  Bemerkungen  Uber  Eoban  Hesse  unten. 
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vester  Prierias  — der  übrigens  oft  und  noch  um  1527  wieder- 
kehrt — sind  stark,  werden  aber  weit  überboten  durch  die 
gewaltigen  Worte  über  das  Papstthum  — ,die  Pest  der  Christen- 
heit' — , das  durch  die  Fürsten  gebessert  werden  solle,  die 
aber  wie  er  fürchte,  mit  dem  Papste  unter  einer  Decke  spielen 
und  die  Beute  theilen.  Nach  diesen  Proben  kräftiger  Ausdrucks- 
weise — vielleicht  möchte  sie  desshalb  Jemand  für  Interpola- 
tionen halten  — kann  die  Bemerkung  über  Eck  nicht  be- 
fremden, dass  er  aus  Ruhmsucht  sich  gegen  Luther  erhoben 
habe.  Erasmus  stand  mit  Eck  in  Correspondenz ; eben  aus 
dem  Jahre  1518  ist  ein  Brief  erhalten,  in  dem  Eck  in  gutem 
Latein,  aber  ziemlich  servil  und  süsslich  seine  Ansichten  über 
des  Erasmus  Bemerkungen  zum  Matthäus  VI.  ausspricht.  ' In 
der  Antwort  vom  23.  April,  die  Erasmus  dem  Ingolstädter 
Theologen  zukommen  lässt,  geht  er  in  spöttischer  Weise  auf 
dessen  Bemerkungen  ein.  ^ In  Briefen  aus  jenem  Jahre,  z.  B. 
an  Hermann  von  dem  Busche,  ’ zeigt  sich  Erasmus  ziemlich 
gegen  Luther  eingenommen,  damals  schon  tauchte  aber  das 
Gerücht  auf,  er  habe  Luthern  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schriften  geholfen.  ‘ Eine  freundlichere  Stimmung  zeigt  — 
ans  mannigfachen  begreiflichen  Ursachen  allerdings  — der 
Brief  an  den  Rector  der  Universität  Erfurt,  in  dem  er  Luther 
nur  dessen  Heftigkeit  vorwirft.  Objectiv  und  ruhig  schreibt 
er  in  einem  anderen  Briefe  des  Jahres  1518:  Ego  Lutherum 
nec  accuso,  nec  defendo.  Sic  esse  ros  ipsa  docebit.®  Schärfer 
äussert  sich  Erasmus,  wenn  auch  in  versteckten  Ausfällen  und 
nicht  ohne  herben  Tadel  über  die  Geistlichkeit,  wie  sie  eben 
ist,"  in  Briefen  an  Jodocus  Jonas,  den  früheren  Juristen 
und  Jetzigen  Theologen  zu  Erfurt,  dem  Erasmus  auch  eine 
kurze  Biographie  des  Job.  Vitrarius  und  Coletus  niederschrieb.  ® 
An  Jonas,  der  1519  über  die  Korintherbriefo  las,  richtet  sich 


’ Clericus  1.  c.  ti9G. 
^ Ibidem  397. 

^ Ibidem  316. 

* Ibidem  322. 

* Ibidem  324. 

* Ibidem  376. 

' Ibidem  446. 

* Ibidem  461, 
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denn  auch  jener  Brief,  der  Nr.  III  unserer  Sammlung  bildet. 
Er  fordert  darin  den  Erfurter  Kreis  auf,  gegen  den  so  vielfach 
bekämpften  Lee  zu  Felde  zu  ziehen,  was  denn  auch  wirklich 
durch  die  Epigrammata  in  Eduardum  Leum  quorundame  sodali- 
tate  literaria  Erphurdien.  Erasmici  nominis  studiosorum  geschal), 
gibt  Notizen  über  den  Streit  gegen  Lee  und  endlich  die  be- 
merkenswerthe  Aeusserung  über  die  Löwner  Universität  und 
Uber  die  Dominikaner.  Er  wisse  nicht,  welche  Gesinnung  die 
Dominikaner  Luther  entgegenbrächten.  Diese  Aeusserung  führt 
wieder  zur  Betrachtung  der  Stellung  Erasmus’  Luther  gegen- 
über, wie  er  sic  in  anderen  Briefen  an  Jonas  kundgibt.  Man 
zürne  ihm,  sagt  er  unter  Anderem  (am  11.  November  1520), 
nicht  weniger  als  Luther,  ihm  allein  lege  man  es  zur  Last, 
dass  Luther  noch  nicht  vernichtet  sei.  Er  habe  sich  aber  aus 
vielen  Gründen  in  die  lutherische  Angelegenheit  nicht  ein- 
gemengt. ' Von  höchstem  Interesse  ist  der  Brief  an  Jonas 
vom  Jahre  1521  (datirt  10.  Mai),  iu  dem  Erasmus  die  Er- 
gebnisse des  Wormser  Tages  bespricht  und  seinen  so  ent- 
schieden irenistischen  Standpunkt  offenbart:  Quid  enim  est 
aliud  nostra  religio,  quam  pax  in  Spiritu  sancto!  Und  nun  legt  er 
dar,  wie  sehr  reformbedürftig  die  gegenwärtige  Kirche  sei,  und 
wie  allgemein  desshalb  der  Beifall  gewesen,  den  Luther  bei 
seinem  Auftreten  gefunden,  ein  Beifall,  wie  ihn  wohl  seit  Jahr- 
hunderten kein  Mensch  gehabt.  Aber  er  selbst  habe  schon 
bei  den  ersten  Schriften  Luther's  die  Besorgniss  nicht  unter- 
drücken können,  dass  sie  zu  Bewegungen  und  Zweiungen 
führen  würden.  Desshalb  habe  er  Luther  sowohl  als  die  Freunde 
desselben,  die  auf  ihn  Einfluss  nähmen,  gemahnt.  Aber  wohl 
ohne  Erfolg ; aggressiv  sei  jener  gegen  den  Papst,  die  Schulen, 
die  Mönche  vorgegangen,  sei  es  da  ein  Wunder,  wenn  der 
Erfolg  ein  solcher  sei,  wie  er  nun  wäre?  Eine  so  heikle  Sache 
müsse  zart  und  fein  augefasst  werden,  nicht  mit  Schmähungen. 
Die  Art  des  Vorganges,  wie  sie  Erasmus  gewünscht  hätte, 
beschreibt  er  in  einer  für  ihn  so  charakteristischen  Weise, 
dass  ich  den  Wortlaut  folgen  lasse:  Porro  quum  pnidentis 
oeconomi  sit  dispeusarc  ueritatem,  hoc  est,  promere  cum  res 


^ Clericuli  111. 
lliidem  63‘J. 


Digilized  by  Google 


Erumiana.  II. 


.579 


postuIat  et  proinerc  quod  satis  est  et  cuiquc  prumcre  quod  sit 
accommodum,  ille  tot  libellis  praecipitatis,  simul  effudit  omnia, 
nihil  non  euulgans  ac  cerdouibus  etiani  comnmnia  faciens,  quae 
solent  inter  cruditos  eeu  [/.urrixi  y,at  ä-:ppT,Ta  tractari,  ac  frequenter 
impetu  quodain  imtnoderato,  iiiea  quidcm  sententia  fcrtur  ultra 
instum.  — Durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Schrift,  an  dem 
Vorgänge  der  Apostel,  Kirchenväter  u.  A.  bemüht  sich  Erasmus 
sodann  zu  zeigen,  welchen  Unterscliied  man  bei  der  Aeusserung 
der  Wahrheit  machen  müsse.  Uebrigons  ehrliche  Aerzte  schreiten 
auch  nicht  sogleich  zu  dem  äusserstcu  Mittel,  sondern  ver- 
suchten zuerst  den  kranken  Körper  mit  leichteren  Arzneien 
vorzubereiten  und  bemessen  die  Dosis  so,  dass  sie  gesund 
machen,  nicht  dass  sie  zu  üriinde  richten.  Auf  Jene  aber 
wolle  er  nicht  hören,  die  da  behaupten,  die  Krankheit  dieses 
Zeitalters  sei  allzu  schwer,  als  dass  sie  mit  leichten  Mitteln 
geheilt  werden  könnte.  — In  Luther’s  Worten  liege  aber  viel 
Gefahr,  um  so  mehr,  als  so  V'iele  nach  den  Gütern  der  Geist- 
lichen gierig  seien.  Sind  die  Kirchengüter  aber  nicht  mehr 
sicher,  so  seien  auch  die  der  Bürger  und  Adeligen  bedroht. 

Auch  auf  Jene  wolle  er  nicht  hören,  welche  meinen, 
Luther  werde  durch  die  unerträgliche  Frechheit  der  Gegner 
gereizt  und  sei  dann  unvermögend,  die  christliche  Bescheiden- 
heit zu  beachten.  Er  hätte  sich  nicht  um  die  Anderen  küm- 
mern sollen,  wer  eine  solche  Holle  übernehmen  wollte,  müsste 
sich  gefragt  haben,  ob  er  sie  auch  durchführen  könne.  Warum 
habe  Luther  lieber  den  Hathschlägeii  gewisser  Freunde  geglaubt, 
als  sich  dem  Schiedssprüche  des  so  gütigen  Papstes  — Leo  X. 

— und  des  trefflichen  milden  Kaisers  unterworfen? 

Sich  selbst  wohl  und  die  Gesinnungsgenossen  meint  Eras- 
mus, wenn  er  fortfährt,  darüber  zu  klagen,  dass  jene  ,teme- 
ritas'  Viele  entfremdet  habe,  die  Luthern  anfänglich  , wenig 
ungünstig'  gesinnt  waren,  theils  weil  sie  hoß’ten,  dass  er  die 
Sache  nicht  anders  durchführen  würde,  theils  wegen  der  ,eben‘ 
gemeinsamen  Gegner.  — Die  folgende  Darstellung  ist  eine 
oratio  pro  domo,  jedes  Wort  genau  erwogen,  kein  Ausdruck 
darf  als  günstig  für  Luther  erscheinen,  jede  freundliche  Aeusse- 
rang  wird  sofort  stark  sordinirt.  Es  geschah  — sagt  Erasmus 

— ich  weiss  nicht  durch  welchen  Zufall,  dass  jene, 
die  Luther  anfänglich  zu  schaffen  machten,  auch  Feinde  der 

8iUu{>b«r.  d.  fhü.-bial.  U.  XCV.  Bd.  U.  Uft.  38 
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scliönen  Wissenschaften  waren,  und  desshalb  waren  die  Pfleger 
der  letzteren  Luthern  ,weniger  abgeneigt“,  obwohl  die  Sorge 
für  die  Religion  der  für  die  Studien  vorausgehen  musste.  Aber 
er  vermisse  öfter  das  Muster  eines  christlichen  Herzens,  wenn 
er  sähe,  wie  Luther  und  noch  mehr  seine  Gönner  sich  listiger- 
weise anstellten,  als  ob  Andere  mit  ihren  Bestrebungen  sym- 
pathisirten.  Wozu  habe  man  denn  dem  Capnio,  der  ohnedem 
schon  hinlänglich  belastet  war,  einen  noch  viel  grösseren  Hass 
erregt?  War  es  denn  nothw'endig,  seines  (des  Erasmus)  Namens 
häufig  in  so  gefährdender  Weise  Erwähnung  zu  thun,  da  die 
Sache  selbst  es  so  gar  nicht  verlangte  ? Er  habe  Luthern  in 
einem  privaten  und  versiegelten  Briefe  ermahnt,  gleich  sei 
dieser  in  Leipzig  gedruckt  worden,  so  sei  es  auch  in  anderen 
Fällen  geschehen.  Den  eigentlichen  Anlass  zu  seinem  Aerger 
aber  spricht  Erasmus  in  folgenden  höchst  bezeichnenden  Worten 
aus:  E mcis  libris  quos  scripsi,  priusquam  somniarem 
exoriturum  Lutherum  odiosa  quaedam  decerpserunt  et  in 
Gcrmanicam  uersa  linguain  publicarunt,  quae  uiderentur  affinia 
quibusdam  Lutheri  dogmatis.  Et  uideri  uolunt,  qui  haec  faciunt, 
quuin  capitalis  inimicus  nihil  possit  hostilius  . . . Hoc  telum  illi 
porrexerunt  inimicis  ineis,  ut  iam  in  publlcis  concionibus  prae- 
dicent,  quae  mihi  eongruant  cum  Luthero.  Und  nun  bemüht  sich 
Erasmus,  die  Verschiedenheit  zwischen  seinen  Aeussorungen 
und  denen  Luther’s  darzulegen.  Er  räumt  ein,  dass  er  vor 
vorschneller  Ablegung  der  Gelübde  gew'arnt,  und  das  Verfahren 
Jener  nicht  gebilligt  habe,  die  ihr  Weib  und  ihre  Kinder,  für 
deren  Keuschheit  und  Lebensunterhalt  zu  sorgen  sie  verpflichtet 
wären,  daheim  gelassen  hätten,  und  zum  heiligen  Jacobus  oder 
nach  Jerusalem  gelaufen  wären,  wo  sie  nichts  zu  suchen  hatten. 
Er  habe  gemahnt,  man  solle  Jünglinge  nicht  früher  zu  den 
,Bandeu  der  Religion“  verlocken,  bevor  sie  sich  nicht  selbst 
kennen  und  wissen,  was  die  ,religio“  sei.  Das  habe  er  aller- 
dings ausgesprochen,  Luther  aber  — wie  man  sagt  — ver- 
dammt alle  Gelübde  sainmt  und  sonders.  — Anderswo  klage 
er  darüber,  dass  die  Bürde  der  Beichte  durch  die  Fallstricke 
gewisser  Leute  noch  beschwerlicher  werde.  Luther  verwirft 
— wie  man  sagt  — jede  Beichte  als  etwas  Verderbliches  u.  s.  w. 
Kurz  es  sei  eine  schöne  Uebereinstimmung,  wenn  Jener,  das 
was  er  gelegentlich  wahr  und  gemässigt  ausgesprochen  habe. 
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verdürbe,  , ultra  septa  transiliens'.  So  sehr  erregt  ihn  der  (Miss- 
brauch', der  mit  seinen  Schriften  getrieben  werde,  dass  er 
erklärt:  er  würde,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  ein  solches 
Zeitalter  kommen  werde,  Manches  entweder  gar  nicht  oder 
anders  geschrieben  haben.  Und  aufs  Neue  beklagt  er  sich 
über  den  Missbrauch  seines  Namens:  Sparguntur  libelli  con- 
juratorum,  in  quibus  pingitur  et  Erasmus.  Mihi  uero  nullum 
nomen  inuisius  quam  coniurationis,  aut  schismatis  aut  factionis. 
Er  habe  stets  Allen  nützen  und  Niemanden  schädigen  wollen, 
er  wünsche  mit  seiner  Begabung  nicht  allein  die  Deutschen, 
sondern  auch  die  Franzosen,  Spanier,  Engländer,  Böhmen, 
Russen,  ja  selbst  die  Türken  und  Saracenen  zu  fordern,  wenn 
er  könne.  Fern  sei  er  von  jeder  Parteiung;  jene  schienen  ihm 
aber  auch  wenig  klug  zu  handeln,  die  mit  solchen  Kniffen 
Jemanden  in  ihr  Lager  locken  wollten,  dadurch  entfremde  man 
einen  verständigen  Mann  am  sichersten.  Und  am  meisten  zu 
fürchten  sei,  dass  diese  Sache  , unserem'  Deutschland  bei  den 
übrigen  Völkern  grosse  Schande  bereite,  wie  ja  die  Masse  stets 
gewohnt  sei,  die  Unvernunft  Weniger  der  ganzen  Nation  bei- 
zumessen. 

Was  hätte  doch  Luther  leisten  können?!  Mit  grossem 
Nutzen  für  die  Christenheit  konnte  er  eine  , evangelische  Phi- 
losophie' lehren,  er  konnte  durch  Bücher  der  Welt  nützen, 
wenn  er  sich  von  jenen  Dingen  zurückgehalten  hätte,  die  zur 
Unordnung  führen  mussten.  Trotz  alledem,  dass  seinen  Be- 
mühungen durch  Luther  ein  guter  Theil  des  Erfolges  ent- 
zogen worden  sei  und  die  Lutheraner  ihm  genug  geschadet 
hätten,  wünsche  er  doch,  dass  jener  unversehrt  bleibe,  die 
höchst  verderbliche  Zweiung  völlig  behoben  werde.  Uebrigens 
wäre  dies  ja  doch  noch  immer  möglich,  Jonas  solle  dazu  mit- 
wirken,  der  Papst  und  der  Kaiser  seien  ja  so  milde.  Schliess- 
lich spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  alte  Freunde, 
wie  der  hochbegabte  Hutten,  durch  diese  Unordnungen  ihm 
entrissen  seien  und  bittet  Jonas,  Alles  aufzuwenden,  dass  ein 
Jüngling  von  so  herrlichen  Anlagen  wie  Melanchthon  durch 
diesen  Sturm  den  Wünschen  der  Gelehrten  nicht  abwendig 
gemacht  werde.  Er  möge  diesem  und  dessen  Gesinnungsge- 
nossen auch  seine  Ansicht  mittheilcn,  die  er  in  folgende  be- 
zeichnende Worte  kleidet:  Ante  omnia  censeo  uitandum  esse 
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dissidiurn,  nulli  bono  non  perniciosum.  £t  ita  sancta  quadam 
uafritie  tempori  seruiendum  (!J  ac  tarnen  prodatur  thesaurus 
Euangelicae  ueritatis,  unde  corrupti  mores  publici  possent 
restitui.  — Fortasse  rogabit  aliquis,  num  alio  sim  animo  in 
Lutherum  quam  fuerim  olim.  Imo  eodem  sum  animo,  semper 
optaui,  ut  mutatis  quibusdam,  quae  mihi  dispiicebant, 
pure  tractaret  Euangelicam  Philosophiam,  a quo  nostri  seculi 
mores  heu  nimiuni  degenerarunt.  Semper  correctum  malui, 
quam  oppressum.  Optabam  illum  sic  tractare  Christi  negotium, 
ut  Ecclesiae  Proceribus  aut  probaretur  aut  certe 
non  reprobaretur.  Sic  amari  cupiebam  Lutherum , u t 
palam  ac  tuto  posset  amari. 

Diess  ist  doch  ein  klar  ausgesprochenes  Programm ! Eras- 
mus will  die  Reform  der  Kirche,  aber  i n und  mit  der  Kirche ; 
er  billigt  Luther’s  Ansichten  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht 
aber  die  Art  seiner  Aeusserungen,  am  wenigsten  will  er  durch 
ihn  ins  Gedränge  und  in  Unannehmlichkeiten  gebracht  werden, 
er  will  endlich  Luther  in  seinen  eigenen  Fusstapfen  wandeln 
sehen ; tadeln  mag  er  so  viel  er  will,  aber  nur  den  Gelehrten 
gegenüber,  die  grosse  Masse  soll  nichts  davon  erfahren,  mag 
er  noch  so  scharf  die  Gebrechen  der  Kirche  goisseln,  es  soll 
diess  doch  so  vorsichtig,  so  fein  und  so  allgemein  gehalten 
sein,  dass  es  die  Kirchenfürsten  nicht  erbittert,  am  allerwenig- 
sten aber  dürfe  es  zu  dem  verhassten  und  höchst  gefährlichen 
, dissidiurn'  führen,  das  des  Erasmus  gewohnte  Lebenskreise 
porturbire.  Erasmus  forderte  damit  freilich  von  Luther’s  kraft- 
strotzender rücksichtsloser  Natur  etwas  dieser  Unmögliches. 
Wenn  er  aber  solche  Briefe  schrieb,  wie  den  vorliegenden 
hochwichtigen  an  Jonas,  hatte  er  ein  schwieriges  Stück  Arbeit 
zu  leisten.  Wie  leicht  konnte  doch  der  Brief  aufgefangen  und 
edirt  werden!  Es  durfte  sich  dann  nichts  darin  linden  lassen, 
das  die  eifernden  Gegner  gegen  ihn  verwenden  könnten,  Lu- 
thor’s  Werk  durfte  nie  eine  Billigung  erfahren,  Erasmus  sich 
gegen  diesen  stets  möglichst  kühl  und  ablehnend  verhalten. 
Andererseits  ging  der  Brief  aber  an  Geistesverwandte  Luther's, 
an  gelehrte  Freunde,  die  mehr  oder  minder  im  Gedanken- 
kreise des  Reformators  standen ; es  durfte  nicht  an  einigen 
freundlichen  — freilich  sorgfältig  verclausulirten  Worten  fehlen. 
— Wie  stets  hat  auch  hier  Erasmus  ein  Meisterwerk  geliefert. 
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seine  Rede  schreitet  in  seltsam  gewundenen  hypothetischen 
Sätzen  einher,  der  Conjunctiv  waltet  vor,  und  so  erreicht 

denn  der  Schreiber  wirklich  den  Zweck,  sich  nichts  zu  ver- 
geben. — Aber  auch  den:  beiden  Parteien  nicht  oder  wenig 
zu  gefallen.  ' 

Die  lutherische  Angelegenheit  ist  es  auch,  die  in  den 
Briefen  an  den  bekannten  Johann  Fabri  die  Hauptsache 
bildet.  Johannes  Faber,  Doctor  der  Theologie,  Mitglied  des 
Dominikaner-Ordens,  wurde  frühzeitig  mit  den  humanistischen 
Strebungen  bekannt  und  Freund  vieler  Humanisten,  was  er  auch 
als  Official  des  Basler  Bischofs,  wie  als  Vicar  des  Bischofs  von 
CoQstunz  (von  1518  ab)  blieb.  Seine  strengkatholische  und 

antilutherische  Gesinnung  hob  ihn  von  Stufe  zu  Stufe,  er  ward 
Rath  und  Beichtvater  König  Ferdinands  I.,  dann  Bischof  von 
Wien  und  war  einer  der  fruchtbarsten  und  hitzigsten  Schrift- 
steller für  den  Katholicismus.  1541  starb  er,  63  Jahre  alt. 
Wir  besitzen  ziemlich  viele  Briefe  desselben  an  Erasmus  und 
des  Letzteren  an  ihn,  wie  es  denn  auch  an  gelegentlichen  No- 
tizen über  ihn  in  den  Werken  des  Erasmus  nicht  fehlt.  Schon 
1516  lässt  ihn  Erasmus  durch  Capito  als  einen  Bekannten 

grüssen,  ’ 1519  schreibt  Faber  an  denselben  voll  der  grössten 

Verehrung  einen  schwunghaften  Panegyricus.  ^ Erasmus  dankte 
dafür  in  einem  mit  Neuigkeiten  aller  Art  erfüllten  Schreiben.  ‘ 

^ Erastnufl  hatte  an  Jonas  ausser  den  hier  benutzten  auch  einen  kurzen 
Brief  über  sein  Knehiridion,  sowie  über  die  Schmähungen,  durch  die  er 
von  Seiten  der  Mouche  und  Theologen  seines  Neuen  Testaments  wegen 
gesteinigt  werde  — sed  hactenus  in  absentem  omnia,  coram  nemo,  nerhum 
— geschrieben.  Bei  Clericus  steht  er  III.  1843  ohne  weitere  Datirung 
als  Louanio  19.  Oct<»bris,  obwohl  das  Jahr  zu  bestimmen  leicht  gewesen 
wäre.  Denn  das  Novum  Tostamentum  erschien  1519,  in  demselben  Jahre 
kam  bei  Frohen  das  Enchiridion  heraus;  am  19.  October  dieses  Jahres 
war  aber  Erasmus  nachweislich  in  Löwen,  wie  sein  an  diesem  Tage 
an  Eoban  Hesse  geschriebener  Brief  (Clericus  III.  513)  beweist. 

* Spicileginm  von  Burscher,  wo  auch  auf  Luther’s  Werke,  die  Briefe  des 
Urbanus  Rhegius,  Seckeudorfs  Historia  Lutberanismi  und  J.  Quetif  et 
dac.  Erhardi  S.  S.  Ordinis  Praedicatorum  II.  p.  III  sq.  verwiesen  wird, 
Cf.  auch  Kettner,  Diss,  de  Joaonis  Fabri  uita  et  scriptis.  Lips.  1737. 

* Clericus  III.  189. 

* Ibidem  435. 

^ Ibidem  533. 
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Eben  der  grosso  Gelehrte  war  es,  der  Faber  auch  bei  einigen 
Käthen  am  Hofe  aufs  wärmste  empfahl.  So  nennt  er  ihn  in 
seinem  Briefe  an  Johannes  Villinger  (Romani  et  Ilispan.  Regis 
Thesaurarius)  vom  3.  October  1520  ' als  einen  Mann,  dessen 
Bitten  oder  vielmehr  Verdienste  ihn  zwängen,  an  Villinger 
ein  Ansuchen  zu  richten.  Er  rühmt  dessen  ausgezeichnete  .An- 
lagen, seine  seltene  Unbescholtenheit,  nicht  gewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit, sein  scharfes  Urtheil,  seine  Verlässlichkeit  und 
unglaubliche  Humanität,  nennt  ihn  eine  ausserordentliche  Zier 
seines  Ordens,  der  sich  wohl  selbst  em])fehlcu  werde.  Er  lässt 
auch  durchleuchten,  dass  Faber  Einer  von  denen  sei,  durch 
deren  Tüchtigkeit  die  Monarchien  gestützt  und  geziert  würden. 
Nicht  weniger  wann  empfahl  er  ihn  auch  an  I’eiitingcr  ^ am 
9.  November  1520.  Er  sei  sehr  verschieden  von  gewissen  Mit- 
gliedern seines  Ordens,  schreibt  da  Erasmus,  besitze  gründ- 
liche Gelehrsamkeit,  Unbescholtenheit  und  Leutseligkeit,  sei 
von  klarem  Urtheile  und  Ueberlegung.  Oft  habe  er  mit  ihm 
die  Mittel  berathen  zur  Beilegung  der  lutherischen  Tragödie. 

In  Folgendem  lässt  sodann  Erasmus  eine  Charakteristik 
der  Ansichten  Faber’s  folgen.  Faber,  sagt  er,  schrecke  nicht 
so  sehr  vor  Strenge  zurück,  aber  er  bezweifle  ihren  Erfolg,* 
früher  müsse  mau  Alles  überlegen,  bevor  man  das  angreife, 
wozu  der  Wille  treibe.  Man  müsse  auf  die  Würde  und  das 
Ansehen  des  Papstes  Rücksicht  haben.  Nicht  darauf,  meine 
Faber,  komme  es  an,  was  Luther  verdiene  und  dass  ihm  Einige 
anhängen,  sondern  auf  die  Ruhe  der  Welt.  Es  handle  sich 
sehr  darum,  wer  an  dieses  Unheil  die  Hand  aulege  und  durch 
welches  Mittel  es  geheilt  werde.  Es  drängten  sich  zu  diesem 
Geschäfte  auch  Solche,  die  durch  ihre  Lässigkeit  das  Uebel 
verschlimmern  und  verdoppeln  und  nicht  so  sehr  für  das  An- 
sehen des  Papstes  als  vielmehr  für  ihren  Vortheil  sorgen.  Es 
sei  ja  nicht  nöthig,  Luther’s  wegen  auch  dio  schönen  Wissen- 
schaften zu  schädigen.  Aus  dem  Hasse  gegen  diese  schönen 
Wissenschaften  sei  ja  die  ganze  Bewegung  hervorgegangen. 


* Clericus  III. 

2 Ibidem  r»9Ü, 

* Ibidem;  QiübuRdnm  tiidotiir  optiinum  faclu,  ut  res  omnis  saeuitia  coer- 

cealur,  a quibus  ncc  Faber  adinodum  dissentit,  nisi  metueret,  ue  paruni 
felicitcr  cedat  austoritas.  . 
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durch  büswilligo  Versclilagenhcit  mische  inan  jene  in  den 
Streit,  um  sie  mit  demselben  Geschosse  zu  vernichten.  So 
seien  manche  zu  Luther  iibergeguno;en,  die  ihm  sonst  gewiss 
nicht  freundlich  gesinnt  gewesen  wären.  Man  müsse  staunen, 
wie  schnell  sich  dieses  Contagium  verbreitet  habe,  aber  auch 
die  deutsche  Natur  berücksichtigen,  die  sieh  wohl  leiten,  aber 
nicht  zwingen  lasse,  vor  Allem  aber  sich  hüten,  dass  nicht  die 
angeborene  Wildheit  (ferocitasj  dieses  Volkes  durch  das  Wüthen 
Einiger  zum  Ausbruch  komme.  Man  blicke  doch  auf  llöhmen 
und  die  Nachbarländer.  Der  Hass  des  römischen  Namens  sei 
bei  vielen  Völkern  verbreitet  wegen  der  Erzählungen  von  dem 
Lebenswandel  der  Stadt  Uom  und  dem  Benehmen  Jener,  die 
ira  Namen  des  Papstes  ihre  Interessen  verfolgen  .... 

Bis  hieher  war  es  Erasmus  schon  schwer  geworden,  über 
Eaber's  Ansichten,  die  übrigens  fast  keine  anderen,  als  die 
seinen  sind,  zu  referiren,  er  mischte  stets  seine  Gedanken 
ein,  hier  fällt  er  nun  völlig  aus  dem  Texte  und  spricht  über 
Luther  in  der  Weise,  wie  in  einem  später  vorzuführenden 
Briefe  an  Faber.  Hier  wie  dort  treffen  wir  ganz  Aehnliches, 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  Briefes  bringt  er  als  angeblichen 
Vorschlag  Faber’s  den  Plan  eines  Schiedsgerichtes  aus  ge- 
lehrten und  unbescholtenen,  völlig  verdachtsfreien  Männern. 
N.äheres  werde  — der  überaus  gelobte  — Faber  selbst  mit- 
theilen, Erasmus  wünscht,  dass  davon  in  Worms  Gebrauch 
gemacht  werde;  gewiss  hat  er  sich  selbst  als  einen  der  Schieds- 
richter gesehen. 

Zweifellos  zeigt  aber  dieser  Brief,  wie  einig  sich  Eras- 
mus mit  Faber  fühlte,  den  er  auch  um  1524  seinen  alten  Freund 
ncunt.  ' Des  Erasmus  warme  Empfehlungen  — allerdings 
unterstützt  durch  viele  andere  Umstände  und  vor  Allem  durch 
Faber’s  Brauchbarkeit  in  dem  Kampfe  gegen  Luther  und 
dessen  Gesinnungsgenossen  — hatten  Erfolg.  Am  25.  Septem- 
ber 1523  konnte  Erasmus  dem  Goelcnius  melden,  sein  Faber 
sei  am  Hofe  Ferdinands,  der  ausserordentlich  gegen  die  Luthe- 
raner wüthe,  '■*  mit  einem  sehr  bedeutenden  Gehalte  angestellt 
worden. 


' Clericus  III.  751. 

• Ibidem  773.  Saoiiit  et  Ferdinaudu.s  mire  iu  Lutlieraiius. 
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In  den  Zusammenhang  dieser,  Faber’s  Charakter  und 
Strebungen  schildernden  Briefe  passt  das  Schreiben,  das  hier 
publicirt  wird,  gut  hinein,  auch  dieses  berührt  natürlich  die 
grosse  Frage  jener  Tage. ' 

Unser  Brief  (Nr.  V aus  dein  Jahre  1523)  unterhält  den 
Constanzer  Vicar  von  dem  Erfolge  der  ,Spongia‘  und  eifert 
gegen  Jene,  die  den  armen  Hutten,  dem  er  nicht  besonders 
zürne,  gegen  ihn  gehetzt  hätten  ,non  ob  aliud  nisi  ob  praedam‘(!), 
er  hofft  bald  zu  erfahren,  wer  sie  seien,  wirft  einen  Seitenblick 
auf  Strassburg  (nam  rursus  aliquid  monstri  alitur  Argento- 
rati)  und  berichtet  Aeusserungen  Luther’s  über  die  Spongia. 
Den  Brief  Luther’s  habe  er  an  ihn  geschickt;  * die  Aeusse- 
rungen Luther’s  nennt  er  die  ,praeludia  belli',  ein  um  so  zu- 
treffenderes Wort,  als  er  ja  selbst  schon  daran  war,  die  Schrift 
,de  libero  arbitrio'  zu  beginnen,  wie  der  vorliegende  Brief,  der 
auch  über  andere  literarische  Arbeiten  des  Erasmus  Bericht 
erstattet,  verkündet.  h>  spricht  endlich  sein  Vertrauen  auf 
Faber  aus,  dass  dieser  die  Reinheit  des  Evangeliums  nicht 
an  die  Pharisäer,  Schreiber  und  Bischöfe  (Päpste?)  verrathen 
werde  (!).  So  würde  er  bleibenden  Ruhm  bei  der  Nachwelt 
gewinnen.  Er  beklagt  den  Tod  des  Papstes  Hadrian,  bittet 
den  Faber,  seinem  begabten  Fürsten  ein  guter  Rathgeber 
zu  bleiben,  ihn  selbst  demselben  wie  Pirkheimern  zu  empfehlen 
und  ein  evangelisch  ^ gesinnter  Mann  sein  zu  wollen.  Die 
Schlussbcmerkung  ist  gegen  Murner  gerichtet.  — Von  den 
,praeludia  belli'  hatte  Erasmus  gesprochen,  mittlerweile  hatte 


* Ich  kann  nicht  beweisen,  dass  dies»  der  Hrief  sei,  von  dem  Krasmns  in 
dem  Schreiben  an  Mclanchthon  behauptet  (Clerieiis  III.  817):  Addiderunt 
cpistolam  meam  ad  Joannem  Fabrum,  pinsfpmm  cx  tempore  scriptam, 
quae  tarnen  dcclarat,  quam  non  inritem  quemdain  ad  saenitiam,  aut  ad 
prodendum  Kunnj^elitim. 

^ Die  Notir.,  dass  er  LntheFs  Hrief  an  ihn  j^eschickt,  zusammeugeballon 
mit  den  Ang’aben  fibor  seine  literarischen  Novitäten  und  dein  am  14.  Sep- 
tember 1523  einj'otrctenen  Ablel>cn  Papst  Ilndrian’s  zei^  aufs  Nene  die 
unrichtige  Datining  bei  Clcricijs,  der  Luther’s  Hrief  über  die  SpoapA 
(p.  846)  ins  Jahr  1524  statt  1523  ansetzt, 

3 Die  Bezeichnung  evangelisch  bedeutet  einem  Adressaten  wie  Faber  gegen- 
über natürlich  nicht  lutherisch,  sondern  ,im  Sinne  des  Evangclimus‘,  in 
welcher  Hedentuiig  Krasnius  es  stets  braucht. 
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die  Felide  begonnen, ' was  die  Gegner  Liither’s  gewollt,  war 
geschehen,  Luther  war  ebenfalls  auf  den  Plan  getreten,  der 
Conflict  war  nicht  mehr  hinwegzuleugnen.  Unter  dem  Ein- 
drücke dieses  Kampfes  und  in  gewaltiger  Erregung  schreibt 
Erasmus  an  Faber,  * und  wehrt  dessen  Lob  ab,  da  dadurch  jene 
mächtige  Partei  noch  mehr  gegen  ihn  gehetzt  werde.  Er  sähe 
doch,  wie  feindselig  Luther,  ohne  durch  Schmähungen  gereizt 
zu  sein,  ihn  angegriffen  habe.  Dessen  Buch  — es  ist  die 
Schrift  de  seruo  arbitrio  — sei  schon  zehnmal  gedruckt,  damit 
nur  ja  seine  Vergehungen  nicht  unbekannt  blieben.  Und  welche 
Vorwürfe  schleudere  Luther  gegen  ihn;  er  glaube  — wie  Lu- 
kian  — nicht  an  einen  Gott,  er  leugne  mit  Epicur,  dass  Gott 
für  die  Menschen  Sorge  trage,  er  verspotte  die  heilige  Schrift, 
und  sei  ein  Feind  der  christlichen  Religion.  Und  doch  be- 
haupten er  und  seine  Freunde  bei  einer  solchen  Sprache,  er 
habe  seinen  Stil  gemässigt.  Sehr  besorgt  denkt  Erasmus  an 
das  Urtheil  der  Nachwelt,  etwas  bleibe  ja  doch  stets  hängen, 
je  schwerer  und  unverschämter  eine  Erdichtung  sei,  desto 
schneller  werde  sie  ja  geglaubt,  etwas  müsse  doch  dahinter 
sein.  Was  aber  wird  die  Nachwelt  sagen,  welche  die  Ver- 
leumdung lesen  wird,  ohne  ihn  zu  kennen.  Luther  habe  die 
Dialribe  ignoriren  wollen,  aber  seine  Freunde^  hätten  ihn  ge- 
drängt, den  Erasmus  niederzuschmettern,  wenn  er  die  Partei 
erhalten  wissen  wolle,  u.  s.  w. 

Man  merkt  es  dem  gereizten  Tone  des  Schreibers  an, 
dass  er  es  herzlich  bereut,  in  die  Arena  geschritten  zu  sein. 
Aus  keiner  anderen  Ursache,  ruft  er  aus,  habe  ich 
die  Diatribe  geschrieben,  als  um  den  Willen  der 
Fürsten  Genüge  zu  leisten,  dann,  damit  Jedermann 
wisse,  dass  ich  von  der  lutherischen  Partei  so  weit  als  möglich 
fern  sei.  Aber  er  wusste,  dass  die  Sache  nur  ärger  gemacht 
würde.  Gleich  im  Anfänge  habe  er  ausgerufen,  die  Theologen 
und  Mönche  unterstützten  die  Sache  Luther’s,  aber  er  sei 
nicht  gehört  worden.  Bald  darauf  habe  er  einen  Weg  zur 
Beendigung  des  Unheils  gezeigt,  der  Rath  wurde  zurückge- 

’ Cf.  meine  ,ErasroiaDa.  I.*  Einleitung. 

^ Clericus  III.  9tJ(). 

^ Inter  ho»  fiiit,  iit  ferunt^  quidam  olim  tibi  rhari»»irou.<i  ac  tuac  benigni* 
tatifl  alumnuR. 


Digilized  by  Google 


588 


H 0 r ft  ir  i t z. 


wiesen.  Zum  dritten  Male  habe  er  sich  an  Papst  Hadrian 
wendet;  dass  sein  Rath  niclit  g;efallen  habe,  schliesse  er  daraus, 
dass  er  bisher  nicht  geantwortet.  Wir  sehen  nun,  wohin  man 
gekommen  sei!  Er  schildert  sodann  im  Folgenden  den  Sach- 
verhalt und  spricht  dabei  die  Befürchtung  aus,  dass,  wenn 
man  fortfahre,  das  Hebel  durch  bissige  Büchlein,  Einkerke- 
rungen und  Hinrichtungen  zu  verschärfen,  eine  allgemeine 
beklagenswerthe  Verwirrung  entstehen  werde.  Der  Papst  habe 
die  Seinen  von  den  literarischen  Invectiven  gegen  Luther 
zurückgchaltcn  und  zwar  mit  Recht.  Die  Italiener  lassen  uns 
unter  einander  zerfleischen  und  ziehen  von  unserem  Wahnsinn 
Nutzen,  es  ist  Zeit,  dass  wir  klug  w'erdcn.  Ein  so  schweres 
und  weit  verbreitetes  Uebcl  lasse  sieb  nicht  mit  gewöhnlichen 
Heilmitteln  heilen;  er  sei  bereit  ein  Mittel  zur  Abhilfe  zu  nennen, 
wenn  es  die  Fürsten  verlangen,  ,modo  id  flat  occulto*.  Und 
worin  liegt  denn  nun  dieses  Heilmittel?  fragen  wir  uns.  Den 
Grund  zur  Zweiiing  sucht  Erasmus  in  den  Lutherischen  Schriften, 
nicht  minder  in  denen  gewisser  Theologen,  aus  dem  Zusaniraen- 
stoss  solcher  Schriften  entsteht  der  Brand,  nicht  minder  aus 
den  Versammlungen  der  fanatischen  Parteigenossen  und  dem 
Wirken  einseitiger  Eiferer  in  den  Schulen.  Diese  müsse  man, 
so  wie  die  untauglichen  Prediger  entfernen  und  durch  bessere 
ei-setzcn,  durch  völlig  parteilose,  nur  auf  das  Wohl  der  ihnen 
Auvertrauten  sehende  Männer. 

Statt  dessen  erfüllen  sich  so  Viele  mit  unmächtigera  Hasse 
gegen  Luther,  bereiten  den  schönen  Wissenschaften  und  ihren 
Verehrern  den  Untergang,  und  treiben  Viele  in  Lutber’s  Lager, 
welche  man  hätte  anlocken  sollen.  .la  man  wüthet  gegen  Un- 
schuldige unter  dem  Vorwände  des  Glaubens.  Gegen  die  Ur- 
heber der  Verwirrung  müsse  man  freilich  einschreiten,  doch 
so,  dass  die  Unschuldigen  nicht  verletzt,  die  noch  Heilbaren 
nicht  entfremdet  und  die  Masse  geschont  würden.  Von  den 
Staaten,  in  denen  jenes  Uebcl  um  sich  gegriffen,  müsse  man 
so  viel  verlangen,  dass  beiden  Parteien  ihr  Ort  und  Jedem 
seine  Ueborzeugung  gelassen  werde,  bis  eine  günstige 
Gelegenheit  die  Einigung  herbeiführc.  Für  die,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  eine  Unruhe  erregen,  müsse  eine  harte  Strafe 
vorbereitet  werden,  wir  aber  sollten  unterdessen  sofort  Einiges 
verbessern,  woher  jenes  Uebcl  hervorsprosste,  das  Uebrige 
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aber  einem  allgemeinen  Concile  überlassen.  Doch  davon  wolle 
er  ein  andermal  ausführliclier  sprechen,  wenn  er  sehen  würde, 
dass  die  Sache  Fabern  am  Herzen  liege,  jetzt  beschwöre  er 
ihn  nur,  dass  er  nicht  jene  Hornisse  gegen  ihn  errege;  gerade 
die  Freunde  hrächten  ihn  in  die  grössten  Unannehmlichkeiten.  ' 
Diesen  Brief  schickte  Faber,  wie  es  scheint,  nach  Rom.''* 
Vom  Reichstage  zu  Spcier(  1526)  schreibt  Faber  (am  28.  August), 
dass  der  Verlauf  des  Tages  sich  besser  anlasse,  als  der  Anfang;  ^ 
einige  andere  Briefe  enthalten  nichts  zur  Reformationshewe- 
gung  Gehöriges,  • dagegen  bietet  ein  Schreiben  Faber’s  vom 
17.  Juni  1528  (aus  Prag)  und  eines  vom  4.  Februar  1529  (aus 
Innsbruck)  an  Krasmus  vieles  wahrhaft  Interessante  und  Er- 
wälinenswerthe.  Das  erstere  handelt  von  dem  Anträge  König 
Ferdinands,  Erasmus  solle  nach  Wien  übersiedeln!  Welche 
Aussicht  bot  diess  für  das  österreichische  Geistesleben ! Faber 
erkennt  diess  sehr  wohl,  wenn  er  schildert,  wie  die  blosse 
Anwesenheit  des  gewaltigen  Gelehrten  — auch  ohne  dessen 
Lehrthätigkeit  — dos  Königs  Majestät,  dem  Adel,  der  Wissen- 
schaft und  der  Universität  zu  unschätzbarer  Zier  gereichen 
werde.  Er  bemüht  sich  denn  auch  Gründe  zu  finden,  die 
Erasmus  sein  Basel  verleiden  konnten : er  habe  ja  durch 


* Dass  untr*r  dcu  CrHhroiies  katholische  Theologen  gcnieiut  sind,  zeigt  die 
Bemerkung  (p.  962):  Quidam,  uici  paruni  prudeiiter  Studiosi  impetraruiit 
a Caesare  scuerum  ac  uiiiiax  interdicturn  aduersns  quosdam  rabiiKas 
Louaiiiensea.  Att^ui  iiuUa  re  poterant  niagis  in  me  prouocari. 

Der  Schluss  des  Briefe.^  ist  wenig  erbaulich,  gehört  aber  auch 
nicht  zur  Sache.  Auch  in  den  zwei  hei  Bur.scher  ahgcdrnckteii  Schreiben 
dea  Faber  an  Kra^inn.s  vom  19.  Mai  und  28.  August  1526  ist  fa.st  nur 
von  anderen  Angelegenheiten,  von  der  Dedieation  des  IrenKns  an  Bern- 
hard Voll  Trient  und  König  Ferdinands  Belohnung  die  Rede. 

’ Literas  qintque  tuns  Koinam  missurus  »um  heisst  es  wenigstens  in  dein 
ersten  Briefe  Fahcr's  hei  Burscher  (vom  19.  Mai  1526).  Die  Bemerkung 
,Eckium  Snintnui,  rem  ait  gratissimam  cs.sc^  mag  hier  ebenfalls  angeführt 
werden. 

* Bnrscher  Spicil.  VI.  p.  VII.  Froiiide  Comicia  illn,  quac  prima  froiito 
uescio  qiuim  niinam  crudelins  religioui  rcliqiiisquo  iiostris  ininata  fuernnt, 
tiueiii  fueliciorom,  rehusquo  omnium  eommodiorem  adopta  sunt. 

* Einer  davon  (von  Faber)  erzählt  von  den  Belohnungen  für  den  Irenaus 
cf.  Burscher  Spie.  VI.  p.  VIII,  in  dem  anderen  (Clericus  1809)  handelt 
Erasmus  über  Morus  und  Plato  (cf.  Über  diesen  Stotf  einen  Aufsatz  in 
SchätTle*a  Zeitseiirift  für  >Staatswissenscbaft.  1878). 
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Oecolampad  und  die  Zwinglianer  genug  Aerger,  auch  Frobens 
Tod  müsse  ihm  dort  schwerer  fallen,  dagegen  preist  er  Wiens 
Vorzüge  an:  das  gesunde  Klima,  das  Wien  empfehlenswerther 
mache,  als  Platon’s  Akademie,  dazu  komme  der  Zufluss  von 
allen  möglichen  Dingen  und  die  Billigkeit  des  Getreides.  Und 
was  könne  man  daselbst  durch  die  Freigebigkeit  der  ungari- 
schen und  polnischen  Bischöfe  gewinnen;  Ferdinand  zahle  seine 
Professoren  sehr  gut,  damit  Latein,  Griechisch  und  Hebräisch 
recht  in  Flor  kämen.  Schliesslich  wird  ein  eigenhändiges 
Schreiben  König  Ferdinands  in  Aussicht  gestellt. 

Aber  Erasmus  kam  nicht  nach  Wien,  er  übersiedelte  1529 
nach  Freiburg.  Aus  diesem  Jahre  besitzen  wir  einen  Brief 
Faber’s  an  ihn,  in  welchem  er  ihm  Recht  gibt,  dass  er  sich 
den  aufrührerischen  Menschen  entziehen  wolle  ' und  aufs  Neue 
Anträge  Bernhards  von  Trient  zu  ihm  zu  reisen  und  sich  in 
Trient  anzusiedeln  ausrichtet. 

Der  letzte  Brief  Faber’s  ^ datirt  vom  15.  Mai  1535;  er 
berichtet  über  die  Gesandtschaft  der  Türken  und  des  Woi- 
woden,  entschuldigt  das  lange  Stillschweigen  und  wünscht  dem 
Erasmus  langes  Leben,  damit  man  sich  der  reichen  Früchte 
seiner  Studien  erfreuen  könne.  * Er  beweist  aber  auch,  dass 
der  Verkehr  der  beiden  Männer  trotz  mannigfachen  Unter- 
brechungen der  Correspondenz  bis  zum  Tode  des  Einen  vor- 
gebalten  habe. 

Faber  stand  — wie  bekannt  — der  lutherischen  Bewegung 
als  Gegner  gegenüber;  weniger  prononcirt  war  dagegen  die 
Haltung  eines  anderen  Correspondenten,  des  Braunschweigers 
Martin  Hunus  (Hüne),  der  dem  Erfurter  Kreise  angehörte 
und  seinen  Ansichten  nach  ein  Geistesverwandter  des  Erasmus 
war,  den  er  auch  1524  in  Basel  besuchte.  Später  wendete  er 
sich  nach  Italien,  betrieb  wie  Eoban  Hesse  die  medicinischen 


' Non  parum  enim  tibi  timeo,  ne  qnid  praeter  spem  atque  expectatiooem 
ID  te  machioentnr.  Verum  id  consÜii,  quod  cepisti  lubens  audio,  accepi 
enira  faga  te  counnltunim  uitae  tuac,  qiiod  in  primiA  operao  pretimn  tsse 
nideo. 

* Burschcr,  Spicileg.  VI.  p.  XII  f. 

^ Auf  diesen  Brief  und  die  darin  enthaltenen  Nachrichten  nimmt  Erasmus 
in  seinem  J^chreihen  vom  31.  August  1635  Bezug.  Cf.  Clericus  III.  1^12. 
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Studien,  wurde  zu  Padua  Doctor  der  Medicin  und  blieb  endlich 
als  Arzt  zu  Graz. ' 

Der  hier  mitgetheilte  Brief  nimmt  auf  seine  Anwesenheit 
in  Basel  Bezug,  spricht  von  dem  Schicksale  eines  an  Herzog 
Georg  gesandten  Schreibens,  dem  Tode  des  Mosellanus  und 
davon,  dass  dieser  vor  seinem  Sterben  befohlen  habe,  des 
Erasmus  Briefe  zu  verbrennen;  zugleich  beklagt  Erasmus  die 
unglaubliche  Undankbarkeit  und  Niedertracht,  die  er  erfahren, 
und  versichert,  er  aber  wolle  sich  stets  gleich  bleiben.  In 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1525^  dankt  Erasmus  für  die 
Bemühungen  des  Hunus,  seine  Briefe  zu  überbringen,  er  hätte 
durch  den  Ceratinus,  den  Nachfolger  des  Mosellanus,  gerne 
ein  Geschenk  geschickt,  spricht  seinen  Aerger  über  die  Er- 
öffnung von  Briefen  — wie  sie  gegenwärtig  Sitte  sei  — aus 
und  hofft  auf  die  Lucubrationes  des  Eobanus  Hessus. 

In  dem  nächsten  Briefe  dieser  Sammlung  in  dem  an 
Eoban  Hesse  ^ lässt  Erasmus  den  Hunus  ,Hominem  prudentem 
et  candidum‘  grüssen.  Auch  hier  spricht  der  Basler  Philolog 
von  den  Pseudolutheranern,  die  dort  Alles  in  Verwirrung 
brächten  und  Luther  wie  die  schönen  Wissenschaften  zu  Grunde 
richten  werden,  wenn  nicht  ein  Gott  zu  Hilfe  käme.  Auch  die 
Buchhändler  suchen  lieber  das,  was  Absatz  verspricht,  als  das 
Gute,  desshalb  wisse  er  nicht,  was  Proben  mit  Eoban’s  Ge- 
dichten, die  Beatus  Khenanus  habe,  thun  werde ; wenn  er  wolle, 
werde  er  sich  an  französische  Buchhändler  wenden. 

In  den  in  meinen  Erasmiana  I.  dargelegten  Zusammen-  • 
hang  gehört  ein  Brief  des  Erasmus  an  Simon  Pistorius,  den 
Kanzler  Herzog  Georgs,  später  Moriz’s.  Pistorius  war  1489  zu 
Leipzig  geboren  als  Sohn  des  herzoglichen  Leibarztes,  studirte 
im  Vaterlande  und  in  Pavia  die  Rechte,  wurde  Professor  in 
der  juridischen  Facultät  zu  Leipzig,  sodann  aber  Kanzler  und 
öfters  Gesandter  der  Herzoge  von  Sachsen.  Pistorius  starb  am 
3.  December  1562.'' 


' Out«  Notizen  über  ihn  in  Krause,  Eobanus  Uessus  passim. 

3 Clericus  III.  857. 

3 Ueber  Eolian  Hesse  nnd  die  Beziehungen  zu  Erasmus  siehe  das  Bncli 
TOD  Krause,  Helius  Eobanus  Hessus.  Gotha.  Perthes  1879.  2 Bde. 

* Spicilegium  XV.  19. 
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Wir  besitzon  mehrere  Briefe  des  Pisturius  an  Erasmus, 
in  einem  vom  Jalire  1525  berichtet  er  über  seine  Fehde  mit 
Leo  lud  und  seine  Ansichten  über  Luther  (cf.  Erasraiana  I.). 
In  unserem  Schreiben  nun  vom  Jahre  1528  spriciit  Erasmus 
seinen  Aerger  darüber  aus,  dass  Pistorius  Manches  in  seinen 
Werken  linde,  das  den  Decreten  der  Alten  widerspricht.  Er 
wisse  nicht,  was  Pistorius  meine  und  wünsche,  dass  er  ihm 
die  Stellen  angebe,  er  wisse  nur,  dass  Vieles  den  verkehrten 
Meimmgen  der  Menschen  und  ihren  lasterhaften  Sitten  wider- 
spreche. Die  Welt  sei  erfüllt  von  einem  verhängnissvollen 
Zuge  nach  Veränderung.  Und  bisher  haben  wir  erfahren,  was 
durch  die  Artikel  und  das  Geschrei  der  Theologen,  was  durch 
das  Wüthen  Einiger  erreicht  wurde.  ,Glaube  mir,  diese  Seuche 
fordert  ein  anderes  Mittel ! Am  Anfänge  dieses  Uebels  ward 
ich,  der  ich  Gutes  rieth,  nicht  gehört;  auch  im  Fortgange  wurde 
ich  nicht  gehört,  als  ich  wiederum  mahnte.  Nun  höre  ich, 
dass  Einige  härtere  Massregeln  vorboreiten,  ich  fürchte,  dass 
diess  schlecht  ausgehe.  Nur  durch  Abschaffung  und  Verbesse- 
rung gewisser  Sachen  könne  dieser  Sturm  gebändigt  werden, 
es  gebe  kein  anderes  Mittel.  Wenn  der  Frieden  zwischen  den 
Regenten  nicht  sofort  hergcstellt  werden  könne,  so  doch  für 
einige  Jahre  Waffenstillstand,  unterdessen  wird  sich  für  alle 
Pläne  ein  Mittel  finden.  ,l)u  sichst,  mein  Pistorius,  welchen 
Hass  von  ganz  Deutschland  ich  mir  zugezogen,  da  ich  doch 
früher  der  beliebteste  war.  Die  Gelehrten  habe  ich  mir  ent- 
• fremdet,  von  denen  ein  guter  Thcil  den  neuen  Glaubenssätzen 
huldigt.  Und  doch  wusste  ich,  dass  einige  beschränkte  Theo- 
logen mit  schlechten  Mönchen  mich  mit  Gladiatorengesinnung 
angreifen  würden.*  Mit  den  frommen  Mönchen  und  Theologen 
sei  er  nie  in  Streit  gerathen,  sondern  immer  in  höchster  Ein- 
tracht gewesen.  Nun  konnte  mich  vor  der  Wuth  der  Mönche 
nicht  einmal  der  Kaiser  in  Spanien,  noch  der  König  von  Frank- 
reich vor  den  Rasereien  der  Beda  und  Sutor  schützen,  so  sehr 
sie  mir  hold  waren.*  Alles  das  treibe  ihn  zu  dem  Entschlüsse, 
Deutschland  zu  verlassen,  das  von  schleichender  Gehässigkeit 
und  immer  stärker  werdenden  Secten  voll  sei.  Schliesslich 
empfiehlt  er  ihm  einen  Jüngling. 

Auch  in  den  Briefen  au  den  hochadeligcn  Karl  von 
Utonhüven,  dem  er  die  Chrysostomus-Ausgabo  von  1529 
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gewidmet,  ' erwähnt  er  Luther’s.  So  in  dein  hochwichtigen 
Briefe  von  1529,  in  dem  Erasmus  über  den  Märtyrertod  des 
Ludwig  Berquin  berichtet.  Unter  anderen  Zügen  zur  Charak- 
teristik bemerkt  er:  Ab  instituto  Lutheri  plurimum  abhorrebat. 
Er  selbst  hatte  ihn  stets  zur  Vorsicht  gemahnt,  doch  vergebens . . . 
In  Deutschland  freilich  herrsche  jetzt  zügellose  Frechheit,  welche 
den  Papst  Antichrist,  die  Cardinäle  Creaturen  des  Antichrist, 
die  Bischöfe  Fratzen,  die  Priester  Schweine,  die  Klöster  Ver- 
sammlungsorte des  Satans,  die  Fürsten  Tyrannen  nenne.  Die 
Entscheidung  liege  nunmehr  beim  evangelischen  bewaffneten 
Pöbel,  der  zum  Kämpfen  bereiter,  als  zum  Disputiren  sei.  * 
ln  einem  anderen  Schreiben  mahnt  er  ihn  zur  Vorsicht  in  einer 
Zeit,  in  welcher  hinter  jedem  Steine  ein  Skorpion  lauere,  er 
sei  zu  freimüthig  in  seinen  Briefen.®  Am  9.  August  1523  < 
beklagt  er  sich  bei  Utenhoven  über  die  Angriffe  gewisser 
Frauciscaner;  aus  der  sehr  eingehenden  Darlegung  ersieht  man 
leicht,  welchen  Verdächtigungen  und  welchem  Hasse  Erasmus 
ausgesetzt  war.  Auch  in  dem  nächsten  — unserem  sub  X mit- 
getheilten  — Briefe  klagt  er  über  die  Abnahme  seiner  Freudig- 
keit, entschuldigt  sein  langes  Stillschw'eigen,  dankt  ihm  für 
einen  geschenkten  Seidenstoff  und  erzählt  Neuigkeiten  mit 
heiterem  Humor  und  mehr  oder  minder  wichtige  Personalien. 
Er  äussert  dabei  seine  Verwunderung,  dass  ihm  die  Franzosen 
gegenwärtig  weniger  geneigt  seien,  es  schade  ihm  der  Name 
des  Deutschen. 

Nr.  IX  der  vorliegenden  Sammlung  ist  an  Hieronymus 
Frobenius,  ® den  Basler  Buchdrucker  gerichtet,  aus  dem  Jahre 
1530  datirt  und  handelt  von  intimen  Verlagsangelcgenheiten. 
Frobon’s  schmeichelhafte  Aeusscrung,  seine  Officin  hänge  von 

' Cf.  Clcricns  Briefsamniluiig  II.  p.  1153.  Kr  rülimt  darin  das  Utenhoven'schc 
Geachleclit  und  den  Adreasatcu  besonders. 

’ Clericns  III.  1206. 

’ Ibidem  1278. 

^ Ibidem  li49. 

* Briefe  von  Krasinna  an  Hieronymus  Frobenius;  Cloricus  659,  in  welchem 
derselbe  zwischen  Vater  und  Sohn  vermittelt,  ihm  gute  Lehren  gibt  und 
Gruss  an  den  Erasmiolus  puer  ut  audio  spei  optiinae  sendet.  Cf.  auch 
an  Johannes  Erasmins  (Cler.  1240),  dem  er  die  Colloquia  schickt,  cf. 
Briefe  Erasmus'  an  Johannes  Frobenius  (Cler.  1626,  1655,  1674,  1692) 
und  Job.  Frobenius  au  Erasmus  (Cler.  1639). 


594 


Horawits. 


Erasmus  ab,  erwiedert  dieser  mit  der  Bemerkung,  dann  hänge 
sie  an  einem  morschen  Tau ; wenn  übrigens  Krieg  herein- 
breche, müsse  er  seines  Alters  halber  fliehen.  Dann  folgen 
Bemerkungen  über  Bebel,  Goclenius,  die  Typen  des  Frohen 
und  den  Knaben  Erasmius  Frobenius,  über  dessen  künftige 
Bestimmung  Erasmus  Hathschläge  gibt,  über  Grynäus  uud  die 
Evangelischen,  denen  er  sehr  verbitterte  Worte  widmet. 

Nr.  enthält  einen  Brief  des  Erasmus  an  König  Franz  I.; 
zur  üebersetzung  der  Paraphrase  in  Marcuin.  Ein  anderes 
Schreiben  desselben  klagt  über  den  Streit  der  grössten  Mon- 
archen der  Welt,  wünscht  ihm  Glück  zu  seiner  Rückkehr  nach 
Frankreich  und  freut  sich,  dass  der  Türke  nun  im  Zaume  ge- 
halten werde,  beschwort  sich  über  Bedda  und  Sutor.  Dabei 
kann  er  sich’s  nicht  versagen,  diese  Leute  und  ihren  Anhang 
als  Feinde  der  Fürsten  zu  schildern,  und  darzulegeu,  welche 
Schlachtopfer  ihnen  bisher  fielen.  Schliesslich  bittet  er  den 
König,  den  Sutor  entweder  zu  hemmen  oder  ihm  zu  erlauben, 
seine  Entgegnung  zu  Paris  drucken  zu  lassen.  ' 


Der  Bericht  über  den  Tod  des  Erasmus  rührt  von  einem 
Correspondenten  desselben,  von  dem  Arzte  Heinrich  Stromer 
her,  an  den  Erasmus  schon  1517  einen  Brief  bezüglich  der 
Dedicatioa  seines  Suetonlus  geschrieben  hattet  und  den  er 
1519  als  eine  Ausnahme  von  den  Hofleuten  nennt.*  Auch  in 
einem  Briefe  an  Herzog  Georg  rühmt  er  ihn  sehr,  nennt  ihn 
einen  hochgelehrten  Arzt,  eine  Zierde  der  Leipziger  Univer- 
sität u.  s.  w.  ^ Stromer  wird  wohl  ein  Vermittler  zwischen 
Herzog  Georg  und  Erasmus  gewesen  sein,  wie  aus  einem  Briefe 
des  Letzteren  an  den  gelehrten  Arzt  hervorgeht.*  Wohl  das 
werthvollste  Schreiben  aber  ist  das,  in  welchem  er  über  die 
Stellung  zu  Luther  an  Stromer  schrieb.  Er  beklagt  es  darin, 

■ Clericu»  913.  Andere  Briefe  au  König  Franz  I.  aus  dem  Jahre  1516  bei 
Clericus  (18ö)  und  einen  von  König  Franz  an  Fraamus  (Itei  Vischer 
Erasmiana  .31). 

’ Clericus  III.  260  f. 

’ Ibidem  477  C. 

^ Ibidem  567  et  cinitatis  Senator  grauissimus. 

* Ibidem  737  (vom  5.  December  1522). 
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du8  er  habe  Stellung  nehmen  müssen,  nachdem  er  geglaubt, 
Zuschauer  bleiben  zu  können,  nun  müsse  er  aus  einem  Mann 
der  Wissenschaft  Gladiator  (retiarius)  werden,  er  der  immer 
m den  Gefilden  der  Musen  verweilte,  werde  in  diese  blutige 
Schlacht  hineingestossen  — anderes  sei  nicht  gestattet  worden. 
Die  Sophisten  wie  Lutheraner  hätten  ihn  immer  mehr  hinein- 
gedrängt und  so:  iacta  est  alea.  Dass  Luther  nicht  hoch  von 
ihm  denke,  sei  aus  den  Acusserungen  desselben  in  seinen 
Briefen  zu  erkennen,  in  denen  er  ihn  Kind,  bedauerungswürdig, 
ohne  Kenntniss  Christi,  fern  vom  Verständnisse  des  Christen- 
thums, ohne  geistige  Auffassung  nur  am  Worte  klebend  nenne. 
Das  sei  übrigens  kein  Wunder,  da  er  ja  von  jedem  der  Alten 
gering  denke.  Der  Friede  der  Kirche  ist  es,  was  Erasmus 
wünsche  und  was  er  auf  jede  Weise  zu  bewirken  anstrebc. 
Aber  die  Partei  Luther’s  erbittert  die  Fürsten  von  Tag  zu  Tag 
mehr.  Mit  den  gewöhnlichen  Mitteln,  Kerker,  Widerrufen, 
Gütereinziehungen,  Ilinrichtimgcn  sei  nichts  gethan,  was  schon 
SU  weit  fortgeschritten  sei,  wird  sich  täglich  mehr  verbreiten. 
Wenn  er  nicht  wüsste,  dass  Gott  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten leite  und  zum  Besten  fühi'e,  könnte  er  keinen  anderen 
als  einen  höchst  blutigen  Ausgang  prophezeien. 

Nachdem  er  ihm  Nachrichten  über  diu  fcichweizer  Reli- 
giunsänderungen  gegeben,  bekämpft  er  den  Vorwurf,  er  scheue 
das  Martyrium:  er  in  seinem  hohen  Alter,  mit  einem  Leiden 
behaftet,  das  den  Tod  erwünscht  machte,  er  der  offen  bekenne, 
was  er  denke!  Was  Jene  lehren,  ist  nicht  sofort  Evangelium, 
häufig  aber  erregte  die  Art,  wie  einer  lehrte  oder  die  Sitten 
des  Lehi'enden  Tumulte.  Er  wünsche  nichts  Anderes,  als  Allen 
zu  nützen,  den  Fürsten  und  Bischöfen,  wie  den  Pharisäern  und 
Sophisten  — wenn  sie  ihm  auch  feindselig  gesinnt  seien  — 
und  auch  den  evangelischen  Zungendrescheru  (rabulisb  Viel- 
leicht werde  der  Dank,  der  dem  Lebenden  verweigert  ward, 
seinem  Andenken  zu  Thcil.  In  einer  Nachschrift  zu  diesem 
Schreiben  müht  er  sich,  seine  eutsehiedeue  Abneigung  gegen 
die  lutherische  Partei  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  neue 
ev'angelische  Geschlecht  habe  eine  neue  Mensehengattung  er- 
zeugt : liart,  unverschämt,  verfälscht,  schmähsüchtig,  lügnerisch, 
Ränke  schmiedend,  unter  sich  uneins.  Niemandem  bequem, 
Allen  unbequem,  aufrührerisch,  unsinnig,  schwatzsüchtig,  dem 

SibUDgiber.  d.  ptul.-hiat.  CI.  XCV.  Sd.  11.  Uft.  äU 
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Erasmus  so  verhasst,  dass  wenn  er  eine  Stadt  wüsste,  in  der 
Keiner  von  Jonen  lebe,  er  dahin  wandern  würde.  — So  urtheilte 
Erasmus,  der  dabei  nichts  so  sehr  fürclitete,  als  dass  er  für 
lutherisch  gesinnt  gehalten  werde.  Warf  man  ihm  diess  ja 
damals  schon  vor  mit  der  boshaften  Bemerkung,  er  verheim- 
liche es  nur  aus  Furcht.  ' 

Diess  über  Erasmus’  Beziehungen  zu  Stromer.  Der  Be- 
richt Uber  das  Ableben  des  Erasmus  bestätigt  die  bisher  be- 
kannten Angaben  Uber  den  Besitz  und  die  näheren  Umstände 
beim  Tode. 


LSwon.  I.  30.  H&L 

Rouerendo  patri  Joanni  Lange,  Vicario  Augustinensi, 
Domino  ac  fratri  sinceriter  obseruando. 

Reuerende  pater ! Illud  etiam  atque  etiam  peto,  ne  meum 
in  te  animum  acstimes  officio  literarum;  tot  undique  literis 
obruor,  ut  uix  sit  ocium  legere.  Maiorem  in  modum  deamo 
tuum  istum  animum  uere  Christianum  et  Christianae  pietatis 
assertorem.  Spero  fore,  ut  CHRISTVS  adspiret  sanctissimis 
tuis  tuique  similium  conatibus.  Hic  hactonus  mire  saeuiuot 
Papistae  nunc  dcmum  ad  ludendum  concordes  . . sed  sunt  ali- 
quando  mitiores,  speroque  futurum,  ut  illos  aliquando  suae 
pudeat  insaniae.  Optimi  quique  amant  libertatem  LVTHERI, 
cuius  prudcntia  nofi  dubito  quin  cautura  sit,  ne  res  exeat  in 
factionem  ac  dissidium,  siquidem  hinc  potius  annitendum  arbi- 
tror,  ut  instillemus  Christum  hominum  mentibus,  quam  ut  cum 
pcrsonatis  Christianis  digladiemur,  a quibus  nunquam  referatur 
gloria  uel  nictoria,  nisi  sublata  Romanae  sedis  tyrannide  et 
huius  satellitibus,  Praedicatoribus,  Carmelitis  et  Minoritis:  de 


^ Es  ist  nicht  uninteressant,  auch  diese  Aoiissonio^en  zu  heiracbteD:  Post* 
remo,  consideruns  niUim  Christianoruin  undique  corruptissimam  etiamsi 
pessime  sensisseni  de  Luthero,  tarnen  propetnodum  ludicabaoi  illnm 
avÄYJiÄtbv  xaxöv  qiiod  qui  tuUeret,  tolleret  id  quod  hoc  statu  tempo- 

rum  esset  Optimum  ....  und  Sunt  apud  nostrates  plurimi,  qui  ftuent 
Luthero.  quod  si  praescissem  htiiusniodi  rabiilas  prodituros,  statim  initio 
professus  fuissem  uie  factiuuis  hujus  hostem.  Clericus  111.  833. 
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improbis  dumtaxat  loquor.  Id  non  video,  quid  absque  graui 
tumultii  tcotare  qucat.  Bene  uale,  pater  optimc,  cuiua  huma- 
oitati  non  sum  nescius  quantum  debeam.  Luuanii  3.  Caleod. 
Junias. 

Aas  dem  Cod.  Gothan.  A.  3‘.*U.  Fol.  2‘22  b. 


Löwen.  II.  17.  October  1518. 

Erasmus  an  Johannes  Lange. 

Integerrimo  Patri  D.  JOANNI  LANGO  Theologe 
insigni. 

Boni  consulas,  Theologurum  candidissime,  si  me  uincis 
epistola,  modo  ne  cedam  amore.  Nam  offendit  nos  Hessus, 
homo  dotibus  omnibus  cumulatissimus,  primum  aegrotum,  deinde 
uccupatissimum.  ' Staupitium  uero  magnum  adamo,  sycopliantes 
istos  iam  olim  negligo.  Quid  enim  aliud  faciam?  Quasi  uero 
debeam  istis  conscientiac  meae  rationcm  rcddere.  Mihi  satis 
est,  quod  Episcopis  omnibus  placeo,  quod  Thoologorum  primis 
ac  optimis ; si  quod  uitae  geuus  uiderem,  in  quo  crcdcrem 
CHRISTO  magis  placiturum,  protinus  araplecterer.  Nam  ani- 
mum  meum  iam  nee  fama,  nee  pecunia,  nec  uoluptas,  nec 
uitae  cupiditas  tenet.  Munusculum  tuum  inter  XVz  (sic !)  ^ 

mea  reponam  et  quidom  chariora.  De  Cleopa^  iam  ipso  Egra- 
nus  * erudite  respondit.  Eleutherium  * audio  probari  ab  optimis 
quibusque.  Sed  aiunt  illum  in  suis  scriptis  sui  dissimilem  esse. 
Puto,  illae  conclusioncs  placueruiit  omnibus,  exceptis  paucis  de 

* Genau  dieselben  Worte  gebraacbt  Erasmus  an  Miitian  ef.  Clericus  III.  352, 
wo  auch  das  Lob  des  Eoban  Hesse  ausgesprocbcn  wird.  Cf.  auch  3.54. 

^ Natürlich  ist  x£i{ai)Xii  ku  lesen. 

* Die  ils.  bat  cleopa. 

* Cf.  Contra  Cainmniatores  suus  Airalogia  in  qua  diimm  Annam  nnpsisse 
Cleophae  1518.  Weller,  Altes  und  Neues  1.  S.  183.  lieber  diesen  An- 
hänger des  Erasmus  vgl.  auch  Seidemann,  Thomas  Münzer  1842; 
Schmidt,  Nicolaus  Hausmann  1860;  Herzog,  Chronik  von  Zwickau.  II. 
Allg.  deutsche  Biographie. 

* Wie  bekannt  Bezeichnung  für  Luther. 

3U* 
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purgatorio,  quod  isti  nolunt  sibi  eripi,  ut  zpb;  ti  faciens. ' 

Uidi  Syluestri  insulsissimam  responsionem.  ^ Uideo  tt,v  tsO 
p(j)|xavou  äp-/tepi(i>;  (ut  nunc  est  ea  sedes)  jASvap/iav  pestem  esse 
Christianismi,  cui  per  omnia  adulantur  praedicatores  facic 
prorsus  perfricta.  Sed  tarnen  haud  scio,  an  expediat  hoc  ulcus 
aperte  tangere ; principum  hoc  erat  negociuni.  Sed  uereor,  ne 
hi  cum  Pontifice  colludant  in  praedae  partem  uenturi.  Demiror 
quid  Eccio  in  inentem  uenerit,  ut  aduersus  ELEVTHERIV’M 
pugnam  capesseret.  Sed  quid  non  mortalia  pectora  cogis,  Famae’ 
sacra  fames? 

Inclyto  duci,  cuius  ad  ine  nomisma  inisisti,  Suetonium  a me 
recognitum  inscripsi.  ^ Bene  uale,  uir  eximie,  nosque  CHRISTO 
tuis  uotis  commenda. 

Louanil  16.  Calcnd.  Novemb.  [1518].* 

Erasmus  Koterodamus. 

Ans  dem  Cod.  chart.  .S99.  Bil)l.  Oothanae  Fol.  222*. 


Löwen.  III.  9.  April  1520. 

Erasmus  an  Jodoous  Jonas. 

Eximio  D.  Jodoco  .lonac  Erasmus  Koterodamus  S. 

Accepi  postremas  literas  tuas  amantissimas.  Leo  respon- 
sum  est,  ut  ille  non  habcat  posthac  quod  hiscat,  nisi  uelit 
conuitia  congerere,  quod  in  prompte  est  et  meretricibus.  Nunc 
superest  alter  actus,  ut  amici  scribant  literas  censorias  in  Leum, 


* Cf,  F>asmi  Adag.  III.  6.  31. 

* Sylvester  Pricras  mag^ister  sacri  palatii  f 1523.  Uebcr  diesen  Feind 
Renchliirs  cf.  Cler,  III.  515  f.  und  besonders  600.  Cf.  HÖking,  Opera 
Hutteui  Supp.  II.  471  und  Köstlin,  Leben  LutheFs  passim.  Noch  15.< 
schreibt  er  über  ihn  (Clericus  III.  lOlö):  Lutheras  opposuit  articulo?, 
Syluestcr  inepte  respondit.  Oder  (Cler.  1042)  Re.spondit  Syluester  Prierw 
tarn  feliciter,  ut  ipse  Pontifex  indixerit  illi  ailentlum. 

5 In  der  Handschrift  steht  erat  Auri  wie  bei  Vir^l  Aen.  III.  56,  dann 
wurde  dies.s  aus^eatrichen  and  Famao  Ubergpeschriebcu. 

* Cf.  Clericus  UI.  324,  wo  die  Dedicationsepistel  an  Friedrich  den  Weiaeu 
und  Georg  von  Sachsen  abgedruckt  ist. 

^ Die  Jahresxabl  ist  von  einer  anderen  Hund  dazugeschrieben. 
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led  ita,  ut  laudent  et  doctos  et  pn'ncipes  Angliae  doctis  fauentes, 
Leum  unum  onerent;  et  hunc  magis  rideant,  ut  stultulum,  ut 
glariosulum,  ut  fucatulum,  quam  ut  inscctontur.  Cuperem  col- 
ligi  multas  epistolas  tales,  quo  magis  o})ruatur.  Colligantur  a 
doctis  et  ad  me  mittantur  per  certos  homioes ; ipso  recognoscam 
et  curabo  aedendas.  ‘ Sit  in  bis  magna  uarietas.  Dedi  Wil- 
helino  Neseno,  ^ quo  uos  instituat.  Nolim  scire  praedicatores 
qualem  amicum  ^ praestiterint  I^VTHERO.  Haec  Academia 
concepit  immedicabilem  insaniam,  periit  Atonsis,  sed  odiosius 
agunt  Egmondensis  et  Latomus,  alter  lippus,  alter  claudus.  * 
Sainta  amicos  omnes,  et  si  quid  amant  Erasmum,  hunc  Leum 
tractent,  ut  dignus  est.  Bene  uale.  Louanii  postridie  Paschae 
Anno  1520. 

Erasmus  tuus. 

Aoa  dem  Cod.  Gothan.  399.  Fol.  231. 


BueL  IV.  17.  Mai  1623. 

Erasmus  an  König  Franz  I. 

Christianissime  Rex,  equidem  magnopere  cupiobam  ista 
naturae  tiiae  benignitate  uere  Regia  et  singulari  erga  me  fauore 
tiiae  raaiestatis,  quem  non  promoreor,  propius  uti,  nisi  haec 
temporum  tempestas  obsisteret  uotis  nostris.  Sed  spero  futurum, 


' Eraamns  liess  erscheinen : Liber  qno  respondet  annotationibns  Ednardi 
Lei,  quibns  ille  locos  aliqnot  taxare  conatus  est  in  quatuor  ouangeliis  und 
Uber  alter  quo  respondet  reliquis  annotationibns  Ednardi  Lei.  Opera  IX. 
123.  c.  199.  Cf.  auch  die  Basler  Ausgabe  von  1520,  in  der  Briefe  ali- 
qnot eruditomm  nirorum  beigegeben  sind  ex  quibus  perspicuum  quanta 
ait  Ed.  Lei  ninilentia. 

2 Ueber  W.  Nesen  cf.  die  eingehende  Arlieit  von  Steitz  (zuerst  erschienen 
im  Archiv  für  Frankfurt,  Geschichte  und  Kunst.  VI.  Band.  1877.  S.  36 
bii  160).  Burckhardt,  Zeitschrift  für  historische  Theologie.  1874.  8.567. 

t Wird  doch  wohl  animum  heissen! 

* .lobaunea  Atensis,  Kanzler  der  Löwener  Universität  (cf.  besonders  Opera 
III.  865  f.),  war  eine  Zeit  lang  Erasmus’  Gegner,  doch  nicht  so  wie  sein 
erbitterter  Feind  der  Carmeliter  Nicolaus  Egmond  (cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  I.  299  ff.).  Auch  der  Liiwener  Professor  der  Theologie  Jacob 
Loloraus  (Hess  1.  c.  350  ff.)  war  mit  Erasmns  in  eine  Fehde  gekommen. 
Er  schrieb:  Aduersns  libmm  Erasmi  de  sarciendae  Eeclesiae  Concordia. 
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ut  deu8  propitius  det  nobis  aliquam  serenitatera,  post  hos  tu- 
multus  idque  breui.  Interim  pignus  quoddam  huius  mei  in  te 
animi  mitto  Paraphrasim  in  Marcum  Euangelistam,  ut  quatuor 
Euangelia  fusius,  per  nos  explicata,  titiilo  quatuor  praecipuoriini 
orbis  Monarcharuin  quatuor  mundi  partibus  coramendentur. 
Nam  Matthaoum  iam  pridem  dicaram  Caesari,  Tibi  nunc  Mar- 
cum, Lucam  dicaui  Regi  Anglorum,  Joannem  Ferdinando  Caroli 
germano.  Opto  autem  uotis  ardentissimis  a domino  Jesu,  in 
cuius  manu  sunt  corda  Reguin  omniiim,  ut  quemadmudnni 
Codex  Euangelicus  iam  iungit  uestra  nomina,  ita  breui  spiritiis 
Euangelicus  aetema  cuncordia  iungat  auimos  ucstros.  Scio  tuo 
ingenio  nihil  esse  clenientius,  sed  bellum  per  se  res  est  paruiii 
Clemens.  Scio  per  te  non  starc,  quominus  coeat  pax,  quam 
suspirant  omnes  boni,  sed  bona  spes  est  futurum,  ut  Caesaris 
animum  deus  flectat  ad  inoderatiora  consilia.  Id  expedit  et 
uestrae  felicitati,  qnae  magis  constabilitur  et  efflorescit  inutna 
concordia,  et  totius  orbis  tranquillitati. 

Nos  nihil  aliud  possumus,  quam  optare  quae  sunt  optima. 
Quae  uota  si  ualerent,  omnibus  bonis  floreret  tua  Maiestas  et 
sub  te  Regnum  longe  florentissimum.  Codicem  recentem  ad- 
huc  ab  Officina  statim  misi  ad  Christianissimam  Maicstatein 
Tuam  per  Hilarium  famiiluni  meiim,  fidelem  et  in  bonis  litteris 
non  uulgariter  doctum,  qui  olim  Tolosae  diu  professus : per  hunc 
si  cognovero  ineuni  Studium  tibi  fuisse  gratum,  uehementer 
gaudebo.  Dominus  Jesus  Maiestatem  tuam  diu  seruet  incolu- 
mem  ac  florentem.  Basileae  XVI.  Calend.  Junias  Anno  1523. 

Folgt  darauf  die  Tranalatio  per  Claudium  Cantium-ulam  in  frannösischer 
Sprache. 

Aue  dem  Cod  I’al.  Abschrift  Vindob.  8!I87.  Fol.  H5  f. 


Basel.  V.  21.  November  I5S3. 

Erasmus  an  Johannes  Faber. 

Reuerendo  Domino  Johanni  Fabro  Canonico  et  Vicario 
Constantiensi  Domino  meo  plurimuin  obseniando  N'ORI- 
BERGAE. 
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Salue  nir  optime.  Ex  tua  aalutatione,  quam  mihi  per 
Oporinum  * fniaisti,  melius  habui.  Erat  enim  accurata  et  uenie- 
baf  ab  amico  et  per  amicum  hominem.  Spongiarum  rursus 
tria  millia  sunt  excusa.  Sic  uisum  est  Frobenio.  Odi  ego  tales 
libellos,  nec  multum  irascor  HVTTENO;  irascor  bis,  qui  mise- 
rum  hunc  instigarunt  non  ob  aliud  nisi  ob  praedain;  non  du- 
bito  quin  se  breui  prodituri  sint.  Nam  rursus  aliquid  monstri 
alitur  Argentorati.  LVTHEUVS  uehementer  execratur  Spon- 
giam:  eius  epistolam  ad  te  misi.  Scripsit  et  Oecolampadio  me 
esse  Mosen  sepeliendum  in  campestribus,  nec  multum  tribuen- 
dum  Erasmo  in  his,  quae  sunt  spiritus.  Haec  sunt  belli  prae- 
ludia.  Absolui  Marcum,  absolui  dominicam  praedicationem,  et, 
ut  intelligas  me  repuerascere  Nucem  Ouidii.  ^ Aggredior  Apo- 
stolorum  Acta;  cooptus  est  libellus  de  libero  arbitrio.  Non  est 
Opus,  mi  Faber,  ut  admoncam  prudentiam  tuam.  Scio  te 
CHRISTI  negocium  ea  moderatione  tracturum,  ut  non  prodas 
Euangelii  sinceritatem  Pharisaeis  scribis  et  pontilicibus.  Ita 
solidam  laudein  referes  apud  posteros.  Habes  principetn  indolis 
optimae.  Tu  fac  agas  fidelem  eonsiliariuni.'*  BILLIBALDVM  ® 
nosti  hominem  eximiae^prudentiae  : ei  me  commendabis  assiduo. 
Expectamus  aurulam  pacis.  Sed  uides  quäle  sit  coelum,  periit 
modo  Adrianus,  qui  si  gessit  suum  pontificium^CHKISTO,  nunc 
habet  gloriam  suam'apud  DEVM,  habet  suum  iudicem.  Tu 
fac  agas  uirum  Euangelicum,  mi  Faber.  Erasmum  tuum  com- 
mendabis  illustrissimo  principiJ|Ferdinando,  cui  omnia  precor 
foelicia.  D.  Mornarum  diuitem  reraisit  Anglia.  Quam  multos 
ditat  pauper  ille  LVTIIEKVS.  ^ Bene  uale.  Busileac  XI. 
Calend.  Deceinbr.  M.D.XXIII. 

Erasmus  uere  tuus. 

Ans  dem  CchI.  (iothaiius  399.  Fol.  232. 


* Der  bekannte  ßaaler  Verleger. 

^ 1524  erschien  Commentarius  Erasmi  Roter,  in  Nucem  Oiiidii  ot  duos 
Hymnos  Prndentii  Ha.silcae  Jo.  Frohen.  8®. 

® Willibald  Pirkheimer  in  Nürnberg. 

• Der  Mornam«  ist  der  Tli.  Murner  (vgl.  über  ihn  Lappenborg,  Ulen- 
spiegel). 
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Uaflel.  VI.  * 3-  Jwli  15*24. 

Martino  Htino  medioo  Erasmus  Boterodamus  S. 

Quid  actum  ait  de  literis,  quas  absque  titulo  misi  duci 
Georgio,  nondum  potui  liquide  cognoscere.  Scribunt  Mosel- 
lanum ' e uiuis  excessisse,  iussisse,  ut  meae  ad  ipsum  epi- 
stolae  exurentur.  Hic  sunt  uarii  tumultus  et  rumores  atrociores 
in  amicis,  quibus  profui  et  confisus  sum.  Experior  incredibilera 
et  ingratitudinem  et  periidiam.  Ego  tarnen  mei  similis  esse 
non  desinam.  Qui  te  huc  comitatus  est,  coegit  me  haec  scri- 
bei%  post  decimam  noctis.  Johannes  Moldenueldius*  cupit  tibi 
esse  commendatus.  Bene  ualo.  Postridie  Visitationis  Mariae, 
ßasileae  1524.  A discessu  tuo  nihil  abs  te  literarum  accepi, 
nec  ab  Eobano. 

Erasmus  tuus. 


Aus  dem  Codex  Gutliamis  .'iyy.  Fol. 


Basel.  VII.  6.  September  1.524. 

Eruditissimo  Eobano  Hesso  Erasmus  Boterodamus. 

S.  Eruditissiine  Eobane.  Juuenis  liic  Johannes  Moldenuel- 
dius  enixe  rogauit,  ut  uel  duobus  te  salutarem  uerbis  ac  totidem 
se  conimendarcni.  Utrumque  facio.  Vicissim  te  rogo,  salutabis 
nostrum  Ilunum,  homincin  prudentem  et  candidum.  Opinor 
uos  isthic  esse  nioderatiores  quid?  uel  tua  causa  uelini. 
Hic  pseudolutherani  inagnifico  tumultuantur,  subuersuri  et 
LVTIIEliVM  et  bonas  litcras,  ni  Deus  aliquis  subueniat.  Bene 
uale,  uir  optime.  Basileae  postridie  Nonas  scpteinb.  1.524. 

De  libris  tuis  scripsi ; nondum  scio,  quid  Erobenius  egerit 
cum  Beato,  nam  is  habet  tua  carmina.  ^ Typographi  quae- 

’ Petrus  Mosellamis  war  um  10.  April  1524  in  Lcipzlj^  postorben,  cf.  C«- 
merarins,  VitJi  Melanchtlioiiis  01  (Erlit.  Lip«.  172.S). 

2 Der  Jüngling’  JolimiiieB  MoMcnfeld  wimlo  von  Ern«nm«  an  Eoban  Hew«* 
empfohlen. 

^ Heatufl  RlienanuH  an«  SrhlettHtadt. 

* Em  sind  die  durch  die  Captiim  vermehrten  Herolden  jjemeiiit,  wejjen  der 
er  «ich  auch  an  Melanehthon  wandte.  Cf.  K ranne,  Eobann»  He«!»n«  1. 
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ruot  nunc  uendibilia  potius,  quam  optima.  Si  uolee,  tentabo 
Gallos. 

Erasmus  uere  tuus. 


Ans  dem  Codex  Gothanus  399.  Fol.  231 


Basel.  VIII.  5.  Februar  1.V28. 

Omatissimo  D.  Simoni  Pistorio  illustrissimo  Saxoniae  Duols 
Cancellario  S.  p. 

Post  incredibiles  tragoedias,  quas  hic  oxcitauit  Henri- 
cus  Epphendorpius,  per  bonos  uiros  res  iuter  nos  composita 
CSt,  conditionibus,  quas  ex  hoc  Francisco  Dilfo,  iuuene  nobili 
apud  suos  loco  et  ingenii  candidissimi,  poteris  cognoscere, 
quae  an  tibi  uideantur  aequa  nescio,  ego  quietem  hanc 
paruo  emptam  arbitror.  Accenderat  illum  epistola  ducis.  Id 
fore  diuinabam,  quum  ex  tuis  litteris  intelligerem  ciuiliter 
scriptam.  Pro  tuo  tarnen  studio,  mi  Pistori,  gratiam  habeo 
maximam ; cupiebam  relegere  litteras  tuas,  sed  ad  man  um  non 
ueniebant.  In  bis,  si  memini,  uideris  parum  magnitice  de  meis 
scriptis  sentire,  in  quibus  ais  inulta  rcperiri  contra  ueterum 
decreta  atque  hoc  colore  me  excusas,  quod  non  sim  Montani 
aut  Lutheri  similis  pertinacia.  Omitto  pertinaciam.  Veilem 
indicares  mihi,  quae  sint  illa  dogmata  mea  pugnantia  cum 
priscis  orthodoxorum  dugmatibus.  Nam  ipse  nondum  inue- 
nire  potui,  quamquam  multa  insunt,  quae  pugnant  cum  prae- 
postcris  honiinum  opiniouibus  ac  uiciosis  inoribus.  Videmus 
mundum  fatali  motu  tcndere  ad  permutationem.  Et  hactcnus 
experti  siimiis , quid  profectum  sit  Theolugoruin  articulis 
et  clamoribus,  quid  quorundam  saeuicia.  Aliud,  mihi  crede, 
remedium  haec  lues  postulat.  In  exortu  buius  mali  non  audie- 
bar  bene  monens.  Nec  in  progressu  sum  auditus  iterum  ad- 
nionens.  Nunc  audio  quosdam  moliri  sieuiora  consilia  ac  uereor, 
ne  dcterius  etiam  succedant  Monarchainim  consensu  et  qua- 
rundam  rerum  uel  abolitionc  uel  correctione  sedari  poterit  haec 
tempestas.  Nec  aliud  uideo  remedium.  Haec  scribo  non  in 
fauorem  istorum,  qui  sibi  perniciem  accersunt,  mihi  Optant 
plerique,  sed  in  principum  reique  publicae  fauorem.  Ac  uereor, 
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ne  serio  dicas  uates,  nitnium  uerax.  Si  inter  monarchas  subito 
pax  coire  non  potest,  saltein  in  annos  aliquot  induciae  con- 
stitui  poasunt.  Interea  cunctis  consiliis  inueniretur  remedium. 
Vides,  mi  Pistori,  quantum  odium  totius  Germaniae  mihi  con- 
äariin,  quum  antea  fueriin  gratiosissimua.  Doctos  a me  alie- 
naui,  quorum  bona  pars  fauet  nouis  dogmatibus.  Et  tarnen  non 
ignorabam  futurum,  ut  stolidi  quidam  Theologi  cum  improbis 
monachis  me  adorirentur  animo  gladiatorio.  Neque  enim  mihi 
unquam  cum  piis  monachis  aut  synceris  Theologis  fuit  unquam 
dissidium,  sed  summa  concordia.  Nunc  a nionachorum  rabie 
nec  Caesar,  licet  ex  animo  fauens,  potuit  tueri  in  Hispaniis, 
nec  a Bedarum  ac  Sutorum  furoribus  ipse  rex  Galliarum,  mihi 
toto  pectore  bene  cupiens.  Video  migrandum  e Germania, 
gliscentibus  odiis  et  inualescentibus  sectis.  Quod  si  mihi  pilus 
esset  illius  aniini,  quem  tu  uidere  suspicari,  non  haec  perpa- 
terer.  Nec  adhuc  me  poenitet.  Verum  de  bis  nimis  multa. 
Tu  me  serenissimo  principi  commendare  ne  desinas.  Bene 
uale.  Datum  Basileae  Nonis  febr.  An.  1Ö28.  Rogo  sentiat  hic 
iuuenis  se  tibi  per  me  non  uulgari  more  commendatum. 

Erasmus  uere  tuus  mea  manu. 

Autogrsphon  ans  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis. 


Fr  ei  bürg.  IX.  lö.  Deceniber  1530. 

Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius. 

S.  p.  Si  paraphrasim  in  Vallam  iudicassem  editione 
dignam,  ultro  tibi  detulissem.  Ordo  litterarum  ab  asino  induetns 
facit  opus  inemendabile : praeterea  multa  sunt  a stolidissimo 
Alardo.  Emmeo  committam  non  in  aliud,  nisi  ut  Colineom 
doceam  desinere,  quem  arbitror  mihi  inimicum.  Nam  et  Psn- 
talabi  alterum  librum  iam  denuo  excudit.  Cum  dabitur  ocium, 
opus  illud  retexam  omisso  litterarum  ordine. 

Non  sunt  Laconica  tantum,  sed  alia  innumera  non  edits 
hactenus.  Si  excudetis  opus  ea  forma,  qua  excudisti  de  liberali 
institutione,  erunt  quaterniones  plus  quadraginta.  Nec  semper 
uacat  uübis,  nec  semper  habetis  Chartas  paratas.  Et  superest 
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quod  parat  Glareanus,  nec  supersunt  nisi  duo  menses.  His 
feriis  nataliciis  niittani  operis  partem,  ut  possitis  incipere.  Si 
äeri  posset,  cuperetn  maiusculis.  Nam  aut  me  fallit  in  totum 
animus,  aut  opus  crit  uendibile. 

Si  officina  uestra  pendet  a me,  pendet  a putri  funiculo. 
Si  inciderit  hic  bellum,  mihi  fugiendum  est:  ut  non  incidat, 
liaec  aetaa  requirit  ociiim.  Alius  uobis  quaerendus  est.  Animo 
certe  uobis  non  deero.  Attanien  inhumamim  sit,  si  per  uos 
non  liceat  cuiquaro  humanum  esse,  praesertim  si  id  fiat  nullo 
uestro  detrimonto.  Epistolas  graecas  iioluisti  committi  Bebellio 
sed  uestri  typi  iain  annis  dccem  parantiir,  patiar  ut  me  plusquain 
amico  utamini,  modo  ne  ut  serico.  Goclenium  non  poenitet 
Erasmi,  scribit  enim  se  mea  causa  paratum  facere  omnia.  Et 
hoc  nomine  libenter  illi  dcbeo,  quod  puerum  destitutum  ad  se 
recepit.  Ibi  declarauit  se  esse  uere  amicum.  De  eruditione 
quid  sperandum  sit  nescio,  tarnen  sic  arbitror  melius  perire 
operam  et  impensam,  quam  si  sordido  seruiat  negociatori.  Et 
Louanii  poterit  uiuere,  etiamsi  nun  uiuat  apud  Goclenium. 
Quamquam  Goclenius  de  eo  nihil  adhuc  questus  est. 

Quod  si  uocandus  esset  ad  artem  sedentariam,  malim  illum 
tieri  scriniariuin,  opificium  est  mundum  (f.  1 b.)  et  domi  per- 
agitur  et  discipulum  nunquam  sinit  esse  ociosum,  et  quouis 
loco  ars  est  in  precio.  Apud  negociatores  summa  est  adulescen- 
tulorum  corruptela,  donec  ueniant  ad  scabiem  gallicam. 

Quirinum  nieum  dimitto  in  Hollandiam  in  Aprili,  fortasse 
non  redituruin.  8i  uultis  Erasmium  esse  apud  me  aestatem  hanc, 
donec  despiciatur,  minus  impendet  apud  me  et  discet  quantum 
discunt  famuli.  Consultius  tarnen  arbitror,  ut  Louanii  maneat. 
Kon  est  pessimus  famulus,  etiamsi  discipulus  est  pcrmolestus. 

Grynaeus  misit  ad  me  Claudium  adolescentem,  addens  se 
audisse  ex  te,  quod  cuperem  famulum.  At  ego  suspicor  illum 
esse  erronem  Euangelicuro.  Nam  apud  Quirinum  fassus  est, 
se  petere  Wittenbergam,  nec  huc  uenit  ut  famularetur,  sed 
ut  uiaticum  acciperet.  Dedi  illi  supra  duos  florenos  aureos. 
Scripsi  Grynaeo,  ut  eum  seruaret  Basileae  treis  menses,  in  sin- 
gulos  menses  pollicitus  coronatum,  si  id  nollet,  adderct  duos 
florenos  pro  uiatico;  sed,  ut  uideo,  Euangelicus  erro,  recta 
contulit  se  Argentoratuin  dein  Wittenbergam.  Non  indignor 
Grynaeo.  Nam  et  illum,  opinor,  fefellit.  Malus  genius  auferat 
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istos  Euangelicos.  Gaudeo  taiiien  me  ab  illo  liberatum  esse. 
Bene  uale  cum  amicis  communibus  et  saluta  Bonifacium. ' 
Friburgi  18.  Cal.  Januarias  1530. 

Responde  quam  primum  licebit. 

Erasmus  uero  tuus. 

M.  Hieronymo  Frob(enio)  Basileae. 

Von  anderer  Hand; 

Luther  18.  Cal.  Janu.  Anno  1530. 

Fol.  a a.  leer. 

Aus  dem  Cod.  lat.  Moiiae.  10358  = Collectio  Camerariana  VIII  Fol.  1. 


Freiburg  im  ßreisgau.  X.  1533. 

Erasmus  an  Earl  [von  Utenhoven].  > 

S.  At  nos  hie  tot  molestiis  obruimur,  ut  uix  ipsa  hila- 
ritas  possit  exhilarare,  quo  magis  admiror,  si  meae  litterae 
tantum  hilaritatis  attulerunt  animo  tuo.  Gaudeo  tarnen,  mi 
Carole,  si  modo  tu  uera  scrlbis.  Quod  si  quando  rarius  ad 
te  scribo,  quam  tu  uelles,  noli  putare  uel  pilura  meae  in  te 
bencuolentiae  dccessisse.  Habes  inter  zaXaisvesj^  satis  prolixam 
ad  te  epistolam. 

Scripsi  pridem  per  huius  ciuitatis  publicum  nuncium.  Ait 
se  litteras  reddidisse  Scheto.  An  ad  te  peruenerint  nescio. 
Scripsi  simul  ad  quaestorem  Flandriae,  cuius  ülius  nomine  Flo- 
rentius agit  Patauii. 

* Ueber  Alardn«  aus  Amsterdam  spricht  sich  Erasmus  (Clericus  III.  1024.  E.) 
weni^  (|[ünfltig  aus;  ein  Brief  des  Alardus  an  Erasmus  findet  sich  daselbst 
S.  1560  f.,  des  Emmens  jreschieht  eb.  1291  D.  Erwähnung.  Von  Panta- 
labus  schreibt  Erasmus  (1169):  Misi  totain  epistolam  ineam  ad  Regem 
Francisctim  unde  Pantalabiis  sumsit  ansam  caluinniandi,  quod  mo  auctore 
Rex  defecisset  a pactis.  Der  Colinäus,  der  erwähnt  wird,  ist  der  bekannte 
Pariser  Typograph  (1.  c.  1014),  Konrad  Goclenius  (1455 — 1539)  war  Pro- 
fessor der  lateinischen  Sprache  an  dem  Collegium  trilingue  zu  Lbwen; 
Erasmus  nennt  ihn  (569)  eine  Zierde  des  Collegium  Huslidianum.  Cf. 
Neue,  Le  College  des  trois  langnes  (143—149).  lieber  den  Gräcisten 
Simon  Grynäus  (1493 — 1541)  cf.  Bursian  in  der  Allg.  deutsch.  Biographie. 
Quirinus  (Talesius)  war  des  Erasmus  Amaimensis,  den  er  u A.  1529 
fp.  1222)  sehr  anrühmt  (Brief  an  ihn  1065). 

* Dass  dieser  Brief,  dessen  Adres.se  fehlt,  an  Karl  von  Utenhoven  gerichtet 
ist,  zeigen  der  Zusammoiihaug  und  die  darin  vorkommondon  Namen. 
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Non  erat  necesse,  ut  te  tuo  serico  spoliares.  Animus  iste(?) 
tuos  mihi  maximi  muneris  loco  est. 

De  nouis  rebus,  quae  hic  iactantur,  cognosces  partim  e 
schedis,  quas  Quirino  tradidi,  partim  ex  ipsius  relatione.  Hol- 
landus  est : mentiri  si  uellet,  non  posset.  Jactantur  et  hic  pro- 
digiosa  quaedam  de  periuro  quodam  a duobus  daemonibus 
discerpto,  de  uico  a daemonibus  incenso.  Risi  mutoniatos  istos 
daemones. 

Admonueram  Liuinum  ut  aut  uenaretur  opimum  sacerdo- 
tium  aut  duceret  uxorem,  sed  exemplo  Scepperi  bene  dotatam. 
Hiror  quomodo  iuuenis  ille  abijclat  sesc,  de  quo  ego  spes  am- 
plissimas  conceperam.  Sed  nondum  abjeci  spem  omnem. 

Fuit  apud  nos  Martinus  (sic !)  .loacbimus,  iuuenis  egregie 
doctus : uacillaro  uidebatur  animo.  Tandem  aiebat  se  uelle 
redire  Gandauum,  causans  matris  aetatem  ac  ualetudinem. 
Quid  agat,  sciro  cupio. 

Fuit  apud  D.  Joannes  Molendinus,  mire  Erasinicus,  sed 
ille  interim  colludit  cum  Barbirio,  interuertente  mihi  pensio- 
nem.  Suspicor  rem  geri  instructu  Alexandri  et  Latomi;  Galli 
sunt,  et  nescio  quo  fato,  Gallos  habeo  nunc  minus  propitios. 
Officit  mihi  Gcrmaniae  nomen. 

Rcsalutat  te  Glareanus,  tibi  ex  animo  bene  cupiens.  Amer- 
bachius  rarius  hic  est,  recepta  iam  uxore.  Vix  credas,  quam 
mihi  doleat  Carolum  Suequotum  summae  spei  iuuenem  sic 
Dobis  ante  diem  ereptuin.  i^o  illi  metuebain  ob  praecoces  in 
eo  uirtutes.  De  tc  melius  spero,  qui  gradatim  ad  summum 
tendis  gloriae  fastigium.  D.  Guilelmo  Walae  uiro  humanissimo 

S.  P.  Tibi  ini  Carole  precor  omn interim  tibi  paro 

epithalamium. 

Datum  Friburgi  . . Brisgoae  1533. 

Ammonii  epistola  uoluit  uenire,  quam  omninu  an  acce- 
periin  nescio.  Rogo  ut  iilum  et  Edingum  meis  uerbis  salutes 

diligentei.  Erasmus  Rot.  mea  manu. 

Autopraph  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Directors  der  Münchner  Hof- 
bibliotbek  Prof.  D.  K.  v.  Halm,  der  die  besondere  Güte  hatte,  mir  die  Ver- 
wendung der  Abschrift  znr  Edition  zu  gestatten. 

^ Liuinus,  Amanuensis  des  Erasmus,  mit  dem  Heinameu  Algotlus,  wird 
von  ihm  (Clericus  III.  'J38  f.)  bestens  empfohlen,  über  seine  Fähigkeiten 
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Basel.  XI.  11.  JuU  1536.' 

Stromer  an  Qeorg  Spalatiniis. 

Georgio  Spalatino. 

Dominus  Erasmus  nuper  morbo  correptus,  XI.  Julii 
uitam  finiuit,  agens  iam  annum  septuagesimum  secundum. 
Quicquid  reliquit  facultatum,  illud  omne  partim  pauperum  stu- 
diosorum  conimodis  et  usibus  promuuendis  legauit,  partim  egenis 
et  innuptis  puellis  honeste  clocandis  tcstamento  consecrauit 
Sunt  qui  illum  ^ circa  scptcna  millia  aureorum  (ne  dicam  plus) 
reliquisse  ferunt.  Ex  uiuentis  adhuc  ore  me  audire  comme- 
mini : prudentis  et  circumspecti  uiri  esse,  parare  et  reseruare 
nummum  litis  quo  scilicet  quamcunquc  fortunam  et  iniuriam 
molestianique  facilius  ferre  possit.  Ilunc  nummum  et  ipse  sibi, 
tot  magnorum  hcrouni  libcralitate  adiutus  comparauit,  quem 
nunc  post  sc  relictuin  in  sanctissinius  usus  eroganduin  statuit. 
Thesaurum  omnium  librorura  suorum  pracsuli  cuipiam  am- 
plissimo  legauit,  cui  id  ante  aliquot  aunos  (ut  mihi  dicit  Fro- 
benius)  promiscrat.  Keliquit  aureorum  et  argenteorum  pocu- 
lorum  fero  rcgiuin  apparatum.  Ad  hoc  numismatuni  aureorum, 
quomm  aliqua  uiginti,  aliqua  decein,  aliqua  centum  ducatos 
ualeant,  non  uulgarem  aceruurn.  Tolus  erat  [omnium]  uir 
doctissimus  in  restituendo  Gracco  Origine,  cui  sic  erat,  edam 
ui  morbi  iam  ({uam  inaxime  urgente,  addictus,  ut  ab  illo  non 
citius  discesserit,  quam  mors  ipsa  e manibus  scribentis  calamuni 
extorserit.  Ultima  uerba,  quibus  iterura  atque  iterum  repetitis 

spricht  üF  u.  A.  Martimius  Juachiiiius,  ein  Gcnter  Ar/.t  und  Kreond 

des  Erasmus,  Brief  an  ihn  I.  c.  1137;  Johannes  Moleudhius  — Erasmus 
nennt  ihn  1.  c.  300  Hominem  iiaris  cMnunctac  — wird  auch  305,  1K)1  und 
1577  ß^enannt,  Karl  Succpietus  war  wohl  ein  Verwandter  der  Brüder 
Auton  und  Johannes  Suequetns,  der  Freunde  des  Erasmus  (I.  c.  739,  752, 
909,  1329,  1740).  i^etnis  Barhiritis  (vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  Um 
649  f.),  ein  Correspondent  des  Erasmus,  deu  dieser  mit  sehr  wechselnden 
Geftihleu  betrachtete.  1529  (p,  1170)  hielt  er  ihn  für  fKhig,  ihn  um  die 
pensio  Curtracensis  gebracht  7.n  haben.  Des  Ratlics  Wilhelm  Vala  wird 
oft  (100,  084,  1154,  1005)  lobend  gedacht,  den  Andomarus  Eding  nennt 
er  1529  einen  Menschen  niueis  moribus. 

* Datum  offenbar  falsch,  vielleicht  soll  es  XV.  heissen. 

^ Die  Hs,  bat  illud. 
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ac  magnis  suspiriis  (ut  aniinum  uorc  Christianum  agnosceres) 
editiä,  terram  reliquit,  haec  fuerunt:  0 Jesu  Christe,  fili  Dei 
miserere  mei,  misericordias  Domini  et  iudicium  cantabo.  Haec 
dicentem  mors  illico  oppressit.  Funus  honorifica  ac  magnifica 
sepultura  curatum  est,  in  summi  templi  aedito  loco,  iuxta  ritus 
Cbristianae  Ecclesiac.  Prodierunt  in  funus  singuli  Senatoriae 
dignitatis  Ordines  ac  totius  Keipublicae  Basileensis  niaximi 
quique  proceres.  Quicquid  denique  Basilea  habuit  literarum 
ac  uirtutis  scientissimum  ac  studiosissimum,  illud  omne  maximo 
dolore  confectum  defuncto  corpori  hoc  officio  gratificati  sunt. 

Ex  Basilea  XI.  Julii.  Anno  Christianorum  MDXXXVI. 

Stromerus  sen. 

Abschrift  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  im  Cod.  chart.  B.  187 
d.  BibL  Gothan.  FoL  270. 
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Hora  Witz.  Rrafiniana.  II. 


Emendatlon  de»  In  meinen  Erasmlana  1.  ab^edrurkten  Briefes 
des  Erasmus  an  Johannes  l4in^e. 


»S.  4.5G,  Z.  2 rem  geasissetf  ita  ctiam  tractatur.  ^ 

Z.  3 Znniga  qnidam  edidit  Itbrnm. 

Z.  5 8ua  uenena.  ^ 

S.  457,  Z.  4 certa  a me  proficisei  nolim? 

Z.  6 Oecolampadioq  ne. 

Z.  9 Louanü. 

Die  geaperrten  Worte  sind  im  Apograpli  des  Codex  Gothanas  enthalten. 

^ ita  tractatur  nahm  ich  schon  in  Erasmiana  I.  45C,  Nr.  IV  an. 

^ suum  nenenuni  nahm  ich  Nr.  VIII  an. 
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xxm.  SITZUNG  VOM  12.  N0VP:MJ3ER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgyninasiunis  zu  Freistadt 
spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publi- 
catiuncn. 

Herr  Dr.  GusUiv  Winter,  k.  k.  Archivs-Concipist  in 
Wien,  überreicht  ein  Manuscript:  ,Das  Wiener-Ncustädter  Stadt- 
recht des  13.  Jahrhunderts.  Kritik  und  Ausgabe'.  Der  Herr 
Verfasser  ersucht  um  Veröffentlichung  desselben  in  dem  , Archiv'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegd^: 

Accademia  Reale  dei  Liucei;  Atti.  Anno  CCLXXV.  1877/78.  Serie  IIl‘. 
Meiuuric  dclla  Classic  di  scienze  morali,  storiche  o filologiche.  Volnmo  II. 
Roma,  1878;  4^ 

Commission  imperiale  archöolognquo:  Compte-rendu  pour  Tannee  1870  et 
Atlas.  St-Petersbourg,  1879;  Folio. 

Oesellschaft,  fürstlich  Jahlonowski’sche,  zu  Leipzig:  Preisschrifteii.  XXI., 
Dr.  Pohlmann,  Die  Wirlhschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance  und 
das  Princip  der  Verkehrsfreiheit.  Leipzig,  1878;  4^*.  — Jahresberichte  im 
Mürz  1878  und  1879.  Leipzig;  8^. 

— der  Wissenschaften,  koiiigl.  sächsische,  zu  Leipzig:  Herichte  Uber  die  Ver- 
handlungen. Philologisch- historisclie  Classe.  1875,  11.  Leipzig,  1870;  8^ 
1876.  Leipzig,  1877;  8".  1877,  I.  II.  Leipzig,  1878;  8**.  1878,  I.  Abthei- 
Imig,  I.  II.  Leipzig,  1879;  8^  II.  Abtheilung,  III.  Leipzig,  1879;  8*^. 
— Abliandlungen  des  VII.  Bandes,  Nr.  V:  Der  Graltempel,  von  Friedr. 
Zarncke.  Leipzig,  1876;  l''.  Nr.  VI:  lieber  die  Loges  regiae,  von  Moriz 
Voigt,  I.  Bestand  und  Inhalt  der  Leges  regiae.  Leipzig.  1870;  4^  Nr.  VII: 
H.  Quollen  und  Anthentic  der  Leges  regiae.  Leipzig,  1877;  4^  Nr.  VIII: 
Sittupber.  d.  phiU-hiit.  CI.  XUV.  Bd.  11.  Hft.  4U 
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Der  Prioater  Johannes.  I.  Abhnndluag,  von  Fricdr.  Zarnrke.  Leipzig, 
1879;  4”.  Des  VIII.  Bandes,  Nr.  I:  Der  Priester  Johannes.  II.  Abhand- 
lung. Leipzig,  1879 ; 4®. 

Istituto  Veneto  di  scienze,  lettero  et  arti:  Atti.  Tomo  terzo,  Serie  quinta. 
Dispensa  8* — 10*.  Venezia,  187G/77;  8“.  Tomo  quarto,  Serie  quinta.  Dis- 
pensa 1*— 9*.  Venezia,  1877/78;  8®. 

Mittheilungeu  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 

Petermann.  XXV.  Band,  1879.  X.  Gotha,  1879;  4“. 
Museum-Verein  in  Bregenz;  XVIII.  Rechenschaftsbericht  über  den  Vereins- 
jahrgang 1878.  Bregenz;  S". 

,Revne  politiquo  et  Iitt6raire‘  et  ,Kevue  scientifique  de  la  France  et  de 
r£trangor‘.  IX*  Änndc,  2*  .Sdrie.  Nr.  19.  Paris,  1879;  4®. 

Sanpere  y Miguel,  Salvador;  Origens  y Fonts  de  la  Nacio  Catalana. 
Barcelona.  1878;  8**. 

Smithsonian  Institution;  Annnal  Report  for  the  year  1877.  Washington, 
1878;  8°.  — Miscellaneous  Collections.  Volumes  XIII,  XIV  and  XV. 
Washington,  1878;  8”. 

United  States;  Oeological  and  geographical  Survey  of  the  territories.  Tenth 
annnal  Report.  Washington,  1878;  8“.  — Bulletin.  Vol.  IV,  Number  4. 
Washington,  1878;  8'*. 

Verein,  historischer,  zu  Bamberg:  41.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken  im 
Jahre  1878.  Bamberg,  1879;  8". 
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Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  roman- 
tischen und  heroischen  Epik  um  1190. 

Eine  kritische  Abhandlung 

von 

Bicbard  von  Muth. 


Es  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  nach- 
zuprüfen, inwiefern  die  Ergebnisse  der  vielen  Einzelnunter- 
suchungen und  die  aus  derselben  rosultirende  Auffassung  der 
litterarischen  Verhältnisse  noch  übercinstimmt  mit  dem  Bilde, 
das  wir,  Volk  und  Gelehrte,  Schule  und  Litteratur,  von  den 
Zuständen  der  neunziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  und  zu 
Beginne  des  folgenden,  der  gerne  sogenannten  ersten  classischen 
Periode  des  deutschen  Volkes,  zu  entwerfen  pflegen.  Eine  der- 
artige Einkehr  und  Umschau  ist  bei  historischen  Untersuchungen 
jeder  Art  gerathen,  weil  sonst  leicht  gewisse  Vorstellungen 
typisch  werden  und  der  Forscher  Gefahr  läuft,  unter  die  Herr- 
schaft eines  Scblagwortcs  zu  kommen,  das  die  Unkundigen 
natürlich  um  so  lieber  aufuehmcn,  je  bequemer  dasselbe  ist. 
In  dem  specielleu  P'allc  ist  ein  neuer  kritischer  Sondengang 
um  so  dringender  geboten,  als  durch  einige  unerwartete  Funde 
eine  nicht  mehr  zu  gewärtigende  und  daher  desto  überraschen- 
dere Bereicherung  unserer  Kenntnisse  eingetreten  ist.  So 
natürlich  cs  demnach  scheinen  mag,  wenn  man  erklärt,  dass 
sulche  erfreuliche  Funde  nicht  nur  eine  ästhetische  Würdigung 
finden  müssen,  sondern  dass  es  uothwendig  sei,  dieselben  auch 
ihrer,  man  möchte  sagen,  individuellen  Natur  nach,  das  heisst 
als  historische  Documentc  in  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  ist 
dies  bisher  noch  der  Fall  gewesen. 

Selbst  ein  älterer  Fund,  der  vor  ungefiihr  einem  V'iertel- 
jahrhundert  gemacht  wurde  und  von  welchem  wir  unten  aus- 
zugehen haben  werden,  eine  Dichtung,  durch  die  derselbe 
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Mann  iin  die  Spitze  der  Litteraturgeschichte  zweier  in  ihrer 
sprachlichen  und  politischen  Entwicklung  seither  geschiedenen 
Nationen  tritt,  der  Servatius  Heinrichs  von  Veldeke  hat  zwar 
durch  üervinus  und  seither  durch  Jonckbloet  eine  eingehende 
ästhetische  Würdigung  erfahren,  in  Beziehung  auf  seine  chrono- 
logische Bestimmung  dagegen  ist  dem  ersteren  Forscher  ein 
Versehen  begegnet,  das  die  litterarhistorische  Darstellung  seit- 
her zu  berichtigen  noch  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Ist 
also  hier  StoflF  zur  Nachprüfung  gegeben,  so  drängten  noch 
mehr  hiezu  neuere  Handschriften;  nicht  so  sehr  das  auf  Schloss 
Spiez  entdeckte  Manuscript  von  Hartmanns  Gregorius  mit  der 
vollständigen,  bisher  unbekannten  Einleitung,  obwohl  ändert- 
halbhuudert  Verse  eines  alten  Glassikers  eine  wichtige  Be- 
reicherung unseres  Materiales  sind,  um  so  wichtiger,  als  dieselben, 
wie  sic  von  roher  Schreiberhand  überliefert  vorliegen,  dennoch 
ohne  jode  Emeiidation  sich  zwanglos  und  ganz  den  aufgestellten 
und  anerkannten  metrischen  Grundsätzen  und  Regeln  fügen. 

Höheres  Interesse  durfte  der  Trierer  Fund  in  Anspruch 
nehmen,  der  ein  Jahi'zehnt  früher,  als  wir  anzunehmen  sonst 
wohl  gewagt  hätten,  in  einer  Handschrift  vereinigt  zeigt  ein 
höfisches  Hittergedicht  nach  französischem  Muster  mit  zwei 
Legenden  desselben  Stiles,  deren  eine  aber  an  Dichtungen  etwas 
älterer  Richtung,  die  uns  erhalten  sind,  unmittelbar  anknüpft. 

Sehen  wir  aber  ab  von  diesen  geistlichen  Epen,  dem 
Aegidius  und  Silvester,  dem  mitteldeutschen  Pilatus,  dem  bai- 
rischen (?)  Servatius,  auf  den  übrigens  noch  zurückzukommen  ist, 
und  einigen  andern,  so  besitzen  wir  allerdings  nur  in  üeber- 
arbeitung  oder  Bruchstücken  der  Originale  nicht  weniger  als 
drei  Dichtungen  ritterlichen  Inhaltes,  die  an  grösserer  oder 
geringerer  Formenstrengc  genau  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ent- 
stehung entsprechen;  diesen  Flore  neben  den  räthselhaften 
Fragmenten  der  halb  heroischen,  halb  romantischen  Geschichte 
vom  Grafen  Rudolf,  der  im  folgenden  Jahrhundert  in  freilich 
stark  veränderter  Gestalt  als  Grane  wieder  auftaueht,  und  die 
Reste  der  ältesten  deutschen  Tristanbearbeitung  Eilhaits  von 
Oberge,  von  der  wir  uns  aber  mit  Hilfe  der  wohl  erhaltenen 
Bearbeitung  ein  völlig  zureichendes  Bild  machen  können. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Fragmente  zufällig  erhaltene 
Trümmer  einer  zu  Grunde  gegangenen  Litteratur  sind. 
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Auch  die  Ursachen  sind  durchsichtig  und  darlcgbar,  aus 
denen  die  Erzeugnisse  jener  Tage  keine  dauernde  Geltung  ge- 
winnen konnten. 

Unmittelbar  nach  dem  Auftreten  dieser,  noch  mit  der 
Form  ringenden  Männer,  von  denen  wir  einen  einzigen  mit 
Namen  kennen,  trat  die  Periode  ein  der  classischen  Form- 
strenge und  demonstrativ  ward  jedes  Werk  perhorrescirt,  das 
dieser  ersten  und  unausweichlichen  Anforderung  nicht  zu  ge- 
nügen vermochte  — mit  desto  grösserer  Entschiedenheit,  je  jünger 
es  war.  Dass  die  Männer  der  jüngeren  Periode  auf  den  Schultern 
jener  stehen,  haben  sie  vergessen  oder  nie  eingesehen.  Heinrich 
von  Veldeke,  im  strengsten  und  engsten  Sinne  ein  Zeitgenosse 
F.ilharts,  ist  erst  als  Greis  geworden,  was  wir  einen  Classiker 
nennen.  Wir  müssen  uns  das  Verhältniss  ähnlich  denken,  wie 
die  Stellung  dos  classischen,  zwischen  1780  und  1795  sich  auch 
erst  sehr  allmählich  abrundenden  und  abschliessenden  Kreises 
von  Weimar  zu  den  Stürmern  und  Drängern;  nur  dass  es  sich 
ein  halbes  Jahrtausend  früher  nicht  um  Principien  und  deren 
.\usdruck  handelte,  sondern  nur  um  die  Form  des  Ausdruckes, 
die  Form  ganz  allein,  und  nicht  um  die  Absichten,  sondern  nur 
um  die  Fähigkeit  des  Autors. 

Und  wie  im  XVIII.,  ist  auch  im  XII.  Jahrhunderte  ein 
Fiirstenhof  Mittelpunkt  und  .\usgang  jener  tyrannischen  Be- 
wegung. Allerdings  lassen  sich  hieran  einige  offene  Fragen 
knüpfen. 

Wenn  von  Fürstenhöfen,  an  denen  die  litterarische  Be- 
wegung culminirt,  die  Kode  ist,  denkt  man  zunächst  an  den 
thüringischen  und  den  österreichischen  , Musenhof',  eine  Be- 
zeichnung, die  durch  die  Romantiker,  zuvörderst  August  Wilhelm 
•Schlegel,  in  die  Litteraturgeschichto  eingeführt  worden  sein 
dürfte.  Offen  ist  nun  die  Frage,  worauf  sich  die  vorwiegende 
Werthschätzung  dieser  beiden  Höfe  gründe;  wie  dieselben  zu 
ihrem  Kufe  gelangt  seien  und  in  welcher  Weise  sich  ihr  Ein- 
fluss geäussert  habe?  Die  erste  Frage  erledigt  sich  wohl  damit, 
dass  neben  den  bekannten  Aeusserungen  Walthers  der  Umstand, 
dass  zwei  Menschenalter  später  eine  sagenhafte  Verherrlichung 
der  beiden  Höfe  im  Gedichte  vom  Wartburgkriege  möglich 
war,  genugsam  Zeugniss  gibt  von  dem  in  dieser  unbestimmten 
Allgemeinheit  wohl  unanfechtbaren  Urtheile  der  Zciigenossen. 
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Der  dritte  Punkt  wird  sich  auch  in  präcisor  Weise  dahin  er- 
ledigen lassen,  dass  während  wir  in  Thüringen  eine  Reihe  der 
Hauptvertreter  der  romantischen  Richtung  in  ununterbrochener 
Folge  verkehren  sehen,  der  Hof  von  Wien  vorwiegend  der 
Pflege  volksthümlicher  h^pik  zugewandt  war. 

Nur  so  kann  der  Hof  der  Babenberger  solche  Bedeutung 
erlangt  haben. 

Denn  während  wir  auf  der  Wartburg  iinen  Mann  im 
Mittelpunkte  der  litterarischen  Bewegung  sehen,  den  I.andgrafen 
Hermann,  dem  sieh  in  Folge  familiärer  Beziehung  jener  Dichter 
zuwendet,  den  schon  die  nächste  Folgezeit  als  den  Begründer 
der  streng  classischen  Richtung  ansieht,  Heinrich  von  Veldeke, 
dem  wieder  eine  ganze  Reihe  namhafter  Männer  folgt,  sehen 
wir  in  Wien  den  Thron  in  rascher  Folge  von  drei  Fürsten 
eingenommen,  die  einer  in  des  andren  Fussstapfen  tretend, 
doch  keinen  gleich  erlesenen  Kreis  um  sich  sammeln  und 
dessenungeachtet  und  mit  vollem  Rechte  nicht  geringeren 
Ruhmes  sich  erfreuen.  Es  waren  demnach  zumeist  fahrende 
Leute  und  einheimische  Ritter,  deren  Namen  verklungen  sind, 
die  den  hohen  Ruf  des  babenbergischen  Hofes  begründet  haben. 

Den  äusseren  Anstoss  aber  für  diese  mit  einem  Male  so 
mächtig  emporqucllende  litterarische  Bewegung  pflegt  man  in 
dem  Unternehmen  zu  sehen,  das  überhaupt  in  jenen  Tagen  die 
Gemüther  in  die  höchste  Erregung  versetzte,  dem  Kreuzzuge 
Friedrich  Rothbarts. 

Die  Richtigkeit  und  Stichhältigkeit  dieser  Behauptungen 
war  zu  untersuchen. 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  in  der  That  die  Bedeutung  des 
dritten  Kreuzzuges,  der  noch  einmal  die  gesammte  abendlän- 
dische Christenheit  in  allen  Schichten  auf  das  tiefste  erregte, 
nicht  überschätzt  worden  ist;  es  lassen  sich  aber  auch  die 
Fäden  nachweisen,  die  den  Zusammenhang  der  litterarischen 
Contren  jener  Zeit,  der  nicht  ganz  so  lose  w'ar,  als  es  wohl 
den  Anschein  hat,  vermitteln;  wir  werden  auf  Beziehungen 
stossen,  die  zwischen  den  Häuptern  der  litterarischen  Kreise 
obwalten  und  die  zumeist  während  jener  Kreuzfahrt  angeknüpft 
scheinen. 

So  wird  sich  auch  der  sonst  unerklärliche  litterarische  Erfolg 
der  Eneit  Heinrichs  von  Veldeke  erklären  ohne  allen  Zwang, 
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einmal  aus  der  allgemeinen,  mächtigen  Erregung  der  Geister, 
dann  aus  seinen  ausgebreiteten  Verbindungen  an  einflussreicher, 
ja  maassgebender  Stelle;  wenn  sich  aber  nichts  desto  weniger 
herausstellcn  wird,  dass  heute  wie  damals  dieser  Dichter  sowohl 
als  seine  Dichtung,  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  inneren  Werth 
als  vielmehr  die  litterarhistorische  Bedeutung,  wesentlich  über- 
schätzt worden  sind,  ist  dies  Resultat,  wenn  damit  wirklich 
eine  falsche  Grösse  aus  unserer  Litteraturgeschichte  beseitigt 
oder  vielmehr  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden 
sollte,  nicht,  wie  Anhänger  einer  bestimmten  Schule  unter  der 
harmlosen  Maske  statistischer  Controle  jüngst  wollten,  als  ein 
Ausfluss  modernes  Pessimismus  zu  betrachten,  sondern  ganz 
einfach  als  gefunden  und  errungen  als  das,  was  sein  Autor  für 
wahr  hält,  ausgehend  von  jener  gesunden  Skepsis,  die  nach 
Herbart  der  Anfang  alles  Forschons,  wie  nach  Lessing  die 
höchste  Befriedigung  des  Forschers  selbst  ist. 


Vorbemerkung  über  die  Litterstur. 

Da  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  die  Heinrich  von 
Veldeke  betreffen,  nicht  so  allgemein  bekannt  und,  da  seine 
Dichtungen  vornehmlich  Object  der  sprachlichen  Untersuchung 
gewesen  sind,  viel  zerstreuter  sind,  als  die  über  andere  höfische 
Epiker,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine  Bemerkung  über  das 
zu  dieser  Abhandlung  benützte  Materiale  — ohne  Anspruch  auf 
kritische  Vollständigkeit  — vorauszuschicken. 

Von  allgemeineren  Werken  wurden  neben  den  bekannten 
und  geläufigen  Litteratui'geschichten,  in  denen  nur  eine  Be- 
merkung Martins  in  Wackernagels  Littg.  §.  56,  7 wichtig  ist, 
angezogen  Jonckbloets  Geschichte  der  niederländischen  Litte- 
ratur  und  Cholevius’  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen. 

Von  Veldeke’s  Werken  sind  nur  die  Lieder  wiederholt 
herausgegeben  (von  Ettmüller  und  in  den  bekannten  Samm- 
lungen); auf  Myllers  Abdruck  zurückzugehen  war  keine  Ver- 
anlassung; ebensowenig  boten  die  Fragmente  in  Pfeiffers 
Quellenmaterial  Neues;  desto  mehr  die  vom  Verfasser  zum 
erstenmale  verglichene  Wiener  Handschrift  Nr.  2861.  — Die 
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Einleitungen  von  Ettmüller  zur  Eneit  und  in  höherem  Maasse 
die  von  Bonnans  zum  Servatius  stellen  wichtiges  Materiale 
in  übersichtlicher  Form  zusammen.  Die  Geschichte  der  Grafen 
von  Loz  ist  von  Mantelius  (s.  im  Texte)  behandelt.  — Ser- 
vatius’ Vita  und  Translatio  stehen  Mon.  Germ.  SS.  XII.  87 
— 126,  VII.  161  — 189;  der  hochdeutsche  Servatius  ist  von 
Haupt  im  V.  Bande  seiner  Zeitschrift  herausgegeben. 

Den  .Ausgangspunkt  für  die  chronologische  Untersuchung 
bildet  die  Note  Lachmanns  zu  Iw.  6943;  für  die  sprachliche 
Gramm.  1,  4.53- — 4.55;  in  v.  d.  llagens  Minnesingern  er- 
scheint Veldeke  4,  72 — 79. 

Leicht  zu  übersehen  ist  der  reiche  Stoff,  den  Pfeiffer 
bietet  in  seiner  Anzeige  des  Minnesangsfrühlings,  Germ.  .3,  484  f., 
insbesondere  .S.  492  -496;  sehr  unglücklich  ist  dagegen  ein 
Aufsatz  Bartsch’s  über  den  Servatius,  worin  er  gegen  die  Echt- 
heit einzelner  l’heile  polcmisirt,  Germ.  5,  406  - 431 ; gegen  ihn 
kehrt  sich  vielfach  W.  Braune  in  seiner  eingehenden  Ab- 
handlung über  Veldeke  in  Zaeliers  ZfdI’hil.  4,  249—304,  der 
ein  Aufsatz  desselben  Autors  zur  Kritik  der  beneide  ZfdAlt. 
16,  420 — 436  vorangieng,  worin  er  jedoch  ausschliesslich  über 
das  Handschriftenvorhältniss  handelt.  Von  Belang  ist  ausser- 
dem eine  Abhandlung  Müllenhoffs  zu  Friedrich  von  Hausen 
ZfdAlt.  14,  133  f.  (insb.  S.  136),  gegen  den  sich  Lehrfeld 
richtet,  Paul-Braune  1,  345  f.  (insb.  S.  3.56). 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  ist  endlich 
die  von  Alex.  Pey  durchgeführte  Vergleichung  der  Eneit  mit 
ihrem  französischen  Original:  L’En«5ide  de  Henri  de  Veldeke 
et  le  roman  d'Enöas,  attribuö  ä Benoit  de  Sainte  More  in 
Wolfs  und  Eberts  Jahrbuch  f.  roman.  u.  engl.  Lit.  2,  1 — 45. 

Heranzuziehen  ist  mit  den  Autoren  der  gleichen  Periode 
vom  gräven  Kudolf  bis  auf  Hartman  und  Ilerbort  das  dieselben 
betreffende  Materiale,  vornelimlich  die  Einleitung  Lichien- 
sterus  zu  Eilharts  von  Oberge  Tristan  und  einige  Bemer- 
kungen zu  Lamprechts  Alexander;  dann  alles  die  Trierer 
Fragmente  Betreffende. 

Dass  der  Umfang  den  Werth  der  Arbeit  nicht  bestimmt, 
tritt  nicht  leicht  wieder  so  hervor;  die  höchste  Bedeutung  be- 
sitzen noch  immer  und  Grundlage  und  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  bilden  noch  heute  die  citirten  Stellen  von  Grimm 
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und  Lachmann;  nach  ihnen  besitzen  für  das  vorliegende 
Thema  speciellen  Werth  nur  die  Aufsätze  von  Pfeiffer,  Pey 
und  Braune. 

I.  Heinrich  von  Veldeke  und  seine  Werke. 

lieber  wenige  Männer  war  man  zu  allen  Zeiten  gleich 
einig  im  günstigen  Urtheil,  wie  über  Heinrich  von  Veldeke: 
seine  litterarische  Stellung  scheint  so  detcrniinirt,  sein  Einfluss 
so  epochemachend,  sein  Ruhm  so  festgegründet,  dass  es  guter 
Gründe  bedarf,  gegen  eine  derartige  Einstimmigkeit  ein  neues 
lind  abweichendes  Urtheil  zu  entwickeln.  Leider  hat  sich  die 
Forschung  mit  diesem  Dichter  nicht  in  gleichem  Maasse  be- 
schäftigt, wie  mit  dem  liebenswürdigeren  Ilartmann  oder 
Walther,  die  unserem  Gefühle  minder  fremdartig  sind,  und  die 
wenigen  Arbeiten,  die  ihm  gewidmet  wurden,  behandeln  seine 
Werke  beinahe  ausschliesslich  nach  der  sprachlichen  Seite, 
die  des  Interessanten  und  Strittigen  allerdings  genug  bietet, 
ln  litterarhistorischcr  Beziehung  war  man  so  einig,  wie  gesagt, 
und  schien  sich  so  wenig  Neues  beibringen  zu  lassen,  dass 
man  selbst  die  grossen  Funde,  den  Servatius,  die  Trierer  Epen 
einfach  ein-  oder  richtiger  in  der  Reihe  vorschob  — der  Zeit 
nach,  ohne  eine  Ueberprüfung  des  Gesammtresultates  für 
nothwendig  zu  halten  und  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
herkömmliche  Darstellung  noch  zu  den  Resultaten  der  Gegen- 
wart stimme?  Fehler,  die  einmal  in  die  litterarhistorische  Tra- 
dition eindringen,  herrschen  durch  Meuschenalter  — und  so 
ging  es  auch  mit  der  Chronologie  der  Werke  Heinrichs.  Ger- 
viiius,  der  dem  Servatius  eine  eingehende  litterarisch-ästhetische 
Würdigung  zu  Theil  werden  liess,  das  rein  historische  Moment 
aber  völlig  vernachlässigte,  hat  zuerst  arge  Verwirning  in 
diese  Frage  gebracht,  ohne  dass  dieselbe  bisher  auch  nur  be- 
merkt, geschweige  denn  berichtigt  worden  wäre,  (üesch.  d.  d. 
Dicht.  I.’,  45fl.) 

Von  Heinrich  von  Veldeke  sind  uns  ausser  einer  Anzahl 
(etwa  50  Strophenl  ' lyrischer  Gedichte  zwei  vollständige  Epen 

' MSF.  Nr.  IX.  S.  Ö6 — 68;  versiiclite  HerstellauK  einer  niederdeutschen 
Urform  vor  Eifmullers  Anspabe  der  Kneit.  S.  3 — 14. 
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und  von  einem  dritten  nur  der  Titel  erhalten.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  Eneit,  in  fünf  vollständigen  Handschriften  (abgesehen 
von  einigen,  genau  classificirbarcn,  nicht  allzu  werthvollen 
Fragmenten  in  Pfeiffers  Quellenmaterial)  erhalten,  von  denen 
eine  der  heute  nicht  mehr  brauchbaren  ersten  Ausgabe  in 
Myllers  , Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts'  zu  Grunde 
liegt;  zwei,  die  zusammen  die  dem  Urtexte  fernest  stehende 
Gruppe  bilden,  von  Ettmiiller  für  seine  Bearbeitung  herange- 
zogen wurde;  eine  gar  erst  zu  den  Zwecken  dieses  Aufsatzes 
zum  erstenmale  verglichen  worden  ist,  so  dass  wir  thatsächlich 
noch  keine  kritische  Ausgabe  dieses  Werkes  besitzen.  Einer 
solchen  stellen  sich  auch,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  unge- 
wöhnliche Hindernisse  in  den  Weg,  denn  während  bei  anderen, 
Hartmann  etwa,  die  Ueberlieferung  so  reichlich  und  sicher 
iliesst,  dass  wir  Sprache  und  Stil,  Reim  und  Brauch  des  Dichters 
auf  das  genaueste  kennen  und  mit  apodiktischer  Sicherheit 
sagen  können,  ob  eine  Stelle  apokryph  ist  oder  nicht,  mangelt 
bei  Heinrich  derartige  Beglaubigung  gänzlich , da  uns  das 
Original  jedenfalls  verloren  ist  und  die  beiden  Gruppen  be- 
denklich differiren;  dennoch  ist  mit  Hilfe  der  dem  Originale 
näher  stehenden  Sippe  Gll  (Gothaer  und  Heidelberger  Hand- 
schrift), die  Ettmüller  mit  Unrecht  gegen  die  freier  redigirende 
BM  (Berlin-Münchener)  hintangesetzt  hat,  ein  leidlicher  Text 
herzustcllen.  Im  Folgenden  ist  stets  nach  Ettmüller  citirt.  W, 
die  Wiener  Handschrift  (cod.  pal.  2681),  die  schon  dadurch 
überaus  merkwürdig  ist,  dass  sie  einen  um  wenigstens  2000 
Verse  geküraten  Text  bietet  und  dessenungeachtet,  und  wie- 
wohl sie  schon  im  ältesten  kritischen  Handschriftenkataloge 
der  Wiener  Hofbibliothek  von  Hofmann  aufgenommen  ist,  von 
den  Veldeke-Forschern  bisher  völlig  ignorirt  wurde,  steht  der 
Gruppe  BM  nahe,  aber  nicht  ohne  Eigenthümliches  zu  bieten 
und  stellenweise  vielleicht  das  Echte  zu  retten.  ' Ueber  die 
Mundart  der  Stammhandschrift  ist  noch  zu  handeln. 

Dagegen  liegt  der  Seiwatius,  von  dem  wir  lange  nur  aus 
Püterichs  Ehrenbriefe  Kenntniss  hatten,  nur  in  einer  Handschrift 
vor,  die  unzweifelhaft  den  Orginaltext  wiedergibt,  wenngleich 
sie  selbst  erst  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammt,  und  zwar  in 

' S.  Beilage  I. 
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niederdeutscher  oder,  genauer  aus^edrückt,  niederfriinkischer 
Sprache  und  zwar  speciell  in  der  (der  Kölner  nächstverwandten) 
Mundart  des  Limburger  Ländchens.  Sinte.  Sinnes  ward  1858 
aufgefunden  und  sowohl  in  den  Annales  de  la  eociete  historique 
et  archeologique  de  Maestricht  als  selbständig  (Sinte  Servatius 
legende  von  Heipirijk  van  Veldeken  uitg.  d.  J.  H.  Bormans, 
Maestricht,  1858,  285  S.,  8")  herausgegeben.  Das  dritte,  nach 
den  Angaben  eher  höfisch-erotisch,  als,  was  wohl  auch  möglich 
wäre,  biblisch-legendarisch  angelegte  grössere  Gedicht  handelte 
von  Salomon  und  Venus;  es  wird  Heinrich  zugeschrieben  von 
dem  uns  leider  unbekannten  Verfasser  des  Moriz  von  Craon, 
dessen  Nachricht  aber  durchaus  nicht  anzuzweifeln  ist,  da  sich 
derselbe  als  ein  nicht  nur  im  Sinne  der  Zeit  geistreicher, 
sondern  auch  belesener  Autor  zeigt  (er  kennt  die  Kaiserchronik, 
das  Rolandslied,  ein  Gedicht  über  den  trojanischen  Krieg  — 
vielleicht  jenes,  das  der  abrupte  Anfang  der  Eneit,  die  hierin 
ihrer  französischen  Vorlage  folgt,  vorauszusetzen  scheint:  also 
ein  französisches?  — für  den  ihm  gleich  Herbort  Dares  als 
Hauptautorität  erscheint  v.  37).  Die  ganze  merkwürdige  Stelle, 
die  übrigens  überdies  noch  dem  XII.  .Tahrhunderte  angehören 
mag,  lautet: ' 

1150  daz  bettf*  mobte  wol  »in  — 

»5  kan  ah  ich  niht  sagen  baz, 

wan  l&t  ez  sin  also  daz, 

an  siner  gücte  geliebt 

daz  von  Veldck  mcister  Heinrich 

machte  harte  schone 

dem  künege  Salomöne, 

da  er  Cif  lac  undc  sHcf, 

da  er  inne  Veiuu  ane  riefp 

biz  daz  si  in  erwakte : 

mit  ir  bogen  si  in  orschrakte, 

si  schoz  in  an  sin  herze 

daz  in  der  selbe  smerze 

drukte  nnz  an  sin  ende: 

er  rauste  in  ir  gebende; 


’ Aufmerksam  gemacht  zu  haben  anf  diese  Stelle,  ist  das  Verdienst  des 
Mannes,  der  auch  den  Moriz  von  Craon  gleich  vielen  anderen  gleich- 
zeitigen Werken  aus  der  wüstesten  Form  auf  das  glünzcudste  hergostellt 
hat,  M.  Haupt  M9F.  8.  258  zu  66,  23. 
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«wie  wis  80  er  wiere, 

Al  machte  in  witze  laere.  ^ 

Heinrich  selbst  scheint  einmal  MSF.  66,  23  diu  mintu 
twanc  S Snlomdne  anzuspielen,  so  dass  der  den  Inhalt  an- 
deutende Titel  vielleicht  ähnlich  lautete,  etwa  wie  der  minne 
kraft  den  kilnec  Snlomdne  twanc.  Interessant  wäre  uns  der 
Besitz  dieses  Gedichtes  schon  darum,  w’eil  es  möglicherweise 
zwischen  den  beiden  Werken  Heinrichs,  von  denen  ihn  das 
eine  noch  im  Ringen  mit  der  Form,  das  andere  als  deu  voll- 
endeten Beherrscher  derselben  zeigt,  eine  Mittelstellung  ein- 
nahm. 

Ueber  das  Leben  Heinrichs  sind  wir  seit  Auffindung  des 
Servatius  genügend  unterrichtet,  besser  als  über  das  aller  übrigen 
epischen  Dichter  jener  Zeit. 

Heinrich  von  Veldeke  hat  den  Servatius  gedichtet  in  der 
Mundart  seiner  Heimat;  Veldeke  ist  ein  Dörflein  in  der  Nähe 
der  Abtei  S.  Truyden  (Trond)  bei  Maestricht,  der  Stadt,  die 
nächst  Utrecht  zumeist  jenen  Heiligen,  den  sich  auch  Heinrich 
zum  Patron  gewählt,  verehrt  hat;  Schutzherren  der  Truydener 
Abtei  waren  die  Grafen  von  Loen  (Loz);  auf  Bitten  der  Gräfin 
Agnes  und  des  (Kastellans  Hessel  hat  Heinrich  das  Gedicht  ver- 
fasst. Leider  besitzen  wir  neben  diesen  Umständen,  die  er 
selbst  uns  angibt,  Serv.  1,  141 — 2(X).  3225 — 3254.  2,  2920— 
2974,  kein  urkundliches  Zeugniss  Tür  die  Person  des  Dichters. 
Voldeker  kommen  dann  im  XIII.  .lahrhunderte  mehrfach  vor 
als  milites  in  den  Urkunden  von  S.  Trond.  Wir  haben  also 
in  Heinrich,  wie  in  Hartinann,  einen  Ministerialen,  der  in  enger 
Beziehung  zum  Herrenhausc  steht.  Nur  beiläufig,  weil  Bormans 
ernstlich  daran  gedacht  zu  haben  scheint  (.  . .,’si  j’etais  plus 
certain  qu’il  ne  fut  pas  clerc  lui-meme‘  S.  2),  erinnere  ich, 
dass  Heinrich  kein  Geistlicher  war,  ^viewohl  er  Latein  kannte, 
da  er  nach  der  translatio  S.  Servatii  * gleich  seinem  oberdeutschen 
Concurrenten,  allerdings  einem  (Kleriker,  und  Französisch,  da 

■ Das  Bild,  worauf  1161!  angespielt  ist,  von  der  miiinc  (Cupidos)  liogrn, 
findet  sich,  wie  mich  Ileinzel  gütigst  aufmerksam  macht,  En.  38,  38. 
267,  24.  Dennoch  kann  ich  nicht  glauben,  dass  ilein  Dichter  des  Crson 
des  Veldekers  Eneit  bekannt  war. 

> .SS.  MI.  87-126. 
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er  nach  Benoits  roman  d’Encas  dichtete,  und  ob  er  auch  aus- 
drücklich für  Laien,  zu  denen  man  ihn  also  als  im  Gegensätze 
befindlich  auffassen  könnte,  seine  Arbeit  bestimmt  Serv.  1, 
3231;  weil  ihn  sonst  Männer  — hier  genügt  der  negative 
Umstand  — , die  in  Eisenach  noch  persönlich  mit  ihm  zu- 
sammengetroffen sein  mögen  wie  Herbort,  oder  doch  wie  Wolfram 
den  regsten  persönlichen  Antheil  an  ihm  nahmen , die  also 
über  seine  Verhältnisse  informirt  waren,  als  Geistlichen  be- 
zeichnet, gleich  Conrad,  Lamprecht  als  Pfaffen  Heinrich  in  die 
Litteratur  eingeführt  hätten;  nun  aber  heisst  er  ihnen  (s.  und 
die  Zeugnisse)  wiederholt  meister  und  zwar  sowohl  den  Zeit- 
genossen, wie  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Moriz  von  Craon, 
als  auch  noch  dem  Redactor  der  Weingartner  Liederhandschrift 
(dass  er  353,  15  so  bezeichnet  ist,  möchte  nichts  entscheiden,  da 
hicselbst  das  Wort  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht  sein  kann, 
wie  etwa  in  den  bekannten  Stellen  der  Klage  u.  ä. : der 
rede  meister  sprach  daz  e,  d.  h.  kurzweg  der  Verfasser  oder 
noch  schärfer  in  seinem  ursprünglichen  Sinne:  auctor).  Mini- 
steriale  war  er  der  Loener:  Agnes  nennt  er  sine  vroutoe  Serv. 
1,  3237;  nicht  einmal,  ob  Veldeke  nur  Orts-  oder  auch  Ge- 
schlechtsnamc  ist,  lässt  sich  entscheiden,  obwohl  sehr  lebhaft 
für  das  eine  wie  für  das  andere  plaidirt  worden  ist  (vgl.  hier- 
über Braune,  ZfdPhil.  4,  249);  er  selbst  nennt  sich  nur 
Serv.  2,  2920  Heynryck,  die  van  Veldeken  toas  gheboren. 

Was  nun  das  VerhUltniss  zur  Gräfin  Agnes  von  Loz  be- 
trifft, so  wird  dieses  durch  eine  andere  Beziehung  wichtig,  die 
schon  Bormans  S.  16  hervorgehoben,  die  aber  seither  nicht 
die  Würdigung  gefunden  hat,  die  sie  verdient.  Es  sind  nicht 
weniger  als  drei  Frauen  gleichen  Namens,  ohne  dass  sich  mit 
Sicherheit  entscheiden  liesse,  welche  Heinrich  in  seiner  zwei- 
maligen Anführung  als  Veranlasscrin  seines  Unternehmens  meint. 
.'Vgnes  heisst  die  Frau  Arnulf  V.  von  Loz;  ebendenselben  Namen 
soll  die  Gattin  und  Witwe  seines  Sohnes  Ludwig  I.  geführt 
haben,  der  1171  starb,  und  ebenso  nannte  sich  deren  Tochter, 
die  mit  Otto  V.  von  Baiern  vermählt  war  und  deren  Tochter 
hinwiederum  jene  berühmte  Sophie  ist,  die  Hermann  von  Thü- 
ringen ihre  Hand  reichte.  Arge  Verwirrung  richtet  Gervinus 
an  (Gesch.  d.  d.  Dichtg.  I.'*,  453),  wenn  er  kurzweg  die  mittlere 
Agnes  als  die  Herrin  Veldekes,  der  er  sein  Epos  gleichsam 
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widmete,  aasieht  und  dennuch  die  Mügliehkeit  offen  lässt,  dass 
der  Servatius,  jünger  als  die  Eneit,  von  Heinrich  in  hohem 
Alter  ,in  dem  halb  verlernten  Dialekte  seiner  Heimat  zu 
schreiben  unternommen  wurden  sein  könnte'.  Die  Eneit  er- 
wähnt eine  Thatsache  aus  dem  Jahre  1184,  jene  Agnes  starb 
1175,  und  welche  sprachliche  oder  vielmehr  stilistische  Kluft 
trennt  überdies  — unbeschadet  der  Identität  des  Dialekts,  in  dem 
beide  ursprünglich  abgefasst  sind  — unter  allen  Umständen  diese 
beiden  Werke,  von  denen  das  umfangreichere  nach  Gervinus 
zwischen  1175—1184  entstand.  Und  der  Servatius  soll  doch 
jünger  sein  und  der  1175  verstorbenen  Agnes  gewidmet  sein 
können!  Die  jüngste  Agnes  ist  nun  zwar  nicht'  ausgeschlossen, 
aber  ich  denke,  alle  Jene,  die  gleich  dem  Verfasser  dieser 
Abhandlung,  nicht  nur  die  allgemeine  Ueberzeugung  theilen, 
dass  der  Servatius  älter  sei  als  die  Eneit,  sondern  auch  der 
Ansicht  sind,  dass  zwischen  diesen  beiden  bei  vieler  Ueber 
einstimmung  und  Aehnlichkeit  im  Einzelnen  so  grundverschie- 
denen Werken,  die  ganz  in  dem  Sinne  wie  etwa  Schillers 
, Räuber'  oder,  besser,  selbst  der  ,Don  Carlos'  und  sein  ,Wallen- 
stein'  zwei  verschiedenen  Perioden  angehören,  eine  erkleckliche 
Zeit  verstrichen  sein  müsse,  sollten  die  älteste  Agnes  als 
wenigstens  gleichfalls  in  Frage  kommend  anschen.  Die  mittlere 
Agnes  führt  den  Namen  nicht  unbestritten:  sie  eine  Gräfin 
von  Keineck  (bei  Würzburg),  erscheint  auch  als  Erraelinde 
von  Locn-Keincck  — und  ich  glaube,  dies  dürfte  trotz  Bor- 
mans’  Zweifel  (a.  a.  O.  S.  15,  16)  das  Richtige  sein:  es  wäre 
zu  auffallend,  wenn  in  einem  Geschleehte  bei  ganz  gewöhn- 
lichem Wechsel  der  Männernamen,  ganz  zufällig  die  Frauen- 
namen  übereinstimmten  — durch  drei  Menschenalter!  Dass 
hingegen  im  anderen  Falle  die  Enkelin  nach  der  Grossmutter 
benannt  ist,  ist  ebenso  gewöhnlich,  als  eine  Namensverwechslung 
oder  vielleicht  Verschiebung  der  Persönlichkeiten,  die  ein  ob- 
soleter Genealoge  verschuldet  hat.  Zudem  ist  das  Zeugniss  für 
den  Namen  Ermelinde  aus  dem  Jahre  1168,  also  bei  Lebzeiten 
der  betreffenden  Person  abgegeben. ' Ich  gebe  zur  besseren 

' Ob  die  betre6fenden  Urkunden,  au»  denen  jeder  dentsche  Gelehrte  die 
endgültige  Entscheidung  trefifen  würde,  existiren,  weiss  ich  nicht;  glanbe 
e»  jedoch,  da  sonst  des  sehr  verlässlichen  Mantelius  Daten  nicht  so 
exact  sein  könnten. 
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Uebcrsicht  eine  Stammtafel,  wie  eich  nach  Jean  Mantelius 
historiae  Losseneis  libr.  X,  p.  57,  sq.  die  Familie,  soweit  sie 
uns  hier  bekümmert,  verzweigt. 

Arnulf  V.  von  Lon, 
t um  1150. 

Gern.  Agnes  v.  Baicm, 
t um  1160. 

I 

Ludwig  I., 
t 1171. 

Gern.  Ermelinde  (oder 
Agnes)  V.  Reineck, 

+ 1175. 

I 

Agnes  Otto  V.  v.  Scheuern- 
(t  vor  1182).  Wittelsbach, 

t 1183. 

Sophie  Hermann,  Pfalzgraf  v.  Sachsen, 

später  Landgraf  v.  Thüringen. 

Otto  V.  hinterlies  1183  bereits  einen  Sohn  zweiter  Ehe; 
der  jüngsten  Agnes  war  also  jedenfalls  nui-  ein  kurzes  Leben 
bescheert  und  dennoch  werden  sie  diejenigen  als  die  Gönnerin 
Heinrichs  ansehen  müssen,  denen  es  unwahrscheinlich  erscheint, 
dass  derselbe  Manu  vier,  wenn  auch  rasch  aufeinanderfolgenden 
Generationen  gedient  haben  sollte,  und  denen  überhaupt  durch 
ein  Hinaufrücken  in  die  Zeit  der  ersten  Agnes  dem  Servatius 
ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  Entscheidend  dürfte 
sein,  was  Jonckbloet  (Gesch.  d.  niedl.  Litt.  Ubs.  v.  W.  Berg, 
I,  93)  anführt,  dass  eine  in  Baiem  geborene  Fürstin  wohl 
kaum  ein  Gedicht  in  limburgischem  Dialekte  habe  schreiben 
lassen.  Hiezu  kann  man  beifügen,  dass  dagegen  eine  Fürstin, 
die  die  Heimat  verlässt,  wie  die  jüngste  Agnes,  im  Sinne  der 
Zeit  desto  mehr  Veranlassung  hat,  eine  Erinnerung  an  die 
Schutzheiligen  der  Heimat  zu  wünschen.  So  entscheide  ich 
mich,  nachdem  absichtlich  für  die  Erwägung  die  breiteste 
Schranke  gezogen  wurde,  für  die  dritte  Agnes:  der  Gemahlin 
Ottos  von  Baicrn  verdankte  Heinrich  von  Veldeke  die  An- 
regung zu  seinem  ersten  grösseren  Werke  — denn  den  An- 
langer in  der  Kunst  des  Verses  und  Reimes  zeigt  der  Servatius 
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auf  jeder  Seite.  Jonckbloet  hat  übrigeus  (u.  a.  O.  §.  50)  die 
Autorschaft  Veldeke’s  schlechtweg  geläugnet:  ,der  Schreiber 
war  siclier  kein  Edelmann,  sondern  bestimmt  ein  Geistlicher'. 
Weit  richtiger  hatte  schon  Bormans  den  richtigen  Sachverhalt 
erkannt,  wenn  er  Veldeke  den  ersten  Ritter  nannte,  der  sich 
mit  geistlichen  Stoffen  befasste,  obwohl  ihn,  wie  wir  gesehen 
haben,  gleichfalls,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Gedanke 
an  eine  geistliche  Autorschaft  beunruhigte.  W.ährend  es  zur 
Signatur  der  ersten  Hälfte  und  noch  in  der  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  gehört,  dass  die  Pfaffheit  welt- 
liche, ritterliche,  romantische  Stoffe  behandelt,  wendet  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Säculums  zuerst  die  niederrheinische 
Ritterschaft,  der  zunächst  die  schwäbische  sich  anschloss,  wie 
der  weltlichen,  so  auch  der  geistlichen  Romantik  zu  und  es 
ist  einem  Zweifel  gegenüber,  wie  ihn  Jonckbloet  ausgesprochen, 
von  der  höchsten  Bedeutung,  dass  der  Trierer  Codex,  bei 
welchem  die  Schrift  nicht  am  Alter  zu  zweifeln  gesUittet,  Le- 
genden und  Rittergedicht,  zwei  Heiligenleben,  Aegidius  und 
Silvester,  mit  einer  romantischen  Erzählung  aus  dom  kerlin- 
gischen  Kreise,  Floris,  vereinigt  zeigt,  vereinigt  in  einem  Bande, 
zu  einem  höfischen  IJnterhaltungsbuche  (Stein in eyer,  ZfdAlt. 
21,  310).  Was  Jonckbloet  sonst  über  Sprache,  Stil  und  Reim, 
ohne  Untersuchung  und  Beweis  im  Einzelnen  vorbringt,  ist 
durch  die  namentlich  auf  die  sorgfältigsten  Roimforschungen 
gegründeten  Arbeiten  von  Pfeiffer,  Bartsch,  Braune  u.  .^- 
(s.  Beilage  I)  längst  zum  Theil  im  vorhinein  widerlegt.' 

Wenn  wir  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Servatius,  da  auch 
die  zweite  von  Heinrich  genannte  Person,  Hessel,  der  Schloss- 
custos  — Bormans’  Bedenken,  ob  cituttnaer  Personenname  oder 
Appellativum  ist,  das  er  zu  1,  3240  aufwirft,  wird  erledigt 

' Dass  sich  der  Dii-Iiter  des  Servatius  nicht  II.  v.  Vcldcko  neune,  sondeni 
nur  von  einem  Dichter  H.  v.  V.  spreche  (a.  a.  O.  S.  92),  ist  ebens« 
unrichtig,  wie,  dass  II.  v.  V.  von  dem  Römerr.ugo  Kaiser  Friedrichs  I., 
,wie  von  einer  Sache,  deren  er  sich  persönlich  erinnert“,  spreche ; er  sagt 
vielmehr  von  der  Thatsache,  die  er  ans  dem  Jahre  1155  erzählt,  g»"* 
ausdrücklich  22G,  4 «ti  ir  ez  rernemen  so//,  aU  ich  ez  ffcleret  hin.  Er  will 
also  nur  ahs  Ohrenzeiige  gelten : .\ngeii7.euge  war  er  nicht.  Den  Bomer- 
ziig  könnte  er  dessenungeachtet  immerhin  mitgemacht  haben,  ohne  eben 
jenem  Acte  der  Oraheröffnung  beigezogen  worden  zu  sein  — aber  wir 
hallen  daTür  keinen  Anhaltspunkt  oder  gar  Ueweis. 
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durch  2,  2944  die  doen  der  costeryen  plack  — nicht  urkundlich 
oder  überliaupt  irgendwie  nachweisbar  ist,  immer  auf  ziemlich 
weite  Grenzen,  die  wir  höchstens  durch  formale  Untersuchungen 
eiuigcrmaassen  verengen  können,  angewiesen  sein  werden,  lässt 
sich  das  Alter  der  Eneit  mit  aller  wünschenswerthen  Genauig- 
keit bestimmen. 

Zwei  äussere  Momente  bilden  immer  die  Grundlage  dieser 
Zeitbestimmung:  das  Fest,  das  Kaiser  Friedrich  I.  1184  bei 
der  Vermählung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Heinrich  mit 
der  Erbtochter  von  Sicilien  feierte  und  das  so  vielfach  auf 
beiden  Seiten  des  Rheines,  wie  der  Alpen,  als  die  glänzendste 
Feier,  die  jemals  Abendland  oder  Christenheit  begangen,  ge- 
priesen wurde,  ist  von  Heinrich  in  der  Eneit,  nahe  dem  Schlüsse 
(sic  zählt  18268,  nach  EttmUllcrs  fataler  Zählung  in  354 
weniger  16  Spalten)  347,  13 — 348,  4.  Das  gibt  einen  terminus 
a quo:  nicht  vor  1184  kann  das  Epos  vollendet  worden  sein. 
Ob  eine  nähere  Bestimmung  möglich  ist,  bleibt  eine  offene 
Frage.  Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  Heinrich  habe  das  ,bucheltn‘ 
der  Gräfin  von  Cleve  ,ze  lesme  und  ze  schouwen^  — er  legte 
sich  also  im  Autograph  eine  Bilderliandschrift  an  — geliehen; 
da  sie  sich  mit  dem  Landgrafen  (Ludwig  von  Thüringen)  ver- 
mählte, wurde  das  unvollendete  Gedicht  zu  Cleve  einer  der 
Frauen,  der  es  an  vertraut  war,  vom  Grafen  Heinrich  von 
Schwarzburg  gestohlen:  neun  Jahre  blieb  es  dem  Dichter  ent- 
wendet. Demgemäss  geschah  dies  frühestens  im  Jahre  1175. 
Der  Pfalzgraf  Hermann  zu  Neuburg  an  der  Unstrut  (das  ist 
der  nachmalige  Landgraf)  verschaffte  Veldeke  das  Buch;  ihm, 
des  Landgrafen  Ludwig  leiblichem  Bruder,  und  dem  dritten 
Bruder,  dem  Grafen  F'riedrich  (von  Ziegenhain),  widmet  er 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Gedicht  En.  352,  19 — 354,  1. 
Die  hieran  sich  knüpfenden  Fragen  sind  oft  erörtert,  ohne  dass 
zu  Ettmüllers  Zusammenstellung  S.  XIV — XIX  etwas  Nennens- 
werthes  beigebracht  worden  wäre.  Von  dieser  hier  genannten 
Gräfin  von  Cleve  schied  sich  Ludwig  um  1186;  wenn  er  des- 
halb aus  zarter  Rücksicht  für  die  Frau,  wie  Hcinzel  fein  und 
treffend  bemerkt,  nicht  mit  den  anderen  Brüdern  in  die  Dedi- 
cation  eingeschlosscn  ist,  ist  etwas  Näheres  für  die  Datirung 
gewonnen.  Wir  werden  sehen,  ob  die  anderen  Umstände 
stiuimen;  Gewicht  darf  hierauf  nicht  gelegt  werden;  ja  Ettmüller 
d [>hil.-hbt.  CI.  XCV.  Bd.  111.  Un.  41 
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meint  umgekehrt,  die  Stelle  müsse  vor  1186  abgefasst  sein, 
sonst  hätte  Heinrich  die  Gräfin  nicht  erwähnt.  Dass  Ettmüller 
Unrecht  hat,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  Veldeke  zu  dieser 
Frau,  wie  ja  die  Stelle  selbst  besagt,  nicht  erst  durch  ihren 
Mann  in  Beziehung  getreten  ist,  und  dass  bei  diesen  mittel- 
alterlichen Ehescheidungen,  bei  denen  zu  nahe  Verwandtschaft 
und  die  dadurch  entstandenen  Gcwissensscrupcln  den  Vorwand 
abgeben  mussten,  der  sociale  Verkehr  der  beiden  Eheleute  oder 
wenigstens  ihrer  Geschlechter,  insbesondere  wenn  die  Kirche 
vermittelnd  dazwischen  trat,  nicht  nothwendig  abgebrochen  wurde. 
Dass  ein  Vorgang  aus  dem  Jahre  1155  im  Verlaufe  der  Er- 
zählung berührt  wird,  ist  ziemlich  irrelevant;  dass  aber  Heinrich 
von  Schwarzburg  am  26.  Juli  1183  starb,  ist  wichtig,  da 
die  letztere  Jahreszahl  einen  terininus  a quo  abgebeu  kann; 
vor  1183  hat  der  Schwarzbuiger  seinen  Kaub  ausgeführt;  neun 
Jahre  später  vollendete  der  Dichter  sein  Werk  oder  erhielt  es 
wenigstens  zurück,  das  ist  also  vor  1192.  Damit  sind  uns  nun 
zwei  Greuzpunkte  gesteckt,  innerhalb  deren  sich  die  Unter- 
suchung fernerhin  bewegen  muss:  zwischen  1175  und  1192  ist 
die  Eneit  entstanden  — vorausgesetzt,  dass  der  Dichter  un- 
mittelbar nach  Wiederempfang  seines  Werkes  dasselbe  auch 
zu  Ende  geführt  hat. 

So  setzen  auch  alle  Litterarhistoriker  diese  Daten  au; 
nur  dass  die  meisten  — ganz  willkürlich  — annehmen  1184, 
das  Jahr  des  Festes  von  Mainz  sei  auch  das  Vollendungsjahr, 
und  demgemäss  mit  grosser  Sicherheit  erklären,  die  Eneit  sei 
zwischen  1175  und  1184  entstanden;  das  ist  aber  jene  Zeit, 
in  der  nach  ihnen  selbst  der  Dichter  sein  Werk  gar  nicht 
besass.  Lachmann  und  seine  Schüler  datirten  vorsichtiger.  Der 
Minnesinger  Friedrich  von  Hausen  nahm  Theil  am  dritten 
Kreuzzuge  und  fiel,  noch  vor  seinem  Kaiser,  6.  Mai  1190.  Der- 
selbe kam  wiederholt,  ich  möchte  fast  sagen,  auch  in  diplo- 
matischen Missionen,  an  den  Niederrhein,'  woselbst  er  natürlicher- 

' Müllenhuff,  ZMAlt  14,  135,  der  S.  i:46  auiiimmt,  da.ss  die  Eneit  un- 
mittelbar nach  dem  Feste  vun  1184,  alsu  nach  längsten,  in  TtiUrini.'en 
vollendet  wurde.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  dem  der  Tc.\t  wider- 
spricht, der  vielmehr  voraus.setst,  dass  seit  dem  Feste  länpere  Zeit  ver- 
strichen ist.  En.  347,  34.  Wenn  für  Miillenhoft’,  wie  cs  scheint,  der 
Eindruck  hestimmeud  ist,  von  dem  wir  Veldeke  beherrscht  sehen,  denn 
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weise  mit  den  vornehiiiHten  Kreisen  verkehrte.  Dass  er  hier, 
wo  Veldeke  in  den  ersten  Geschlechtern  seine  Gönner  hatte, 
Gelegenheit  fand,  Heinrichs  Dichtung  kennen  zu  lernen,  wäre 
begreiflich.  Eine  Erwähnung  von  seiner  Seite  aber  kann  man 
seines  Abzuges  und  Todes  halber  nicht  später  als  1188  an- 
setzen. Da  er  nun  einmal  deutlich  auf  die  Aenaeassage  anspielt, 
gewöhnte  man  sich  anzuncbmen,  die  Eneit  sei  zwischen  1184 
and  1188  abgefasst,  obwohl  F'riedrich  nothweudig  nur  den 
ersten  Theil  gekannt  haben  müsste,  ' der  ja,  wie  der  Dichter 
selbst  klagt  353,  11/12,  selbständige  Verbreitung  gefunden  hat. 
I.achmann,  der  zuerst  hierauf  aufmerksam  machte  (zu  Iw. 
4341,  Note  zu  Beneke’s  Anm.  zu  6943),  drückte  sich  viel  vor- 
sichtiger aus:  die  Hochzeit  der  Grätin  von  Cleve  war  dem- 
gemäss nicht  nach  1179  und,  wie  wir  bereits  wi.9sen,  nicht  vor 
1175.  Darnach  setzt  auch  Scherer  QF.  7,  60  das  , Erscheinen' 
der  Eneit  zwischen  1184  und  1188.  Mir  scheinen  da  die 
Grenzen  rechnungsmässig  zu  eng:  Hausens  Vers  scheint  mir 
zunächst  die  Bekanntschaft  mit  dom  zweiten  Thcilc  der  Eneit 
geradezu  auszuschliessen  und  könnte  auch  aus  dem  Jahre  1189 
noch  stammen;  schon  darnach  könnte  die  Hochzeit  der  Cle- 
verin auch  1180  fallen.  Aber  es  ist  mir  hier  nicht  darum  zu 
thun,  die  Unrichtigkeit  jener  Zahl  darzuthun,  als  vielmehr 
diese  Berechnung  überhaupt  abzulehnen;  denn,  wenn  Friedrich 
von  Häuson  nur  den  ersten  Theil  kannte,  kann  er  ihn  ja  wäh- 
rend jener  Zeit  kennen  gelernt  haben,  da  er  Veldeken  ent- 
rissen war.  Und  dem  Poeten  selbst  müssen  wir  etwa  ein  Jahr 
Spielraum  geben  für  die  Vollendung  seiner  Arbeit.  So  worden 
wir  zufällig  auf  das  richtige  Jahr  geleitet:  1190,  wird  sich 
zeigen,  vollendet  Heinrich  seine  Eneit,  1180  oder  1181  war 
demnach  die  Hochzeit  der  Cleverin.  Die  Stelle  Friedrichs  muss 
jedoch  erörtert  werden,  um  ihre  Gleichgiltigkeit  zu  beweisen: 
MF.  (VIII)  12,  1 Ich  maoz  von  schulden  sin  uufrö, 

flit  si  jach,  do  ich  bi  ir  was, 

wir  besitzen  von  ihm,  keine  Stelle  von  gleicher  oder  ähnlicher  Emphase, 
so  war  es  eben  nicht  der  Eindruck  Jone«  Festes,  sondern  einer  viel  ge- 
waltigeren Thatsachc,  der  ilm  so  warm  reden  Hess, 

^ Immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  FvH.  nicht  doch  aus  einem  fran- 
zösischen Gedichte,  oder,  wofür,  wie  Heinzei  bemerkt,  das  Unpassende 
des  Vergleiches  zu  sprechen  scheint,  nur  aus  uugefährer  Kenntniss  der 
Sage  schöpft 

41* 
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ich  mlihtc  hoiicii  £ncaa, 
und  solle  ab  des  wol  sicher  sin, 
si  wurde  niemer  min  Tidö. 

Friedrich  will  hier  gewiss  nicht  sagen,  dass  die  Dame  seine 
Dido  nicht  werden  wolle,  d.  h.  sich  einer  Abweisung  von 
seiner  Seite  nicht  aussetzen  wolle,  sondern  er  vergleicht  nach 
Sitte  der  Zeit  sich  und  seine  Dame  einem  berühmten  Liebes- 
paare; * dann  ist  der  Sinn  der  Stolle:  möge  er  sich  immer 
Aencas  dünken,  sie  wird  ihm  nie  Dido.  Nun  hätte  der  Dichter, 
kam  ihm  einmal  aus  eben  gewonnener  Lecture  (1187  und 
1188  war  Hausen,  wie  Haupt  S.  249  zeigt,  am  Niederrhein) 
Acneas  in  den  Sinn  oder  wurde  eine  diesbezügliche  Anspie- 
lung von  ihm  bereits  mündlich  gewagt,  die  Geliebte,  wenn  er 
das  ganze  Gedicht  gekannt  hätte,  tactvoll  nur  mit  Lavinia,  nie 
mit  der  unglücklichen,  zurückgestossenen,  verlassenen  Dido  ver- 
gleichen dürfen.  Kannte  er  nur  den  ersten  Theil,  weil  nur  dieser 
ihm  und  seiner  Dame  vorlag,  so  war  ihm  damit  entweder 
Lavinia,  deren  Rolle  erst  an  der  IJnterbrcchungsstellc  beginnt, 
unbekannt,  oder  erschien  ihm  doch  zu  unbedeutend  zum  Ver- 
gleiche, während  dadurch,  dass  Dido  im  ersten  Theilo  die  einzige 
nennenswerthe  Ph-aucngcstalt  ist,  der  Leser  des  Fragmentes  zu 
dem  Glauben  veranlasst  werden  konnte,  Aeneas  und  Dido  sei 
eine  geläufige  Zusammenstellung  — er  dachte  vielleicht  an  eine 
noch  vorauszusetzende,  entsprechende  Schlusscntwicklung  — 
auch  für  ein  glückliches  Liebespaar.  Dass  aber  dem  so  sei 
und  dass  eine  scharfe  Pointe  — von  Seite  Hausens  wäre  eine  . 
solche  auch  eine  uiizuht  — in  dem  kleinen  Gedichte  nicht  ge- 
sucht werden  darf,  zeigt  sich  darin,  dass  er  unmöglich  sonst 
in  völliger  Harmlosigkeit  fortfahren  könnte: 

M8F.  42,  0 wie  sprach  sie  so? 

aleine  frömdet  mich  ir  Up, 

»i  hAt  icdoch  des  herzen  mich 
hcrouhet  gar  für  clliu  wip. 

Jedenfalls  ist  es  unbegründet  anzunehmen,  Friedrich  von 
Hausen  habe  die  vollständige  Kneit  gelesen;  war  aber  1187  oder 
1188  überhaupt  nur  der  erste  Theil  bekannt  (ihm  und  allen?), 

' 8irh  nnd  die  Geliebte  vergleicht  M8K.  71,  23  Uolrich  von  Guoteiiburr 
mit  Flore  und  KlaneheHiir;  112.  2 lieriiger  von  Ilurheiui  mit  Tri»tan  nnd 
I.tnlde  (vgl.  ebd.  S.  2s:i  t). 
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waren  mithin  neun  Jahre  seit  Hochzeit  und  Haub  noch  nicht 
verstrichen,  so  fallen  somit  diese  nach  1178  oder  1179. 
Diese  Datirung  wird  sich  zwar  als  richtig  herausstollen,  kann 
jedoch  auf  diese  Weise  noch  nicht  als  kritisch  erwiesen  gelten  ; 
mir  die  Möglichkeit  dieser  Datirung  ist  dargethan,  die  jene 
bestreiten  müssen,  die  etwa  behaupten  wollten,  Friedrich  habe 
das  vollendete  Epos  in  Händen  gehabt,  wofür  auch  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vorhanden  ist,  und,  was  anzunehmen, 
inan  durch  die  vorliegende  Stelle  auch  gar  nicht  genöthigt  wird. 
Da  die  Hochzeit  vor  dem  Tode  des  Grafen  von  Schwarzburg 
fällt,  ergäbe  sich  somit  die  Grenze  von  1178/9 — 1183  für  den 
ersten  Theil. 

Noch  eine  andere  Datierungsstütze  muss  abgebrochen 
werden,  bevor  wir  an  unseren  selbständigen  Beweis  gehen. 
Im  sogenannten  Basler  Alexander,  d.  i.  in  der  jüngsten  Re- 
daction des  Alexanderliedes  vom  Pfaffen  Lamprecht,  findet 
sich,  wie  .1.  Harezyk,  ZfdPhil.  4,  29  f.  zeigte,  eine  Parallel- 
stelle zur  Kneit.  Nun  ist  bekanntlich  der  Basler  Alexander, 
was  wir  an  den  Handschriften  meist  so  schmerzlich  vermissen, 
datirbar;  er  ist  geschrieben  im  .Jahre  1187.  Damit  wäre  also  ein 
fester  Anhaltspunkt  gegeben,  wenn  der  Weg  der  Parallelstelle 
eruirt  werden  kann.  Dieselbe  besitzt  ihre  kleine  Litteratur: 
Harczyk  a.  a.  O. ; Scherer  QF.  7,  60;  Rüdiger,  AnzfdAlt. 
1,  78;  Lichtenstern,  ZfdAlt.  21,  473.  Sehr  unnütz,  denn  aus 
der  Stelle  ist  nichts  zu  gewinnen.  Harczyk  nahm  Einfluss 
des  Veldekers  an;  Scherer  meinte,  da  die  Eneit  zwischen 
1184  und  1188  vollendet  sei  und  die  Basler  Handschrift  nur 
Abschrift  einer  Bearbeitung,  werde  wohl  Veldeke  der  Ent- 
lehner  sein.  Entscheidend  war  diese  Bemerkung  nicht;  es 
kam  auf  innere  Gründe  an  und  Rüdiger  erhob  den  gewich- 
tigeren Einwand,  ein  Einfluss  Heinrichs  hätte  sich  zunächst 
in  Durchführung  reinerer  Reime  geäussert,  da  ,die  neue  Be- 
arbeitung den  Zweck  der  Modernisirung  verfolgt'.  Lichtenstern 
aber  verglich  das  französische  Original  und  das  war  allerdings 
der  Weg,  auf  dem  man  sicher  zur  Entscheidung  zu  kommen 
hätte  meinen  müssen:  stand  da  die  Stelle,  so  war  Veldeke 
gegen  Scherer  gerechtfertigt;  fehlte  sie,  so  war  er  der  Plagiator. 
Dass  ihm  ein  solches  Plagiat  zuzutrauen  sei,  war,  nachdem 
Lichtenstern  die  viel  umfangreicherp  Eiilehuung  aus  Eilharts 
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Tristan  (En.  268,  12 — 276,  20  nahezu  gleich  Trist.  2398 — 
2598)  nachgewiesen,  nicht  fraglich.  Aber  die  Stelle  ist  so  vag, 
dass  nicht  einmal  das  französische  Original  volle  Sicherheit 
brachte.  Sie  lautet  bei  Benoit  (Anchises  wird  von  seinem  Sohne 
geborgen) : 

od  lui  eri  fist  porter  so  fe 
ancises  qui  bion  vicU  hom  ere. 

Das  erweitert  nun  Heinrich  in  einer  Weise,  die  ihm  geläulig 
ist,  fast  ein  wenig  beschaulich: 

En.  20,  33.  sinen  vatcr  hioz  er  dannc  tragen; 

der  was  so  komcn  ze  sineii  ta^u, 

daz  er  niht  mohtc  g&n. 

dnz  hot  inic  daz  alter  getAii. 

Ganz  ähnlich  heisst  cs  nun  bei  Lamprecht  von  einem  alten 
Juden,  der  vor  den  König  gerufen  wird : 

Al.  6928  do  der  alte  daz  vernam, 

dö  hiez  er  daz  man  im  gewan 
lAte,  di  in  solden  tragen, 
er  was  .so  komcn  ze  sinen  tagen, 
daz  er  niht  mohte  gan 
daz  halt  im  daz  alter  getan. 

Auf  Grundlage  des  Vorliegenden  war  offenbar  nur  Scherers 
Ansicht  haltbar;  denn  bei  Lamprecht  sind  die  drei  Verse 
6931 — 34  wesentlich  zur  Erklärung  von  6929/.30;  Veldeke, 
wenn  er  sie  kannte,  ward  dadurch,  dass  ihm  der  erste  (6931) 
zur  Uebersetzung  der  französischen  Wendung  taugte  (bien 
viele  home),  veranlasst,  die  ganze  Phrase  auzuknüpfcn  und  so 
wurde,  was  im  französischen  Texte  das  subordiuirte  Glied  der 
Periode  war,  aus  derselben  ausgeschieden,  der  regierende  Theil 
eines  neuen  Satzgefüges.  Das  Entscheidende  brachte  aber  erst 
Martin,  indem  er  in  der  zweiten  Auflage  von  Wackernagels 
Litteraturgesehichtu,  durch  den  Hinweis  auf  eine  weit  ältere 
Stelle,  aus  dem  Uother  nämlich,  den  formelhaften  Charakter 
der  Phrase  feststclltc  (Wckngl  §.  .56,  7).  Die  Formel  liegt 
eigentlich  im  Schlussversc ; wenn  aber  dieser  und  die  Nöthi- 
gung  zum  Tragen  gegeben  sind,  liegt  durch  die  Reimworte 
gün  und  tagen  die  ganze  Phrase  so  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Basler  Alexander  und  Heinrich  auch  unabhängig  von 
einander  auf  diese  Verse  verfallen  sein  können,  ze  shien  lagen 
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kanten  nn  ist  eben  auch  formelhafter  Ausdruck.  Die  Stelle  im 
Rother  lautet  (ed.  Rückert): 

5080  do  kam  gcstrichin  over  lant 
ein  sn^wizer  wigant 
daz  bete  daz  alter  getAn. 

Wenn  Jemand  von  dieser  Erklärung  nicht  befriedigt  ist,  steht 
es  ihm  frei  anzunehraen,  dass  Heinrich  von  Veldeke  die  drei 
Verse  entwendet  hat;  für  unser  Resultat  ist  diese  sowohl  als 
die  andere  Annahme  ganz  gleichgiltig.  Da  wir  sehen  werden, 
dass  jener  Thcil  der  Eneit  — die  Stelle  liegt  ganz  zu  Beginn 
des  Epos,  ist  daher  vielleicht  noch  einige  Jahre  älter  als  die 
Partie,  mit  der  der  erste  Theil  abbrieht  (ca.  V.  10800)  — 1 181 
vollendet  war,  ergeben  sich  daraus  nur  Consequenzen  für  den 
Alexander,  die  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  da  die  Basler 
Handschrift,  wie  ja  auch  Scherer  erinnerte,  nur  Abschrift  ist, 
nicht  in  Widerspruch  stehen. 

Da  wir  aber  unseren  Beweis  gleichfalls  auf  die  Schluss- 
stelle des  Epos  stützen,  haben  wir  uns  noch  mit  einer  andern 
Ansicht  auseinandorzusetzen,  nach  welcher  nämlich  die  Schluss- 
abschnitte der  Eneit  von  347,  13  an  gar  nicht  von  Heinrich 
herrühren. 

In  der  That,  man  könnte  an  vier  Stellen  das  Epos  für 
beendet  halten:  347,  12;  352,  18;  354,  1 eben  so  gut  als 
354,  39. 

347,  12  bricht  ab  mit  der  Schilderung  der  Vermählung 
zwischen  Aeneas  und  Lavinia  und  .347-,  13  hebt  ebenso  an, 
dass  in  diesem  Zusammenhänge  die  Stelle  unerträglieh  ist: 

V.  130*JI  dAvon  sprach  man  do  witen. 
V.  13018  ichu  fripscb  in  dem  lande  io.hn  veriiam  von  hohzite 

nie  debein  hohzit  au  gruz  in  allen  wilen  mArc, 

wand  ir  maneger  wol  genoz.  diu  also  groz  wäre. 

Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Heinzcl,  diese  beiden  Stellen 
nebeneinander  seien  nicht  zu  dulden;  nur  fragt  sich,  ob  es 
kurzweg  die  zweite  ist,  die  wir  streichen  dürfen.  Entschei- 
dend ist,  dass  W die  Verse  347,  1 — 12  nicht  hat:  diese 
sind  der  Zusatz  und  müssen  gestrichen  werden.  Hier  ist  eben 
eine  jener  Stellen,  wo,  was  in  der  betreffenden  Beilage  ein- 
gehend erörtert  ist,  W neben  vielen  leichtfertigen  Auslassungen 
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und  unberechtigten  Kürzungen  das  Richtige  und  Ursprüng- 
liche rettet.  Man  muss  diese  zwölf  Verse  mir  genauer  an- 
sehen,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  sie  das  Machwerk  eines 
gabenheischenden  Fahrenden  sind,  die  sich  leider  in  eine  sehr 
alte  Handschrift  bereits  eingeschlichen  haben.  Auch  in  den 
Nibclungenredactionen  erkennt  man  häufig  Zusätze  am  Preise 
der  Milde,  an  der  Schilderung  der  Begabung;  in  dieser  Be- 
ziehung sind  besonders  Vers  7 und  12  bezeichnend.  Die  ganze 
nichtssagende  Stelle,  der  dann  eine  so  gehaltvolle  und  eigen- 
thümliche  folgt,  lautet: 

En.  347,  1 da  waren  vorateii  here, 
die  dorch  ir  selber  cro 
nnde  dorch  den  kunieh  gdveu. 
lierzogon  nndo  grAveii 
nnd  die  kunege  ru'he 
die  gaben  lierlicbe, 
die  weiiich  achten  den  schaden, 
si  gftben  i^unmftr  al  geladen 
mit  schätze  und  mit  gewande 
ichn  friesch  in  dem  lande  n.  n.  f. 

Man  sieht:  nur  Bettelei.  Eine  Verbindung,  wie  V.  4,  5 fällt 
bei  Veldeke  auf:  er  lässt  bei  dreigliedrigen  Formeln  gewöhnlich 
das  einzelne  Glied  vorausgehen.  Aeussere  und  innere  Gründe 
vereinigen  sich  für  die  Atethese  und  damit  fallt  die  Möglich- 
keit, hier  den  Schluss  des  Epos  anzunehmen. 

Auch  sind  die  folgenden  Abschnitte  ganz  im  Stile  des 
Ganzen  gehalten;  in  Sprache  und  Reim  nicht  der  geringste 
Unterschied  — und  cs  handelt  sich  doch  um  dreihundert 
Verse.  Endlich,  was  besonders  merkwürdig  wäre,  müsste 
dieser  hinzugedichtete  Schluss  die  Schicksale  des  Ganzen: 
niederdeutsche  Abfassung  und  hochdeutsche  Bearbeitung  gleich- 
falls erfahren  haben.  Wenn  ein  Freund  Veldeke’s  — nur  ein 
solcher  ist  dann  als  Verfasser  denkbar  — diese  Verse  gedichtet 
hat,  war  es  ein  Nieder-  oder  ein  Mitteldeutscher,  ein  Mastrichter 
oder  Eisenacher?  Aber,  wendet  Heinzei  ein,  354,  2 scheidet 
sich  der  Autor  dos  Schlusses  scharf  von  Heinrich  von  Veldeke, 
von  dem  er  bisher  gesprochen  und  nimmt  für  sich  nur  die 
Autorschaft  des  Schlusses  in  Anspruch  (cf.  S.  67.  353,  11.  I2j: 

En.  354,  2 icli  lialie  gcaspet  retilc 

dos  liörni  fcnoft  gc.sleIito  etc. 
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■Auf  (len  ersten  Anblick  erscheint  dieser  Grund  unwiderleg- 
lich; genauere  Untersuchung  ergibt  das  Gegentheil;  im  Ser- 
vatius sehen  wir  Veldeke  in  ganz  ähnliclier  Weise  schliessen : 
er  kann  kein  Ende  linden;  nachdem  das  Amen  längst  ange- 
bracht ist,  das  in  so  vielen  andern  Dichtungen  auch  Weltlicher 
das  Schlusswort  bildet,  nimmt  er  den  Faden  der  Erzählung 
noch  einmal  auf,  spricht  voa  sich,  kommt  wiederum  auf  den 
Gegenstand  zurück  — und  das  am  Schlüsse  jeden  Buches 
iServ.  1,  3224  Amen!,  32f)4  abermaliges  Amen!  2,  2S83 — 
2912  Schluss : 

dattet  ons  in  ntadon  stac 
teil  cweliken  lyve 
ende  ona  te  troeete  blyve 

2913 — 2919  Recapitulation  über  Servatius,  2320 — 2344  Namen 
und  Persönliches,  2375 — 2974  abermals  der  Name  und  Für- 
bitte). 

Es  ist  aber  ausser  dieser  Parallele,  die  uns  mit  der 
Manier  des  Dichters  bekannt  macht,  noch  ein  zwingender 
Grund  vorhanden,  Heinrich  die  Autorschaft  dieses  genealogi- 
schen Schlusses  nicht  zu  bestreiten.  Die  genaue  Vergleichung 
des  Textes  der  Eneit  mit  dem  roman  d’Eneas  von  Benoit 
zeigt  denn  doch  neben  vielfachem  mechanischen  Zutappen 
auch  stellenweise  verständiges,  planvolles  V'orgehen.  So  hat 
Heinrich  das  Buchstabenspiel  mit  dein  Namen  Eneas,  das 
Benoit  der  Dido  beilegt,  für  die  Lavinia  aufgespart  (Pey, 
Wolfs  Jahrb.  2,  8);  ebenso  hat  er  die  Genealogie  und  einiges 
Detail  auf  den  Schluss  verschoben,  so  die  Stellen,  die  bei 
Vergil  und  Benoit  ungefähr  Heinrichs  4.  Tausend  entsprechend 
erscheinen,  Pey  >S.  11: 

SUvin*,  Albaimm  uomeii,  tun  postlumm  proles: 

Quem  tibi  lunfptcvu  seruin  Liiviiiia  cuiijux 
Educet  nilvit  etc. 

En  une  »ilve  ei  iiaistra 
Et  Sifviiit  k nom  ara. 

Eu.  108,  22  Silvias  sal  her  genant  sin 
da  obenc  tif  der  erden 
und  sal  geboren  worden 
in  einer  wiltnissc. 
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Aber,  was  Pey  entgieng,  3f)0,  2 

einen  sun  her  bi  ir  gewan, 
der  wart  geheizen  Silvius 
und  wart  in  nehenne  hfl« 
her  wart  in  einem  walde  geboren. 

Das  ist  die  absichtlich  aufgesparte  Stelle:  wir  dürfen  also  die 
Autorschaft  des  Schlusses  niemandem  Andern  zuschrciben  ab 
dem  Dichter  des  Ganzen  und  können  unsere  Folgerung  ohne 
weiteres  auf  den  Text  gründen. 

Betrachten  wir  genau  die  Verse  347,  13 — 343,  4,  die 
Schilderung  des  Mainzer  Festes;  ist  dieselbe,  wie  die  Meisten 
annehmen,  unter  dem  frischen  Eindrücke  des  Ereignisses,  etwa 
gar  im  selben  Jahre  geschrieben  ? Für  die  lebende  Generation 
reclamirt  er  die  Begebenheit: 

19  die  wir  selbe  sagen  (diu  hohzite) 

26  ich  waiie  alle  die  ml  leben 
deheine  grözer  haben  gesehen. 

Aber  welchen  Sinn  hätten  die  Verse: 

81  ir  lebet  genfich  noch  hüte, 
diez  wizzen  warliche, 

wenn  nicht  seit  dem  Feste  geraume  Zeit,  so  lange  Zeit,  dass 
schon  Mancher  der  Theiliiehmor  gestorben  ist,  verstrichen  wäre? 
Das  Fest  gehört  nach  diesen  und  den  folgenden  Versen  der 
Geschichte  und  der  Sage  an  — wir  müssen  also  eine  möglichst 
lange  Zeit  seit  dem  Ereignisse  verflossen  denken  ; aber  ebenso 
der  Kaiser.  Wie  hier  von  Friedrich  Kuthbart  gesprochen  bt, 
spricht  man  von  keinem  Lebenden.  Hier  hat  sich  der  Dichter 
zur  höchsten  Emphase  erhoben,  deren  er  überhaupt  fiihig  ist: 

GZ  Wirt  noch  über  hundert  jar 
von  imo  gesnget  und  gescrihen, 
duz  noch  allez  ixt  helibcii. 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  corrumpirt;  in  W fehlen  die 
Verse  1 — 5,  wodurch  der  folgende  348,  6 ohne  Reim  ist; 
eine  sichere  Eiuendation  weiss  ich  nicht : wahrscheinlich  ge- 
hören zwei  Verse  fort  und  sind  4 und  0 zusammenzuziehen  zu 

tUu  rede  iteere  />az  Är/tAm 

oder  einer  ähnlich  lautenden  Entschuldigung. 
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Beim  Lebenden  müsste  doch  vom  Schalten  und  Walten, 
nicht  vom  Fortleben  iin  Gesänge  die  Rede  sein.  Die  hundert 
Jahre  sind  grosse  Zahl,  vgl. 

Rosen^.  d.31  war  cz  daz  nns  gelungc, 
her  nAch  über  tunciit  jär 
man  von  iinn  zeit  und  nungc. 

.\n  Barbarossa  hat  sich  allerdings  schon  bei  Lebzeiten  eine 
Vagantenpoesie  geknüpft,  aber  die  kann  doch  hier  der  Dichter 
nnmöglich  im  Sinne  haben;  was  er  meint,  ist  die  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  und  der  Nachruhm.  Da  wir  überdies  die  Stelle 
möglichst  lange  nach  1184  ansetzen  sollen,  hindert  uns  nichts, 
dieselbe,  wie  der  Wortlaut  mit  zwingender  Gewalt  fordert, 
nach  dem  Tode  Friedrichs  gedichtet  zu  erklären;  es  erklärt 
die  bei  Heinrich  ungewöhnliche  Wärme,  wenn  wir  annehmen, 
dass  seihe  unter  dem  frischen  Eindrücke  der  Todeskunde  ge- 
dichtet ist. ' 

Kaiser  Friedrich  I.  ertrank  im  Kalykadnos  am  10.  Juni 
1190.  Nach  Deutschland  gelangte  eine  derartige  Nachricht 
etwa  in  Monatsfrist,  also  im  Juli.  Sie  machte  den  tiefsten 
Eindruck.  Wie  der  alte  Rothbart  vielfach  für  verschwunden, 
entrückt  galt,  ist  bekannt.  Ich  hebe  hier,  um  diesen  Eindruck 
za  beweisen,  eine  Stelle  aus  einem  Gedichte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts über  den  Kaiser  heraus,  wo  von  ihm  ganz  Aehnliches 
gesagt  wird,  wie  in  einer  Recension  der  Klage  von  Etzel 
(Einltg.  ind.  Niblied.  S.  167  f.)  J.  Grimm,  Ged.  d.  MA.  auf 
Friedrich  I.  den  Staufen,  KlSchr.  .3,  00: 

Also  war«!  der  hochjfoporn 
keUer  FridericI»  do  verloni, 

* Wenn  man  wissen  will,  wie  ein  mittelalterlicher,  höfischer  Dichter  vom 
lebenden  Fürsten  spricht,  wie  da  stets  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  dem 
der  Ilegcisterung  vorwiegt,  auch  wo  gepriesen  werden  soll,  der  lese 
— und  um  w’ie  Vieles  ist  sonst  Wolfram  leidenschaftlicher  als  Heinrich! 
— Willehalm  39H,  HO 

do  der  kei.ser  Otto 

ze  Rotno  tnioc  die  kröne, 

kom  der  also  schöne 

gevaren  nfich  silier  wihe, 

mine  volge  ich  durzno  Uhe 

daz  ich  im  gihe  des  wiere  genuoc. 
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WO  er  dnr  iwu*h  ye  hin  kam, 
oh  er  den  end  da  nam. 

<laa  kund  nyomaii  mir, 

oder  ob  yne  die  wilden  tir 
vrcHson  hubn  oder  zeri««cn. 

CB  kmi  die  warheit  nyemand  wissen 
oder  ob  er  noch  lobcntig  si? 

So  unter  dem  frischen  Kindriieke  der  Todeskunde,  clie 
so  jiili  und  übeiTfiseliend  kam,  beschloss  Heinrich  dem  Kaiser 
und  seinem  Glanze  dies  Denkmal  zu  setzen,  obwohl  es  luil 
dem  StuiTe  in  gar  keinem  Zusammenhänge  steht,  und  auch  die 
Persönlichkeit  cinzuflecliten  kein  Anlass  vorhanden  war. ' 

Wir  haben  nämlich  auch  einen  sicheren  terminus  ad  quem, 
von  dem  bisher  nur  niemals  Gebrauch  gemacht  wurde,  weil 
man  sich  scheute,  die  Vollendung  der  Encit  später  anzusetzco 
als  ca.  1188. 

Man  kennt  die  Genauigkeit,  ja  Aengstlichkeit  der  mittel 
altcriichen  Dichter  in  der  Titulatur;  jedem  den  gebührenden 
Hang,  auch  in  der  Ansprache,  zu  lassen,  ist  eine  der  ersten 
Forderungen  höfischer  Zucht. 

Nun  erscheint  hier  der  spätere  Landgraf  Hermanii  von 
Thüringen,  noch  als  Pfalzgi-af  von  Sachsen,  was  er  von  11'^) 
an  war,  bis  er  seinem  Bruder  Ludwig  succedirte. 

Ludwig  starb  auf  (Jypern  am  Hi.  oder  20.  October  IIW 
(VII.  vel  XVII.  cal.  Nov.  — Wilkeii,  Kreuzz.  4,  287,  89);  die 
Nachricht  gelangte  nach  Deutschland  im  Spätherbst,  wohl  noch 
vor  Weihnachten. 

Nach  dem  Kintreßen  der  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers 
und  vor  der  Kunde  von  dem  Ende  des  Landgrafen  hat  Hein- 
rich von  Veldeke  seine  Eneit  vollendet.  Das  war  also  in  der 
zweiten  Hälfte  des  .Jahres  1190,  in  den  Monaten  August  bis 
— r 

* Die  hier  Husj^esjirochene  Meinung  Imt  vorlängst,  wie  ich  erst  nnoh- 
träglich,  aber  zu  grosser  Freude  sebo,  Uhland  Schriften  2,  104  fg.  au*- 
geBprochen.  Namontlioh  Müllenhod’  gegenüber  ist  llhlandB  Aniicht 
wichtig  in  »dner  Sache,  wo  feines  Gefühl  untscheidond  ist;  und  tÜiUiid 
migt  8.  104;  J)le  angeführten  Worte  der  Aencis  (347,  13  f.)  spreefaen 
von  dem  Feste  zu  Mainz  als  einer  Hingst  vergangenen  8acbe‘. 
Darum  rückt  er  das  Epos  möglichst  weit  ab  vom  Jahre  11?‘4,  gewinnt 
aber  den  terminus  ad  quoni  durch  die  Hciienmmg  Hermann?  al.?  Kalzgral. 
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November;  denn  das  Gedicht  ist  noch  dem  Pfalzgrafen  Her- 
oiaDD  überreicht. 

Prüfen  wir,  inwieferno  die  übrigen  Daten  dazu  stimmen; 
das  Resultat  ist  ein  völlig  befriedigendes.  Nur  so  erhalten 
wir  einen  möglichst  grossen  Abstand  vom  Servatius. 

Die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve,  bei  der  Heinrich  von 
Schwarzburg  (f  1183)  das  Buch  entwendete,  war  1181;  wenn 
Veldeke  aus  der  Alexander-Bearbeitung  entlehnte,  war  diese 
1181  schon  vollendet;  Friedrich  von  Hausen  konnte  1187/8 
nur  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  kennen  lernen.  Nehmen 
wir  aber  einen  Spielraum  von  etwa  einem  Jahre  für  den 
Dichter  als  Abfassungszeit  in  Anspruch,  so  dass  er  118!l  das 
Bach  zurückerhaltcn  hätte,  so  erhöhen  sich  dem  entsprechend 
die  Fristen:  die  Hochzeit  wäre  sonach  bereits  1180  zu  setzen. 

In  der  That:  sofort  in  den  Neunziger  Jahren  häufen  sieh 
die  Zeugnisse  für  den  Meister  und  sein  Werk;  im  voraus- 
gehenden Decennium  würden  wir  vergebens  forschen. 

II.  Verbreitung  uud  Wirkung. 

Beinahe  kein  einziger  grosser  Dichter  der  nächsten  Folge- 
zeit, der  nicht  Heinrichs  von  Veldeke  in  seinen  Epen  gedächte, 
»ei  es  in  persönlicher,  unmittelbarer  Anspielung,  sei  06  in 
sachlicher  Beziehung  auf  den  Inhalt  seines  Werkes. 

Weitaus  das  wichtigste  Zeugniss  scheint  mir  das  Hart- 
manns  im  Erec.  Tn  der  bekannten  Schilderung  <les  Pracht- 
'jereites  nimmt  er  Anlass,  auf  die  Fabel  der  Eneit  zu  kommen, 
und  zeigt  unzweifelhafte  Bekanntschaft  mit  Heinrichs  Gedicht. 
Auf  dem  gereite  war  dargestellt  duz  lange  liet  uon  Troyä,  von 
dessen  Inhalt  er  uns  aber  nichts  mitthcilt;  er  scheint  keine 
deutsche  Dichtung  gekannt  zu  haben,  wenn  auch  die  Worte 
Herborts  von  Fritslar  im  Eingänge  seines  Gedichtes,  der  nicht 
neben  dem  lateinischen,  welschen  und  ursprünglichen  griechi- 
schen Epos  als  fünftes  Rad,  sondern  als  viertes  angesehen  zu 
Werden  hofft,  doch  nur  den  Sinn  haben  können,  dass  er  eine 
ältere,  wahrschciulich  im  Stile  des  Alexander  gehaltene  und 
darum  veraltete  Dichtung  zu  überbieten  hoffe.  (Herb.  79 — 83. 
60  f.)  Auch  dem  Dichter  des  Moriz  von  Craon  ist  ein  Tro- 
janerepos  in  deutscher  Sprache  Vorgelegen  und  ich  weiss  nicht. 
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ob  dieses  kleine  vorzügliche  Gedicht  jünger  oder  älter  ist  als 
Herborts  liet  von  Troye;  jedenfalls  verschweigt  er  im  ersteren 
Falle  aus  unbegreiflichem  Grunde  den  Namen,  während  er 
doch  selbst  Dares  nennt  V.  37  f.,  nach  Ansicht  der  Zeit  den 
Hauptgewährsmann.  Der  Name  des  Dichters  jenen  langen 
Uedes  scheint  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  bei 
der  Ueberlieferung  von  so  verschiedener  Seite  wohl  auch  ein- 
mal genannt  sein;  dass  Veldeke’s  Eneit  nicht,  wie  man  ihres 
abgerissenen,  stillosen  Beginnes  halber  wohl  meinte,  bestimmt 
war,  an  ein  anderes  Buch  anzuschliessen,  steht  jetzt  fest,  seit 
man  weiss,  dass  dieser  ungewöhnliche  Anfang  sich  eng  anlehnt 
an  die  französische  Vorlage,  die  allerdings  in  gewissem  Sinne 
und  auch  in  der  Handschrift  als  Fortsetzung  eines  Trojaner- 
krieges von  Benoit  erscheint.  Die  Eneit  hat  nun  Hartmann 
so  sicher  gelesen,  als  es  ungewiss  ist,  dass  er  von  jenem  pro- 
blematischen Epos  mehr  als  den  Namen  kannte;  bei  dem  hohen 
Alter  des  Erec,  der  — ich  folge  in  der  Datirung  der  Werke 
Hartmanns  der  Anordnung  Naumanns,  so  weit  dieselbe  nicht 
in  diesem  Aufsatze  selbst  berichtigt  wird  — um  1192,  ganz 
sicher  im  Beginne  der  Neunziger  Jahre  entstanden  ist,  ist  es 
nun  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  Hartmann  nicht  etwa,  wie 
Friedrich  von  Hausen  nur  den  ersten,  wider  Willen  des  Dich- 
ters verbreiteten  Theil,  sondern  das  ganze,  erst  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1190  vollendete  Werk  kannte.  Er  erzählt  die  Be- 
gebenheiten in  ihrer  Folge: 

Ercc.  7552  dfi  engpgen  ergraben  was 
wie  der  lierre  Envas, 
der  vil  lUti^e  inan, 
über  so  fuor  von  dau, 
und  wicr  zc  Kartaj'o  kam, 
und  wie  in  in  ir  {'iiddo  nam 
diu  riebe  frouwe  Dido, 
uiide  wie  er  si  do 
7560  vil  ungesoUcclicbcn  liez 

und  leiste  ir  uiclit  des  er  gehiez: 

SU8  wart  diu  frouwe  betrogen, 
an  dom  hinteni  satelbogeu 
80  was  ciniialp  ergraben, 
ir  vit  starkez  missehaben 
und  wie  si  im  boten  sande, 

8wie  lützel  si  ins  erwande, 
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bescheidenliche  stuont  Iiic, 
swaz  er  ding^e^  bepe, 

7570  dar.  «a^ebirre  wesen  inac, 
von  der  zit  miz  an  den  tue 
daz  er  Laarente  betwanc, 
daz  wo>r  ze  sagenne  zc  Innc 
wi  ers  in  sinen  gwalt  gewan 
jenhalp  stuont  daz  an 
wie  er  die  frowen  I^aviniam 
ze  eliehein  wlbe  nam 
und  wie  dä  ze  lande  was 
gewalteger  lierre  flneas 
7580  an  alle  misseweiide 

UDz  an  sines  libes  ende 

Kein  Wort,  keine  Thatsache,  die  nicht  der  Veldekischen  Eneide 
entnommen  wäre;  die  Anordnung  recapitulirt  mit  jener  etwas 
breiten  Behaglichkeit,  die  Hartmann  im  Erec  noch  nicht 
überwunden  hat,  aber  auch  mit  sehr  sicherem  Tacte  die  Haupt- 
punkte der  Handlung:  in  der  That  das  Interessanteste  und 
Wichtigste.  Der  Schluss  aber  ist  eine  lieminiscenz  an  die 
Schlussverse  Heinrichs  von  Veldeke,  die  zugleich  gegenüber 
der  hier  läppischen  Entstellung  in  W (s.  u.)  gesichert  werden : 

Ein.  354,  37  als  U cz  welsch  und  latiii 
alle  misseweude. 
hie  si  der  rede  eiu  ende.  * 

Man  sieht,  Hartmann  steht  unter  dem  frischen  Einflüsse  eben 
genossener  Lecture;  wichtig  wäre  es  zu  wissen,  ob  er  damals 
die  ganze  Eneit  auf  einmal  erst  habe  kennen  gelernt  oder  ob 
der  erste  Theil  schon  früher,  noch  als  Torso,  nach  Schvraben 
gedrungen?  Nur  in  dem  letzteren,  gar  nicht  erweislichen 
Falle  — den  Basler  Alexander  möge  man  nicht  als  Argument 
gebrauchen:  Rödiger,  Auz.  1,  78  ist  nicht  zu  widerlegen  — 
wäre  der  Nachruhm,  den  Heinrich  seit  Gottfried  genossen, 
Wenigstens  einigermaassen  verdient. 

Bei  Erörterung  der  Frage  nun,  inwieferne  die  hohe  Ansicht 
der  nächsten  Epigonen  von  Veldeke  nicht  auf  einer  der  knapp 


’ Daaa  misieicendt  au  beidc-u  Stcllcu  wcseutlicli  verschiedeueu  Sinn  hat, 
scheint  mir  nicht  von  betiunderom  Belang:  das  ist  eben  das  Wesen  der 
Reminisceuz,  dass  sie  an  Aeusserlichkeituu  liaftet. 
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vorliei'gehenden  älteren  Epik  gegenüber  nicht  ganz  unbewussten 
Uebersehätzung  beruhe,  müssen  wir  auf  die  Vorfrage  eingehen, 
in  welcher  Mundart  Heinrich  von  Veldeke  gedichtet  habe? 
Hinsichtlich  des  Servatius  ist  keine  Discussion  nothwendig; 
den  hat  er  in  der  Sprache  seiner  Jugend  und  Heimat  abge- 
fasst.  In  Bezug  auf  die  Lieder  und  die  Eneit  war  man  stets 
in  zwei  Lager  getheilt.  Grimm  hat  Gramm.  1,  453  f.  die 
Frage  übersichtlich  erörtert:  hat  Heinrich  niederdeutsch  ge- 
dichtet und  ist  sein  Werk  ins  hoch-  (mittel-)  deutsche  umge- 
schrieben worden  oder  hat  er  hochdeutsch  mit  Dialekteigen- 
thümlichkcitcn  geschrieben?  Aber  die  Gründe,  die  Grimm 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Objectivität  auch  für 
die  letztere  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  hochdeutsch  damals 
schon  Hof-  und  Littcratursprache  war  (MSD.^  XXVIII) ; dass 
keine  rein  niederdeutsche  Handschrift  vorhanden  ist;  dass 
die  Reimgenauigkeit  eine  übergrosse  ist,  wenn  man  nieder- 
deutsche Abfassung  anniramt,  gegenüber  seinen  Vorgängern; 
dass  hochdeutsche  Einflüsse  unverkennbar  seien ; lassen  sich 
nicht  nur  samnit  und  sonders  widerlegen,  sondern  auch  durch 
Gründe  für  die  andere  Ansicht  völlig  abweisen.  Veldeke  hat 
seinen  Servatius  niederdeutsch  gedichtet ; niederdeutsche  Ele- 
mente drangen  damals  selbst  in  die  höfische  Umgangssprache, 
es  galt  für  vornehm  zu  vhvmen;  ich  erinnere  an  die  Stelle  aus 
Meier  Helmbrecht,  also  Uecennien  später  zur  Zeit  der  unbe- 
dingtesten Herrschaft  der  stautischen  Hofsprache,  wie  Helm- 
brecht (ed.  Lambel)  die  Schwester  siisterkmdekiii  (717),  den 
Vater  ,ey  tcaz  mkent  ir  titliiirekin?'  (7(54 j anspricht,  so  dass 
der  Knecht,  der  frimaii,  von  ihm  sagt: 

74  t aU  ich  von  ini  veriionien  hau, 
so  i/.t  or  ze  Sahscu 
4»d  ze  Hrahant  gowah.Hen: 
er  »pracli  , liebe  susterkiiiilckin*; 
er  inae  wol  ein  Saiise  sin. 

Der  Gang,  den  die  romantische  Dichtung  einschlug,  führte  sie 
rheinaufwärts : es  heisst  die  V^erhältnissc  auf  den  Kopf  stellen, 
wenn  man  meinte,  Heinrich  habe  hochdeutsche  Poesie  nach  Lim- 
burg getragen;  aber  es  liegt  ganz  im  Charakter  der  damaligen 
Gesellschaft,  die  in  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  der  nieder- 
rheinischen  Ritterschaft  an  courtoisem  Wesen  eine  niederdeutsche 
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Dichtung  durcliaus  vornehm  finden  musste,  sich  selbst  Schwie- 
rigkeiten gefallen  zu  lassen ; und  so  weit  diese  unüberwindlich 
schienen,  trat  eben  die  Bearbeitung  durch  die  Schreiber  ein, 
die  der  Dichter  bitter  genug  beklagt  — denn  keinen  anderen 
Sinn  können  die  oft  citirten  Worte  haben: 

353,  11  dä  wart  daz  märe  dä  ^escriben 
anders  dan  obz  im  wär  bliben. 

Die  Bearbeitung  Hess  des  Niederdeutschen  genug  übrig,  um 
den  vornehmen  Charakter  nicht  zu  zerstören;  und  mag  uns 
heute  Manches,  was  natürlich  und  ungezwungen  aus  des  Dich- 
ters Munde  kam,  in  der  ins  Hochdeutsche  umgeschriebenen 
Fassung  manirirt  und  gewagt  erscheinen,  dem  Geschmacke  der 
damaligen  Zeit  sagte  es  so  und  gerade  so  zu.  Daher  aber  auch 
der  Mangel  einer  niederdeutschen  Handschrift;  nur  Heinrichs 
Autograph  war  niederdeutsch,  verbreitet  wurde  die  thüringische 
— wir  sollten  schärfer  immer  sagen;  mitteldeutsche  Fassung. 
Und  wie  hätte  anders  Heinrich,  als  der  Vater  der  höfischen 
Kpik,  erscheinen  können,  wenn  er  nicht  die  höchste  Reim- 
genauigkeit besässe.  In  1000  Versen  aus  der  Mitte  des  Werkes 
sind  4 in  irgend  einer  Beziehung  anstössige  Reime  — bei  An- 
legung des  strengsten  Maassstabcs,  der  nicht  die  geringste 
mundartliche  oder  andere  Freiheit  duldet  — , also  nicht  einmal 
Vj  Procent.  Legen  wir  aber  an  dieselben  1000  Verse  den 
Maassstab  eines  hochdeutschen  Gedichtes,  so  haben  wir  eine 
Fehlerzahl  von  35  Procent!  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Ge- 
nauigkeit damals  herrschte  (Walther  bringt  es  noch  unter  '/a  Pro- 
cent, die  Nibelungc  auf  1 Procent  Fehlerzahl),  ziehe  ich  zum 
Vergleiche  einen  anderen  höfischen  Epiker  an,  Wolfram.  Ich 
habe  3000  Verse  von  Wolfram  auf  die  Reimgenauigkeit  ge- 
prüft, das  2.  und  21.  Tausend  des  Parzivals  und  das  7.  Tau- 
send des  Willehalms.  Wir  müssen  nun  unterscheiden  zwischen 
solchen  Verstössen  und  Freiheiten,  die  immer  und  überall  als 
Fehler  gelten  würden  und  zwischen  Unregelmässigkeiten,  deren 
Quelle  die  Mundart  ist,  und  von  denen  endlich  manche  so  zur 
allgemeinen  Gewohnheit  werden  (so  auf  bairisch -österreichi- 
schem Gebiete,  aber  beim  Franken  W'^olfram  so  gut  als  in  den 
Nibelungen,  der  Reim  an  : d?0,  dass  man  sie  nicht  mehr  als 
fehlerhaft,  sondern  als  landläufig  richtig  aufzufassen  hat.  Ich 
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stelle  also  zuvörderst  dar,  wie  viele  Fehler  Wolfram  begeht 
bei  strengstem  Maasse ; wie  viele  davon  auf  dialektische  Eigen- 
thümlichkeiten  kommen  (naht  : hräht,  nach  : such,  mir  : Gcuchier, 
horte  : Worte,  nuo : zuo,  das  häutige  — 4 Mal  in  500  Reim- 
paaren — sun  : tuon)  und  ziehe  vorweg  noch  die  Fälle  an  : an 
besonders  ab. 


Fehler 

an  : än  ab 

alles  dialek- 
tische ab 

also 

Dialektfehler 

Im  2.  Tausend  (Pz.) 

3-6% 

0-8% 

2-8"/o 

n 21.  , 

2-8  „ 

2 „ 

0-4  „ 

2-4  „ 

« 7.  S (W.) 

1-5  r 

0-8  „ 

0-6  „ 

0-9  , 

Also  ein  Dichter,  der  zu  den  Meistern  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
zählt wurde,  der  aber  andrerseits  so  frei  verfährt,  dass  er  ab 
und  zu  einen  Keim  wie  gäbe  ; mäge  nicht  scheut,  cmancipirt 
sich  zwar  immer  mehr  von  der  Herrschaft  seiner  Mundart; 
während  aber  die  Zahl  jener  Freiheiten,  die  er  sich  erlaubt, 
äusserst  gering  ist,  kann  er  — man  vergesse  übrigens  nicht, 
dass  ein  Mann,  der  nicht  lesen  kann,  nothgedrungen  mehr 
unter  dem  Drucke  des  gesprochenen  Wortes  steht,  als  ein  an- 
derer — die  landschaftlichen  Eigenheiten  nie  ganz  überwinden. 
So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass  auch  Veldeke  im  Tone  der 
Heimat  dichtete,  und  eine  Genauigkeitsgrenze  von  0'5  Procent 
erscheint  nicht  zu  hoch  bei  einem  Manne,  der  als  Muster  gilt, 
was  doch  Wolfram,  trotz  einem  Exponenten  von  O^f!  Procent, 
also  nicht  viel  ungünstiger  als  Veldeke,  hinsichtlich  der  Form 
niemals  war.  Entscheidend  wie  diese  Verhältnisszahlen  — denn 
mit  einem  Ansätze  von  35  Procent  Reimfehlern  kämen  wir, 
wie  jeder  sehen  muss,  über  die  Trierer  Stücke  zurück  — ist 
auch  der  Umstand,  dass,  während  so  viele  Reimpaare  hoch- 
deutsch ungenau,  niederdeutsch  genau  sind,  für  den  umge- 
kehrten Fall  beinahe  kein  Beispiel  aufzutreiben  ist,  was  denn 
doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  der  Dichter  sich  der  hoch- 
deutschen Sprache  bedient  hätte,  da  ja  das  Verhältniss  der 
beiden  Mundarten  ein  constantes  ist.  Das  einzige  sichere  Bei- 
spiel, das  Grirnm  beibringt,  betrifft  ein  ganz  vereinzeltes  Wort: 
wtz  : verinz,  woraus  nd.  wit  : vemtz,  also  eine  richtige  Assonanz; 
ebenso  Turnüm  : tiin  (md.);  dass  ei  : twei  zulässig,  gibt  Grimm 
selbst  zu  — und  das  sind  alle  bedenkliche  Fälle  in  nahezu 
7000  Reimpaaren ! 
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Die  Abfassung  der  Eneit  in  niederdeutscher  Sprache  ist 
also  in  unseren  Augen  eine  feststehende  Thatsache  und  dieser 
Annahme  wird  Jeder  beipfiichten  müssen,  der  nicht  den  Ein- 
fluss Veldeke’s  auf  seine  Zeitgenossen  ganz  leugnet.  Und  das 
ist  doch  noch  Niemandem  beigefallen,  weil  es  ja  leider  nicht 
einmal  noch  irgend  ein  Kritiker  oder  Litterarhistoriker  der  Mühe 
werth  gefunden  hat,  zu  prüfen,  inwieweit  die  überschwänglichen 
Ausdrücke  der  höfischen  Epiker  den  Thatsachen  entsprechen. 

Nur  durch  sein  Alter,'  sonst  weder  durch  Form  noch  In- 
halt kann  Herborts  Lob,  eigentlich  eine  nackte  litterarische 
Angabe,  unsere  Aufmerksamkeit  erregen ; denn  es  mangelt  uns 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  genauere  Zeitbestimmung  des  liedes 
wn  Troyt;  und  so  wäre  es  denn  möglich,  ja  ich  halte  es  sogar 
für  wahrscheinlich,  dass  es  noch  im  XII.  Jahrhunderte  abge- 
fasst ist,  weil  Herbort  im  Aufträge  des  Landgrafen  dichtete  und 
dieser  bei  stets  gesteigerter  Kenntniss  und  Verständniss  dieses 
Gebietes,  umgeben  von  den  Koryphäen  der  Litteratur,  in  späteren 
Jahren  kaum  mehr  auf  einen  so  ungelenken  Poeten  verfallen  und 
von  solcher  Lösung  seiner  Aufgabe,  wie  sie  hier  vorliegt,  neben 
Walthers  Liedern  und  Wolframs  Büchern  auch  wohl  wenig  be- 
friedigt gewesen  wäre.  Gehört  Herbort  schon  einmal  unzweifel- 
haft in  das  classische  Zeitalter,  so  gebührt  ihm  doch  sein  Platz 
noch  zu  Beginne  desselben.  Die  Stelle  über  Heinrichs  Eneit  lautet: 

lietvTr.  17379  f^ucas  vuor  daimoch  sider 
manit'cn  tac  vür  sich; 
von  Veldiche^  meistor  Heinrich 
hat  an  »Sme  bnochc  gclart 
von  Kiieaa  vart, 

wh  er  linde  di  sinen  hin  kurten. 

»ie  blibeii  sse  Laiiipartcn. 

Nach  diesem  ist  kein  anderes  Zeugniss  mehr  durch  sein  Alter 
wichtig;  der  Zeit  nach  folgt  von  den  Autoren,  die  des  Meisters 

^ IJndatierbar,  wohl  auf  Kenntnins  der  Veldokisobcn  Kueit  boruhend^  ist  dio 
Erwähnung  Turnus’  und  der  Lavinia  bei  Uolrieh  von  Giiotenburc.  MSF. 
77,  12—19. 

^ Frominaiins  Aus^be  ist  nur  Abdruck  einer  Handschrift.  Die  letzten  drei 
Verse  müssen  etwa  gelautet  haben: 

, von  und  der  sinen  vart, 

wk  si  hin  karten:  ' 

sie  hüben  ze  Lamparten. 
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Erwähnung  thun  (doch  vgl.  S.  660),  Wolfram,  der  an  nicht 
weniger  als  drei  Stellen  Heinrichs,  und  zwar  als  eines  — man 
sollte  meinen  kürzlich  (um  1205)  — Verstorbenen  gedenkt 
Er  spricht  die  Frau  Minne  an: 

Parz.  292^  18  her  Heinrich  von  Veldeke  ainen  boom 
mit  kuust  iwerm  arde  maz: 
bet  er  uns  do  beacheiden  baa 
wie  man  iuch  aüle  behalten! 
er  h&t  her  dan  gespalten 
wie  man  iuch  sol  erwerben. 

Es  ist  sehr  bemerken swerth,  wie  Wolfram  seinen  Vorgänger 
auffasst;  er  ist  ihm,  so  zu  sagen,  ein  Meister  der  Minne,  die 
er  mit  seiner  Kunst  zu  beherrschen,  zu  bewältigen  suchte, 
wobei  aber  auch  ihm  nur  gelang  zu  sagen,  wie  man  Liehe 
erwerbe,  nicht  wie  man  sie  behaupte  (die  Antwort  könnte  ein- 
fach scheinen:  durch  Treue;  aber  Wolfram  meint  hier  die 
Fähigkeit,  immer  wieder  Gegenliebe  zu  finden,  also  etwa,  was 
wir  Liebenswürdigkeit  nennen  und  der  höfische  Dichter  ge- 
nauer als  den  icuusch  von  minnen  bezeichnen  würde)?  Diese 
Stelle  war  aus  dem  VI.  Buche;  der  Satz  steht  ira  hypotheti- 
schen Falle  vom  Gegentheil  der  Wirklichkeit,  nicht:  würde 
er  oder  wollte  er  doch  so  thun,  sondern  hätte  er  doch  gethao; 
also  wohl  nach  Heinrichs  Lebzeiten  verfasst;  dies  wird  desto 
wahrscheinlicher,  als  im  V'lll.  Buche  ausdrücklich  und  ohne 
besondere  Veranlassung  des  Dichters  Tod  beklagt  wird.  Nach 
dem  Lobe  der  schönen  Antikonie  sagt  Wolfram  schmerzlich: 

404,  28  owe  da*  s6  fruo  erstarp 

von  Veldeke  der  wise  man! 
der  kundo  bc  baz  gelobet  h&n. 

80  fmo  kann  sich  nur  auf  die  Zeit  im  Allgemeinen  — also  zu 
früh  für  die  Kunst  und  seine  Freunde  — beziehen,  denn  V'el- 
deke  sagt  von  sich  selbst: 

MSK.  62,  1 1 Man  seit  al  für  w&r, 
nu  manic  j&r 

diu  wip  harzen  grawes  hAr. 

dar  ist  mir  swAr 

18  Diu  me  noch  diu  min, 
daz  if.h  grd 

ich  hazze  an  wiben  kranken  sin 
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and  überdies  sehen  wir  ihn  wenigstens  ein  Menscbenalter  lang 
in  poetischer  Thätigkeit.  Aehnlich  wie  bei  Antikonie  knüpft 
Wolfram  an  einer  Stelle  des  Willehalm  an,  indem  er  seine 
eigene  Unvollkommenheit  gegenüber  dem  todten  Meister  be- 
klagt, dem  er  hier  ausdrücklich  diesen  Titel  gibt: 

76,  22  aold  icii  gar  in  allen  wts 
von  ir  zimierde  sagen, 
so  müese  ich  minen  nioister  klagen 
von  Veldckc;  der  kuiidez  baz. 
der  waerc  der  witzo  ouch  nicht  so  laz, 
er  uand  in  baz  denne  al  min  sin, 
wie  des  iewedern  friwendin 
mit  HpHicheit  an  si  leite  kost. 

Es  liegt  eine  ungewöhnliche  Wanne  in  dieser  dreimaligen 
Klage,  und  man  darf  sich  mit  Kecht  fragen,  ob  da  nicht  per- 
sönliche Motive,  zarte  Rücksichten  bestimmend  sein  mochten : 
es  mag  zum  guten  Tone  am  Thüringer  Hofe  gehört  haben,  wie 
am  österreichischen  um  Reinmar,  dem  gar  sein  persönlicher 
Feind  nachsingen  muss,  so  hier  um  Veldeke  zu  klagen.  Durch 
die  Gräfin  von  Cleve  schon  längst  an  den  Thüringer  Hof  ge- 
zogen, war  er  unter  allen  Umständen  bereits  ein  Gast  des- 
selben in  Hermanns  jungen  Tagen,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Mann,  der  ihm  .später  durch  die  Wahl  seiner 
Gemahlin  vielleicht  noch  näher  trat  — man  erinnere  sich,  dass 
Agnez  von  Loz  Sophiens  Mutter  war  — , der  nach  anssen  als 
der  Vater  der  höfischen  Epik  galt,  in  dem  jungen  Fürsten 
jene  Neigung  für  romantische  Dichtung  weckte,  die  ihn,  indem 
er  immer  wieder  mit  seinen  Mitteln  und  Verbindungen  ointritt, 
als  den  Hauptförderer  der  neuen  Richtung  erscheinen  lässt. 

Die  wichtigste  Stelle  für  Veldeke  und  seinen  Ruhm 
bleibt  aber  immer  Gottfrieds  bekanntes  geflügeltes  Wort:  er 
impete  fJaz  erste  ris  in  tmtescher  zuiigen  (Trist.  4730).  Er 
fugt  bei : 

4733  ine  hAn  Rin  selbe  niht  gesehen; 

nd  heere  ich  aber  die  besten  jehen, 

die  dö  bl  sinen  jftren 

und  her  meister  wären  u.  s.  f. 

Sein  Tod  wird  also  als  lang  verstrichen  bezeichnet:  wenn  wir 
selbst  annehmen,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreicht,  hat  er 
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keinesfalls  die  Grenzscheide  des  Jahrhundertes,  wenn  er  sie 
überhaupt  erlebt  hat,  weit  überschritten. 

Nüchterner,  kürzer,  trockener,  aber  daher  auch  richtiger, 
drückt  sich  Rudolf  von  Ems  aus  im  Alexander;  er  nennt  ihn; 

von  Veldoke  den  wisen  miiD  (:=  Pan.  404«  29), 
der  rehto  rime  allererste  begao. 

Im  Willehalin  geht  er  nicht  über  eine  allgemeine  Phrase  hin- 
aus ; er  heisst  ihn : 

von  Veldeke,  den  wisen, 
der  in  wol  künde  prisen 
lobolichiu  maero. 

Auffallend  ist,  dass  ihn  Heinrich  von  Türlin  nicht  nennt,  der 
einzige,  der  in  seiner  litterarischen  Stelle  einen  älteren  Dichter 
beibringt:  Dietmar  von  Aist.  ' 

Das  Ansehen,  das  Veldekcs  Name  genoss,  gründete  sich 
aber  dennoch  nach  meiner  Ansicht  auf  den  rein  negaüven 
Umstand,  diiss  man  ältere  Dichtungen  nicht  kannte,  oder  rich- 
tiger, nicht  kennen  mochte,  niciit  gelten  Hess.  Ihn  den  Vater 
der  hötischcn  Epik  noch  heute  zu  nennen  oder  gar  anzunchmeo, 
dass  von  ihm  ein  epochemachender  Einfluss  ausgegangen,  geht 
zu  weit.  Nicht  einmal  Wolfram  hat  Recht,  wenn  seine  An- 
spielungen dahin  richtig  erklärt  sind,  dass  er  in  Veldeke  den 
ersten  Dichter  sah,  der  höfische  Minne  in  courtoiser  Form  in 
die  deutsche  Epik  — wenn  auch  nach  französischem  Muster 
— einführtc.  Die  Ilauptstclle  lehnt  sich  eng  an  Eil- 

* Nicht  ohne  Iiitcresjio  ist  auch  die  Art  um!  Weise,  wie  Wirnt  im  Wip* 
lois  der  Encit  Erwähnung  thut,  weil  sie  xeigt,  dass  die  i/ecture  diese.« 
Werkes  wirklich  /.uni  guten  Tone  in  der  damaligen  Gesellschaft  gehörte: 
Wig.  73,  6 des  künegos  tochter  von  Persiä, 
diu  saz  in  ir  gezclte  dA 
mit  frouden,  als  ir  site  wa.«. 
ein  schtüniii  maget  vor  ir  la.s 
an  einem  huoche  ein  msere, 
wie  Truye  scrfiieret  wirre 
und  wiü  jauuerlichc 
i^neas  der  riche 
sich  dannen  stal  mit  sinem  her 
vor  den  Kriechen  üf  das?  nier, 
wie  in  vrou  Dido  enptie 
und  wie  ez  im  dar  iiAch  ergic, 
als  ex  tu  ofte  ist  gescit. 
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harts  Tristan.  Und  in  der  That,  im  alten  Tristan  und  Flore, 
im  Grafen  Rudolf  ist  der  höfische  Minnedienst  entschiedener 
durchgebrochen  als  in  den  dreissig  und  mehr  Jahre  jüngeren 
heroischen  Epen  aus  Oesterreich,  die  man  bisher  Decennien 
nach  der  Eneit  ansetzen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  sonst  hat  Heinrich  von  Veldeke  auf  den  Stil  des 
höfischen  Epos  nicht  jenen  hohen  Einfluss  ausgoübt,  den  man 
ihm  allgemein  zuschreibt;  ich  wüsste  wenig.stens  nicht,  was  in 
Hartmanns  Dichtung  auf  Veldekes  Einfluss  zurückzuführon  wäre? 
Ja,  der  Stil  der  romantischen  Dichtung  hatte  sich  schon  über 
ihn  hinweg  am  Ausgange  der  Achtziger  Jahre  ausgebildet;  man 
beachte,  was  wir  sofort  belegen  werden,  die  rasche  Entwick- 
lung aller  poetischen  Gattungen  im  letzten  Viertel  des  Jahr- 
hundertes.  Ein  Werk  der  Siebziger,  Achtziger,  Neunziger 
Jahre  ist  sofort  an  der  Form  kenntlich.  Welcher  Fortschritt 
vom  Sinte  Servaes  zur  Eneit!  Aber  der  erste  und  der  zweite 
Theil  dieses  Werkes  zeigen  gar  keinen  Unterschied;  als  alter 
Mann  ist  Veldeke  stehen  geblieben  und  hat  keinen  Fortschritt 
mehr  gemacht.  So  kam  es,  dass  er,  der  auf  dem  Gebiete  des 
Reimes  epochemachend  war,  in  anderer  Beziehung  bei  Voll- 
endung seines  Hauptwerkes  schon  überholt  war.  Finden  wir  aber 
um  1190  andere  genau  reimende  Dichtungen,  so  muss  der  be- 
schränkte Einfluss,  der  Heinrich  überhaupt  zugestanden  worden 
kann,  grösstentheils  von  dem  1181  so  rücksichtslos  in  die 
Oeffentlichkeit  gebrachten  Fragmente,  dem  Torso,  dem  ersten 
Theile,  ausgegangen  sein. 

Als  Stilist  steht  Heinrich,  da  er  einmal  mit  dem  Maass- 
stabe eines  Classikers  gemessen  werden  muss,  nicht  hoch. 
Seine  Uebersetzung  ist  oft  recht  stümperhaft.  Pey  hat  (S.  17) 
an  einem  Beispiele  gezeigt,  wie  aus  Vergils  Vers: 

paciferAeqiie  raanu  ramuin  praetendit  oUvae 

bei  Benoit  4,  bei  Veldeke  10  und  leider  möglichst  platte  Verse 
werden,  En.  1(!9,  24 — 33.  Platt  und  breit,  diese  beiden  Epi- 
theta können  wir  ihm  leider  nicht  entziehen.  Er  kennt  die 
richtigen  Kunstmittel,  aber  er  wendet  sie  unrichtig  an ; da 
Turnus  und  Aeneas  Zweikampf  bevorsteht,  lässt  Benoit  beim 
Erscheinen  des  Geliebten  die  Lavinia  ihrem  Gefühle  in  fünf- 
zehn. Versen  Ausdruck  geben ; Heinrich  verlegt  den  Monolog 
auf  den  Moment  unmittelbar  vor  dem  Kampfe,  also  psycho- 
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logisch  ebenso  richtig  in  seiner  Weise  wie  Benoit  — bei  diesem 
der  erste  Anstoss,  bei  jenem  die  höchste  Spannung ; — er  will 
durch  diese  Verzögerung  das  Interesse  des  Lesers  erhöhen,  — 
aber  er  martert  ihn  mit  87  Versen.  Ganz  beherrscht  ist  er 
von  der  Formel.  Von  zweigliedrigen  Formeln,  zu  hunderten, 
wimmelt  das  Gedicht;  aber  nicht  immer  wendet  er  sie  ge- 
schickt an : Nisus  und  Euryalus  une  Urne  et  un  corps;  dem  ent- 
spräche mhd. : ein  herze  und  ein  mwt,  oder  näher  dem  Wort- 
laute ein  lip  und  ein  muot ; Veldcke  übersetzt  zuerst  wörtlich 
181,  20  ein  lib  und  ein  geist ; dann  aber  verbreitert  er,  nennt 
sie  nicht  unzutreffend  ein  ßeisch  und  ein  bluot  182,  10;  wieder- 
holt aber  dazu  die  schon  oben  einmal  181,  1 gegebene  höchst 
unnütze  Versicherung  ihrer  moralischen  Uebereinstimmung:  mi 
uns  yot  hat  ein  lib  gegeben  182,  17.  Wimmelt  es  von  zweigliedrigen 
Formeln,  so  erscheinen  auch  dreigliedrige  nicht  selten,  oder  die 
ersten  durch  Reihen  von  Versen  in  endloser,  monotoner  Kette 
gezogen,  so  dass  dieses  Kunstmittel  der  Verstärkung  mitunter 
den  allerschwächlichsten  Eindruck  hervorruft.  Das  nachgesetzte 
Epitheton  ornans,  aber  überwiegend  beim  Personennamen,  ist 
ihm  stets  willkommen  den  Vers  zu  füllen:  wie  oft  heisst  Lineas 
der  imere,  Dido  diu  riche\  sogar  einmal  Turnüs  der  gemeidf,' 
selten  bezeichnender  Anchises  der  aide  und  der  witiel  Präpo- 
sitionalverbindungen  in  formelhafter  Weise  sind  überaus  häufig, 
stets  mit  Wiederholung  der  Präposition,  auch  oft  mehr  als  zwei- 
gliedrig; Verstärkung  der  Negation  dagegen  selten  niht  ein  hlal, 
ein  boHt,  ein  ei.  llebcrhaupt  zeigen  seine  Bilder  wenig  Schwung 
oder  Phantasie;  kein  ausgeführtes  Gleichiiiss  ist  im  ganzen 
Gedichte;  die  wenigen  Vergleiche  sind  die  allgemein  üblichen, 
volksthümlichen : wiz  als  ein  me,  ein  is,  ein  harm  61,  27,  ein 
swnne;  swarz  als  ein  rohe;  bräii  als  ein  bere;  rot  sam  ein  bluot; 
grüene  als  ein  gras;  aphelgrdwe  rehie  als  ein  lebart  148,  35; 
ziemlich  selten  ein  Oxymoron:  si  was  heiz  und  si  fros;  rouwich 
unde  frb ; der  leide  liebe  man  74,  29;  ir  fOre  is  (ine  lieht  102,  23. 
Volksthümliche  Worte  und  W'^endungen,  besonders  so  weit  es 
den  heroischen  Ausdruck  des  Kampfes  angeht,  bemüht  er  sich 
auch  noch  gar  nicht  zu  vermeiden : heit  milde,  märe,  snel,  ver- 


■ Zu  Haupts  Zusammenstellungen  der  Adj.  auf  -sam  ist  beizufiigen • /anf- 
jam  130,  9. 
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mezzen,  tjemeit,  half  ist  häufig;  9S1’ wohl  ein  dutzendmal ; gilter 
kneht,  sogar  knehtliche  fortiter  7;  magfdin,  harn,  vrlouge 
(neutr.),  vorhiige;  grünez  grau,  rotez  golf,  starkez  mnre,  eines 
lewen  muot,  ze  sturme  harde  vol  gar  144,  18,  kiesen  den  tot, 
des  libes  ein  degen,  tcnz  mannes,  icaz  tüfels  304,  3G ; helme  houtoen, 
Kröten,  Schilde  stechen,  schefte  hrechen  (häufig  pars  pro  toto 
schafl  für  sper,  aber  nie  das  andere  rant  für  schilt),  rümen  daz 
lant,  sarrinc,  sperwehsel,  icichüs  einwic ; daz  ist  wizzenlich  genuch; 
geliehe  c.  dat. : allen,  manne,  degenen,  rtflergeliche.  Man  sieht, 
dass  der  Dichter  vor  volksthünilichem  Ausdruck  noch  nicht 
zurückschreckt;  nicht  etwa  Heinrich,  Hartinann  ist  der  erste 
Epiker,  der  gewisse  Ausdrücke,  seien  sie  nun  formelhaft  oder 
vulgär,  besonders  wenn  ein  synonymes  jüngeres  Wort  zu  Ge- 
bote steht,  namentlich  wieder,  wo  es  sich  um  ritterlichen  Kampf 
iui  Gegensätze  zur  älteren,  roheren  Weise  des  Streites  handelt, 
vermeidet.  Im  Allgemeinen  begründet  der  Umstand,  dass  eine 
Diehtung,  wie  die  Eneit,  reich  ist  an  formelhaften  Wendungen, 
noch  kein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Stil.  Wenn  wir  ältere 
oder  vülksthümliche  Gedichte  in  das  Auge  fassen,  werden  wir 
in  dieser  Beziehung  die  conträrsten  Urtheile  fällen  müssen. 
Die  Judith  (MSD.  Nr.  XXXVII)  zeigt  unverhältnissmässig 
viele  Formeln  und  Phrasen,  wie  wir  sie  von  den  Anfängen 
deutscher  Epik  bis  zu  den  Nibelungen  im  unausgesetzten  Ge- 
brauche finden,  und  dessenungeachtet  muss  der  Stil  des  Ge- 
dichtes als  durchaus  angemessen,  ja  edel  bezeichnet  werden; 
vielleicht  das  formelreichste  Denkmal  jener  Zeit  aber  ist  der 
Oswald:  neben  zahllosen,  allgemein  üblichen  Phrasen  hat  er 
eine  ganze  Menge  eigenthümlicher,  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
nachweisbarer  Formeln  bewahrt  und  gerettet  — und  wie  roh 
und  ungefüge  erscheint  dieses  Epos!  Und  ähnlich  ist  es  mit 
Veldekes  Eneit:  die  zweigliedrigen  Formeln,  oft  durch  ein  Halb- 
dutzend Verse  fortgezogen,  selte^i  zu  dreigliedrigen  erweitert, 
die  massenhaft  gehäuften  Präpositional Verbindungen,  die  im 
deutschen  Epos  so  übel  die  antiken  Participialconstructionen 
vertreten,  erscheinen  als  Lückenbüsser,  die  nur  leider  den 
grössten  Raum  des  allzu  umfangreich  gorathenen  Gedichtes  — 
es  ist  ein  Dritttheil  länger  als  der  roinan  d’Eneas  — einnehmen. 

Wir  wissen,  wie  eben  erwähnt,  dass  die  höfischen  Dichter 
gewisse  .Ausdrücke,  die  der  Volksepik  integrirend  sind,  ver- 
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meiden ; aber  es  ist  fast  unmöglich  zu  sagen,  wie  diese  still- 
schweigende, rein  conventioneile  Vereinbarung  möglich  wurde 
und  zum  Durchbruche  gelangte.  Die  Frage  aber  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Gebrauch  oder  vielmehr  der 
Grad  des  Gebrauches  derartiger  Ausdrücke  und  Formeln  ist 
für  uns  das  äussere  und  untrügliche  Kriterium  des  höfischen 
Stiles.  Die  Kategorien,  um  welche  es  sich  handelt,  sind  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusainmengestellt  in  Jänicke’s  Ab- 
handlung über  den  Stil  Wolframs  (de  dicendi  usu  Wolframi 
de  Eschenbach.  Dias.  Halle  1860.  34  pp.  8»,  vgl.  de  usu  di- 
cendi Ulrici  de  Zatzikhovcn  aut.  G.  Schilling,  ibid.  1866. 
41  pp.  8®);  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  Haupt  der  Roman- 
tiker, dass  Wolfram  sich  die  Enthaltsamkeit,  zu  der  sich  Hart- 
mann allmälig  emporringt,  nicht  auferlegt  hat;  endlich  sehen 
wir  im  heroischen  Epos  ähnliche  Neigungen:  die  Nibelunge 
sind,  wenn  man  das  Wort  brauchen  darf,  im  Ausdrucke  viel 
moderner  als  der  Lanzelet  oder  die  Klage.  Worte  wie  wr- 
mezzen,  vrevele,  vruot,  v-rech;  dietdegen,  dietzage;  niltpih 
sperwehsel;  sarwdt,  zahlreiche  Zusammensetzungen  mit  «k 
(Gottfried  teie , einwic,  tetegar, ')  die  in  den  beiden  genannten 
Gedichten  erscheinen,  würde  man  in  den  Nibelungen  vergebens 
suchen.  Und  könnte  man  beim  Lanzelt  vielleicht  noch  auf 
landschaftliche  Unterschiede  reflectiren,  so  fallt  der  Klage 
gegenüber  auch  dieses  Moment  hinweg  und  es  erübrigt  nur 
die  Annahme,  dass  in  der  Periode  der  classischen  Epik  das 
Leben  der  Sprache,  wie  unmittelbar  vorher  als  Vorbedingung 
der  Möglichkeit  einer  reichen  Litteratur  die  Abschleifung  der 
letzten  vollen  Flexionsformen  stattgefunden  hat,  sich  vornehm- 
lich in  rascher  Entwicklung  der  Bedeutungen  äusserte,  so  dass 
der  Wortschatz  des  conventionellen  Verkehrs  sich  unmerklich, 
aber  stetig  veränderte.  Andererseits  trifft  diese  letzte  Bemerkung 
nicht  völlig  zu.  Hartmann  muss  sich  mit  vollem  Bewusstsein 

^ Merkwürdig  ist  namentlich  die  Bezeichnung  der  Waffen:  das  Volksepo« 
liebt  — pars  pro  toto  — ecke,  rant,  Mrhaß.\  Veldeke  hat  nur  das  letetere 
häiifigt  rant  ein  oinzigesmAl  und  da  in  der  Verbindung,  die  in  den  Nib. 
tautologisch  erscheint  »childen  rant\  dann  werden  diese  Ausdrücke  von 
den  höfischen  Dichtern  veriniedeii,  aber  die  Gewalt  der  Formel  ist 
so  übermächtig,  dass  sich  selbst  bei  Gottfried  noch  je  einmal  lindel 
enchiner  ncUajt  tind  »chieten  den  »cha/t. 
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von  den  unhöfischen  Schlacken  omaneipirt  haben,  die  im  Erec 
noch  wahrnehmbar  sind.  Und  ausserdem  muss  eben  mit  Rück- 
sicht auf  Wolfram  angenommen  werden,  dass  einzelne  Land- 
schaften oder  Mundarten  dieser  Bewegung  sich  entzogen  oder 
doch  sie  nur  langsamer  mitmachten.  Dass  viele  Worte  sehr 
schnell  obsolet  geworden  sind,  zeigt  die  Vergleichung  jedes 
beliebigen  Gedichtes  aus  der  Mitte  des  XII.  mit  einem  Werke 
ans  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Aber  Heinrich  von 
Veldeke  hat  darauf  keinen  Einfluss  geübt  und,  so  wenig 
als  Wolfram,  wenngleich  dieser  seinen  Stil  — wohl  nur  seinen 
Periodenbau  und  die  gesuchte  Dunkelheit  der  Darstellung,  nicht 
aberden  Wortschatz  — zu  vertheidigen  hatte,  ist  ihm  hieraus  ein 
V'orwurf  erwachsen;  er  nimmt  zwischen  älteren  und  modernen 
Stilisten  eine  Mittelstellung  ein ; die  altheroischen  Ausdrücke 
vermag  er  nicht  zu  entbehren,  die  courtoise  Sprache  des  Minne- 
gesangs aber  ist  ihm  bereits  geläufig: 

En.  öl,  21  Sie  bestreich  ir  ougou 
mit  den  Hoben  Imugcn 
linde  kuflto  ir  vingerlin. 

Dido  gebahrt  in  diesen  Versen  ganz  im  Sinne  der  fal- 
schen, höfischen  Sentimentalität;  aber  für  den  Ring  findet  sich 
der  altepische  neben  'dem  üblichen  Modeausdruck.  ' 

Die  Ansicht  also,  dass  Heinrich  von  Veldeke  den  Stil 
des  höfischen  Epos  begründet,  ist  somit  unbegründet;  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  zu  beachten,  dass  Gottfried,  der  die  Poeten 
nach  ihrer  Bedeutung  anordnet,  Hartmann  den  ersten  und 
Heinrich  erst  den  dritten  Platz  zugesteht  (zwischen  beide  stellt 
er  Blicker);  aber  auch  die  Ansicht  Wolframs  ist  unhaltbar. 
Von  dem  wir  nie  vergessen  dürfen,  dass  er  nicht  lesen  konnte, 
also  auch  nicht  belesen  war,  wie  einzelne  Autoren,  so  der  des 
Moriz  von  Craon,  wirklich  erscheinen.  Wolfram  erblickte 

^ Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  sich  ausser  den  von  Lachroann  und  Haupt 
aafgestellten  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  noch  einige  andere 
Momente  für  die  Unterscheidung  des  Stiles  beibringen  lassen.  Alle  pichter, 
mit  Ausnahme  Wolframs,  meiden  die  Zusammensetzungen  mit  -bcevt  {die 
hr.ld*n  }(die.hcpre  in  Nib.  1,  2 stehen  ganz  vereinzelt).  Man  wird  in  jedem 
Gedichte  nur  wenige,  vereinzelte  derartige  Adjectiva  finden.  Ebenso 
werden  gemieden  die  Deminutiva  auf  -Au,  bis  sie  durch  Gottfried  volles 
Hofrecht  erhalten.  Vgl.  8itziingsbcr.  XCI.  13. 


in  Veldeke,  wie  es  scheint,  unbefangen  den  Vater  der  höfischen 
Jlinnepoesie  im  grossen  Stile.  Auch  diesen  Ruf  können  vnr 
Heinrich  unmöglich  zugestehen.  Dass  er  der  erste  nicht  war, 
der  ein  französisches  Epos  auf  deutschen  Boden  verpflanzte, 
ist  längst  bekannt.  Eilharts  Tristan  ist  um  1175,  der  Graf 
Rudolf  zwischen  1170  und  1173,  der  Trierer  Flore  noch  früher 
gedichtet.  Aber  auch  die  höfische  Auffassung  des  Minne- 
dienstes, die  Terminologie  der  ritterlichen  Liebespoesie  werden 
wir  nicht  mehr  auf  Heinrich  zurUckfuhren,  seit  wir  wissen, 
dass  er  seine  Hauptstelle  aus  Eilharts  , Tristan'  entnommen  hat 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  noch  manches  aus  uns  ver- 
lorenen Quellen  geschöpft,  wächst,  wenn  wir  ihn  auf  falscher 
Angabe  ertappen,  dass  er  Vergils  Aeneide  an  Stellen  benützt, 
wo  dies,  wie  Pey  ausführlich  gezeigt  hat  (Jahrb.  f.  rom.  u. 
engl.  Litt.  2,  S.  4,  7),  entschieden  nicht  der  Fall  war. 

So  sehen  wir  denn,  wenn  wir  das  Facit  ziehen,  Hein- 
rich kaum  mit  Recht  jenen  hervorragenden  Platz  behaupten, 
den  ihm  seine  Zeitgenossen  cinräumten ; was  die  modernen 
I^itterarhistoriker  aus  ihm  wohl  gemacht  haben:  der  Vater  der 
höfischen  Epik,  der  subjectiven  Darstellungsweise,  der  cour- 
toisen  Minnepoesie  — das  alles  war  er  nie!  Den  ungewöhn- 
lichen litterarischen  Erfolg  verdankte  er  der  V'erbindung  mit 
den  Fürstenhöfen  des  Niederrheins  und  Mitteldeutschlands; 
dann  der  Gunst  der  Zeit,  da  seine  Eneit  bekannt  geworden, 
zum  Theile  vor,  zum  Theile  nach  dem  dritten  Kreuzzuge,  ge- 
rade in  die  Jahre  höchster  geistiger  En-egung,  mächtigster 
Bewegung  der  Gemüther,  lebendigsten  Aufschwunges  der  Phan- 
tasie fiel.  Was  die  Versammlung  von  Clermont  und  der  erste 
Kreuzzug  dem  romanischen  Westen,  das  war  für  Deutschland 
das  Mainzer  Fest  von  1184  und  die  Kreuzfahrt  des  alten 
Rothbart.  Endlich  aber,  das  eine,  wirkliche  Verdienst  muss 
Veldeke  ungeschmälert  gelassen  werden,  war  er  das  Muster 
der  Formglätte  für  alle  Folgezeit.  Das  Lob  gebührt  ihm, 
das  Rudolf  von  Ems  ihm , Gottfrieds  Emphase  ein  wenig 
dämpfend,  gespendet  hat.  Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  wäh- 
rend der  unhöfische  Ausdruck,  obsolete  Worte,  vulgäre  For- 
meln Heinrich,  wie  späterhin  Wolfram,  nicht  verübelt  werden, 
sofort  mit  dem  Durchdringen  des  reinen  Reimes  die  älteren 
W'orke  bei  Seite  geworfen,  mehr  oder  minder  absichtlich  igno- 
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rirt,  wie  wir  aus  der  kümmerlichen  Ueberlieferung;  schliessen 
dürfen,  kaum  mehr  abgeschrieben  werden;  je  näher  sie  der 
Zeit  nach  den  Classikern  standen,  um  so  entschiedener  ist  die 
hochmüthige  Verachtung  der  Vorgänger:  Flore,  Tristan,  der 
Graf  Rudolf  i^Crane)  werden  neu  behandelt,  die  früheren  Ver- 
suche nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  gefunden  — die 
Classiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  Uber  die  Stürmer 
und  Dränger  milder  geurtbeilt  als  diese  Hofpoeten  über  die 
manchen  unter  ihnen  an  geistiger  Gewalt  und  allen  wahren 
Gaben  des  Dichters  geradezu  überlegenen  Vorfahren  aus  dem 
dritten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts. 

Und  dennoch  haben  diese  in  der  Folge  so  schmählich 
ignorirten  Dichtungen  den  grössten  Einfluss  geübt  und  wäre 
die  classische  Romantik  ohne  sie  gar  nicht  denkbar.  Denn, 
wenn  wir  gezeigt  haben,  dass  Heinrich  von  Veldeke  als  der 
Begründer  der  romantischen  Epik  nicht  gefeiert  werden  darf, 
wenn  aber  1192  der  Erec  vollendet  war  und  noch  in  den 
ersten  Neunziger  Jahren  die  geistige  Bewegung,  die  den  Weg 
vom  Niederi'hein  über  Thüringen  nach  Schwaben  und  dann 
erst  gegen  Osten  eingeschlagen  hat,  in  das  Donauthal  nach 
Oesterreich  vorgedrungen  ist,  müssen  es  eben  jene  älteren  Dichter 
sein,  die  als  Träger  der  Richtung  die  eigentliche  Anregung 
gaben,  indem  sie  zuerst  den  Oberdeutschen  die  Kenntniss  der 
französischen  Epik  vermittelten. 

In  der  That  sehen  wir  fast  gleichzeitig  oder  vielmehr, 
der  Wortschatz  deutet  darauf  hin,  noch  vor  Veldeke’s  Eueit  in 
Oberdeutschlaad  eine  Epik  entwickelt,  die  bereits  die  höchste 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  hat.  Merkwürdigerweise  behandelt 
das  Gedicht  eines  unbekannten  Mannes,  das  wir  hier  im  Auge 
haben,  denselben  Stoff,  dem  auch  Veldeke  in  der  Jugend  oder 
wenigstens  als  Anfänger  sich  zugewandt  hatte,  das  Leben  des 
heiligen  Servatius,  sogar  nach  derselben  Quelle,  aber  ohne  jede 
Kenntniss  des  niederdeutschen  Gedichtes.  Mit  Recht  hat  nun 
der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Moriz  Haupt  (ZfdAlt. 
5,  75—192)  geschwankt,  ob  dies  Gedicht  nach  der  Reinheit 
seiner  Reime  in  die  Achtziger  oder  nach  der  Alterthüinlichkeit 
der  Sprache  in  die  Siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  ge- 
setzt werden  solle.  Auch  wir  werden  eine  Entscheidung  nicht 
treffen.  Das  Gedicht  ist  durchaus  eigeuthümlich  und  hat  — 
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der  einzige  Gervinus  hat  es  wenigstens  mit  dem  Servatius  des 
Veldekers  verglichen  — nicht  die  verdiente  Beachtung  und 
Würdigung  gefunden.  Es  gibt  keine  mittelalterliche  Legende, 
die  in  Behandlung  des  Stoffes  unserem  Geschiuacke  so  nahe 
stünde,  wie  dies  Werk.  Der  leider  unbekannte  Dichter  darf 
seinen  Platz  kühn  neben  den  ersten  Meistern  suchen;  nur 
Wolfram  ist  ihm  an  Kühnheit  der  Bilder  und  Tiefe  der  Ge- 
danken überlegen.  Jedem  anderen  mittelhochdeutschen  Gedichte 
aus  dem  Kreise  der  höfischen  und  religiösen  Dichtung  aber 
glaube  ich  dieses  Werk  entschieden  voranstellen  zu  müssen. 
Ob  nun  diese  Dichtung  vereinzelt  gestanden  oder  ob  uns  neben 
ihr  noch  andere  ebenso  bedeutende  Denkmäler  verloren  gegangen 
sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unter  allen  Umständen 
aber  sehen  wir,  dass  sich  die  Blütho  der  oberdeutschen  Poesie 
auch  entwickelt  hätte  und  vielleicht  schöner  entfaltet  hätte 
ohne  das  Dazwischentreten  Veldekes.  Zunächst  aber  obliegt 
es  uns,  das  so  ungewöhnliche  Urtheil  über  den  Verfasser  des 
Servatius  zu  begründen. 

Haupt  hat  bemerkt,  dass  der  Verfasser  klingende  Zeilen 
zu  drei  und  vier  Hebungen  bindet  und  Abschnitte  zuweilen 
mit  daktylischen  Versen  schliesst.  Der  Reim  ' ist  genau  bis 
auf  eine  vereinzelte  Eigenheit,  den  Reim  o : 6 oherdsten  : ko»tm 
103;  im  Präteritum  gote  : vestendte  u.  ä.  201.  837.  2053,  bote: 
gesamnbte  u.  ä.  869.  1597;  botvn  : röten  575;  porte  : hörte  1429. 
Das  ergäbe,  den  einen  unreinen  tribrachyschen  Reim  beigezählt, 
bei  3548  Versen  beinahe  zwei  Percent  unreiner  Reime;  bei 
der  consequenten  Durchführung  werden  wir  jedoch  diese  Reime 
ebensogut  als  rein  anschen  müssen,  als  die  auf  an  : an  der 
Nibelunge:  der  Dichter  sprach  eben  die  Silbe  als  anceps,  d.  h. 
weder  lang  noch  kurz:  bei  Niederdeutschen  wäre  die  Ver- 
wendung von  zweisilbigen  Worten  mit  kurzer  Stammsilbe  für 
klingenden  Reim  keine  Seltenheit  (Pfeiffer,  Germ.  3,  502)  und 
die  Verkürzung  des  schon  dem  Absterben  nahen  Bindevocals 
ist  auch  kaum  anstössig.  Ich  halte  cs  sogar  für  überflüssig 
und  unzulässig,  diese  Reime  auf  niederdeutschen  Einfluss  zurUck- 
zuführen.  Unter  den  3000  oben  untersuchten  Versen  Wolframs 

* Tribrachyci:  e/^me  : verffederte  7U9,  l/effe^etieu  i deffeiten  1487.  21U3,  5?^* 
fftne  : ^edi^ene  *2123  und  ein  anstössiger  1123;  maue^'u  ■ 

diu  923  (uur  bei  (»ottfried  häu6^,  veranlasst  durch  <len  Namen  Pifecriu). 
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kam  hSri»!  : Worte,  hört  : wort,  hört  : dort  vor ; uun  ist  aber  der 
Paraival  wenigstens  ein  Mcnschenalter  jünger  als  der  Servatius; 
wir  werden  also  ungcsclieut  den  Verfasser  des  letzteren,  um- 
somehr da  er  aus  Schwaben  nicht  sein  kann,  weil  daselbst 
die  Länge  des  Binde-d  am  längsten  gewahrt  wurde,  nach  Baiern 
aber  gleichfalls  keine  Eigcnthümlichkeit  weist,  für  einen  Lands- 
mann Wolframs,  für  einen  Ost-Franken  erklären  dürfen.  En- 
jambement erscheint  zweimal : 

2776  cinoA  iiAhts  er  einen  grüwen 
altherren  vor  im  sten  flach. 

1182  inner  diu  do  wart  er  füre 
den  rihtA>re  selben  br&ht. 

biren  für  1.  Plural,  birt  3.  Sing. ; aber  daneben  seltene,  ja 
ganz  vereinzelt  vorkoinmcnde,  dem  höfischen  Epos  sodann 
längst  entfremdete  Worte  wie  frartisjniot,  frbnesal,  vergoumsaln, 
gehilwe,  gehügen,  gemnotmgn,  wizot;  auf  -sam  nur  lobesam  263 
nnd  dreimal  rasch  nacheinander  liissam  2542.  2619.  2684;  auf 
-litt  nur  vingerltn  597,  kindelin  3088,  swibogelin  .579 ; dagegen 
mehrere  auf  -beere:  ahthwre  2497,  erbeere  3324,  lobebcere  2550. 
tcandelbcere  1121,  unwandelbeere  295.  741.  Nominalcomposita,  die 
fast  stets  (immer  im  cas.  obl.)  zwei  Plebungen  ohne  Senkung 
in  Anspruch  nehmen , in  grosser  Menge : altgris  Kturmgite; 
altkerre  ewart  lütwilrhle  lipnar  meintat  orthabe  trStzunge  trilt- 
kint  u.  V.  a.  Zu  heroischen  Ausdrücken  bietet  die  I.iegende 
nicht  eben  grossen  Spielraum,  dessenungeachtet:  liehtiu  brünne 
2029,  brünne  glanz  2062,  vUrbüege  2918,  eilen  2017.  2043,  sar- 
tedt  2130,  urlouc  (neutr.)  91,  wie  1766  wtchus  81  wtcgerilste 
1775  wicicer  3267.  — Häufig  heit;  heit  halt  130.  2535,  helde 
verntezzen  1737 ; erwelte  degene  2103,  Servatius  sehr  oft  der 
gottt  degen,  gedigene  437  u.  ö. ; giwt  kneht  1770.  2374;  Itbea 
»nd  guote»  ein  heit  2345 ; rümen  daz  laut  3048 ; rotez  golt  sehr 
häufig;  aller fegeltch,  engel  gelich;  eines  lewen  muot  2013;  diu 
itarken  meere  witen  vlugen  459,  vgl.  2393.  Mehr  als  hundert 
aweigliedrige  Formeln,  wenige  dreigliedrige.  Mögliche  Nach- 
ahmung des  Annoliedes  2035  f.  Aber  weit  auffälliger  als 
alles  dies  ist,  dass  der  Verfasser  Vers  und  Rede  durch  äussere 
Mittel  zu  schmücken  versteht;  er  handhabt  gew'andt  die  Allit- 
teration  und  er  ist  unter  allen  mittelhochdeutschen 
Dichtern  der  erste  Meister  des  Gleichnisses. 
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Nicht  nur  die  üblichen  allitterirciiden  Formeln  triffi  man 
bei  ihm,  als  Hute  unde  lant,  teitewen  unde  weisen,  die  noch 
heute  gäng  und  gäbe  sind,  oder  das  in  geistlichen  Gedichten 
auch  sonst  belegte  zitern  und  zanklaffen  2440,  got  der  guole 
oder  das  heroische  wunden  wite]  kleine  Veränderungen  zeigen, 
dass  er  den  Gleichklang  sucht:  wüefen  unde  weinen  943  statt 
des  üblicheren  durch  die  ganze  mittelhochdeutsche  Dichtung 
gehenden  weinen  unde  klagen,  ebenso  ir  klage  und  ir  kam  245; 
mit  ganz  moderner  Kmphase  sagt  er:  ezn  was  nochn  wart 

880;  herze  unde  houhet  2602,  ein  gebet  lüter  unde  lanc  1150, 
stble  unde  stap  2534 ; 2449  muotet-  unde  mdgen  ist  sogar  etwas 
manirirt;  er  hebt  sich  aber  bis  zur  Onomatopöe:  phnehen  unde 
phnurren  168;  auch  eine  Bildung  wie  wdegewitere  gehört  hieher. 

Recht  auffallend  ist  die  Anwendung  des  Vergleiches  und 
Gleichnisses.  Der  Dichter  ist  sehr  sparsam  mit  Bildern  und 
Vergleichen;  nicht  einmal  die  formelhaft  gewordenen,  selbst 
dem  trockenen  Vcldeke  geläutigfm  Bilder  bei  Farbenschilderung 
begegnen  uns,  nur  einmal  grd  als  ein  fühe  2(i22 ; fast  als  Ma- 
nier muss  man  cs  betrachten,  dass  der  sonst  so  Enthaltsame 
beim  Verbum  hrinnen  stets  ein  Bild  aiiwendet:  als  ein  rose  290, 
als  ein  gluot  605,  ausführend  als  ein  isen,  daz  glilH  2237  vgl. 
3509.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  sich  der  Dichter  solche 
Zurückhaltung  anferlegt;  dass  es  bei  ihm  nicht  Aennlichkelt 
des  Stiles  ist,  werden  wir  sofort  sehen ; er  muss  die  heiteren 
Vergleiche  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  angemessen  be- 
funden haben,  wie  uns  überhaupt  ans  diesem  Gedichte  ein  fast 
Wolframischer  Ernst  entgegentritt  — wohl  neben  der  wenig 
romantischen  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Grund,  weshalb  es 
zu  allen  Zeiten  wenig  Leser  fand.  Das  höchst  Bemerkenswerthe 
ist  nämlich  an  diesem  Manne,  dass  er,  der  weniger  Bilder 
und  Vergleiche  einflicht  und  anbringt  als  irgend  ein  Legenden- 
dichter,  der  einzige  Dichter  seiner  Zeit  ist,  der  das  richtige 
Verständniss  für  das  Wesen  des  Gleichnisses  hat.  Er  hebt 
nicht  nur  das  tertium  comparationis  streng  hervor  — das  ist 
auch  bei  Wolfram  und  in  den  Nibelungen  der  Fall  — 

843  daz  liiraolkint  roinc 
ledic  aller  meine 
wonet  in  der  celleu  enge, 
mit  niicliclre  strenge 
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matif^el  or  dolte. 

im  gesch&ch  als  in  der  roolte 

dem  kome,  dar.  orta?tet  wird 

durch  den  künftigen  wuoclier  den  iz  blrt. 

sondern  er  steht  geradezu  einzig  da  mit  einem  ausführlicli 
entwickelten  Bilde,  einem  homerischen  Gleichnisse,  das  seines 
gleichen  in  der  gesammten  mittelhochdeutschen  Littoratur  nicht 
hat.  Es  war  ausführlich  die  Rede  von  Irrlehren,  die  zu  Ser- 
vatius' Zeit  den  Glaubenskfimpfern  ihre  liebe  Notb  gemacht, 
An-ivt  der  widerii'arte,  Manichetu  der  half  im  harte  u.  s.  w. 
(Bll  — 644);  dann  führt  der  Dichter  fort: 

645  über  den  glonben  gie  ein  tnft, 
saui  sd  den  heiteren  luft 
der  trücbe  nebel  irret 
nnt  als  den  Btcrrcni  wirret 
diu  wölken  din  vor  swebent 
das  Ai  una  dea  liehtea  niht  engcbeiit, 
unt  ala  diu  verrinnent 
die  Aterne  aber  brinncnt, 
die  das  gehilwe  5 underaneit. 
also  schein  in  der  kristeuheit 
manec  lichte  luceme. 

Ein  treffendes  Bild,  im  Detail  ganz  reizend  ausgefiilirt  und 
bis  zur  Gestalt  einer  kleinen,  vom  Flusse  der  eigentlichen 
Fabel  selbständig  sich  abzweigenden  Erzählung  erhoben  — 
die  eigentliche  Form  des  homerischen  Gleichnisses. 

Und  diese  Dichtung  ist  entstanden,  dieser  Mann  hat  ge- 
dichtet, ohne  Veldekes  Werke,  ja  vermuthlicb,  da  er  sonst 
kaum  auf  denselben  Stoff  verfallen  wäre,  ohne  Veldekes  Namen 
zu  kennen.  Es  geht  absolut  nicht  an,  das  Gedicht  mit  seinem 
alterthümlichen  Wortschätze  tiefer  zu  setzen  als  in  die  Acht- 
ziger Jahre  des  XII.  Jahrhunderts,  und  selbst  das  ist  nur 
möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verfasser  eben  ein 
«ehr  alter  Mann  war,  dessen  Jugendwerke  wir  nicht  kennen 
— denn  der  Servatius  ist  kein  Versuch  eines  Erstlings  — 
und  der  sich  vom  Brauche  und  der  einmal  angeeigneten  Rede- 
weise seiner  Jugend  nicht  mehr  zu  emancij)iren  vermochte. 
Der,  wenn  wir,  wie  erörtert,  von  einer  EigenthUmlichkeit,  die 
jedoch  bewusste  Handhabung  ist,  absehen,  völlig  reine  Reim 
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aber  sclmiiilert  Veldeke’s  Verdienst  auch  in  dieser  Beziehung. 
Wir  sehen:  die  Flochdeutschen  waren  selbständig  bereits  so 
weit  gekommen,  dass  es  nur  eines  Beispieles,  eines  durch- 
schlagenden litterarischen  Erfolges  bedurfte,  um  die  volle  Rein- 
heit der  Form  d.  h.  des  Reimes  zur  allgemein  und  allein  gütigen 
Norm  zu  machen.  Der  Servatius  hatte  offenbar  keinen  Erfolg; 
da  kam  der  dritte  Kreuzzug:  Ritter  aller  Landschaften  traten 
in  unmittelbaren  Verkehr;  die  Höfe  interessirten  sich  auf  das 
Lebhafteste  für  die  Litteratur;  nicht  mehr  bett'elhaft  heischende 
Vaganten,  sondern  vornehme  Ministerialen  zogen  von  Burg  zu 
Burg:  da  mochte  nun  Heiniichs  Eneit,  das  hohe  Lied  von 
der  Minne  — wer  nahm  Anstoss  an  den  entlehnten  Versen? 
— das  so  anmuthig  vlämend  geschrieben  war,  immerhin  jenen 
entscheidenden  Erfolg  erzielen ! 

Doch  das  ist  genugsam  erörtert.  Aber  wichtig  ist,  dass 
der  Servatius  nicht  allein  steht,  ' und  wichtig  wäre  es  zu  wissen, 
woher  Hartmann  die  erste  Anregung  geschöpft? 

* Von  vielen  Dichtuiipeii  pferinjjereu  Umfanges,  die  ku  den  claA*ischen 
iiarh  Form  und  Stil  gerechnet  werden  mü.ssenf  ist  die  merkwnrdigrt« 
Morix  von  Craon.  Der  Dichter  kennt  Heinrich  von  Veldeke,  ob  aber 
als  Dichter  der  Kneit?  er  nennt  Aeneaa  neben  anderen  Trojanern  V.  50» 
aber  er  neiijit  auch  die  Dido  V.  1152  und  bald  darauf  V.  1160  Veldeke- 
Das  Einfachste  wäre,  dies  für  eine  sehr  naheliegende  Ideenassociation 
zu  halten ; und  dennoch  meine  ich,  dass  der  Dichter  des  Moriz  Ewat 
und  f)idd  nur  aus  französischen  rredichten  kannte.  Er  müsste  an  d^r 
Stelle  1 150/61»  sonst  unausweichlich  Heinrich  als  Verfasser  eines  Ge- 
dichtes von  der  Dido  nennen.  Zudem  führt  er  sie  an  nach  der  Cauattdr^ 
und  identiheirt  die  Länder  A'ar/dyö  iindd/airorA  1148,  während  bei  Hein- 
rich das  Land  der  Dido  Liftid  heisst  und  ^fa^rok  200,  21  ihm  ein  anderes, 
fremdes  Keich  ist.  Was  Haupt  als  möglichen  Einfluss  Heinrichs  ansehen 
konnte,  das  lasst  sich  alles,  wie  z.  B.  das  atichischo  Gespräch»  einfacher  niifi 
der  französischen  Vorlage  erklären;  auch  das  »Selbstgespräch*  (S.  31)  hst 
nicht  erst  V'cldekc  in  unsere  Epik  eingeführt.  Desto  auffallender  ist, 
djiss  diese  formglatte  Erzählung  (nur  eine  Reihe  Reime  nach  dem  Schema 
varu  : «rii)  nicht  <leii  geringsten  Einfluss  Hartinanns  zeigt,  wie  Hsapt 
hervorheht.  Und  doch  ist  das  Gedicht  alt;  denn  bei  aller  hö6scber 
Formstrenge  zeigt  es  volksthUmliche  Formeln  und  Wendungen,  wie  sie 
selbst  im  Krec  und  !.»anzelct  nicht  mehr  Vorkommen.  Es  ist  gedichtet 
nach  einer  fran/.»isischen  Vorlage,  die  eine  wahre  Geschichte  hehandelt, 
eine  Lichtensteinartige  Fahrt  des  Herrn  von  Uraoti  zu  Ehren  der  Gräfin 
von  Bcaumont.  Moriz  von  Crafoi  mm  erscheint  1156  in  englisrhiP 
Urkunden,  m‘i  ii  |«ie  k i'echiqtiicr  Irois  gerfaux  et  uu  epervier  de 
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Wir  sind  über  Ilartmanns  Lebensumstände  so  weit  unter- 
richtet, dass  man  es  neuerdings  unternehmen  konnte,  eine 
rulUtändige  chronologische  Tabelle  seiner  Werke  zu  entwerfen, 
Naumann,  ZfdA.  22.  73.  74.  Nun  wäre  eine  so  genaue  Be- 
stimmung, wie  sie  a.  a.  (,).  gelungen  scheint,  vom  höchsten 
Werthe,  weil  wir  in  den  dadurch  gewonnenen  festen  Rahmen 
nach  Massgabe  der  sonstigen  Krgebnissc  der  Spccialforschung 
Datum  um  Datum  einreihen  und  so  endlich  zu  einer  wirklichen 
Litteraturgeschichte  gelangen  könnten,  deren  Voraussetzung  es 
ja  ist,  dass  man  die  Reihenfolge  der  Werke  kenne,  um  fest- 
zustellen,  wie  sich  die  Autoren  nach  einander  oder  neben  ein- 
ander beeinflussen.  Es  ist  nicht  iin  Rahmen  dieser  Abhandlung 
gelegen,  die  Biographie  Hartmanns  zu  behandeln,  aber  da  wir 
bei  diesem  Gegenstände  angelangt  sind,  will  ich  zwei  Bedenken 
gegen  die  gegenwärtig  übliche  Datirung  der  Werke  Hartmanns 
nicht  unterdrücken,  damit  vielleicht  Anregung  zu  nochmaliger 

Norwege;  gestorben  aber  ist  er  lüH  (de  )a  Kue,  es»,  instor.  »ur  le»  barde», 
1.  joogl.  et  l.  trouveres  Nomt.  et  Angionorm,  (’aen  1834.  III.  19*2,  193; 
citirt  übrigens  Litt.  pat.  17.  Johann  [Jean-sans-terre]  Reg.  Nr.  24).  bat 
also  ein  angewöhnlicb  hohes  Alter  erreicht;  denn  die  Identität  der  beiden 
Persönlicbkeiten,  der  1106  und  1216  erwähnten,  steht  ausser  Frage.  Kr 
lebte  demnach  noch,  als  das  deutsche  Gedicht  entstand,  was  dem  Ver- 
fasser desselben  nach  Vers  263  f.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint« 
Zur  Charakteristik  des  Stiles  bemerke  ich:  Anlehnung  an  die  Kniscr- 
ebronik  133  f.;  Erwähnung  älterer  Dichtungen  (s.  o.);  auf  Kriechen  derselbe 
Keim,  wie  bei  Veldckc,  Lamprecht,  Kl.  1109,  also  formelhaft:  »iecAen  27. 
Es  erscheint  nicht  nur  helt^  heldeji  werc,  hell  balty  sne/,  ffemeitf  meere;  6ar»>, 
teigunf  .59;  via*jeff\u  1258.  1289;  ffanre  1649;  ktiaer  in  volksthüinlicher  An- 
wendung 315;  sondern  das  seltene,  hochheroische  haldtz  sZ/en244;  io  volks- 
thümlichcr  Prägnanz:  Rome  xcu»  diu  ma're  (vgl.  Nib.  1958,  1.  Kfzel  tro# 
der  küene)\  kieeen  den  tot  158.  568:  anstauneii  als  ein  tcildez  Her  772  (vgl. 
Nib.  1700,  1);  auch  sonst  Ausdrücke,  die  wir  nicht  einmal  im  heroischen 
KtK>»  finden:  1418  kam  si  rehte  als  ein  cdp  ü/  mich  gestichen;  noch 
merkwürdiger  1561  f.  der  tiu/el  oder  das  wüetende  her,  ein  classisches 
Zeugnis»  des  Volksglaubens.  Sonst  ganz  im  Stile  elassischer  Epik : auf 
•#ani  nur  geh/irsam  318;  auf  dtcere  nur  offenheere  696,  lasttrbetre  1637;  auf 
•iin  nur  rin^feriin  605.  Enjambement;  Klage  um  die  Armuth  der  deut- 
schen Sprache  177K,  wozu  Haupt  den  Eingang  des  Pilatus  (vor  1187!) 
vergleicht  und  die  doch  nach  llartmann  kaum  mehr  zulässig  war;  der 
Dichter  spricht,  aU  hätte  er  sich  einer  seltenen  und  schwierigen  Unter- 
nehmung unterzogen  1779.  Also  auch  hier  dieselbe  Krscheinnng  wie 
beim  Servatius:  die  Oberdeutschen  schon  zu  Veldeke’s  Zeit  ebenso  weit, 
als  dieser  sie  erst  gebracht  haben  soll! 
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Untersuchung  gegeben  werde  und  unter  allen  Umständen  die 
gewonnenen  Daten,  die  doch  noch  sehr  problematisch  sind, 
nicht  in  kritiklosen  Litteraturgeschichten  inveteriren. 

Es  ist  eine  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
Hartmann  zwei  Kreuzfahrten  unternommen  habe  und  jedes 
seiner  beiden  Kreuzlieder  {dem  kriuze  zimf  wol  reiner  muot 
MSF.  209,  25  und  ich  var  mit  iwem  hulden  herre  unde  tedge 
218,  5)  sich  auf  eine  von  diesen  beziehe.  Neuestens  hat  diese 
Ansicht  A.  Baier,  Germ.  24,  72  f.  mit  Geschick  vertreten. ' 
Durch  dieselbe  würde  sich  manche  Schwierigkeit  beheben : 
man  könnte  die  Autopsie  des  Meeres  zugeben,  wenngleich  gegen 
Naumanns  Einwendungen  a.  a.  O.  S.  36  nicht  viel  zu  sagen 
ist;  dagegen  wird  mich  nie  Jemand  von  meiner  Ueberzeugung 
abwendig  machen,  dass  das  erste  Büchlein  (V.  358  daz  üt 
allen  den  wol  kunt  die  dd  mite  gewesen  sint)  nach  einer  See- 
fahrt gedichtet  ist,  ob  nun  Hartmann  einmal  oder  zweimal  im 
heiligen  Lande  war:  jede  andere  Auslegung  ist  gezwungen 
und  leidet  an  innerer  Unwahrheit.  V.  1687  w(cr  ich  im  oriendt 
ist  meiner  Meinung  nach  vor  einem  Ereuzzuge  gesprochen  — 
man  sehe  Naumanns  richtige  Argumentation  S.  51  — , also  das 
erste  Büchlein  gedichtet,  da  Hartmann,  längst  von  der  ersten 
Fahrt  heiingekehrt,  zum  zweitenmale  das  Kreuz  genommen 
hatte.  Ich  würde  dies  fiir  unbedenklich  sicher  halten;  denn 
Hartmann  könnte  als  Knappe  des  Kothbarts  Kreuzzug,  wie  als 
Ritter  den  von  1197  mitgemacht  haben,  wenn  mich  nicht  ein 
Umstand  abhieltc,  ein  endgiltiges  Urtheil  zu  füllen.  Häufig 
genug  mögen  Ritter  gezwungen  gewesen  sein,  zweimal  in  das 
heilige  Land  zu  ziehen.  Junge  Pilger  wollten  erprobte  Führer, 
die  den  Weg  schon  einmal  gemacht.  In  Oesterreich,  wo  inner- 
halb eines  Docenniums  drei  babcnbergischo  Fürsten  nach  ein- 
ander das  Kreuz  nehmen,  mag  mancher  Ritter  den  Weg  melir 
als  einmal  gemacht  haben.  Ein  Wechsel  des  Lehensherrn 

1 Obwohl,  wie  ich  f^lanbe,  die  Stelle  vou  Saladin  sich  einfacher  erklären 
lässt:  Selbst  wenn  Saladin  in  voller  Macht  noch  lebte  [selbstverständliche 
Ellipse : den  zu  bekämpfen  jedes  Kitters  PHichtJf  wäre  ich  nicht  fort* 
zubritif^en  aus  Franken.  Nennt  so  mit  dem  Orimitalon,  der  im  Orient 
gewesen,  den  Occideut,  specicll  Deutschland?  Es  ist  übrigens  fiir  die 
Frage  gleichgiltig:  das  lierrcngeschlecht  der  Auer  könnte  ja  auch  Güter 
in  Franken  besessen  haben! 
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konnte  da  fiir  den  Vasallen  unbedingt  massgebend  sein.  Einen 
solchen  Wechsel  nun  hat  Hartmann  auch  erfahren;  bitter 
beklagt  er  den  Tod  des  Herrn ; dass  er  den  Nachkommen  ein 
treuer  Vasall  blieb,  bezeugt,  dass  er  viel  später  die  Dichtung 
abfasste,  die  das  Haus  der  Auer  verherrlicht:  aber  bei  seinem 
ersten  Kreuzzuge  war  der  Herr  schon  todt:  gerade  in  dem 
Liede  dem  Icriuze  zimt  etc.  trauert  er  um  den  Herrn.  Damit 
ist  der  äussere  Umstand  weggefallen,  der  mir  eine  zweimalige 
Kreuzfahrt  Hartinanns  motiviren  würde  — denn  dass  sich  beide 
Kreuzlieder  auf  die  zweite  Reise  beziehen  könnten,  wird  wohl 
Niemand  behaupten  wollen  — und  die  Frage  bleibt  offen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die  um  das  Alter  des  Qregorius. 
Man  hat  die  Epen  Hartmanns  nach  seinem  8prachgebrauche 
in  zwei  Gruppen  geschieden : Erec  und  Gregorius  — Heinrich 
und  Iwein.  Die  hiezu  angewandte  Methode,  die  Reinheit  der 
Sprache  und  des  Reimes  zu  prüfen  und  nach  fortschreitender 
Kunstfertigkeit  anzuordnen,  ist  sicherlich  richtig,  aber  sie  be- 
darf zweier  Cautelen : erstens  darf  sie  sich  nicht  in  Subtilitäten 
verlieren,  denn  grosse  Percentzahlen  mögen  sicher  sein;  wenn 
aber  bei  ausserordentlicher  Sorgfalt  die  Zahl  der  Verstösse 
eine  äusserst  geringe  ist,  lässt  sich  nach  solchen  Bruchzahlen 
eine  Anordnung  in  chronologischer  Folge  nicht  geben,  denn 
da  kann  der  Zufall  seine  Hand  iin  Spiele  haben.  Solch’  eine 
Snbtilitnt  aber  ist  die  Scheidung  des  armen  Heinrich  vom 
Iwein : wir  müssen  einfach  unser  Unvermögen  eingestehen,  ein 
genaueres  Resultat  zu  erzielen,  als  das,  dass  beide  Gedichte 
derselben  Periode  der  litterarischen  Thätigkeit  Hartmanns  an- 
gehören, das  heisst  ungefähr  gleichzeitig  scheinen.  Da  wir 
überdies  wissen,  dass  der  Iwein  um  1202  entstanden  ist,  sind 
wir  zu  alledem  hinlänglich  unterrichtet.  Naumanns  Beweis 
8.  42  f.  ist  unzulänglich;  betreffs  des  Stiles  haben  er  und 
Andere  vor  ihm  vergessen,  dass  der  Iwein  eine  Uebersetzung 
ist,  der  arme  Heinrich  eine  freie  Dichtung  nicht  ganz  ohne 
populären  Anstrich.  Müsste  ich  demnach  nach  dem  Stile  allein 
urtheilen,  so  würde  ich  den  armen  Heinrich  für  jünger  halten 
als  den  Iwein.  Was  aber  den  Gregorius  betrifft,  ist  die 
zweite  Voraussetzung  jener  Methode  in  Erwägung  zu  ziehen: 
eine  derartige  genaue  Stilprüfung  hat  ununterbrochene  Kunst- 
Übung  zur  Voraussetzung.  Ist  es  nicht  nachweisbar,  dass  der 
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Dichter  ununterbrochen,  das  heisst  ohne  fj'rosse  Pausen  der 
Unthätigkeit  oder  Unproductivität,  die  wie  z.  B.  bei  Schiller 
eine  völlige  Umwandlung  des  Stiles  mit  sieh  bringen,  gewirkt 
hat,  so  sind  Unebenheiten,  Rückfalle,  Schwankungen  denkbar, 
möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Nun  stehen  bei  scharfer  Betrachtung  nicht  Erec  und  Gre- 
gorius  den  übrigen  Werken,  sondern  der  Erec  allein  steht 
allen  anderen  Dichtungen  Hartmanns  gegenüber ; er  allein  hat 
einen  etwas  abweichenden  Wortschatz  und  grob  populäre  Formen, 
die  Hartmann  später  meidet.  Diese  Entäusserung  ist  aber  nicht 
zufällig  oder  unabsichtlich  vor  sich  gegangen,  sondern  beruht 
auf  einem  Willensacte,  einer  Einkehr,  Selbsterkenntniss,  die 
wieder  nur  durch  einen  äusseren  Anstoss  hervorgerufen  sein 
kann,  der  nicht  leicht  etwas  anderes  gewesen  sein  kann,  als 
der  Besuch  eines  Fürstenhofes,  an  dem  bereits  die  Regeln  des 
neuen  Tones  zur  Herrschaft  gelangt  waren.  Das  würde  dasn 
verlocken,  nach  dem  Erec  eine  längere  Pause  in  der  Kunstübnng 
anzunehmen,  bis  der  Poet  wieder  mit  neuer,  mit  voller  Kraft  auf 
dem  Platze  erscheint.  Aber  das  ist  eine  unerweisliche  Vermuthung. 

Auf  Schloss  Spiez  am  Thuner  See  ist  aber  der  Eingang 
des  Gregorius  entdeckt  worden  (Paul  u.  Braune,  Beitr.  3, 
90  — 132)  und  der  scheint  nun  allerdings  seinem  Inhalte  nach 
kaum  von  einem  jungen  Manne  gedichtet  sein  zu  können,  södass 
eine  etwas  vorschnelle  und  im  Ausdrucke  jedenfalls  übertriebene 
Aeusserung  Bechs  plötzlich  Bedeutung  gewinnt,  der  meinte, 
die  ,tumben  jär‘  Greg.  5 deuteten  auf  ,Reue  über  ein  im 
Dienste  der  Welt  verbrachtes  Leben'.  Wenn  dies  auch  nicht 
wörtlich  zu  halten  sein  wird,  wird  man  sich  doch,  es  sei  denn, 
dass  es  gelänge,  den  Eingang  des  Gregorius  als  ganz  unselb- 
ständig nachzuweisen  (vgl.  Scherer,  ZfdA.  20,  349 — 354),  dazu 
bequemen  müssen,  den  Gregorius  für  ein  Werk  des  alten 
Hartmanns  zu  halten. ' Dass  er  entgegen  seiner  Kunstübung  im 
Iwein  und  den  gleichzeitigen  Werken  wieder  einen  Rückfall  in 
den  Stil  seiner  Jugend  zeigt,  das  wäre  zu  erklären  aus  der 

^ Die  UobereinstimimiD^  zwischen  der  Einleitung  des  Gregorius  und  dem 
, Trost*  ist  zwar,  wie  der  Spiezer  Fund  beweist,  noch  enger,  als  Scherer  diri* 
natoriscli  ahnte;  aber  dabei  bleibt  zu  erwägen,  ob  die  Stelle  einem  jaogeu 
Autor  zugesagt  hätte:  dass  mittelalterlichen  Autoren  bei  Entlehnung  häufig 
genug  wenig  Passendes  mitnnterläuft,  soll  freilich  nicht  gelängnet  werden. 
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Unterbrechung  seiner  Thätigkeit  und  vielleicht  aus  der  Betrach- 
tung der  gleichzeitigen  Litteratur.  Wenn  der  gefeiertste  Zeit- 
genosse Wolfram  ungescheut  all’  das  in  seine  Dichtung  einschob 
und  verflocht,  was  Hartmann  mühsam  abgestreift  und  peinlich 
ferngehalten,  mochte  er  sich,  und  besonders  bei  einem  nicht 
streng  romantischen  StoflTe  imüierhin  wieder  gehen  lassen. 

Und  zu  alledem  kommt,  dass  der  Qregorius  in  der  That 
stilistische  Kigenthüinlichkeiten  bietet,  die  ihn  vom  Erec,  wie 
von  der  Iweingruppe  trennen,  die  aber  Herr  Naumann  nicht 
bemerkt  hat.  Zudem,  was  Naumann  a.  a.  ü.  8.  34  f.  bei- 
bringt, ist  noch  zu  bemerken:  eUen  1821,  ellentbaft  1998;  wr- 
liuge/i,  also  neutr.  1702.  1726.  — ez  toaz  nin  sun  daz  si  gebar 
498  (cf.  Nib.  1688,  1,  2);  ein  der  hertixte  slrit  1983.  maere 
2086,  Rome  diu  miere  361f);  brbt  unde  hi'Hiinen  2740,  vt’evel 
linde  Wo  3796.  Für  all’  das  bietet  der  Erec  keine  Parallele. 
Ich  habe  Sitzungsber.  XCl  Bd.  8.  13  gezeigt,  wie  sorgsam 
Hartmann  Deminutiva  auf  -lin  meidet;  iin  Gregorius  sucht  er 
sie  beinahe:  vUzzelin  f)33.  82(‘>,  hiaxeUn  2603.  2861.3079.3529. 
■%40.  3549,  kindelin  302.  514.  536.  879.  957,  tohterlin  14.  Es 
ist  das  der  Stil,  der  mit  Gottfried  zuin  Durchbruche  gelangt. 

Ich  will  aber  auch  diese  Frage  nur  angeregt  haben  und 
masse  mir  nicht  an,  hier  im  Vorbeigehen  die  letzte  Entscliei- 
dung  zu  fallen.  Die  Berechtigung  wie<lerholter  Discussion  glaube 
ich  hinlänglich  dargethun  zu  haben. 

Alles  in  allem  werden  wir  darin  übereinstimmen,  dass 
Hartniann  in  selbständigem,  zielbewusstem  Ringen  geworden 
ist,  was  er  war;  dass  er  hochdeutsche  Vorbilder  vorfand,  an 
denen  er  sich  bereits  bilden  konnte,  und  dass  auf  ihn  und 
seinen  unmittelbaren  Einfluss  die  Reinheit  des  hütiseh-romanti- 
schen  Stiles  in  Oberdeutschland  zurückzuführen  ist. 

III.  Das  heroische  Epos  in  Oesterreich. 

Nur  ein  landschaftliches  Gebiet  hat  unsere  Discussion 
bisher  nicht  berührt  und  zwar  gerade  dasjenige,  das  von  den 
hochgehenden  Wogen  der  Zeit  am  gewaltigsten  durchrüttelt 
wurde,  das  österreichische  Donauthal. 

Nach  Oesterreich  musste  die  von  Nordwesten  ausgehende 
Bewegung  zuletzt  gelangen ; in  der  That,  so  thöricht  es  ist, 
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iiiugncn  zu  wolleu,  dass  auch  in  Oesterreich  uiiiinal  Kitterthum 
und  Minnedienst  geblüht  habe,  und  so  wenig  haltbar,  zu  be- 
haupten, dass  sich  damals  Oesterreich,  indem  es  den  geistigen 
Fortschritt  des  übrigen  Deutschlands  nicht  mitmachto,  gesondert 
habe  tiir  alle  Folgezeit,  so  richtig  ist  es,  dass  die  littcrarische  Be- 
wegung erst  spät  nach  Oesterreich  gelangt.  Aber  die  Romantik 
hat  die  österreichische  Ritterschaft  doch  initgeraacht : freilich 
blüht  Ulrich  von  Lichtenstein  achtzig  Jahre  nach  der  BlUthe 
Moriz’  von  Craon.  Aber  gerade  in  litterarischer  Beziehung 
hat  Oesterreich,  während  die  Ritterschaft  sich  erst  langsam 
beqiiemt  zu  haben  scheint,  courtoise  Formen  unzunehmen,  ver- 
hältnissmässig  rascii  .Schritt  gehalten.  Denn  gleichzeitig  mit  dem 
Thüringer  — ich  nehme  nur  auf  die  Vollendung  der  Eneit 
Rücksicht  — , also  dem  Thüringer  Voldeke,  dem  Schwaben 
Hartmann,  singt  auch  bereits  der  Oosterreicher  Walther. 

Aber  der  erzählenden  Dichtung  wandte  sich  die  Ritter- 
schaft Oesterreichs  erst  zu  unter  dem  Eindrücke  des  dritten 
Kreuzzuges  und  des  Lebens  und  Treibens  an  einem  kunst- 
sinnigen Fürstenhofo.  Hier  war  man  nicht  wie  am  Rheine  im 
steten  Verkehr  und  Austausch  mit  dem  welschen  Nachbar; 
wenn  man  nach  neuen  .Stoffen  greifen  wollte,  fand  man  eben 
nur  alte  und,  wie  der  Minnesang  in  Oesterreich  damit  be- 
gonnen hatte,  dass  die  Ritter  volksthümliche  Weisen  mo- 
delten, so  begann  die  epische  Dichtung  damit,  dass  man  nauh 
den  volksthümlichen  Sagen  griff,  die  seit  Mensehengedenken 
von  den  Fahrenden  gesungen.  Allen  kundig,  in  Aller  Munde, 
einen  flüssigen,  der  Bearbeitung  werthen  und  die  Mühe  lohnen- 
den Stoff  der  Behandlung  buten.  Doch  ist  vor  1190  keine 
Spur  einer  umfangreicheren  Dichtung  nachweisbar.  Lieder  von 
den  Amelungen  und  Nibelungen,  von  Kudrun  und  Hilde  müssen 
unausgesetzt  gesungen  worden  sein ; die  Reinheit  des  Reimes 
in  unseren  Nibelungenliedern  erlaubt  bekanntKch  nicht,  die- 
selben über  1190  oder  doch  beträchtlich  über  1190  hinaufzu- 
rücken ; das  aber  ist  unmöglich,  den  Zeitpunkt  mit  voller  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen,  wann  die  Behandlung  dieser  Stoffe 
aus  den  Händen  der  professionsmässigen  Spielleute  in  die 
der  Herren  selbst  überging;  denn  das  geschah  vermuthlich 
gerade  so  beiläufig  und  allmählich  und,  seit  einmal  damit 
begonnen  war,  so  nothwendig,  als  dann  wenige  Decennien 
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später  die  .Sanimlunef  und  Vereinigung  dieser  Lieder  zu  einem 
zusammenhängenden  Kpos  erfolgte. 

Dem  Krenz/.ugc  des  Kaisers  schloss  sich  Herzog  Leopold  V. 
von  Oesterreich'  mit  glänzendem  Gefolge  langsam  an;  es  ist 
bekannt,  wie  die  Oesterreicher  vor  Accon  lagen,  mit  den  Eng- 
ländern in  Streit  gerietheii,  endlich  wieder  luissmuthig  heiin- 
kehrten.  So  übel  sie  mit  den  Welschen  standen,  mit  den  deutschen 
Herren  anderen  Stammes  scheinen  sie  das  beste  Vernehmen 
gehalten  zu  haben;  ja  die  Freundschaft  der  Oesterreicher  und 
Thüringer  wurde  geradezu  sagenhaft.  Wie  wir  der  Sage  vom 
Wartbergkriege  das  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  die  Höfe 
von  Eisenach  und  Wien  als  die  vornehmsten  Pflegestätten  der 
Litteratnr  galten,  so  belehrt  uns  eine  andere  Dichtung,  das 
Kpos  von  des  Landgrafen  Ludwig  Kreuzfahrt,  das  mehr  als 
zwei  Menschenalter  später  ein  Thüringer  angchlich  noch  nach 
Angaben  eines  Augenzeugen  abfasste  (sehr  schlechte  Ausgabe 
von  van  der  Hagen,  Leipzig  18n4,  800  S.  8''.),  über  die  Freund- 
schaft der  beiderseitigen  Ritterschaft.  So  wenig  man  sich  bei- 
kommen lassen  dürfte,  dieses  Erzeugniss  thüringischen  Local- 
patriotismus als  historische  Quelle  benützen  zu  wollen  — der 
Herzog  von  f)esterreich  führt  beständig  den  Namen  Friedrich 
so  bezeichnend  ist  doch,  wie  nachdrücklich  die  Innigkeit  der 
Beziehungen  zwischen  den  Fürsten  und  ihrer  Umgebung  betont 
wird.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  hier  insoferne  echte 
und  gute  Tradition  zu  Grunde  liegt,  als  wenn  auch  das  Detail 
(insb.  V.  5034  tf.)  ganz  unbeglaubigt  ist,  doch  das  gute  Plin- 
vernehmen  im  allgemeinen  anzuzweifeln,  kein  Grund  vorhanden 
ist  und  die  hervorragende  Rolle  des  Herzog  Leopolds  während 
dieser  Episode  des  Kreuzzuges  auch  sonst  feststeht. 

So  enge  Berührung  fremder  Landsmannschaften  konnte 
nicht  ohne  Folge  bleiben:  Oesterreicher  und  Thüringer  hatten 
sich  gegenseitig  eine  Gabe  zu  bieten ; jene  waren  in  der  Lyrik, 
diese  in  der  Epik  überlegene  Meister.  Damals  mögen  die  ersten 

' Zur  Orientininp  für  uichtöHtcrroichischo  Leser: 

LeopoIH  V.  (,der  Tugendhafte') 
f 31.  December  1194. 

Friedrich  I.  (,der  Katholische*)  Leopold  V^i.  (,der  Glorreich©*) 
t 16.  April  1198.  1198—1230. 
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Fäden  angesponnen  worden  sein,  die  viele  Jahre  später,  nach 
seines  Gönners  Friedrich  Tode,  Walther  auf  die  Wartburg 
führten ; damals  mögen  es  zuerst  die  österreichischen  Herren 
als  courtois  erkannt  haben,  auch  umfangreiche  Werke  zu  um- 
fassen, zu  redigircn,  dem  fahrenden  Schüler  oder  Hauscaplan 
zu  dictiren. 

Wenigstens  erklärt  uns  das  einigermassen  den  sonst  eben 
über  die  Maassen  auffallenden  Umstand,  dass  unmittelbar  nach 
der  Heimkunft  der  Orientpilger  in  Oesterreich  eine  rege  epische 
Dichtung  beginnt,  so  zwar,  dass  im  Lande  Keinmars  und  Wal- 
thers der  höfische  Minnesang  eine  Zeit  lang  fast  zurücktritt. 

Dass  es  in  Oesterreich  Lieder  gegeben  volksthümlichen 
Inhaltes,  ist,  wie  bereits  erwähnt,  zweifellos;  es  gab  aber  auch 
historische  Lieder:  eine  Spur  eines  solchen  1 Jedes  erhält  uns 
eine  eher  dem  XIV.  als  dem  XIII.  Jahrhunderte  entstammende 
poetische  Zwettler  Haus-  und  Klosterchronik,  in  der  die  Schick- 
sale der  Kuenringe  verherrlicht  werden  (Fontes  KKAA.  II.  Abth. 
3.  Bd.  über  fundat.  monast.  Zwettl.  S.  1 — 22);  unter  dem  Schutt 
des  XIV.  Jahrhunderts  schimmert  doch  noch  das  Werk  des 
Sängers  aus  dem  XII.  hervor,  freilich  nicht  mehr  so  deutlicli, 
dass  man  sich  ein  Bild  von  Form  und  Inhalt  — am  ehesten 
noch  von  Anlage  und  Sprache  — machen  kann.  Ich  citire 
ganz  beiläufig  der  Keihe  nach  Ausdrücke  und  Formeln,  wie 
sie  der  classischcn  Volkspoesie  eigen  sind:  V.  18  fnu>t,  34  daz 
hat  es  den  vollen  <jar  (Nib.  2U77,  2);  :>3  anwigen;  55  schaden 
unde  schände;  218  daz  vrlevg  (neutr.);  274  vor  der  ireygandeii 
eilenhaften  handeii ; 284  hrvffen  grozev  tounder  (s.  h.  v.  Jänicke 
zu  Bit.) ; 289  hern  unde  ehersunn ; 482  inten  nuzre  allerdings 
arg  verballhornt:  der  so  ireiten  ist  zemer,  dagegen  ganz  richtig 
667  inten  mcere  : weiten  mer;  546  gemeit.  Es  wird  sich  wohl 
Niemand  der  Ueberzeugung  verscbliessen,  da  den  übertünchteo 
Rest  eines  historischen  Volksliedes,  das  im  XII.  Jahrhundert 
im  österreichischen  Wald  viertel,  das  ist  dem  nordwestlichen 
Theile  Niederösterreichs,  abgefasst  wurde,  vor  sich  zu  haben. 

Aber  die  Männer  der  Neunziger  Jahre  wandten  sich  heroi- 
schen StoflFen  zu  und  zwar  wurde,  bevor  man  sich  noch  daran 
wagte,  die  vielen  rasch  entstehenden  gefälligen  Lieder  zu  einem 
grossen,  cyclischen  Ganzen  zu  vereinigen,  der  Versuch  gemacht, 
den  etwas  ungefügen,  volksthümlichen  Stoff  der  überlieferten 
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Fonn  zu  entkleiden  und  für  die  ritterlichen  Kreise,  speciell 
wahrscheinlich  für  den  Herzogshof  — denn  die  Kitter  dich- 
teten ja  wacker  in  der  Nibelungenstrophe  — in  höfische  Kurz- 
zeilen umzugiessen. 

So  entstanden  Epen  volksthiimlichen  Inhaltes  in 
höfischer  Form. 

Zuerst  begnügte  man  sich,  den  Inhalt  überlieferter  Lieder 
wohl  oder  übel  in  die  Kurzzeile  zu  zwängen  (Klage);  bald 
aber  wagte  man  es,  den  Stoff  freier  zu  behandeln,  den  Recken 
Thaten  der  Courtoisie,  deren  Erfindung  bei  aller  Treue  gegen 
die  Ueberlieferung  zulässig  gefunden  wurde,  anzudichten;  das 
VolksepoB  lieferte  in  Kamen  und  Formeln  nur  das  Skelet  des 
Qedichtes  (Biterolf);  späterhin  suchten,  nachdem  die  Kitter 
schon  bis  zur  Sammlung  der  epischen  Lieder  vorgeschritten 
waren,  die  Spielleute  sich  selbst  auch  in  der  neuen  höfischen 
Form  zu  üben  und  trugen  so  das  kurzzeilige  Epos  in  die 
niederen  Kreise  (l>aurin). 

Diese  Bewegung  aber  begann  unmittelbar  nach  der 
Heimkehr  vom  Kreuzzuge.  Ich  habe  bewiesen  (ZfdA.  19, 183  f.  ), 
dass  der  Biterolf  am  Wiener  Hofe  zwischen  119')  und,  wohl 
noch  zu  Lebzeiten  Friedrichs  I.,  denn  Leopold  VI.  zeigte  sich, 
wie  bekannt,  zu  Anfang  seiner  Regierung,  wohl  rlurch  den  zu 
kostspieligen  Hofhalt  seines  eben  verstorbenen  Bruders  irritirt, 
den  Dichtern  und  Sängern  nicht  allzu  gewogen,  also  vor  1 198 
vollendet  wurde.  Gegen  Wilhelm  Grimms  Verinuthung,  dass 
Klage  und  Biterolf  von  öinem  Verfasser  seien,  hat  wohl  .Jänicke 
schon  entschieden  genug  polemisirt  (DHB.  I,  8 f.);  aber  es 
lässt  sich  auch  zeigen,  dass  die  Klage  beträchtlich  älter  sein 
muss  als  der  Biterolf,  wenn  sie  doch,  und  dafür  spricht  wieder 
vielfache  Uebereinstimmung  im  Einzelnen,  genau  derselben 
I.>andschaft  angehören. 

In  Biterolf  erscheinen  zahlreiche  Ausdrücke,  die  in  den 
Nibelungenliedern  vermieden  oder  selten  sind:  vngant  (überaus 
häufig,  Nib.  nur  942,  4),  gotes  degen,  degenliche,  degenheit, 
getdinc  (häufig),  ernenden  877,  genende  12955;  urliuge  3409. 
4739;  wie  3924,  sahs  12269;  die  ganze  Reihe  oben  (S.  652) 
angeführter  Wörter:  vermezzen,  vermezzenliche , vrevel,  vreveU 
tiehe,  vri  (häufig),  vrunt ; baltlichen  13004.  Wörter  auf  -sam : 
genozeam  .313.  lohesnm  2164.  genuhtsam  .5607.  13336;  hierin 
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stimmt  also  der  Biterolf  zu  den  strengsten  höfischen  Epen,  ebenso 
bezüglich  derer  auf  -lin  nur  kimleltn  siebenmal  und  tohterlin  4204; 
häutiger  dagegen  die  sonst  gemiedenen  auf  -hoire : erb.  dreimal, 
fretidenh.  6894,  lobeb.  neunmal,  redeb.  dreimal.  Viele  Nominal- 
composita,  die  im  Casus  obliquus  nothwendig  zwei  Hebungen 
ohne  dazwischenfallende  Senkung  tragen  müssen  (vgl.  S.657),  aber 
nicht  Wörter  von  altem,  sondern  mehr  realistischem  Gepräge; 
armtjröz,  spertief,  loucvar  10884,  nrvuv  8531;  hurcwer,  einiorn, 
ertrich,  füstlnc,  (jolterz,  grdfschaft,  kerban,  jeithof,  lipnar,  lorztci, 
marcman,  ndchhuot,  tvartman,  schiltkneht , veltstrit  u.  v.  a. 

Für  jeden  Nibelungenkenner  genügt  diese  Zusammen- 
stellung; ich  füge  nur  bei,  dass  alle  diese  Worte  in  den  Nibe- 
lungenliedern unerhört  sind,  zum  grössten  Theile  ganz  aus  dem 
Stile  fallen  würden. 

Aber  auch  die  Klage  hebt  sich  deutlich  genug  ab. 

Die  Klage  — nach  unseren  Litteraturgeschichten  ein  volks- 
thUmliches  Flpos  von  rohen  Formen  — hat  kein  einziges  Wort 
auf  ' auf  -Itn  nur  kindelin  viermal;  auf  -bwrei  erb.  2115, 

redeb.  1.  Also  gleich  dem  feinsten  und  vornehmsten  schwä- 
bischen oder  thüringischen  Dichter.  Nominalcomposita  können 
wir  nicht  in  so  grosser  Zahl  beibringen  als  aus  dein  fünfmal 
so  langen  Biterolf,  aber  die  vorhandenen  tragen,  zum  Theile 
Wenigstens,  einen  viel  altcrthiimlicheren  Charakter:  volcdeyeu. 
nrtslac,  sarwut  — sjjerscliaft , mürstein,  gruntwnll,  kriuz.stnp, 
burcfjrdve,  amptman,  marcman  — gelelinc,  vAgant ; zoriimuolet, 
rrech  844.  — ougemeeide,  das  angeblich  nicht  vor  Hartniann 
Vorkommen  soll,  Bit.  32(i0.  Kl.  795.  1878  und  hochd.  Servatius 
562,  auch  bei  Reininar  u.  zw.  datierbar  1195,  MSF.  168,  13! 

Man  sieht  bei  vielem  Gemeinsamen  auch  vielfache  Ver- 
schiedenheit. Noch  entscheidender  ist  eine  Vergleichung  des 
Metrums.  Vergleicht  man  beide  Gediclite  in  Bezug  auf  die 
Ausfüllung  der  Senkung  — wobei  man  jedoch  die  Vorsicht 
an  wenden  muss,  die  Eigennamen,  die  fast  ausschliesslich  in 
die  Zahl  jener  oben  charakterisirten  Nominalcomposita  fallen, 

' Der  Laiirin  hat  (um  die  Schwierigkeit  solcher  Kunstfertigkeit  dariuthiui!) 
in  seinen  1200  Versen  allerdings  nur  drei  Worte  auf  -rom,  aber  die  in- 
sainmen  19  mal!  Volksthiimliche  Ausdrücke,  die  sich  nicht  auf  Helden- 
thum  und  Kampf  beziehen,  nur  fürgtbürye,  megetm,  viele. 
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abzurechnen  — und  auf  tonloses  e in  der  Hebung,  so  ergibt 
sich,  tabellarisch  dargestellt; 


Senkung  ab  Eigen- 
feblt  namen 

bleiben 

Klage  160-215 

24 

12 

12 

1 

1089—11.38 

19 

5 

14 

1 (2?:  süochÜHiie) 

1265—1316 

15 

1 

14 

3 

al.vi  in  300  Kunzeilen 

58 

18 

40  (=  3-33 »/„) 

5 

Biterolf  1001-1100 

12 

5 

7 

1 

5109—6208 

15 

8 

7 

— 

7675—7774 

29 

17 

12 

1 

alM  in  300  Eurzieilen 

66 

30 

26  (=  2-16%) 

2 

Man  sieht  in  B 

ezug 

auf  Wortschatz  und  Behandlung 

des  Metrums  ist 

die 

Klage 

alterthümlic 

her  als  der 

Biterolf;  beider  Dichter  aber  strebten  darnach,  der  der  Klage 
mit  grösserem  Erfolge,  den  Anforderungen  des  besten  höfischen 
Stiles  gerecht  zu  werden. 

Ist  der  Biterolf  um  1195  gedichtet,  die  Klage  aber 
älter  und  zudem  nach  jener  Schichte  von  Nibelungenliedern 
gearbeitet,  die  denen  vorausgingen,  aus  denen  sich  unser  Epos 
zusammensetzt  (Sitzung^ber.  LXXXIX.  Bd.  S.  633  f.),  so  muss 
sie  nothwendigerweise,  da  die  Reinheit  des  Reimes  verbietet, 
sie  viel  weiter  hinauf  zu  setzen,  spätestens  unmittelbar  nach 
dem  Kreuzzuge  entstanden  sein.  ' 

Fassen  wir  deiiinaeli  in  Kürze  das  Resultat  unserer  Ab- 
handlung zusammen,  so  sehen  wir  Oberdeutschland  in  den 
letzten  Jahren  Kaiser  Friedrichs  I.  in  voller  Gährung:  eine 
gewaltige  Spannung  bat  sieh  der  Gemüther  bemächtigt;  cs  ist 
nothwendig,  dass  sie  sich  nach  einer  bestimmten  Hichtung  entlade. 

An  den  Hof  eines  kunstsinnigen  und  freigebigen  Fürsten 
im  mittleren  Deutschland  ist  der  Mann  gezogen,  dem  es  zuerst 
gelungen,  eine  umfangreiche  französische  Dichtung  in  strengen 
Reimen,  allerdings  in  seiner  rheinischen  Mundart,  nachzubilden. 

^ Die  Kla^c  liat  uutcr  (Irii  Amcluugcu  Ritnchart  nicht,  dessen  Name  viel* 
leicht  erst  in  Folge  der  Haft  dos  Kngländers  Richard,  den  man  eben 
Ritschert  nannte,  denn  Udi  im  Namen  Richart,  wie  ihn  noch  der  Älphart 
bietet,  ist  durchaus  nicht  österreichisch,  in  das  Kpos  cingedrungen  ist. 
Muth,  Kiiiltg.  i,  d.  Nibliod.  S.  33:2,  Nute. 
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Da  wälzt  sich  die  ungeheure  Menschenwelle  dahin  an  den 
FUssen  der  Berge  durch  das  Donauthal ; die  herrlich  geputzte, 
in  allen  Genüssen  des  Lebens  verwöhnte,  in  den  strengsten 
Formen  sich  bew'egende  normannische,  auch  Theile  der  pro- 
ven9alischen  Ritterschaft  erscheinen  in  Deutschland ; die  deut- 
schen Stämme  selbst  kommen  in  engen  und  dauernden  Contact; 
sie  bewundern  die  Welschen  und  ahmen  sie  nach;  Reibungen 
und  Conflicte  aber  erwecken  ein  starkes  nationales  Gefühl. 

Der  zumeist  beleidigte  E'ürst,  der  als  Vertreter  der  natio- 
nalen Ehre  dem  Könige  von  England  sich  entgegenstellt, 
herrscht  über  die  deutsche  Landschaft,  die  das  Bild  und  die 
Pracht,  die  Vortheile  und  die  Lasten  des  Zuges  am  deut- 
lichsten und  längsten  empfunden. 

Im  Oriente  unter  Anspannung  aller  Kräfte  erregt  eine 
Folge  grosser  Begebenheiten:  ungewöhnliche  Schwierigkeiten, 
heisse  Kämpfe,  der  Verlust  des  greisen  Fürsten  die  Gemüther 
in  noch  weit  höherem  Grade;  empfänglich  für  alle  Eindrücke, 
ob  sie  noch  so  phantastisch  wären,  in  ihrem  Gesichtskreise 
freier,  abenteuerlustig  kehren  die  Pilger  heim:  eine  höchste 
BlUthe  der  Poesie  ist  die  Frucht  dieser  tiefgehenden  Bewegung 
und  Erregung  der  Gemüther. 

So  sehen  wir  als  den  Motor  der  Begebenheiten  nicht 
einen  einzelnen  Mann,  nicht  ein  zufälliges  Gedicht  als  Aus- 
gangspunkt der  litterarischen  BlUthe,  sondern  grosse  historische 
Ereignisse,  die  für  das  Leben  des  Einzelnen,  wie  für  die  Ent- 
wickelung der  Gesammtheit  maassgebend  sind  und  es  ist  ein 
bestimmter  Ausdruck  dafür  gewonnen,  in  ganz  bestimmter  Weise 
gesagt  und  nachweisbar,  von  wie  grosser  Bedeutung  für  die 
Entfaltung  der  deutschen  Litteratur  der  dritte  Kreuzzug  war: 
an  ihn  knüpft  sich  die  Blüthe  der  romantischen,  und  heroi- 
schen Epik ! 
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BEILAGE. 


Die  Wiener  Veldeke-Handschrift. 

Cod.  pal.  Nr.  2861  (hist.  prof.  534,  Hoifmann  Nr.  XII); 
cod.  ms.  saec.  XV;  klein  Fol.,  zwei  Spalten  zu  meist  je  37  Zeilen; 
numerirt  209  Blätter;  la  bis  95a  Veldekes  Eneit;  die  beiden 
äusseren  und  die  zwei  innersten  Blätter  jedes  Doppelquaternios 
sind  — in  der  Regel  ganz  — mit  Bildern  rohester  Sorte  be- 
deckt; die  Sprache  weist  nach  Schwaben;  Blatt  97,  la  fährt 
fort:  Das  puch  hebt  an  wie  rom  gestift  ward  und  auch  von  allen 
päpsten  kaisern  und  klingen  zu  rom]  schliesst  209,  Ib  mit 
Friedrich  IV:  Amen  an  fant  manfetag  v/geschriehen  z»3 

pfaffenhusfen]  der  Schreiber  heisst  Jörg  von  Elsbach. 

Der  Text  der  Eneit  ist  schlecht  conservirt,  die  Formen 
abgeschlcift,  namentlich  Niederdeutsches  aus  Missverständniss 
oft  getilgt;  Auslassungen  im  Anfänge  selten;  von  der  Grenze 
des  ersten  und  zweiten  Theiles  an  wird  der  Text,  der  sich 
bis  dahin,  so  weit,  als  dies  die  Beispiele  unten  darthun,  an 
BM  lehnt,  selbständiger  und  gibt  zwischen  circa  V.  10800  und 
13200  kaum  den  halben  Umfang:  im  Ganzen  circa  2000  Verse 
weniger  als  die  Vulgata.  Obwohl  viele  Auslassungen  willkürlich 
sind  und  man  sieht,  der  Schreiber  strebe  vornehmlich  nach 
Abkürzung  der,  Hauptbcstandtheile  der  zweiten  Hälfte  bilden- 
den, erotischen  Gespräche,  ist  doch  erstens  der  Umstand  auf- 
fallend, dass  die  erste  grosse  Lücke  gerade  an  jenem  Punkt 
fällt,  wo  Heinrich  1181  seine  Arbeit  aufgeben,  abbrechen 
musste  und  liegt  somit  die  V^ermuthuug  nahe,  dass  entweder 
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eine  kürzere  Redaction  existirt  liat  oder  wenigstens  die  Ein- 
richtung der  Stanamhandschrift,  an  der  die  neunjährige  Unter- 
brechung nicht  spurlos  vorüber  gegangen  sein  kann,  Anlass 
zu  Auslassungen  gab,  und  sind  zweitens,  während  der  Schreiber 
den  ärgsten  Ungeschmack  und  das  grösste  Ungeschick  bei 
seinen  oflFenbar  willkürlichen  Kürzungen  zeigt,  einzelne  hin- 
wider so  w’ohl  angebracht,  so  einfache  und  textverbessernde 
Einendationeu , dass  dem  Gedanken  Raum  gegeben  werden 
muss,  dass  jene  Schreiber,  die  mit  fortschreitender  Tendenz 
Veldekes  Arbeit  ins  Hochdeutsche  umschrieben,  auch  nach  Art 
ihrer  Zeit  und  Zunft  Zusätze  gewagt  haben,  so  dass  W mit- 
unter, wie  oben  bei  347,  1 — 13  vermuthet  wurde,  das  Ur- 
sprüngliche gerettet  hat. 

Um  die  Stellung  der  Handschrift  im  Diagramm  (GH  — BMI 
klarzumachen,  soll  hier,  bevor  Proben  aus  dem  Texte  selbst 
gegeben  worden,  eine  Vei'gleichung  der  von  Braune  ZfdAlt. 
16,  420 — 436  zusammengestellten,  entscheidenden  Stellen  ge- 
geben werden. 

261,  10-13.  W = BM. 

312,  38.  39.  VV  = BM. 

314,  6.  W = H (und  Benoit!). 

26,  32.  W 4,  2a  = B. 

40,  23  fehlt  W 8,  1 b = BM ; zeigt  aber  möglicherweise 
die  Ursache  des  Fehlers  in  der  Stainmhandschrift: 

troy  was  vaft  jjrof 
dreier  taf^waid  waid ' wit 

dreier  stand  also  in  der  Vorlage  und  der  Schreiber  irrte  bei 
dem  gleichlautenden  Worte  tage  ab;  vielleicht  auch,  wie  das 
Durchstreichen,  das  fast  nie  vorkommt,  wahrscheinlich  macht, 
schwor  lesbar  durch  eine  Lücke  o.  dgl. 

47,  8.  VV  11,  la  = B. 

51,  5.  25.  W 12,  Ib  = B. 

5.3,  29.  W 13,  la  GH  rud  klagt  da  jr  viigemach.^ 

* icaid  duruhstrichen. 

* <\3  drückt  ungefähre,  nicht  wörtliche  oder  buchstäbliche  Ueheroinftim* 
mnng,  völlige.’?  Abweichen  aus. 
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55,  29—35.  W 13,  2a 


jr  »prerht  vB  dB  inane 
den  ich  mit  äuge  ie  gefach 
fo  ich  midi  vordencken  mag 
der  ift  kaine'  fo  wol  getan 
er  ift  ein  edler  troian 
von  edlem  gefchlechte. 


= B 
= GH 

~GH  >B 


72,  18.  W 19,  do/y  trUcherte  gnüg  (sic). 

94,  5.  W 26,  la 

er  W7.  ein  grülich  vathgnof 

fnr  wa  im  auch  der  mund 

vfl  het  ein  fchwktz  alf  ein  liQd 

fraifchlich  wz  fein  gcpcrd 

eneaa  der  werd 

vorcht  in  do  er  in  fach 

dz  man  wol  glohen  mag. 


Die  Ausdrücke  zagel  eigislich  sind  entfernt;  den  Reim  geberde  : 
veerde  für  gebäre  : märe  hat  der  Schreiber  gewiss  vorgefunden. 
Wir  sehen  hier  die  Thätigkeit  eines  jener  Zeitgenossen,  die 
das  Gedicht  mit  aller  Gewalt  ins  Hochdeutsche  umgiessen 
wollten : warum  freilich  dahei  eislich  zu  fmisUch  werden  muss, 
ist  heute  nicht  mehr  klar. 

113,  40  (Braune  S.  423).  W 32,  Ib  Verwirrung  im  Arche- 
typus : do  er  zu  troyan  dz  sand  (sic). 

123,  37.  W 36,  la  gewönne  (~  BMG). 

124,  28.  29.  W 36,  lb=  BM. 

133,  32.  W 38,  2b  daz  plilt  JHe/en  hegun  (=  GH!). 

134,  16.  17.  W 39,  la  = BM  (Urverderbniss  im  Archetypus) 

fl  fjr  fein  red  rocht 
warü  fy  es  ficttcn  gotAii. 

157,  5.  W 46,  2a  ■>  «/  ain  hochen  stain. 

160,  8.  W 47,  Ib  = BM. 

167,  40.  W 49,  1 b = BM. 

177,  8.  W .53,  la  = GH  EP  der  in  der  grab  der  was. 

184,  24.  W 55,  1 a = BM. 

Silianftber.  <1  phil.-bist.  CI  XCV.  Kd.  III.  Hfl.  dt 
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204,  34.  W 62,  2a  = BM. 

205,  19.  W 62,  2 a,  b > 

2 a die  zwen  tcp^cn  reicho 
2 b gar  vcrmelTenHclie 
tacten  eich  ritterUche 
beiden  zwain  gelicbo 
(y  griffen  zu  den  rchwerten  (29) 
der  fy  beide  gerteu  (28). 

Hiezu  halte  ich  W 70,  2b,  das  ist  240,  11,  wo  W = GH  und 
BM  dasselbe  einschiebt,  was  hier  W,  nach  seiner  Vorlage  na- 
türlich, denn  Jörg  von  Elsbach  ist  nicht  für  unnütze  Erweite- 
rungen. Wir  sehen,  wie  sorglos  froh  die  Schreiber  Formeln 
einschalten,  wenn  sic  ihnen  eben  zu  passen  scheinen. 

209,  6.  7.  W 63,  2b  = BM. 

212,  3.  W 64,  2a  = BM. 

216,  30.  W 65,  2b  zimher  min  war’»  (sic);  29, 31  = Ettmüller. 
257,  27.  W 75,  1 b = BM. 

308,  40.  W 79,  la  = BM. 

318,  31.  W 83,  2a  ~ GH. 

320,  16.  W 84,  la  ~ GH  was  zwischen  ire  mur  wz. 

340,  24.  W 89,  2a  > offenlich  er  fy  knete  ■,  dürfte  die 
echte  Lesart  sein. 

Braune  ZfdPhil.  4,  262  bespricht  die  merkwürdige  Stelle 
144,  35 — 145,  12;  W 42,  2b  = BM;  nur  die  vier  Verse  weichen 
ab,  die  unmittelbar  vorhergehen : 

144,  30  er  vii  als  fein  hör 

betten  relich  farwe  grif 
fy  lopten  aber  ’in  kain  weif 
lenger  wen  vier  jar  etc. 

Man  kann  aus  diesen  Beispielen  deutlich  sehen,  wie  W zur 
Gruppe  BM  steht;  W stammt  von  einer  besseren,  dem  Arche- 
typus näher  liegenden  Handschrift  ab;  zwischen  dieser  Hand- 
schrift und  W aber  liegt  bereits  eine  Stufe  der  Verschlechte- 
rung. Also  schematisch; 
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E,  E],  X,  Y,  Yj,  Z sind  supponirte  Handscbriften,  die  uns 
verloren  gegangen  sind;  die  Fragmente  lassen  sich  den  beiden 
Haaptgruppen  leicht  einreihen;  eine  Handschrift  von  beson- 
derem Alter  oder  Werthe  ist  nicht  unter  ihnen. 

Das  Epos  beginnt  in  W: 

\ 

Er  hapt  wol  vnumS  dz 
wie  der  kttnig  meneläs 
troye  die  reichen 
besaß  gewalticlicben 
das  er  (y  zerfUren  weite 
durch  parifen  fchulde  etc. 

Zur  Probe  auch  eine  vollständige  Vergleichung  einer  zu- 
ßÜlig  gewählten  Spalte  und  zwar  Ettm.  103,  5 queleti  vn  nim' 
— 7 öbnan  — 9 mit  schänden  fehlt  der  müfent  — 10  wan  — 
12  ne\keing  — 13  ge\he  — 15  = G ge]be  — 17  ain  ybel  — 
18  der  sorgen  dan  nit  püß  — 19  = G enhehet  — 20  wan  — 23  tun 
25  dem  schmertze  mit  liden  \ di/e  habet  arwaide  — 27  zweites 
den  fehlt. 

Es  erübrigt,  die  hauptsächlichsten  LUcken  und  lUcken- 
ausfüllenden  Zusätze  aufzuzählen. 

148,  21 — 149,  21.  W 44,  2a  fehlen  diese  40  Verse,  dafür 
sehr  unklar; 

es  fftgt  keinns  toren 
jr  rofstuck  wz  Tamit. 


W 71,  Ib  bricht  ab  mit  Vers  267,  24;  die  nächste  Seite 
72,  la  fahrt  sodann  ganz  abweichend  fort,  wie  folgt: 

44* 


078 


Math. 


Do  dx  alTo  wz  f^atan 
Du  het  der  edel  truyau 
die  junkfrawen  ach  ^eaechen 
Da  must  er  vcrjechen 
5 Dz  fy  fchöner  nit  möcht  fein 
Da  mit  im  dz  bertz  fein 
vu  fraide  hoch  vf  ^efchwal 
yfi  laid  doch  grofe  quäl 
Dz  er  ir  muft  cnborn 
10  Die  fein  bertz  fach  gern 
Uude  die  nacht  kam 
Ir  luiid*  hertz  in  minn  enpran 
Vast  gen  aioander 
Ais  im  fUr  der  falamäde* 
lö  vntz  er  doch  an  fein  pet  kam 
encas  der  luftfam 
vn  er  daran  lag 
keines  fcblafos  pdag 
vti  dr  junge  künigiiine 
20  die  im  in  fein?  finne 
fo  ftaticliche  lag 
es  Wirt  mir  wile  gut  pfts 
es  nacht  do  ich  vechte  muf 
mit  de  konen  turuuni 
2ö  daz  ich  gern’  wil  tftn 
vfi  wil  willicliche 
vechtom  vm  <lz  reiche 
vn  vm  dz  schon  magetein 
ob  alle  die  weit  wer  mein 
30  fo  gewuii  ich  nim’  Äde'  wib 
dz  Ungemach  fol  mir  den  lib 
fehler  krank  machen 
fol  ich  vaften  nl  wachen 
wie  fol  ich  mein  lebe  behaldon 
36  vor  turnü  dem  balden 
alfo  lag  er  die  nacht 
mit  strenge  lieb  bewacht.  ’ 


Bei  Beurtheilung  der  Stelle  wird  man  gut  thun,  sich  zu  erinnern, 
dass  wir  die  zerrüttetste  Stelle  der  Hs.  vor  uns  haben,  die  in 

* Ausdrücke,  wie  in  V.  16,  28,  3.5  u.  ä.  sind  docli  merkwürdig  und  lassen 
sich  unmöglich  auf  den  Schreiber  zurilckrUhrcn.  Die  Frage  ist  nur: 
stammen  sie  — nach  un.serer  Bezeichnung  — aus  Y oder  sind  da  durch 
den  merkwürdigsten  Zufall  verstümmelte  Trümmer  einer  vom  Autor 
schliesslich  selbst  verworfenen,  vielleicht  zwischen  1182  und  1190  con- 
cipirten  Redaction  enthalten? 
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der  Vorlage  schon  übel  zugerichtet  gewesen  sein  muss.  Es 
folgt  267,  32  — 268,  2,  doch  fehlt  V.  35.  36;  268,  3—269,  2 
fehlt  (40  Verse),  dafür: 

da  sprach  die  maget  frcy 
ich  fArcht  dz  es  de  kftm'  foj 
do  mich  min  mAO  troft  zfi 
er  ist  mir  kumen  zd  frd 
dz  mir  unküt  vor  wz, 


68  folgt  269,  4 f. 

Blatt  76  bricht  ab  mit  dem  9115.  Verse  (Ettmüller  266,  34) 
und  es  folgt  eine  Lücke  von  circa  1200  Versen;  erst  300,  9 wird 
wieder  angeknUpft.  Es  geht  aber  von  da  an  lückenhaft,  so  dass 
bis  zum  Schlüsse  noch  gewiss  mehr  als  500  Verse  ausfallen. 
Es  folgen  300,  9 — 301,  10.  301,  11—303,  33  fehlt,  dafür; 

mm  WZ  es  iber  mitten  tag 
dz  oueas  donnacht  lag 
vü  fein  hertz  oft  erkracht 
jn  dem  er  erwacht 
vnd  wolt  trbsten  feine  man 
do  hief  er  im  geben  dan 
ein  gew£d  dz  im  wol  zam; 

nun  folgt  303,  34  — 304,  12;  dann  heisst  es: 

die  minn  zw^g  ty  baide 
nun  merkt  wz  eueaa  tü 
er  rait  zh  der  pug  zu; 

es  folgt  305,  23  u.  s.  w.  So  ungefähr  ist  von  da  an  durch- 
gehend die  Erzählung;  erst  der  Schluss  wird  wieder  treuer. 

353,  11.  12,  die  merkwürdigen  Verse  lauten: 

da  wäd  ef  vollgefchriben 
anders  dan  wsf  df  meift'plibs. 

353,  39.  354,  1 sind  die  Namen  Friedrich  und  Heinrich  ver- 
wechselt; 364,  16 — 19  fehlt,  schon  V.  20  zeigt,  dass  wir  nur 
mit  Nachlässigkeit  kämpfen.  Der  eigentliche  Schluss,  dessen 
Echtheit  uns  im  Erec  so  schön  verbürgt  ist,  ist  von  V.  31  ab  ver- 
kürzt und  ein  paar  salbungsvolle  neue  Reime,  wie  sie  Schreibern 
und  Liebhabern  geläufig  waren,  höchst  unnützer  Weise  beigesetzt: 
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30-1,  31  wan  als  er  das  vaiid 

damit  baut  dz  pAch  end 
Got  von  vna  wend 
aller  band  mifftat 
vnd  daz  vnfer  Tel  rat 
allenthalbe  werde 
im  bimel  vfi  vf  der  erden 
dz  vns  dz  allen  wideriar 
fprecbet  alle  dz  werd  war. 
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Studien  zur  Technik  des  nachhoinerischen 
heroischen  Verses. 

Von 

Alois  Bzaoh. 


G.  Hermann’s  glänzende  orphische  Untersuchungen  lenkten 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in  nachdrücklicher 
Weise  auf  die  Technik  des  griechischen  heroischen  Verses. 
Neben  vielem  Anderen,  das  dem  Scharfsinn  jenes  bedeutenden 
Mannes  sich  erschloss,  war  es  die  Frage  nach  den  Längungen 
kurzer  vocalisch-auslautender  Silben,  welche  er  zum  ersten 
Male  in  umfassender  Weise  mit  Erfolg  einer  speciellen  Er- 
forschung unterwarf.  Die  richtige  Lösung  dieser  Probleme  ist 
darnach  angethan,  eine  Menge  falscher  Vorstellungen,  die  in 
früherer  Zeit  gang  und  gäbe  waren,  zu  beseitigen  und  neue 
Einblicke  in  das  Wesen  des  heroischen  Verses  zu  gewähren. 
Es  ist  daher  natürlich,  wenn  das  Interesse  für  die  von  Hermann 
aufgeworfenen  Fragen  nicht  erkaltete.  Und  gerade  in  unserer 
Zeit  ist  es  intensiver  denn  je  geworden.  Auch  die  nachfolgen- 
den Blätter  sollen  einen  geringen  Beitrag  zur  Untersuchung 
der  erwähnten  Fragen  liefern. 

Unter  den  obgenannten  vocalisch-auslautenden  Silben  im 
Hexameter  nehmen  diejenigen,  deren  Längung  durch  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  einfachen  consonantischen  Anlautes 
bedingt  ist,  die  bedeutendste  Stellung  ein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ist  diese  einfache  Consonanz  einer  der  liquiden 
Laute  (im  weiteren  Sinne)  X ]i  v oder  p.  Da  gerade  diese  Art 
von  Längungen  im  heroischen  Hexameter  so  bedeutend  hervor- 
tritt, fand  sie  ganz  besonders  in  jüngster  Zeit,  speciell,  was 
das  Material  in  den  homerischen  Gedichten  betrifft,  eine  neue 
äberans  gediegene  und  eingehende  Bearbeitung.  Ich  meine  die 
vortrefflichen  Untersuchungen  Hartcl’s  in  seinen  Homerischen 
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Studien  I,  die  überaus  dankenswertlien  Forscliuiig’en  von  Knüs 
in  den  Qiiaestiones  de  digainnio  homerico  III  und  das  feine 
in  dieser  Frage  abgegebene  IJrtbeil  von  Curtius  in  seinem 
offenen  Briefe  an  Harte!  (Studien  IV  471  sqq.)  und  in  den  Er- 
läuterungen zur  griechischen  Graiuniatik  *42  sqq.  Wenn  die 
genannten  üelelirten  auch  namentlich,  was  die  Art  der  Ent- 
stehung solcher  iJingiingen  betrifft,  in  ihren  Ansichten  aus- 
einander gehen,  so  bleibt  doch  die  Thatsacho  aufrecht,  dass 
zur  Zeit  der  Blüte  des  homerischen  Gesangi's  Fälle  vorliegen, 
wo  vor  einer  einfachen  Liquida  Längung  auslautenden  kurzen 
Vocals  eintritt.  Hier  konnte  der  Grund  davon  nur  in  dem 
folgenden  Anlaute  liegen,  dieser  war  es,  der  als  tönender  Laut 
eine  vollere  Aussprache  unter  der  Beihilfe  der  Arsis  ermög- 
lichte, so  dass  thatsächlich  eine  Art  von  Doppelung  der  Liquida 
im  Zusammenhänge  der  Kode  sich  ergab,  z.  B.  LtiA|X£YafS!5'.. 
Gewiss  wird  man  jedoch  auch  zugebeii  müssen,  ditss  in  Fällen, 
wo  ursprünglich  eine  doppelte  Consonauz  (z.  B.  av  in 
den  Anlaut  gebildet  hatte,  sich  in  der  Längung  vor  dein  be- 
treffenden Worte  eine  gewisse  Erinnerung  an  den  ursprüng- 
lichen Lautbestand  erhielt.  Beide  Gruppen  flössen  aber  zu- 
sammen, und  so  erscheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  der 
homerischen  Gedichte  die  flüssige  Natur  der  Dauerlaute  als 
die  Ursache  der  Längung  kurzer  vocalischer  Silben,  die  ihnen 
in  der  Arsis  vorausgehen.  W'ie  Härtel  trefflich  nachgewiesen 
hat,  steht  das  vorausgehende  Wort  zumeist  in  engstem  Contact 
mit  dem  folgenden  und  fliesst  daher  mit  diesem  förmlich  in 
ein  Ganzes  zusammen,  fast  ebenso,  wie  wir  das  in  der  That 
bei  Compositis  oder  aber  bei  Verben  hinter  dem  Augmente 
erblicken  können,  wo  die  Liquiden  wesentlich  dieselbe  Wirk- 
samkeit im  Inlaute  zeigen  wie  sonst  im  Anlaute  (vgl.  z.  B. 
und  IX/.aßs). 

Die  angeführten  durch  die  liquiden  Laute  hervorgerufenen 
Längungen  (resp.  ihre  Doppelung  im  Inlaute)  wurden,  mochten 
sie  nun  an  Stämmen  erscheinen,  die  ursprünglich  doppel- 
consonantischen  Anlaut  besassen,  oder  aber  an  solchen  mit 
einfacher  Liquida,  so  sehr  als  in  der  Natur  des  folgenden  An- 
lautes begründet  gefühlt,  dass  auch  die  nachhomerischen  Dichter 
sie  beibehielten.  Ja  die  Zahl  der  Fälle  auch  aus  Eigenem  ver- 
mehrten, indem  sie,  wie  Hartei  (Horn.  Sturl.  1 ^3!*'  treffend 
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b«njerkt,  ,sich  aus  den  homerischen  Fällen  Regeln  abstrahirten, 
die  Dothwendig  zu  Anwendungen  über  den  Kreis  der  vorlie- 
genden Induction  hinaus  führen  mussten*.  In  welcher  Aus- 
dehnung dies  iin  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter 
geschehen  ist  und  wie  sich  die  späteren  Dichter  hiezu  ver- 
halten haben,  das  zu  untersuchen  bildet  Zweck  und  Ziel  der 
vorliegenden  Arbeit.  Da  die  Längung  kurzer  Vocale  vor  Li- 
quiden im  Inlaute  (mit  anderen  Worten:  die  Doppelung  der 
Liquida)  wesentlich  dieselbe  Erscheinung  repräsentirt  wie  im 
Anlaute,  so  werden  wir  auch  die  diesbezüglichen  F'älle  in  den 
Bereich  unserer  Untersuchung  zu  ziehen  haben,  so  dass  jene 
beiden  Formen  eines  und  desselben  lautlichen  Vorganges  ein- 
ander gegenseitig  erläutern  können. 

Auf  diese  Weise  gliedert  sich  unsere  Untersuchung  von 
selbst  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  die  Wirkung  der  Li- 
quiden im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter  im 
Anlaute,  deren  zweiter  ihre  Wirkung  im  Inlaute  behandeln  soll. 


I. 

Unter  den  nachhomerischen  Dichtern,  die  sich  des  epischen 
oder  elbischen  Versmasses  bedienten,  werden  wir  zwei  Gruppen 
zu  unterscheiden  haben ; eine  archaische,  welche  die  hesiodischen 
Dichtungen,  die  homerischen  Hymnen  und  die  Ueberreste  der 
kyklischen  Epiker  umfasst,  eine  Gnippe,  die  doch  theilweise 
noch  Selbständigkeit  und  originelles  Schaffen  aufweist,  und 
eine  jüngere,  die  späteren  Dichter  in  sich  begreifende,  die 
nur  mehr  mit  dem  Materiale  des  alten  Epos  arbeitet  oder  nur 
nach  daraus  gezogenen  Normen  eigenes  Neue  hervorbringt. 
Speciell  in  unserer  Frage  waltet  zwischen  den  beiden  Gruppen 
ein  wesentlicher  Unterschied  ob.  Gerade  hier  befleissen  sich 
die  archaischen  Dichter  besonderer  Mässigung,  sie  begnügen 
sich  fast  nur  mit  den  aus  der  homerischen  Poesie  ihnen  über- 
kommenen Fällen  und  verwenden  ausser  geringen  Neubildungen 
beinahe  nur  die  der  alten  Sängersprache  eigcnthümlichen  Län- 
gungen bei  bestimmten  Wortstäramen.  Die  jüngeren  Dichter 
hingegen  geben  über  diese  Grenze  hinaus  und  lassen,  freilich 
von  selbständig  abstrahirten  Gesetzen  geleitet,  die  sie  sich 
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aus  dem  homerischen  Materiale  gebildet,  solche  Längungen  bei 
einer  weit  grösseren  Zahl  von  Stämmen  zu.  Hiebei  treten 
namentlich  gewisse  Dichter  in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  Apol- 
lonios  Rhodios,  Quintus  Smyrnaeus  u.  a.  Was  aber  diese 
einmal  neugeschaffen  haben,  das  gilt  ihren  Nachfolgern  vielfach 
ebenso  als  Kanon  wie  die  homerischen  Fälle  und  so  können 
wir  beobachten,  dass  von  diesen  jene  Neubildungen  nicht  minder 
recipirt  werden  wie  die  alten  homerischen  Formeln. 

Bei  Homer  ist  das  flüssige  Wesen  der  Liquida  noch 
lebendig  zu  fühlen , wenn  es  auch  nur  in  einer  Reihe  von 
Stämmen  begegnet.  Diese  Vollkraft  der  Liquida  können  wir 
aber  gleich  in  der  nächsten  Periode  — in  der  Zeit  der  Ent> 
stehung  der  hesiodischen  Dichtungen  und  der  homerischen 
Hymnen  — nicht  mehr  ganz  voraussetzen,  es  sind  schon  ge- 
wisse starre  Verbindungen  und  Formeln  vorhanden,  in  denen 
sich  die  Längung  vor  den  Liquiden  zeigt,  und  auch  diese 
nicht  gerade  sehr  häutig,  obwol  es  doch,  worauf  Hartei  richtig 
hinwies,  nicht  ohne  Vortheil  und  Bequemlichkeit  für  die  be- 
treffenden Dichter  war,  sich  derlei  Längungen  zu  gestatten 
(Hom.  Stud.  I *37  sq.).  Neue  Fälle  begegnen  nur  wenige, 
meist  Kigennamen.  Daneben  macht  sich  eine  Beschränkung 
bemerkbar,  die  man  bei  Homer  noch  nicht,  wenigstens  in 
diesem  Masse  nicht,  wahrnehmen  kann.  Durch  Hartei  ist  un- 
zweifelhaft erwiesen,  dass  I.ängungen  vor  liquidem  Anlaute 
nur  in  der  Arsis  statttinden  können.  Am  zahlreichsten  ist  dies 
(vgl.  Knös  III  254)  der  Fall  in  der  II.  und  IV.  Arsis,  aber 
auch  die  anderen  Hebungen  im  Verse  sind  betheiligt:  anders 
wird  die  Sache  bei  den  nachhomerischen  Epikern;  schon  bei 
Hesiodos  beschränkt  sich  die  Längung  fast  allein  auf  die  II. 
oder  IV,  Arsis,  und  Nonnos  z.  B.  kennt  mit  Ausnsüirae  einer 
directen  Nachahmung  in  einem  dem  Homer  entnommenen 
Hemistichion  gar  keine  andere  Längung  als  nur  in  der  ein- 
zigen IV.  Arsis.  Aueh  der  rhythmische  Werth  der  Ausdrücke, 
deren  auslautende  Silbe  durch  die  folgende  Liquida  gelängt 
wird,  kommt  in  der  nachhomerischen  Poesie  in  besonderer 
Weise  in  Betracht.  Während  bei  Homer  sowol  einsilbige 
Wörtchen  wie  -e  ® 58  als  auch  pyrrhichische  Wert- 
formen wie  evt  - 435,  daneben  aber  auch  Ausdrücke 

von  der  rhythmischen  Form  — (5^?*  Xeii|/«vT£  U 285) 
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(ixstt  v£(f£a  A 305,  TpficoS«  |i£fav  2 344) ('p5ouua  ixe-f«  ?p7sv 

: 92)  — — — — (ifpiscno  5vetap  S 444,  i^isv«  |x£Y*^'>i‘'  H 462) 

(j^jvasa  <**  l‘i7)  — — (worpi^s«  veupi^v 

ü 463),  also  mannigfaltigo  Wortarten  Vorkommen,  wird  auch 
dies  in  der  späteren  Poesie  anders:  Die  Längung  wird  all- 
mälig  nur  zugelassen  bei  einsilbigen  Wörtchen  (fast  nur  t£  3^ 
fs)  und  pyrrhichischen,  ausnahmsweise  (in  unveränderlichen 
Wörtern)  auch  bei  trochäischen  Wortformen.  Was  sich  von 
anderen  rhythmischen  Wortformen  findet,  sind  directe  home- 
rische Reminiscenzen.  Bei  gewissen  Dichtem  können  wir  noch 
engere  Beschränkung  beobachten.  So  lässt  unter  den  Dichtern 
vor  Nonnos  z.  B.  Manetbon  Längung  nur  bei  pyrrhichischen 
Präpositionen  und  in  einem  Falle  beim  Wörtchen  zu;  Maxi- 
mos  gar  nur  bei  der  einzigen  pyrrhichischen  Präposition  hi 
Nonnos  selbst  zeigt  die  strengste  Norm,  bei  ihm  dürfen  auch 
die  einsilbigen  Wörtchen  nicht  mehr  in  einer  Längung  er- 
scheinen. Es  hängt  dieser  Umstand  mit  dem  Verwitterungs- 
processe  der  griechischen  Plndsilben  zusammen,  wie  wir  ihn 
aus  den  von  Hilberg  in  seinem  Buche  über  ,das  Princip  der 
Silbenwägung  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  End- 
silben in  der  griechischen  Poesie'  und  aus  den  diese  Arbeit 
vervollständigenden  Ergänzungen  von  Seheiudler  (in  der  An- 
zeige des  genannten  Buches,  Oesterr.  Qymnasialzeitschr.  1879, 
p.  412  sqq.)  kennen  lernen. 

Wir  werden  also  bei  unserer  Darstellung  F’olgendes  zu 
beachten  haben: 

1.  Die  Wortstämme  (resp.  Wörter)  mit  liquidem  Anlaute, 
vor  denen  Längung  eines  kurzen  Vocales  zugelassen  wird. 

2.  Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  im  Verse. 

3.  Den  rhythmischen  Werth  des  betreffenden  Wortes. 

4.  Ob  in  dem  jeweiligen  Falle  eine  Reeeption  homerischer 
oder  anderer  Vorlagen  erfolgt  ist  oder  aber  eine  selbständige 
neue  Bildung  vorliegt. 

Um  ein  deutliches  Bild  von  dem  thatsächlichen  Bestände 
geben  zu  können,  werden  wir  im  h'olgenden  bei  der  Anführung 
sämmtlicher  Detailfälle  (nach  den  Schriftstellern  geordnet)  in 
der  Weise  verfahren,  dass  zunächst  die  den  homerischen  Vor- 
lagen entnommenen  Beispiele  nebst  diesen  selbst  dargelegt 
Werden,  dann  die  von  anderen  älteren  Dichtern  überkommenen. 
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endlich  die  von  jedem  Schriftsteller  selbst  geschaffenen  neuen 
Gebilde.  Auf  die  von  den  sich  ergebenden  Gesetzen  abwei- 
chenden Fälle  wird  jedesmal  besonders  hingewiesen  werden. 

A.  Archaische  nachhomerische  Poesie. 

(HetitMlon,  Homeris(‘hc  Hymnen«  Kyklos.) 

Die  weitaus  meisten  Wortstämme,  vor  denen  Längung 
vorkommt,  zeigen  dieselbe  auch  schon  in  den  homerischen 
Gedichten ; neue  Bildungen  begegnen  nur  sieben,  wovon  fünf 
bei  Hesiod  (hierunter  drei  Eigennamen)  und  je  eine  in  den 
homerischen  Hymnen  und  den  Kyklikern  sich  findet.  Als  wei- 
tere Norm  ergibt  sich:  Die  Längung  vor  liquidem  Anlaute  ist 
gestattet:  1.  bei  einsilbigen  Wörtchen  in  der  II.  und  IV.,  aus- 
nahmsweise in  der  III.  und  V.  Hebung;  2.  bei  pyrrhichiachen 
Wortformen  in  der  II.  und  IV.  Hebung;  3.  in  Wörtern  anderer 

rhythmischer  Messung  bei  Verszwang  (und  zwar , 

— w w — u.  s.,  im  Versanfange  auch -)  in  der  II.  und 

IV.  Hebung,  dann  in  der  III.  Hebung,  wenn  ein  entsprechendes 
homerisches  Muster  vorliegt.  Niemals  aber  darf  in  der  Verssen- 
kung  eine  Silbe  vor  folgender  Liquida  gelängt  werden.' 

Heaiodos. 

a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

). tv'Jps?:  tsi  p.£v  iwb  Xffupwv  s-jptYyiuv  tesor/  obSiSv  A.  278  II 
Hom.  fco  X’.vup^  N 590  215  II 

/.tmpo;:  oefcspov  /.'.Ttapr,'/  Hejiiv,  f,  tsxev  'Qpi;  Th. 

901  HI 

Hom.  ä'rtb  Be  A'.zapT,v  epp-.'ie  xaXjrrtpYjv  X 406  III 
obBe  roeoe  XriYS'JSi  Secvoio  yiXoio  Th.  221  II 
Hom.  r,  TO!  Öre  Xi5;et£v  0 87  II* 

[Aevi;:  BetfcjV  te  ixeyiXriv  oe  r:B(iV/.ea  oe  xfaoepijv  oe  Th.  320  II 
Hom.  Ti  pte-eiXt;  ts  ; 7 II 
j|j.£T;  Bb  pt,£YaXr,v  te  3ir,v  -/.a:  /ripa;  iäxooj;  Th.  649  II 
Hom.  Tipis:?  0£  jA'YiXsio  Ati;  M 241  II 
B’  öo’  izb  pi£-/äXo'j  rrd'pr;  zpnjwvo;  Bpobir,  A.  437  II 
Hom.  B(i)p(i)  fct  jji£-'aX(i)  K .304  II 

' Die  lömiBchen  Ziffern  hinter  den  Versialilen  bedeuten  die  VeraheliUDgeo- 
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[isvaXw  • öws  Ik  y'/'Ouxüto;  ’AÖTjvT)  A.  455  II 
Beim  Dichter  der  Aspis  werden  wir  die  Länge 
des  dativischen  t nicht  mehr  annehmen  können. 
zavT'  [ji,£vEt  ctk£Ü3(j)v,  ätä  ok  öpaSa  A.  364  IV 

Hom.  o't  3e  irsviyevTE;  5 354  IV 

x,aio|xivr„  Xobw  5’  äji^t  rupl  hsy*^’  üXr)  Th.  694  IV 

In  ~jpl,  wo  das  t als  Oativausgang  die  einstige 
lange  Quantität  erhalten  haben  könnte,  werden  wir 
im  Hinblicke  auf  das  homerische  «1x91  rep:  ixe^oiX’  Xr/ot 
<I>  10  III  eher  'eine  Nachbildung  dieser  Stelle  mit 
Längung  vor  der  Liquida  zu  sehen  haben. 

TpiTuv  eüpußlri;  '(ivg-o  |x4f*?j  5<rce  OaXasoT;;  Th.  931  IV 
Hom.  IreTo  ixe^iXo)  ip’jfxorY$fi)  ‘P  256  IV 
eiSel  Te  [xeY^Ost  xe  • viov  yg  |xct  eurt^  eptlje  A.  (Eöen- 
fragment)  5 H 

Hom.  eT36?  xe  xe  B 58  II 

iXEf  apov:  'Irx3rr,v  8^  0:  a'isv  ev:  [xEYipstatv  Jxtxxsv  Fr.  LXXXHI 
3 (Goettl.)  IV 

Hom.  ?xtxx;v  evi  ]x£Y3tpot3t  yuvaXxs^  Q 497  IV 
ixa>, 37.85:  yXatvoiv  te  |xaXaxr,v  xa;  XEpp.ioEvxa  /ixüva  E.  537  II 

Die  schlechteren  Hdschr.  bieten  [xev  statt  xe.  Hom. 
otec  Se  (xaXoxoTst  a 56  II 

jxiOo?:  ä).Xov  TEÖvTjhira  xaxa  [xsOsv  eXxe  roSottv  x\.  158  IV 
Homerischer  Vers  1 537. 

»Eupii : iJ)  irs  v£ap^5,  aäxb?  3’  iraXi^cexat  xA/.t]  A.  409  II 

Schlechte  Variante:  örai.  Homerisches  Heiuisti- 
chion  !<ö  är's  vEapj;;  A 476.  664  II 
l’jlx:  Bei'av  xe  ‘Peiav  xe  He;x:v  xe  Mvi)(xsTjvir;v  xe  Th.  13.5  II 

Hom.  00;  xexExo  Tea  O 187  VI  (schlechtere  Le- 
sung xexE  'Pita). 

Pcbis;;  Neasov  xe  'Po3isv  0’  'AXtaxpova  0’  'Brxarspsv  xe  Th.  341  II 
Hom.  Kapy;as;  xe  'Po5to;  xe  M 20  V 
p:vs;:  xai  xe  3tä  pivoO  ßo's;  ^yexa:,  sä3e  p;v  taye:  E.  515  II 
Hom.  (I>ae  3’  ir's  pivjv  E 308  II 
3ÖXÜV,  ösx8a  5e  59:  repi  ptvsls  aareinn  A.  152  IV 
Hom.  repi  3e  ptvoi  pivuöoaa'.v  p 46  IV 
fT,;r,vup  : yü'ir:'  ’AyiXX^a  pT;^'8,vepa  OupoXdsvxa  Th.  1007  III 

Homerischer  Vers : xa:  pex’  ’Ay.XXyja  py,®iijvopa  6upo- 
Xeovxa  H 428  IH 
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b)  Ohne  homeriBche  Vorlage. 

Aä/'fft;:  K).<<>8<il>  te  Aa/^sjiv  te  xat  ’ATpoirov,  xkt  5'Joöj;  Tb. 905 II 
Darnach  auch  an  einer  zweifelsohne  interpolirteo 
Stelle : 

K>.(i)0(b  TE  TS  za:  "ATpersv,  afts  Tb. 

218  II 

Atpii?:  An50r,v  te  .\t|xsv  te  zai  ’A/.f£x  Sazpuisvra  Th.  227  II 
vs(Ao;:  spJ(i)v  lipi  zaXa  zari  vdizcv  cXäjzijta:  Th.  417  IV 
'Pijss?:  «liiTiv  TE  ‘Pf, CSV  t’,  ’A/EXiitev  t’  äpppoJtvT;v  Th.  340  II 
Eine  homerische  Analogie  haben  wir  (vgl.  Hartei 
Hom.  Stud.  I ’dh')  in  M 20:  9’  'Errrxp:;  t£ 

Kipr,«?  te  'Poäio?  te  und  in  dem  erwähnten  hesiodi- 
sehen  Verso  Th.  341  Necoov  te  'Poäiov  te  II 
pa3iv4;:  ssasiv  üzs  pasivststv  äs^sTS  • tf,v  S’  'AfpoSiTTiV  Th.  19511 
Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  La  Koche  alle 
Hdschr.  an  der  homerischen  Stelle  *1''  .583  II  y.Epriv 
E/_E  pxirr^v  (ijxiiOXr;v)  bieten. 

Alle  Tünf  neuen  Stämme,  vor  denen  Längung  statttindet, 
stehen  in  der  Theogonie;  dies  stimmt  vortrefflich  zu  den  son- 
stigen AltorthUmlichkoitcn  dieses  Gedichtes.  Ein  Ilinausgreifen 
über  das  Hergebrachte  ist  also  im  Ganzen  bei  der  hesiodiseben 
Poesie  nicht  wahrzunehmen.  In  den  genannten  fünf  Fällen, 
von  denen  auch  noch  die  Mehrzahl  Eigennamen  repräsendrt. 
lässt  sich  mit  Hartei  ( Hom.  Stud.  I '^38)  recht  wol  Nach- 
ahmung resp.  Festhalten  älterer  uns  nicht  mehr  erhaltener 
Muster  erblicken. 

Bei  drei  Stämmen  (paStv;^  pr,;>;vii)p  und  p:vi;)  ist  streng  ge- 
nommen ein  doppeltconsonantischer  Anlaut  zu  statuiren,  indem 
der  ursprüngliche  Anfangsconsonant  F gewiss  noch  lebendig  war. 

Die  zwei  einzigen  Fälle,  welche  Längung  in  der  Hl.  Anis 
aufweisen,  entbehren  homerischer  Vorbilder  nicht,  ja  der  eine 
davon  ’\-/tXX^a  pii^iivspa  Th.  1007  gehört  geradezu  einem  aus 
Homer  entnommenen  Verso  an. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  die  Erga  in  entschie- 
denem Gegensätze  zur  Theogonie  fast  gar  keine  Längungen 
vor  Liquiden  enthalten  — im  Ganzen  bei  828  Versen  zwei 
(E.  51,5.  537)  — , wogegen  wir  in  der  Theogonie  in  1022  Versen 
vierzehn  Fälle  zählen. 
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HomeriBohe  Hymnen, 
a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

XiY'j;:  ‘l*5’'ßou  'AxiXXwvo;  • tr/a  Ss  XtY^w?  xt6ap£?o)v  III  425  IV 
Hom.  xXatsv  3s  X'-y^w;  x 201  II 

[iiY*?-  5e  jisY*''  *p>wv,  S 8r,  tsteXeoiisvo;  emiv  IV  26  II 

Ilom.  Ou|xs?  34  |xsY*S  B 196  II  und  4xt  54 
|i4y®>  öpxov  I 132  IV 

rpö^  64  t63£  ]x4y«  Oaüjj.a,  3ou  xX4os  suxot’  oXsitat  I 156  II 
Hom.  vlv  34  rsSs  h4y'  äpurtov  B 274  II 
XdWp«  ^£Xwv  Ysvswv  • Tsl;  34  i OxOpi’  sxetuxto  V 240  IV 
Hom.  X5  34  p-SY®  äsÖXov  \ 163  IV 
äXXä  päXa  psY^X»;  te  ;5s;v  x*l  ei3s;  aY^  II  II 
Hom.  aXXi  paXa  pEY^Xr,  /pEiiI)  K 172  II 
soTpE^ea,  pEYäXi;v,  x4po?  «Ypiov,  r,  xoxa  xoXXa  II  124  II 
Hom.  eü^4a  pEYxXrjV  <l'  243  II 
eT36;  TS  ij.£fe()iq  xs  x«';  Eipaxa  srfocAivna  IV  85  II 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  B .58. 

p£Y*pov;  oüxsv  3’  aux'  äxixaXXEv  svi  psYapstaiv  E/O'jxa  IV  231  IV 
xai3a  ^iXsv,  xov  asXxxov  em!  psYxpoioiv  ex'.xxe  V 2.52  IV 
xifjXuYxxo;  54  oi  u'is?  Ivt  p£Y*p<;>  eüxi^xxm  V 164  IV 
Homerisches  Hemistichion  I 144. 
xiXvä;  EvOa  yir/ainsi  äva  [/.i-fotpa  mtis-nx  V 115  IV 
Homerisclies  Hemistichion  a .365. 

paXaxi?:  ifpö>  4vi  paXax<7)  ■ xT|V  54  /puaipxjxE;  ’üpai  VI  5 II 
Hom.  eüvij  EVI  paXax-i)  z.  B.  I 618  II 
XEipüv!  paXaxM  • p£i3r,5E  34  yaT  irxevEpOEv  I 118  II 
Die  Länge  des  t wird  natürlich  nicht  mehr  auf 
Rechnung  der  ursprünglichen  Quantität  des  dati- 
vischen  i zu  setzen  sein. 

vip^T,:  xoXXal  34  vip^ai  xa't  xap04voi  iX^Extßoiat  IV  119  II 
Hom.  (opaav  34  vip*ai  t 154  II 

»S5o;;  'j\'.  pExa  vs94ES3t  Osü?  xpT,o(jsuffa  x4Xe'jöov  IV  67  II 

Hom.  Mit  6’  üxb  vEiptwv  U'  874  II,  vgl.  xaxa 
v'^iEsjt  P .594  IV 

'Peir,:  piJxTjp  XE  'Pslr,  ■ Ze'u?  3’  ä^ötxa  pT53£a  si5<i);  IV  4.3  II 
STOai  äpjoxae  last  Atiovr,  xe  'Pei’r;  xe  I 93  V 
Hom.  O 187  VI  llesiod  Th.  135  II 
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p7;Y(x(v:  nat  ßaijAbv  7:01150x7’  erl  pi;YHtvi  OaXctocr,;  II  212  I\' 

£x  XX!  xjTo!  ßxTvov  litt  ^r,v[i.Tvi  6xXxo-ot,;  II  321  IV 
XX!  ßfciixsv  rs!r,oxv  er:  ^ijYlAtvi  öxXxsoi;;  II  220  IV 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A 431  IV 
Jn^oow:  xxXx  xxi  W/!  • ol  Je  ^i^coovte;  Ezsvzs  II  33S  IV 

So  M,  die  übrige  Ueberliefening  ^piosovoe;.  Hom. 

70!  Je  pijffoovre;  xpixpiij  2 ül  IV 
fe^u:  Upx  7e  iyye).Ecusi  O^jiiorx;  II  212  II 

Hom.  tepx  xe  pä^ouo!  e 102  II 
^{ov;  1)  xo:  eTti  ^iov  uioev  xvx^  exxepvo?  ’AzoXXwv  II  204  H 
i5v&r,o'  (5>;  5re  7!  ^(ov  supeo;  stv6eo!V  OXi;;  I 129  UI 

Die  Hdschr.  xe  ^iov.  Hom.  i:epi  piov  OüX'iiii:o!o  0 25 IV 
Es  ist  der  einzige  Fall,  wo  ein  einsilbiges  Wort  in 
der  III.  Arsis  in  der  älteren  nachhomerischen  Poesie 
gelängt  wird. 

piljx:  70Ü  XX!  ä::b  p<Cr,;  exxx'ov  xipx  eSeire^jxe!  V 12  II 
Hom.  es!  Je  pf'xv  ßxXe  irixpi^v  A 84ß  IV 
ptTcij:  'l'sißou  ÜTtb  ^i77f,?’  p.6YX  Y*p  2eo;  eiXev  ixxoTsv  II  2fiS  II 
Hom.  Xxo?  Xxb  p!7r^i;  M 402  II 

ps  Ji7:r,/’j;:  ’Hw  xe  poss7:r,/uv,  e'jTrXsxxfxsv  xe  leXi)vi;v  XXXI  6 H 
Hom.  r/.exo  poJsJxxTjXo;  'Uw;  e 121  IV'’ 
pwzijiov:  f5!xx  S!  evOi  xx:  evOx  J!X  pw-ij!!  tojxvx  XIX  S IV^ 
Homerisches  Hemistichion  *1  122  IV 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild: 

[xepo;:  rXijxxpw  e7:eipi^!.ie  xxxx  p.epo;  ■ r,  2!  •j7:b  xeips:  III  ö2i 
419.  .501  IV  (dreimal  derselbe  Vers). 

Zweifelhaft  ist 

VT]i;:  eJpe  a!  evi  vr,w  Ar,pLi5xepx  xjxvbrezXov  V 319  II 

So  hat  Kuhnken  statt  der  von  M gebotenen  Ueber- 
lieferung  eupe  S!  ev  vr,w  conjicirt.  Da  jedoch  auch 
eSpev  JI  ev  vr,w  geschrieben  werden  kann  (vgl.  aucli 
Hartcl  Hom.  Stud.  I '^3ß),  so  muss  dieser  Fall  ausser 
Betracht  bleiben. 

Im  Ganzen  findet  sich  demnach  in  den  homerischen  Hymnen 
nur  ein  verbürgter  neuer  Fall  in  der  Formel  xxxx  pieps;,  die 
wol  einem  uns  nicht  mehr  vorliegenden  älteren  epischen  Stücke 
entnommen  sein  kann.  Die  W'örter  pi)Yt*'i^  pi^saw  p^l^w  ^:s» 
po3c7rr,-/;j;  hatten  Digammaanlaut , gehören  also  nur  bedingt 
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hieher,  vgl.  Flach,  das  nachhcsiod.  Digaiuma  in  Bezzenbergers 
Beitr.  II  29,  33,  34. 

Fragmente  der  Kykliker, 
a)  Homerisch. 

l*if aXi-Tu p;  :^5S  MevsiOf,'.  jASf^iÄTiTop i Xaöjv  Hin  Persis 

Fr.  III  2 (Kinkel)  III 
Hom.  ’Oo'jssT)'.  = ^33  IH ; für  Homer 

liegt  in  diesem  Falle  der  Grund  der  Länge 
des  t in  der  ursprünglichen  Quantität  dieses 
Dativausganges,  während  der  Verfasser  der 
kyklischen  Iliu  Persis  die  Längung  offenbar 
als  durch  die  Liquida  veranlasst  ansah. 

b)  Ohne  unmittelbares  homerisches  Vorbild. 

füspLai;  s;  oXi^ou  siaßö^  spepip«.)  wSt,  i^p’  oi  fjia 

■:£ivo|i£va  piooiTS  za;  cjo()£V£;  ii5o;  r/r,ii  Iliu  Pers.  Fr. 
IV  2 II 

Luzac  cunjicirtc  unuüthig  xitvciaivw : bei  Homer 
haben  wir  wenigstens  Doppelung  der  Liquida  hinter 
dem  Augmente:  /.acat  3’  ipptöcavTo  *1'  367  II. 

B.  Jüngere  Poesie. 

I.  Mit  Ausschluss  der  nonnischeu  Schule. 

Diese  Periode  charaktorisirt  sich  dadurch,  dass  die  Dichter 
sich  nicht  mehr  damit  begnügen,  die  aus  der  archaischen  Poesie 
überkommenen  Fälle  von  Längungen  vor  Liquiden  zu  reci- 
piren,  vielmehr  greifen  sie  weiter  aus  und  gestatten  sich  eine 
Keihe  neuer  Fälle,  wobei  jedoch  allerdings  zunächst  von  dem 
bereits  Vorgefundenen  Materiale  der  Ausgangspunkt  genommen 
wird.  Die  nach  diesen  Mustern  neu  gewonnenen  Schöpfungen 
übernehmen  dann  wieder  die  jüngeren  Dichter,  meist  ohne  es 
zu  verabsäumen  auch  ihr  eigenes  .Scherflein  beizutragen.  Trotz 
der  Neuerungen  aber  kommen  Längungen  vor  Liquiden  keines- 
wegs etwa  gesetz-  und  regellos  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich 
vielmehr  auch  in  dieser  Periode  ein  klares  Gesetz  formuliren: 
Längung  vor  liquidem  Anlaute  erfolgt  nur  in  der  II. 
und  IV.,  seltener  I.  und  V.  Vershebung  und  zwar:  1.  bei 

SittiU(ib«r.  (t.  pbil.-hut.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Uft.  45 
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einsilbigen  Wörtchen  (zumeist  ?e  und  te) ; 2.  bei  pyn’hichischen 
und,  im  Falle  es  unveränderlicbe  Wörter  (Conjunctionon  u.  dgl.) 
sind,  auch  bei  trochäischen  Wertformen;  3.  auch  bei  anderen 
längeren  Wörtern,  wenn  Verszwang  vorhanden  ist  (bei  Wörtern  von 
der  Messung , — — u.  dgl.,  dann im  Versanfang).' 

Die  von  dieser  Norm  abweichenden  Fälle  werden  sich 
entweder  als  bestimmte  Rcminiscenzcn  an  Homer  oder  als 
durch  den  Unverstand  der  Verfasser  verschuldete  Misbildungen 
oder  endlich  als  schlechte  Ueberlieferung  darstellen.  Bei  all’ 
den  Dichtern,  die  nicht  eigens  genannt  werden,  finden  sich 
Überhaupt  keinerlei  hieher  gehörige  Fälle  von  Längungen  vor. 

Solon. 

Homerisch : 

|xiva;;  vf,  51  vsTipvYi  rä;  ti;  £v  ißBoiJiaSi  Fr.  XXVII 

7 V B.  ‘ 

Nach  der  richtigen  Ueberlieferung  bei  Clemens 
Alex.  Str.  VI  814.  Bei  Homer  lesen  wir  ein  Wort 
von  derselben  rhythiniscben  Messung  mit  Längung 
in  derselben  Arsis  5 444  l^piiaxs  jxiy'  jvstap. 

Theognis. 

Bcrgk  schreibt  V.  660: 

OesI  yip  XE  vEpiEJüic’,  oTi'.v  2-ejx!  x£>.o;  nach  AO.  Allein  der 
Umstand,  dass  die  Elegiker  sich  sonst  (mit  Ausnahme  des 
erwähnten  aus  Homer  erklärlichen  Beispiels  bei  Solon)  dieser 
Längungen  enthielten  und  speciell  für  diesen  Fall  kein  Vor- 
bild in  der  archaischen  Poesie  vorlicgt,  muss  Vorsicht  gebieten. 
Wir  werden  uns  daher  dem  Vorschläge  Hermann’s  ,fip  xs:' 
anschliessen  müssen. 

Empedokles. 

a)  Homerische  Fälle. 

jA^Xo?:  aüxip  e-eI  iiifx  veixs;  [aeX^essiv  — IlEp! 

177  IV 

Hom.  dn:s  [aeXeiov  H 131  II  aJOi  Sia  jaeXeVix;  o 339  IV 
IntjYlAiv:  sXal^Exai  avtr/’ Er.aTra  xepi  pyjf  piTvi  ßtoto  — Ilepi  »Pja.  186 IV 

Hora.  ~apä  pif;Y(Aivi  OaXasur;?  B 773  IV 

* Vgl.  llilberg,  Silbenwüguiig»  6.  Qesotz,  p.  38  sq. 
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b)  Ohne  homerischeB  Muster. 

Tpii;  n£v  |jiup{a5  upa^  äxb  |j.axapo)v  äXaXT)oOat  — Ilepl  <b'jo. 

6 IV 

Früher  schrieb  man  gegen  die  hdschr.  Ueber- 
lieferung  Ö7ta(.  Mullach  stellte  xr.b  wieder  her. 
vütev:  sü  jxev  ä-s  vütoio  8üo  xXiJst  ai'ucsrta!  — Ilspt  <I>u5.  393  II 

So  ist  überliefert  bei  Hippolyt.  alpEs.  eXe^X-  P-  248, 
wogegen  Tzetzes  Chiliad.  XIII  79  corrupt  oi»  piev 
özal  vüiTtov  bietet.  Es  ist  wol  nicht  zu  gewagt, 
daran  zu  denken,  dass  Empedokles  nach  der  äusser- 
lichen  Analogie  dos  homerischen  r^XOs  3’  hii  vöts?  unwe 
[X  427  II  auch  ein  ä«  vÜTots  für  berechtigt  ansah. 

Timon  von  Fhlius. 

An  Homer  lehnt  sich  wenigstens  an: 
pisTu:  ex  3e  pu-ä  pintaoxev  äzXr,T:siv5'j;  t’  öpuffiva?  64  II 

Hom.  Siappirraoxev  öircbv  ■:  575  IV  zeigt  wenigstens 
die  Liquida  im  Inlaute  gedoppelt;  für  dieU.  Arsis: 
Tpüe;  izeppnj/xv  e 310. 

Eleanthes. 

Homerisch: 

pts“:  itXr,v  öweca  pii|ouct  xoxsi  c^eT^pTjw  ivsiai?  Hymn.  auf 
Zeus  17  H 

Hom.  cca  ’A/aioi  ■/,  46  IV  (lepa  xe 

£ 102  H). 


Asios  von  Ssonos. 

Homerisch: 

;t£vapov:  Aiou  evi  ixefäpoe;  xixev  eüetSr,?  MeXavizmti  Fr.  U in 

II.  Arsis. 

Hom.  xeiT3(  evl  |xeY3pci;  £ 435  II  u.  s. 


Peisandros. 

Homerisch : 

filfixiv:  r.oki  Oepixi  Xoexpi  z*pi  pr,Y|xiv(  OaXäcjT;;  Herakl.  Fr. 
VU  2 IV 

Homerisches  Hemistichion  B 773  3 449  IV 

45* 
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Antimaohos. 

Hoinerisch: 

[ASvapov:  e’aiv  evi  [AeYatpsi^  xsltai  p.O.'.To;  z£z/.r,6:;  Theb.  Fr. 

XIX  3 II 

Ilom.  - 43.Ö  II  u.  8. 

^eo;:  '\cpr,(r:5;  -STajAsIs  rapit  ^scv  AisT|rai5  Theb.  Fr.  XLIII  3 R'’ 

Hoiii.  ~xpx  fo5v  'Üxiavsto  II  151  IV 

TO  pa;  Ti  ol  vipipuTO  • (wol  Äp£[i,aTa'.)  ~£pt  ::aoca/.:v 

aU;  Inc.  sed.  Fr.  LXVI.  I 

Iloin.  TÖ  ^a  tot’  ex  Xaßüv  II  228  I 

Archestrstos. 

Ohne  directes  altes  Muster: 

ßaivw:  ö^et  ts  patvovTS?  jvptT)  xai  otX^ioj  äXp.»;;  Fr.  XLII  1411 
(Bussern.). 

Im  alten  Epos  ist  dieser  Fall  nicht  belegt,  denn 
die  homerische  Stelle  \ 282  äopeov  3e  omjöea,  ßaivovr: 
Je,  wo  ea  Synizese  bildet,  ist  ohne  Belang.  Ganz 
entfallt 

ä-puäo;  ).T;pO£vO’  Upot;  • t^  :;cptxAjoT(.)  Fr.  XLVII4, 
denn  hier  muss  v ephelk.  eintrcten,  weshalb  Busse- 
raaker’s  Schreibung  die  richtige  ist,  vgl.  Hilberg, 
Princip  der  Silbenwägung  48. 

Theokritos. ' 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

veoo;:  e;  Tpi^  Orb  vepiojv  iiiyxp  aieTo;  a’oto;  ipvt;  Id.  XVII 
72  II 

Hom.  iXj/t  J’  ire  veyeiuv  etJe  'F  874  II  Der  Cod. 
Ambros.  (222,  Ziegler  k)  hat  i~6,  Vatic.  (91.5, 
Ziegler  m)  iizi. 

vt^w:  f,  üJaT!  vtjeiv  Oi/.ipxv  äiaeiJic  -A'vOov  Id.  XVI  ö2  II 

Ilom.  ä/.X’  öJaT:  vi^ovTe;  ä-o  ßpofov  ai(xaT:£VTa  H 
425  II,  wo  für  die  homerische  Zeit  natürlich  das 
dativische  i lang  ist;  doch  gibt  es  auch  sonst  eine 

’ Zählung  uacli  Ahrens. 
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Läng'ung  bei  Homer : xjti'i  3’  t5pü>  -sXXsv  äzivi^ovro 
Oa/.ijjr,  K 572  IV 

js^u:  fiz;:  cyi  picxi  Tt  XtAatinsvs;  Ip-fsv  Id.  XX  118  II 
Horn,  shi  v.vx  fs;a;  3 ü90  II 

fiSsv;  riv  (xiv  Kfep:;  ayzi,  -t>  5’  b poSoxa/u;  ”A5ü)vt;  Id.  XV 
128  IV 

Horn.  Tast:  pa3:3i-ATJAc;  ’Hw;  £121  IV,  vgl.  Hom. 
Hymn.  ’Höi  t£  psSarrrp/jv  XXXI  6 II 
f.pxTs  5’  5Ü  piaXo'.c  «ü3e  ps3<p  süSs  v.'MTisii  Id.  XI  10  IV 
Heber  die  trochäische  Wertform  oüSs  in  der  Län- 
gung vgl.  Ililborg,  SilbenwKgung  82. 
ti  ^35a  Ti  SpsTSEvTa  )ut!  i /jcriarjATs;  h.aiva  Epigr.  III 
Längungen  in  I.  Arsis  sind  ausser  dom  schon 
erwähnten  t5  pa  beim  Artikel  und  Interrogativpro- 
nomen nur  selten  angewendet  worden,  fast  nur  von 
den  Bukolikern  und  Epigrammatikern,  so  fa  pazai.av 
Khianos  Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I ti  ptCü;  Incert. 
Id.  VII  47. 

pa3:vaq:  £'/T!  3äpa'.  TT;vii,  £vtI  pa3tvat  /.usäpiaaai  Id.  XI 
45  IV 

Hom.  7,£pjtv  £•/£  pa3!VT,v  (nach  allen  Hdschr.)  'F 
583  II,  vgl.  Hesiod.  Th.  195  zaaetv  Z/r.i  paStvaTaiv. 
Die  trochäische  Wortform  vni,  die  eine  Abweichung 
von  der  Kegel  repr.äsentirt,  erklärt  sich,  wie  Hil- 
berg,  Silbenwägung  90  erkannt  hat,  hier  aus  der 
Anaphora  und  der  Analogie  mit  den  Verbalfornien 
auf  V ephelkystikon. 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

Xafwv:  ScJiTspr,;  ir.t  Xa^iva?  rXarj  vaTsv  Id.  XX  121  IV 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Theokrit  die 
Längungen  vorXi^  j;  bei  Homer  zum  nächsten  äusseren 
Anlass  nahm,  sich  diesen  neuen  Fall  zu  gestatten. 
Vgl.  ’jxa  Xa^ivaq  Inc.  Idyll.  IX  246  IV. 

Moschos. 

Ohne  älteres  Vorbild: 

X£!g(iv;  äv6a5:xav  xaXapav  • raxl  3k  Xstpioiva;  sßatvev  Id.  I 

34  IV 
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Incortorum  Idyllia  (Ahrens). 
a)  Nach  Homer. 

Xiv'i;;  ztoTäTat  |xa).a  Xifä  zdivsa  Id.  VIII  (Mosch. 

IV)  24  IV 

Hom.  xXau  [J.2X2  Xivso);  ^ 56  II 

Xi?:  aÖTop  Izct  TSV  X'o?®'5  ^-'5  iv'.avsv  Id.  IX  211  IV 

(Theokr.  XXV). 

Hom.  £vTpo-aXi^SjX£vo;  <0;  t£  Xt;  ^,jy£veis?  P 109  IV 

[AcXo;:  Oi;pb;  teOvüüts;  äzb  [AsXiwv  spucaipiYiv  Id.  IX  273  W 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  6u(j.bv  izb  [aeX^iov  II  131  II  «uO:  sti  piEXeOT 
5 339  IV 

v£upi^:  TW  3'  £Y«i>  f>.Xsv  sKTtbv  izb  v£upj;;  zpsiaXXsv  Id.  IX  235  IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  ;Öi  äzb  vEupi;;  A 476  II  ^ pa  xat  i/.Xov  J’.rr':i» 
äzb  v£’jpi;9'.v  laXXcv  0 300  IV 

pss?:  a;  2’  Upbv  Oii'oto  zapä  pisv  ’AXpEtsis  Id.  IX  10  IV 
Hom.  zapa  ^iov  'OviEaviio  X 21  IV 

pl!(<i):  t{  p^^Ei?  Tarjpi'cxE;  ri  5’  Iv350ev  ä'Vao  ixal^wv;  Id.  VII  47  I 
(Theokr.  XXVII). 

Hom.  sO'.  fEiJsus’  Ixaröii^a;  ’l'  206  IV.  Bezüglich 
der  Stellung  des  zi  in  I.  Arsis  vgl.  oben  zi  p::a 
Theokr.  Kpigr.  I 1. 

piäov:  ä ozapuXi;  izaf t?  ijz',  obSb  piäsv  aoov  öXEizat  Id.  VII  9 IV 
Conjoctur  von  Ahrens  für  Itz!  xa!  sb;  das  tro- 
chäische  ebSs  wie  Theokr.  XI  10  IV  sbSb  p:3(p,  vgl. 
dort  das  homerische  Muster. 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild. 

Xäa?:  zsb?  p.Ev  Xaecssv  äzb  /Oovj;,  szssv  äeipiov  Id.  IX  7311 
Hermann  verglich  (Orph.  699)  nicht  unpassend 
das  homerische  y.XaU  5’  öye  Xt^iw;  X .391  II;  vgl. 
auch  z£i£  ?e  XiOo;  e’su  M 459. 

Xavtiv:  zävz:0£v  v.'/.rfivr.i-  bzb  Xavjva;  Z£  xat  i*iv  Id.  IX  246  IV 
Vgl.  Theokr.  Id.  XX  121  IV  izi  Xa-fbva;. 

Xäaioq;  abzsb  Ez:  Xaiiots  -/.apiiazs;  dt*/p:rAa!Cv  Id.  IX  257  II 

Hermann  stellte  in  Parallele  ßriXw  iz:  XiBiw  'I 
202  H (Orph.  701). 
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fiSs?:  sc^et’  ez!  pEÖESSJ!;  tt  [lot  löaov  i^v(n;jat  Id.  VIII  3 II 
(Mosch.  IV). 

Aratos. 

a)  Homerische  Fälle. 

iiEfJ'?:  il  ii5i(xr,  si^fiWE  5iä  iJ.i’'xv  sjpavbv  tpi;  Phaen.  940  IV 
Hom.  äti  |X£YaOup.ov  ’A0t5vy;v  0 520  IV 
»Sfoi;;  v;vsiJi.£v9u  xaTszicOe  zep:  v^^sa  cxozoEsOat  Phaen.  852  IV 
llom.  zoTi  vEsEa  jxtiEvra  0 374  IV 
5 pa:  Cüiiia  te  xa;  xEpaXi^v,  xal  fchjpiov,  s ysipi  Phaen.  662  V 

Hora.  5 A^sJ-as;  äzozpcEr,x£  xajAä^E  / 327  II. 

Nicht  in  denselben  Wörtern,  aber  doch  in  solchen,  die  von 
demselben  Stamme  gebildet  sind,  liegen  die  Muster  bei  Homer 
vor  in  folgenden  Fällen : 

Äsyiij:  Taip<o  zjpi^op^ovTai,  ävE  TS  xa:  oüpt;  Phaen.  719  IV 

Hom.  /aXxsv  te  tbb  Äi^ov  Z 469  IV 
'/.i'Oa;:  säxv(0T!v  zoxt'/f,ji  xEXeusiASva  XiOaxESüv  Phaen.  1112  V 
Hermann  Orph.  703  conjicirte  xE/.E'j:p.Evsi  ohne 
Noth,  vielmehr  schwebte  dem  Aratos  offenbar  vor 
das  homerische : z^is  se  AiOcq  eikü  M 459  V 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

(ievm:  oü  jjiEv  ä5r,v,  i'M-'Cv  5e  ouwSExäba  (aevei  ä).Xr,v  Phaen.  703  V 
Doch  ist  dieser  Fall  nicht  ganz  sicher,  da  als 
Variante  SutossxaS’  ä|xjjL^vEi  überliefert  ist,  was  Koechly 
in  den  Text  setzte. 

pa/'.;;  BirvEt  jAEv  iiTEpavo;,  ?jvei  Be  xaTa  pä/_tv  Phaen.  572  V 
Vielleicht  lag  dem  Dichter  ein  uns  nicht  mehr 
erhaltenes  älteres  Vorbild  vor. 

Eallimachos. 

a)  Homerische  Fälle. 

XtzapB;:  EVI  Atzapr,  (.\tzäpr,  veov,  Ä7.Xä  tst’  ecxev 

süvoiAa  oi  MsXiYC'Jvi?)  Hymn.  III  47  II 

Dor  Schob  zu  Apoll.  Khod.  I’  41  überliefert 
falsch  vi^,5w  £v  .\'.zapT, ; vgl.  Hom.  Xizapiv 

T 368  II  '(Tipai  iÄzo  X’.zapöi  X 136  II 
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-xJptv  5t’  i%  Sispits  pi«),a  i^efav  ■?,  5t£  /_X5jvr,v  Hymn. 

III  150  IV  ‘ 

Hom.  aSs;  jxiXa  [xsva;  ■^v  ipäasOi:  c 4 IV 

ixpiovj;  T^/iiTavTS?  ETt  p^sfa  zwX'j  t’  är,[xa  Hymn.  III 
55  IV 

Hdschr.  ist  theilwcise  überliefert  srei,  was  schon 
Bentloy  emendirte;  llom.  50’  es’i  ixifx  ^i).X£T5  rXii: 
T 58  IV 

ipißsXaS;?  TEryTivTi;  £-1  iAe^a  jAS/Or^Titxv  Hymn.  III  61  IV 
Die  richtige  Lesung  von  Stephanus  und  Bentley 
hergestellt,  aus  Homer  vgl.  ausser  der  angeführten 
Stelle:  sz’t  5py.sv  A 23.S  IV 

N6t5;:  f//,0i  B’  E-’t  N5ts;  üjxLi?  äf,pi£V2!  Fr.  anon.  347  II 

Schneider  schreibt  dies  Fragment  ,dubitanter 
dem  Kallimachos  zu ; der  erste  Verstheil  ist  home- 
risch: ■^XOe  S’  er;  N5tc;  iVa  p.  427  II 
p5s?:  zavc'jJiK;  ^sßsovTo  y.aTi  posv,  f,vTiva  TETpst  Hymn.  IV  159  IV 
Hom.  Se}  ä’  Efspev  psfa  y.Dpa  y.aTa  pssv  e 461  IV 
E^ETo  5’  ’lvuzsio  zapä  p5ov,  5*/te  ßaOtersv  Hymn.  IV  206  IV 
Hom.  ßs5y.5p£'/T;  XEtpiov.  zapä  ps:v  ’Qy.Eavä5  II  151  IV 
B'.'iaia^  J’  a^oTÖv  t:  tsti  pssv  v;XjOe  y.pava;  Hymn.  V 77  IV 
Hom.  ß^ßp'j/Ev  pi-fa  xüpa  sstI  pssv  P 264  IV 
Unrichtig  ist  in  der  überlieferten  Fassung  Her 
Vers 

aörixa  o!^y;t5  p4sv  sBars;,  io  xe  T5y.s'.s  Hymn.  I 16  HI, 
wo  also  eine  Liingung  in  der  III.  Arsis  möglich 
sein  sollte.  Dieser  Vers  stimmt  nicht  mit  Hilberg's 
sechstem  Gesetze,  daher  er  p.  92  xariV  schrieb. 

Da  der  Vers  aber  auch  gegen  das  Gesetz  der  Längung 
vor  Liquiden  verstösst , so  muss  er  noch  weiter» 
geändert  werden.  Ich  vermuthe 
sJarc;  av-dy.’  sStlJiriTS  pssv.  to  y.e  Tszsis;  damit  stimmt  auch 
der  Umstand,  dass  bei  Homer  überhaupt  nur  in  der 
IV.  Arsis  eine  Längung  vor  pes;  Platz  greift,  vgl. 
Knös  de  dig.  hom.  quacst.  III  .'506. 
pd^io:  lEpä  TE  ßsl^sjsi'  t's  51  Jtess;  f,paTi  y.E;v(o  Hymn.  III  200  II 
Hom.  Hemistichion  Upa  te  t 102  II,  vgl. 

Hom.  Hymn.  II  213  tspä  te  pl;sjst  II 
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pixti : ’ti/za  nb  y.a!  Xis;  ixs  ^ixr,;  y.£  -imv»  Hymn.  IV  25  IV 
So  schreibt  Meincke  nach  Brunck  und  Blomlicld, 
Schneider  dageg'en  Oxai'  nach  den  Hdschr.  Allein 
die  Schreibung  'jzxi  hat  sich  offenbar  nur  nach  den 
Schwankungen  in  den  Homerhandschriften,  wo  bald 
Oxs  bald  Oxa!  begegnet,  eingeschlichen.  La  Roche 
Hom.  Unters.  62  und  Knos  de  dig.  III  30.3  erkannten 
richtig,  dass  die  Form  jxa!  entschieden  nur  der 
auffälligen  I.iäDgung  wegen  eingesetzt  ward.  Wir 
werden  daher,  da  bei  Homer  directe  Vorbilder  exi- 
stiren,  hier  gegen  die  Hdschr.  uxs  schreiben,  vgl. 
Hom.  Xäs?  üxs  ftxij?  M 462  0 192  II 
piBsv:  TS  tpiTsv  Ix'.vs  • ti  Bs  psBa  p'jXXoßoXeu'/ra  Epigr. 

XLIV  3 IV  (Schneid.)  = Anth.'  Pal.  XII  134 
Hom.  £ 121  IV  Theokr.  Id.  XI  10  IV 
paßBs;:  xal  Tbv  sxl  paßBo)  pLÜOsv  jpatvspiEvsv  Fr.  138.  1 II 
Hom.  srXiTS  Be  päßSsv  Q 343  II 
Nicht  unmittelbare  Vorlagen,  aber  doch  Analo- 
gien bietet  Homer  für  folgende  Wörter: 
piEJSOV  Ext  vaitai?  Fr.  51.5  (II?) 

So  muss  wol  dies  nur  aus  drei  Worten  beste- 
hende und  daher  schwer  zu  beurtheilende  Fragment 
aus  dem  im  Schol.  zu  II.  0 628  im  Victorianus 
erhaltenen  exl  vaiiTa:;  hergestellt  werden,  vgl. 

Schneider  Callimach.  II  666.  Homer  bietet  wenig- 
stens von  demselben  Wortstamme  55  xev  evl  vi5£5a'. 
N 742  II 

paioTVip:  eJO’  0!  paicTf,pa<;  äEtpapEve:  OxEp  oipoiv  Hymn.  III 
59  II 

Bei  Homer  haben  wir  wenigstens  Doppelung  der 
Liquida  im  Inlaute  yTTjiyar'  äxsppaiuE!  a 404  H 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

O'jx!;  te  Ao;tü  te  xal  sjawov  'Exasp'p;  Hymn.  IV  292  II 
Entweder  selbst  eine  alte  von  Kallimaclios  über- 
nommene Sängerformel,  oder  aber  solchen  nach- 
gebildet, vgl.  Hesiod.  .\i50r,v  •;£  te,  KXwOü  te 

Aa/Esiv  TE. 
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ApolloniOB  Bhodios. 
a)  Nach  homerischen  Mustern: 

XasipT,:  ouia  BiavrtiJao  xatä  Xazäpr;v  TaXaoio  B 111  IV 
Hom.  slta  xarä  Xai:api;v  Z 64  II  u.  s. 

Xiap6;:  cüni  ts  XsapoTstv  iifatJpjvavto  XssTpot?  F 300  II 
orr]  Xiapsiciv  if'  üSasi  llapOevtoto  F 876  II 
Hom.  üJaTi'  T£  Xtapö)  w 45  II 

Xiwapi?:  Xo;ä  zapä  Xtxapiiv  sxip-^vij  Or^elro  y.aXi^p7;v  F 445  II 
Hom.  xsco-!  3’  üxo  XirapoTciv  R 22  II,  wo  Ven.  A 
Oxi  hat,  Var.  ixat. 

Xsfo?:  3etv':v  Xap.xop.sva;,  sxl  31  Xiipot  ecos’ovoo  B 1070  IV 

Hom.  lapßi^oa;  /al.xiv  ts  i3l  Xo^ov  :xx!oxa(Ti;v  Z 4Ö9  IV 

Xi'va:  sppsXtbi;,  ’Op^^s;  Oxb  Xi-'a  9spp(^o-/Ts;  A 1159  IV 

Die  hdschr.  Ueberlicferung  bietet  zwar  jxai  (so 
L und  G),  aber  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  Hdschr. 
(namcntlicli  bei  Homer)  oft  vorkommende  Verwechs- 
lung zwischen  jxo  und  Oxai,  weiter  auf  die  besondere 
Vorliebe  des  Apollonios  für  solche  Längungen,  deren 
er  sich  zahlreiche  auch  ohne  alle  alten  Muster  ge- 
stattet, endlich  im  Hinblicke  auf  die  homerischen 
Längungen  vor  Xepi;,  werden  wir  berechtigt  sein, 
auch  gegen  L und  G üx'o  Xtva  zu  schreiben,  vgl. 
Hom.  (o;  5'  öt’  Cxb  Xr/suv  avspiov  N 334  II 
plf*?!  iJ.iyav  toTsv  evsov^oa-rto  psoibpt)  A 563  II 

Hom.  vjv  5s  t:3s  psv’  äpircov  B 274  II  und  oT  3', 
fii;  TS  psY*  xüpa  O 381  II 
ä/0opl'/T,v  s!(oi;,  ob  31  pl^a  TT,XsO:tiJoav  A 1191  IV 
Hom.  oi  31  psva  y.'j5toa)VTs;  ’l*  519  IV 
xi'crs;  öpü;  • 3s'.vsv  yxp  sxi  pl^®?  ^ßp*7,sv  aiW,p  A 642  IV 
Hom.  SX!  psvav  öpy.sv  öpoupai  A 233  IV 
f,  xa:  ävai'aoa:  sx't  pl*fa  3u)pa  vIovto  F .36  IV 
Hom.  cO’  SX!  psva  ßäXXsTo  xioa;  t .58  IV 
9pep3aXsov  • xarrr,  51  xspi  ps^a;  sßpspsv  aiOrjp  B 567  IV 
OvijToioiv  • xivTTj  31  xspi  piva  xsxoarai  ipxo;  A 1036  IV 
Hom.  ap?i  xspi  p£Y*'’>’  "a/.ov  *1'  10  III 
picO'ov  istpepsvo!  Tpt'xoSa  ps^av  ’AxoXXoivo;  A 528  IV 
x'xXst’  ’.AxoXXwvs;  Tp(xo3a  ps-;av  sxtcO!  vt,o;  A 1548  IV' 
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a;:  TpiTwv  ä’/6^[jiEvo;  Tp(«o3a  eisaro  Ai'pL'«iv  A 1589  IV 

Hom.  äufl  TOpt  o^ia!  iptesSa  S 344  IV, 

wiederkehrend  X 443,  *r  40  und  0 434,  wozu  noch  v 13 
hinzukommt  ä).X'  äye  o:  Jöip.'v  xpfaoSa  pley^^  Xsßr;Ta. 

9ÜXa  aEXEiacov  r,£  |XEYa  züü  X^ovtei;  A 486  IV 

Hom.  zspi  3J  lA^ca  ßäXXsxo  fSpoi;  B 43  IV.  Die 
Längung  bei  einem  trochäischen  Worte  (■/;£)  erklärt 
sich  durch  die  Ausnahmestellung,  welche  derlei  Wört- 
chen (freie  Wörter  bei  Hilberg)  in  der  griechischen 
Poesie  einnehmen,  vgl.  Ililberg  Silbenwägung  p.  74. 
pSY^ps"'!  (Aä“'  «~'s  p^Y*P®'®  ffrißov  svOas’ üvie?  1' 534  II 
r^fppaJiv  e3x’  svsrjCEv  ä::b  pEYäpots  xtivTa?  A 754  IV 
Hom.  äm  pEYäpoto  otEiOat  p 398  IV 
Tof  äp’  ivt  p.EYap5!5i  Kuxa’.EO?  Aii^xas  F 228  II 
3iyßxt  £vl  jxiydpcter/  e^exx'.ov,  5;  Tspl  •nr/im  1'  585  II 
Hom.  xipstctv  Evi  (AEYstpoisiv  A 76  II 
Yvi^c:’  ivl  jAEYapoi;)  "aoxiy;  5’  ävEX£X/.£  yv/iOXri  A 810  II 
:aoa  3’  evI  pEYäpsc;  x:£xo'/T,p.EOa,  viEiva  Oipa^E  B 1021  II 
eTjtv  Evl  ixEYapo!?,  crj-fspöi  £xr>  Ojpbv  asOXw  A 8 II 
Hom.  y.Eixai  hi  pEYctpo'.;  2 43.5  II 
xgxäp  Ex:'!  psYa  Sspxcsv  svt  pEY^pssitv  e6evxo  B 304  IV 
;e(vü)V  -^IXEXEpOlS'.V  £vl  pEYIpSIfftV  EXlXa  P 30.5  IV 
xs’jp'.iiTjV  Oy;iEcOa'.  svt  p.EYäp5!5tv  äxcix'.v  A 1085  IV 
Hom.  Traxpii;  ävi  p£Y*p5i5r^  öxo'jxa  A 396  IV 
Unmöglich  richtig  überliefert  scheint  für  den 
ersten  Blick 

x:oixpr,v  xe  -/.Xsa  xe  psYxpiuv  oüxog;  xe  xoxtia;  A 361, 
wo  die  Längung  von  xe  unerhörter  Weise  in  die 
HL  Arsis  fällt.  g\llein  Apollonios,  der  bekanntlich 
gern  archaisirt,  hat  hier  offenbar  — falls  nicht 
etwa  /.Xia  x'  au  da  stand  — den  einen  homerischen 
Fall  vor  Augen  gehabt,  wo  eine  Längung  vor  p£- 
Yapov  in  der  III.  Arsis  vorliegt:  / 299  oi  3’  £9£ßovxo 
xaxi  pEYapsv  ßss;  ö;  fhr  xe  p.iyapo'i  liegt  ein 

Beispiel  vor  Ilom.  r.  341  = p 604  V XizE  3’  Epxsä  xe 

psYapiv  XE. 

pEUEaivo):  ßäxxp(i)  epEt3opi'/x;  • xxspi  3e  pEvsatv’  aYOpsixai  A 670  IV 
Apollonios  sah  offenbar  als  ebenso  gelängt  an : 
’/ViXtat,  s!  Zr,v!  pEv-aivopEv  ä^pavEcvxE;  Hom.  0 104  III 
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und  0j]ji.:ß5p<ri  £pi?t  pi'vsij'vaiiEv  stv'xa  x-sjpT;;  T 58  III, 
wo  das  Dativ-t  lang  erhalten  ist,  und  Hess  dsr- 
nacli  ein  [Acviaiv’  zu. 

vE^o;:  iXXi  Btä  vsfitov  äsvio  zEAa;  iij-sjsai  B 187  II 

Hoin.  ?ti  vi^Etiiv  £p£ßEvv<iv  X 309  IV,  für  die 
II.  Arsis  Xaßpov  itzs  ve^ewv  ävepisTpESE^  0 625 
/.■j-/r!sif  EJi[xa5C£  ■::£pt  vtipeEjjt  xx/Ma:  A 218  IV 
Ilom.  y.ori  v£f££jit  y.iAj'}£  P 594  IV 
vtifeXr, ; ßlßATits,  ve^iÄr,  ijaM-pf.:sv,  y;t’  ivivTS;  A 125  II 

Hom.  T£y.£TS  v£f£ATiY£p£Ta  Zeu;  V 215  IV,  kt  ii 
v£f£A>;v  ksr/TS  S 350  IV 

pr,v]ji{v:  jAstriiisi  rrst/r.Sbv  Izi  prj-.'piTvi  ßa/.wjtv  A 1004  IV 
5ppa  0-5  f,p(i)£;  iri  lästpLov  A 251  IV 

Ilom.  £-t  ßT,vjxlvt  OaXiiiT,;  H 501  IV 
pss;:  y-'Asisastv  -STapiiis  -api  pssv  ’EpYivi'.o  A 217  IV 
Hom.  zxpi  pssv  ’Qy.£2vsis  II  151  IV 
sTStv'sv  3’  xjt'  ~osi  pssv  • i|xpt  äs  Sstai'  A 311  IV' 

Hom.  ßjßp'j/Ev  [A£va  /,v[x2  ZS-:!  pssv  P 264  IV 
p£(o:  st’  äv  av)Ti!xaT2  ;iava  p^vj  tSptisvTa  A 1284  IV 

Hier  haben  wir  eine  äusserliche  Analere  zu 
constatiren ; unserem  Diehter  schwebte  offenbar 
Hom.  M 159  vor:  lo;  -üiv  ix  y,upb>'i  ßzAza  p£sv. 
’Ax«ü)v  (IV);  in  diesem  Falle  erklärt  sich  zwar  die 
Länge  des  a in  ßsAEz  aus  dessen  grammatisch-rhythmi- 
schem Werthe  selbst,  vgl.  Hartei  Hom.  Stud.  H ßO 
und  Knös  de  dig.  III  305,  Apollonios  aber  nahm 
offenbar  die  I,iänge  des  a als  durch  die  folgende 
Liquida  p bedingt  an. 

p£l|(o:  ä6efiw;  pilssTjSiv  evi  pEjJsustv  ö-futaU  B 1022  IV 

Homer  ähnlich:  AtOisrnov  I;  '(aim,  sOi  pe^sus’  txxiip- 
ßi;  »r  206  IV 

piija:  sü  ~(ap  t£  pt!(T;s!v  £pY;pE!VTa'.  viirrjstv  ß 320  II 

Hom.  er!  oe  ßt^zv  ßzAe  rtxpr,v  A 846  IV 
pivs;:  ssev;  5i  pivs;  ßss;  f^vts;  r)  eAipsis  A 174  II 

Hom.  ä/.Asi  5e  pivsl;,  ö/.ASt  3’  aÜTf,st  ßseistv  H 474  II 
psrrj:  vw.t's;  Iti  pirr,  ptivev  IptzeBsv,  äX/.a  B-jeXXz!  A 1016  II 

■/T,v£|xt-fi  • p.£Ti  3’  auTt;  irs  ß'.rij?  öv^prsio  P 970  IV  (iw  L 
und  G). 
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Hom.  ).öo?  fcb  p'.zr;?  M 462  II  (sonst  noch  ixb 
P'.r»)5  0 192  0 171  T 358  <1>  12),  überall  flndet  sich 
bei  Homer  aber  auch  die  Var.  Ozat.  Die  erste  der 
angeführten  Stellen  bei  Apollonios  aber  ist  die  beste 
Gewähr  dafür,  dass  er  selbst  im  Homer  Ozb  las, 
da  die  Längung  in  eti  keinerlei  Zweifel  und  Va- 
rianten zulässt;  auch  haben  an  der  zweiten  Stelle 
die  beiden  massgebenden  Codd.  L und  G überein- 
stimmend jzs.  Dieser  Umstand  wird  für  eine  dritte 
Stelle  entscheidend,  wo  die  Ueberliefcrung  uzai  bietet, 
das  nunmehr  in  Ozs  zu  ändern  ist,  nämlich: 
icTia  ä’  i;£!pav,  ~'x  ä’  izb  piziii;  ävsjjLOto  B 1229  IV 
posft;:  sTsv  Ti  sepi  poo^irjctv  eepGT,  F 1020  IV 

So  schreibt  man  seit  Schaefer;  Ij  hat  corrupt 
3iivT£  zip'.ppbiotstv  G zipippsäiiCTiv  j die  Längung  ist 
homerisch,  vgl.  die  obeitirte  Stelle  £ 121  LV 
fi  (bppa):  eppa  Öiä  v;p(i)£;  £zl  py)Yp.tc!v  £$£ip.av  A 251  I 

Kjzpibi?,  sppa  TE  ol  biTpiiv  zbui?  d|xf!fu:^£!;  F 37  II 
Das  doppelte  p ist  ausdrücklich  bezeugt,  sowohl 
L als  G bieten  es  und  der  Schob  zu  d.  St.  sagt: 
5ppa  T£  oi  2ii  2>5  pp.  st  2e  ’Aptr:äp-/£to!  [2t’  £T£ps'j  p] 
fpapsjc'.v,  xai  zapä  tm  zotyjTf,  ,ts  pa  tst’  ex  yr, Xsio 
Aaßtiv'  ^Yjaiv  'Hpax/.iuv. 

pipp.axov,  sppa  t£  fast  lIpsp.'^OEisv  xa/.££i9at  F 845  II 
2£v.-£pT5  2’  Faev  eY/.o;  £xr;ß£).ov,  5 pp’  'AiaAd-m;  A 769  V 
Schob  ol  2e  ’Ap’.sräp/Eioi  2:’  hfpou  p l/ojot  lä? 
TSiaÜTa;  ü;  ’HpaxXswv  pr;slv  ev  t^  z zi;;  ’lXia- 

20?  ,T0  pa  tot’  ex  yr^w  Xaßwvb 
xeTo’  'Opiovsir;;  lEpbv  Eji^povs;  (vgl.  meine  Grammat. 

Stud.  zu  Apollon.  32)  8pp’  ExipLovss  B 718  V 
avTiZspr;v  Xsiosoust  zopb?  oiXa?,  sppa  t’  üOXo'j  A 68  V 
Das  homerische  Vorbild  für  alle  diese  Fälle  ist 
xEtjAEvsv,  5 p’  ’A^iXae?  äzozpsfi;xE  y_ap,ä:;£  y_  327  II. 
Wegen  der  Fälle,  wo  Sppa  in  V.  Arsis  steht,  ist 
zu  vergleichen  Arat.  Phaen.  662  V o p’  ev!  yEtpi, 
wegen  Sppa  in  I.  Arsis  vgl.  das  Folgende. 

)i  (zsppa):  TOpp’  r^'  E;a'/EXousa  OuiüSeV  xaTÜsis  pelTpri  F 867  I 

Hom.  tS  ^a  tot’  ex  7.T(Xow  Xaßüv  ixaÖr.pE  Oeeiio 
n 228  I ; vgl.  auch  Antimach.  ts  pä  ol  if/jXv/ii 
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Btt  eh. 


Fr.  inc.  scd.  LXVI.  I.  Wie  sppa,  so  gebraucht 
Apollonios  auch  Tdppx  in  V.  Arsis: 
h •'ip  ol  Sip’j  Osisv  iXi^Xors,  tipp'  dvi  (lisoijv  526  V 
oüJijev  vXafupij?  vr/s^  J4pu,  tipp'  övi  ix£30t,v  \ 582  V 
Nicht  nach  directen  homerischen  Mustern,  aber  mit  .\n- 
lehnung  an  Homer  hat  Apollonios  sich  folgende  neue  Bildungea 
gestattet ; 

Xtßi;:  opJesOat  Xeux^utv  Gsb  XtßiBecat  vaXaxTs;  A 1735  IV 

Die  Ueberlieferung  von  L und  G ist  Groi,  aber 
unser  Dichter  hat  selbst  A 1133  Aiisvßr,; 
inXXetßeov  UpsTutv  (IV),  so  dass  auch  vor  Xi^i;  Läu- 
gung  eines  kurzen  Vocals  zu  vermnthen  ist;  vgl. 
Homer  sppä  Xei’|*vte  *toiTr;v  Q 288  IV 
McXiTt;:  vr,iaJa  M£X(tt;v-  ■}•,  21  söivapsv  t£X£v  T/>Xiv  A 543  II 
Insofernc  der  Eigenname  zusammenhängt  mit 
dem  St.  lieXtT-  haben  wir  bei  Homer  ein  Master; 
Ht)  5£  ßiXw,  Oxb  2e  nEXivibea  Ojpibv  £>.<opiai  P 17  III; 
äusserlich  Ist  unser  Fall  nachgebildet  dem  homeri- 
schen IlT,Xti2a  n£Xi'r;v  II  143  T 390  <P  1Ü2  II 
^at5Ti)pio?:  fapputxä  ot,  vi  pilv  ecOXä,  ti  21  pas5Tf,pt’  £«:“ 

r 803  IV 

Bei  Homer  findet  Doppelung  der  Liquida 
statt  nach  dem  Augmente:  ippsisOr,  II  339  II, 
dann  im  Compos.  2iappataai  [xiiiaüJTi;  B 473  IV, 
vgl.  Kallim.  cGO’  sT  ye  paiav^pa;  Hymn.  III  59  II 
paf4, : xpurrai  21  pa^at  Etjtv  • Tai;  2’  £zi2£5p:p.£  räsac;  F 139  II 
Vorlagen  bietet  auch  hiefür  Homer  in  den  Com- 
positis : Ipbaiv  Ip^a  ßiata  xaxoppa^tV,5i  vssis  ß 236  (vgl. 
0 10  [X  26)  cjppjcfiiast  2spoi5tv  ß 354.  380. 

2?  vive  KävOov  £K£fV£v  Ist  prjvecaiv  Isisiv  A 1497  IV  (L 
Irippiiveuaiv). 

Bei  Homer  im  Compositum  xsXippr,v£;  I 154  IV 
Doppelung  der  Liquida. 

poOtsv:  xivxsj  Xaßpov  u2(i)p,  Ixt  21  piOta  xXuJovrs  A .541  IV 

Bei  Homer  findet  sich  wenigstens  die  Variante 
ßlßp'j/£  piötov  (neben  £v)  £ 412  II;  xaXippsötov  21  p« 
oG-rti  £ 430  IV  beweist  nichts,  da  man  auch  Assi- 
milation aus  xaXiv — p:6isv  annehmen  kann. 
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fu/jxc;:  XiiATCETa’.  S^px  (Au/bv  Sk  Siäc  pu/jioio  8jr,Tai  A 1545  IV 
Vom  selben  Stamme  gebildet  findet  sich  ^<>>^  bei 
Homer  mit  Längung:  U OaXi[Mo;  'OSuir^o;  ävä 
lisfiipoio  X 143  IV. 

b)  Ohne  homerische  Muster. 

aiiTÖp  urb  Xavoviov  bCxpaipä  ol  ?vOa  xai  sv6a  A 1613  II 
L Ozx(,  aber  G Oico  corr.  (ma.  pr.?)  brat  nach 
Merkels  Angabe.  In  der  ersten  Schreibung  des 
Guelf.  ist  die  genuine  des  Dichters  zu  vermuthen, 
zumal  dieselbe  Längung  bei  Theokr.  Id.  XX  121 IV 
vorliegt:  kz\  XoYbva?;  Inc.  Id.  xuko  Xarfbvo?  IX 

246  IV 

Xex®;:  o’mv  dvl  Ke‘/_iecci  äti  xve^«?  • o’a  S’  äxoiTrjv  A 1071  II 
xjTs'i  nbv  ffTsvixs'JStv  evt  Xe-/£s5Ci  xssivrs?  B 1012  IV 
Bei  Homer  ist  Längung  vor  Xr/3<;  nicht  sicher  zu 
erweisen;  ff  213  hat  Cod.  Ven.  457  (I  bei  La  Roche) 
allein  xapi  Kv/Ua^i  xXiO-^vai,  alle  anderen  Hdschr.  rapai, 
was  a 366  allgemein  überliefert  ist.  Vielleicht  stand 
auch  im  Hom.  Hymu.  IV  126,  wo  die  Ueberlieferung 
'Af/iatdi  |A£  ipiffxe  rapa'i  ’kiyj.svt  xaX^es6at  lautet,  ur- 
sprünglich xopä  XsX£?:v.  Wol  aber  findet  sich  das 
stammverwandte  XEXTpov;  x£l[iat  Ivt  XextpM  ■ 516  II 
und  ä3:b  XsxTpsic  Oopoüffa  (}/  32  IV 
ptffffo;:  viixTa  b'.ä  p.äffo-rjv  pXoYpup  ”jp5?  ' ijuaTa  5'  aors  A 870  II 
ffii;  S’  äp’  evt  niffir,  ör(spf„  äva  S’  iff/söt  ä£tpi^,v  A 673  II 
xj2a  SV!  usffcoiffi  Tibv  visv  ■ os  Sajxvä  A 464  II 
ouTixa  ä’  ob  [xsTa  2r;pbv  evi  p.S5ffsi;  dt-fipsuffev  B 879  IV 
Wahrscheinlich  entnahm  Apollonios  diese  öfter 
vorkommende  Längung,  wie  auch  Hermann  Orph.  703 
vermuthete,  einem  uns  nicht  erhaltenen  Theilo  der 
archaischen  Poesie. 

irttcvipOiv  Ui;,  izi  51  puYaSa?  /Is  Xocßa;  F 1210  IV 
Aeusserliche  Analogie  etwa  nach:  t'gv  3s  ptSYa 
xüjxa  xäX'j'lsv  £ 435  IV 

l»5Xt;:  xai  rapov.  obrap  s -colff'.  piaXa  pioXi?  sp  brraToiff  B 207  IV 
Acusserliclie  Analogien  bietet  ■Jj  y*P  ^ patXa 
piYa  xüosp  äpcis  Hom.  I 303;  anderseits  klingt  piffXt;  an 
[AoiXa  an,  z.  B.  b 3^  pii  (xaXa  ziXX’  ixstsusv  Hom.  X 530. 
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Rsacb. 


]aOOs;:  xjIc,  -t  iajOsi  ti  [isXijpavt;,  sü;  ifipiuiiv  P 458  II 

Die  Verbindung  zweier  Wörter  am  Anfang  des 
Verses  durch  it  unter  Längung  dieses  Wörtchens 
in  II.  Arsis  iiudet  sieh  bei  Homer  ziemlich  oft,  so 
dass  es  gern  von  den  Späteren  auch  bei  neuen  Wör- 
tern nachgeahmt  ward,  vgl.  auch  Ilcrmauu  Orph.  710 
zu  Dion.  Perieg.  Acusserlich  ähnlich  ist  bei  Homer 
p.dOs;,  wovon  Längung  - 15‘J  '1>  310. 

Ms/.avi-zr,:  i'vOa  zoxs  rpijxsXsücav  ’Apr,Tiääa  M£Xavts-r,v  B Ü6(i 
Die  I.iängung  vor  den  Eigennamen  erinnert  au 
vr,ii52  Apoll.  A 543  II  und  das  hom.  Ilr,- 

AliSj  |i£/.’T,V  li  143  u.  s.  II 

v£o?:  y.(dXo)v  TE/.Xsii.£V5o;,  Tsb;  5e  vdsv  ijTT,(öTa;  P 1384  IV 

Diese  Neubildung  klingt  äusscrlicb  an  an  das 
hom.  iSe  vo:':  üSüpsvxs  O IGti  IV 
vso?:  out’  ii:t  Yr,0ocuvai;  xparsTO  vdo?  • äXX’  äpa  Tsivj  A 620  IV 
Hermann  wollte  statt  dessen  voo?  iz^xr.tx  ge- 
schrieben wissen  mit  Berufung  auf  P .546  2t,  fip 
vss;  ExpissT’  aüxw  (Orph.  708).  Wir  haben  aber  nicht 
den  geringsten  Grund,  die  Ueberlieferung  für  cor- 
rupt  zu  balteii.  Wenn  der  Dichter  Längung  vor 
vEo;  zuliess,  so  konnte  er  sie  sich  mit  demselben 
Rechte  auch  vor  voo;  gestatten. 
vaacEoOai:  N'.ffaTs;  Ms'capfjE;,  5xe  vacsscOai  e[jleXXov  B 747  IV' 
Spitzner’s  Vermuthung  de  versu  Graec.  he- 
roico  30  5x’  EwaciEsöat  e[aeXXov,  ist  überflüssig, 
da  die  hdschr.  Ueberlieferung  durch  die  übrigen 
Fälle,  die  Apollonios  ohne  ältere  Vorlage  neu  ge- 
schaffen hat,  hinreichend  geschützt  erscheint. 

Wie  wir  sehen,  lässt  Apollonios  Längungen  vor  Liquiden 
ohne  ältere  Muster  in  grösserem  Massstabe  zu.  Es  hängt  dies 
mit  seinem  bekannten  Streben,  die  beim  archaischen  Epos  wabr- 
geuommeneu  Alterthümlichkeiten  auch  seinerseits  anzuweudeu, 
eng  zusammen.  Er  sah,  dass  bei  Homer  vor  verschiedenen 
mit  einer  Liquida  unlautenden  Stämmen  sich  solche  Längungen 
fanden,  daraus  abstrahirte  er  die  Regel,  dass  die  Liquidae 
Positiou  bilden.  Indem  er  zunächst  nach  äusserlichen  Analogien 
vorgeht,  zieht  er  auch  andere  Wörter  ohne  eine  Aehnlichkeit 
mit  den  Vorgefundenen  heran.  Doch  erscheinen  auch  bei  ihm 
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jene  Längungen  auf  gewisse  Hebungen  und  beatiinmt  rbytb- 
misch  gestaltete  Wertformen  beschränkt.  Niemals  aber  hätte 
er  es  gewagt,  eine  solche  Positionslänge  vor  einer  Liquida  in 
der  Senkung  zuzulassen.  Der  einzige  etwa  in  Frage  kommende 
Fall  betrifft  eine  Corruptel  der  Ueberlieferung  des  einen  Haupt- 
codex L: 

^ t’  äv  0'JT£  p»;xTS(;  Eoi  tucijaiv  F 848. 

So  schrieb  auch  Merkel  nach  L.  Wir  hätten  dann  eine 
Längung  vor  prptTSi;  in  der  2.  Thesis.  Ein  Blick  in  die  zweite 
für  die  Toxtesconstruction  der  Argonautika  massgebende  Hand- 
schrift G aber  zeigt  sofort  das  Richtige: 

^ t’  XV  Sy’  '*■'  XXAXOTo  TJTrijS'.V. 

Offenbar  nahm  der  Schreiber  von  L oder  seiner  Vorlage 
Anstoss  an  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  Partikeln  äv 
und  y.e  und  so  entstand  durch  Umstellung  der  Worte  die  Ueber- 
lieferung von  L.  Doch  vgl.  Hom.  N 127  xi  oür’  äv  y.ev  'Apv;? 
ivecatTo  [liTsXOwv.  Selbstverständlich  steht  bei  Homer  vor  pv;xTi; 
eine  Längung  nur  in  der  Hebung:  N 323  yx'tM)  ts  py)*.T:^  II. 

Nikandros. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

vio6ei?:  Toü  plv  ÜTcö  vi^oevTx  zepiXTa  2oti  [xetümii  Ther.  291  II 
Hom.  T|jwi)X(rt  'irs  vipeevTi  V 385  II 
voTEiov:  örxpawov  3ep.x^  ' s 3s  votswv  Kspt  y-*'-®'-?  Ther. 

254  IV 

Hom.  xoczx  3k  vitto?  psev  ’.3pii^  A 811  IV 
pxvs;:  'ff.üxxi'  äXt;  SaivuvtX!  ext  pxyisaai  naeüsxi  Alex.  184  IV 
Da  pxyoi  nur  andere  Schreibung  für  pazs^  ist,  so 
haben  wir  bei  Homer  ein  Muster  in  süXr,v  5k  x.xti 
pxy.ksjji  idXu'j.e  ■;  507  IV 

pi^x:  xjru);  3k  pfljxv  xeruXuiSivo?,  f,  t’  ävx  -/.puiviiv  Ther.  (581  II 
Einige  Hdschr.  3i^.  Hom.  ir:  3k  pt^xv  ßäXe 
A 84(5  IV,  als  Var.  auch  (von  Apoll.  Soph.  30,  12 
überliefert)  ’F  190  xspiASv  3k  II  neben  ix  pfi^r,; ; 
vgl.  auch  Hom.  Hymn.  irb  V 12  II 
äpi|j.’Yx  3k  r,pjYY'-3«i;  i)  xxi  izapxi^  Alex.  .564  II 

üpjrcbv  xapir,Xbv  äic:  pi!ir, ; zpsTäpis:!  Fr.  78.  7 IV 
(Georg.  11  und  12,  p.  113  Schneid.). 

SiUangib«r  d.  phil.-iiut.  CI.  XCV.  Bd.  111.  llft.  40 
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Hiach. 


foii;r|?i:  -M  [xsv  •:£  s’-XatfAars;  IpLssXaoKja  Alex.  498  II 

II  hat  Tsi,  alle  übrigen  Hdscbr.  Ts,  vgl.  Hom. 
TrsXXij  5£  I .815  II 

xsipsvTs;  QXißwj'.v,  sts  jasX'.cj«'.  Alex.  182  IV 

p6'/6o^:  Jiia  T£  -s-ii^'vTs;  Orb  pi/Osiffi  fjaXajjr;;  Alex.  .890  IV 
Der  beste  Cod.  11  hat  jzoppiyßs'.si,  woraus  offen- 
bar die  falsche  Schreibung  0-ep  in  einzelne  Tldschr. 
hinoingerieth.  Ilom.  xOpi*  [x^va  poxösi  [x  60  II 
Sppa:  "A'/pst  xat  rivoxs;  'I>Xr<Tii‘;o'<,  5ppa  t£  rpöito;  Ther.  685 

Hom.  7 .327  II,  für  die  V.  Arsis  aber  Arat.  Phaen. 
662  Apollon.  Uhod.  \ 769  B 718  A 68 
xA/.i-s  ^ijxipxi;  /tXr,Yiv:y,  sppa  xipaia?  Alex.  424  V 
II  sppa. 

Unrichtig  überliefert  ist 

spYä^wv  Xtrs!  p50£<i>  Opbva,  roXXaxi  xpaivsi;  Alex.  15.5  III 

In  der  III.  Arsis  kann  die  Längung  nicht 
stehen,  es  ist  zu  ändern:  ipYaüwv  psäti.)  Xtrs:  öpsva. 
womit  diese  Stolle  entfallt. 

Nicht  ganz  dieselben  Wörter,  aber  doch  vom  selben  Stamme 
gebildete  begegnen  als  Vorlage  in  folgenden  Fällen: 

^Tispr;:  Hpijissr,;  äOOpc'.s'.v  Orb  pTi'pTjsiv  ’lapißY;;  Alex.  132  IV 

Hom.  [xOfttüv  T£  pTjT^p'  sjxsva!  rpir,xTT)pa  ts  ipYwv 

I 443  II 

^(rtio:  7£tp£ssi  30s  ptrT£sx£  piXEp.va  Fr.  26.  4 IV  (p.  36  Schneid.) 

Nicht  ganz  sicher,  da  leicht  auch  SOu  da  stehen 
konnte;  bei  Homer  haben  wir  nicht  Längung  vor 
dem  Anlaute  selbst,  aber  Doppelung  der  Liquida  in 
btappirrasxsv  s'.srsv  t 57.5  IV 

b)  Sonstige  Vorlagen. 

v£|xio:  ^£ia  Yk'JxO  v£’p,£ia^  äXjxpstspsv  Beraess:  Alex.  386  II 

Der  Vers  ist  nicht  ganz  sicher  überliefert.  Vgl. 
Hcsiod.  spSojv  '.'pi  xaXi  xara  vsjxsv  Th.  417  IV,  da  vipu 
und  vs[xs;  zum  selben  Stamme  gehören, 
jxess;:  a/.Ys^tv  spißapOOsosa  xasä  jxsssv  sjxsaXbv  t'^st  Ther.  468  IV 
roXXa  5’  IvspOs  xara  pssov  ijxpaXbv  tisi  Alex.  26  IV'^ 
xat  /XsspsO  vasÖTjxs;  ärb  p.ssov  T,Tp:v  Ther.  595  IV^ 

Die  Codd.  BGP  und  die  Aid.  haben  zwar  irr!, 
was  jedoch  gegen  II  und  die  anderen  nichts  gilt. 
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V hat  ä::biA  jisisv.  Für  die  Längung  vor  tisc:;  hat 
man  eine  Parallele  bei  Apoll.  Rhod.,  z.  B.  viy.Ta  ?'.i 
|ji.^iraT,v  A 870  II  iv;  newsi;  ävjpsujsv  B 879  IV.  Es 
ist  daher  auch  der  Vorschlag  Hermanns  Orph.  709 
für  xaTa  pieisv  iix^aXsv  Ther.  468  >.«■;'  inifa/.isv  [asjov 
zu  schreiben,  überflüssig. 

iav-T)p:  xovOm  =vi  pavT^st  Tjrr,v  iviBsjaf  e/.isvir;;  Ther.  673  II 
P und  Aid.  falsch  y.avO(T>  ev  povOijp'. ; Vorbild  konnte 
für  den  Dichter  sein  Archestratos  ö^si  te  .paivsvrs; 
Fr.  XLIl  14  II 

fjOs;:  iOpTjoT,,  vuOpvj  piEv  äzs  peOss;  ßaXcv  ■jrii't  Ther.  165  IV 
T’.’lx  8s  *;v  y’  iy.xzip(>i  B'.i  psOs;  SYpso  xXijffnov  Alex.  456  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll,  szi  ^sOsesi!  Id.  VIII  3 (Mosch. 
IVj  II 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

ts  /,’.p.vaicv  OssOpEiJ/avTs  zxp'  jiutp  Ther.  888  II 
-i'/.Kxy.'.  8’  ev  y.xi  rr.ipij.x  t8  te  '/.sßs;  isHei  Ther. 

536  IV 

Hermann  vermuthete  Orph.  737  ti  s'\  (gegen  die 
beste  Ueberlicfcrung). 

äiz!  oe  paS>.y.a  y.r/.e7Aa'V5’.3  yavZr,;  Alex.  331  II 

So  riGM,  sonst  falsch  8^,  was  Lehrs  geschrieben 
hatte. 

o;a;  0'  spxjXXs’.o  zepl  piSf/.a;  äs^c!  Ther.  533  IV 

Die  Wurzel  ist  Fpa3.  vor  dem  stammverwandten 
pxl’.vii  haben  wir  bei  Hesiod.  Th.  195  Längung 
kennen  gelernt. 

Zwei  Stellen,  bei  denen  nunmehr  die  richtige  Lesung 
hergestellt  ist,  entfallen,  und  zwar : 

<r.d-/ymc,  NxXraxTOv  e?  '.\iji,pi8j[j.T,v  re  -E/.aXsv  Fr.  109.  3,  wo 
früher  orei/ovri  gelesen  ward  (vgl.  Düntzer,  Fi’agm.  der  ep. 
Poesie  82).  P^benso 

YS'fYjXi'Bs;  8tj5T|  yxp  ise  papavsio  Fr.  70.  4 (Georg. 

Pr.  III  4 bei  Lehrs),  wo  die  Hdschr.  des  Athenaios,  der  dies 
Fragment  bewahrte,  durchaus  ex  haben,  wornach  dann  Schnei- 
der restituirte : imr,  -'xp  -S’  ix  pxcx'/ao  (''gl- 

pag.  83). 
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Numenios. 

Der  einzige  Fall,  welcher  sich  vortindet,  lehnt  an  ältere 
Vorlagen  an: 

p60:ov:  äX/.STe  v.ipyxpir,'i,  cr;i  5e  piOtsv  'rzpiaOrSa  Fr.  IX  in 
IV.  Arsis  (Bussein.'). 

Bei  Homer  schreiben  die  Ildschr.  fiOisv 

t 412  II,  unmittelbares  Muster  aber  ist  .\pnllon. 
Rhod.  i~\  5e  p:0t3t  xX'j^svts  A .ö41  IV. 


Manethon. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

n;/.jYif:v  rsp  evt  lAEvaipststv  e?ü>zev  III  58  IV^ 
(Koechly) 

y.at  äs  sÖTEZvir,  jpiv  sv!  jASYipsictv  iirr;5si  III  313  I\’ 
Horn.  A 396  u.  s. 

JXSipa:  T,o'  ii'  Szi  pLSipr,!;  ZOTWSEpEEJI!  zsXo!5  III  411  II 

ivT^X/.E!,  ZEIVOJV  TE  ZEpl  pLSipiüV  äiäiaiOz!  III  418  IV 

Vgl.  Koechly  ed.  Paris,  praef.  XXXIV  zu  d.  St. 
Hom.  zi-i-x  xati  lAsipav  y.rt£).£;a  x 16  IV  u.  s. 

b)  Nach  anderen  Vorlagen. 

/. E/s;:  izb  Xe/eu)'/,  i-.ipvj  3’  örb  y.sipEti  ftpEpOsv  VI  58  II 

So  Koechly,  Gronow  izat.  Axt-Rigler  izaC,  aber 
vgl.  Hom.  äzb  XsxTpsto  0;p;0ia  6 32  und  Apoll.  Rhod. 
Ev;  Xe/eeio!  A 1071  II 

r,;  pjT.s;  Xi5y5'o®'-<  zapi  Xe/eeisi  yuvkxüv  III  390  IV 
Apoll.  Rhod.  Evt  X£y££33t  zekvte;  B 1012  IV 
Dagegen  entiiillt  III  330,  wo  jetzt  richtig  ißp:~J’ 
X£-/£wv  statt  des  einstigen  ößpEi?  te  Xe/euv  gelesen 
wild  (vgl.  Hermann  Orph.  716). 

c)  Neu. 

piiyXs;:  aoTji  te  [xsi/Xci  te  xa't  e?  p'.X:ti;t’  ixepEirsi  VI  209  II 
So  schrieb  Koechly,  während  die  frühere  Vul- 
gata auToi  5’  a-j  war ; Koechly  cd.  Paris,  praef. 
p.  XXXV  bemerkt  hiezu:  ,quod  aperte  falsum  est, 
cum  nihil  novi  adiciatur  sed  quae  iam  dicta  »uut, 
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accuratius  explicentur.  Quare  outsi  te  scripsi'.  Ich 
füge  hinzu,  dass  3'  au  offenbar  aus  dem  voraus- 
gehenden Verse  o'i  3’  au  xa;  Sesh'sv  I-Xtjax;  hinein- 
gerieth.  Auf  die  Beliebtheit  ähnlicher  Fügungen 
wie  die  vorliegende  verwies  Hermann  Orph.  710. 


Maximos. 

Längung  vor  Liquiden  findet  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
einzig  bei  der  Präposition  evi. 

a)  Homerische  Fälle. 

/.SzTpsv;  -önaT’  et::  tpta  [xsuvov  Ivt  Xiy.-rpotci  [zspisa;  18.5  IV 
Horn.  xEt;j.a!  evi  Xsxtpw  t .51(5  II 
Hs^zpsv:  o'xijciv  ■;*?  evi  ixEfapstoi  xcpifio!;  98  IV 

SITE  y’  Xeito'/tec  ev;  lAEvapotiiv  ävaxia;  321  IV 
spr,j]aijuvir;;  • süpo'.;  3’  x;  evt  fiCYsipotsi  [Jiiv  äv3p;;  3.51  IV 
Horn.  A 39(5  IV 

ptsXc;:  oia  evi  [zEXesact  Bopvst  uiec  e/eixov  416  II 

Hom.  ärb  pieX^uiv  N 672  II  vgl.  Empedokl. 
evi  [zsXeeij'.v  177  IV 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

ÄE/S;;  CQSIV,  SYjpSV  3’  av  evt  Xe/Iecsi  xXtOslTJ  181  IV 

Apoll.  Rhod.  evt  Xe/esiii  zesivtE?  B 1012  IV 
Es  entihllt  jedoch  2.50,  bei  Ludwich  richtig : 3ücTXr,T5v  • 
TS!7;v  Y*?  Etri  cTJYepr,v  siyei  ä-njv,  wo  man  vor  Hermann,  welcher 
das  von  Koechly  aufgenommene  i[i.uy^?V  conjicirte  (vgl.  Orph. 
715),  noYSpi*,'/  schrieb.  Ludwich  hat  cTJYspv  aus  der  ursprüng- 
lichen Schreibung  des  Cod.  L restituirt.  Maxim.  286  ist  szei 
I«Yep«!fftv  iätiet  die  einzig  richtige  Leseart  für  das  ehedem  be- 
liebte, vom  Cod.  L (siehe  Ludwich  p.  24)  gebotene  ezt,  her- 
gestellt  von  Hermann  Orph.  715. 

Simmias  von  Rhodos. 

Der  einzige  homerische  Fall  ist  unrichtig  überliefert 
(Düntzer,  Fragm.  der  ep.  Poesie  der  Gr.  p.  4); 
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pis?:  0£G«3tsv  TS  ::sp!  psov  tjXuOiv  äsvat'.t  (Kajizasu),  Fragm. 
des  ’A::iX>,(i)v  6 III 

Man  hätte  hier  eine  Längung  in  der  III.  Arsis; 
eg  ist  zu  schreiben 
^>,6sv  Osszsitov  TS  rept  pssv  isvoioic, 

vgl.  Hom.  r,sv.  pisv,  ijApi  8s  t’  axpai  P 264  IV ; an 
anderer  Vcrsstelle  findet  sich  überhaupt  nirgends 
Längung  vor  piss. 

Moiro  von  Bysantion. 

H 0 in  e r i 8 e h : 

jxsYa;:  Zeii;  8’  ä'p’  iv:  Kpv^Tr,  Tps^sTo  o'jV  ipa  si;  vri 

T^.stäst  piay.apwv.  V.  1 eines  bei  Athen.  V.  XI  AB  er- 
haltenen Fragmentes  der  Dichterin  in  IV.  Arsis. 

Hom.  bietet  eine  deutliche  Analogie  £p.sj  5'  Turr. 
^v;n  spxsv  l 746  IV  (vgl.  auch  ä/c;  -'ivsio 
^ 412  IV);  unmittelbares  Muster  scheint  zu  sein 
Hesiod.  Tphuv  Espuflir,;  vsveto  pis-fa;  'l'h.  1)31  IV 


Eratosthenes. 
a)  Nac  h Homo  r. 

Hieher  gehört  nur  das  eine  nicht  ganz  sichere  Fragment  VII 
bei  Düntzer: 

-iXjAa  rsTi  pizTcsziv  iXa^psij  <J>a;/.aois'.c  II 

Annehmbare  Verbesserungs Vorschläge  wurden  ge- 
macht von  Salmasius  “CT’.ppaxr'cxsv.  vgl.  Hom.  0 Hi 
y.w.sppasir,;  aXs-fsiv^;  und  Düntzer  «8t  p;«£sx£v;  ich 
denke  an  zsti  ^{■rsTasy.Ev  wegen  der  homer.  Analogie 
8iappi«asx£v  t 575  IV’ 

. b)  (Ahne  älteres  Muster. 

H0Y£<*>:  aiei  /fujjiaXsai,  aist  8’  öSast  .uloyeo'jsiv  Fr.  I 8 V’ 

Ehianos. 

Nur  homerische  Fälle. 

ps8£r, : y.at  s£  -STt  ps8eTistv  /epesstv  Fr.  IV’ bei  Mei- 

neke  p.  210  = Anth.  Pal.  XII  121.  3 in  II.  Arsis. 
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Hoin.  i/.s-.o  psSssixTu/.s; ’lluc  i 121  IV;  unmittel- 
bares Muster  ist  Apoll.  Khod.  sisv  ts  zssi  psssriiiv 
iipTii  r 1020  IV 

p:saXsv:  zs  pczaXov  tiT»  [Ix/:  xoti  isßiXsv  IIs/,jx:vs;  Fr.  VII 
Meineke  (p.  210)  = Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I 

Hom.  Kuy.Xiüzs;  '(hp  Ixs'.to  pisf®  pi^taXsv  zipi  Qf,x<Ti 
i 319  IV 

Nikainetos. 

Neue  Bildung. 

pasaXj;:  fEt’vxT:  5e  paäaXij^  iviXi-o'.icv  äpx£jO:;j;  4 II  i Duntzer 
pag.  77) 

Zu  vergleichen  ist  die  Längung  mit  der  vor 
paäivj;  vorkommenden,  das  zum  selben  Stamme 
gehört  (Hom.  xjiip  :|jLaiOXT;v  -/Epiiv  v/z  paJ'.vijv  583) 
Hesiod.  zssiiv  pac:voTo:v  Th.  195  II 

Theodotos. 

Homerisch: 

pi^a:  vip6Ev  jzb  piwir;  s£s;j.r,pi£vsv,  ipiii  •;£  ~.tXyi:  Düntzer  p.  94  II 
Ausser  den  erwähnten  hom.  Beispielen  vgl.  Hom. 
llymn.  tsX  xa:  izb  p’Xr,i_  V 12  II 

Lesbi  Ktisis  incerti  auctoris. 

Homerisch; 

fiXii):  IX  pe;e:v,  ;X;ü  5’  izT'ic::x-:z  zatpiSt;  o"tu  18  I 

Hom.  äXXa  p.iyx  ^s;a;  X 305  II;  in  I.  Arsis  Inc. 
Idyll,  vl  p£^£t^  cxTjp;ix£ ; Id.  VII  47 

Dionysios  Feriegetes. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

X’.zaps;:  zoXXr,  te  Xtzapii  te  xat  sjflSTS?,  öz£p  "IB»;  502  II 
Hom.  Y^pa;  te  Xtzapsv  x 368  II 

■iE'.'apsv:  ixojvs:  s’  äszExsv  sX^isv  ev:  [x£vap5:x'.v  eOevxo  1057  IV 
Hom.  z.  B U 497  IV 
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vÖTo;:  lAOxpc;  l::l  vitev  eIo>.,  ■siXtv  3'  dr/xüiva^  eXi';x;  979  II 
Iloin.  r,>.6£  8’  est  viTo;  uxa  n 427  II 
AaßptTaTsv  fisv  üxliv  Ezt  vstsv  ipO':v  i'/.xj-mt  1090  1\’ 

Ausser  der  ungefUhrten  hom.  Stelle  vgl.  wegen 
der  IV.  Arsis  auch  xa-ri  81  vsrio;  fhv  t8pii;  A 811  IV. 
Demgemäss  ist  wol  auch  bei  Dionys.  51  zu  schreiben 
T(üv  3’  ä).Ä(i)v,  o;  t’  sietv  ärs  vstit,«;  iXs;  xpisu  und  nicht 
cricii. 

p3o?;  ks-zij'.t,  “jjxaTS'.o  ~api  ^3ov  ’Üxeovsio  624  I\^ 

Hom.  Hemistichion  II  151  IV.  Darnach  sind 
gebildet: 

i/.Xx;  3’  ’ÜxexwTc  Tapi  p3ov  eTTEfivwv'a:  555  IV 
”\5t:ev3ov  r:"a|AiT;  ■zxpä  ^iov  Ejpy|xe3svTo;  852  IV 
sj~s  ^xp  ’VxTxti!;  •sxpx  piov  TAtcooTi:  1023  IV 
plu:  svOi  MsÄa^,  :0'.  KpxO;;,  ivx  psst  X/ps;  ’Ixwv  416  IV 

Hom.  ßiXcx  ^£ov  VI  159  IV,  Apollon.  Hhod.  idx/: 
pir,  A 1284  IV;  darnach: 

iXx(ii'/  ’lv3iv  u3<üp  -xpi  te  peiuv  /Oivx  Is-jici)-/  1074  IV 
Hpr,ix(sj  ■ '.oH  8’  xv:a  -sti  pirTjv  ^cfipsii  429  IV 

Hom.  z.  B.  Xäs;  Ose  ^nrr,;  M 462  II  vgl.  .\pollon, 
vuxxbj  ?Tt  ptr^  A 1016  II 
x/.X’  fiTs;  AtX'j^r,  [xev  srt  J'.xrr.v  470  IV 

xv'pi^,  o;  xetvr,iiv  i'::5  piz^ei  pievsiev  674  IV 

Hier  besteht,  wie  bei  Homer,  auch  die  Var.  X:ii; 
ebenso  auch  in 

Ti;;  31  zpb;  ävTiwlpx'.xv,  iiZ.b  ptTtjv  ^spipsto  962  IV' 

Doch  ist  in  beiden  Fällen  'jt.z  durch  die  erst- 
genannten zwei  Stellen  empfohlen,  wo  ixT  und  Ist  vor 
piüij  stehen. 

s ^x:  5 pd  xe  xtxXijjxsji'.v  Axlvv.sv.  Ix  31  Jiopeir,;  343  1 

Hom.  7_  327  II;  directes  Vorbild  aber  ist  Apollon, 
öppx  Oex  ^,pto£;  eri  pr,v;x:a;v  IsEipx/  A 251  I 
Von  demselben  Stamme  wie  ein  hom.  W'ort,  vor  dem  sich 
Längung  6ndet,  ist 

pw'p:  'iinpiw  T.iTÜ.rfij'.xi,  t31  piirioit  Sasitxv  1100  IV' 

Vgl.  Hom.  xxxx  x£  p(ozV,:a  8jii>  «I'  .559  IV' 
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b)  Nach  anderen  älteren  Mustern. 

vs)io;:  spvjpieva:  «Xsouj;  -/.a-.'x  vssisv  Upi  Bix/u  572  IV 

Hesiod.  ipJuv  ;epa  xaXa  -/.aTa  vipisv  tXasxTjTai  Th. 
417  IV 

;iEJ5o;:  aiiräp  svl  pieicTjjiv  'AKajAEiTjC  zToXisÖpov  918  II 

Apoll.  Rhod.  aiJa  evi  (xscaotoi  tesv  viov  k 464  II  u.  s. 

c)  Neubildungen. 

Diese  beschränken  sich  bei  Dionysios  Perieg.  ausschliess- 
lich auf  Eigennamen; 

A!X6ßTj:  äxpa  M o\  üä/yvi?  ■;£  lUXupii;  te  AiXüßr,  te  469  V 
Mipa6o;:  xal  TpfeoXiv  Xi;:apy,v,  ’OpOusiSa  te  MipaOsv  xe  914  V 
Mipäoi:  Fr, Xoi  xs  MapSot  xe  xai  ävEps;  ’Axpsixaxx;'«'!  1019  II 
NopiaSE?:  xsTct  5’  e::i  NspiaJuv  rocpaxxixtaxa'.  a'crrExa  <füXa  186  II 
Die  letzterwähnte  Längung  hat  eine  ganz  äusserlichc  Pa- 
rallele an  xaxä  vopiov  (s.  oben),  die  drei  erstgenannten  repräsen- 
üren  wiederum  die  schon  berührte  Verbindung  zweier  Wörter 
durch  XE,  wobei  oft  Längung  Platz  greift  (vgl.  Hermann Orph.  710). 

Oppianos  Syros. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

f'.vc;:  '/via  xwpsE'jÖEvxa  3iä  pivoto  xsxavxa;  Kyneg.  III  390  IV 

Hom.  ■xsp;  3s  ptvsi  puvjOx'jc.v  p.  46  IV;  Hesiod  hat 
dieselbe  Formel  xa(  xe  3ia  ß'.vsO  ßsbq  sp/sxai  E.  51.5  II 
fi;;  /EiAEä  xe  piva:  xs  xai  Jppaxa  pappaipovxa  Kyneg.  IV  1.57  II 
Hom.  äv  xxipa  xe  ptva;  0’  e 456  II 

b)  Neue  Bildung. 

Mt, ! Eta:  KsX/tSa  xe  M»)5Eiav,  äpilT,Xiv  xe  Hsptcxto  Kyneg.  III 
248  II 

Diese  neue  Längung  vor  einem  Eigennamen  ist 
gar  nichts  Auffälliges,  so  dass  Hermann’s  Vorschlag 
(Orph.  712),  im  Verse  vorher  Ax6i3a  xe  llp6xvr,v  und 
dann  KoX^iSa  xai  Mi^Sstav  zu  schreiben,  unnöthig  war. 
Beseitigt  werden  durch  Antreten  eines  v ephelkyst.  an 
den  Auslaut  folgende  .Stellen  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung 
p.  40  sq.): 
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£?s7.x5iAi''5;  “iti  Kyneg.  II  239  II 
n£va  r»;(xa  za'/.tmpifsv  r,ifrr,-,(x'.  Kyneg.  II  99  II 
äv  lx.u6iT,v  'lorpe^  7.£X«x£  [asV*  -ivtoO£  zov-rr;  Kyneg.  II  141  IV 
i/.AOtot  f'.vsi;  iA£TEZ£!Ta  ce  /pi5£v  E/.aiu  Kyneg.  I 251  II 

Oppianos  Kilix. 

Nach  homerischen  Mustern. 

[aeXcc:  zpiv  [i£v  äz5  pLEÄEtov  zpcXirr;  tO^vs;  iäpavM'/ra  Halieut. 

I 539  II 

Hom.  OiipLiv  äz5  ji£>,E(i)v  H 131  II 
Jspa  XEpi  jaEAEEsit  v£:v  tze-s;  ä;a.p:zxY£!r,  Hai.  II  297  II 
ijTYJva  yaXxi'.ii  ts  z'pt  jAEXfEic!  //.töIve?  Hai.  II  24  IV 
Vgl.  Empedokles  Evi  jaeXeejsiv  177  IV  Maxim. 
£•/:  iaeXeeo;;  416  II 

^T, vpLtv;  rri;  J’  ap’  EZt  Jr,7nivs;  ibv  vipwv  ippstiiT;i£  Hai.  I .563  11 
Hom.  iapiv  Ez't  pr,‘fja"vs;  V 229  II 
EUTE  ■'■äp  5r'’p5veiAf,s;  ex!  ^r,vpL!vs;  ä^ws-.  Hai.  IV  313  IV 
Hom.  dx!  OaXaacr,;  \ 437  IV 

xapxivs;  ’^,stBa  xapä  pY;7ii.Tvs;  aEipa;  Hai.  II  174  IV 
Hum.  xapa  pr,7|Jiiv!  OaXa-n;;  B 773  IV' 
äjxaciw;,  xsXXr,v  Je  xcri  pr,Y|xtva;  Hai.  IV 

493  IV 

Die  I'ormel  xs":l  p.  ist  selbst  nicht  homerisch, 
pixr, : XC|JLXT,  T£  p'.xr,  te  /.ai  xj  xaXiv5<r:!|ji.5c  Jpgr,  Hai.  I 616  II 
xowüv  -re  pix-^c.  aa:  ä;xf,5'.v  ipErpuiiv  Hai.  IV'  651  II 
xsXXf,  Je  ptxfj  T£  aa;  äXjax:’.  y.jpaivsvTa;  Hai.  IV  676  II 
t;  Je  [itv  j^uTiixstsiv  ixb  p’.xf,;tv  sBjvTmv  Hai.  II  284  IV 
xsxTSixE'or,  Je;;ei£v  Ox;  pixYjj!  OaXaiia  Hai.  III  4.56  IV' 
BeXysiaevs!  XiopfjC'.v  ixb  pixf,;  ’.V^poJi-nr,;  Hai.  IV'  141  IV 
Hom.  z.  B.  'I<'j-/pri  Xxb  ptx^;  Ü 171  H 
pEU):  Xi^Y^i  lAEv  xETaXwv.  xata  Je  pts!  vsiju  Hai.  II  494  IV 
Hom.  EX  /.Eipwv  ßeXsa  pecv  M 159  IV'  .VpoUon. 
;sava  ^ir^  A 1284  IV'  Dionys.  Perieg.  tva  te 
7_6sva  isucwv  1074  IV' 

pi^a:  vspO'v  üxb  piljr^atv  ävatJs',  rijapwcT'.  xeivu  Hai.  II  492  II 

Hom.  ex;  Je  ^i'^av  \ 846  IV',  vgl.  Honi.  Hjran. 
tOj  xai  ixb  V 12  II 
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xipBaXt'/  sioTpr,6£iaav  ev'i  poii^otaiv  'i;jLäo<l/.r,;  Hai.  II  352  IV 
Hom.  zeXX^  2e  psi^tp  '■  315  II 

'Psäavs?:  äejT'pa  ai  'PoJxvoio  -a^k  trcip-a  Or,pr,Tr,ps;  Hai.  III 
625  II 

Hom.  zapi  poäovbv  ssvoxt;«  S 576  IV.  Dem  Dichter 
schwebte  wol  vor  das  homerische  Kiprisi;  « 'Psäis? 
TE  M 20  V und  das  hcsiodische  Necsov  -e  'Poäiov 
6’  •AX'.ay.ixova  Th.  341  II 
Zweifelhaft  ist  die  Stelle 

iXX’  airtsj  Xs/öiou!  -apa;  pcj/sv,  5?  y.i  siXigai^  Hai.  149  IV. 
Schneider  schrieb  "»pä,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand, dass  sich  sonst  keinerlei  verbürgte  iJingung  findet,  die 
nicht  nach  homerischem  Muster  angewendet  wäre,  werden  wir 
bei  der  überlieferten  Leseart  •:iapat  bleiben  müssen.  Nur  Quintus 
hat  £vt  fiu/aTO’.g;  VI  477  IV  und  XIII  385  IV  mit  Längung. 
Absichtlich  weggelassen  ist  Hai.  I 737,  wo  neben 
£7  xi'/Tirf,  Tix£  "atäac  ista  Xa-fcvEggtv  liv/.zc  die  Variante  ev! 
Xr'jvisat  besteht;  doch  ist  jene  Lesung  jetzt  als  die  besser 
überlieferte  allgemein  angenommen.  Dasselbe  gilt  von  Hai.  II  70 
xEixa:  2’  äoxipifT,;  otr,  v£xjc  • 's;  2^  x£v  i/Üü;,  wo  früher  die 
Variante  sia  v£xu;  gelesen  ward. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelkyst.  entfallen  folgende 
Stellen : 

£!  2’  S'j  ffst  [AScy.apiov  xtc  äX'.zXar,oiT0)7  v£jji£S7iget  Hai.  IV  582  II 
EiXeOii  v£zs2(»)v  2eiXä;  sxi/y;  ei;  /üpsv  Hai.  IV  652  II 
(vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  41). 

£;si:i8£  iXxjvsjAiVs:  ;j.s7£S'js:7  Hai.  III  65  II. 

Anonymi  Theriaka. 

Falsch  überliefert : 

2e  /apa'.zirjs;  xai  ^iXXa  p.aXyi2a0psis  8 
ffliipTT;;  0’  I;  2px/p.i;  xai  piiXXa  jxaXaßiOpo’.o  38 
An  beiden  Stellen  käme  eine  Längung  in  der  vierten  Thesis 
zu  Stande,  was  unerhört  ist.  Da  diese  Verse  auch  gegen  Hil- 
berg’s  drittes  Gesetz  (Silbenwägung  p.  19)  verstossen,  so  ver- 
rauthet  er,  es  sei  siX7.a  [xi|  ixxXaßiöps'.s  zu  schreiben. 
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Eudemoa  (Antioohos)  Theriaka. 

Ein  einziger  homerischer  Fall: 
pil^a:  Mijcj  ir.h  piwri;  4XxT|V  JiJpx/jiov  spuEa;  3 II  (Bussemaker  p.93) 

Hom.  Hymn.  roi  y.a't  ä-b  pCjr;;  V 12  II 

Anonymus  zipi  ßorx/uv. 

Homerisch: 

Xiapi;:  ev  2’  üSatt  Xtapco  ^rpsoxXj^oix^'/t;  ■xaXaiaaiS!  50  II 
Hom.  ü2o7i  X;ap(T)  \ 830.  846  11 

Quintua  Smymaeua. 
a)  Nach  homerischen  Mustern. 

Xazapr;:  rjtObv  G-'s  Xazapr,v,  2ii  2’ -fjXaoEv  e?  [x^icv  ^zap  (xjyii^v) 
XI  34  II 

Vulg.  feat,  Pauw  und  Koechly  intEp,  aber  auch 
wenn  die  Lanze  ein  wenig  unter  den  W eichen 
eindrang,  konnte  sie  doch  die  Mitte  der  Leber  durch- 
bohren je  nach  der  Richtung  des  Stosses.  Die  Län- 
gung haben  wir  bei  Homer  in  xi  oi  fco  XaxäpT;v  xExaxc 
pLE^a  XE  oT'.ßapsv  XE  X 307  II 

XLnirr,  üzb  Xa~apr,v  xx^aotc  G"b  yj.O.ttjv/  otixpap  XI  209  II 
Hergestellt  von  Koechly  statt  der  früheren  Vul- 
gata -jTzai. 

Xif'j;:  EÜpo'j  ’jTtc,  XtYEs;  za:  äxs’.pssc  i^eXioio  VII  230  II 

Die  ehedem  beliebte  Schreibung  Gzat  (vgl.  auch 
Spitzner,  de  vers.  her.  53)  ist  von  Koechly  auf 
Grund  von  V richtig  in  Grö  hergestellt  worden. 

Hom.  <1)5  2’  59’  Gre  Xivsiov  ävEpwov  xr£py<<i)i[v  äsXXat 
N 334  II 

xvsiat  XE  XtYSwv  ävfpiü)')  äpiE^ap-sv  aEvxiuv  III  640  II 

Hom.  zXaisv  2s  Xt-f^fu;  z 201  II.  Pauw  hatte  an 
der  Längung  Anstoss  genommen  und  die  verkehrte 
Conjectur  za;  r-^o'.a;  ävepuüv  gemacht. 

Xtf'jpi?:  aGXol  xe  Xifupoiatv  äpr, pagEvst  zaXap.5:i'.v  VI  171  II 
Hom.  ■x)5ifj  Gto  M-fupfi  N .590  II 
Xiaps?:  5UV  [xsXtxt  Xiapü  • |J.Yjxir;p  2e  äuptyop^a  III  736  II 

Hom.  vtV  G2ax:  XtapiX  A 830  II,  vgl.  auch  G2ax;  xe 
Xiapiji  <0  4.5  II 
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jisOo;;  5v  Me|j,vwv  Hxt^e  xa'i  [asOsv,  ä;jLf]  S'  xp'  aüxw  II  2‘Ji)  IV 
v'xpsO  i>u;  (jejBvzx  y.xxx  y.iOov  • J^eXiv  [asi  II  323  IV 
92!t;?  y.£  cTOvcevia  xaxi  ja49ov  YjfjiaT'.  xeivu  II  517  IV 
TÜV  1X£V  vo-jvOT’  D.U52  2.2X2  |X90oV,  SJ?  3’  £f3ß'»;52  V 296  IV 
zxpxx  x£T,v  2.x2;x£vo:s  2 2X2  [AsOsv-  fj  £x’  ^eXxTj  VI  418  IV 
xsv;  xiyev  2i|ji.2xsevx2  22x2  ^.sösv  • ot  3’  jxiXu^av  VII  123  IV 
"£io  2aX2fÖ!|A£V9tS  22X2  [xiOov  ' 99  VII  270  IV 

2),'/.9;  S'ä/.Xsv  £t:£9V£  22x2  ix9  09V  bt  S’äpaxgTxiv  VIII  108  IV 
2XX9V  ez’  x/j.M  £zepv£  22x2  ixiOov  • 9t  3’  «ztsvxE;  XI  227  IV 
X22  ß2Xt'i)V  £X2p9l9  22X2  1A969V  ' 9t  3’  2X£  Of,p£;  XIII  156  IV 
ötiptiv  ÄXe;2v3p9i9  22x2  |a66ov  2vxt9ti)vxe?  XIII  365  IV 

Hom.  öXXox’  £Z2tc2r/.£  22x2  iaö69v,  äXX9X£  8’  2ax£ 
- 159  IV  (vgl.  ^ 537  <I>  310).  Nach  22x2  iX909v  bildet 
Quintus  auch  noch  x■^x  und  ist  [xxOiv  und  zwar  eben- 
falls nur  in  IV.  Arsis : 

£2XeX£0£lV  29X^[A2p  2V2  [A9Ö9V  92p'j9£VX2  I 133  IV 
Öf,p2;  9Zti)s  6jv9VX2;  äv2  [xiOxV  92p'J9£VX2  I 539  IV 
3£p29VX0  2X£l'v9VX2;  XVX  1A909V  9XX'J]J.£V9’j;  X£  III  95  IV 
5u9]A£V£(i)V  9X£  c'  2/.X91  2V2  1A909V  9tlü6$'/X2  V 204  IV 
eil  ~fxp  E[A9tY'  £Z2|AUV29  2V2  |xi99V,  äXXi  99t  2ÜX<i)  V 273  IV 
9t»9|A£V«üV  ZaXaijAlfjXtV  2V2  [A909V,  ÄXXi  99t  29Xtp  V 533  IV 
XpX  Tpo'jWt  Ut£5  2V2  [X909V  2tv'9V  ”Apr,9;  VIII  271  IV 
3£tv9i; "Aprii  • 9X£2ovx9  3’2V2  jx90ov  2/.X9;  ir’öXXi.)  VIII 276IV 
CÜ  '('xp  £x‘  2?9t|A9V  f,£V  2V2  ;X909V  2V£pt  2£tV(ü  XI  292  IV 
TpÖ)2;  ir.OZp'j-K'Ki'  xv'x  p.909V  • o'i  3s  22t  2'jx9t  XI  350  IV 
22t  X9X£  TaSeo;  a'tb?  2vi  [X909v  ivxtiwvxz  XIII  168  IV 
fi)?  0'  TAS  IhvO£gr/,£t2V  2V2  [AxOgV,  Ü);  x’£321A299£V  XIV  134  IV 
(b;  x9  Z2p9;  ix£iA2ü)X£;  ez'i  [a309v,  9'ä  •«  xt?  äptsat;  VII  519  IV 
22pXt9X0t  3e  X9x’  2v3p£;  £"'t  H909V,  9ZZ9X£  0ajX9V  XII  62  IV 
iiS’Xoi;:  p.T,  9ptv  2Z9  [XeXeoJV  ')<a/2;  90tpi£V9l9t  Z£Xi99(0  I 334  II 

0a[xb;  2Z9  [xsX'tov,  r/.tz£v  3e  jxtv  ijxßpaxg;  atüv  III  319  II 
XÜ9£  3'  2Z9  [Xä/.^WV  98äv2;,  £zi  3s  90SV9;  tl)p9£V  IV  73  II’ 
•J/a/pb?  2zb  jxeXetüv  • 221  [xtv  9xps!f0evx2  fep£902t  VI  583  II 
20p9ov  • 2l'}2  5’  r/xXxt?  2zb  [XeXsuv  Oufxii;  I 746  IV 
22't  */£p2;  • £2  3e  9t  2tvb;  2zb  [xsXiuv  p4sv  t3pw;  VIII  288  IV 
Ss-tiv,  £2  3e  9t  ^X9p  2zb  [XsXiwv  £2^3299£  X 124  IV 

' Vgl.  Koechly,  Grössere  Ausgabe  zu  der  Stelle  und  kleinere  (Tonbner'scbc) 
Ausgabe  (1863)  praef.  XXV  zu  dem  Verse,  daun  Hermann  Orph.  712. 
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]A£/,s;:  ö;ao);  y.i!  pnx;  irs  lAe'/.eMv  stX|A;vtj  XII  367  IV 

Hom.  Ouja'sv  irs  Kvas  Bdjijv  ’A'.B:;  e’jii)  H 131 II 

pi  ot  äxajxacTsw!  zsp'i  [AeXseis'.v  öpiipi:  III  242  IV 
ß/>r,iJiiv5u  iv  ript  ;x£Ae£5Jt  B$  0<.')pT;^  III  316  IV 

'HiaiffTO’j  zj/,i|jLr,(Tt  •sspi  |X£A^£5it  ytTÜva  XIII  111  IV 
Die  Formel  zepi  |i.£Al£j;:  hat  Homer  selbst  nicht, 
zuerst  findet  sic  sich  in  den  erhaltenen  Werken  bei 
Oppianos  Kil.  Ilalicut.  II  24  IV 
ü)i  3’  st’  izs  p£vj>,(,)v  Jp£wv  rstaiAS;  ^jaOuBivr,:  II  343  11 
Hom.  Sü>p<i)  szi  [ji£*'iA(i>  K 304  II 
1^3’  STssu;  fpi’jfovTs;  Orb  [A£*'2  s’a£s«ev  I 12  IV 

(Spitzner  de  vcrsu  lier.  52  n<K',h  Orr!)  Hom.  S' 
er’t  |/.£Y*  ßzAAETG  y-üia;  * 58  IV 
3;  Av-A!r|9£v  ty.ovev  Orb  jae';* An;Tspt  r'Axjxi.)  III  232  IV 
Hom.  ir'p'.sv  ev  sniftEss'.  Oetc  jAEYSAniTspa  Ojiasv  I 629IV 
p,£“'apov:  lAt'iAVE  3'  Evi  iaey ipsist  y.at)(;|Asvs?,  aOtip  sl  i/.As:  II  7311 
abrip  £v!  [AEYStpots!  A:b;  sTEporrjYEp^as  II  164  II 
aeOOet’  evi  [AEYsipsistv  ■ 5 3’  ai;AXTs;  £y./j|AEvsis  XIII  35711 
EipYSv  evi  lAEYsipstst  rap»;Ysp£5VTE;  Ersss!  XIV  161  II 
äAAoi  iAlV  sisET!  [AtJTpb;  Evi  lAEYipSlSlV  Epvy.E  VII  315  I\ 
xa!  pa  ts6’  Orvi.ts'/rs;  evi  |A£YäpoiJi  toa^ss  X 438  IV 
KOp'j|Ar/tu  äriTaAAEv  evi  p.eyipsi7tv  äy.s'.Ttv  XIV  323  IV 
y.at  jASt  y.a'AA'.r£  Tvi^bv  evi  jA£Y*pst;  sr  raT3a  XIII  278 1\ 
Hom.  \ 396  I\^  u.  s. 

aAA(;i  3'  oi  pex'OVT!  3ta  |A£Yzpsis  jASssbiAT;  XIII  451  IV 
Vgl.  Hom.  irb  jASYxpoio  biesba;  p 398  IV 
T;iAETepr(;  aAS/sss  rapa  [ASYstpsisi  eapievTa  XIII  363  IV 
Koechly  schrieb  in  der  edit.  mai.  mit  Rhodomann 
rapa  'AtxTpsnt,  was  Quintus  keinesfalls  gesagt  hätte, 
da  er  nur  vor  X^ys;  Längung  zulässt.  Die  Formel 
rapa  lAEYäpsis!  findet  sich  bei  Homer  nicht. 
lAai^s;:  xaAai  rspTies  -^sav  Orb  [Aa!IoT5iv  isOsai  IV’  182  IV 
Hom.  t«T>  siT)  eri  - 483  II 
|A£AtT,:  TO’j  fäp  Orb  p.e7.iy]  rojAli;  orpaTss  ev  AOv!r,i;  IX  184  II 
Hom.  STT,  3'  äp’  eri  iaeasV,;  yaAxsYAi.V/'.vss  epE'.s^r; 
\ 225  II 

p.'jp'!y.Tj:  rrtösssv  Orb  lAvpiv.r^civ  iAEvaiASVs!  papO  Trijpia  V 434  II 
Die  frühere  Vulg.  Orat  ist  durch  Koechly  be- 
seitigt worden ; Hom.  6^aev  äva  [Aup;xir;v  K 466  II 
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vsfo;:  siov  3e  vs^o;  ilai  2>.’  i^sps;  öxXriTS’.o  VllI  49  II 

Falsch  5iq  Rhüdomann  und  Tychsen,  Hoin.  äjxa 
8e  vepo;  EÖrexo  re^üv  A 274  IV 
JX'S  stä  viipewv  • xr/a  äs  siaapixavsv  XII  203  II 
Horn.  Xißpsv  {«xs  vsi^wv  0 625  II,  Spitzner’s  irr.iv. 
(Observ.  285)  unnütz. 

aiOipo;  äp,p!porfsvxo?  irb  vsfsuv  sptäoXiwv  I 39  IV 

Die  frühere  Vulg.  vr«  von  Hermann  und  Koechly 
beseitigt. 

ex  A’.s;,  sjx’  iXiaoxov  ez:  veipea  xxurswsc  II  223  IV 
Hom.  ixex:  vepea  sxtievxa  0 374  IV 
vs'jpi^:  esoux’  irxb  veyp'^;-  sXob?  äs  st  ssxxsxs  zsxiJto;  XI  464  II 
Hom.  t(Ti  äxxb  vs'jp^;  A 476  II 
f,x£  ä’  ärb  veupij^t  Oobv  ßsXo;  • ä’  tr/rjiev  X 210  II 
Hom.  pa  xai  öXXsv  sisxbv  drx's  veypf,ptv  taXXsv  H 300  IV 
vtfosi^:  ’lp.ßp(>>  yr:s  vt^ssvxi  zapjii  zos;  TapßijXsts  VIII  80  II 

Ozc  K 1,  Vulg.  jzai,  Hom.  T|j.(bX(.)  bzs  vtassvxt  Y‘  385  II 
pso^:  'Etnxspiäs;  Opd4x/xo  zap«  pssv  ’üxsx/sTo  II  419  IV 

Hom.  Heniistichion  II  151  X 21  IV.  Darnach 
bildete  der  Dichter : 

pi'jpopievai  [ASfiXots  zapi  pssv  ’Hptäovsto  V 628  IV 
N^saov  ä’  ouO’  sxsptoöt  zapä  poov  Eür;voTo  VI  283  IV 
rptjvixsy  zsxansts  zapi  pssv*  4[j.p;  ä’  ip’  auxiX  III  .302  IV 
SäCYT*p'Ou  zoxapisto  zapi  piov  • si>3s  vg  xiv-j-e  XI  38  IV 
fjvxe  Jt’t]  zoxanoTs  xaxi  päsv  i^/T,evxa  VI  379  IV 

Hom.  xog;  ’AxiXXebi;  sästt^s  xaxi  pssv  obä’  sXsaipev 

'!>  147  IV 

zaifXüiuv  iXsfetvsv  ivi  pssv,  ä|ap't  äs  zovx^  VII  118  IV 
oüä’  Ixt  o't  pi£|xaa«iv  ivi  psov  i^yi^svxa  VII  548  IV 
Iv  äs  ßtr,  <I>alOs'/xs;  ivi  päsv  ’Hptäavots  X 192  IV 
Die  Formel  ivi  ^isv  hat  Homer  nicht, 
pizi*,:  xstzvsj  uzb  ptz-ij;  tjä'  ovspo;,  iXX’  i'pa  xat  III  225  II 

Daneben  besteht  die  Var.  üzat,  aber  M hat  izi. 
Xaßpov  gzb  ptzfj;  |iapjr;y,so?  i>.Xgät;  i/.Xa  XI  123  II 
Hom.  M 462  II  u.  s. 

pi^iYvgptt:  äiväpsa  xs  pviYvust  xa':  silpsa  zatzaXss'/xa  VIII  226  II 
Hom.  xsiys;  xs  pi^^stv  M 198  11 
ebv  vspsa  pri^toai  Ats?  ptSYa  yowptsvsis  VIII  72  II 
Hom.  SV  S'  airtst;  spioa  pviYvuvxo  ßopsTov  V 55  IV 
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pt'cv:  AextsT:.  -sbi  ptov  >rtaTcv  “lärj;  XIV  415  IV' 

Hom.  zepl  pbv  OüXü|iZ5tc  0 25  IV 
ptori^tov:  t)>T)Jbv  zruwss'jcai  avi  ph>:;i^i3  mxvd  I 7 IV 
Hom.  Hemistichion  N 199  IV 
An  Homer  klingt  an 

[xips;;  Kai  piivs?  • irpaX^at  24  xoti  ;x6psv  siffl  xeXeuöoi  XI  107  IV 
Ausser  den  Längungen  vor  dem  derselben  Wurzel 
angehürigen  [lotpa  z.  B.  ::avTi  xxta  jioipav  y "Ib?  II 
y.x:i  pwipav  xoriXeSa?  Y ^31  IV  haben  wir  im  Inlaute 
bei  ännops;  und  S'j5a|x;A5pe;  Doppelung  der  Liquida. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

Xe/c;:  OeXvei  svi  Xe/4ec3iv  äs-r;v  ExtKEpTopia  ßä^wv  I 136  II 
M EVI,  frühere  Vulgata  falsch  sv. 

•/Ot^s;  Evl  J.syieaa'.  ?ii  xvepa;  irvoiovTi  XIV  237  II 

Apollon.  Khod.  sTstv  ivi  'i,vf  itzz<.  2ti  y.vE^a^  A 1071  II 
iXX’  0 [xev  ouv  ET'.  rjTOs;  svi  \tyitzz\  X^Xeccts  V 528  IV 
.Apollon.  Khod.  svi  Xe/eeij!  zssivTs;  B 1012  IV 
Tsiv;;  r,i  äXi/oio  zapa  Xe/SESStv  iaiiat  I 670  IV 

Die  Hdschr.  M hat  rapä,  die  anderen  ■Kapai;  bei 
Homer  hat  s 213,  wie  oben  erwähnt,  eine  Hdschr. 
(Ven.  457)  auch  zapi  Xc-/eeiotv,  sonst  xapai.  Vgl. 
Manethon  III  390  IV 

oio)v(iv  zTEpa  -sXXa  -spi  Xs/eeisi  xiyyyzo  IX  358  I\^ 
X(p.vr,:  T5V  ßa  xapa  Xtp,vT,  latirijp  XI  68  II 

Koechly  xapa,  Vulg.  xapai;  ein  Vorbild  bietet 
Nikandros : xüxai  te  Xiiavaisv  jxE6p£'}avT5  xap’  jitop 
Ther.  888  II 

p.E35o;:  TOuvEx’  Evi  p.4s33toiv  S'j^pova  Nr,pYjivY;v  IV  128  II 
izvr,  svi  p.izzo'.zi  xai  ä|xp9Tspoi5'.  ixsTT,j5a  IV  265  II 

Früher  ev,  evi  hergestellt  von  Struve  und  Spitzner. 
t<T)  S'  ip’  Evi  p.izzz'.zi  BiTi?  xspsv  äppia  xai  txxou;  IV 288  II 
OrjxEv  svi  [jLEoistai  Osa  Beti;  • ä'api  2s  xavTV,  V 3 II 
O^xEv  Evi  [1.47I51SIV  Exeiov  Bet.?  äpYupixEs'a  V 233  II 
So  Koechly  in  der  Ed.  iiiai.,  in  der  kleineren  Ausgabe 
schreibt  er  svi  [xecsj;;  nach  C mit  Tychsen  und  Lehrs. 
2vj  tot’  Evi  jxfosotaiv  OYElpOiAEVOISt  pLETVjuba  VI  8 II 
laaivET’  Evi  ixfosotoiv,  sio;  •/.'  sxtovTa  oapiaij^  VI  397  II 
2i;p’.;  Evi  [lEaooto'.v  ■ ex'  axXw  2’  a/.Xs;  öpiips:  VI  438  II 
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^ 2’  ip’  evi  y.ic<sr,tji'i  iö)  xsp;  rai2t  yubetaa  II  607  II 
Conjectur  Khodoniann’s  fiir  piejsotstv. 
winv  ?T,  MEv£Xao5  evt  pieGsstst  xai  avre?  XIV  17  IV 
Vorbild  für  diese  Fälle  ist  Apollon.  Rhod.  aüia 
evi  (xisGowt  xeöv  viov  A 464  II  und  £vi  [Xcggoi?  ayspsuGev 
B 879  IV 

Jiyt;:  vtjJüv  • aixixr,  3e  xoti  piy.tv  i5s'’^epr,G£v  IX  189  IV 

Ärat.  8ivei  |xev  St^pavo?,  Jivsi  3e  xxci  payiv  'lyOi? 

Phaen.  572  V 

c)  Neubildungen. 

iiiy.aiGs;  xp'jGriXXo)  äriXovtov  sv*  ptuysiToiGi  äe  xavrr]  VI  477  IV 
2e  3r,  MeviXaoi;  evt  nuyaiotGi  äinoio  XIII  385  IV 
P'jtiv;  dGGU|xiv(i);  ivieipev  üxb  ptutöve?  ipeiGa;  IV  228  IV 
Die  Vulgata  war  imip. 

(xü^ouffa  x’jXtvJeto  xoXXbv  ix’  aliv  XIII  244  II 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  120  schrieb  nach  Rhodo- 
mann  ixi^'  o;[x(.'>;ouca  ,de  productione  inutiliter  solli- 
citus‘;  ixiya  ixOsOuGs  ist  wohlbezeugte  Ueberlieferuug 
(von  VE,C|.j)  und  schon  von  Tychsen  angenonniien. 
vexa?:  w6ei  ix'o  vexuo;-  toI  3’  svx  öxeXrjYSv  öjxcxXf^?  III  219  II 
XTEIVWV  5v  XE  x{yi)Gl  XEp'l  V^X'JV,  äXXä  [XtV  ’AXxtüV  III  308  IV 
beÜETG  JeyOtdvxäGa  xepl  vixuv  ^iaxtSas  (SöxpuGtv)  III  602  IV 
ßaibv  oxtoOe  xcOv«  xspt  vexuv,  2;  8’  £vt  [x^GGst^  III  728  IV 
flPfp6|xevoi  xorä  äon»  xEpt  vexua;  xoveevro  XIV  400  IV 

Möglicherweise  entstammt  diese  wiederholte  Län- 
gung vor  vEX'j;  der  Nachahmung  eines  alten  uns 
nicht  mehr  erhaltenen  Musters. 

-NtpE6?:  o't  Xv(xrj6Ev  txavov  6xb  Nip^t  ivoxTt  XI  61  IV 

So  Koechly,  frühere  Vulg.  iwo-:,  aber  vgl.  den 
folgenden  Fall: 

N'Iggs;:  Ztopbv  T£  NtGGOv  TE  xEpixXEttov  g'  ’Epijxavia  III  231  II  * 
Ausser  den  genannten  Längungen  bnden  sich  bei  Quintus 
noch  verschiedene  scheinbare,  die  sich  alle  durch  Anfügung 
des  V ephelk.  erledigen.  Dieses  ist  hdschr.  theilweise  über- 
liefert, theilweise  nicht,  Koechly  schrieb  es  durchweg. 


' Absichtlich  weggelasseu  ist  tÖ  o'  i'/rixpu  |xAav  iop  II  643,  wo  der  Grund 
der  Liinge  des  Auslauts  in  der  Scblusssilbe  des  Wortes  selbst  liegt. 
8ttiu(sb«r.  d.  pUl.-hut.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  47 
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sliv  i'  iyj.1  Aisi-rjTtv  jr’  i^piatv  öm^xTa  ^ts;  XII  402  II 
-vjyo-jzi  |i^Y®  ■ 2 ä‘  niyjcjrs  VII  56*5  II 

Teu/ovtot  (j.£Y*  wjiJia  zapejcujxevo'.ai  ßpSTowtv  VIII  44  II 
rvorijot  jjieYi>>y5ffiv  £>.rJviiJ.£vov  Bop£zo  VIII  50  II 
ä^suji  • ij^Y*  ä’  ?4o;  zrntsn'.  -rikimn  VI  tJ7  II 
MC'iuji  ii.£Ya  *TTJ,  )o;T3aT£iv(i>a'.  Se  XaO'i;  III  415  II 
E^^ftope  ix£Y«X(p  TEp!  %äp-:ei  oi;  rssi  OXov  IV  5K4  II 
[AipivwjjLEv  • Tp«i)7'[v  Y*p  ivhr/vjsc  jxsy'  x-*ir^.r,  XII  HO  I\’ 

Tsü  V ipa  ßaibv  ökwöev  D.e  |iEY*Oj|xop  ’Aviivwp  VIII  310  IV 
fair,;  xe  [XEYopsts  xar»;p£f£;  ehixev*'.  Epxo;  XI  362  II 
1^  3’  ETEffE  liEXiTil  Eva/.ivx's;,  ijv  t'  ev  Hpscii  I 249  II 
[Eaxp^ji  [iEXiTjatv  • drcErXoYy.ftsv  2s  oi  aiyjAii  II  289  II 
sIpYouci  jxaXa  roXXbv  ex!  ypivsv,  o'i  2'  x/.E'fi'.yoi  VII  458  II 
f,’ji£  |oaXa  [xaxpiv,  'Apt;;  2e  ot  ävTEßsY;7£  VIII  326  II 
xXaisuat  jxaXa  TEpxviv  • i 2‘  EpixaXi  xatci  xa:  avrci;  XIII  540  II 
IXxuot  [ASY^orrs?  saoi  iXb;  i^yrjEasT,;  XII  429  II 
5E’0  xoTr,p  xsivois  xeXe  ixoYSpoIo  tox^o;  VII  666  IV 
leiiEsxE  |j.iTnY'.  xst!  x)>ivov  • oT  2’  exctsvt:  IX  216  II 
■t(7>  xai  5f'.  [xETbxtTÖEv  'Ep'.'/us;  xK'^tx  XIII  382  II 

2axpu«  • Xeuy“Xeov  y*P  i^sri  xevÖesi  xivOi;  XIV  303  IV 
sü2£  x-jßspvi^iai  x^Xe  (iive;  Eia^rt  vriüv  XIV  502  IV 
ffjv  2’  ?y££  vEfsXa;  te  xai  ^^pa  xäaav  üxspSE  XIV  461  II 
5VIV  2’  f/££  v6ov  äv2po;  • £xi  yfiovi  2’  i\i.\Mnx  inj^a;  V 328  U 

Orphika. 

1.  Argonautlka. 

aj  Homerische  Nachahmungen. 

X^xTpBv:  Evi  XäxTpoi;  (AEYaXijTspo;  OixYpois  1384  II 

Die  Vulgata  war  vor  Hermann  Y'^ots  ev  Xexwi;; 

Hom.  XET[xai  ivi  XsxTpu  t 516  II 
HEYSÖs;:  xiXXo;  te  [jiEYSÖi;  te  xai  vopcr,v  OxEpsxXsv  811  II 
Hom.  eT2:;  te  p.EYsOi;  te  B 58  II  u.  s. 
jx^Y«?®^:  xapÖEvs'j,  ■^v  ÄTiTaXXsv  svi  |X£Yapoti{v  Eotjiv  782  IV 
Hom.  z.  B.  A 396  IV 

vEfo;:  Ai^,|xr,Tpo;  • x£pt  2’  xjte  jx^Y*  ^s?®»  STTEfivwTS  1195  IV 
Hom.  &nE  v£f5;  r,E  WeXXx  ’I'  366  IV.  Piersons 
Vorschlag  [x£Xav  v£fo;  nach  2 180  ist  zwar  nicht 
übel,  aber  unnöthig. 
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fS^oj;  a’cijAä  Ti  peljüv  TTSzyjjAiv*  t’  i^or{ops.’jciw  1123  II 

lloiH.  Occtaiv  Ti  pj^eiv  aÜTOist  Ti  äaiTa  TriviiOa!  5 251  II 
pr,Y[*iv:  'rf,co<j  iwl  p»;YiAiva  y.a';  oi^/.i^iJVTa  Tipiuva  1203  II 

Hom.  äxpcv  ixi  pr,Ytiivcc  i’As^  -o/.toTo  Oiecxsv  T 229  II 

*b)  Ohne  ältere  Muster. 

Äjfpi?:  >wt7.<p  ixt  XuYP“  3i  x£ptsTpofotSr,v  iXaAr,Ts  1264  II 

Hermann:  ,Productionem  in  praepositione  im  non 
habeo,  qua  auctoritate  antiquiorum  muniam.  Quare 
haec  quoque  verba  ex  veteri  quopiain  carmiue  sumpta 
arbitror'.  Es  scheint  hier  die  äusserliche  Analogie 
von  Xt-pupo;,  das  oft  Längung  vor  sich  aufweist,  zu 
dieser  Neubildung  beigetragen  zu  haben,  wenn  nicht 
thatsächlich,  wie  Hermann  meint,  die  Längung  vor 
Xu-ppci;  Ln  einem  verlorenen  Stücke  vorlag. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelk.  erledigt  sich 
|iT;Tpi;,  ä t’  iv  Kußi>.at?  cpiai  p,»;TiffaT0  xoupr,v  22  IV 
So  die  Ueberlieferung,  Hermann  setzte  v ephelk.  hinzu. 


2.  Orphitche  Hymnen, 
a)  Homerisch. 

Xtvups;;  piäijTtft  Xt^upi)  TiTpäspov  ätppia  Jtüxtdv  VIII  19  II 

Die  alte  Vulgata  war  das  grundfalsche  ptaTTtYi  wv 
Xtfopf,.  Homerischer  Versanfang  A 532,  wo  freilich  t 
als  Dativausgang  an  und  für  sich  lang  ist;  doch 
vgl.  auch  xvof^  uxo  Xt^dpfi  N 590  II 

b)  Ohne  älteres  Vorbild. 

p.'JSTi5piov;  süispiv  T£  Tpaxe^acv  iSe  p,usTif,pia  0’  ävya  XLIV  9 IV 
Unmöglich  ist  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  123) 

BpaY7_t£  y.a:  Ai5jia£ü,  ixätpYS,  Ao^ia,  <rpi  XXXIV  7 
Da  hier  eine  Längung  in  der  4.  Thesis  Statt  hätte,  so 
Ward  von  Hermann  geändert  ey.dep‘(si,  was  aber  gegen  Hilberg's 
10.  Gesetz  b.  verstösst;  ich  schlage  vor  SKxsp'fs  foü]  Ao^ia  zu 
schreiben. 


Homerisch: 


3.  Lilhika. 


p,£Yipcv:  sü2£  £ vs'j'o^  a'x.i)w;  ivt  p.£Yapotc:  5a;Aa<j<j£t  22  IV 
Hom.  z.  B.  A 396  IV' 


47* 
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Zweifelhaft  ist 

sT  ä’  5p’  jra':  ixa'sic.  xspsssapiEvs!  'fa/.afh,voi  217  IV 
Gesner  schrieb  Ori,  der  von  Abel  verglichene  Cod. 
Ambrosianus  aber  hat  Ozai,  obzwar  vor  auch  bei  Homer 

sich  Längung  vorfindet:  tw  eirl  (Aa^w  t 483  II 

Durch  die  von  demselben  Cod.  Ambrosianus  überlieferte 
Schreibung  entfällt  Vers  498  der  Lithika  in  der  Herinann’schen 
Fassung,  wo  Längung  vor  poJset;  wäre : 

Tttrpov  5’  5;  xev  (Ai'Jrj  evt  poJievri  s/.aiu 

Dieser  Vers  lautet  nunmehr  (vgl.  Abel  Epistula  de  cod. 
Ambros.  Lithicorum,  Budapestini  1879) 

|A£Tp<i)  ?’  3;  y.£v  7i(|)  (Cod.  p.£Tpii)  — pirT)  (Cod.  pi;£'.) 
^oJsE'/TO?  CAaioj. 

Falsch  überliefert  ist  im  Vers  1Ö2  b,  clen  Anibr.  allein 
bietet  (Abel  p.  21  i,  eine  Längung  vor  piv  in  111.  Arsis; 
xjTap  £T£!  psTpa  p'.v  arrjvavev  r,£A'!s!o 

Abel  hat  gleich  das  Richtige  hergestellt,  indem  er  pjipx 
p'.v  Trii'fcrfov  schrieb. 

4.  Fragmente. 

Homerisch: 

3«pwv  Y®v£To,  p^Y*?  ixawüv  Fr. 

VI  16  IV 

Hoin.  pvT;arr,p3tv  3'  5p’  5/9;  y^-*®  P-^Y^i 
/_pd);  if  412  IV 

p£Y®p®''-  ’ü/savs;  pev  svt  piYäpotutv  Iptpviv  Fr.  VIII 

31  IV 

Hom.  z.  B.  \ 396  IV 

‘I*££y;:  <l>sißr;v  le  ’Psfyjv  t£,  Aib;  5vaxx9;  Fr.  VIII  2.’)  II 

Ausser  Hom.  0 187  VI  vgl.  Hesiod.  0£ia»  rJ 
'P£tav  T£  Th.  135  II  Hom.  Hymn.  piiTijp  t£  'l’to; 
IV  43  II 

OraculB  Qraeca  ed.  Hendess. 

Homerisch : 

p£Y*?t  äjxsO  t'ov  T:p9’>/ovTa  x3Sa,  psY*  fipxa~.t  Xaiv  XX  1 IV 
In  der  Anthol.  XIV  150  findet  sich  die  Fassung 
-oSaiova,  ^i/.TaT£  Xowv,  doch  vgl.  Hesiod.  A.  330 
pEYa  s£pTrr£  Xaüv;  die  Längung  ist  homerisch:  ip?: 

ropt  3TT,ja!  Tpizsba  ixi'fxi  I 344  IV 
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fEj(o;  s<;  x£  ToiSe  M?f!  xporo;  sccs-a!  a;£{  CLVIl  61  II 

(Cod.  Verbesserung  von  Nauck)  Hora.  Upä 
-i  pHouji  e 102  II  (und  f,  5ti  zoatjiv  xe  p^^j  xal  /spatv 
^T)siv  8 148  III). 

Sibylliniscbe  Orakel. ' 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

ß(i)pu|>  *7'“?  iXoxaprcrjsvTs?  III  579  II 

Hora.  Sil)p<p  2zi  [i.eYäX<p  K 304  II 
eara'.  axoTopiatva  zspt  ne^av  oüpavsv  aüxöv  V 480  IV 
Hora.  äpLipi  ::£pi  \LV{ak'  ’r/_ov  <1>  10  III  und  £iti 
ix,v'm  opxov  iixcujaai  A 233  IV 
y.ai  zaXtv  e-jxipsouat  no?!  p.£7a  v;y.o?  e/ovtei;  XII  338  IV 
Conjectur  von  Mai  für  das  corr.  Ta;2a,  Alexandre 
(XIV 339)  riXsi;  Hora.  soXXbv  iirs  tpfeoSi  [arfaXw  x359  III 
pEEviOupiE,  ixip  zäXi  xowra  ßoiisio  IX  119  II 
Hora.  Nii;Xsa  x£  o 229  II 

Unrichtig  überliefert  ist 

x£p!  c£,  jA'fotXyj  y.aXX!(r:a/'j  -'aia  IX  118  III 
In  III.  Arsis  kann  die  Längung  nicht  stehen,  es  ist  zu 
schreiben  Töpi  aoO. 

H’.apsi;;  ijaav  äpa  puapoi,  x£y.opu6[X£VS'.  atuox!  I 77  II 

Hora,  oüäe  rsO:  piiapo;  • svv  2’  IXy.sa  ■xavia  h^ijcjxsv  Q 
420  II  Die  Aenderung  von  Opsopoeus  ■^sr;  3’  äp  [xtapot, 
der  auch  Volkmann  (Specim.  novae  Sibyll.  oracc. 
editionis  p.  20)  und  Alexandre  zustiramt,  ist  wegen 
des  homerischen  Musters  nicht  nötliig. 

?su:  atjxa  -oXü  ^luaet  tcxe  ßapßapov  xsvit,ti  XII  304  II 

Hom.  £x  /Etpfiiv  ßcXEa  psov  M 159  IV,  vgl.  xspippee 
t 388  IV 

fi(vv'j|A!;  T£  pi5?£t  -/X'JXEpsu;  Xc'jxoto  -faXr/.T:;  III  748  II 
Hom.  TEc/ii;  te  M 198  II 
f’jaaps;:  Xeuxbv  3i:l  ^urapw  nijT’  £”rjv  pi^TE  Y^vo!iir,v  V 188  II 

Hom.  vjv  3’  «Tx:  ^uixso)  ti  115  II,  vgl.  auch  aüxäp 
ex:£\  TxXuvav  xe  xa8x;päv  xe  ^axa  zatvxa  !(  93  V 


' In  der  Zählang  folge  ich  Friedlieb. 


Digiiized  by  Google 


728 


R X «r  h 


1>)  Ohne  ulte  Vorlaj^en. 


iTr/ii  te  ;a£U3i<T)te;  • ?i<»;  ?;a2r,/,v536vTa!  XII  Gö  II 
/.TEivsiXivEv  /.xt^rr,-’.  ?ti  ;ii;v!7  ßaitJ-i^wv  XII  3f>  IV 

JA  £ |x  a VT,  [X  ^ V 5 1; ; sl;  /,Ax.iv  iv  TTEpvstsiv  ev;  jxEjiavtjjxEvs;  sisys; 

III  :59  IV 

jAE/.aOpev:  ist:  -,'ip  ev;  jisAiOpsiii  v.r:;:/.T,c£;  rpijic:  iv;p<iv  XI  Gl  II 
Aeiisserliche  Analogie  von  ssoti-.v  ev;  jAEvipstw 
Hoin.  V 70  II 


visTsp:  mr/jio’j  äp/sjAEvs-.s,  izi  vdcTcv  r:s;/T,;£t  IX  142  IV 

FriedlicI)  viiTOis  naeh  «len  Ildschr.  Besser  empfiehlt 
sieh  übrigens  die  Oonjeetiir  Alexandre’s  (XI  142l 
E"'t  virrc'j  |j'  i~\r/y,zv.\. 

'l’ii'ijAr,:  ~v.i  ~9TE,  'I’iojay;.  zäctv  dd  [j-i'/.K-.i  Arrivs;?  V'III  152  11 
”i0;  ~i~i  '1’i.ijAT,;  i/.sbv  Opdvsv  ii-rra  X 22-1  II 


Absiclitlieh  weggelassen  ward 
al  a'i  r.i'/-:'  x/.if)ip~t  riXt  Aaztv;«;  atr,;  V’  H)8  IV 

Die  Längung  ist  hier  nicht  durch  den  Lif^uidaanlaut  be- 
wirkt, sondern  ihr  Grund  ist  in  dem  Vocativ  s;X;  seihst  lu 
suchen,  wie  bei  Homer  z.  B.  itzTE  Het;  zavjzEzXi.  vgl.  das  Nähere 
bei  Ilartid,  lloiii.  .Stud.  I f!4 ; ein  anderes  Beispiel  in  den 
sibyllinischen  Orakeln  bietet  gleich  die  unten  folgende  Stelle  i. 
a".  55t  MEJA51.  al  a;  xt'a. 


Corrupt  ist  die  IJeberlieferung  in  folgenden  Fällen: 

Tips  55  2’  lijXtza  Xrj'ir,  ;a5-/t,  • evse^eiijv  yip  VII  (!2  III 
So  Cod.  Vindob.  und  Bodl.  (A  und  B bei  Friedlieb),  Laur. 
(F)  TjXixcv.  Die  Conjectur  von  Alexandre  rj  V ^xtsra  XEi-ii;;  pin; 
behebt  den  metrischen  Fehler  auch  nicht,  da  in  III.  Arsis  eine 
Längung  vor  einer  Liquida,  noch  dazu  bei  einem  Worte  von 
der  Messung nicht  stehen  kann;  vgl.  auch  Hilbetg,  Silben- 

wägung p.  9G. 

a'  al  Tj  MejApt.  al  al  jAEfäXr,  ßastXeia  IX  33  II 
Es  ist  mit  Alexandre  (XI  33)  cot  .M^IA5t  zu  schreiben, 
za!  50apTj^  aapz!  jAOppvjv  za!  ztsrtv  äzisrci;  VIII  258  III 
Dieser  auch  von  Hilborg  verworfene  Vers  (Silbenw.  p.  282) 
bietet  die  Var.  pOapTr,;  sap-zs?,  die  aber  dem  Sinne  nach  nicht 
befriedigt.  Es  ist  wol  zu  schreiben  pOap^al;  5op;;v ; der  Plural 
kann  keinen  Anstoss  erregen,  vgl.  II  223  in  der  Fassung 
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Volkmann’s  (Specimen  novae  Sibyllinurmn  uraculoruin  editionis, 
p.  4),  der  das  von  den  Hdschr.  Pr  A gebotene  ipptsU  ‘i^avroteti; 
«p;i  cipusi;  xa;  vsOpa  rspi  y_psi  restituirte  in  der  Form  ipixsi{  zov- 
Toci;  aap;iv  oipxa?  xai  vsgpa;  Friedlieb  schrieb:  lap^lv  3i  xe 
:jpxa;,  Alexandre  (224)  oap5'tv  8’  sv  Kaa«?  safxe?- 
il  '!8{uv  ävSpüv  ' t6ts  os;  ^xaX;,  ^sia  jxoxpa  IX  259 
Wir  hätten  in  der  5.  Thesis  eine  Längung  vor  [x;  diese  Unzu- 
kömmlichkeit  wird  beseitigt,  indem  wir  entweder  vata  schreiben, 
oder  ein  lo  einschieben  (soi  zäXtv,  u>  yäia  ixaxpa).  Die  Correption 
von  ai  im  Inlaut  ist  in  den  sibyllinischen  Orakeln  durchaus 
keine  Seltenheit,  z.  B.  ''airj  ipiu»;  I 323,  xat  aiiTs;  äjxs’.ßaia 
/.ijsiat  IpY*  III  432  aipiaj'.v  ivJpojxeon  mXXf,v  vaiav  apSEJovTEi;  I 156 
tsiruv  1^8’  'E^paäov  • Jüvb?  8’  ai  tot^  /sXo?  ^;e:  II  170  (und  so 
I 346.  362.  395  u.  a.).  Alexandre  conjicirte  (XI  259)  -'aia 
[pccxaipa]. 

xai  zih.cf  axXr,0T0t  8’  lOvea  x£  nupisevra  IX  2 
Der  corrupte  Vers  lässt  sich  heilen,  wenn  man  entweder 
mit  Alexandre  (XI  2)  schreibt  xa;  ziXii?  äzXirjsTsi  ['8']  EOvea 
iigptiEvxa  oder  aber  emendirt  äxXYjtrtoi  iraXiE?  te  xat  lOvEa  ixop-.aE'/ra. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelkystikon  erledigen  sich 
folgende  Stellen : 

s’cjjot  iX£-'aXsio  Besj  • xjüx  iosExai  äXXo'.;  III  772  II 
siüjsuct  jxsipa;  ^aaiX(8*;  eivexsv  ip/i;;  IX  101  II 
xai  ixdpiai’.  (Aiapoi?  £xzrui|xaTa  ^apixaxiE'/ra  VIII  289  II 
MiyaTiX  raßptT,X  'Pa^aijX  t'  ()'jprf,X  II  215  II 
(XETEiopov,  £0)?  iGÜtitc'.  T£  ::av*E?  V 217  II 
äp^SJi:  [xETETtE'.x’  i/.Xot  xara  füXcv  Exaixsv  IX  224  II 
pusoT.  jAETEZEixa,  xa!  iXXsi;  a/.Xsv  iXsisEt  IX  249  II 
ip;!j3'.  piExisEiT  sTaXs'.  Sie  fürs;  r/axTE;  X 117  II 
äp;s'J3;  [XETt^TEix’  äXXot  $io  ^wxe;  r/T/.xsi  XII  21  II 
ip?sjoi  (xEia  tsvSe  Sju)  ßaoiXf,E;  ävaxTEi  XII  105  II  (Friedl.  SOo) 
xai  ßaaiXEi?  üXovra  xai  sv  Toic.  [xdvEv  äp/ij  V 153  V 
xXaiisgs'.  viipipa!,  5ti  8t,  Be'sv  süx  £vsr,sav  VII  53  II 
:ff7r,i£  v!xr,(;  ExasOXiov  • sl  Se  XaßsvxE?  II  152  II 
ST£p;;'j5t  'Ptöix]^  aÜToi  xai  xiiixov  ärxna  XII  249  II. 

Hier  sei  auch  hinzugefüg^  ein  Vers  aus  den  Orakeln 
der  Phaenno,  bei  Alexandre  Excurs.  ad  Sibyll.  132 
pa^sv:  xai  piiYa  otSi^,osi,  ta/u  Se  ßafsv  a'tixops:f,sE'.  B 21  IV 
Die  Längung  ist  homerisch  8ta  te  pii^aoOai  M 308  IV 
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Porphyrios’  Orakel.  ' 

a)  Nach  }iume  rischen  Mustern. 

XiY’JpS';:  x£xi/.j'|X[i£vav  drfvo-j  210  II 

Iloraerisches  Heinistichiun  N .590. 

iAiaTi;;  äxanaTS'j  sinvavTa;  Oxb  HioXc  328  IV  (p.  18(i 

Woifln. 

Wolff  schrieb  jt.jc.,  wie  Lactantius  überlieferte, 
aber  es  ist  mit  Sedulius  !/x:  zu  schreiben,  vgl.  Hom. 
S ?’  i'pa  ixair:'.''!  T 042  (hei  puxtrri?  noch  fänf- 

mal  Längung). 

Mipsat:  /£u£  ;i£Ai  Njp.fa'.;'.  te  itöpa  13  II 

Hom.  tfi  Se  0’  ipta  v-jp^a’.  J lOö  II 

b)  Nach  anderweitigen  Vorlagen. 

paxap:  IsTc  5’  £vl  [j.axap£isiv  inij/avs;.  e!  ;ar,  exjkv  Append. 
oracc.  3 II  (p.  232). 

Vgl.  Empcdukles  ixe  paxipuy  llepi  «Wo.  6 IV 

c)  N e u. 

Xißavsi;:  iTiAou;  le  XtßavotG  xat  sv)Xo-/iTac  EXtf/aXXe  18  II 

Es  entfällt  jedoch  durch  Anfügen  des  v ephelk.  die  Stelle 
^loaisiv  Xextow!  xaTciÄiJist?  AaXaßejTaic  77  II 


Zoroaetris  oracula  magica. 

Ohne  jedes  Muster  (ein  elender  Vers): 
jxsXüvu):  p»j  xv£upa  jxaX'jvY)?  pnr;j£  ßaö'jvr);  t'o  ExixeJov  20  II 

Orieohiaohe  Anthologie. 

a)  Nachbildung  homerischer  Fälle. 

Xiapö;:  aiip'av  5ir,  xpa£»;x.ev  oxvipava  te  Xtapdv  te  IX  361.  6 V 

Leon  PhilosophoB. 

Einem  Homercento  ,ei;  xapöevav  ^6ap£wav‘  ent- 
nommen. Der  letzte  Vers  stammt  aus  e 268  oapa» 

■ Porphyrü  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  libroram  reliqniae  ed. 
Gust.  Wolff. 
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Ik  ^po£r,xsv  ä7r/(HOvä  tc  Ätapiv  te  (=  r,  266),  es  ist  nur 
statt  des  süpo;  des  Originals  sjpii;  (hier  in  der  Be- 
deutung ,Same‘)  gesetzt;  Si;  Schneidewin. 
p.£Yapov:  El  Tiv'  Aiivyaov  svi  |X£Y*poict  teoTg!  XI  295.  1 IV 

Lukillios. 

Der  Versschluss  entnommen  aus  Ilom.  a 295  = 
X 119. 

pLikaxs;:  oJpai'  te  pLaXaxbv  cyp!7p.ac!  xöjij.a  sEpoysai  VIII  129.  3 II 

Gregorios  Naz. 

Hdsclir.  Ueberlieferung  abpaiTat,  wo  e durch  die 
Schreibung  a:  ausgedrUckt  ist;  Hum.  atei  bs  gxaXa- 
xslsi  viat  aifiyXicw.  XsYS'.jtv  a .56  II 
•c.^a?;  aai  Iztx  vipaJitj'v  iot/iTa  /i[[jiip!r)r.v  XV  40.  24  II 

Koiiietas. 

Homerischer  Vers  1’  222,  wo  natürlich  das  a in 
vr:z3  als  natura  lang  aufzufassen  ist. 
pT,Y|ai'v;  äXXa  ~z  vüv  ’A/Epsvw;  Irt  pif;Y!Alct  YSYiicx/  III  8.  3 IV 

Epigr.  ev  Kjsf/.(ö. 

Hom.  Ez!  pTiYnIvt  OaXaoir/;;  437  IV 
pila;  <l>s(^5'j  äz5  pisr,;  äOavätsu  ‘CEYau;  VII  1.35.  2 (Pentaiu.)  II 

Unbekannt. 

Cod.  äzb  pp'.s^;;  Hom.  Hymn.  toj  xat  äz's  pülr,; 
V 12  II 

psjsv:  Ta  ps3a  li  SpcoiEvia  aat  i xaxäzuxTo;  EXEt'va  VI  336.  1 1 = 
Theokrit.  Epigr.  III 

TS  poJov  äxpLÜjE'.  ßaibv  xpsvcv  • i^v  Je  zapsXftjj  XI  53.  1 I 

Unbekannt. 

Vgl.  Theokr.  a.  a.  O. 

Tb  TpiTov  ^vtx’  EzivE  ' Ta  Je  p6äa  ^uXXo^tsXEü'/ra  XII  134.  3 IV 
= Rallimach.  Epigr.  44  Schneid. 

Efpiä  T£  poJoEVTa  xa!  £?  xjavsTpt)^a  VI  250.  5 II 
' Antiphilos. 

1^  Ta  psJa  poäcEscav  lytii  X“?*''’  ■"  "wXeIi;;  V81.1  II 

Dionysios  Sophista. 

xai  s£  zoT!  psJcTjssv  £ZT,xüvotvTs  yiptsatv  XII  121.  3 II  = 
Khianos  Fr.  IV  Meineke. 

Vorbilder  Hom.  e 121.  IV  Hom.  Hymn.  XXXI 
6 II  U.  8. 
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poi^oc:  [xasTiY«,  ^oi^su  iir,-:spa  öapsoX^rjv  VI  246.  6 (Pentam.)  II 

Argentarios  od.  Philodemos? 

Hom.  •::o/,X^  äe  '•  315  II 

pS'saXov:  -rs  pS'jraXov  iw  Ilor/'t  xai  toßdXov  flaXOaivc;  VI  34,  1 I 
= Khianos  Fr.  VII  Meineke 
ävris;  in.  •rzXT^w  TeO’  • 4 Je  poraXw  VI  255.  6 (Penta- 
meter) V Erykios. 

tr,%  Ztjvi?  ■ Oupsiü  Jetvs;,  6 Je  po::äXw  XVI  185.2 
(Pentameter)  V Unbekannt. 

Hom.  KuxXwzo;  '(kp  exetTS  iie-'a  ^i-raXcv  rapi 

i 319  IV 

pjisc:  /(i>Xa;  te  puoai  -re  -apaßXwrrec  t’  i56aXp.o)  XI  361.  3 II 

Autoinedon. 

Homerischer  Vers  I 503. 


pa’.iTTip;  ix  Tjps;  4 paic-:T,p  xai 


xapxivo;.  f, 


rjpävpr,  VI  117.1  U 
Pankrates. 


;jj'  e;  jxe  ypjie'.sv  ä-b  paii-r^po?  'OpLi]pcv  VH  5.  1 IV 

Alkaios  Messen.? 

Cod.  ä"b  ppatcTijpoe. 

Nicht  direct  homerisch,  aber  vgl.  xai  rsppaiu: 
piXsv  ^op  ::  428  IV;  Kallimach.  el6’  ot  ve  pr.ry^t: 
Hymn.  III  59  II 

pizTto:  ßißXtv  Je  ßt'ia;  ezt  ’/tpi.  zsüt’  i^ir,z3  IX  361.  3 II 

Markos  Argentarios. 

Nach  Homer:  Tpwe;  ezeppiAav  zepl  rir,Xeuov.  Oavim 
£ 310  II,  vgl.  Timon  von  Phlius  ex  Bi  puta  pizrasan 
64  II 


pjzsei?:  BXzt;  t£  puzsesca  zoXuipTiToto  ze  z^,pa;  VI  293.  3 II 

Leonidas. 

Hom.  xaOr)päv  le  ßiza  zsivra  ? 93  V,  viv  V 4z: 
puzsti)  115  II 

puTSi;:  tavJe  t'  ezizXi‘,x-:e'.pav  izb  puaoio  Jtwftiiu  VI  233.  3 IV 

Maikios. 


Cod.  äzsppjTsis.  Jacobs  ,8cripsi  äzb  p/ra's  id  est 
äzb  puTTipe;  . .‘  Hom.  r,p.ev  ixovT^aT3^  r,si 
j'.rtdv  5 262  IV 

ä;  xai  ezi  puzijüjv  4 -cX'jxb;  e^eT’  'Epti>;  VII  217.  2 
(Pentam.)  II  Asklepiades. 
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Cod.  ewpw'Bwv  jsuperpusitü  altero  p‘.  Die  Län- 
gung vor  p'j't;  hat  sich  Asklcpiades  nach  Analogie 
von  ^jTiip  (vgl.  puTsj)  gestattet,  mit  dem  es  desselben 
Stammes  ist,  vgl.  das  vorangehende  Wort. 

b)  Nach  sonstigen  Vorlagen. 

/.ajisc:  7.%~.x  Xasiäv  -'«jpsv  l-/_v.  -(viU<yi  IX  745.  2 (Penta- 
meter) II  Anyte. 

Vgl.  Incert.  Idyll.  IX  257  szi  /.aji’c.c  7.apr,a-;;c 

xYpiEAatsv. 

irjtiTi  n'.v  y.vr,pwjc  Ti  -/.zta  XaTtso;  T£/api«pa;  VI  2.55.  3 IV' 

Erykios. 

;jii"7Ts;:  ’ExJlaTavo)'/ z£?!(i)  7.iip.ä0’  ivi  ;jiä5iT(i)  VII  256.  2 (Penta- 
meter i V Platon. 

Der  Cod.  Pal.  hat  /.iipiiOa  iv  jiiTaTw.  aber  Paris.  Itilhi 
iv(ptjjiiJiaTM.  Jacobs  wollte  xelnsOa  ]x£cix:i(|). 
Aber  vgl.  Apollon.  Rhod.  ivi  piiics’.;  ivipiu«'/  B 879  V 
paBi vd;:  Tip'isp.’  ir.b  paBtvwv  Ui;  rriprftuv  V^II  200.  2 

(Pentameter)  II 

Cod.  i::ipp«B'vwv ; (IIoiii.  i;aa:<)Xr,v  /ipiiv  i'-/£  paitvTjv 

T 583  II)  Ilesiod.  Th.  195  II 

Dem  Sinne  nach  unrichtig  ist  überliefert 
Bi  paSiviv  "avBi  -ap’  ■^tiva  VTI  215.  6 II  Anyte. 
paiiva  r.’uv  kann  Nichts  heissen.  Von  den  Ver- 
besserungsvorschlägen, welche  hier  gemacht  worden 
sind,  scheint  mir  Keiner  das  Richtige  getroffen  zu 
haben.  Am  annehmbarsten  ist  noch  die  Ansicht 
Geist's,  der  in  v.dva  den  Namen  eines  Baumes  ver- 
derbt sieht,  wozu  das  Epitheton  paB'.vr^  trefflich  passen 
würde.  Die  Längung  vor  ^aBtvi;  bleibt  nach  wie  vor. 
pafvw:  rjOipsva:  teo  zi;pa;  A Bi  ^afvsjTa  rrapü«;  VII  464.  5 IV 

Antipatros. 

So  lese  ich  mit  Wakefield,  Hecker,  Bothe  und 
Dübner;  Jacobs  ^aivsusa.  Die  Längung  liegt  zuerst 
vor  bei  Archestratos  B'sf  te  paivovTs;  Fr.  XLII  14  II 
piO:;;  f,  Ir.-.  v.aXbv  ä|jij;E  7.aTa  siOo;  Asps-j-EVEia  VII  218.  11  IV^ 

Antipatros  Sidonios. 

V'^gl.  Incert.  Id.  t<;);et’  iw  peöiEW!  VIII  3 II.  Ni- 
kandi'os  v(ij6pT|  p.iv  är':  JeQeo;  (SaXEv  Ther.  165  IV' 
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c)  Neue  Bildungen. 

'/.aßüpiv6o;;  etvaXis  XaßiptvOe,  tj  |xoi  Xsfs  ’’  iv^örptr/  VI 
224.  1 II  Theodoridas. 

Dorville  und  Bothe  e.b£ki  S>  Xaßip!v6£,  was 
unnöthig  ist,  da  gerade  bei  solchen  Vocativen 
im  Versanfang  Ivängungen  vor  Liquiden  auch 
sonst  sich  finden,  vgl.  ATywte  p.s’YäO-jjis  Orac. 
Sibyll.  IX  119  II  KpxvoTate  Mojorjotv  Anth.  VII 
31.  3 II 

XaXit;;  iOjvai  x^ivr,v  süxiiXtxa  XaXnjv  VII  440.  8 (Pentam.)  V 

Leonidas  Tarent. 

Cod.  Wj-i  £H£!'/t;v  iüxuXixTjv  Xajir//;  Plan.  IVsix.  xctv»;v 
tinwX’jia  XaXtijv. 

Xif'/i'i:  üatovija  Xivy_r;v  sta  /.pciaifou  IX  300.  4 (Penta- 
nieterj  II  Addaios. 

Nachgebildüt  dem  homerischen  llrjXtaoa  jicXtv 

II  143  II 

Xtp.£vtTa;:  TaüO’  b llpirizo^  i-;m  Iz'.TsXXoixat  b XtpiEvtTa;  X 1.  7 V 

I^eonidas. 

Eine  Parallele  findet  diese  Längung  an  dem 

folgenden  Beispiel: 

Xip.Ev5pp.iTTr;;:  b XtpsvoppiT’/;;  vauTiXiT;v  VP*?sp*!  X 5.  8 (Penta- 
meter) I Thyillos. 

Der  Cod.  hat  corrupt  (oXipsvoppTrivr;;. 

.Mouaa:  T£prvcTaT£  Mcijv;c!v  ’AvaxfEcv,  m Vt  BaOiiXXu  VII 
31.  3 II  Dioskorides. 

Dies  ist  die  Ueberlieferung,  beibehalten  von 
Brunck  und  Boissonade;  Hermann  wollte  TEpTrriTar’, 
£v  M.,  Jacobs  und  Meineke  TEpTr/siar'  M.,  Hecker 
endlich  TspTnritats;  M.,  was  alles  nicht  nothwendig 
ist,  da  diese  Längung  ganz  und  gar  regelmässig 
ist,  vgl.  unter  XaßipivOo;. 

‘P5!Tr,i;:  sijpa  zap' AiavTE'.ov  e-( 'Po iTir;(ffiv  äxtai;  VII  146.  1 IV 

Antipatros  Sidonios. 

Cod.  £-ippoi-n;ioiv ; dieselbe  Längung  findet  sich 
auch  bei  Triphiodoros  aw  'PeiTS'.äJs;  äxTr,;  216  IV, 
vgl.  Wernicke  p.  216  und  224. 
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Abgesehen  ward  von  zwei  Stellen,  wo  iin  ägyptischen 
Monatsnamen  ixsctp!  der  Auslaut  vor  Liquidae  zu  stehen  kommt, 
da  hier  der  Grund  der  Länge  in  der  Quantität  der  Auslaut- 
silbe selbst  zu  suchen  ist. 

TÖ)  ;x£5opl  Xoüffat  • zv£t  yäp  Isu)  Bopia^  IX  617.  8 II 
x,a!  [Aeoopi  NsiXots  ^spsi  ^ust'^osv  ijtop  IX  383.  12  11 

Bei  einzelnen  Stellen  muss  das  hdschr.  fehlende  v ephelk. 
hinzugefügt  werden,  wie  z.  B.  in 

siv  ifjfe  ^(!>ixav  ravSaiAatriijp  ’A!?a;  XVI  213.  4 II 

In  einigen  Fällen  erscheinen  vocalisch  auslautende  Kürzen 
in  der  III.  Arsis  des  Pentameters  vor  folgender  Liquida  ge- 
längt, was  eben  im  Baue  dieses  Verses  seine  Flrklärung  findet, 
so  in 

sJTtd;  '/.ompi  laJe  Iaev  äX/.i  fU.a  IX  612.  2 III 
(Jacobs’  siA’.xpa  ist  nicht  nothwendig.) 

T,  Opj"}!?,  mS;  Tj  MäpTUT!  Bwpa  ?£p£’.?  VIII  166.  4 111 

Gregorios  Naz. 

Ti;;  5f,;  ivopo^ovj,  p.aivoix£vr,;  TaXipiT,;  VIII  177.  6 111 

Gregorios  Naz. 

EÖfpaivct  raxepa  vo’jf  Oe'sv  sioepsojv  I 68.  2 III 
Die  Ueberlieferung  ist  corrupt  in 
Towv  -fxp  SevTxX'^;  s .VivJto;  äsfaXi;  'jjAiA'.v 
■'eÖYiAa  ?iä  rXaTis;  tsäS’  IJlaXEv  t:sTa;AsO  IX  147.  3 

Antagoras  von  Rhodos. 

Das  Wörtchen  6 erschiene  hier  in  3.  Thesis  gelängt 
vor  Atvi'.s;!  Jacobs  bemUhto  sich  vergeblich,  die  Längung 
durch  Anführung  von  Beispielen  (vor  X)  zu  stützen,  sie  stehen 
alle  in  der  Arsis.  Plan,  totov  SevsxX^;  yip  b,  wornach  Brodaeus 
und  Brunck  EeevsxXi;;  setzten ; Meineke  suchte  durch  tisE  Atv- 
^.s;  abzuhelfen.  Mir  scheint  Bothe’s  Vorschlag  ilt  der  annehm- 
barste zu  sein,  nur  setzt  er  voraus,  dass  die  Statue  des  Xeno- 
kles,  der  die  in  dem  Epigramme  erwähnte  Brücke  haute,  sich 
an  derselhen  befand,  was  gar  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört. 

Gleichfalls  eine  Corruptol  in  der  Ueberlieferung  liegt  vor 
in  dem  Verse 

iXXi  'PüiAtj;  xsipavo;  i-X6Tepo;  ’lwötvvn);  App.  336.  10 
Doch  ist  die  unmögliche  Längung  in  der  1.  Thesis  be- 
seitigt durch  Jacobs’  richtige  Conjectur  iXX’  äpa. 
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Epigranunata  Q-raeca 

(eil.  Kaibol). 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

/.(“apü?:  "/.nj^avTa  '/.'."apu);  xixy.sv  hü'/  ixatrsv  Nro.  4öl.  6 
(Pentameter)  II  Römische  Zeit. 

Hom.  ro3i!  5’  tto  >.n:*poij’.v  R 44  II 
|ji.£‘''apsv:  r,!  AE’Tu  -avio'jpTGv  sv't  p.SYips'.C'.v  iv£'!r,v  Nro.  151.  3 IV 
Römische  Zeit. 

,Poetam  valde  recentem  arguit  oratio  vulgaris‘ 
Kaibel.  Hom.  z.  B.  A 396  IV 
•:ix.]t£  xa't  evi  [jiEYipot;  Nro.  403. 

12  IV 

N'jp.^a!:  ^aibv  ep^ov  y.ipi[£v  Nr.  599.  1 II  = C.I.G. 

5649  h.  Aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh. 

Hom.  avr!x.a  N'jlJ.?'»;;  i)pi)53r:G  v 3.55  II 
Mit  Anlehnung  an  Homer: 

piiicpiat:  w;  TiivSc  püisOe  ro'/.'jrta^'jXsv  y.rc'  i'/.(»T,|v  Nro.  1046. 
68  II  = Anth.  Pal.  App.  50.  9 
Bei  Homer  Doppelung  der  Liquida  eppwsvre  *4"367  II, 
Längung  in  der  archaischen  Poesie:  Tstvopiiva  pü:’-: 
Iliu  Pers.  Fr.  III  2 II.  Wegen  der  trochäischen 
Wertform  vgl.  Ililberg,  Silbenwägung  p.  79. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

/.iy_oi:  Tohi  xa:  vixu;  S>v  x|£wo]  xara  ('Ajsxstov  Nro.  243.  13 
(Pentameter)  V,  ungefähr  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

Apollonios  £vt  >,r/ecS"i  B 1012  IV,  Manetbon  ab': 
X£y,£ü)v  VI  58  II 

"st[£  T£-:pa)7:iä(ov,  ixiaa  |xoY5ovia  Sapiir,  Nro.  1068. 
4 IV 

,Haud  paullo  Justiniano  antiquior  titulus  videtur 
esse'  Kaibel.  Analog  ist  ein  Fall  bei  Eratostbene« : 
«Et  S’  üSart  [AOYoSiKitv  Fr.  I 8 V 

vsü;;  xpa*£t?  xx/xa  xaTa  vsuv  • pLr,x£Ti  tp>/.£  cEautiv  Nro.  1041 
2 III 

Ein  schlechter  Vers,  worin  neben  anderen  pro- 
sodisch-metrischen  Mängeln  auch  die  Längung  in 
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der  TTI.  Hebung  begegnet,  welche  gegen  die  Hegel 
ist.  Zu  vergleichen  ist  übrigens  Apollon,  ojt’  eiet 
■pjOoGuva;  tpontiTO  vso?  A 620  IV 

v£t:;:  covaO’,  3ts  veisv  AriiJii(;Tipo;  i5^>.dza;£v  Nro.  1046.  96  II 
(=  C.l.G.  6280  = Anth.  Pal.  Append.  50) 

Vgl.  Apollonios  x.ü)'/.Mv  Ti/.y.opi£vot>;,  -oli;  3s  viov 
iffniüta;  1'  1384  IV 

In  gewisser  Beziehung  ist  auch  hieher  zu  ziehen  der  Vers; 
Mizip'.i;;  uls  36o  Mizapiv  Tor'.avsv  ts  xi'iv  8uppleni.  epigr. 

gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  p.  190  zu  Nro.  611.  2 
(Pentaraeter)  II 

Wofern  hier  nicht  sj<ü  zu  lesen  ist,  vgl.  jxa- 
xdp(i)v  Emped.  lUpi  'I'jg.  6 IV  Orakel  dos  Porphyr, 
ev!  jAoxipETctv  Append.  3 II,  da  der  Name  mit  purzap 
Zusammenhängen  kann. 

e)  Neue  Bildungen. 

'/.'jxjßa;;  xpissov  ÜÄbX/.'jy.dßav  rpa;ji;jLon’.-/.b;  t£A£(o  Nro.  828.  8 
(Pentameter')  II  = C.l.G.  2169.  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
Dieser  Fall  ist  sehr  bemerkenswerth,  weil  hier 
inschriftlich  die  Liquida  in  der  Längung  ge- 
doppelt erscheint,  wie  sich  dies  öfter  in  den  Hand- 
schriften vorfindet. 

N'.xsp.iior,;;  Kw[;]  ixot  xrepi«;  ism,  v'u>  ä'  5vo]j.a  Netxoixi',sr,[; 
Nro.  101.  2 V = C.l.G.  863  b. 

Vielleicht  ist  an  das  homer.  Oin?  s[aoiy’  svopia  ■ 
OüTiv  $£  p.£  y.tx,Ar,sxou3!v  gedacht  worden  (s  366). 
Zulkllig  ist  der  Todte,  dem  die  Grabschrift  gilt, 
ein  ,Mo'jcd(ov  OEpdruv,  as(dv  0u|jiXa:5'.v  ”Oij.Y;po[v. 

Abzusehen  ist  von  dem  zweifelhaften  Verse 
ioToi  Se  aniAt  liie.  [M£-;ypi;;J  if£pa;  «[[xj?;  Nro.  461.  9 

Der  Stein  hat  TOAEI'EPAC  ohne  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Wörtern ; Kaibel  ergänzte  M£Yapijs,  was  aber  un- 
sicher ist. 

Durch  Hinzufügen  eines  v ephelkystikon  erledigt  sich 
s;t;v  5^1  v»jXr|?  xetri  jxr,t£pa  totjxo;  £|xapt|<e  Nro.  1046.  17  II  = 
C.l.G.  6280. 

Aehnlich  müsste  im  Verse 

piijivE  8epui)v  i'Tti  awv  • icaXt  ixifjä’  ä[XX]o8t  ßalve  Nro.  1038.  30  IV 
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wenigstens  die  Form  sa/.'.v  eintreten.  Der  stümperhafte  Vers 
mit  dem  prosodischen  Fehler  in  -xiXi  ist  übrigens  eine  schlechte 
Nachbildung  von  Anth.  Pal.  VII  393  |xij  xivi  • r!  •j'if; 

ri/.!  Ei:i  TaÜTr,^. 

Ganz  verfehlte  Verse  mit  r.4ngungen  vor  Liquida  in  der 
Thesis,  also  gänzlicher  V'erkennung  dieser  Art  von  Positions- 
bildung sind : 

ij;  xxtpav  T£  X ei'stüv  tüS’  sr';  /üpu  Nro.  714.  4 II.  Thesis 
l^xtv  Hilbei^  18.) 

7.t,v(i)’;  |xi^tt,p  tc  ::an(ip  Ti  [[a]oi  Nsixi[är,(Ao;  Nro.  511.  7 IV.  Thesis 
vjv  i*  ü)j::£p  Ii]ü>o(,  ixaoucptüv  tö  [xsipav  I/svte;  Nro.  253. 5 IV.Thesis 
Kaibel : Videtur  poeta  xat  dedisse,  quod  postponi 
cum  non  novisset  lapicida,  te  substituit.  Cf.  Hermes 
X 199. 

i'/OiSE  30!  AspLVEtva  [i]Ts‘/.£3[6t;]  -xaa  [aoipr,  Nro.  720.  1 V.  Thesis 
= C.I.G.  6762 

Vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  14. 

Oregorios  von  Kasianz. 
a)  Homerisch. 

pieva;:  xaXujv  te  ii.EYiXr,v  te  xai  eirf^viuv  ßosiXi^ow  II  1.  1.  230  II 
Hom.  Mt.-f,  TE  (EEYaXir;  te  ; 7 II 
i’otv  ivl  |iEYaAot3i  voT^fxotst  voi;  I 1.  4.  68  II 

Hom.  wpTE  ä’  srl  [xi^«  e 366  II  (vgl.  oi3tv  ev; 
[XE^apsic'.  bei  Homer) 

xai  TExiüiv,  T£|i7Ei  5e  zoXa  hey*  XalTpia  ßio»  I 2.  1.  286  IV 
Hom.  äXXa  raXli  ixsiliiv  te  5 698  II,  vgl.  i^e  5spa 
viiisv  P 744  III 

Eiäi?  TE  '^1  itaXatoraheistv  oixoio^  II  2.  4.  122  II 

eTBs?  TEjxiYsöii;  te’  2'  oäx  EuSpojxo?  II  2. 3. 335 II 
xxXXeI  te  [XEYiÖet  te  xat  eWvo?  l|xßaeo{XEaixa  I 1.  4.  99  II 
Hum.  Et?i;  te  (liYeOi?  te  z.  B.  B 58  II 
|xeXc;  : xa;  Tpo|xspot?  ä te  ßaxTpsv  usb  [EEXiEasiv  epeiJEtv  11  1. 1. 112 IV 
Hom.  Ouixbv  äss  ixsXiuv  H 131  II  Oppian.  Kil.  rsp! 
PleXees«  Hai.  II  24  IV 

viasa:  ota  t’  dxb  vüscr,?  tcüXo<  äeÖXo^ipo?  H 2.  1.  106  (Penta- 
meter) II 

Hom.  Tstat  5’  aitb  viosr];  758  0 121  II 
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b)  Nach  anderen  Mustern. 

iiicazoi:  x,i*,puxo?  ßooomo;  evt  (jisija-stotv  äxousiv  II  1.  13.  74  IV 
Apollonios  ivt  |i4irooi;  ® Antho- 

logie xei’ueö’  ävl  nesäTu  VII  256.  2 (Pentam.)  II 
pe6oi;:  x*t  (meXixxou;  iraXsioi  rep;  peO^eoai  I 2.  1.  218  IV 

ei)5t  Xtvsu  naXoxois  rep;  ^e6£e<iai  yj.-iä'iai  II  1.  45.  237  IV 
xat't  Tpr,x'u;  äraXols;  repl  peQleosi  teToisOu  II  1.  46.  33  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll,  cipl^e-:’  er;  peOeeoo;  Id.  VIII  3 II, 
Nikandr.  vtoOpr,  |x6v  ärb  peöeo;  ßiXev  iirvsv  Ther.  165  IV 
An  einen  früher  erwähnten  Fall  schliesst  sich  an : 

V s e p ö ; : örXoi  re  voe  poi  re,  Siorj-fee?  • oik’  ärb  capxüv  I 2. 1.  48  II  und 
1 1.  7.  17  II  (wo  der  Vers  unverändert  wiederkehrt). 
Vgl.  Apollon,  ok’  er;  Y»;0oa'iva<;  ipäreto  vso;  A 620  IV 

c)  Selbständige  Bildungen. 

Xurpi;;:  Teprviüv  te  Xurpfiiv  xe  Xiyov  V er:  räo;v  ’aactv  II  1.50. 9311 
?Xxti)v  tlu/jV  xe  XurpTjV  xal  yiipa?  äfxjpiv  II  1.  43.  10  III 
HiefUr  ist  zu  schreiben  xe  XurpY)v  eXxtov, 

so  dass  die  Längung  in  die  II.  Arsis  tritt;  äusser- 
liebes  Analogon  in  den  Orph.  Argon.  xoiXu  er;  XuYpw 
1264  II 

vix;  lipwrra  xe  vixxa;  xe  btyjvexe?  e;?  2v  ä^etpetv  II  2.  4.  184  II 
Nicht  hieher  gehören  jedoch 
Jäpxes  xä  [jiepireasi  vipLs?  räpjvivev  exeippuv  1 2.  1.  248 
oü2e  x;  pwt  OaXiac  xe  xai  ä veerr;xi  |ji^p.irjXev  II  1.  45.  30.3 
Wir  finden  bei  solchen  Pronomina  auch  vor  stummen  Lauten 
Längung  bei  Gregorios  z.  B.  xä  3’  äp'  snfjbot?  II  1.  17.  69,  so 
dass  sich  hier  (wie  auch  in  anderen  Punkten)  ein  Zurückgreifen 
auf  homerische  Vorbilder  ergibt,  wie  xä  rep;  xaXä  peeöpa  <!'  352.  In 
Aiyortou  ^evei;  vuxx:  |x;^  • fti;  xa;  l|xs:Ye  II  1 . 9.  90 
liegt  derselbe  Fall  vor  vgl.  [a'lyvjvxa;  |i.eX;x;  xe  yoXr^v  I 2.  2.  418, 
Nachahmung  der  hom.  Dative  mit  i,  wie  räp  vr,;  xe  |Aive;v  : 194. 
Unrichtig  ward  früher  geschrieben 
a).Xä  ob  xb  [xev  l(xap']ia?,  ä 5’  eXres,  xoOS’  lr;ßa:v£  I 2.  2.  27  II, 
bei  Caillau  jetzt  richtig  xoO. 

Fälschlich  erschienen  früher  Längungen  in  der  Thesis: 
xoOxo  Xapirpsv  oo;  yiyoq  eoxiv,  ol  rporaXa;5;  I 2.  36.  19.  I.  Thesis; 
zu  schreiben  ist  mit  Cod.  Coisl.  xoOx:  ^e  wie  Caillau. 

Sitzna(tsb«r.  d phil.-biit.  H XCV.  Bd.  III.  Hft.  48 
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eI  t!  [at,  y.ax'V,  ys  ^uaiovuixir,  J’  iXifi'yf,  II  2.  3.  68.  I.  Thesis;  zu 
schreiben  Et  tt  oder  wie  Caillau  nach  Reg.  !*!K)  ts;.  In  dem  Verse 
roX'/.a  Ir,  ■::ä"!v  EwjrOsvtoto  6esi3  II  1.  45.  187.  I.  Thesis 
findet  die  Längung  in  der  I.  Thesis  Entschuldigung  durch  die 
Nachaliinung  von  honierisclien  V^ersen  wie  zsXXa  /,tJ55;j.Evr;  E 3,^ 
-sXXäc  Xc5-o|x£v(i)  X 91  u.  a.  fllartel,  Ilom.  Stud.  I ^61),  wo  das 
neutrale  a seine  ursprüngliche  Länge  bewahrte,  daher  der  Grund 
seiner  Quantität  in  ihm  selbst  liegt. 

Eudokia. 

a)  Homerisch. 

peliü):  1355a  x.a/.a  fe?a;;  ttöI;  S’  m 6e3v  £ÜXsfE3'.iJi'.  I 247  II 

Hom.  äXXa  305  II  SÜ5£  r.va  p£;a; 

5 690  II 

b)  Nach  anderem  Muster. 

JJLE553;;  x.sTTat  ävi  jil55S!5tv  ixap  syeBbv  r,v  r.;  ip.ip5£;  I 199  II 
Apollon.  Rhod.  ajäa  ev:  |a£553!5i  teov  v3sv  464  U, 
vgl.  Quintus  IV  128  II  u.  s. 

Sonstige  Fälle: 

ricTt;  ::apO£vixr,i  1^3'  äJpavEa  puv  eOt.xsv  II  308  IV 
Dieser  Fall  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  den  Längungen 
vor  Liquiden  zu  zählen,  da  sich  Eudokia  auch  sonst  Längung 
des  a im  Accusativausgangc  an  derselben  Versstello  gestattete, 
vgl.  X'.asOEvTä  saX'.v  xjts;  I 75  IV'. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in  dem  Verse 
äXX’  35E  Xuxaßa;  teXo?  r/.Xaßsv,  iKKT/t  Oüzsv  I 306 

Hier  ist  nicht  etwa  äXX’  skzste  XjxapaE  oder  iXXa  cte  Xu- 
xa,ja;,  w’oran  man  bei  Eudokia  denken  könnte,  mit  Längung 
vor  X'jy.a^a;  zu  schreiben,  sondern  äXX'  sve  [5t,]  XjxaßaE  vgl.  I 59 
äXX’  3t£  ?r,  rpoKisiiiv  p,£55sv  xeXepl'!^£53  x3jpr,  und  I 252  äXX’  ste 
br,  p3537n;y,u4  EnjX'jÖEv  apvETt;  Damit  entfällt  der  genannte 

V'ers  ganz 

Endlich  ist  ein  schlechter  Vers  anzuführen,  in  welchem 
Eudokia  Längung  der  aiislautenden  Kürze  in  der  4.  Thesis 
zugelasseii  hat,  offenbar  veranlasst  durch  die  starke  Inter- 
punction : 

EvvEXE  e’  äv5txaX3;  5a»a  r.i'ixi  ■ piETaXXa  I 100 
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Anekdota  Paris,  vol.  IV  ed.  Cramer. 

Was  zunächst  die  hier  enthaltenen  Gedichte  des  Joannes 
Geometres  betriflFt  (vgl.  Cramer,  p.  383  Note),  so  lassen  diese 
Längungen  vor  Liquiden  nur  in  der  Hebung  des  dritten  Fusses 
im  Pentameter  zu,  also  an  einer  Stelle,  wo  auch  sonst  die 
Längung  erfolgt,  so  dass  sie  eigentlich  ausser  Betracht  kommen. 
Die  Stellen  sind: 

Boxp-jj  Ospiii  -/SS,  [xupes  ci;  ävta;  Cramer  p.  288.  16 
5(öxiv  iptrpszla,  pii-f/ujs  pu^pioc  önra;  p.  333.  13 
üBrrs?  ävr':  Bixpj  pEuszT’  p.  317.  19 

Ausserdem  ist  eine  Stelle  zu  nennen,  wo  ein  v ephelk., 
das  im  Cod.  nicht  steht,  hinzuzufügen  ist: 

ä^Osps;  STTt  T£xe(v)  't.ifO't  ä^Ospsv,  äypsvsv  ula  p.  286.  17 
Aus  den  übrigen  hier  veröffentlichten  Gedichten  (ausser 
denen  des  Joannes  Geom.)  sind  folgende  Stellen  zu  beachten: 
ExXxjaE  nop^i;;  sixiva;  p.  386.  21 

Zu  Ix'/.xjiiE  ist  ein  v ephelk.  hinzuzusetzen.  Corrupt  ist 
der  Vers 

i'/,'/,'  Iva  T:vä’  aivöic  Bsiäia  xaOoip.:  p.  293.  2.Ö 

Hilberg  condgirte  ihn,  indem  er  [piiX*]  BeG'.z  schrieb 
(Silbenwägung  p.  20).  Ebenfalls  für  verderbt  halte  ich 
äV/.ä  n’  äv  iXEsipe  xzl  sixiva  Oeiav  iBEjs’.^  p.  294.  18 

Ich  vermuthe  ä/.‘/,x  p.£  äv  E/.eatpE;  der  so  entstehende  Hiatus 
ist  nicht  anstössig,  da  er  sich  in  demselben  Gedichte  an  der- 
selben Versstelle  sonst  auch  findet:  eiBez  irtpzxilJijppz  p.  294.  21 
^exava  ävptiOjpa  p.  294.  6,  vgl.  auch  T/aI)p.p.ara  eiiXivir,;  p.  318.  12 
o’a  p.  330.  17.  Es  bleibt  nur  übrig  der  Pentameter 

tcvBs  p.s’paxa  iJiaxpciisXsi;  p.  296.  1 1 
Auch  dieser  Vers  ist  ohne  weiteren  Belang,  da  hier  in 
der  Mitte  des  Pentameters  (III.  Arsis)  die  Längung  erfolgt. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  auch  in  den  in  den  Anekdota 
Paris,  vereinigten  poetischen  Denkmälern  die  Längungen  vor 
Liquiden  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
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Joannes  Tsetses. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

X'.fi;:  xXaioixra  SoupoiTi^Tt)  xep  ioiaa  Posthorn.  449  II 

Hom.  xXsKovra  T 5 II 

ati/T'x’  apa  Oüpavov  upsE  fepsoßto?  ’Hp»;  Hora.  276  II 

Hom.  a).T9  8’  sw't  oü84v  ■/_  2 II 
äXXa  tii  |xkv  )ix:4X£5a  xüxXa  (XEYäXuv  ivtautüv  Posthorn. 

767  IV 

Hom.  lue  Se  (XEYaXw?  dnta/i^ei?  i:  432  IV.  Die 
Längung  bei  dem  trochäischen  yüitXa  kann  bei  der 
stümperhaften  Verskunst  des  Tzetzes  nicht  auffallea, 
vgl.  Hilbei^,  Silbenwägung  p.  91. 

|xIy*P®^!  5 ® fiXleoxEv  evt  (xeYapoiotv  eoTsiv  Posthorn. 

29  IV 

Hora.  A 396  IV  u.  s. 

pIXo;:  iüxET!  6'jp.bv  e/eoxsv  evt  heXIeisiv  iststv  Posthorn.  187  IV 
Yupivbv  evi  [xeXleaeiv  Ixouaia  Tpoi(jLat’  lyovra  Posthorn. 

681  II 

Hom.  6u|xbv  äitb  laeXluv  H 131  II  oiBi  Btä  ixeXei'sT! 
c 339  IV,  vgl.  Empedokles  iv;  peXlesst  177  IV, 
Maxim.  416  II 

[xoipr,Yevii5:  äXX'  bixEt?,  Tsxva  ixoiptiYevluv  YEver4,pü)v  Posthorn. 

759  III 

Ein  durchaus  schlechter  Vers,  da  die  Längung 
in  III.  Arsis  und  bei  einem  trochäischen  Worte 
erfolgt;  sonst  vgl.  Hom.  ravra  xari  ixstpav  t 245 
(siehe  auch  Hilberg,  Silbenwägung  p.  91). 
^eeöpav:  EavOou  evi  ^el6pot?  pi^^vat  nev6eof/«.etav  Posthorn.  210  II 
evi  seit  Bekker  (vulgo  1x0 ; Homer  bietet  freilich 
nur  ev  Xt|xevt  ’PeiOpu  a 186  II,  wo  das  dativische  i 
an  und  i^  sich  lang  sein  kann. 

^iOtov;  Ivöa  e Tr,v  Xixe  Ou|xbi;  evi  poöietfft  Ixapiv8pou  Posthorn. 

208  IV 

Ein  directes  Vorbild  hat  Homer  zwar  nicht,  aber 
es  besteht  doch  e 412  die  Variante  ßlßpuy.e  psfl'-sv 
neben  ßlßpujrev,  vgl.  xaXtppiOcs;  e 430  t 485 ; und 
Apollonios  ex!  8e  peOta  xXuIiovta  A 541  IV 
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paffc  9?:  '/lUAeij;  ts  puosoi?  ts  rapaßXüwii;  t’  c^aXpui)  Hom.  139  II 
(Die  Späteren  schrieben  aus  Missverständniss  der 
Quantität  ßusai?  für  ßuc9<;).  Hom.  -/loXai  ts  pusrai’  t£ 
sapaßXüicii;  t’  ifpOaXfiti  I 503  II 
Vielleicht  gehören  hieher  auch: 

öXXa  8'  izb  [xalJoTffiv  e|iupeTC  8^,  xal  toura  Hom.  431  II 
wo  iwai  überliefert  ist,  doch  vgl.  Hom.  tü  cü  er! 
piailü  T 483  in  derselben  Hebung, 
vsyo?:  (I)/pii(i)v  8’  ipaaiat  isb  veip^uv  ^t8ouxu>v  Hom.  372  IV 

Hdschr.  gleichfalls  üxai,  Hom.  8ia  vspsuv  epeßfwüv 
X 309  IV  iX}ii  8’  inrb  vepeuv  874  II 

b)  Nach  anderen  Vorbildern. 

v£xu<;:  e?  se8!ov  xotaßävte?,  50i  v^xui;  'Extopc;  Ijev  Hom.  456  IV 
Quintus  Smyrn.  Stiiio  Se  yfitäi  rasa  rEp:  vexuv 
Ataxt'Sas  HI  602  IV 

Möglicherweise  ist  auch  hieherzuziehen : 
xsspii^savTE?  EU  "ExTopa,  XE^EEsst  TE  O^vTEi;  Hom.  483 
wo  geschrieben  werden  könnte: 

"ExTsp’  Evt  Xe/eess:  te  Oevte;  vgl.  Apoll.  Rhod.  Evi  Xe^eess: 
rssbvTE;  B 1012  IV 
Endlich  bleibt  noch  zu  nennen: 

p d>  0 V T 9 : w?  EpülvEv  dvijp ' 9*.  3 £ pwovss  rps?  Epvov  Posthom.  634  IV 
Vgl.  Iliu  Pers.  S£tv9p.£va  pwi«  Fragm.  IV  2 II  und 
Epigr.  Gr.  ed.  Kaibel  ö?  Tiiv8£  ßÜEsÖE  Nro.  1046.  68  II. 
Doch  wird  hier  im  Hinblick  auf  das  homerische 
)(aT"at  8’  ippd>B'no  V 367  wol  sl  8’  ippuiovTO  zu  ändern 
sein,  dessen  Spuren  die  Ueberlieferung  des  Vat.  zeigt. 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

M u ff  0 i : aÜTüv  te  Musüv,  roXXoi  8s  Tpsmivro  'Ay^atsl  Antehom.  272  II 
Vgl.  z.  B.  rr,X9:  TE  Mäp89t  te  bei  Dionys.  Perieg. 
1019  II 

[xeTaßäXXtü:  r^fvuciv  Mora  XEuxä  xai  e^  ;^{iva  fiETaßiXXE!  Posthom. 

106  V. 

d)  Schlechte  Verse  mit  Längungen  in  Thesi: 

Der  Dichterling  Tzetzes  weicht  in  Bezug  auf  metrische 
und  prosodische  Normen  so  sehr  von  seinen  Vorgängern  ab, 
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dass  man  ihm  sehr  wohl  Zutrauen  könnte,  er  habe  auch  Län- 
gungen vor  Liquiden  in  der  Thesis  zugelassen.  Thatsächlich 
finden  sich  denn  auch  einige  diesbezügliche  Stellen.  Da  sie 
sich  jedoch  leicht  in  eine  geniessbarere  Form  bringen  lassen, 
so  dünkt  es  mir  mindestens  zweifelhaft,  ob  sie  in  der  uns 
überkommenen  Gestalt  von  Tzetzes  selbst  herrühren,  und  zwar 
zpcüTa  MsveoÜTiV  te  za;  'A-f/!aXsv  csapa-c’.caEv  Hom.  88 

Hier  ist  wol  mit  Benützung  der  Vermuthung  des  Tryllit- 
schius  (Eita  für  te)  zu  lesen:  -püta  Mcv^sör.v  E'xa  zai 
o^apaYiwsv,  so  dass  die  sonst  in  der  I.  Thesis  eintretende  Län- 
gung wegfiele. 

e;  vTjbv  zaZEovTa  • i 5’  a;;J(a  piäXa  K'.fW,aa;  Postlioin.  .393 
Der  Vers  ist  unerträglich,  da  auch  |xa'/.a  zu  lesen  ist.  Im 
Hinblicke  auf  Hom.  A ,378  i ?e  p.a'/.a  i^2li  •{t/.iazx!;  ist  vielleicht 
zu  schreiben  6 ?£  pia/.a  al'{/a  r;W|Ta;,  womit  dieser  Vers  auch 
aus  der  Zahl  der  gegen  Hilherg’s  ^p.  19)  drittes  Gesetz  ver- 
stossenden  schwinden  würde.  Der  Hiatus  in  der  bukolischer 
Diärese  ist  bei  Tzetzes  ganz  gewöhnlich,  vgl.  Antehom.  15. 
164.  191.  221.  234.  261.  269.  3.54  Hom.  5.3.  129.  142.  1.53. 
186.  197.  198.  285.  296.  314.  .341.  376.  479  Posthorn.  67.  144 
204.  2.30.  .307.  323.  487.  .5.30.  .54.5.  691  u.  a. 

iXX’  V5t  za;  toö?’  i^pucs  izcjE  n«PfT;v  Posthorn.  492 
Die  unerträgliche  Längung  in  der  V.  Thesis  von  ;j.5pfr,v 
würde  behoben  durch  die  .Schreibung  izsiiTS,  doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  sonst  der  .Singular  in  ähnlichen  Aus- 
drücken steht:  Posthorn.  361.  468.  504. 

jpfvT,  3’  aoTE  Eoli^  IzaTEpös  y.la'r.z  vEzpoi;  Posthorn.  344 

Die  letzten  Worte  sind  nicht  sicher,  im  Paris,  fehlen  sie, 
in  anderen  Ildschr.  finden  sich  verschiedene  Lesearten.  Die 
Längung  in  der  V.  Thesis  schwindet,  indem  man  mit  Jacobs 
■ziTEpÖE  vEzpili;  herstellt.  Durch  die  Aenderung  von 

Posthorn.  492  und  .344  schwinden  weitere  zwei  der  von  Hil- 
berg,  Öilbenwägung  p.  14  angeführten  monströsen  Verse  aus  der 
griechischen  Poesie. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelk.,  das  nicht  überliefert  ist. 
erledigen  sich  endlich  folgende  Stellen: 

zj2r,vE  XExpej;  te  za;  ve;zeo?  uIe?  Posthorn.  288 
7j|ax-TETr,v  2’  äXXT,XsiT;,  ;ai-,'a  V eKetc  tpysv  Posthorn.  318 
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tjXuOe  xaä'.dtüv  ■::äc;  [Aay.aps35!  ^actvwv  Hum.  292 
i/.X’  5te  Tsii^  äxEüayce  v'j-  ävspoy.Tas'.atov  Ilom.  184 
t:ü3e  Oüprjv  xAr,i5£  • pi'f'.a  2’  eiSET;  'pva  Posthoni.  675 

Ueberblieken  wir  die  bislicrigen  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Art,  in  wie  weit  sieh  die  einzelnen  Längungen  auf  die  ver- 
schiedenen Versarten  vertheilen  unter  gleichzeitiger  RUcksicht- 
Dalimc  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  dem  liquiden 
Anlaute  vorangehenden  Wortes  (bei  dessen  letzter  Silbe  also 
die  I^ängung  erfolgt),  so  lassen  sich  innerhalb  jener  oben  p.  686 
und  691  angeführten  allgemeinen  Normen  eine  Reihe  Special- 
observationen feststollen  : 

1.  Die  weitaus  gewöhnlichste  rhythmische  Form  des  dem 
liquiden  Anlaute  vorangehenden  Wortes  ist  die  pyrrhichische; 
von  60  Beobachtungsfallen  in  der  archaischen  nachhomerischen 
Poesie  kommen  auf  sie  30,  also  die  Hälfte  aller,  in  der  jün- 
geren Dichtung  (mit  Ausschluss  der  spater  zu  betrachtenden 
Schule  des  Nonnos)  von  446  Füllen  gar  307,  also  fast  drei 
Viertel  der  Oesammtzahl,  zusammen  von  506  Fällen  337. 

Nur  zwei  Vershebungen  ergeben  sich  als  legitime  Sitze 
der  I^ängungen  bei  dieser  rhythmischen  Form,  die  IV.  und  die 
II.  Arsis.  Wir  zählen  nämlich  in  der  archaischen  Poesie  16 
(von  30),  in  der  jüngeren  191  (von  307)  in  der  IV.  Arsis  ; 
dann  14  (von  30)  bei  den  älteren  Dichtern  und  111  (von  307) 
bei  den  jüngeren  in  der  II.  Arsis.  In  anderen  Hebungen  Hnden 
sich  Längungen  dieser  Art  in  der  älteren  Periode  gar  nicht,  in 
der  jüngeren  nur  ausnahmsweise.  Hieher  gehören  zunächst 
3 Fälle  in  der  V.  Arsis,  wovon  2 in  Pentametern  Vorkommen 
Ivl  piEiäTw  Authol.  VII  256.  2 und  xz:i  Asyiwv  Epigr.  cd.  Kaibel 
Nr.  243.  13;  das  3.  Beispiel  ist  Arat.  äjvet  [xev  Ivefxyo;,  äiivei 
2s  yjrci  pa/tv  Phaen.  572,  ein  Fall,  der  wegen  der  Ana- 

phora des  8jv£!  entschuldigt  werden  muss.  Gar  keine  Beach- 
tung verdient  dagegen  das  schlechte  inschriftliche  Epigramm 
bei  Kaibel  Nr.  1041.  2 Tspa;;:;  "ävia  xora  voüv,  wo  die  pyrrhi- 
chische Präposition  Längung  in  der  III.  Arsis  aufweist.  Eine 
andere  derartige  Stelle  bei  Simmias  ist  oben  p.  712  rectilicirt 
worden. 

2.  Die  nächst  wichtige  Stellung  nehmen  die  aus  einsilbigen 
Kürzen  bestehenden  Wörtchen  ein.  Die  Gesainmtzahl  beträgt 
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in  der  älteren  Dichtuni'  22  (von  60  iin  Ganzen),  in  der  jün- 
geren 98  (von  446).  Ihre  Längung  erfolgt  gleichfalls  zumeist 
in  der  II.  und  IV.  Arsis  (jedoch  niniint  diesmal  die  erstere 
Hebung  die  wichtigste  Stelle  ein). 

Aut  die  II.  Arsis  entfallen  in  der  archaischen  Poesie 
16  Längungen  (13  bei  te,  3 bei  äs),  in  der  jüngeren  55  (39  bei 
te,  12  bei  äs,  1 bei  •(£',  dann  2 bei  ippa  Apollon.  Rhod.  F 37. 
845  und  1 bei  s pai7^,p  Anthol.  VI  117.  Ij,  auf  die  IV.  Arsis 
in  jener  4 (bei  äs),  in  dieser  18  (15  bei  äs.  2 bei  ts,  1 bei 
i piicTzxyjj:  Theokr.  Id.  XV  128).  Ausserdem  participiren  aber 
auch  andere  Hebungen  u.  zw.  in  der  älteren  Poesie  mit  einem 
einzigen  Falle  die  Hl.  (u>?  «s  -i  pis-/  Hom.  Hyinn.  I 139),  in 
der  jüngeren  ebenso  (die  archaisirende  Stelle  bei  Apoll.  Rhod. 
rjbpr,'/  TS  zAsa  TS  pnfip<i>-/  A 361,  vgl.  p.  699);  dann  in  der  älteren 
Dichtung  mit  einem  Beispiele  die  V.  (Auuw,  te  'PsiV,  ts  Hom.  Hymn. 
1 93),  wogegen  in  der  jüngeren  diese  letztgenannte  (V.)  Hebung 
eine  grössere  Reihe  von  Fällen  aufweist:  ts  zweimal  bei  Dionysios 
Perieg.  in  den  archaisirenden  Formeln  llsAuipt?  te  ts  469 

und  'OpOtoetäa  ts  Mapabiv  ts  914  (vgl.  jenes  Beispiel  aus  dem 
hom.  Hymn.  1);  ausserdem  in  der  Anthol.  ts  Xiapiv  te  in  einem 
Homercento  IX  .361.  6;  äs  in  zwei  Pentametern  6 äs  poziM 
Anthol.  VI  255.  6 und  XVI  185.  2;  s sechsmal  in  äppa  Arat 
Phaen.  662  Apoll.  Rhod.  A 769  B 718  A 68  Nikandr.  Ther. 
685  Alex.  424;  ts  zweimal  in  TSppa  Apoll.  Rhod.  A 526  A 582; 
endlich  einmal  i /.’.jxsviTai;  Anthol.  X 1.  7.  Im  Ganzen  sind  es 
in  der  V.  Arsis  14  Fälle.  Endlich  participirt  in  der  jüngeren 
Poesie  auch  noch  die  I.  Arsis  u.  zw.  nur  in  den  Pronominal- 
formen (resp.  Artikel)  ts  (in  ts  pa  Antiin.  Fr.  LXVI  1 Apoll. 
Rhod.  r 867,  t's  ps-aXs-/  Rhian.  Fr.  VH  ts  pääcv  Anthol.  XI 
53.  1)  Ta  (in  Ti  psäa  Theokr.  Epigr.  I 1 Ti  jisjeiv  Lesbi  Küs. 
18)  B (in  äppa  Apoll.  Rhod.  A 251  Dion.  Perieg.  343)  i Art.  (in 
ö Xt|x£vopgi'Ti];  Anthol.  X 5.  8)  Tt  (ti  pSset;  Inc.  Id.  VII  47),  im 
Ganzen  10  Beispiele. 

3.  a.  Auch  bei  den  Wörtern,  deren  rhythmische  Form  einen 
Tribrachys  darstellt,  sind  die  IV.  und  II.  Arsis  allein  an  den 
Längungen  betheiligt ; in  der  älteren  Dichtung  entfällt  auf  jede 
der  beiden  je  ein  Beispiel,  in  der  jüngeren  zählen  wir  in  der 
IV.  Arsis  8,  in  der  II.  6.  Die  drei  Fälle,  wo  die  Längung  in 
der  V.  Arsis  erfolgt,  gehören  alle  schlechten  Versen  an:  öäar; 
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Eratosth.  Fr.  I 8 svojjiä  Netxoin53r,?  Epigr.  ed.  Kaibel 
Nr.  101.  2 und  e?  |ietoßaXAS'.  Tzetzes  Posthorn.  106.  Bezüg- 
lich Nikandr.  Alex.  155,  wo  nach  der  Ueberlieferung  eine 
Längung  in  der  III.  Arsis  vorkäme,  vgl.  p.  708. 

3.  b.  Bei  Wörtern  mit  der  Form w ist  die  legitime 

Stelle  der  Längung  in  der  II.  Arsis  und  zwar  in  der  älteren 
Poesie  in  2,  in  der  jüngeren  in  4 Fällen  (letztere  sind:  -rrjiäSa 
MeXitT;v  Apoll.  Rhod.  A 543  llatov;2a  Xi‘<yr,v  Anthol.  IX  300.  4 
iiviXtE  XaßuftvOe  Anthol.  V'l.  224.  1 xEpOTÖTare  MoOiniGiv  Anthol. 

VII  31.  3).  Ausnahmsweise  steht  die  Längung  in  der  V.  Arsis 

in  2 Fällen  (bei  Solon  iv  ißäoixaJ:  ipturo?  Fr.  27.  7 und  in 

einem  Pentameter  eüäüXix«  X«Xir,v  Anthol.  VII  440.  8).  Die 
hesiodische  Theogonie  weist  in  älterer  freierer  Weise  auch  eine 
lüngung  in  der  111.  Hebung  auf  (r,for'ET5  Xirapr,-/  Ö£p.;v  Th.  901). 

3.  c.  Längungen  bei  Wörtern  von  der  Messung — 

sind  als  Raritäten  zu  bezeichnen,  sie  begegnen  nur  zwei  Mal 
bei  Aratos,  der  überhaupt  mit  seinem  Verhalten  gegenüber  den 
behandelten  Fragen  der  Verstechnik  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt (ä'jtojExoiJa  (idvei  öXXr,v  [?]  Pbaen.  703  und  zEXeuoixEva 
>.:bz/.E3ctv  Phaen.  1112),  dann  einmal  bei  Apollonios  beim  Zu- 
sammentreffen zweier  Eigennamen  (Apr, xiaZa  MeXa'dx7rr,v  B 966). 

4.  Für  die  Messung  — bietet  die  archaische  Poesie 

zwei  Fälle  homerischer  Nachahmung  in  III.  Arsis  (Hesiod. 
‘A/iXXfja  pYj^jVopa  Th.  1007  lliu  Pers.  MsvEobiji  (ACfaXi^^Top!  Fr. 
III  2),  in  der  jüngeren  Dichtung  ergibt  sich  nur  ein  Beispiel 
und  auch  dies  nur  durch  Conjectur:  Kallimachos  bSaxs;  ovrtx’ 
sJ(!;r,to  ßsov  Hymn.  I 16  in  der  IV.  Arsis  (vgl.  p.  696). 

5.  Da  die  Wortform nur  im  Versanfang  einen  Vers- 

zwang  repräsentirt,  so  dürfen  Längungen  in  Wörtern  dieser 
Art  nur  in  der  II.  Arsis  erfolgen.  Wir  zählen  in  der  archai- 
schen Poesie  nach  Homer  ein  Beispiel  (XsipUSvi  paXaxü  Hom. 
Hymn.  I 118),  bei  den  späteren  Dichtern  ergeben  sich  6 Fälle: 
ßEßXijro  ve^eXyj  Apoll.  Rhod.  A 125  [läoxrct  Xcfiipi)  Orph.  Hymn. 

VIII  19  Aifurce  p.e-|'a6'j|ji£  Sibyll.  Orak.  IX  119  paTOY«  peiljsu 
Anthol.  VI  246.  6 wXiiffovxa  Xizapü?  Epigr.  ed.  Kaibel  Nr.  541.  6 
xXafo'jja  Xc^fu)?  Tzetzes  Posthorn.  449. 

6.  Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  wenigen  nur  bei 
den  jüngeren  Dichtem  begegnenden  trochäischen  Formen  ein, 
im  Ganzen  8.  Sie  dürfen  regelrecht  nur  in  unveränderlichen 
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Wörtern,  und  zwar  wieder  entweder  in  der  IV.  oder  II,  Arsis 
stehen  (vgl.  p.  092).  Eff  sind  in  IV.  Arsis:  oüäe  pssw  Theokr.  Id. 
XI  10,  süBe  piSsv  Ine.  Id.  VII  49  (Conjcctur),  [xr'a  Apoll.  Khod. 
A 480,  endlich  ävri  Theokr.  Id.  XI  4ö  (worüber  p.  695 

zu  vergleichen);  in  II.  Arsis:  Ti^vsi  pwiitle  Epigr.  ed.  Kaibel 
1040.  08.  Gegen  die  Norm  verstossen  die  ganz  verkehrten 
Gebilde  p,5/.jvT,p  Zoroaster  Orae.  mag.  20  und 

p.sYiAii)v  Tzetzes  Posthorn.  707,  jenes  in  II.,  dieses  in  IV.  ArsU, 
wobei  die  betreffenden  Wörter  nicht  unveränderlich  sind,  und 
endlich  Tex.va  p.5:pr,vev£wv  Tzetzes  Posthorn.  7Ö9,  wo  die  Längung 
auch  noch  in  der  III.fArsis  erfolgt. 

Wesentlich  abgewichen  von  den  bisher  erörterten  Normen 
ist  Nonnos  mit  seinen  Nachahmern,  zu  dem  wir  uns  nunmehr 
wenden  wollen. 


n.  Nonnos  und  seine  Schule. 

Es  hat  zwar  die  Nonnos  betreffenden  Fälle  schon  Scheindler 
in  seinen  trefflichen  Quaest.  Nonnian.  I p.  7 und  8 erörtert, 
doch  sei  es  mir  gestattet,  der  Vollständigkeit  halber  sie  hier 
neuerlich  anzuführen. 

Nonnos,  der  in  so  mancher  Beziehung  reformatorisch  vor- 
ging,  bleibt  auch  in  Betreff  der  Längungen  vocalischer  Kürzen 
vor  Liquiden  nicht  auf  dem  Standpunkte  seiner  Vorgänger, 
sondern  schafft  sich  sein  eigenes  Gesetz,  an  dem  auch  seine 
Schule  festhält.  läingungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  sind  bei 
ihm  und  seinen  Anhängern  nur  mehr  gestattet  bei  pyrrhichi- 
schen  Wertformen  und  zwar  nur  in  der  IV.  Arsis  — ausge- 
nommen directe  homerische  Nachahmung,  die  sich  im  Ganzen 
zweimal  (einmal  bei  Nonnos  selbst,  einmal  bei  Triphiodoros) 
findet.  Die  Wörter  selbst,  vor  deren  liquidem  Anlaute  nun- 
mehr Längung  erfolgt,  dürfen  keine  neuen  Bildungen  sein, 
vielmehr  sind  durchaus  ältere  Muster  nachgeahmt.  Dies  Gesetz 
ist  eigentlich  eine  Restriction  des  für  die  Dichter  der  jüngeren 
Epoche  geltenden,  da  die  vocalischen  Endsilben  allmälig  immer 
mehr  an  Kraft  verloren  hatten.  Gerade  nur  die  IV.  Vershebung 
gilt  noch  als  fähig  die  Längung  zu  stützen,  weil  es  die  erste 
Arsis  nach  der  trochäischen  Cäsur  ist  und  der  Ansatz  der 
Stimme  hier  besonders  kräftig  hervortritt  am  Beginne  des 
neuen  Verskolons.  Mehr  weniger  muss  übrigens  diese  Längung 
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vor  Liquiden  im  Anlaute  dem  Nonnoa  nur  mehr  als  Antiquität 
erschienen  sein  — Beweis  hiel’ür  ist  die  verschwindend  geringe 
Anzahl  der  betreffenden  Fälle  bei  der  grossen  Masse  von  Versen 
in  den  Dionysiaka  und  das  vollständige  Verschwinden  jener 
Erscheinung  in  der  Metaphrase,  wo  der  Dichter  die  letzte  Con- 
sequenz  seines  prosodisch- metrischen  Gefühles  in  dieser  Be- 
ziehung gezogen  hat.  Daher  gehen  auch  seine  Nachahmer 
Längungen  dieser  Art  ängstlich  aus  dem  Wege  und  geben  sie 
endlich  ganz  auf. 

Nonnos. 

I.  Dionysiaka. 

a)  Homerische  Fälle. 

1.  I^rrhichisilie  Wortfornieii. 

fit;:  -{  xpss;  ’Aji>)zoTs  fisxi  piov  ’Qxsavois;  VII  242  IV 

L hat  nach  Ludwich,  Hermes  XII  289,  fiexapfisv. 
’Atxaxtts;  zep:  pisv  moczi  XIV  327  IV 

rr/Otv  szi  pisv  üxXasr/  ’lvist  XXIX  296  IV 

Homer.  Vorbilder:  zapi  pisv  't2xsx/sTs  II  151  IV 
■/.axi  pisv  - sr/exs  3’  zjxtv  p.  204  IV  zsxl  pst-/,  äpst  3i 
x'  iapai  P 264  IV 

pisv:  £vp$  3i  p'.v  /puxssss  z£p!  pi'sv  i’xpsv  ’O/.upzsj  XXXIII  64  IV'^ 
Hom.  zsp!  pisv  Ou/.ijpzo'.s  H 25  IV 

“2.  Nichtpyrrhichische  Wortform. 

lie-fi;:  T^papsOa  pif*  >tij5s;  ■ ezspvspiv  sp-/apsv  ’lviüv  XL  217  II 
Homerisches  Heinistichion : ijpipiOa  pe^®  ■ 
Ezepvspiv  'Ey.xspa  Stsv  X 393  II 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

Nur  pyrrhirhisclie  Wortformen. 

fiy.'.;:  patSps;  äspscXspsis  zsp't  ^ayiv  ijpsvs;  Fzzs-j  III  185  IV 

S>;  s pb  ’I-/3(.’)Sis  zepi  pa/iv  EÜßsxsv  öXtj;  XXV  271  IV 
mv  's  pev  ävxizipsis  zepi  pä/iv  a’Oszs;  Eupss  XXXIX 
349  IV  (Koechly  II  p.  201) 
äXXi  xi  piv  ßaöüievspsv  Ozs  p ä/tv  aibszs;  Eüpss  XLI  18  IV 
Ein  Vorbild  für  diese  Längung  vor  payi;  bot 
Quintus  Sinyrnaeus:  e;  wiisv  ■ »ypi;  5s  zsx-  pr/iv 
e^szspvjsev  IX  189  IV.  Viel  früher  hatte  Aratos 
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bereite  geschrieben:  Suvet  5e  xxra  pi/iv  ’l/ftin  Phaen. 
572  V. 

Bei  folgenden  Fällen  muss  v ephelkystikon,  wie  es  anch 
die  Ueberlieferung  bietet,  geschrieben  werden,  so  dass  sie 
ausser  Betracht  stehen : 

il  liivi  (1^  N’xaia,  rsXev  /,euxb)Xevoi;  *Hpr,  XV  240  IV 

l*r,8e  X(x^?  irepoict  vaiciv  jiiXnjOpa  V 521  IV 

xal  ^CXeev  jjuv  äva^  (xeTä  Moppea  • xoXXixi  8’  aÜTij  XXXVI  284 

So  ist  dieser  Vers  nach  Scheindler’s  Vermuthung  Quaest. 
Nonn.  I 69  herzustellen  (hdschr.  xat  |aiv  äva?  i}>iXe;i,  von  Graefe 
in  ftXuv  geändert,  was  dem  nounianischen  Gebrauche  der  Ao- 
wenduDg  des  v ephelk.  bei  Längung  kurzer  Silben  widerstreitet 
wie  Scheindler  nachwies  a.  a.  0.). 

E!  jjii^  Epii^utv  |AE  ffißai;  zonpütsv  a;8oü<;  XVI  50  III 

Laur.  Epij-ris!,  der  Vers  ist  nicht  richtig  überliefert,  vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I 68. 

ÜTEiXai?  izf/euEv,  50ev  vis^  eliof  iyisiipac  XI  242  IV 

si  vX’jxln  jxvaXE’Tjv  [lE  XfeEv  veei;,  i'n;  Je  xeivo'j  XLVIII  538  IV 

^epdOev  vioTr,ce  ■ mpiyA-^iVSu  J’  eXaTf,pc;  XII  8 II 

eisd,  Tt  xev  Bzor/  ceo  6üxcv  äsisto  I 487  II 

Nerxe,  Tt  xev  ^ä^atpit  xaXi«r:o(ii‘or,;  ’ApeOoiiovj;  VI  346  II 

Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I 67. 
xal  xXsveei  zupievra,  ti  xev  pE^atn'.  ctBijpw  XXXIV  64  IV 
alBe  xat  ev6aJe,  xsipe,  ztXev  poo5  ’HpiJor/sie  XI  32  IV 
f,Ep60ev  pot^TjsE  • xat  '.Xscupir,  xapa  xetpif)  XLII  12  II 

II.  Metaphrasis. 

Diese  Dichtung  zeigt  eine  noch  weitere  Einschränkung 
— Nonnos  hat  sich  hier  gar  nicht  mehr  eine  Längung  vor 
Liquiden  gestattet,  denn  die  Schreibung 

otvtom  ^aOaiitfYt  JEJejuEvev  iovpsv  sjtxjcio  N 110  ist  längst  als 
falsch  erkannt,  es  muss  oivuxf,  paBapttf^t  heissen,  wie  Cod.  Pal. 
noch  zu  lesen  verstattet  und  wie  es  Dion.  XII  325  XV  63 
geschrieben  steht.  Vgl.  Wernicke,  Tryph.  p.  226;  Scheindler, 
Quaest.  Nonn.  I 8;  Hilberg  p.  97. 

Die  Verse  P 85  und  1 134,  die  ebenfalls  Längungen  ent- 
halten würden,  sind  unecht. 

Das  V ephelk.  muss,  wie  auch  überliefert  ist,  stehen  in 
etxe,  rt  xev  pd^wuev,  ezw;  OEOTeptrdt  OEapuI)  X 120  II 
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Trlphiodoros. 

1.  Pyrrhichische  Wertform. 

'PotTsii;:  vrjixjtv  övaxXmeuxov  ätcb  'PstTstaJs?  än-rij;  216  IV 

Vgl.  Antipatros  in  der  Anth.  Pal.  «rijita  zop’  ’Aiäv- 
Tsiov  izi  'PoiTr,i5iv  äx.T*T;  VII  146.  1 IV,  dann  auch 
Wernicke  p.  224  sq.  Dass  Triphiodoros  eine  Län- 
gung wagte,  die  weder  bei  Homer  noch  bei  Nonnos 
vorkommt,  findet  seine  Entschuldigung  in  dem 
Eigennamen. 

2.  Bei  einem  einsilbigen  Worte. 

Tpmcrtv  5£  puT^pa  y.a:  aorso;  • e'  jae  uonwEte  266  II 

Dieser  Fall  ist  homerisch : die  unmittelbare  Vor- 
lage war  oTsv  T£  puTvipa  ^io5  IpiEvai  xat  ökttüv  ^ 173  II 

Eolluthos. 

ptov;  xl'la  ?£  0p»)txioio  [X£ta  pia  IlavYaioto  212  IV 

Homerisch  und  nonnisch:  Hom.  0 25  und  Nonn. 
Dion.  XXXIII  64  zspi  p'ov  IV. 

Musaios. 

pi;Y(Aiv:  äOpsov  ejxziirto'jTiv  sz'i  pir;YiAtvi  OaXauj/jj  311  IV 

Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A 437  IV 
Die  Nonnianer  Christodoros , Paulos  Silentiarios, 
Joannes  Gazaeos  haben  sich  jeder  Längung  vor  Liquiden 
im  Anlaute  gänzlich  enthalten  und  repräsentiren  die  letzte  Con- 
sequenz  des  nonnischen  Gesetzes,  wie  sie  der  Meister  selbst 
bereits  in  der  Metaphrasis  hervortreten  lässt.  Eben  dasselbe 
können  wir  von  Apollinarios  behaupten,  wenngleich  sich  bei 
diesem  scheinbar  derlei  Längungen  vorfindon. 

Ai>ollinario8.  ' 

Alle  bei  diesem  Motaphrasten  begegnenden  Längungen 
vocalischer  Kürzen  vor  liquidem  Anlaute  gehören  nur  dem 
Anscheine  nach  dieser  Gruppe  von  Längungen  an,  thatsächlich 
erklären  sie  sich  auf  andere  Weise.  Zunächst  erwähne  ich 
den  Vers 

tOvtä  tot  y.£y_apoi'ar’  ä'Ya'/.'/.op.sva  [AoXr^otv  LXVI  7 
' Nach  der  Ausgabe  in  der  Biblioth.  veterum  patrum  von  Gallandins,  Tom.  V, 
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liier  würde  Längung  vor  [a  in  der  V.  Hebung  eintreten. 
Allein  dieser  Vers  ist,  wie  Ludwich  im  Hermes  XHI  349 
nacligewiesen  hat,  da  er  in  den  Hdschr.  D L und  M nicht 
enthalten  ist,  eine  Interpolation,  ja  selbst  der  Corrector  von  L 
kannte  ihn  nicht,  er  entfallt  also  ganz.  In  corrupter  Gestalt 
ist  überliefert  ein  zweiter  hioher  gehöriger  Vers 

&rr£  jA'.v  jisj  sfSTfpT;;  ’^hpr,;  CXLII  Argum.  2 

wo  also  gar  Längung  in  der  I.  Thesis  Platz  greifen  sollte. 
Das  Richtige  vermuthete  Hilberg,  Silbenwägung  33,  nämlich 
ta::Te.  Nach  Abzug  der  genannten  bleiben  noch  eine  Reihe 
gleichartiger  Fälle  übrig  und  zwar  zunächst  solche,  bei  denen 
der  gelängte  kurze  Vocal  der  Dativausgang  i ist; 
xjKfi  £v  Ebxfii  /.tToveujare  xoipiva  xiijwj  XCV  1(5  III 
aj6ii  3’  EiiTtaOs’.  ttsiAtsjETS  jajuarra  f^VI  59  III 
-pb;  Tp'.T/.atbEx.äiir,  bsjuSt  '/.rfj  ifl5o;xov  f/vt  CXXXVH  Argum.  21 V 
-£|xrTov6::’  SYSsarr,  Sixib!  |xea5;  etOX'jv  iciswvljXXXV  Argum.  1 IV 
-E[irTov  EvSExirr,  SexiSi  ä>./.r,Xsj!a  CXV  .\rgum.  IV 
EXTSv  Ef’  ExbExi";»-,  SsxaB'.  ;x£>,5;  i'/./.Yj/.eiia  ('XVI  Argum.  IV'^ 
ä'/.X’  Ervlixprijiii  oÜevei:  ixE^aXtiiEO  z:'.|xr,v  XX  2(5  IV 
Alle  diese  Ijängungen  sind  nicht  als  solche  vor  Liquiden 
aufzufassen,  da  ApoIIinarios  auch  vor  anderen  einfachen  Con- 
sonanten  sieh  deren  gestattet  hat  beim  Dativausgang,  z.  B. 
jj.T,  xvEpaV  Or,r,ii  tsi  ipyx  LXXXVII  27  II 

3’  ■^XEt'Jia  Seixa?  ^tspixa/.XE;  iXaiti)  LXXXVIII  41  II 
Ev  exiraV  ßaa'.Xrjs;  Exsjpav'ois  XC  2 II 

xapTsV  ravs^Evt!  xal  sjasv  Opivsv  ä|xprcsXEjcv  Praef.  5(5  III  (Lud- 
wich iin  Ilcrines  XIII  33-S) 

xEuOiiAEvs;  xvEpaV  • rb  •;'xp  TjOeXev  ä/.xap  iXEsOa:  XVII  24  III 
nr,  3a|xap  f,p.ip’’3!  zavspis’'.:;  eixov  epEt}«£!  CXXVII  5 III 
irav  3e  3ir,vEx£i  -a::£p  Ibpaiev  xbib;  övioyt;  CXLVIII  12  III 
cEio  6E5sps;:£(i)v  i'/sV  xai;aTi(|XO|xai  3;xu>v  CXVIII  it;'  4 IV 
Diese  Längungen  des  t sind  mit  den  früher  genannten 
vollständig  parallel,  so  dass  sich  aus  ihrer  Vergleichung  der 
Schluss  ergeben  muss:  der  Grund  der  Längung  des  i ist  bei 
jenen  erst  angeführten  nicht  in  der  nachfolgenden  Liquida  zu 
suchen,  zumal  auch  in  der  III.  Arsis  Längung  erfolgt.  Viehnehr 
haben  wir  es  hier  offenbar  mit  äusserlichen  Nachahmungen  der 
Langerhaltung  des  dativischen  i bei  Homer  zu  thun  (vgl.  Hartei, 
Hom.  Stud.  I ^56  sq.).  ApoIIinarios  griflf  ja  auch  in  anderen 
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Dingen  bis  auf  Homer  zurück,  so  dass  uns  die  berührte  pro- 
sodische  Erscheinung  bei  einem  so  späten  Poeten  nicht  Wunder 
nehmen  wird.  Scbliesslicli  bleibt  noch  ein  Vers  zu  erwähnen: 
fj  f ol/_’  u)v  eyjTS'jcev,  iTt  jAsuvi-oiTa!  o-jTi?  LXXVI  15  IV 
Auch  hier  ist  die  Längung  de.s  i in  £t:  nicht  auf  Kech- 
ming  der  nachfolgenden  Liquida  zu  setzen,  denn  wir  lesen 
ebenso  vor  anderen  Consonanten  (resp.  auch  einem  Vocal) 
dieselbe  Längung: 

-’.xpi  viw  Trrus'ns;  ?Tt  xori  ■:;dvTOV  ipjOpiv  CV  16  III 
r:a‘/,£3’j  7:/.id,65VT£;  Iti  zipi  “p^pas;  wpr,  XCI  26  IV 
eUs:  iva;  |ji’  izf/.emv  izi  v>\  vairp!  TEzsiar;;  CXXXV^III  30  IV 
BetreflFs  der  Länguugen  vor  Liquiden  folgt  also  Apolli- 
iiarios  den  Nonnianorn,  indem  er  sie  vermeidet,  da  die 
scheinbar  einschlägigen  Fälle  sich  zumeist  als  Nachahmungen 
homerischer  Länguugeu  anderer  Art  erweisen. 


Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  sämmtlichen  im  nach- 
homerischen Hexameter  und  Pentameter  begegnenden  Fälle 
im  Einzelnen  betrachtet  haben , wollen  wir  nunmehr  alle 
Wortstämme,  vor  denen  sich  Längungen  ergeben,  in  einer 
üebersicht  vereinigen. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 
a)  Homerische  Fälle. 

KTzipr,  recipirt  von  Apollonios  Rhodios,  Quintus  Smyrn. 

Xncrpiv  rec.  von  Maximus,  den  Orphischen  Argon. 

XtiYo)  rec.  von  Hesiodos. 

X;apd;  rec.  von  Apollonios,  dem  Anonymes  z£pt  ßoTavwv,  Quintus 
und  der  Anthologie. 

X'.-pjpc;  rec.  von  Hesiodos,  Quintus,  den  Orphischen  Hymnen, 
den  Orakeln  des  Porphyrios. 

Xrpi;  rec.  von  den  Homer.  Hymnen,  von  den  Idyll.  Incert., 
Apollonios,  Quintus,  Tzetzes. 

Xt-ap:;  rec.  von  Hesiodos,  Kallimachos,  Apollonios,  Dionysios 
Periegetes,  den  Epigrammen  cd.  Kaibel. 

Xi;  rec.  von  Idyll.  Incert. 

Xi^;  rec.  von  Apollonios. 
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b)  Anlehnung  an  Homer. 

X(6a^  bei  Aratos  (Homer  X{6o;). 
bei  Aratos  (Homer  X690;). 

c)  Neue  Bildungen. 

Xäai;  Incert.  Idyll. 

Xaß’jp’.vOoi  Anthologie. 

Xrfüiv  Theokritos,  Incert.  Idyll.,  Apollonios. 

XaXr^  Anthologie. 

Xsiuioq  Incert.  Idyll.,  Anthologie. 

Ao/cffi;  Hesiodos. 

X£(|xh>v  Moschos. 

X^/o;  Apollonios.  Maiiethun,  Maxiinos,  Quintus,  Epigr.  ed.  Kaibel 
(Tzetzes  durch  Conjectur). 

Xt'ßavs;  Porphyrios’  Orakel. 

Xißäi;  Apollonios? 

AtXußY;  Dionysios  Perieg. 

Xtiievha;  (XipEvoppiT»);)  Anthologie. 

Xtpvato;  Nikandros,  (7>''jAvr,)  Quintus. 

Atpi;  Hesiodos. 

Xoßit;  Nikandros. 

X5y5^r,  Anthologie. 

As^b)  Kallimachos. 

X'JYpo;  Orphische  Argonaut. 

X'jxaßa;  Epigr.  ed.«  Kaibel. 

Xvirpc;  Gregorios  von  Nazianz. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  [x. 
a)  Homerische  Fälle. 

p.a!;s;  Quintus  (Orphische  Lithika?,  Tzetzes  durch  Conjectari. 
(xaXocxif  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Anthologie. 

(xaffTt?  Porphyrios’  Orakel. 

[iiyapov  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Asios,  Antimachos,  Äpollo- 
nios,  Manothon,  Maximos,  Dionysios  Perieg.,  Quintu«, 
Orphische  Argonaut.,  Orphische  Lithika,  Orphische  Frag- 
mente, Anthologie,  Epigramm,  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 
Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Iliu  Persis,  Solon,  Aratos, 
Kallimachos,  Apollonios,  Moiro  von  Byzantion,  Quintus, 
Orphische  Argonaut.,  Orphische  Fragm.,  Orakel  ed. 
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Hendess,  Sibyllin.  Orakel,  Nonnos,  Gregor,  von  Nazianz, 

Tzetzes. 

(liXsT;  Quintus. 

Empedokles,  Incert.  Idyll.,  Maximos,  Oppianos  Kil., 

Quintus,  Gregor.  Naz.,  Tzetzes. 

•,t£iiEa{vü)  Apollonios. 
litaf:;  Sibyllin.  Orakel. 

Hesiodos,  Quintus. 

I«ipa  Manethon,  Tzetzes 
iiyp-ixit;  Quintus. 

b)  Anlehnung  an  Homer. 

MeXiTTi  Apollonios  (Homer  iAE/.ir,5^;). 

Quintus  (Homer  [loTpa). 

c)  Neue  Bildungen. 

Hi».ap  Empedokles,  Porphyrios’  Orakel,  Epigramm,  ed.  Kaibel 
(Mixapi;  Eigenn.). 

MütpaOs;  Dionysios  Perieg. 

Mipäsi  Dionysios  Perieg. 

Ixa/Xe;  Manethon. 

[iiXaOpov  Sibyllin.  Orakel. 

MeXavim;  Apollonios. 

USlJucvTjjAjvs;  (und  p.^v;;)  Sibyllin.  Orakel. 

peiiaw;  Sibyllin.  Orakel. 

iwvü)  Aratos. 

pips;  Homer.  Hymnen. 

piffirs;  Apollonios,  Nikandros,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Antho- 
logie (pL^aato;),  Gregor,  von  Nazianz  (ixsorrs;),  Eudokia. 
psTa^iXXii)  Tzetzes. 

MTjJsia  Oppianos  Syr. 
p'-X»?  Apollonios. 

l«X^w  Eratosthenes,  Epigr.  ed.  Kaibel. 

piXi;  Apollonios. 

psXivii)  Orakel  des  Zoroaster. 

MsOca  Anthologie. 

Quintus. 

Apollonios. 

Muc5’  Tzetzes. 

P>mip!ov  Orphische  Hymn. 

Sitiuiplwr.  d.  pUl.-hiat.  a.  ZCV.  Bd.  III.  nft.  49 

äT 
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(li/aTe;  Quintus. 

H'jtiv  Quintus. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 
a)  Homerische  Fälle. 

vEjpij  Hesiodos,  Incert.  Idyll.,  Quintus. 

Apollonios. 

v£ss;  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Aratos,  Apollonios,  Quintus, 
ürphische  Argonaut.,  Tzetzes. 
vt~ci)  Theokritos. 

vtpi;  Anthologie,  Nikandros  (vtfiet?),  Quintus. 
virs;  Kallimachos,  Nikandros  (vc-:£u)v),  Dionysios  Perieg. 
vijApi;  Homer.  Hymnen,  Orakel  des  Porphyrios,  Epigr.  ed.  Kaibd. 
vjjia  Gregor,  von  Nazianz. 

b)  Neue  Bildungen. 
va(u  (vassecOai)  Apollonios. 
vauTT,;  Kallimachos? 
vExu;  Quintus,  Tzetzes. 
vspio  Nikandros. 
v^s;  Apollonios. 
veid;  Epigr.  ed.  Kaibel. 
vr,c;  (durch  Conjectur)  Homer.  Hymnen. 

Epigr.  ed.  Kaibel. 

Ntpsi;  Quintus. 

Ntsss?  Quintus. 
vsjxs;  Hesiodos. 

Nop.otoE;  Dionysios  Perieg. 

v:s;  Apollonios,  Epigr.  ed.  Kaibel  (vsö;). 

vsEpip  Gregor,  von  Nazianz 

vjoTs;  Sibyllin.  Orakel? 

vi;  Gregor,  von  Nazianz. 

vöiTsv  Empedokles. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
a)  Homerische  Fälle. 

pi  und  zwar  5 p*:  Aratos,  Apollonios,  Nikandros,  Dionysic« 
Perieg.;  zs  pa:  Antimachos,  Apollonios. 
pzßSo;  Kallimachos. 
pivs;  Nikandros. 
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p£e6pov  Tzetzes  (Ilom.  'PsTOpsv). 

^£7<>>  Homer.  Hymnen,  Kleanthes,  Theokritos,  Incert.  Idyll., 
Kallimachos,  Apollonios,  Lesbi  Ktisis  incert.  auct.,  Or- 
phische  Argonaut.,  Orakel  ed.  Hendess,  Eudokia. 

'Psit;  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Orphische  Fragin. 
fsb>  Apollonios,  Dionysios  Perieg.,  Oppianos  Kil.,  Sibyllin. 
Orakel. 

pTpfjAtv  Homer.  Hymnen,  Empedokles,  Peisandros,  Apollonios, 
Oppianos  Kil.,  Orphische  Argonaut.,  Anthologie,  Musaios. 
pi^jl*!  Hesiodos  (^rj^,v(op),  Quintus,  Sibyllin.  Orakel. 

^,5Cü)  Homer.  Hymnen. 
pi^Tpr;  Nikandros  (Hom.  ?r,-njp). 

p\a  Homer.  Hymnen,  Apollonios,  Nikandros,  Theodotos,  Oppia- 
nos Kil.,  Eudemos  (Theriaka),  Anthologie. 

Hesiodos,  Apollonios,  Oppianos  Syr. 
pisv  Homer.  Hymnen,  Quintus,  Nonnos,  Kolluthos. 

P'.tt/i  Homer.  Hymnen,  Kallimachos,  Apollonios,  Dionysios  Pe- 
rieg., Oppianos  Kil.,  Quintus. 

Oppianos  Syr. 

'Poäavöi;  Oppianos  Kil.  (bei  Homer  jedoch  nicht  als  Eigen- 
name). 

'PsJio?  Hesiodos. 

pi?ov  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Incert.  Idyll,  (durch  Con- 
jectur),  Kallimachos,  Apollonios,  Khianos,  Anthologie. 
Nikandros  (po!^r,ää),  Oppianos  Kil.,  Anthologie. 
Antiinachos,  Incert.  Idyll.,  Kallimachos,  Apollonios,  Sim- 
mias,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Nonnos. 
fizi/.ov  Khianos,  Anthologie. 
pjyOs;  Nikandros  (Homer  po/Oeio). 

Anthologie,  Tzetzes. 
p«r,p  Triphiodorns. 

pwnjtsv  Homer.  Hymnen,  Dionysios  Perieg.  (pw'i),  Quintus. 

b)  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

paionip  Kallimachos,  Apollonios  (patamipio;),  Anthologie, 
payij  Apollonios. 

Apollonios. 

pirru  Timon,  Nikandros,  Eratosthencs(?),  Antliologie. 
p:6’.5v  Apollonios. 

49* 
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purip:;  Sihvllin.  Orakel. 
furiEi;  Anthologie  (Iloin.  pjriu). 
furi;  Anthologie  (Hom. 

^uTs;  Anthologie  (Hom.  p'jr/,p). 

Apollonios. 

c)  Neue  Bildungen. 

^aJaXs^  Nikainetos. 

Hesiodos,  Theokritos,  Anthologie. 
paSi;  Nikandros. 

pa(vu)  Archestratos,  Nikandros  (pavnip),  Anthologie, 
pa/i;  Aratos,  Qiiintus,  Nonnos. 

pe6s?  Incert.  Idyll.,  Nikandros,  Anthologie,  Gregor,  von  Nazianz. 
*Pi;ao;  llesiodos. 

'Ps'.tt;!;  Anthologie,  Tsite:»;  Triphiodoros. 

'Ptöpnr;  Sibyllin.  Orakel. 

puspia'.  Iliu  Persis,  Epigr.  cd.  Kaibel,  Tzetzes. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  wie  erheblich  die  Neue- 
rungen der  nachhomerischen  Dichter  sich  darstellen.  Während 
wir  nämlich  55  Ausdrücke  vorfinden,  die  bereits  bei  Homer 
Längung  aufweisen,  kommen  an  neuen  hinzu:  1.  14,  die  im 
engen  Anschlüsse  an  homerische  Fälle  gebildet  sind;  2.  71  ganz 
selbständige.  Als  bedeutendsten  Neubildner  müssen  wir  Apol- 
lonios Khodios  bezeichnen,  den  Hauptrepräsentanten  des 
jüngeren  alexaudrinischcn  Epos.  Die  zweite  Stelle  nimmt  (wenn 
wir  von  den  Sainmelpoesien,  wie  die  Sibyll.  Orakel,  Antho- 
logie etc.  absehen)  sein  Nachahmer  Quintus  ein.  Bedeutsam 
treten  auch  andere  Alexandriner  neben  Apollonios  bervor,  so 
Kallimachos  und  die  Idyllendichter,  weiter  Aratos  und 
Nikandros.  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  Dionysios 
Periegetes,  der  als  Nachahmer  des  Apollonios  gleichfalls  mehr- 
fach Neubildungen  sich  gestattet,  doch  mit  der  Beschränkung 
auf  Eigennamen,  die  in  seinem  Werke  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Nur  mit  dem  überkommenen  Materiale  arbeiten,  so 
weit  uns  die  erhaltenen  Stücke  belehren  können,  Kleanthes, 
Asios,  Peisandros,  Antimachos,  Numenios,  Maximos,  Simmias, 
Moiro,  Hbianos,  Theodotos,  der  Dichter  der  Lesbi  Ktisis, 
üppianos  Kilix,  Eudemos,  die  Verfasser  der  Oracula  graeca 
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ed.  Hendess,  die  nonnische  Schule  (Nonnos,  Triphiodoros  [wenn 
wir  den  auch  in  der  Anthologie  mit  einer  iJingung  begegnenden 
Eigennamen  'Pciteix;  ausser  Betracht  lassen],  Kolluthos,  Mu- 
saios),  dann  Eudokia.  Im  Ganzen  also  sind  es,  mit  Ausnahme 
der  nonnischen  Schule,  nur  Dichter,  von  denen  uns  verhiiltniss- 
mässig  geringe  Reste  erhalten  sind,  so  dass  weitere  Schlüsse 
misslich  werden.  Besonders  klar  aber  wird  auch  aus  diesem 
Umstande  die  Sonderstellung,  welche  Nonnos  mit  seiner  Schule 
einniuimt.  Da  es  bei  ihm  zuerst  deutlich  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Silben  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  mehr  die  Kraft  behielten  gelängt  zu  werden, 
BO  beschränkt  er  die  Längungen  vor  Liquiden  auf  wenige  her- 
gebrachte Fälle,  ohne  selbst  irgend  Neues  zu  wagen.  Alle 
übrigen  nicht  eigens  genannten  Dichter,  deren  Erzeugnisse  in 
hexametrischer  Form  oder  in  Distichen  abgefasst  sind,  haben 
sich  der  I..ängungen  vor  Liquiden  im  Inlaute  enthalten;  nament- 
lich gehört  hieher  fast  die  ganze  Gruppe  der  Elegiker. 


u. 

Der  Längung  vor  Liquiden  im  Anlaute,  die  wir  bis  jetzt 
betrachtet  haben,  entspricht  eine  solche  im  Inlaute,  die  im 
Wesen  nicht  von  jener  unterschieden  ist.  Sind  es  doch  die- 
selben Stämme,  bei  denen  sie  begegnet,  nur  sind  diesmal  die 
beiden  Wörter,  die  in  jenem  ersten  Falle  noch  neben  einander 
standen  (evi  noch  fester  zu  einem  Ganzen  zusammen- 

geflossen  (x.xT3tv£'j<i)\i).  Diese  Längung  im  Inlaute  können  wir 
an  zwei  Gruppen  von  Ausdrücken  wahrnehmen : an  zusammen- 
gesetzten Wörtern  (äzspp-^,"a;)  und  an  augmentirten  Verbal- 
formen (£ppr,;£).  Da  aber  das  Augment  wesentlich  auch  als  ein 
Wortbestandtheil  gefasst  werden  kann,  wie  ich  mit  Hartei 
(Horn.  Stud.  1 ’17.  18)  annehme,  so  ist  es  begreiflich,  warum 
die  Sprache  in  Bezug  auf  unsere  Frage  zwischen  wirklichen 
Compositis  und  Augmentformen  keinen  Unterschied  machte. 
Da  wir  es  hier  mit  den  nachhomerischen  Dichtern  zu  thun 
haben,  so  kann  es  nicht  unsere  Sache  sein,  Erörterungen  über 
die  Entstehung  der  Längungen  resp.  Doppelungen  der  Liquiden 
ini  Inlaute  anzustcllen,  zumal  die  Frage  von  den  oben  genannten 
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liche Unterschiede  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Dichtern 
ergehen  siel)  niclit,  daher  betrachten  wir  sie  zusammen. 

Wie  bemerkt,  ist  die  Doppelung  der  Liquida  ini  Inlaute 
(wie  wir  kurzweg  sagen  wollen)  ebenso  wie  die  iJingung  im 
Anlaute  an  bestimmte  Wortstämme  geknüpft.  Während  aber 
die  letztere  ausnuhinslos  nur  in  der  Arsis  eintreten  kann,  erhält 
sieh  die  Dnp])elung  im  Inneren  der  Zusammensetzung  unter 
besonderen  Umständen  bei  gewissen  Stämmen  auch  in  der  Thesis. 
(Ueber  die  homerischen  Fälle  vgl.  jetzt  besonders  Knös,  de  dig. 
hoin.  quaest  111  240).  Beide  Arten  begegnen  uns  sowol  in 
der  homerischen  Poesie,  als  auch  bei  den  späteren  Dichtem 
in  äusserst  zahlreichen  Beispielen.  Diese  letzteren  folgen,  wie 
wir  das  auch  bei  den  Längungen  im  Anlaut  gesehen  haben, 
theils  den  homerischen  Vorlagen,  theils  schaffen  sie  selbst  neue 
analoge  Fälle.  Doch  nicht  dies  Moment  allein  werden  wir  bei 
der  Detailuntersuchung  zu  beachten  haben,  wir  müssen  auch 
Rücksicht  nehmen  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  ersten 
Wortbestandtheiles,  indem  hieraus  gewisse  Normen  resultiren. 
Diese  sind : 

1.  Bei  Compositis  (resp.  augmentirten  Verbal  formen), 
deren  erstes  Wortglied  einsilbig  ist  (also  z.  B.  a/.Xr;y.T5; 
ippsps;  ivv^feXo;  ispr,y.T»;  £ppr,c£),  steht  die  gelängte  Silbe  in  einer 
der  Hebungen,  mit  Ausnahme  der  III.  und  VI.,  oder  aber  in 
der  2.,  resp.  4.  Thesis. 

2.  Bei  Compositis,  deren  erster  Bcstandtheil  pyrrhichisch 
ist,  steht  die  genannte  Silbe  in  einer  der  Hebungen,  mit  Aus- 
nahme der  1.  und  111.  (gewöhnlich  in  II.  oder  IV.,  selten 
in  V.,  noch  seltener  in  VI).  Nur  in  der  archaischen  Poesie 
ist  dies  auch  in  der  III.  Arsis  gestattet. 

3.  Bei  Compositis  mit  trochäischem  ersten  Wortgliede 
steht  die  gelängte  Silbe  in  der  2.  oder  4.  Thesis,  seltener  auch 
in  der  IV.  oder  V.  Arsis. 

4.  Ist  der  erste  Wortbestandtheil  rhythmisch  ein  Tri- 
brachys,  so  wird  das  Compositum  so  behandelt  wie  eines  mit 
pyrrhichischem  ersten  Gliede,  repräsentirt  er  aber  eitlen  Amphi- 

brachys  ( z.  B.  «Xatvipivs;),  so  kann  die  Längung  nur 

in  der  2.  oder  4.  Thesis  erfolgen.  Andere  rhythmische  Formen 
kommen  nicht  vor. 
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Hiernach  kann  die  gelängte  Silbe  in  der  Verssenkung  nur 
stehen,  wenn  der  erste  Compositionstheil  einsilbig  oder  tro- 
chäisch  ist  oder  aber  einen  Amphibrachys  ausinacht.  Zugleich 
erscheint  diese  Stellung  auf  die  2.  und  4.  Thesis  beschränkt. 
Was  etwa  sonst  von  Fällen  in  anderen  Senkungen  begegnet, 
stellt  sich  entweder  als  homerische  Heminiscenz  oder  aber  als 
schlechte  Ueberlieferung  oder  endlich  als  Mangel  metrischen 
Gefühles  seitens  des  betreffenden  Versemachers  heraus. 

Um  die  Längungen,  respective  Doppelungen  in  der  Arsis 
von  denen  in  der  Thesis  auch  äusserlich  scharf  zu  scheiden, 
werden  wir  sie  getrennt  nach  einander  betrachten. 

A.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  iu  der  Arsis. 

Wir  werden  hier  mehrere  Gruppen  unterscheiden,  und  zwar : 

I*:  Aus  Homer  entnommene  Fälle. 

P:  Fälle,  die  zwar  bei  Homer  vorliegen,  doch  mit  anderem 
ersten  Bcstandtheil ; so  z.  B.  gebraucht  Aratos  die  Längung 
xoTäiisAEiTTi , während  bei  Homer  die  Verbindung  äiSirsAsVirti 
begegnet. 

II.  Längungen,  respective  Doppelungen  der  Liquida  im 
Inlaute  bei  Wörtern,  die  bei  Homer  nur  im  Anlaute  Längung 
zeigen,  z.  B.  Apollonios:  soXjpptvov  vioua  sizs;  F 1231,  während 
wir  bei  Homer  wie  a:;:  ptviv  E 308  lesen. 

III.  Längungen  itn  Inlaute,  die  in  den  homerischen  Ge- 
dichten weder  im  In-  noch  im  Anlaute  nachweisbar  sind.  In 
dieser  Gruppe  fassen  wir  in  der  Abtheilung 

HI“  alle  die  Fälle  zusammen,  bei  denen  andere  nicht- 
homerischc  Vorbilder  nachgeahmt  erscheinen;  so  bildet  z.  B. 
Apollonios  die  Form  r/./.x/ov  B 881  dem  Horner.  Hyinn.  V 87 
nach.  Die  zweite  Unterabtheilung 

IIP  endlich  umfasst  die  selbständigen  neuen  Bildungen 
eines  jeden  nachhomerischen  Poeten. 

Die  erwähnten  Bezeichnungen  I“,  P’,  II,  IIP,  IIP  sind 
in  den  folgenden  Detailausfiihrungen  beibehalten. 
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I“. 

IXXaßsv:  cxaif,  Be^tTspf,  Je  TEXo'ip’ov  sXXaßev  äpm;v  Th.  179  V 
Honi.  jk:  te  Tp:|jisq  fAXaße  •pia  1’  34  V 
EU  jAtieXi'i;;:  fi);  oüB’  «pa  K!ix.vo;  £j(x|Ji£Xiir;?  eixEvoiv*  A.  .3(38  IV 
Hoin.  Ilav06o'j  utb?  EJiiixEXiTj;  ä[xiXT;c£v  P 9 IV 
<l>eXXev  £'j|xjjLEXtr,v  iexe  t»;  MEXißou  Fr.  134  G.  II 
Ilom.  ::ip  J’  öp'  £j|ji|A£X(Tiv  IlEtcicrporrsv  400  II 
9iXoiJiii.£i5ii?:  r/,xjxsvc|j.T;T£  ^tXenn£!Jt;;  xat  llo'/ro:;öp£!aTh.256III 
raTJ’  drraXa ^psvdovra  9cXon|x£i8r,?’Afpeci’Tr,  TH.989IV 
rijciv  Je  ^iXsupiEt Jr,?  ’AifpsJ^TY;  Fr.  206.  1 IV 
Homer.  Formel  fiXspLUEiJr,?  ’A^psJfTT,  A 10  IV 
äppTjxTo?:  noüw,  J’  a-jTJÖ'.  eXk:;  £v  äppi^iXtotat  Bijxois'.v  E.  96  IV 
Hom.  tv’  äppr,xTo;  zoXi;  ew;  «l»  447  IV 
irsppaici):  po;  "tv’  azsppalsEiv  Ysp^^v,  ttlAV  Js  ixacrov  Th.  393  II 
Hom.  XT^nar’  absppatsst  a 404  II 
äppr,Te?;  ßvjT=£  x'  äppt;xo£  xs  Ati;  ptE^aXoto  exi(;xi  E.  4 II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  äppr;x5; 
nur  in  der  IV.  Senkung  und  zwar  ; 466  5 ssp  x’  ippi;- 
X5V  äpiEf/ovj  doch  vgl.  zap3ppr,zoi  x E'ttEEistv  I 526  IV' 
ävESlppExxot;:  ptr; J’  äxb yuxpOTjJiüv ä v e 7t tp p Exxiov dtvEXivxa E. 748 IV' 
Hom.  50i  TtavTE;  ETttpps^Effxsv  JJtxai  p 211  IV 
IppESv:  ippEov  EX  xE^aXEuv,  'iO.wxo  Je  xaXa  xapr,va  Fr.  42.  3 I 
Hom.  ?ppEEv  EX  ptcXstov  X 600  I 
itjieppooi;:  Jeivt,  Sxli^  6uYäxr,p  ät{<oppio'j  ’Qxsavsto  Th.  776  IV 

Hom.  Hemistichion  u 65  IV  (dagegen  ist  nicht 
hieher  zu  ziehen  ä6oppov  Th.  658,  das  zu  einer 
ganzandcrenWurzel  gehört,  vgl.  Curtius,  Grdz.^546). 
xaXXippoo;:  piT;Ji  ttsx’  aEvatov  xoxaptüv  xaXXtppssv  üJwp  E.  737  V 
öixE  AtXatr,OEv  ttps/fEt  xaXXi’pposv  üJwp  Fr.  202  V' 
Hom.  Hemistichion  z.  B.  B 752  V 
-Epi'ppuxs;;  ßouc’iv  et:'  EtXiTtojEssi  r e p i p pOxu  eiv  ’EpuOEiT)  Th.  290 IV 
ErXr,x’  evOev  EttEixa  TtEpt'ppuxsv  Txexs  KÜTtpev  Th.  1931V 
Hom.  xaXvj  xat  TttEipa,  ZEptppuxo;  t 173  IV 
ßahuppEiir,?:  0ajpia;  J’  UxEavote  ßaOvppei'xao  O^Yarpa  Th.  265 IV 
Hom.  süJe  ßaO'jppeixac  ptEY«  cOevs^  'Qx'ivw 
<1>  195  II 
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l’jf  PeStt;  5 : IlYivstsv  te  xa't  "Ep(AOv  ijppe(zr,v  te  Kaixcv  Th.  343  II 
Hom.  KEiiTTcaioi  ä’  A’y'^ov  EuppEi'niv  IxspiEsOa  ; 257  IV 
sppwovTo:  Psp^evE;  aTXijToi  t£  xal  sii  ^atat  ^ppwsvTO  A.  230  V 
Hom.  xaiTai  S’Epptisvto  'I^  367  II 
irEppcisavTc;  xaXeü;  ipiEpsEvTa;  • litEpptucavTs  3e  -ocsiv  Th.  8 IV 
Hom.  /aixa'.  szEppwaa'/xs  ävaxic?  A 529  IV 
xcXuppi;v;  Ev  2’  avopsi;  vaisjci  i:o Xuppr; vs^  zs/.j^O’j^at  Fr.  80.  3 IV 
Homer.  Vers  I 154.  296  IV 

ixjppisTü):  i|a?tß7>i;!r:pov  ä-oppiiisvtt  EO’.xh>;  A.  215  IV 

Hom.  piijvtv  ärsppttj/a'na  x'XsipiYjv  I 517  IV 
ETrippoOsj:  äpptaXii;?  • piaxpai  ^ip  ExtppsOoi  EÜ^pövai  eit!  E.  560  IV 
Hom.  to£t;  c'i  ExippoOoi;  ^ev  ’Afhiv»;  A 390  IV 

P. 

iplsfppUTS?:  ßswv  EVEX'  EtXtXo2ü)V  ä[Jl(ptpp6Tt;)  E!V 'Ep'jÖEtTJ  Th.  983  IV 
Bei  Homer  steht  äpi.f(puTSi;  nur  ohne  Längung 
im  Inlaute,  respective  Doppelung  der  Liquida, 
z.  B.  vYjcu  EV  äus’.p'jx»]  a .50 

ixepp'jTO?:  xpirivT,?T’  aEvasv  xat  äroppüxsu,  ^ x’  äOiXioxs?  E.  595  IV 
Vgl.  Hom.  xspippiixs?  X 173  IV 

ravuppsJJo?;  ar-pEtpei  xe  xavippil^si  pijf^u'rtai  ix’  xjxüv  A.  377  III 
Hom.  hat  xpipptljsi  xtxxsusiv  A 157  I 

II. 

ixäXii'ia;:  5;  xev  xt,v  EX’spxov  irSXEi'ia;  i-:p.izari  Th.  793  IV 
Hom.  Jspa  XE'i^avxE  xio;xr,v  Q 285  IV. 

III'’. 

A HiiXs-pi X t:  Neixeoc  xe  (jiEvSsa?  xe  Aofsj?  'ApsiXo^ia?  xe  Th.  229  V 
itXs[ji[xr,S';^?;  f iXsp.[i.ir;3£a,  sxi  ht;3e(üv  E^EipaorvOY;  Th.  200  II 
Bekannte  nüchterne  Interpolation,  durch  ety- 
mologische Spielerei  aus  dem  echten  Epitheton 
fiX3pp.Et3iJ;  veranlasst. 

Homerische  Hymnen. 

I*. 

iXXaßsv:  s?j  3e  ptv  xpaStTjv  i/Oi  EXXaßEv,  äfipl  3s  /.aixa?  V 40  IV 
Hom.  z.  B.  0 371  IV 


j 
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|j.£Ta s^Oa/.jxoIsiv  !?cüai  laeia AATi^Ete  ysAC'-i  V’  339  IV 
Hom.  jxETaAATi^av:'.  -/iXote  1 157.  201.  299  IV 
^:o  All X AtsTS?;  iXX’ m -sX'jXXicTstst  jAEvevaa  II  169  IV 
f,~0  Octöv  aziv£J0E  ZGX'jXXtITtd  £V!  ‘rr^ü  V 29  IV 
Hom.  TGX'jXXisTsv  ?£  j’  ixavw  e 28  IV 
ftXciAixEiJii;;  ?ay.viTa!  $v  YJ.i.rr,i'.  oiXciA[AE!2f,;  'K^polirr,  IV  17  IV 
»]5ü  '[Ü.f.r,';a7a  iytXc|xn£t5T,:  A*p:5iTr;  IV  49  I\’ 
TSV  Ir,  EzE’.Ta  ’Jsüsa  ^tXsuiAE i2t);  W^poÜTr,  IV  56  IV 
yp'jsÄ)  Asaiar/JEwa  9>.Xsixn£i!r,;  ’AfpsJiTr,  IV  6.5  IV 
(ü;  e;tü)v  Xäßs  /.Eifa  ■ 9tXcixp.£! Jtj?  2’  ApssBirr,  IV 
1.55  IV 

Homer.  Formel  z.  B.  A 10  IV 
.Schlecht  ist  die  Ueberlieferung  von  Cod. 
BC  (ftXs(X£i2£a  III  481  statt  stXsxv2ia,  da  die 
Liquida  immer  doppelt  erscheint, 
äjapspo;;  c;2’  äTEXrji  itpiiv,  sj  t’  äniacps;,  ov^rsO’  Sias'lu)?  V481  1\' 
Hom.  y.ai  Ijx’  äpLnspsv  Z 408  IV 

ä'l  £Ü2(r,  2’  £/_’  "OX'jjj.’^rsv  ädavaTs;  2s  III  32.5  IV 

ä'l/oppot  zp2?  ”OX'jp.ssv  ä^äwifsv  EppiisavTS  III  505  IV 
Hom.  Tpb;  "OXviAitov  aYavv.ssv  A 420  IV.  Das 
Wort  ist  nicht  aus  ä'/av  und  .St.  viss  zusammen- 
gesetzt, sondern  h;x-  und  W.  sv.^ ; i-'xi  kommt 
bei  Homer  noch  gar  nicht  vor,  Composita  wie 
äYazXuTi;  zeigen  den  richtigen  Sachverhalt  klar, 
vgl.  Knos,  de  dig.  III  231;  Curtius,  Grdz.  ^318. 
■/_ p a T ip  pazt? : vjv2ep.’  W,pi:a:£  / p ujsppaTt;  ApYstfirn;;  IV  1 17  IV 
evOev  p’  ^p"a*E  ■/ puTcppa::i;  ’ApYit?svnf;;  IV^  121  H 
st?  'Epeßs?  /pasippartv  ApYeV^s'«T,v  V 535 IV 
xai  sä  xasiYvriTE  /pjcippai:!,  pE  xeXeje  III539IV 
ärffö-t  Tüv  paxotpiüv,  yp'jsspp azt,  2üTSp  Eawv  XXIX 

8 IV 

•/alpE  Kpivou  0jY3TEp.  s-i  TE  xai  /p'jcsppari;  'Ep^; 

XXIX  13  V 

Hom.  'Eppsia;  ypjsippxTt;  ävTE^öXT,s£v  x 277  B 
'EppEia  /p'jsippar!  e 87  IV 

äY*f?®s?-  aeüsse  Oea,  xal  zivTSv  i-fdippss'/  i/ÖuSEvra  V 34  IV' 
Hom.  ~ap'  i'fdppoo'/  'EXXViOxovrsv  M 30  I\^;  wegen 
der  Zusammensetzung  vgl.  oben  x^dr-iipsi 
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JaOüppos;:  (opvur’ ir' 'Qxcavs'io  ßaö'jppseu’  aüräip’ArsAAwvIII  185IV 
Hom.  £?  i%i/,xppehai  ßaOuppssu  ttwavoTo  H 422 IV 
xaAXippoo^;  öyxoü  Äpi^vr,  vtaX'Atppso;,  r/Ga  Jpixatvav  II 1221V 
ojvexx  |A!V  xpi^vr;  xaA'Atppoo;,  £;orrraft;a£  II  198  IV 
äy/j  puiXa  xpiivi;;  xaXXtppioa  ■ svOa  ?’  xvt/.ti  II  207  IV 
/wptv  l'/ouff’  epoTov  zpopieiv  xaXXippoov  OJ<op  II  202  V 
(5cre  AiXairjOev  xpa/ee!  xaXXIppoov  üäwp  II  6il  V) 
Interpolatiun. 

IToiii.  xpouvü)  i'  txavsv  •AaXXipp:«i)  X 147  IV ; 
xaXXippsov  •jiiop  B 752  V 

eppciisavTo:  äiioppsi  Tpb?  X)Xupi”sv  ä*,/'avvi5sv  sppücavTS  III  505  V 
xai  T£  [££•:’  äOaväTOti:  xaXbv  yjpo'/  sppüsavTO  IV  261  V 
Ilom.  aV  äpi^’  ’A/£XÜ)!Sv  ippd’icar:!  Q 616  V 
(ä|i.bpb5!a:  S’  xpx  yaha:  i'TEppwiavTO  ivoxis;  XXXIV 
14  IV)  Interpolation 
Hom.  Vers  A 529. 

P. 

i:xpp-/jSr;v:  aÜTap  ixs;  tä  sxaiTa  otapp/,2r,v  iptbatvov  III  313  IV 
Hom.  Tapäppr^Toi  t’  iviEscv/  I 526  IV 

II. 

A'.Ospptvs?:  reipi^va;  Sia  vüra  XtGsppivsio  /sXti'Af;?  III  48  IV 

Conjectur  Pierson's  für  das  hdschr.  5iä  ptvoTs. 
Bei  Hom.  wp;  21  ^ivo!  ixr/iGsuiiv  |x  46  IV 

IIP. 

eXXa/E:  sXXa/Ev,  üp  Tä  ::pü)Ta  itxrp'.yx  sacixb;  V 86  I 

Tst?  pL£Tava’.£Ti£'.,  TÜv  iAAxye  xsi'pavc;  Eivat  V 87  IV 

Diese  Form  ist  dem  homerischen  und  hesiodi- 
schen  s/.Xaß£  nachgebildet,  und  zwar  der  erste 
Fall  in  I.  Arsis : sXXaßs  zopfipEs;  Gävaro;  xxX. 
E 83,  der  zweite  in  IV.  Arsis,  z.  B.  xa!  sXXaßE 
y^E'.pi  -'eveIou  6 371  IV 

vEsXXeuTO?:  ßa  vesXXouto;,  xpexaXejjAEvsi;  ^bupLov  üxvov  III  241  II 

Kykliker. 

P. 

lAXagE;  IXXaßs  uop^üpEO?  Gavaro;  xai  [Aotpa  xpaxarf,  Ilias  mikra 
Fr.  XVIII  5 I 

Hom.  Vers  E .^3  Y 477 
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Kzftch. 


(j!  Ao|j.nE(Si(ii;:  rj  Je  oiiv  i^t^reiXoia!  ^iXcjxijieiBy)^  ’AfpsJtTr,  Kypr. 
Fr.  IV  1 IV 

Hom.  Formel  z.  B.  A 10  IV 

Danais. 

I». 

euppeij?:  zpicOev  eappeTs;  rcTapwä  NefAsio  atvomw?  Fr.  I 2 II 

Hom.  euppeisi  roTa|xoio  z.  B.  4>  1 IV  (wie  in 
II.  Arsis,  immer  in  IV  Z 508  S 433  0 265 
□ 692). 

ITaupaktia. 

1*. 

::oXOppr,v:  otxia  vaisxiaaxe  roXXüpp/;v  ™uXu3o(i)n;?  Fr.  IV  2 IV 
Hom.  ev  3’  ävSpe?  vaisasi  TOXippTjvdi;  zoX-jßoäxat 
I 154  IV 

Minyan. 

I». 

eXXaßov;  ™p6jxeli5  ■^ve  Xipuv,  oäx  eXXaßev  evSsÖev  spp.3u  Fr.  I2IV 
Hom.  z.  B.  e 374  IV 

Aristeas  von  Prokonnesos. 

I*. 

z:Xuppr,v;  ä^veisä;  iwreixt  zsXuppTjva?  wXußs'jTa^  Fr.  III  3 IV 
Hom.  I 154  IV 

Pseudophokylidea. 

eTljxoipäoOat:  Fatav  exsjaoipäffOat  aTap^üxst^  vexäecjiv  99  B.  II 
Ilom.  ravxa  3iepiotpäTo  Saii^wv  ; 434  IV 

Theognis. 

I*. 

äx5ppi5;a;:  ßpix/ov  äxoppYi;a;  • cu  5’  e|iT)i;  ^iXsttjts^  i;xapxiii 

1099  II 

oäa’  xpiupai  e/suaiv  • äxoppi^5»®*  Se  oecpia  459  IV 
Hom.  Jeapisv  äxoppr^'a;  Z 507  II 
exippexti):  Zeii?  f®'-  ” xaXavxov  Extppfxet  äXXoxe  ^aXu;  157  IV 
Hom.  i^ixTv  a;xj?  2>,:6po?  exippexr,  z.  99  IV 
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P. 

Jiippii;«?:  ■roXXotx.t  8’  i^[ji£XXT,5a  8iapp^5«®«  y.aXiviv  259  IV 

Statt  Seqibv  äwpp^S*?  existirte  Z 507  auch 
die  Variante  Bsqxä  Biappi^;«!;  E.  M.  51,  12. 

II. 

xxTl|iiäp'^ai;:  rocsi  xaTa|Aip(j<a;  aipiacts;  oüx  ^xtov  9.50  (Pentam.)  II 
Hom.  alniy'  2va  [xipil/a?  x 116  II 

AlsobyloB. 

P. 

r5X'jppr,vo4;  [xoTpa  x9Xuppr,vsv  xarpiBa  p■Jsp^,^vou^  Fr.  III  2 (Pen- 
tameter) II 

Hom.  vate  roXuppr,vo?  X 257  II 

Krates, 

II. 

::£p£pp’jxo<;:  xaXr,  xai  xi'£ipa,  xEpippuro;,  oüätv  e^ovwa  Fr.  VII  2 IV 
So  Stephanus,  vulgo  xepippuTo?.  Hom.  xaOijpacv 
T£  fiiXra  xavta  93  V.  Den  Vers  selbst  hat  Krates 
nachgebildet  dem  homerischen  t 173  xaXt;  xal 
xi£'.pa,  xepippirrs;  xtX. 

Empedokles. 

I“. 

ixsppai'ü):  6-j[*:v  axoppaiaavta?  ££3|ji£va’.  i^£a  y'jI*  426  II 

0'j;a:v  a-cppaicavtt  ^fAa^  xari  sapxa?  IBsuaiv  447  II 
Hora,  xti^jaot’  äxoppaiue'.  a 404  II 

P. 

ixsppsi):  -piiüö’  5ti  ravruv  Eistv  äxoppsai,  ssü’  e^^vovto  337  IV 
Hom.  ExtppEE!  i)ut’  TAatsv  B 754  IV 

II. 

XiOspptvo;:  xa!  £xi  xiqpixuv  te  XiOoppIvuv  te  j^eXuvwv  301  IV 
Hom.  xepl  ^ivol  nuvuOsuatv  jx  46  IV.  Das 
jetzt  im  Texte  des  hom.  Hymn.  III  48  stehende 
X'.6opptvoio  x'XiÄvr,!;  ist  Conjectur  Pierson’s. 

ixoppiixTEsOai:  y_p^  jx^v  äxoppuxTEfföai 453  II 

Hom.  vOv  8’  2rct  p'jzso)  tj/  115  II 


X 
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R xaeli. 


Timoa. 

I*. 

i'pp-rjTOi;:  Käffiv  issi?  Jap.vr:a!,  öjx'  äppriTOt;  te  ^aTol;  te  123  IV 
Hoin.  äpptjTov  5 466  in  der  4.  Thesis,  Hesiod. 
^r;T5i  äppTjTsi  te  E.  4 II 

IppEt:  ■TTavTWV  IjAEtpSUJOV  • 6 ä’  Eppsi  89  IV 

Ilom.  JppEi  5’  aVa  P 86  II  ravrssEv  in.  [u'/iuv 
zsXli;  IppEEv  ('i8pü<;)  II  HO  IV 


Kleantbes. 

I*. 

ip  pi~{  OLZ  f/ : Tsü  ■j’ip  uks  rXr,fi)?  ^useu)?  Trivr’  ippifaziv  11  V 
Hom.  öxEppiYact  v^ssOat  ß 52  IV 

Iiinos. 

III*. 

£>.Xay  e;  ais:  xsiporc’  Jyov  • iroiov  feve?  IXXa/s  xoär’  5v  20  V 
Horn.  Hym.  V 87  IV  ’ 

Theokritos. 

I». 

sXXaßs:  oxat^  [aev  sxair,v  lloXuSEjxEs;  IXXaßE  /.Etpa  Id.  XX  119  V 
Hom.  r 34  V 

äz6A^,-fit>:  «Tt}ia  S'  äsoXiiYovi’  ävE[xs!,  Xixapr,  Je  ^aXiivif;  Id.  XX  1911 
Hom.  oiotdx’  ä::oXXi^?e’.?  t 166  II 

appr,xTO?:  xsTrcspiIvirj  woiai?  te  xal  apprjxToist  yaXa^ai?  Id.  XX 

16  IV 

Hom.  tv’  appi;xTS?  xiXt;  e’t;  '1>  447  IV 
ävappi^;a;:  Tj|j.ßou  ävappii^a;  zx/Jbii.  Miffaiivts;  HJa;  Id.  XX 
208  II 

Hom.  Tstys;  ivappi^,;ai;  H 461  II 
veTxo?  ävappij^avTE;  J[as(:ov  EY/ea  Xeuia;  Id.  XX 

172  II 

Hom.  TW  ixEv  ävappij^avTs  ü 582  II 
ä;  xsO.T]v  ippiif/xv  ävsppYj^av  J’äpa  TsiysA;  Id.  XX 12 H 
iripp^Jw;  Zrj'/i  i’  Eripp^^at  xaOjirspTspw  ipoev«  yoTps'»  Id.  XIX 
99  II 
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c^ctppesi»:  xsüOu^  £zippi;siv  /i|i.apov  xaX6v  • ijv  8’  Spa  veOTi;  Epigr. 

^ XVII  (dub.)  15  II 

Hom.  vu[ji.5iü)v,  56i  rrvTs;  erippsliesxov  iSi-rai  p 
211  IV 

Ipps'jv:  sppsuv  8’  ly.  yLs^a'/.i^  zÄoai  tpixe;,  aüti  8s  Xsiza  Id.  II  88  I 
Hom.  sppsEv  Ix  ixsXliov  X 600  I 

Izippsi;  lx::a’.3s;'  oxsjBtdixs? ■ J/_Xo?  rsX'j;  ä|x:v  Irippst  Id.XV59VI 
Hom.  Isippeet  r/.aiov  B 754  IV 
x*Tappsi:  aTxa  3’  alfa  Xaßrj  tf/vo;  yipixi,  ei?  te  xarappeT  Id.  I 5 VI 
Hom.  xaTappiov  I?  (LretX^?  A 149  IV 

P. 

i^Tippaivssv;  OaXXiTi  Irippaivstv  l'rrep.p.lvM  äßXaße?  &8o)p  Id. 

XIX  98  II 

Bei  Homer  nur  IppaoaT  M 431  I und  Ipp*- 
Satat  u 354  II  vom  Verbum  simplcx,  vgl.  auch 
KnöB  de  dig.  quaest.  III  257 

iasppei:  aiaT  ipavri  <I>'XTve  ts  toi  xaXbv  äv6e?  äitoppei  Id.  VII  120  VI 
Hom.  Isipplei  B 754  IV,  vgl.  oben  Ixippei  Id. 
XV  59  VI  xarappsl  Id.  I 5 VI 

öpiippoOo?;  ävTpov  soio  oreiyovTe?  6iASppo9ot'  äXXi  tj  ipeÜYe  Epigr. 
dub.  XI  5 IV 

Hom.  Irippoöo;  770  IV 

IIP. 

eXXayov;  «rXerlpO!?,  T!p.ä;  3e  xa:  üxis;  IXXa/ov  Trro'.  Id.  XVI  46  V 
Hom.  Hymn.  V 87  IV 


xaTappst:  zoXXbv  ejacü  xploowv,  t'o  Se  räv  xaXbv  I;  ak  xaiappei 
Epitaph.  Adon.  55  VI 

Hom.  xaiapplov  A 149  IV , vgl.  Theokrit 
xarappei  Id.  I 5 VI 

MoBohos. 


iXtppoÖo?:  ^aivETS  3'  out’  äx-nj  ti?  aXtppoOo?  oür'  5po?  aiwi  Id.  I 
132  IV 

Hom.  saXtppbÖwv  31  p.iv  auTi?  e 430  IV 
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Hxacb. 


Inoertorum  Idyllls. 

I-  ' 

äppTjxtoi;:  ivOaxai  ippi;x-:dv  rsp  r/wv  ev  öujxiv  Id.IX112II 

nyJvGi  äppiixToio  7C£p’  iviov  '^7>aaa  zpofOi;  Id.lX264Il 
Hom.  TpüjEsv  ippTjXTov  0 20  II 

zoX6ppir,v:  oiT£  TtoXüppT;vei;  rivruv  Icav  ex  ßaiiXi^wv  Id.  IX  117  II 
Hom.  1 154  IV 

P. 

roXuppa'Tto?:  ßii}«?  t6;ov  ^al^e  zoXippasTcv  te  fapSTptjv  Id. 
IX  265  IV 

Hom.  wppapüff«  Sopiüiv  B 354  IV 
äppTjve^:  vDv  5e  Xir,v  I^axoTSv  r.  xa't  äppTjvlj  ^eveT’  xjtu>{  Id. IX 83 IA’ 
Hom.  ■reoXippTive?  I 154  IV 

III*. 


£ X X a 7 e V : 


ärveuoTOv,  'lMyr,v  5e  xeXwpto;  eXXayev  ’A'.di;;  Id.  IX  271V 
Hom.  Hymn.  V 87  IV,  vgl.  Theokr.  Id.  XVI 

46  V 

IIP. 


zeplXiyjjiäTo:  sn^Oea  te,  yAiisar,  ?k  zeptXiyiiäTo  fdveiov  Id.  IX 
226  IV 

ei:tlji05a^5i;  xäv  öX(Y«vvuxTd;  ti?  eTtiAucaTjsi,  tsv  jmov  Id.HI4IV 


Aratos, 

I‘. 

i V £ f £ X s ? : 5jvc!  5’  äv £^ eXo;  |jLaXaxT,v  •j::s8ei’£X8;  aryXiriv  Phaen. 826 II 
£!  i'  b [x£v  ävd^eXoi;  ßi’:7T0!  ßisv  esTtepiiis  Phaen.  858  II 
aiirb  p.bv  ävd^eXdv  t£  xa'c  ä^Xadv,  i/in  8b  jiäXXcv  Phaeo. 

415  II 

Hom.  ud'fftaTat  äve^eX:;  i;  45  II 

dtppT,TO;:  ippYjTOv  ■ jjteoral  8e  Aib;  räcat  |xev  arfv'.at  Phaen.  2 I 
alitu);  äppr,TOv  xaroxeiseTat  • äXX’  äpa  xa':  tüv  Phaen. 

180  II 

Hom.  äppifjTev  5 466  in  4.  Thesis 
ävappii^a;:  •njsfj  avappij^aoa  jidsaj  exarepÖE  xoXdiva^ Phaen. 642 II 
Hom.  H 461  II 

äroppiü?:  -:a;  se  2i’  ä|Xfsrdpa;  «nt;  roTaiAoI«  i-oppw;  Phaen.  45  VI 
Hom.  -1117:;  ö8aTs;  eoriv  shrsppcuj  B 755  VI 
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iuppoo?:  Sjwpw'ou  eiiwiTTotsv  ^uppssu  üxsovsio  Phaeu.  635  IV 
Hom.  ^uppoov  öpif!  ZxaiJiaväpsv  H 329  IV 
ew  t ppijo  j<i>:  T^iiOi  iztpp'^iooo'joi  vi-rsi,  ökst’ Ai^axep?;!  Phaen.292  II 
Hom.  TSV  Tpei;  piev  sTtppijssesxsv  '\yß'.o\  Q 454  IV 
■saXippiÖio?:  v^a,  zaXtppoÖtr,  3e  xaOxrTSTai  ^,zs'!poto  Phaen.  347  II 
ov)3i  KaXtppsOisI  xev  teeiSioi  ysp^oivro Phaen.  1012 II 
Hom.  KaXippiQiov  ifepe  xO|xa  i 485  IV 

P. 

xotTajjiEX'Vsti:  iXX’  b (xev  w?  Tpi'/.a  zavra  xaTajAeXEisTt  fopilTa: 
Phaen.  624  IV  ' 

Hom.  Iva  s’  olOi  Staix^Xsiori  Tap.T)jtv  a 339  IV 
ippavTo;:  äppavTsi  ^Ivmai  er’  ■^]xaT!  xeivo)  äpoupai  Phaen. 868  I 
Homer.  Vorbilder  repräsentiren  die  Formen 
eppä3ar’  M 431  I und  eppaSasat  u .534  II,  vgl.  srippai- 
ve-.v  Theokr.  Id.  XIX  98  II 

lit  t p p^  3t,  v;  äoT^pe;,  oI  puv  räsov  drippi^,5r,v  19HV 

elpeTai.  ix:a  S'dxelva’.  eztppi^  3r,v  xaXeovrat Phaen. 261 IV 
(TYjjxaTa  3’  ei  [xäXa  räsav  erippij3Y;v  repixeiTot  Phaen. 
465  IV 

Hora,  vom  selben  Stamme  xapoipprjTs;  1 526  IV, 
vgl.  3iappi^3r,v  Hom.  Hymn.  III  313  IV 
roXuppiOto;:  oTiixar’,  eroixTeips'jsa  roXuppsOi's'j;  ivOpiürs'j;  Phaen. 

412  IV 

Hom.  raX’.ppdO'.sv  ^epe  xüp.a  i 485  IV 

II. 

ir  ippoil^iu):  jeaxpov  iripps '.l^eüs!  T!va;ajAivs;  nepa  rjxva  Phaen. 

969  II 

Hom.  rsXXfj  Se  psfCii)  t 315  II 

IIP. 

[AOvsX'Jxs;:  xa:  Xixo;  irrste  [xaxpa  [xsviX'Jxs?  (i)pjr,Tai  Phaen. 
1124  IV 

Cod.  EL  bei  Bekker  |j.sv(J)Xuxs;,  die  meisten 
anderen  jasvsXXjxs?.  Bei  Homer  hat  das  einzig  vor- 
kommende Compositum  AütsX-jxs;  stets  kurzes  s. 
Möglich,  dass  sieh  in  [aovsXsxs;  noch  eine  Er- 
innerung an  den  alten  Anlaut  des  zweiten  VVort- 
bcstandtlieiies  (Fxuxs;  skt.  vrkas)  erhielt, 
ep  p wsev : xai  ta  |xev  eppusev,  tüv  5e  ^Xssv  üXese  rf/ta  Phaen. 335  II 

Sitionfiber.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  111.  Uft.  ÖU 
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Kxacb. 


Kallimachos. 

I*. 

ä'XXriy.Ts;;  äXXrj/Tov  vsXsojct,  ixa'Mrra  rsvOisr,  ocj-rf,  Hyran. 
III  149  I 

Hom.  y.ap?!T]  «).Xif;xT0v  TroXEjti^stv  B 452  II 
roXiXXiTO?:  trj  tr;  Kapvs'i  TsXiXXtte,  kTo  5e  ßojp.0’  Hytnn.  II 
80  IV 

’ArrEpIr;  roXüßcoixs,  zeXuXXtxE,  xi;  5^  as  vovr»;;  Hymn. 
IV  316  IV 

Homer  hat  zwar  nicht  icsXiXXtTo;,  doch  aber 
das  damit  fast  gleiche  CTXuXXtoxo; : xX06!  ivi;. 
ÖTt;  ectn,  xsXuXXicxov  a’  Ixivco  £ 445  IV 
Ippciv:  AiSwv  äXX’  oiXrto  |J.£Ya;  ?ppe£v  oü5’  ’EpupiwOo;  Hymn. 
1 18  IV 

Ilom.  II  110  IV 

Xs:po[jL£'/T]  • vixioc;  5e  Sti  /psb;  ?pp££v  ISpo);  Hymn.  1V211 V 
Hom.  N 539  V 

/P'J5Ö)  5t  Tp5/;£5<ja  ravi^piEps;  Ippss  Xi[xvT)  Hymn.  IV261V' 
Hom.  »r  34 

y.attpp££v:  iXcjxaxo);  ä/iptrra  xaxtppeav  eTBaxa  ravxa  Hymn. 
VI  91  IV 

Hom.  xaxapptov  A 149  IV 

ärroppii';  r.iax  5’  ä-opp('»5  Fragm.  anon.  VII  1 (VI) 

Hom.  B 755  VI 

KpeTiv  sps?  • it  ?e  5ai;;ji.sv  äropproY^ssiv  IO»;x£v  Hymn. 
V 41  IV 

Hom.  iy.Ta!  ir.opp(ä''ii  v 198  II 

eppt![ci)3£:  'tTpup.viOiv  ippti^djue  • st  5'  süx  sGXfisv  ävxyicr,  Hymn. 
IV  35  II 

Hom.  tpp'ijojiev  ivepOsv  v 163  IV 


y.axappE^w:  ff,  5t  xaxappt^iov,  ä-£  jxsi  xstaOxa  Oir.vr.  Hymn. 

III  29  II 

Hom.  t'stppf'stnwv  sSixa'.  p 211  IV 

•/.Xs'llppuxe;:  y.Xc'iippuxov  55o)p  Fragm.  anon.  183  (wol  V) 
Vgl.  Hom.  repippuTo;  x 173  IV 


Digiiized  by  Google 


ritudiea  tnr  Technik  de<s  nachhomt*nHcheo  heroischen  Verees. 


773 


xaTappese;:  evOaSs  S’  aictix’  IxetTa  xaTappers?  £5WC9  xüp.a  Fr. 
anon.  116  IV 
Hom.  ETc.ppEx^  2 99  IV 

■/pu^eppav»;;  -/pussppavä^  Fr.  anon.  251  (wol  V) 

Hom.  üxsppdfTj  äsxETs;  aiOiip  II  300  IV 
xsSoppcopi):  fivT,ffa;  S’  It!  xaif/'J  xeäopph'iprjv  ’ATaXövnjv  Hymn. 

III  215  IV 

So  Schneider  nach  der  besten  Uebcrliefe- 
riing;  vgl.  Hesychios  pupi;  = o^oSpj;,  offenbar, 
wie  schon  Lobeck  Uheni.  286  saii,  zu  piospia'. 
gehörig;  es  ist  also  die  Doppelung  der  Liquida 
richtige  Analogie  zu  ippiosv-s  *1'  367  II;  vgl. 
Callim.  Schneider  p.  241. 

111“. 

eXAa/,£:  £>.Aa-/£;  oü  cü  y’  K'.Oaipwv  Ilyinn. 

IV  97  I 

Hom.  Hymn.  sXXx/iv,  w;  -vi  xpwa  V 86  I 
Xr,Tc:pat  y.aiitv  £>,/.a/ov  'llcu/iäö?  Fr.  123.  2 (Pentam.)  IV 
Hom.  Hymn.  nT>v  üj,r/t  xoipavo;  £lvat  V 87  IV 
äXXi  r,T'.c  p.£  ?taxTopov  £/.Xa/£  lla/.Xa;  Fr.  164  V 
Vgl.  Theokr.  ii>x££;  Ta/.x/ov  irrrsi  Id.  XVI  46  V 

IIP. 

iA7.tx£:  ’Ha'.v  A:b;  oixiov,  £AAtx£  «huAii  Fr.  198.  2 V 

Dem  homerischen  fAAaß£  nachgebildet,  wie 

£/.AX/_£. 


ApollonioB  Bhodios. 


I*. 

^/.Aaßs:  veiiBev  äjAfSTEpYjst  xepi  xorxs;  IX'AaßE  y.Epiiv  A 1197  V 
Hom.  r 34  V 

xaTpAAaßE:  r,'rtat  äxijv,  exe:  oü  ofE  xaTSAAaßE  •/sinaT:;  wpT; 

B 1086  IV 

Hom.  0 371  IV 

a aXtixts;:  iXXr,XT0v  Baxpuojst  • ix  S’  EppEEv  ailTü);  F 805  I 

Hom.  xapäir,  iz-XriXTOv  xsXeuü^eiv  B 452  II, 
Kallim.  dTAXr,xTSv  veXowii  Hymn.  HI  149  I 
T«i>  vj  |x5i  a AAr,XTSv  xsptiiETai  • oü  S£  xe  AiüßrjV  F 74  II 

60» 
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ir  i A «"SAÄ^,|et£  zavioratTo;’  ä|A9t  ^ip  A 115411 
Hom.  ouxit’  atwAXii^ei;  t 166  II 
|Ai^'::9T£  piacTEJOVTE?  äxoXXi^^eiv  xa|jucT9i9  A 1353  IV 
Hom.  tv’  db:9XXi55T(?  0 31  IV 

[iexaXXi^Y^ '''•  H£TaXXf,YSSxev  iiii^5(av9?,  oü  8^  x9t’  9ii£ 

r 951  II 

7,(i)9ixivT;  oü  r.anii  ■ |A£TaXXi^ ;£ i y*P  F llOIV 
(juvE/Eto;,  it£  S’orjTE  (XEtaXXi^Y“^  xa(x«T9t9A  1271IV 
Hom.  ixEtaXXii^a^Ti  /6Xoi9  1 157  IV 
£uh(xeX(t,  ?:  -a;;  TeXe9vt9;  EU|x|AEXir;;  te  ^>a'AT;po;  A 96 IV 

ai/rap  £a[j.|i£X(r,;  TEXaixwv  BasiXija  xar^xTa  A 1043  II 
Hom.  u'tb;  euiijAeXir;?  P 9 IV 

8iajx|ji,9'.p'i;Sa:  5ir;  tste  |xe(73t,v  vixTa  JianiJ.9ipr,äa  fuXa^a;  P10291V 
Hom.  xa't  tä  (aev  hnx/jx  r.xr.y.  3tE[ioipäT9  JatJuv 

; 434  IV 

8u9ajA.p.9p9i:  A”3(i)v  al  jaey*  8ii  ti  Su3a(A|Aop9?  • \ ol  f,£v A253IV 
CEie  T90(.>  [Aivj69'J9a  2uiä[AiA9poi;,ul'::t  r9XXi^v  A 286 IV 
-ö>;  Tr;jA9;  ßwiecOs  9U5iiA[A9p9tj  i^s  flaÖEiai;  A 685  IV 
■/patJlAETS  jA9i,  pacaofls  2u3aiAiA9p9v  ävEpa  Xjiaii;;B2181V 
e'eXeeiv  iAS[AauTa  2aca;A[A9p9?.  äXXä  91  äpvu  F809  IV 
£■/.  jAE  ftX9i  püsaofle  Su5a(AiA9p9v,ö;  äs  xa't  arjT9Ü5A83IV 
Ilom.  [AUiTTip  0’,  JAtV  ETIXTE  5'J9a[AjA9pO;  X 428  IV 
ippdiyr,:  aär!xa  2’  sppdi'fr,  9|Aßp95  ä6^3ifaT9;,  5e  8e  x2vt9v  B 1115 II 
Hom.  ixEppaYT,  äox£T9;  ai^p  II  300  IV 
äppT,x-:9;:  [ATiviE?,  äppi^xTOici  2’  ev.^Jej^*?  Spx9(5  A 1205  II 
Hom.  /pj3£9v  äppT;xT9v  O 20  II 

ävappiiJa^:  2pujA9v  ävapp'/, ;a;  Xac!r,;  xaGÜTrspOE  x9X(iV/r,5  F 581  II 
Hom.  H 461  II 

äz9ppo);:  arr,  äEtxEX’r,  rsXaiav  . ^^ps  yäp  v.q  äroppu;  A 637  VI 
Hom.  z.  B.  t 539  VI 

ippaisOr,:  s~icv  sppalcör,  .6  2'  ^vi  ij(a|Aa69iacv  eXusOei?  A 1034  II 
Hom.  tfdiTfX'iov  EppaioOr;  II  339  II 
2iappai(ü:  ^eTve  2t£ppai9£v,  zplv  K9X/i2a  faXxv  IxssOai  A 33  II 
Hom.  ~x'f/'j  2tappai(7£t  ß 49  II 
|ai5  a^E  xax^  feo  xr,p'!  otappatsOEVTa;  ibEffOa'.  F 702  IV 
Hom.  la^a  2’  äpiiAE  2tappa's£sOa'.  ii<a  Q 355  IV 
äppr,T9?;  äppi‘,T9u?  drj'avijst  TEXESfOpitjit  6£[Airra?  A 917  I 

Hom.  in  der  4.  Thesis  5 466,  Hesiod.  E. 

4 11,  Arat.  Phaen.  2 I. 
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äpptev;  xk'kr, yi.w/  8axp6ouci  • ti  8’  ippsev  acra^e;  xjtü>?  T 805  IV 
Hom.  n 110 

pÜ3aoOai  xaX£(i»v  • xatä  3’  Eppsev  är/aXiw/Ti  A 1703  IV 
isi  ä^ap,  [xu8s(i>aa  3’  x::b  XP®*?  ^ 1531  V 

Hom.  N 539 

^aö'jppsiiov:  elpa  ßa0uppe(ovTO?  elapievaT?  'Tfrosis  B 795  II 
7:e8iov  te  ßaOuppsiovTä  te  KäXirriv  B 659  IV 
Hom.  oü8e  ßaOuppEiTas  pi^a  cöivo;  ’ÜxEavsio 
•1>  195  II 

Vippss;:  xa:  ■KOTapä?  Tpixcov  li'ippso;  (Merkel  süpjppoo;  nach 
Meineke),  w öz«  xäja  A 269  IV 
trippsi^:  TjfO|x£vs’j  •taiöevTo?  Extppoai  ’HpsSovsto  A 623  IV 
Hom.  srippsEi  P,iT’  IXaisv  B 754  IV 
exEppcisvTo:  ::AoyjiO!  ßoTp'jisvTE;  srEpptisvis  xiiw  B 677  IV 
viivEpÄ'/  axa|xaiT*)3iv  EicEppuovx’  iXaxT,3tv  B 661  IV 
ßCpL^a  3e  vrj’  sstßivxE;  szEppüiovx’  lXixT,3iv  A 504  IV 
tsxbv  • ^”Epp(i)OVx’  £XaXT)3'.V  A 1633  IV 

Hom.  xf,5tv  3<i>3Exa  xäsai  E-Eppüsvxo  Y^’^aixs?  u 
107  IV 

/EipEi;  EXEppusavxs  ZEpt  sOeveV  sfpffSüwai  T 1258  II 
Hom.  YO'jvaxa  3’  ippwsxno  ip  3 II 
VE'.CÖEV  e5  13pY|5,  £"l  3’  £pp(I)CaVXO  ~33£3SIV  A 385  IV 
Hom.  EZEpptöaovxs  A 529  IV 

isptppijSi^;;  f(ptx£  8’  ap.wcxEpO!3!  xEptppijbf,;  xEpaEsstv  A 431  IV 
Eox’  äv  ävw  xEi'vTjSt  • -eptppiiiriV  8’  IxspusE  A 1581  IV 
Hom.  7:£pippT,5T,i;  81  xpa::l!;T)  / 84  IV 
■sX'jppT;v:  xf/t  31  vatExäsjss  zsX0ppr,v£5  T:ßapr,vs£  B 377  IV 

Hom.  £v  8’  äv3pE;  vai'tust  ToX'jppr,v£;  zsX’jßoOxai 
I 154  IV 

Eppifa:  ävf,p  lpp(Yü®!^  äpelsva  füxa  (xexeXOeiv  F 438  II 
Hom.  s^pa  xi;  Eppivifjst  F 353  II 
1[XZT,;  8’  ipY  ä{5r,7.a  xaxEppiYTjXEv  !3E30a!  F 1132  IV 
Hom.  .Mai  ^ 

£pp{!|ü)9Ev;  v(i)Xe|x1;  lpp{!((i)0£v  '2  3r,  xa:  p.sp3;iJiov  tjEv  B 605  II 
Hom.  xai  IppI^iuaEv  ivEpOsv  v 163  IV 
Xtaai3E;  Ippt^iüvxai  dcXi'ßpoxst  • äpuyl  81  Tijsiv  B 731  II 
a:  ßi  XE  zasätüv  -avuzEpxaxat  Eppll^uvxat  A 1122  V 
arxE  zapässov  lxir;X5i  £v  oüpEStv  Epp£I(ü)vxa!  F 969  V 

Hom.  IvOa  3e  o!  zsXüxapzo?  äXur,  Eppi^Juxa;  r,  122  V 
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i-noppfzTco:  aXX’  a7:5pp(*i  avT£;  x^.2c  B IV 

Ilom.  ärsppf’iavra  xeXot'ixv  I 517  IV 
äTTtppsOs;:  |/.^T'.;  e“ippsQ9;  lorai  ispYSpiivot":'/  iuri;;  F 184  II 

C>;  äp’  itfT,  ■ r.xr:irsz<.  ?’  i-tppsOs?  ■^vJavs  B 1068  IV 
7iy_o)  V s'jT'.va  njjT'.v  ir:(p poOsv  ■ iXXi  xs  pcta  B 225  IV 
(xijTiv  sjp<rüvo)ii.ev  izippoOo'/,  et  x’  eztxf/.iat  B 1050  IV 
5t  Kurptv  xi).eo'j5tv  eirIppsOsv  *|jt[Ai  xf/.ecOat  F 559  IV 
oj  w,s{»;,  ei)  ■Kup-'ev  eirtppsOov,  siix  ä/.ewpi^v  A 1045  IV 
xtZia;  i-f£tv  ypjeetev  eeri'ppsOei  i;jtixt  -e/.esfle  B 1193  IV 
Ilom.  toit;  o't  eitt'ppeOe;  ^ev  ’AW,vi;  A 390  IV 

I*-. 

iiu‘/oppaYsi))v:  t:v  3'  etapot  eTti  vf,a  fipov  '^uyeppaYeevea  B 833  V 
Vgl.  Hom.  'jxeppaYTj  Ö 558  IV 

ä-fyippos?;  äetvev  epej^evrat  • pteTÖt  tsv  J’  i-fX^PP*®?  *lp'S  ® 367  V 
Aeizov  "A'/.jv  TOTaijiv,  Xetsov  ?’  äfyippoov  ’lptv  B 963  V 
Hom.  xaXXippoov  üsiop  B 752  V 

extpptior;v:  xexXsptevuv,  xai  aurt;  ezippT)2T,v  pieT^etrev  B 640  IV 
Ntiatotot  T£  <l>otßos  CKtppij5i;v  iXaeoOai  B 847  IV 

Hom.  vom  selben  Stamme  TtapappTj-o?  I 526  IV 
vgl.  etappiiäriV  Hom.  Hymn.  III  13  IV,  eirippi^s-ip) 
Arat.  Phaen.  191.  261.  465  IV 
xa-appeijo):  x^'-P-  xa'appt^aea  äoXofpecevTiStv  xvioysv  A 687  U 
Hom.  eOt  wavre?  etrtppeLesxov  65tTat  p 211  IV, 
Kallim.  xaxapptijuv  Hymn.  III  29  II 
xaxoppex-y;;:  u'tija;  »l'pt;eto  xaxopp^xxxjctv  izTjSej;  F 595  IV' 
Vgl.  das  oben  erwähnte  hom.  emppiileexev. 
xaTapp£5:£?:  Ivöev  J’  ai/xtx’  ezetxa  xaTappe:;e;  esctns  xjpu 

B .593  IV 

Hom.  äztppecT)  E 99  IV,  Kallim.  xaxstppetre.; 
eofftiTo  xOpta  Fr.  anon.  116  IV 

ßaOupptlis^:  el  ?taßa;  • •xeSiÖev  ßa00ppilI6v  ixep  eoOex)  A 1199  IV 
Hom.  ■::p6pptCet  A 157  I 

eippr, vo?:  traptzav  euppir)vii;  xe  xat  eüßoxo;,  IvOa  Üpeptr/Jei;  F 108611 
et)  5e  tbepat?  'AJpt’i"®?  eupp/jveestv  ävaecwv  A 49  IV 
Hom.  zeXipprivei;  I 154  IV 


eziXXet'ßw:  AiisvtJr,; 

L 


II. 

YS'jvaliex’  ertXXeißtov  iep:Tetv  A 1133  IV’ 

■ZtXitßWV. 
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IstXAsißü):  üB(i)p  aiSonsvs'.jtv  Ist XXs{ßovTa;  TSsvts  A 1721  IV 
Hom.  ifpx  Xet'iavzs  x'.si'rfiV  Q 285  IV  Hesiod. 
s;  xev  TTiV  izicpÄiv  är:X£('|/«^  EzsiAdajr,  Th.  793  IV 
sippivs;:  B’  st’  ivt  TpT,Tsistv  süppivst  ycävsiT'.v  (^Osai  y^Xxijuv) 

r 1299  IV 

Honi.  zspt  B$  ^'.vst  [AivjOs'jstv  ja  46  IV,  vgl. 
Einped.  XiOsppivwv  t»  /eXiuvoiv  301  IV 
TsX6pptvo^:  äv  Be  TrsXuppivov  vo)[a*  sixss.  äv  3s  xa:  sf/,5?  T 

1231  II 

Hom.  (OSE  3’  äzs  ptviv  K 308  II 
E'jpptv:  XaOpYj  Euppivuv  te  xuvwv  aürüv  te  vsp-Tjuv  B 125  II 
Hom.  uTi;£  xori  ptvüv  T 39  II 

IIK 

sXXa/cv:  ot  jaev  yxp  soO;  tsCtsv,  äv  sXXa/ov,  cTtsv  cXovts  B 881  IV 
Hom.  Hymn.  V 87  ’lV 

IXXtTE:  r,iAirio'.  • X:apr,  yxp  ■jzh  xvEsa?  eXXiitev  xjpit;  B 1032  V 
xal  IW'.r.i  Oüxsv  ■ £fii)|Aipn;i£  3’  ’AOt,vt,  T 111  II 
EvsXX'.rs:  xr,Xir;6|A(T)  • Toty;v  ctpiv  eveXXixe  OeXxt5v  is'.3f,;  A 515  IV 
Ausser  Kallimachos,  der  Fr.  198.  2 IXXi-s 
<I>uX£7  V bietet,  ist  Apollonios  der  erste,  der 
sich  nach  Analogie  von  f/./.aßs  diese  Bildung 
gestattet. 

Nikandros. 

I*. 

EXXtTavsuE:  oBX.ssv  BXXsTavEuE  xax^  Ei:aXaXx=[AEv  Ther.  352  II 
II  G äXiTivE'jE;  bei  Homer  haben  wir  X 414 
zävra?  Be  XitiÄveue  II  im  Vrat.  b,  aber  3’  eXitiveue 
bieten  D E H L S Lips.  Cant.  Townl.Vrat.  d;  r,  145 
haben  3’  sXtTävEUEv  A C L M Q V,  dagegen  D I K 
Be  X'.TavEUEv ; Aristarch  schrieb  das  letztere. 
ävappi*;a?;  xXt;13a!;  ävapp/j^a;  sxaTspOsv  Ther.  477  IV 

Hom.  H 481  II 

ETsppti^;  xyP^üoE'.;  c^eXoi;  -Epuisisv  • evOev  ÄTSSppÜ^  Th.  518  VI 
Hom.  t 539  VI 

p. 

"sX'jppavY-  T»;jASi:  Br,  -sxapisis  TsX'jppavis;  xaxi  B;’va;  Th.  59  IV 
Hom.  ÄTEppa-pr,  11  300  IV 
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iXippaCsTT,;:  Tpufiva  pi^v  iXospY^'',  iXippaioTT,v  « ipitTni 

Th.  828  IV 

Ilom.  Jioppaicat  {xeixaitita  B 473  IV 
izsppcfü);  capy.£;  äroppeJouct  zeXiävat  -t  sstspai  -.i  Th.  404  II 
Ilom.  a’jxa  zepIppEE  i 388  IV 

a'ipidppsi;:  rf,]jia  Jd  toi  Jaxeoq  atjisppio'j  a>:t;  iviiw«»  Th.  282  IV 
Ilom.  ßoOuppiou  thieavsTs  E 311  IV 
alixsppsl;:  jiiJ  «-re  tot  W,Xsi’  al|AOppct;  isv  iveir;  Th.  305  IV 
Dem  angeführten  Adjectiv  analog  gebildet. 
iffspp£::di;:  pil^Ea  Xeti^va'.o,  fdpoi?  3’  tioppei:^;  *XÖ®S  Th.  646  V 
Hom.  ä'stppdw^  E 99  IV 

EÜpuppiIJo;:  Ktsjsü  3’  äXXo«  xXwv’  EÜpuppiI|o'j  »oBcdrotoj  Fr.  74. 
17  IV 

IIüiii.  zpippiljoi  A 157  1 
II. 

pieXtXXioTs;:  itjv  3e  iJiEXtXXioTS'.s  veov  “dfs?,  i3’  iia  /.ajyr,: 
Ther.  897  II 

Ilom.  xaiETi  3e  Xiuii;  «l>  351  II 

Xi:::ppivsc:  r,v  3e  Xi'rrsppi'voto -sriv  3'jcaXjxTov  Alex.  537)1 
Ilom.  WIE  3’  iss  p'.viv  E 308  II,  vgl.  X'.Oipptvw' 
Emped.  301  IV  rO/.’JpptVCV  Apoll.  Rhod.  r 1231  II 
Eipp'.vst  Apoll,  r 1299  IV 

äppusTo;:  i^s  y.a;  ippisicDv,  bzi-Tt  Xssij  aü^iia  xfatvr,  Alex.  469  II 
Ilom.  vOv  3’  iTci  pjsio)  <{<115  II,  vgl.  SEpipp/rs; 
Krate»  Fr.  VII  2 IV,  asoppjsTEcöa;  Emped.  IlEfi 
«l'j?.  453  II 

IIl». 


ES'.XX'j^w:  ^pä  5’  EsiXX’ü^wv  iXs'^  -/EXXjiiETa!  xn)  Alex.  81  II 
8o  V,  und  dies  conjicirte  auch  Bentley;  (die 
meisten  übrigen  Ildschr.  EstXXiIIcdv).  Nikandros 
hat  sich  die  Doppelung  der  Liquida  im  Inlaute 
offenbar  gestattet  nach  der  ganz  äusserlichen 
Analogie  von  es-iXX'I^w  bei  Homer,  das  er  selbst 
Ther.  161  braucht. 

luv  sp  p a 0 a vy, CE  V : dapiasiiüv,  sXoiv;  3s  cjv£ppaOiY»|i£y  "ür. 

Th.  194  IV 

i-jppr,yzc:  ^;ajv£v,  y.a:  y.apss;  iuppi^/sj  saXts-jpij  Th.  868  IV 
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Corrupt  ist; 

xipiaiisv  öpptvsv  xs  |*sXa(ifuAAiv  x£  Fr.  84  II, 

wahrscheinlich  ist  die  Correctur  von  Casaubonus  xäp3ji{x',  ävip- 
fwcv  xe  xxX. 

Kumenlos. 

ippisuxai : fiAAwv  J’  itsa'  äsxuapxa  xi  x’  epptl^uxoit  ipsipat;  Fr. 
XX  1 IV 

Hom.  r,  122  V 

Hanethon. 

I“. 

iÄAYjxxo;:  aXXr,xxov  xanaxoistv  iil^upoT;  ijOiviOovxt?  III  252  I 
Hom.  B 452  II  Apoll.  Rhod  P 805  I 
xsX'jXXixs?:  x^  pi’ärb  yaiTrpoi  ?fT,vE  seXüXXixos  EiXeiOuia  VI  741 IV 
Hom.  zsXiXXtoxov  e 445  IV  Kallim.  KapveTs 
roX'iXXixe  Hymn.  II  80  IV 

?iäneX=t5x(;  vr,Sios  d^^Xxsu«  etaiieXsVsx!  xopisvxe;  VI  42  IV 
Hom.  StajAEXeViTxt  xanr,civ  a 339  IV 
i5xs'jp7eu;  xeu/ou5iv  euvv/,xoi5i  pixoictv  VI  132  IV 
Hom.  eivvi;xiv  x£  ^ '^80  IV 

ipprjxxs?;  Matpöiv  äppi^xxoict  pixoii;  OeanoTct  x’  ’AvaYXT,;  1 7 II 

xXb)9]Aaatv  äppi^,xxoici  5(Jr,pe(o(c(  x’  öxpixxotc  I 202  II 
Hom.  B 490  II 

deqAOiotv  |ilv  £J-r;c«v  Psv  j£|Aa;  dppi^xxstatv  I 240  V 
eppaisöi;  V ; xiiiAactv  ^ppa(sOr;sav  ij  iv  wsXepup  xpubEvxi  III  256  II 
Hom.  fdT'T/Bv  eppaiaOx;  II  339  II 
ippY|xo;;  xai  xai  dpp:^x(i>v  [liaxa?  xeXsxüv  poxapuv  x£  II  197  II 
i)  paYoi  äppT^xotat  0£ob;  xaXEOvxE?  äotJaii;  VI  475  II 
äppijxoi;  EpYotst  piaivExai,  ■;^ix'  ix’  spyoti;  V 322  I 

Hom.  äppT|xov  5 466  in  4.  Thesis,  vgl. 
Hesiod.  E.  4 II  Arat.  Phaen.  2 I 

P. 

lixippa^ir,:  xat  Se  Stxeppaipir,;  5E5ar,xsxE;  E!v  äY®PS'r'^  H 296  II 
Hom.  xaxoppaotTj;  aXE^etvi;?  0 16  IV 
ixsppEoü:  ij  xat  if'  ‘Epptauvs?  axoppEifi,  EptxaXt  3’  II  461  IV 
Evjivio?  XE  xiOrjotv  äxsppElouoa  3e  xouxou  II  445  IV 
xXif;3ifaT;5  5’  äxxixtv  axsppEi'o’jxa  Kpovsio  V 115  IV 
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i-oppeu:  9jjjio?  ?'  äv  Iljpds-/;:;  äzoppsiouja  -£Xy,vrj  VI  665  R’ 
Tia  ?£  «t!  ff-jvts'jrr,  iroppeioua’  ärb  Ooipsj  II  473  IV 
V.  M t’  ärspps’T,  pir;  är’  "Apss:,  siTa  oivxr^r,  II  474  II 
Honi.  z.  B.  irappÜ!  B 754  IV,  vg-1.  jedoch 
Nikandr.  uip«;  dmoppeisjat  Th.  404  II 
Darnach  ist  auch  gebildet: 

ä-cppsta:  £v  i'.jc^oiv  i'::5ppo(ai;  cwasai;  t£  II  439  IV 

Vgl.  Empcd.  irappoat,  Flspt  'l*j;.  337  IV 
iaspps-o;:  'Kppi£’a?  ä'  y[v  Tsiatv  i5spp3'::o;  ävn‘|ff£'.£v  1 24  IV 

Horn.  szippe'TrY)  H 99  IV,  aber  ’ffcppi;:^;  Ni- 
kandr. Ther.  646  V 

a aTappizTCU):  YeiTCvi-i^  OxraTC.o  xaTapp'.zTSuvta?  ia-jTiii; I V288 IV 
Hom.  ävapptzTEtv  ä/,a  zi;iü  r,  328 

HK 

£ziX£7<o:  essa  ä'  eziXe^roj!  Öeji,  TaS’  i'^tn  aa^a  X£;u)  III  233  II 
Vgl.  Hesiod.  ’AjA^tXo-j”!a;  t£  Th.  229  IV 

IIP. 

iip  puOprs;:  ]ao'j5T,p  äzis'/ra;  äuppiOpLS'.s  Xiipi;;  T£  I 60  IV 

Dorotheos. 

HI“. 

£XXa/_£:  ixTÖ)  J’  fXXa/E  Ta?  zptoTa?  ixs’pa;  KuOipE'.a  26  II 

£v  TooTw  ■ S'f/.ßttfv  Se  [1£t’  xjtyjv  FaXz/s  pw:pa?  27  V 
STfAßtov  dv  TO’jrrp  zpsxdpa;  1?  eXXay  e ]xotpa?  30  V 
?;  B’  £•/_£!  *Epix£ta?,  zopiaTa;  3’  sXXa/sv  "Api;;  39  V 
xdocapa;,  Ezra  5’7\pr,?  • zupiiTa;  Bio  B'  dXXa/E  4>rvii)v42V 
zdvTE  /.Eb;  ^asOuv,  zunara?  3’  S?  IXXays  ‘Paiviov  49  V 
Hom.  Hynin.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI 46  V 

Maximos. 

I». 

Eztppi^ssu:  ÖT»)pa;  zaXäiia;  szippiiaseuaa  yirdva;  112  IV 
Hom.  £Z'.ppr,a«jx.E  xa:  ots;  Ü 4.56  IV 
Eztppezu:  Yjv  Bd  ti?  äXXr;  vsbco;  Ezippszr,,  Et  piEv  ev  r.sT  179  IV 
Conjectur  Ludwich’s  fiir  das  verderbte  ez:- 
ßpdlxzEt  [lEv  des  Cod.  L;  Koechly  schrieb  £z:ßp«;i>i. 
doch  verwies  Ludwich  mit  Recht  auf  Oppian.  Hai. 
II  520.  Horn.  r,pöv  3’  atzv;  iXcOp«;  eztppEzr]  199 IV 
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Euphorien. 

I\ 

'S  e p i pputo?:  ’QMOvii;,  tw  säaa  sepippuTo?  evosäexa'.  Fr. 

CLVIII.  IV  (Mein.) 

Hom.  sepippuTO?  x 173  IV 

P. 

äXXtaxo?:  iMuvo?  äXXicxoio  xiXa;  ?ßov  ’Aiäovijo;  Fr.  L 4 II 

Conjectur  von  Meineke  statt  des  herge- 
brachten äXi^oxoto  nach  Änth.  Pal.  w oXXtox’  'kür, 
VII  643.  3;  vgl.  Meineke  Anal.  Alex.  91.  Hom. 
xoXüXXtoxov  £ 445  IV 


Bhianoe. 

I*. 

eppive»?:  EpptYO)?,  sOt  x’  avSps;  £y_E/.xeavsi  zapsuotv  Fr.  inc.  7 I 
Hom.  eppifS!  '!'  216  I 

P. 

£X£p4ppose?:  avOpuzo:,  ifipo]X£v  äs  Oewv  Ixspäppoza  äwpa  Fr. 
inc.  loc.  2 V (p.  199  Mein.) 

Hom.  Ex.ppEZT)  H 99  IV  vgl.  Nikandr.  tesappEzs; 
Ther.  646  V,  Maneth.  iaoppazo;  I 24  IV 


Parthenios. 

P. 

£ppr,^avxa:  ßEÖäsa  zapOsvixa;  MtXrjat'äE;  EppTjlavxe  Fr.  XXXII  6V 
Hom.  xEiyeo?  sppi^^avxo  ■ziiXot;  M 291  II 

III*. 

Conjectur  von  Meineke: 

eXXize:  xy)v  ez!  TaBstpa  eXXize  0T,p.o5uvr,v  Fr.  XXV  2 (Penta- 
meter) IV 

Kal  Hm.  IXXtzs  «IiuXeI  Fr.  198.  2 V 


Alexandros  Ephesios. 

II. 

Conjectur  von  Meineke : 

E’jppiv:  Ot;povi(jia?  z^zXr,9£v  äuppivuv  sXEfävxuv,  Meineke  p.  375  IV 
Hom.  jiaxä  p'.vüv  T 39  II,  vgl.  Apollonios 
XäöpT,  Euppivuv  XE  xuvüv  B 125  II 
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III*. 

?).Xa/s:  >}oü  8’  ö).XsO£v  ä.Xs?  Ox^pTxrov  ?XX«‘/^  »ixXsv  1 V auf 
p.  372  Meineke. 

Horn.  Hymn.  V 87  IV,  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Bassarika. 

III*. 

eXXs/sv:  Käffwejpei  [ieti  ?0Xa  ti  t'  ifOtroi  ?XXa/ev  Fr.  XI  8V 
Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Fhilon. 

III*. 

?XXay_e:  i'fyovcf  «ivofivoio  soXuiavtov  eXXaye  x58s;  Fr.  I 7 V 
(DUntzer  II  93) 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Theodotos. 

I*. 

H.Xaße:  zifpa  Je  xai  Aejiv  pievs;  äc/ETs;  JXXaße  y,r'Tr,;  44  V 
(Düntzer  II  96) 

Hom.  r 34  V 

xaxoppafir,:  D.XaOev  äXX’  ivir,st  xaxsppasir,v  xai  eJexTS  23  IV 
(ÜUntzer  JXaOev) 

Iloin.  xaxoppafirji  äXe'j’eivf,?  0 16  IV 

IIP. 

eXXaOev:  JXXaOev  iXX’  evjtjse  xaxoppaiptTjv  xai  IJexxo  23  I 
Nach  JXXaße  neu  gebildet. 

Fhiletas. 

III*. 

eXXa/e:  eXXaye  xai  sevOeuv  ^appaxa  pieuvs;  eyei  Detnet.  Fr.  I 2 
(Pentameter)  I (Bach  p.  25) 

Gigantomachie. ' 

I*. 

ivappij;ai:  sreOro  JJ  foiT/  5Xr,v  [xev  jvapp^5*i  xevecivuv  61  IV 
Hora.  ävappiiS«?  H 461  II 

* Mach  der  Edition  Koechly’s  im  Index  lection.  von  Zttricli  1851,  p. 
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irsppii^a?:  -rlTpov  aTropfuJ^a;  iXiiT)  sreOY)*:  •^{vavTi  74  II 
Hom.  äw6pp^,|a;  Z 507  II 

spippt^oi;:  Äpippi^ov  icoXceTOiv  epEtJeixevijv  ipdsjsc  59  I 
Hom.  rp6ppt!^o{  S 415  I 

Dionysios  Feriegetes. 

H. 

tp(XX!5To?:  6m:6Te  TpiXXfsTuv  |xeTEx(aO£v  l6vo?  ’Iß^,ptov  485  II 
Hom.  nur  in  der  Senkung  iazatjiri  TpO.Xtarsi; 
dw^Xuöe  vü5  ipEßevvV,  6 488. 

ivf^eXo?:  olov  ör’  ivs^iXoto  8t’  i^epo;  EtSsrai  öorpa  531  II 
Hom.  x^TTorat  ävipeXo;  X,  45  II 
Euppaf^,;:  Zeü;  oirrsv  Aiivuaov  ^jppa^is;  xapä  jXTjpo'j  940  IV 
rjppaydesat  Sopoiatv  ß 354  IV 

Exipp^o):  ^sujra  via^XalJovTs;  E-tppesi  ävXabv  üäwp  838  IV 
Hom.  Exippisi  B 754  IV 

xatappdu:  ev  vopu;),  .aOxiiiaroi  8s  xaiEppEsv  ü8ast  Xi'(ivai  943  IV 
Hom.  -/.aTapp^ov  e;  ütEiXf,?  E 870  IV 
aY^ppoo?:  ^5eir,?  8’  exi  ZOpri;  äY^'PP®®'’  k'Kviati  198  IV 

ol  8’  ux^p  'EXXi^üxsvtsv  äY«ppoov,  o:  8’  ixep  ajr?j?  325  IV 
Hom.  2casu<;  ‘EXXiqcxovts?  ä^äppooi;  ivrb;  eipY^t 
B 845  IV 

ßaOippoo;:  (x'n^aojjiat  'Oxsavots  ßaOuppiou-  ev  fif  ^etvtp  3 IV 
Hom.  ßaOuppbou  'QxeavoTo  z.  B.  H 422  IV 
xaXXi’ppso;:  »YxiOt  xvjYiuv  xaXXtpp6su  ’Hpi8avoto  289  IV 
Hom.  xaXXtpp6(i)  X 147  IV 

E'jppeiTij?:  0'j|jißpt?  iuppeiTT!;,  TcoTaixüv  ßas'.Xeüxars;  öXXuv  353  II 
Ti’Ypi;  euppetTt;;  fopeei  psov  Tjov  eXajvuv  984  H 
Eoivösu  dxi  xp»x®^®<^  ^uppei'xsu  xoxanoTo  848  IV 
?ffxi  8e  xi;  6x;t;xb;  £uppe(xT;v  xapi  raYYX^  1152  IV 

Hom.x£|Axxatst  A’yuxxsv  euppe!xT,v  IxopieoOa  §2571V 
xoXuppi;v:  8oupaxeou?  • xüiv  8’  5yx!  xeXuppr,v£?  Tißapv)vo!  767  IV 
Hom.  I 154  IV,  direct  nachgebildet  dem 
Apoll.  Rhod.  B 377  IV  ärf/-.  81  vatexaouot  xoX6ppr,v£; 
Tißapr,voi. 

Eppiljuxa! : ^ pa  xe  StxeX'lv;?  iz'i  xop6n(8o?  eppi^coxai  80  V 
i;£tr,5  8’  ix;  x^xt  .\ißupv!8e;  ippijuvxat  491  V 
Hom.  eppi^uxai  v)  122  V 


Digitized  by  Google 


784 


R X a c h. 


i»-. 

ippafTi?:  Te(/£5iv  äppayimst  -cjiipapit;  scTSfivtosev  1006  II 
Horn.  tnrsppäfTi  II  300  IV 

x.aTäppj-:o;:  äiväoi;  ::5Tapioi5c  x-aiäppuTO^  ev6*  xa;  iv6a  1124  IV 
Hom.  zip’pp'jTo;  t 173 

III*. 

I). ).  a-/E:  si  |xev  e-tovjiatT)v  piiav  iXXay  iv,  ev  dxici^  647  IV 
Aie/.O'J,  ST  Or,r,Ta  jxct’  ivSpasiv  IXXa/E  Jüpa  463  V 
ivT  ipsT^;  • ip5T»i  yzp  axY^paTov  l'KKcr/j.  TipiTjv  548  V 
\lyairi  üixeX'^  t’ • ävsjiov  M to:  IXXay’  sxisn;  401  V 
IUpci'5;  t’  ’Apaß!^  t’ • ävei«v  5s  toi  IXXay’  Exam;  929  V 
al.Xs  5^  Ts;  xal  Oajjxa  ji-sv’  e;s/_sv  ?XXa/’  exeivt;  935  V 
t<7)  ^a  xal  äXXoir,v  puspioO  puTtv  sXXa/’  exotTn;  1175  V' 
Eirraxspsu  NeiXoso  vEvaTpiEvsv  eXXayov  äoni  264  V 

Hom.  Hymn.  V 87  IV,  Apoll.  Rhod.  B 881 IV', 
Theokr.  Id.  XVI  46  V 

OppianoB  SyroB. 

I». 

eXXtcaovTo;  vpiKio?  eXXi'ttsvts  ß’jOoli?  axolTSiTt  TCEpjjTai  Kyneg. 
IV' 259  II 

Hom.  eXXItjovO’.  s 8e  [aäXXbv  övat'vETo  l 585  I 
Eup.|x.EX(y;;:  Nip^a  xal  NipxtTTSv  lujiiiEXtriv  0’  TaxtvOsv  Kyneg.  I 
362  IV 

Hom.  du|XjjiEXtr;v  Eufopßsv  P 59  IV 
äroppt'i^ai;:  äEsjxä  ässppi^^avTEs  "ttjv  ixEyaXa  yjaEjAEOovrE^  Kyneg. 

I 263  II 

Hom.  Sethöv  äsoppii^ai;  Z 507  U 
sapslTT;?;  aäräp  ijpstzao  rap’  5y0a^  Elxppijtas  Kyneg.  IV  112  II 
Hom.  vals  Se  laTvisevTo;  eappEiTao  Kap’ 

Z 34  IV 

äppr, TS?:  yr,XT;v  J’  appi5Tt;v  Ups;  y.spb;  aEipasat  Kyneg.  IV  255  II 
Hom.  in  Thesi  ippr^-zo't  ^ 466;  vgl.  jedoch 
Arat.  180  II  Maneth.  II  197  II 
Ippiya:  süSe  kst’  sppiyaTiv  Er,;  sv  ä-j’üvt  fSviOXr,;  Kyneg.  II  134  II 
Hom.  ipp!yr,ai  P 353  II 

xal  ^Ot’iAEvat  yap  s!;  fOip£vev  Xaxsv  ippiyaai  Kyneg.  III 
287  V 
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e p p 1 5;  ojta  i:  5f,|j,a  S’  ^^Y;iJi.£p!Otoiv  äpt^paJe;  ^ppilJwTai  Kyneg.  III 
381  V 

Hom.  T)  122  V 

epptcsv:  st!/=  2’  £/,w^r,aav  • xoli;  2’  Ippt^Ev  öXXov  i-'  ä/.Xo)  Kyneg. 
IV  350  IV 

Bei  Homer  im  Simplex  nicht  in  der  Arsis, 
z.  B.  siijsv  T>;  t’  ?ppti{/£  y.  845;  dagegen  in  Com- 
positis,  z.  B.  ävsppixTouv  v 78  IV 

l\ 

■repwToppuTO?:  pwl^bv  ipEqaix^vTi  Kpwisppu-ov  uUi  Z>;vi?  Kyneg. 

IV  234  IV 

Hom.  ■sepippuTo?  t 173  IV 

11. 

ptvo;:  xa:  säcav  imßücsiv  euppivoiot  xivsosiv  Kyneg.  I 463  IV 
piv:  ’optEc,  aLTeX'jroi;  cüv  Euptveooi  xuveasiv  Kyneg.  IV  357  IV 
Hom.  sra^s  xara  ßivwv  T 39  II  Apoll.  Rhod. 
XäOpij  i'jppivwv  TS  xuvüv  B 125  II 
tavüpoiiloi;:  ßaXXiixevo;  TJXivf,;i  xavypoii^Tjff iv  äxuxat^  Kyneg.  IV 
195  IV 

Hom.  roXX'^  3s  1 315  II 

III». 

IXXaxE:  Bit:ov(2o;  OpT,xY;;  ■ äxap  IXXa/ov  £T2sa  loTa  Kyneg.  II 
161  IV 

äXX'  iXi^sv  Toixiov  sXXa/E  pi'Jpts?  ala  Kyneg.  111 
.34  IV 

aüxap  6 YiYV(baxü)v  Oscöiv  xcrsp  'iWay^s.  2wp5v  Kyneg.  II 
284  V 

5uvi  2£  x’  saaa  riXsusiv,  öno(r,?  IXXay_£v  w2r;;  Kyneg. 
IV  42  V 

Hom.  Hymn.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
£ixlp.u(i):  wxeiXa;  3’  i/ixepOsv  injxüousiv  s2s'nwv  Kyn.  II  290  IV 
xsl  2’  i^xoi  süiJizasav  s'7:tp.6suoi  piivovxä?  Kyneg.  11  575  IV^ 
a>i;  xal  6^p£?  ä-;axxe?  dxip.'jOü5tv  tecixffa;  Kyneg.  IV^  144  IV 
Ineert.  Idyll,  xiv  sXt'Yov  vuxxc;  xt?  EÄiiijaurjci  III  4 IV 
xrs  X y p p äOa  Y®  ? : "ob?  ixev  vjv  r.poyo^c.  KO/.'jppaOäYO'J  TOxapisis 
Kyneg.  III  21  IV 

Nikandr.  2Xoot?  2e  ff'jy£ppaOäYT,ff£v  22susi 
Ther.  194  IV 
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I*. 

ärsX  vEtv:  i(}ie  3’  iiroXAi^Sas»  »ai  inir/siaas«  (xiOsu  Hal.I466II 
Hom.  ouxiT'  t 166  II 

apprixTS?:  äpp^xTU  ayvi3r,aa;,  ivaYxa{T)  8’  «speis*;  Hai.  I 146  I 
Hom.  äppi^xso'j;  äXitoj;  0 275  I 

äzsppiiSeie:  fsisaXia;,  |iti3’  i6l>;  i-ropp^^zte.  st3i;p5v  Hai.  V 144 IV 
Hom.  8espÄv  öb:sppT^,5®?  3^  507  II 

3iappa(b>:  *;oxa  8’,  äsnrise  v^a  3i*ppais6 eisav  «7J.«;  Hai.  IV 
406  IV 

Hom.  Toi/a  8t,  pi£  SiappoRssjs;  xai  avriv  * 2.51  IV 
xatapp^h);  tsO  8e  8ai^3|i£ysi9  xasappeei  ä’^iez  Sespis-j  Hai.  III  538 IV 
Hom.  xrrappesv  e;  üteiXt;;  A 149  IV 
■Kepipp^o);  IpTrXJei,  r.i'nr,  Se  i;ep!ppeet  axpeixivesstv  Hai.  IV  295 IV 
Hom.  al|jwi 'iteptppee  i 388  IV 

ezipp^xu;  Toiov  -^lip  8*xo;  aiviv  eztppe’Trei,  o8S’  öviT]si  Hai.  11  520 IV 
Hom.  extpp^r»)  H 99  IV 

ezi  ppi*, csü) : ot  |xtv  ixippYjasousiv  ipiEpflaXof  t’ oXsoi  se  Hai.  1 634II 
Hom.  exippijssesxov  Q 454  IV 

eppi^uvTai  Zeü  xarep,  e;  3e  ss  -ivra  xa'i  ex  s^Qev  epptljwrrii 
Hai.  I 409  V 

Hom.  eppitiusai  r,  122  V 

eppi;atsev:  äXX’  Sie  fitv  xai  SevBpsv  erci>vu|i9v  lppi'!|(osey  Hai.  III 
406  V 

Hom.  ippti^iosev  IvepOev  v 163  IV 

1”. 

8tappt!);:  ävxpoyjei;,  xeoOpuSsi  3tappü>Ya;  OapiäEss!  Hai.  Ill  212  IV’ 
Hom.  axTal  axoppüvs;  v 98  II 
T'jpsTjvoO  xivTSto  [Utt,  x9p0(AOw  Siappt.'>5  Hai.  W 216  V’I 
Hom.  isTtv  äxsppw;  B 755  VI 

]A £ ssp p a iv8pas'.v,  5;  xai  xpiöia  jiSsoppaY^a;  xevsoiva;  1131  IV 
V’(^I.  Hom.  äppTixTs;  <!•  447  IV’,  vgl.  Nikaodr. 
xssajiii;  zoX'jppaY^s;  xasa  8iva;  Ther.  59  IV’ 
xsXyppai'sTT,;:  ü;  Se  zsX'jppaisTas  visp;;  xsXsiaO'.s  yjY^jea  H»l- 
I 463  II 

Hom.  XTT,|irt’  äxoppatsei  a 404  II,  vgl.  Nikandr. 
iXippa>!8Tr;v  te  ipaxevsa  Ther.  828  IV 
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i'T;:  p p 3 iv(ü : tpißipisvot  Oopbv  ivpbv  i'ssppaivo’jatv  Stkc^sv  Hai.  I 

494  IV 

Hom.  ippaJaT’  M 431  I;  vgl.  Theokrit  OaXXw 
teippaiveiv  Id.  XIX  98  II 

? 3 X s p p 3si^, ; ; jiuplx  3'  at6Xx  xsTa  SsXoppafduv  Xtvx  xöXtuv  Hai. 
III  84  IV 

Hom.  iuppo^escffi  Jopowtv  ß 354  IV 
itappiu:  ivTovisi,  [a^ousi;  Sk  Siappiet  XaTfo?  Hai.  I 346  IV 
srpaXii;  (AÜpatviz  Siappeei  o'ixsp  i;3b>p  Hai.  I 273  IV 
Hom.  extppeei  D.aiev  B 754  IV 
Osspp'j's;:  s't’  op«  xat  XüOpoio  Oeoppitovi  Hai.  V 9 IV 

Hom.  zeplppuTo;  t 173  IV 

rxXtppsix:  euTc  fip  iv  J(vr,5i  i:aXipps{rjjt  OaXausi;?  Hai.  I 778  IV 
Vgl.  xaXXtppi(i)  X 147  IV 

x2Txppe!^(i>;  ^xa  xaxappl^suv  irixX(va>.  xs  Hai.  IV  611  II 
f,xa  xaxapp41^£5xe  ^tXo^posijv^iv  ixalpsv  Hal.V  481  II 
Hom.  e-;pp^'.^£3xov  öäTxai  p 211  IV  Apollon. 
x*xappe5*®*  X 687  II 

xaxapp£re;:  szjpy^siASvsv,  poX!ß<i)  xe  xaxappEirJ?  iqSe  aiJiipo)  Hai. 

Iv  V>43  IV 

Hom.  ExippEXY)  i 99  IV  Apollon,  xoxappeite? 
Esxuxs  xi|xa  B 593  IV 

saXlppo  ißä#;:  sXxsp^vYj  Stvi^x!  -aXippoißSstoi  XapußSt?  Hai.  V 
220  IV 

Hom.  ävappotßSEi  [AeXav  üStdp  p.  104  IV 

II. 

eppot!;T,<Te:  «x»;  3‘  ap’  litt  pr,YiA!vo?  iiv  v5|acv  eppot^Tiss  Hai.  I 
563  V 

Hom.  toXX'^  3e  po(^<o  i 315  II,  vgl.  Aratos 
mppotl^EOot  Phaon.  969  II 

IIP. 

IXXaxev:  IXXaysv,  i^e  [asv  aüxb;  eXuv  Ixapixsaxo  6uiaw  Hai.  V 93  I 
Hom.  Hyinn.  V 86  I 

lxT|AÜu>:  S(A|Aax'  IwipuEi,  5ÜV  81  sxipa  xa|Axav  epstJe!  Hai.  II  110  II 
Incert.  Idyll,  exiialkjjt)?'.  III  4 IV,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Kyneg.  Ixiiauo'jci  II  290.  575  IV  144  IV 
xoXuppäiOaY®?:  xoXuppaOa f S'-oiv  ävi  GX'.XaSeosi  ^uovxa: 

Hai.  V 652  II 

Siisanfshar.  d.  phll.-kiit.  CI.  XCT.  Bd.  UI.  Hft.  öl 
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rsXupp  Jeasive;  5’  ixTai;  te  *sXuppa8aY9!S't  •'lYxfzxi 

Hai.  I 383  IV 

Nikandr.  Tjy£ppaOif>;asv  iJoiji  Ther.  194  IV 
Oppian.  Syr.  roXjppaOiYO'j  TOT«|xoie  Kyneg.  III 21 H’ 

IIP. 

iXXuTo;:  i^ipa  te  nuas-jit  y.a;  iXX'Jtsv  iYpwv  ijrsjJiv  Hai.  I 625  IV 
Homer  hat  nur  ö/.jts?  : äpprixTsu;  dXjrjji; 

N 37,  ippT|Xx6v  x’  ä>.'jx6v  xs  (zEipap)  N 360,  i^rpi- 
xo'j?  iX'ixsui;  (JsjfioOi;)  0 275. 

Harkellos  Sideta. 

I*. 

Siappa(b):  soipxa  Siappalsusiv,  äst  S'  x^oNütT.'t  xxp<>>X3v  80  II 
Hom.  vf,a  lixppais-jm  ja  290  II 

Budemoa  (Antiochos)  Theriaka. 

P. 

tcopps'::!^;:  diiv  xöi  5’  £p:xjXXs'j  xXüva?  tceppsria;  4 (Pentam.)  V 
Hom.  ETCippETTT,  H 99  IV,  vgl.  Nikandr.  iccpprai: 
T/ßs^  Ther.  646  V 

Andromachos  Theriaka. 

P. 

aroppEiio:  i^vtxa  5e  oxsXiai  [aev  izoppEtusiv  äxovO®  97  I\' 

Hom.  ExippEEi  B 754  IV,  vgl.  Nikandr.  cipxE^ 
ixsppEis'jit  Ther.  404  II 

II. 

äzsppOrxo):  sp^rjTxiv  x’  iisvxa;  i'X5ppü'.|/£t£v  äxivOa?  101  IV' 

Hom.  '/Ov  ?’  ixx!  p-jzUa  tj(  115  II  Emped.  y^pr, 
[A£v  izsppXrxExOa:  453  II 

Anonymes  '::Ep!  ßsxivuv. 

P. 

äröppr,x9?:  ■»',  xa;  Swiaj  sjXaoiEt  är5ppT;x6v  x'  äxor^n«:  205  IV 
Hom.  rapaippTixo!  1 526  IV' 

iisppEr^;:  Ttvi^AEviv  jaeOu:;  roXioO  xpbp  ixoppEwJ;  äjt®®? 

Hom.  Erippixr«;  i 99  IV,  Nikandr.  iiappixi; 
r/ßoi  Th.  646  II 
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QuintuB  Smsrrnaeus. 

I*. 

£/.Ä  *ß  e : Aavaöv  • [iciXa  yap  3io?  eXXaße  tovtoi;  VI  600  V 

on^ltEVoei  iv  xoX^tiw  • [ioXa  ?XXaßs  xivTa?  IX  7 V 

4!;6iievot  iwoxi'a^ov,  dxei  fsßo;  IXXaße  xavro?  II  6 V 
XeiTfaXdY],  tou;  5’  xai  IXXaßs  X®P1^  513  V 

Hom.  r 34  V 

iXXTjxToq:  äXXr;xToi  vi^aBeomv  doixiK?  d^ex^ovio  V 107  I 

vöv  Sd  jjioi  äXXiixTOu;  iSuva?  dveOi^xats  Sa(|Mi)v  VI  16  II 
Hom.  B 452  II,  wegen  der  I.  Arsis  vgl. 
Kallim.  Hymn.  III  149  I Apollon.  Khod.  T 805  I 
ätaixeXs  tffTt : dp^iTOHoii;  JiaiAEXeVcTt  xdSascav  V 208  IV 

Hom.  StapEXEtoTt  täiitjaiv  o 339  IV 
dvniiEXir;  ?;  duppEXtrjV  jaev  ’.\/tXXda  xuSatvEcxav  III  632  II 
, TsOxpo?  dupiAEXtTj?  • Toi>  5’  oü  yjpia  xaXsv  ’aiJiEv  VI 

546  II 

Tsüxpo;  £uia[aeX1ti?  • äXXt)  S’  r/Ev  äXXo?  XI  357 II 
oliv  S’  äp’  duppEXtv;;  Il:3aX£i'pto<;  Eup-ipixxs;  te  XII 
321  II 

Y«pßpöv  £uiAij.EX'!r,v  ’Avn^vopo;,  5;  ßa  lAaX'.ora  XIII 
179  II 

rXaOxov  dupp£Xtr,v,  rfi'  ü>;  dptxuSda  ^xa  XIV  136  II 
Hom.  z.  B.  xip  8’  äp’  dupiAEXiiijv  IlEeotoTpaTOv 
Y 400  II 

no'jXu8ä|Aavxa  x’  £U|X(jieX(y;v  xa't  nipixova  8Tov  VI317  III 
Diese  Abweichung  vom  Gesetze  (Stellung 
der  gelängten  Silbe  in  III.  Arsis)  wird  durch 
den  langen  Eigennamen  Il3uXu8äp.avxa  entschuldigt. 
vyjxi't)  • oi)8d  XI  ij?r,  dup(A£Xir,v  ’A/tX^a  I 96  IV 
fi»?  8’  avxb);  äxspsuoEv  du|j.[A£XiT,?  6paoy[Ai^,STi;  II  342  IV 
xaixEp  uxsxpopdovxs;  £U[AiA£Xir,v  ’A/(X^a  III  12  IV 
xävxtüv  'ApY^iuv,  pidY’  dupiAEXtr,;  ’AYa|A£[AVü)v  IV  127  IV 
<Ixxuxo8a?,  xou?  xpioOEv  du(xpsXiY)  ’A^iXi;!  IV  173  IV 
X(5v  8’  äpa  xt,X6o£  OijxEv  £u[A|xEXtr,v  ’,Ay«|aS|avu)v  IV 
407  IV 

ö;  ^[Asvov  xpoodEtxEv  dupiiEXir,?  ’AYapdiAvidv  V 165  IV 
ük?  «äpsvov  xpooEEtxEv  iuiApsXir,;  ’AYap-diAvwv  V 427  IV 

51« 
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y.x.  xpatrspbv  rieptT^sv  £'jp.|xsX{r,v  ts  Mcvi).xi;v  VllI 

294  IV 

TuäsfJiiji;  b’sTipwOsv  6'j[i[j.£Xtii;i;  T”AYaniiivojv  IX  203 IV 
Jr,  Tire  puv  rpooistxev  eupi|j.eX{T;;  IX  490 IV 

n.srjxo'j  V EsOXbv  itatpsv  eujineXlTjv  ^xuXox^a  X 147 IV 
^8’  ’AvTijvspo;  ufsv  eujjLixeXtijv  ’AxijjLovTa  X 168  I\ 
TXeapi  äisjtii^ev  sujaiasXi't)  {«:’  XIII  41  IV 

Kaa5iv3pr,v  3’  iye  STov  lumxeXiT;;  ’AYSiAspLvtüv  XIV 
20  IV 

Horn.  IlovObou  uw?  ^unneXiTH  i(j.tXT;ff£v  P 9 IV 
x|X(iops;:  xpipiopo;'  eXriiipf,  oe  xeXei  xa;  BojXisv  ^fxop  I 430  I 

Tsu<  piev  iirofOtnivsu;,  töv  8’  ipiixopov  T^eXioto  XII  499  H 
Hom.  ow;  äniAspi?  eim  Xortpüv  ’QxiovoXo  2489 II, 
£|i’  inixopsv,  y)  zxya  j(i^pr;  Z 408  IV 

3uijapi|j.opo?:  ^ zbatv  aixfayihrriaoi  3uc jjxp.opov,  io  svv  eüXicEiv  X 

425  IV 

iyySBi  8’  al-K  2i'v(ova  Suiaixpispov  £tsev6r,iav  XII 
360  IV 

ai8(ö  feexp'XbxvTS  3u5a|A|xop5'.  ■ a;  3’  aXc^sivi)?  XIII 
116  IV 

xtetvov  |xii;8’  eX^aipE  3u5ipipL0psv  • oy  yip  XIII 
227  IV 

'EX^vt;?  X£-/e£cwt  Sy9ä[A(Aspsv  ■ ^ 3’  Orb  py;r, 
XIII  256  IV 

/£!pa;  toli  T£X^£051  SuOXpLiXOpOt  • XI  5'  xX£Y£1VX  XIV^ 

543  IV 

xix^£xaXy|£v  xvxxtx  äu®x|X|Xopsv  oup£Oi;  xxpr,  XIV 
586  IV 

Hom.  miTr,p  6’,  ^ jxiv  £T!XT£  SysipLixopo?  X 428  IV 
xvvEpEXo'i;:  xvvIfEXsv,  y,6t'sbv  3£  x£px;  piiva  6*>ixiIi£axov  IX  5 I 
x/Xy;  x[xp£xxXy|i£  xx;  xvv£^£Xsy  r£p  wvro?  Xll  515  I\ 
Hom.  riirrxTxi  xve^eXs?  J 45  II 
xppr,xxoi;:  xppn;xTov  ■ Niiix^xt  3£  XEpißXyxxv  Upbv  yStop  IV  9 I 
XppYJXTSV  ßptxpiv  TE,  TS  /.XvSxve  IlT)X£UOVa  V 111  I 
xppy;xTOv  ßp’.xpYiv  T£  xxi  iOxvirotJtv  xy»;ti5v  XIV  453  I 
S£9[X<0  h Xpp^,XTtp,  ST£  Ct  |X£YX?  XIETO?  ^SXp  V 343  H 
8£J1XÖi  £V  Xppl^XTO)  • X£lp£V  3^  ol  XIETC?  ^Xp  X 201  II 
•(xvExxi,  oJ  Ä£pt  3üjxx  XX!  xpp'^xxoy?  iwXeüvx;  II  598  IV 
Hom.  N 37  I 0 20  II  «P  447  IV 
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ävapp^;3^:  a!(}/a  o’  äv«pp';^;a;  pLSvoXir;;  -/Oavs;  j;vi  ßspsOpa  IX 
318  II 

si?  2v  ävapp^5*?  9>>6’  ulüv  oüts  Oy^xtpüv  XII  210  II 
aÜT^i;  ciw  ■K^Tpr,aiv  ävappi^^a;  ipapuiai;  VI  270  IV 
xai  2(i(ö<i)v  :rjX£(ova;  avappr,5aoa  iJisXäOpuv  X 439  IV 
At;tw  5r  ävsyrjvev,  ävappi^^aaa  x^pecot  XI  23  IV 
Hom.  Tei/a;  r^appi^Ea?  H 401  II 

«zoppr,5“;:  /Epslv  irappii;avc£;  ar'  eüpEa;  'ISataie  XII  186  II 
Xißpe;  äiiüic  3v£|iais'.v  äa:eppr,;r,  Ata;  ipißpe;  I 697  IV 
Hora.  Z 507  II 

i-appd);:  ^atvsiat  atzif;£affa  :;£Tpr,  iliTOiXata  äsapptl>5  I 304  VI 
Hom.  z.  B.  t 359  VI 

äxoppalti):  a-Ji^  ujv  pttv  äxoppat'aEt  tx/jt  Oaptav  III  452  IV 
(so  M) 

Hom.  xTnjiAar’  ixoppawEi  a 404  II 
Btappatb):  at'^a  äiappaiaaat,  v£auv  3’  aü  vaia  xaXjt|/£t  X 403  II 
Hom.  •/f,a  Stappateaa;  ;x  290  II 
xeXXbv  fiep  xpaßEßijxE  • Stappatast  3s  piai  ^aap  IV  492  IV 
Hom.  xxYX'j  3iappais£i  ß 49  II 

ippse:  IppEE  fotviev  atjxa  xari  3e  o^pia  XIV  279  I 

xeXXaxi  3’  sppEav  e’av  Ste  ant^EXy);  axa  xfapr,;  XII  409  II 
apt^E/E  ßEßpjyio;  • XEpi  3’  Ippssv  atpia  Y^vuaai  XI  30  IV 
aäaaaE  3£;tT£poia  • |i£Xav  3i  at  IppsEv  aipta  I .595  V 
ptaivEia  Xi'j^aXsiü;  • äxXETo;  3i  el  IppEsv  ä^pa;  V 391  V 
ßaXXa(jtivfc)7  ■ xavrr,  3’  äxEpEtetav  IppEsv  atpia  XI  305  V 
piteYäpt,Evav  ■ xeTapiiT)  fxp  äXi'jxta;  IppsEv  at6r,p  XIV  600  V 
Hom.  X 600  I A 140  II  II  110  IV  N 539  V 
xaTEppEEv;  ptvaT;  • aipwt  3s  xbjXü  xa'EppsEv  • ex  3e  ptETtlxrwv  IV 

3.54  IV 

aarsev  • Ix  51  ei  atpia  xaalppEsv  3f6aXpieie  IV  362  IV 
Hora,  xarapplav  I;  ütEiXi;;  A 149  IV  vgl. 
Kallim.  Hymn.  VI  91  IV  (xaalppeEv) 
ävappoa;:  älvae;  xsp  Iwv  xai  xfxppooi,  aiiSI  vj  xavve  X 174  IV 
Hom.  B 845  IV 

ßaöiippaa;:  i^9’ OxEp  üxsavoia  ßaöuppeo'j  ävxIXXyjatv  I 148  IV 

Matav3pau  xe  ßlEÖpa  ßaBuppeaa,  2;  ß’  Ixt  fxXxv  I 284  IV 
Tr,6ijo;  lixsave-j  xe  ßaBuppieu  iepav  elSpia  II  117  IV 
xip  xexapieta  ßleOpa  ßaO'jppiau  .Atai^eie  II  587  IV 
xäp  xpa/8'^;  xexapLeia  ßxduppiou  Eüpiixae  X 121  IV 


Digiiized  by  Google 


792 


Btaeh. 


ßaOappoo;:  wtjfa(  t’  üxeatvsio  ßaOuppseu,  =v6'  3X3|xavrt  X 197  IV 
Ilom.  ßo6'jpp6ou  ’Qxeavoto  i 311  IV 
s'jppos?:  rXoOxsv  extxXeiouctv  i6ppeov  ■ dXXa  ti  (a^v  toj  IV  11  IV 
xeixo  3’  exi  xp:xo»)siv  iuppiou  *EXXir;ox5r:ou  VIII  488  IV 
Hom.  C'jppoov  ä|jLfl  XxafxstvSpsv  H 329  IV 
xaXXippss;:  xivrov  ex’  Ej^sivsv  xpa/euv  xaXXlppoov  ü3<i>p  VI  467V 
Hom.  Hemistichion  B 752  V 

EuppeiTTji;:  A(v3ou  euppeixao,  (ASvexroX^jAuv  S8t  Kopüv  VIII  83  II 
-(■EivotTO  xip  xpoxofjff’.v  äuppeitae  Katxoj  VIII  120  IV 
Hom.  Sotr«ievT5;  euppehao  xap’  5*x6a?  Z 34  IV 
sppwovTo;  ;xxo;  3’  eppwovxo  • ßoi)  8'  ävä  Xabv  öpwpet  IV  561  II 
Hom.  B'  367  II 

aibv  excpptöov'o  • ßo^  3'  äii(p(a/£v  acxu  XII l 460  II 
Hom.  u 107  IV 

eppüiavxo:  xssOt  äj*’  Ixxiieooi  süv  vnesr/  sppwaavxo  III  695  V 
Hom.  U 616  V 

xeXuppYjvo;:  svxs  y.i(ov  rtaOjAoio  xsX'jppif,voto  3t»)Tat  II  331  IV 
Hom.  vaiE  xoX'jppTjvo?  X 257  II 
Ippifa:  spptfu;,  jxt,  xt  xap/^Xixev  ä^paSirjotv  XII  417  I 
Hom.  Ippvf  ävx'.ßoXfjoat  H 114  I 
0Rvc|i6p<ü  • xävxs;  3’  ja'  ääoxexov  ippi-'ast  X 398  V 
eppt^wxa'.:  xaaäwv  jAäXa  xsXXsv  jxepxaxuj  eppi^uxat  V 462  V 

ätp  o>cai  3uvaxa'.,  3 väp  liAxe3cv  Ippi^toxat  VIII  169  V 
Hom.  rj  122  V 

äxsppixxii):  sl  |A£v  äxopp(<j/avx£5  sx!  xÖsva,  xsjxs’  äx’  upuiiv  I 
482  II 

aüxc;  axsppiia?  'lep'sv  v£^o?,  si  jAr,  ’AW,y»i  VIII  342  II 
Hom.  jAijvtv  äxoppi’ioxa  xsXoIjativ  1 517  IV 
extpptxxü):  xaivct)  ex£ppti|/av  xoXe|A<i)  iv;  Soxpuisvx:  XIII  332  II 
Xsipa;  exEppi'jiavxo,  XiXatiixsvsi  jxtv  ävEcöai  XIII  504 II 
Hom.  Tpöie?  ix^ppii}ix<  £ 310  II 

Exi'ppoO«;:  fjva^sv  ’AxpEf3r,5iv  Exi'ppsöov  • f,v  3e  xat  i/.Xsj  V 257  IV 
3^  vjv  ^[Aiv  TxavEv  ExippoOo;  ■ äXXä  xai  xj-»i  VIII 265 IV 
>1  Bes;  Ij  3ai[A0)v  x;;  Exippsöo?  • aüxap  ’AW,vn;  XIV 628  lA' 
Hom.  xotTj  ot  ExtppoObi;  f,£v  ’AW,vr,  A 390  IV 

P. 

lxippi^YV'j|A!:  atEv  IxEppi^Y’''-’'''®  ■ »■Kprjxxs^  ipüpi:  XIV 

518  II 
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ireptppijfv’jji!:  exxoöev  iXX^/AOsst  -'pippfjYvuvTe;  i^AXai;  VIII  lil  IV 
Wegen  hont.  Composita  siehe  unter  I\  Zur 
selben  Wurzel  ^a-f,  die  bei  Homer  so  oft  Po- 
sition bildet,  gehört 

ßa6üpp(i>-/|jL9;:  ÖYX^*  xiv/rs  jAixpi  ßaOjppw/jxst  tc  x*P^*?*'  1 

687  IV 

is4ppssv:  ix  [jisXiuv  st;  suäa;  drippssv  at|jia  xat  tSpti);  II  531 IV 
= V 37  IV 

Vgl.  Nikandr.  Ther.  404  IV 

i;ipp5ev:  xatvw;  etcspitosa  • troXö;  3’  i;ippE£  Jaxpu  XII  507  V 
■irippesv:  u)v  äzXsTov  pt'-i  /spstv  irippssv,  aipwi  xsXatviv  V^III 

434  IV 

zrnrj  5’  atjxa  xsXaivjv  Oxsppsc,  SsisTs  3i  /Otiv  XIII 
86  IV 

Wegen  der  hom.  Composita  siehe  I*. 
ßaOipptJo;:  JJev  i;  iA-fivcrna  ßaOuppt;oio  nuptxif;;  IV  202  IV 
Hom.  spipptiio:  ziirrojstv  A 157  1,  vgl.  Apollon, 
ßadiippil^sv  3t£p  icOcav  A 1199  IV 

-£ptppiffT(i>:  X£ipa  icspippttJ/T,  xoips;  vio;,  at  3’  jx's  "Xr,-Yf,  VIII 
'332  11 

Hom.  Composita  siehe  unter  P. 
zeX'jppiOto;:  tjtösv  iirttj/aiotwa  roX’jppoOisis  OaXasov;;  VII  395  IV 
So  hat  nach  N Rhod.  den  Vers  hergestcllt, 
A V ttoX'jppooio  C raXuppoioto.  Hom.  raXtppöOtov 
fipt  xO(xa  i 485  IV ; schon  Arat.  hat  unser  Com- 
positum: TOXuppoOleu;  ivOptirou;  Phaen.  412  IV 

II. 

::o  Xüp  p 0 il|o  ; : ii,i  ::oXuppo{;iov  äviptuv  äXXTjXTSv  W,v  I 1.56  II 
Vgl.  TavüppotLis;  Kyneg.  IV.  19.5  IV 
£~  ipp  0 t!|E(i) : Xatptili  EtTEppit^YjsE  • StsOpisE  5’  aj/Evs;  Ivac  VIII 
322  II 

Letzteres  Conjectur  Koechly’s  für  das  her- 
gebrachte i:i£ppoiß5-r;5£.  Vgl.  Hom.  i:oXXfj  3e  p5V|) 
t 315,  Oppian.  Kil.  ippoi;r,5E  Hai.  563  V,  beson- 
ders aber  Arat.  jxaxpsv  irtppstliEjat  Phaen.  969  II 

HK 

i XX a/s:  süSe  Oeüv  iXiYSJia;  t:iov  cOivs;  IXXa/E  [xsOvt,  III  651  V 
Hom.  Hymn.  V 86  I Theokr.  Id.  XVI  46  V 
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Orphlki, 

I.  Argonautika. 

I*. 

aße:  aiiip  ?jx'  i'otpeu;  Tpi)«;  £).).aße  • viast  Je  jcivr, 

1001  IV 

ITotn.  'j7:l  Jl  ipipto;  D.Xaße  ravra;  ’.V/a;cj;  w49IV 
eX X 1 5 a [i.T( V : xps'jwv  eXXtoäixTjv  • at  3’  JTpaXew?  j-axsusav  969  II 
pe;a  xa't  eXXtiäiJiT,v  ’Ewoci-'atsv  1375  II 

Honi.  iXX'.!;am;v  X 35  v 273  I 
’AXt;xtÜ):  Ttsipjvr,  t£  y.a:  ’AXt,xt<i)  xa't  5Ia  Me-pipa  971  III 

Die  Stellung  der  ersten  Silbe  bei  'AXT;x-ai 
in  der  III.  Arsis  bndet  ihre  Entschuldigung  io 
dein  Gebrauche  des  Wortes  als  Eigennamen.  Bei 
Homer  und  Ilcsiod  findet  sich  der  Name  nicht, 
das  Adjectiv  ä/.XijxTs;  steht  in  den  homerischeo 
Gedichten  mit  der  ersten  Silbe  nur  in  II.  (z.  B. 
B 452)  oder  IV.  Arsis  (z.  B.  I 636).  Dieselbe 
Formel  kehrt  wieder  Hyiun.  Orph.  LXIX  2. 
dunneXii;  ’.VpYO?  6U]j.(i.£Xi'»;;,  'l'pi^cj  r:aT?.  3-<  ct  864  II 
«l'pt;5;  £u|jl|ji£X(t,;,  3t'  eßr,  Jijxcv  Air^Tao  875  II 

Horn.  Tip  3’  ip’  £jiAiX£XiT;v  lUtiiarparrcv  f 400  II 
ännopo?:  xi‘{Kr,i  äniAcpot  £t!'.  TjptSpiiJLsa  i^eXtcts  1127  II 

ppoupai^  t’  ixjJLi^Toi;  ETiixaiETat  ä[A|iopo;  iT/su  935  V 
Hom.  2 489  II  L 408  IV 

£Üvvr,Ts?:  /Xatva;  t’  i?,3£  T3irr,Ta;  J'jvvijTSu;  T£  /ttüva?  511  IV 
Hom.  eiX/vrjTdv  te  /iTwva  U 580  IV 
äppr, xTs;;  äppr,XTsi  t’  ’Ai'3as  xjXa;  xat  3r,jxo?  ’OvEtpiov  1147  I 
Hom.  N 37  I 

ärsppü;:  TpsßXiiTa  axireXov  • T£tpr,  3’  epörepBev  iTsppü;  1271  VI 
Hom.  z.  B.  i 3.59  VI 

3 tapp  atoi:  üjxs:  eyiIiv,  ;<peX3v  [xe  3 tappataOetsav  i/.EsBa:  1164  IV 
Hom.  J'-appaisa:  [x'ixaüTE?  B 473  IV 
X p u s3 p p a~i ? : K'jXXijvr;;  [aeJ^uv  xpusJppaTt;  'ApYet^ivTi;;  138  IV 
Hom.  X 277  IV 

äppriTs;:  ‘/pr, o(xcj?  t’  ippiiToy;  NuxtJ;  T£pi  Bäx/o'j  ävaxTSc  28  II 
Hom.  äppTjTov  5 466  in  4.  Thesis,  wegen 
II.  Arsis  vgl.  Hesiod.  E.  4 II 
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äxaX  3ppc(Tr,(;:  <PSslf  z'  süpupievi^i;,  ixaXappefxr,?  ts  -ap«YT'l? 
1055  IV 

Hom.  öxaXxppEtxao  ßoOuppjsu  'Oxeovets  H 422 
X 434  II 

ixsXxpposi;:  e:  [ax]  e*’  esx*^**^  ixaXappisu  ’OxEavsis  1192  IV 
Nach  Analogie  von  äxaXappEtxx;;. 

E'jppeixx;;:  ^xe  fipouj'  st?  /ei|xax’  e'jppjixo'j  zoxajxoio  786  IV 

Rom.  vaTs  äe  Soxvtsevxs;  iupp'ixao  :cap’  S/Oo; 

Z 34  IV 

sppciovxs:  XX  p’  ai  |aev  rpoppt^oi  £7t’  auXtov  dppwovxe  437  V 

Nach  Hermann’s  Herstellung;  die  hdschr. 

Ueberlieferung  lautet  eOp<l)sxo'/xo.  Hom.  *F  367  11 

-oK'jppr,'io^:  Biffxevt'x;  K'xivEXji  roXyppif,vO!5tv  ivocscwv  78  IV 

Hoin.  vaie  ixcXuppx;vc;  X 2.57  II,  vgl.  zoXüppr,vi; 
■xoXußoux«!  I 1.54  IV 

Eppt^oOvXO:  ßlKJCiÖEV  Eppt^O'JVXO  xai  '[AKeSov  XEV  IjjU|AV0V  713  II 
Hom.  Eppi^dWEv  ?vEp6Ev  V 163  rV 

EzeppiOsEv:  Xab;  l^xEppbOEsv  Miriat;  In  xoipavsv  Elvai  296  II 
Hom.  IAO!  imppoOoc  1X61  ~o?o«v  U'  770  IV 

P. 

ävappucaoBac:  TtpozpoBsEtv,  oüS’ auxi?  ävappibcaaOat  ixtccti)  1263  IV 
Seit  Schneider.  Hora.  ExtEppüsavxs  A 529  IV. 
Auch  Vers  1209  haben  Schneider  und  Her- 
mann dies  Verbum  geschrieben,  allein  die  Con- 
jectur  bleibt  zweifelhaft,  da  es  als  Activum 
erschiene;  Hermann’s  Fassung  lautet:  iOjvxujp 
’Afxato;,  ävapp<l)<i>v  3' ivExp£!}iE,  die  Vulgata:  avExps/E 
3’  al!)(’  ävepoüwv. 

aXippiBio;:  ii  ßusffsv  StoxEuoov  äXippoBisiO  BaXoissy;?  1296  IV 
Hom.  -aXtppsBiov  ^sps  xü|Aa  t 48.5  IV,  vgl. 
Moschos  aXippoBo;  Id.  I 132  IV 

öpioppoBlu:  ßp’oaB’  opLoppsBlevxEi;,  IpEfexrs  3’  Tx'*'*  Y“T!  258  II 
Hom.  szippoBs?  770  IV,  vgl.  Theokrit. 
iiAoppoBs!  Epigr.  Dub.  XI  5 IV 

II. 

ävappe/BEti):  xOjAa  3’  ävEppäxBTjcE  • ßuBö?  3’  utcsei'xoBe  vtjf  709  II 
Hom.  xäjAa  lAS^a  ßo/BEi  p.  60  II 
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x-3pp'jrTii>;  K'ipxt;;  £vv£i{t;7:v  äTrsppHscOat  ?[i£/.>.ev  (ipa?  t’ 
xa'i  vrjXiTfeoivov  ’Eptvilv)  1372  IV 

Nach  Schneider’s  Verbesserung  des  heige- 
brachten  ixiteppi’ii£a0ai.  Ilom.  xäOrjpiv  tc  zi-nx 
!;  93  V,  vgl.  Empedokl.  äzoppuTnEaOai  453  II 

2.  Lithika. 

äXXrjxTS?:  aX'Ar, xtov  xsupr;  dwte|i.£VT;  ^iXiTrjTO?  36  I 

Ilom.  B 452  II  Kallim.  Hymn.  III  149  I 
Apollon,  r 805  I 

2iäiJ.£X£t5Ti:  Toü  8taiX£X£icTi  JalljEtv  ivvf*  (xsipa;  706  II  (so 
auch  Cod.  Ambr.,  Abel  19). 

Ilom.  Tou;  8e  JiaiMXs'ir:!  tajjuiv  t 291  II 

äppyjxTO?:  Xäatv  3 3’  ippr,xT0i3-tv  spiofpoaij'njjiv  ap.’  255  II 

Hum.  0 20  II 

•/p'jiäppa::!?:  t^iaiv  8'  £v  y»-»;  xiXerat  Xpussppart;  iXßu  15  V 
Hora.  X 277  IV  Hom.  Hymn.  XXIX  13  V 

1". 

äiröppota;  Xäx/  äseppoiav  mpifef'ioi  äjxßpdTOu  171  II 

sapnox’  £/£iv  VT;iA£pT£?  aTTSppstäv  |Aiv  ioiSol  658  IV 

Hom.  izippEsv  A 724  IV ; vgl.  Emped.  -jviiö’ 
ST!  ravTuv  £iatv  ömoppoai  337  IV  Maneth.  äzspp«*!«; 
Tjvaifaii  ZS  II  439  IV 

3.  Orphiiche  Hymnsn. 

I». 

’AXr,xx(I):  Tictfdvr,  t£  xal  ’AXir;xTü)  xat  8ia  Mdyatpa  LXIX  2 III 
Vgl.  Argon.  971  III 

^rcXüXXtsTO?;  yXauxil^’  £jp£5tT£/ve,  roXuXXi'sxitj  ßoiiT-sia  XXXII 
14  IV 

Kstoyrii;,  ns-fa6upi£,  xroXuXXioxt]  ßa(j{X£ia  XXXV 
2 IV 

iXXa,  0£a,  XiTsixot  c£,  zsX'jXXisxr,  ßazO.stx  XLI 
9 IV 

Hom.  ::oXuXXt«sv  8e  s’  Ixsivu  £ 28  IV.  Nur 
eine  andere  Bildung  stellt  dar  ‘::eiXOXXiTs;. 

äoX'jXXito;:  äppTji'  xypidOujAE,  iroXiXXits,  izavTsSuviora  Xll  4 IV 
Vgl.  Kallim.  KapvsU  -oXjXXite  Hymn.  II  8ü  IV 
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^iXs |ji )x £ i S 1^^ ; : oyporviV,,  zoXuu|Ave,  ^iXeiAiistST,;  A^ps?(Tr,  LV  1 IV 
Hom.  z.  B.  A 10  IV 

jppr,xTSi;:  äpprixxsv,  ßapu9up^ov,  ä|Aaiiiatx£TSv,  -pr, orijpo;  XIX  11  I 
äppTjxT,  Jßpi]A46u|i£,  |A£7as6£v4;,  oXx![X£  JaTnsv  LXV  1 I 
2eff[xol)?  äppi^xTSu?,  ä?  l/ei;  xat’  ixeipova  x4a(xsv  XIII 
4 II 

Hom.  N 37  I O 20  II 

ippT)T9;:  äpptjTOv  xpjftev  ^otsi^opa  ^rapi^asi;  ?pvo;  VI  5 I 
äppHi’  iYpis6’jp.£,  zoX'jXXits,  wavToJyvasTa  XII  4 I 
äppi^TSui;  X^xTpo'.c.  TixvwOe!;,  ä|xßpo-:e  äaijwv  XXX  7 I 
*YP'9^  äppYjTov  xp'i^'.ov  Stxspbjta  Bi|x9p^sv  XXX  3 II 
<jv  Zell?  äpp’/,T9ioi  ■'9vai;  T£xvü)5aT9  X96pi;v  XXIX  7 II 
5p^tov  appYjx9v,  tpt^ue?,  xpi^tav  Ate?  £pv9?  LII  5 II 

Hom.  5 466  in  der  4.  Senkung;  Hesiod.  E. 4 II 
JaOüpp9o;:  £?x£!  ?'  axaptärou  mvt9u  t9  ßa6äpp9  9v  jJiop  XI  14  V 
Hom.  z.  B.  H 422  IV 

W 

JiappV,5a?:  ai64p9<;  Iv  -fjtiKcioi  ■ iixfpr,zoti  Be  /tTiva  XIX  16  IV 
Hom.  ävoppi^,5a;  H 461  II  (Z  507  II  Var. 

B-.appijSa;). 

"r,v9ppuT9;:  xa;  /Öiviot  zn;f4ppu'co'-  ixpiaSe;  ir.'vat  LXXXIII 
.5  I V 

Hom.  KEpippuTai  i 173  IV 

!ffopp9atT):  w;  äv  toopp9xi^ctv  äel  ßto?  BsflXb;  5S£Ü9i  LXIII  13  II 
Hom.  exipptef)  S 99  IV  Nikandr.  isoppere; 
Th.  646  V 

iXippiOta?:  TOvro::Xäv9t  BeXipivs;,  aX:pp90i9i,  xuovauY£i?  XXIV 
8 IV 

Hom.  ■aaXtpp60i9v  s 430  IV,  vgl.  Orph.  Argon. 
1296  IV 

4.  Fragmente. 

I». 

xaXXipp90?;  tlx£av'o?  ■üpÜTEi;  xaXXtppBau  r,p;£  Yä]j.ot9  Fr.  XIV  1 IV 
xüxXov  äxa|xaT9u  xaXXippÖ9vi  tI)X£av9io  Fr.  XLIV  1 IV 
Hom.  xaXXippoto  X 147  IV 

isoppu^:  d nr,  t;;  äzappioj  yjX.9u  ävwOev  Fr.  II  23  IV 

Hom.  B 7.55  VI  v 198  II 
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Froklos. 

I». 

äXXrjXto;:  aikv  in:'  iXXi^xtoiSt  xi!  sbiatiiTotst  yspeiai;  Hymn. 
Helios  9 II 

Horn.  B 452  II 

ToXuXXtsxs;:  xsxXaO'.,  x£xXj6’  ävaasa.  rsXiXXtSTiv  Je  i’  btövu 
Hyinn.  Athen.  Polym.  51  IV 
Hom.  Ilemistichion  s 445  IV 

appT)To;:  ü|Avo)v  ipprSTOio'.  xo6r,pipi£vo!  TsX£Tf,5t  Hymn.  Mus.  21  II 
ra'jioTS,  xei5  (fav^’/Ts;  iz’  äpptixsy  vevexiips;  Hymn. 
Helios  14  IV 

ifpa  vioi;  ^louX^crtv  jz'  äpprixetei  X9xi;s?  Hymn.  Athen. 
Polym.  14  IV 

Hom.  ; 466  4.  Thesis,  vgl.  Orph.  Hymn. 
XXIX  7 II  und  Timon  123  IV 


Oracula  graeca  ed.  Hendess. 

I*. 

syppeiTr, p.trj'spievsv  wr,Yai5tv  eyppeixi;;  ApeOsjjT;;  LXU  3 IV 
Hom.  Z 34  IV 

epptzxai:  Ippizxai  5’  s ßiXs;,  x's  Ji  JixTJov  exze^xeTOBTxa'.  C 1 I 

Hom.  Ippttj^e  nur  in  Thesi,  z.  B.  T 130  in 
2.  Thesis,  aber  iv£ppu}iav  x 130  III 

P. 

-oX'jppoy;:  4>airr9Ü  xai  Täppa?  voixat  Ai’su  xe  ■::sXippoy  CLXXXIV 
1 VI 

Hom.  ßaOyppioy  E 311  IV 

eXixeppos?:  elxe  xpatys?  wvrjfft  NsJtj?  iXtxipposv  yjiop  LXVH  IV' 
Hom.  xaXXippeev  yjup  B 752  V 


Sibyllinisohe  Orakel. 

I*. 

eXXaße:  xai  xoxe  ?’  xYve?  ava?,  5?  x’  eXXaße  xpaypiaTSi  ip/,V  XII 
204  IV 

'EßpaToi  4ey(j:vxai,  S |iyi  fivoi  äXXaßev  aiixoi  VII  135  V 
Hom.  e 371  IV  r 34  V 
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r/.X'.Taveui:  ‘/.asli?  iXXiTavs'js,  Xsywv  5’  s;r,py_iTG  tgiuv  I 149  II 
Hom.  Vulgata  X 414  zavra;  S’  IXXtTävEus,  aber 
T|  145  las  Aristarch  b 3e  X’.Tavs'jsv,  vgl.  Nikandr. 
oüXssv  dXX'.Tivs'jE  Ther.  352  II 

jppir,xTs;:  JäijASt?  äppi^xTOi;  ze^jXaYjxsvoi  s^axotisat  I 102  II 
5wnoT?  äppijxTotsi  rtptsipiY^sr/Te;  üzEpOsv  II  290  II 
xai  tst’  ä[j.£!X(xTOio  xai  äpp'^iXTOu  aBipLOVTS;  II  228  IV 
Hom.  0 20  II  4>  447  IV 

i-cppii  5 s t:  Küjixs  X«  erst  zdvrs;  ärsppii^et  ßapliv  5Xßsv  III  436  IV 
Hom.  t 481  II 

ßiO'jppos?:  a-/_pi?  esc’  Eü^paTr,v  ti  ßaOjppoov  äpvypsSIvTjv  XI  17  IV 
’lcßsXo'j^  IlapOou;  xs  ßaöuppdoa  Eüspatao  XII  66  IV 
Hom.  E 311  IV 

fppitjiev;  xai/ir,v  lpptt}i=v  xa't  ävotxoJsptr,xov  äip^xs  V 409  II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  Ippulisv 
stets  in  Thesi,  z.  B x 845  Josov  Ti?  x’  ippttjrs. 
ivapp'Tcxu):  xpj'^t  /£t|A£p(^5iv  ivappt99ETjav  deXXai?  IV  144  IV 
Hom.  ävappixxsiv  äXa  7rr,siT)  r,  328  IV 
P. 

iffsppoxo?:  pwtpvatjxcvoi  • xb  3e  v'txc;  tobppsitov  äXXTiXotsiv  IV  85  IV 
Hom.  Eittpptrr)  E 99  IV,  vgl.  Manetbon  tosp- 
poKo?  ävn^setev  I 24  IV  (Nikandr.  Ther.  646  V). 
xaxoppexxEipa;  ob  XtpLO?  xapixüv  xi  xaxoppdxxetpa  yaXa!(a  III 
753  IV 

Hom.  xaivx£?  £j;ipp£!(£oxov  p 211  IV  Apoll. 
Khod.  xaxoppexx^stv  öwt;3ou;  P 595  IV 

HP. 

Unrichtig  überliefert 

IXXayEv:  xev  piixa  xptijxoffiuv  äpt9|juiv  o!?  IXXayEv  äpxT,v  XII  126  V 
Ebenfalls  schlecht  überliefert: 

SYSoijxevx’  äpiOpubv,  e?  £XXay£v  Ivxuxsv  xp'/r,'i  XII  226  IV 
Zu  lesen  ist  beide  Male  3?  x'  r/.Xx/£v,  wie  Alexandre  schrieb. 
Hom.  Hyran.  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
sXX'jsvxo;  "ävx£?  xa't  üSaxwv  ^XjßE?  IXXüovxo  feaoat  I 221  IV 
Vgl.  Oppian.  Kil.  aXXuxov  Jyijisv  lyouotv  Hai.  I 
625  IV 

IIP. 

“sXopu^X»;:  xat  «bpuYir,  s£tap.cTot  roXuiit^XT)  axovoyi^oEt  X 279  IV 
Bei  Homer  findet  sich  nur  roXb|xi;Xo;  mit  U. 
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Orakel  des  Porphyrios. 

I*. 

äpprjxTo;:  IpiirsSo;  äppi^xTotct  pi^vet  Xo^tsut  ßeßoKa  36  II 
Hom.  O 20  II 

apptjToi;;  zsiÖoT  t’  ipp';f,T(i)v  iicduv,  ol?  8^,  ypiva  T^picstv  185  II 

Hom.  I 466  in  der  Thesis ; Hesiod.  E.  4 II 

I». 

äitippTjXo?:  xoü?  [aJv  axoppi^tou?  ipüuv  IrfSiv  alOp?];  191  II 
ÖKoppiixoi?  WolflF  nach  Lobeck  Agl.  730  statt 
ä-ütip'fycoii  Hom.  i:apappr,Toi  t’  exieauiv  1 526  IV ; 
vgl.  Anon.  Trepi  ßoxdv.  : äx6ppr;xiv  x’  öroxipixsi 

205  IV 

ävappüaai:  IluOöwv  5’  oüx  Isxiv  ivappüffai  XoiXov  8|x?i;v  296  IV 
Vgl.  Aratos  xai  xi  p.£v  eppwscv  Phaen.  335  II, 
Anthol.  revx’  TSev  äpputrcou;  XI  122.  2 H 


Orieohisolie  Anthologie. 

I». 

?XXaße:  xe  Suwäexa  füxa;  öpijpwva?  IXXaß’  ixaipoui;  I 119.  13  V 

Epigr.  Christ 

Hom.  II  599  V 

ä'  oiix  ixiXaatjev,  eite:  vöov  eXXaßev  aiäii^  XVI 
285.  3 V Leontios  Scholastikos. 

iXXtjxxo?:  xa:  xupb^  äXX:^xxou  m^pjtxo;  5:}(tv  iyjo  XVI  87.  2 
(Pentameter)  II  Julianos. 

Hom.  B 452  II 

xp  iXXi'oxü)?:  ot  Ttoxs  xpiXXt'sxw;  ivxiov  epyöieev;:  V 271.4(Pentam.) 

II  (Cod.  TptXtTXh);)  Makedonios  Hypatikos. 

Hom.  aoitasii;  xpiXA:(7xo;  eaijX’jÖe  vli-  dpeßrv^ 
0 488  in  der  2.  Thesis,  in  der  Arsis  aber  Dionys. 
Perieg.  485  II  sxzoxe  xptXXiffxuv  [xexexia0ev  £0v9{ 
’lßi^pwv. 

äXXo^o;:  äXXs?a?,  oüxe  fivi.)  /pavöev  äpr;p£  oaxe;  VI  163.  4 
(Pentameter)  I Meleagros. 

Hom.  ä^aXsv  xe  xai  äXXsfsv  K 258  IV,  Plan. 
eSXsas;  an  unserer  Stelle,  was  nichts  heisst,  da 
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der  Kriegsgott  durchaus  Waffen  haben  will,  die 
die  Spuren  des  Kampfes  an  sich  tragen. 
iup.l&e Xiiji;:  u;i;  euiipeXia  AatMtrpiou  • ä 3e  «hiXfeeu  XVI  6.  5 II 

Unbekannt. 

Hom.  Y 400  II 

9 tX  0 [A  JJL  £i8i5  ? : Kizp!  9iXoixjiee5i^?,  öaXaii.r,TiXc , ti?  at  jAeXt/pTiv 
XVI  177.  1 II  Philippos. 

Hom.  z.  B.  A 10  IV 

ävvd^sXo?;  ^piap  8’ dvv^^sXov  T48e  o^^pepov,  oü8’  exi  itoXXüv  XIV 
136.  2 II  Metrodoros. 

Hom  ^ 45  II 

cppr,5«v:  lppi;5av  Msuoai  8ixpua  DtspiSe?  VII  10.  6 (Pentameter)  I 

Unbekannt. 

Hom.  spprj^ev  31  roiXoi;  N 124  I 

äppr,xxo;:  ippT)XTov  ni^pr,?  xoivS'  SepatowlSav  VI  14.  4 (Penta- 
meter) I Antipatros  Sidonios. 

ippr,XTS!  Mstpüv  ■mipäTr,v  sufpavisov  Spixoi  IX  236.  1 I 

Bassos  Lollios. 

Hom.  N 37  I 

xiove;  dppi^xTot?  eiet  xtoatv  etrajÜTE;  I 10.  56  II 

Epigr.  Christ. 

xat  Tat;  äppijxxou?  e|xßa3*;  üixoßsei;  VI  21.  4 (Penta- 
meter) II  Unbekannt. 

Hom.  O 20  II 

ävappiiYvwtit:  Tjpßov  äveppi^^t.),  leüi;  I5t8e5  vexuai;  VIII  204.  2 
(Pentameter)  II  Gregorios  Naz. 

TÜpßov  äveppi^;av6’,  Sv  xat  xpoiJieotwt  sovijei  VIII 
219.  4 II  Gregorios  Naz. 

Hom.  ävappiS^ete  T 63  II 

äi:oppi^;a;:  evOaS’  äieoppri;a;  fj/v/.r,-'  ßapuSat'iASva  xsiptat  VII  313. 1 II 

[Timon] 

Kobeps;  8’  'HpäxXcts?  äieoppii^a?  äits  Secpiä)vIX240.3IV 

Philippos. 

Hom.  z.  B.  0 264  II 

äiToppw?:  yxp  hl  lepoteptov  [acXeuv  öXiyvj  xt;  iieoppti^  VII 

571.  3 VI  Leontios  Scholastikos. 

Hom.  i 359  VI 
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IppatcQr,;  IppataBr;  ^r,xii)v  niocööt  xai  X'.|xepa;  VII  529.  4 (PenU- 
meter)  I Theodoridas. 

Hom.  n 339  II 

sppava:  ippavav  ;av6ö>  pn-aixevoi  pisXdi  VII  55.  4 (Pentameter)  I 

Alkaios. 

Hom.  eppaJar’  M 431  I dTrippaivetv  Theoki'. 
XIX  98  II 

eappa®i(?:  xTjiAbv  xat  <jfi-piTop’  iappa^ea  VI  233.  2 (Penta- 
meter) V Maikios. 

Hom.  euppaipUcei  Jopotciv  ß 354  FV 
äpptjTo;:  äppr, Toi;  fasOsvxo?  ■jitairtpi'Trrüjv  äjxap'jYaTi;  I 10.  54  I 

Epigr.  Christ. 

äppf,x(ov  £ss(i)v  sfparY’t;  exevteicBw  X 42.  1 I 

Lukianos. 

ippr,xov  ^r/.stot  vjov  xat  zi'iOo;  £6r,n£v  XV  40.  9 I 

Kometas. 

ouvujxev  äppr, Tsu  Se^z-via  lUpce^O'/r,;  VII  .3.52.  2 (Penta- 
meter) II  (Meleagros?) 

oT,v  sxäatv  • äppi^Tw  raOxa  [xeiitjas  ftiffsi  IX  73.  fi  (Penta- 
meter) II  Antiphilos  von  Byzantion. 

äfys/.txaT;  rxcp'ji'sas'.v  Iv  äppiixstot  Baaoswv  I 19.  10  IV 

Epigr.  Christ. 

Hom.  ^ 466  in  der  4.  Thesis,  Arat.  Phaen.  2 I 
Hesiod.  E.  4 II  Prokl.  Hymn.  Helios  14  IV 
ipp  £6v;  äpxi  a!äo4('jx^wv  Ippsev  ei;  it?r,v  IX  23.  2 (Pentameter)  IV 

Antipatros. 

Hom.  n 110  IV 

Ippeuoev  raxa^evTS;  • Oßpi;  rope  ssXXax!  xepSo;  XVI 
187.  3 I Unbekannt. 

Hom.  eppeev  ix.  [xiXewv  X 600  I 
ijii;  S’  äsrexev  s’V*  naxeppeev  • ola  äe  Xenßot  XI  64.  3 IV 

Agathias  Scholastikos. 
Hom.  Mtrappeov  A 249  IV 

a^appoo;:  ’louXiavb;  (jicxi  Tifpiv  iydppoov  evBaSs  xeTxai  VII 
747.  1 IV  Libanios. 

Hom.  B 845  IV 

eippoo;:  äXX’  o p.ev  ix  Xey^uv  viv  euppoo;  e;  ?peva  OeX^si  XI 
343.  3 IV  Unbekannt. 

Hom.  H 329  IV 
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xaXXtppoo;:  N6pi9ai NijisiSe;  xaXXfppoov  «i  tiJe  väjxalX 328.1  IV 

Damostratos. 


Hom.  X 147  IV 


iuppg{TT,5:  rTTRov  £uppe(Tr,v  ypovirj  fidrctfi  Sa|xEvra  IX  628.  1 II 

Joannes  Grammat. 

Hom.  5 257  IV 

ixtppü>o|xai;  Xeüxbxrai  yoäpov,  erippucai 

403.  3 IV  Makkios. 

Hom.  eweppfiovTo  u 107  IV 

Ippc^av;  gppe^av  xa(  ol  S<i>BexiS(i)pa  xipa  VI  96.  4 I Erykios. 

Hom.  nur  in  Thesi,  Sw’  "Extwp  2ppe§e  K 49 
(2.  Thesis)  vgl.  I 536 

lTtpp£!|(i>;  xat  oot  s::ippe5ei  Topys;  yi|jiaps’.s  vspiatif]?  VI  157.  3 II 

Theodoridas. 

Hom.  ewppil^esxov  p 211  IV 

xoXüppTjvo?:  |Mipa,  itsXüppirivov  zorpi'Ba  ^uon£v9u<;  VII  255.  2 
(Pentameter)  II  Aeschylos. 

Hom.  X 257  II 

5p6ppi2;o;:  rpippii^ov  fccira  vöto;  IX  131.  2 (Penta- 
meter) I Unbekannt. 

Hom.  E 415  xpippt![o<;  I 

p(xT(i):  Ippi'jiEv  X(i)Toix;  Tsia  neXi^opt^vi)  IX  517.  4 (Pentameter)  I 

Antipatros  von  Tliessalonike. 
Ippii)<£v  Sebo^  Or)pö;  Iixizvtox^Stjv  IX  94.  2 (Pentameter)  I 

Isidoros  Aegaeates. 

!ppuj(«q,  iufufi  Topcbv  öveii;  ircepuf“^  XII  144.  2 (Penta- 
meter) I Meleagros. 

Bei  Homer  Ippuj/g  mit  der  ersten  Silbe  nur 
in  Thesi,  z.  B.  ofatpov  Ixsit'  IppiOs  115,  aber  in  den 
Compositis  in  Arsi,  z.  B.  dixoppit|iat  II  282 
avappixtii):  (rfpbv  ävappi(J<st?  SXpia  xapä  ffxo^lwv  VII  214.  4 

(Pentameter)  II  Archias. 

CRiyJv’  iyappi'fio»  ßuasiOev  öpvu|Aevo;  VII  215.  2 (Penta- 
meter) II  Anyte. 

Hom.  ovapplrtetv  äXa  wjBöi  ri  328  IV 
äxoppfxTü):  äxoppli|<a?  o’/eTat  si;  ’AlBav  VII  19.  4 (Penta- 
meter) II  Leonidas. 

[Aijviv  äxopp(')ias  ^öioijvopa  xopiXjSct  IX  473.  3 II 

Unbekannt. 

Sitiwntxr.  d.  phil.-hUt.  CI.  ICV.  Bd.  Ul.  Hft.  52 
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irippirTw;  [ji//lsv  izopp'.'lixja  •'••rxixdo’j  laxKOw  IV  3.  64  II 

Agathias  Scholast. 

liijv'v  äroppi'iai  jta!  AstYicv  ’A/aisi?  IX  467.3  11 

Unbekannt. 

£ÜfpsT>/T;;  T5  ACiTpiv  ä-opp{'XT£t  jxs/.eJwvx;  IX  815. 
2 IV  Unbekannt. 

Horn.  [Atjv'.v  XKsppi'^ma  xi/.s{pir,v  I 517  IV 
'Tipp  i'rtid:  yeTpa  B’  Irippt'iev  • tB  B'  ir.tcr.izor:'  'pM-i  ö-at;; 

IX  84.  3 II  Antiphane«. 

Hom.  Tpws;  Br^ppi-^av  s 310  II 

irippoBo?:  Xeir,  [/.kv  ‘fxp  üsh  xai  srt'ppsBs;  • i*v  Bs  ti;  3WTf,v  Vll 
.50.  3 IV  Archimelos. 

Hom.  'V  770  IV 

zaXtppoOts?:  s'y/.spi£vr,j  ztvir,;  i6p.a  zx/.tppiOtcv  IX  367.  12 
(Pentameter)  V 

Hom.  raXtppBBiov  Bk  jiiv  ouxt;  e 430  IV 

P. 

tXXTi^E:  £XXr,;sv  6k  pikXaBpa  Atwvijits  y.spKr.v  VII  412.7  I 

Alkaios  von  Messene. 
Hom.  iXXy;>!.T5;  B 452  II 

aXXtxiveuTs;:  ’AiBi;  iXXiTaveuxi  y.at  äxps-i,  x-zrs  ts;  euwo  VII 
483.  1 II  Unbekannt. 

Hom.  Vulg.  X 414rävxa;  B’ eXXiTorv'ue,  was  dem 
Verfasser  des  Epigramms  vorgeschwebt  habeo 
mag;  vgl.  rsXiXXiixs;  s 445  IV,  äXXiTrets  riXa;  ipr/ 
’AtBovijsc  bei  Euphorien  Fr.  L 4 II  nach  Mein. 
Biappf, |at:  w;  Bk  Btappij?*!  oBkvo;  sjy.  r/sv,  Ijtevsv  ijBrj  V 230 
5 II  Paulos  Silentiar. 

Hom.  Var.  /.  507  II  Biappyj^a;  neben  ävappi;;i;. 
dppaYr,?:  Ss'jpaxa  x-a';  Taixa;  ippaysa^  acpjBa;  IX  323.  2 (Penta- 
meter) IV  Antipatros. 

Für  den  corrupt  überlieferten  Vers 
zavi'a,  y.epxa5xa;  xijcBe  xoxip  psyiai  VI  288.  6 

in  einem  Epigr.  des  Leonidas  scheint  mir  die  von 
Dübner  erwähnte  hdschr.  Note  von  Jacobs  ,fort 
y.a!  xaXapsu;  xo'jjii  zox’  ippTfia;'  beaclitenswerth. 
Hom.  jxEppaYt;  11  300  IV  äppY;xxo;  d*  447  IV, 
Dionys.  Perieg.  xei/Estv  ippa-fisjT.  1006  II 
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iXippa^^i;:  oi:apTCv  iXtppaf ewv  ex^iiAevov  oxox^Xwv  VII  383.  2 
(Pentameter)  II  Philippos  von  Theesalonike. 

Vgl.  ausser  dem  hom.  Cnreppixp]  bei  Apollon. 
'i'jYopp«Y^ovTa  B 833  V und  bei  Nikandros  roXupp«- 
•rio;  Ther.  59  IV 

-0 5 0 p p ToTa|Mü  Sipa  xoJopp*Y^*  IX  225.  2 
(Pentameter)  V Onestas. 

Vgl.  das  Torausgehende  iXippoqVji;. 
iX(p  pTiXTO?:  fl  fip  iXipp^xTsti;  brb  Jeipisiv  xyx*®‘  xävrou  VII 
278.  3 II  Archias. 

Hom.  öppTjxTOi;  0 20  II 

ptXoppb)^:  xai  xKaXov  xotvnt;  OiXXoi  piäsv  ^ te  fiXsppü^  VII 
22.  3 VI  Simmias. 

Hom.  ixoppti);  i 359  VI,  vgl.  8iapp<I);  Oppian. 
Kil.  Hai.  V 216  VI 


3oXoppao!r,:  Jeoiii  xai  'U9ai5Tou  xäsa  SsXopp  191’'»;  V 286.  6 
(Pentameter)  U Joannes  Gramm. 

Oppian.  Kil.  SsXoppa9^u>v  Xiva  xiXxuv  Hai. 
III  84  IV,  bei  Homer  y.axoppa9ii;9  iXEfsivr;; 
O 16  IV 

p.!Toppa9i^;:  ä-Xi-ratov  3'  iXl  Toixs  |AiToppa9£9  äp.9ißXT;5Tpov  VI 
185.  3 IV  Zusimos  Tliasios. 

Hom.  £uppa9«ffot  BopoTuiv  ß 354  IV 
iXippavxsc:  ctüuiev  äXtppavToto  xapä  yOaixaXav  vOiva  xivxou  IX 
331.  I II  Mnasalkaa. 

3r,  t3t’  oy(i)v  xapä  Ötva;  äXippävrou?  ts,  xap’  äxra; 
XIV  72.  4 IV  (Orakel) 

H'jpippavre?:  oü  tb  jx'jpäppavTOv  ATjiJiapwu  xpiOupov  V 198.  2 
(Pentameter)  II  Meleagros. 

Hom.  ippdlaczM  u 354  II,  vgl.  Aratos  appavxot 
'(i'fio’nai  Phaen.  868  I 

XoKcppaiorr;;:  xati  <st  XuxoppatffTai  Seixvov  £Ö£vto  xuve;  VII 
44.  2 (Pentameter)  H Unbekannt. 

3^P|mi  Xuxoppa(sTr,<;  ixf£p.a(7£v  TeX^cuv  VI  106.  2 
(Pentameter)  II  Zonas. 

Hom.  z.  B.  xv^ixaT’  axoppaisEi  a 404  II,  vgl. 
Oppian.  Kil.  xoXuppaforao  7^909  xoXifxoio  Hai. 
I 463  II 

52* 
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OsspprjTOi:  Xpiurs,  Ossppi^Tses  ß;ou  Trr,ff)  I 19.  3 II 

Epigr.  Christ. 

süpovtrj  Osoppi^,T(|)  Ttvi  pETpw  IX  505.  13  IV 

Unbekannt. 

Hom.  appr,Tov  ; 466  in  der  Senkung;  vgl. 
Orakel  des  Porphyr,  äroppiirou;  191  II 
iXippuTO;:  Ar;TSt2rj  au  |xev  layt^  iXippuTov  aaiyha  AijXsu  XII 
55.  1 IV  Artemon? 

aÜTÖppuTO?:  xXupsv  ökou  itXativu)v  «ütoppuTov  e;  [awov  ü3«>>p  IX 
669.  3 IV  Marianos  Schol. 

vsippuTOi;:  XEuxä  zoXutpijtoio  vEÄppuia  xoiXXea  xr,poü  IX  363.  15 IV 

Meleagros. 

Hom.  itEpippuTO?  T 173  IV,  Nonnos  vEspp/ri 
•/Eipora  Dion.  II  144  IV 

ä'::opp£i;u):  xsüOöi  ir.Offiqxi  -/t|Aapov  xaXiv  • Yjv  5'  xvavsir,  IX 
437.  15  II  ' 

Vgl.  Hom.  p 211  IV  und  Theokr.  Epigr. 
(dub.)  XVII  15 

eippT;voi;:  £pxr,r:iv  soXurXrfxtsv  suppig''®“  wri  xspar;;  XIV149.3IV 

(Orakel) 

Hom.  zsXjppr,vo?  X 257  II  xoXüppr,vEi;  1 154  IV, 
vgl.  Apollon.  euppY^vs;  te  T 1086  II  und  £uppT;v£jr.v 
ävissiov  A 49  IV 

äppiyTiTs? : TSV  5e  p.E-c'  äppiyTiTO?  ExeioOspE  Taopossvo^  W,p  VI  219. 

7 II  Antipatroa 

Hom.  Xuypi,  taT‘  aX.Xstoiv  yE  xaxsptyr,Xi  xe/.ovti: 

? 226  IV 

ßaOüppi!(s;:  sIs;  |aiv  xpoß£ßt;xE  ßz6uppi![etsi  0£pe6Xoi(  I 10.  51 IV 

Epigr.  chrisL 

Hom.  rpspptliot  xtTrrsusiv  A 157  I vgl.  Apollon. 
ßatOüppil^sv  xEp  ES'jjov  A 1199  IV 

xaTEppil^üios:  Xäa  ßoOli  Tr/iptypa  xasEppi^coaE  -sXupsv  IX  7085H 

Philippos. 

Hom.  eppi^iasev  svEpBEv  v 163  IV 
xapappixTii):  ÖYjxa  5e  uoi  tzJe  ßoxrpa  xapappi«|<a5a  Je  xtwJv  \1 
74.  7 IV  Agathias  Scholastikos. 

Hom.  pLYjviv  äxoppi'|avxa  xeXoIjxyjv  I 517 
aXtppiOio;:  xavTO;  aXtppsöta,  ;sTv£,  xexsuBe  xcvt;  VII  6.  4 
(^Pentameter)  II  Antipatros  Sidonioa. 
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iXtpp6  9(s;:  '«jt  Te  (Tjv  säsT)  ßpu;«?  iXtppoOi'Tj  VII  624.  6 (Penta- 
meter) V Diodoros. 

Hom.  raXippiOiov  li  |juv  auTu;  e 430  IV,  vgl. 
Orph.  Argon.  äXtppsOtoie  OaXäasYji;  1296  IV 
ejjiopp69iS(;:  ir'/ouv  ai9aia!?  9t;xev  i[Aopp9Öiov  VII  374.  4 (Penta- 
meter) V Markos  Argentarios. 

Vgl.  Orph.  Argon.  ßptaaO’  b\jLOfpoMo-Kt:;  258  II 
sn6ppo9os;  ävtpsv  ssto  cTet/sv«;  i|A6ppo0oi,  äXXa  w ps'JY- 

338.  5 IV  = Theokritos  Epigr.  dub.  XI  5 IV 

::sXuppo(ß8TiTS4:  tiv  ts  xapT;ßap^evca  i:oXuppoißSr,TOv  äTpax-rsv 

VI  160.  3 IV  Antipatros  Sidonios. 

Hom.  övappoißSei  [x^Xav  üJwp  |i  104  IV 
issppoTio?;  oüx  a).X(p  riSe  x^äo?  toippsrov,  m piv  u'iiv  VII 
298.  5 IV  Unbekannt. 

Hom.  erippiw,  S 99  IV,  icippozov  Maneth. 
I 24  IV 

II. 

zoXiXXi9o4:  'HpatxX«;  Tpnjxlva  zoXüXXiOov  s?  re  xat  OiTr,v  VI 
3.  1 rV  Dionysios. 

Hom.  ßi»)Xü  Izt  Xi96w  V 202  II  und  ze«  3e 
X(9s4  slau  M 459  V.  Tracbis  heisst  auch  sonst 
steinig,  Seneca  Troad.  818  lapidosa  Trachin. 
eppeiiTjTo;  xai  Tax’  eppo(J[ifiTo  Ji’  a!9sp04,  d [xt]  apä/'#^  XI 
106.  3 II  Lukillios. 

Hom.  zsXX^  3^  ßoü^o)  i 315  II,  vgl.  Oppian. 
Kil.  £ppoi!|T)ae  Hai.  I 563  V 

äppuTtSuTO^:  xat  xp“?  äppuTi3u)T04  er’  äixßpooirjv,  Iti  zsiOta  V 

13.  5 II  Philodemos. 

auziXov  äppuTiätuTov  tooxvoov  äpTiYivetotv  VI  252. 
3 II  Antiphilos. 

Des  Wortes  erster  Bestandtheil  hängt  mit  W. 
rspus  (ziehen)  zusammen,  deren  Ableitungen  bei 
Homer  mehrfach  Positionsbildung  zeigen  z.  B. 
puas4 : ^uaai  ts  I 503  II,  furiip : stov 

T£  piJT^pa  0 173  II  u.  s. 

m*. 

IXXax^:  eXXaxE'^  Ua  Xaxwv  xal  TaSs  rpnjYspw;)  I 86.  2 (Penta- 
meter) I Kpigr.  Christ. 
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£XX*‘/s-  £ÄXa/£v,  r/6oipeiv  Ta?  cs^ap£u5[A£v*^  V 280.  8 (Penta- 
meter) I Ag^thias  Scholast. 

£5  aXb?  tyOuiEv  yivo?  £XXa/ov  • eI;  Je  h’  äEÖXi;  XIV 
28.  1 IV  Unbekannt. 

£1  J’  äpa  xai  <}i'jy.T,v  lim  IXXayE,  pir,  tsJe  ~iy;rr^  X\T 
130.  3 IV  Julianus  Aegypt. 

3;  Oew  £x  fwvi)?  EXXayE,  tsOto  v£pa;  I 78.  2 iPenta- 
meter)  IV  Kp*gr-  Christ 

5Üa  äpr:i  vixäv  IXXa/Ev  äXXä  JcXs?  V'II  146.  4 (Penta- 
meter) IV  Antipatros  Sidonios. 

xüJe?  fc'  äiAfOTEpcov  IXXa/Ev  Obpav-.s?  XVT  376.  2 
(Pentameter)  IV  Unbekannt 

eü  xaT’  £ir(i)vup!r,v  Arfuxr'.cv  EXXa/£  Xaov  I 85  IV 

Epigr.  Christ 

xa';  TpiTornfjv  ßaXßiJa  vETjv'.Jo;  tXXa/£  ßißXoj  IV  3.  121  V 

Agathias  Scholast 

iroxipiev  XifunuOsv  EwipaTcv  IXXa/E  Tjpißo;  VII  343.  1 V 

Unbekannt 

Tcü  xal  xaXXEa  r.i'r.oi,  -carEp  ■rtiX'.;  sXXayEv  aX?»]  VII 
679.  11  V 

rpYiY'pii  O-^YjTÜv  [xEv  izEipo/ov  r/.XayE;  j'a  VIII  86.  I V 

Gregorios  Naz. 

Toic  J‘  ETTi  NixavJpoc  zpoaEp^TTEDOv  fXXa/Ev  Euv;;  IX 
211.  2 V Ünbek^nt. 

/(ipov  lysiv  KoX'jsXßov,  ev  ol>  ::ap5;  IXXayEv  ä-/i^p  IX 
469.  2 V Unbekannt. 

GÜTE  fu^aixE;  last,  Exei  fjan  eXXa/ov  avjpüv  XI  272. 
3 V Unbekannt. 

Horn.  Ilyran.  V 86  I,  V 87  IV  Theokr.  Id. 
XVI  46  V 

eXXize:  IXXiicpv  ^jJj^aoO^  i^eXCpis  ssXa?  XV  29.  2 (Pentam.)  I 

Ignatios. 

Xpiorbi;  Efr„  apipioX’  üJe  • xal  sXXirE  Aa^app?  aJi;v  I 49. 
1 IV  Epigr.  Christ 

Yiipai'  J’  i)  vpiiu  ßiov  eXXi'ke;;  aJav  VII  470  5 IV 

Meleagros. 

pwOvov  Je  ßpoToXoiY'ov  äxi^ptpv  IXXixev  ajY;v  I 56.  2 V 

Epigr.  Christ. 
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tXX'.wi:  süvexsv  e^airfvr,;  EixnipY'*?  TaXise  iwusav  VII  589.  3 V 

Agathias  Scholast. 

E';6a  t.otS  eü/oixevt,;  ijoyi]  2£[xa;  IXXtzE  Nir/r,;  VIII  72  IV 

GregorioB  Naz. 

Ai^ope;  änm  ^Cao;  9*5;  sXXi'^cev  r,EXtctc  XV  40.  4 V 

Kometas. 

2eJt’  e?  Bi;0av’t;v,  sOt  Aijapov  rAXtiEE  6u|ii;  XV  40.  28  V 

Kometas. 

Apollonios  Taaisev  a\>pr,  B 1032  V eveXaäe 
Oeaxtüv  äs'.sf,i;  A 515  IV 

äXX-jTo;;  iXXuts;  r,^oxs!  p:sTaxr,?  izivir,  VI  30.  6 (Pentam.)  I 

Makedoniüs  Hypatos. 

Vgl.  Oppian.  Kil.  iXXvTov  JyH'S’'  e'/ouciv  Hai. 
I 625  IV  Sibyll.  Orak.  jäatiüv  ^XsßE;  sXX'jsvro 
z-as3!  I 221  IV 

IIP. 

*:X3  ppüOiüv:  /.EVTpa  2;o)*i/,rAE'j0a  ^ ’.XspptiOcova  te  Ar,ixiv  VI  246. 

1 IV  Philodemos  oder  Argentarios. 

fiüOojv  hängt  zusamnien  mit  das  bei  Homer 
Position  bildet,  z.  B.  r:*;E  -/.«i  jj'.vüv  T 39  II ; 
vgl.  auch  die  Compos.  z.  B.  Ejppi'vuv  te  xuvüv 
Apollon.  B 12.5  II 

äppwcTo^:  «vt’  iJsv  ippwTTS’j;,  sevt'  Ev^yptsE  zäXiv  XI  122.  2 
(Pentameter)  II  Kalliktcr. 

Arat.  xai  Ta  [xev  Ippussv  Phaen.  335  II 
jjiE T a p p'jOpif (1) ; 9Ö  X(6sv  äXXä  fpEvcjv  ttveujiz  p.ETappuO|x(9a;  XII 
.57.  6 (Pentameter)  V Meleagros. 

Vgl.  duppuOfxcEo  Xupr,;  te  bei  Manethon  I 60  IV 

Epigrammata  graeca  ed.  Kaibel. 

I*. 

'XXaßE:  Iv  t'  OÜT9!;  özirst;  xXisi  sXXaßs;  äXXuv  Nr.  590 

= C.  I.  G.  6779.  7 IV 

ai[a];a?  3'  snrXijara  iraXivBpsixov  IXXaßE  rsvOo?  Nr.  233 
= C.  I.  G.  2240.  7 V 
Hom.  0 371  rV  r 34  V 

s'jjjL  E X ti) ; ; äsTo  r:Ep’.xAi5'.3Tsv  £U]X£X(ao  Tip.[si;  Nr.  537.  .5  IV 
Hom.  £up.(xsXi(o  llp'.äixois  Z 449  IV 
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Rtftcb. 


ippYjxTSi:  appr,*xev  xpY)ri3x  ctätipcJiToici  OejisiXot;  Nr.  1078.  3 I 
Hom.  S 56  I 

Jea](wi>5  ippi^jXTOu;  oXutou^  Jiasu^eiv  Nr.  170. 

6 III  = Kumanudis  3535 

Die  erste  Silbe  von  äpp^xtou;  steht  gegen  die 
Regel  in  der  III.  Arsis,  indem  der  Verfasser 
der  Qrabschrift  den  homerischen  Versanfang 
äppiixTou?  äXirro'Ji  N 37  Ö 275  in  den  Vers 
hineinschob. 

äzopp'i^^a;;  Je  iiKcpprj^a?  evt  süpierr.  exei-Miiv  Nr.  26. 

3 II  = Kumanudis  16.  Vor  Mitte  des  4.  vor- 
christl.  Jahrh. 

Hora.  O 264  II 

Jippoe;:  Meto*  pioi  ä(pi)[®]i  Sxdn«v3pov  eip(p)[oo]v  »pj^opiai  äeiJetv 
Suppl.  epigr.  gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  Nr.  1133a 

I IV 

Hom.  Jiippsov  äpi.f(  ZxipxvSpov  H 329  IV 
repfppuTo;:  xixxe  Je  SapJovCi;  pie  [re]pippuxo?,  ev  I’  «pa  Tgipsu 

Nr.  622.  3 IV  = C.  I.  G.  6299 

äsTj  poaToi]  Auxoio  ::ep£ppuxs[v  iXX’  evt] 

Nr.  673.  5 IV.  3.  oder  4.  Jahrh. 

Hom.  Tceptppyxoi;  x 173  IV 

appr,x;j:  äppi^xsu  xcX[ex^?  JpYia  JJepxipiävrj  Nr.  972.  4 (Pentam.)  I 
x/px/xa  äppijxiüv  Öeopa  Kexp&mJat«;  Nr.  97a.  6 II  = 
C.  I.  G.  401 

Hom.  ^ 466  in  Thesi,  Hesiod.  E.  4 II, 
Arat.  2 I 

eppt^uxa::  lol  J’  irTrep  ätj^tJwv  atu>vto;  eppijiüxai  Nr.  1078.  7 V 
Hom.  eppiijooxat  t;  122  V 

I". 

eveppät}(avxs:  xsv  Je  xal  .\iveaJa;  "[ox’]  eveppaij/avxe  xeSiXu 

Nr.  1046.  28  IV  = C.  I.  G.  6280 
Hom.  euppaffecot  Jspoiaiv  ß 354  IV 
ävxtppszs^:  zaiJe«;  ’Aörjvaiuv,  ij«x^  5’  ävx(ppo[xa  ötvxe?  Nr.  21. 

II  V = C.  I.  A.  442 

Hom.  Ixipper^  S 99  IV,  vgl.  tacppoxos  Maneth. 

I 24  IV,  besonders  aber  Nonnos  ävxippoxov  cpi^v 
Dion.  III  292  V 
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II. 

eS^isveTi;;:  «[ijatv  iuixevexr,;  xsasOo)  ....  Nr.  328.  1 II 

Homer  bietet  wenigsteng  scheinbar  eine  Län- 
gung vor  dem  stammverwandten  iMveorfvu : vi^tet, 
oT  Zr,vi  }uvea(v9[«v  0 104  III  und  BujAcßspu  IptJ: 
ixevei^v«)«v  T 58  III,  wo  das  dativische  i die  ur- 
sprüngliche Länge  bewahrt  hat.  Aber  schon 
Apollonios  bildete  darnach  xepi  3^  jjLsvdatv'  ä^o- 
pEjoai  A 670  IV,  so  dass  die  iJlngung  im  In- 
laute von  eQp.Ev£Tr,;  hinreichende  Entschuldigung 
findet. 

HK 

lÄAax*’  • o5vo|ia  3’  ’lmrfXuxo?  Nr.  939.  2 

(Pentameter)  I 

Toi*;  3’  infu)  t^Xo?  IXXa/sv,  oD?  «ep^i^e  Nr.  647. 
7 IV  = C.  I.  G.  6203 
a>  4>iXa3eX^’ , ipsT[i);  ■sijTixov  JXXax-S 
Nr.  243.  9 V 

Ij  3t,  xat  vdxu^  ousa  t(r»;v  ß!ou  JXXa/s  Teipi^v  Nr.  609. 
7 V = C.  I.  G.  6750 

Tüv  3'  ap'  5 IhoXepiatoy  i:c(i)vu|xov  IXXa/e  fuXö^ 
Nr.  957.  5 V 

Hom.  Hymn.  V 86  I 87  IV,  Anthol.  I 85. 1 V 

sXXiss:  sXXtzE  xa:  xtf^civ  xat  xXss?  äOavoxsv  Nr.  187.  4 (Penta- 
meter) I = C.  I.  G.  1925  Alexandrin.  Zeit 
aXys«  3’  IXXiice  ««Tpi,  «0X11  zXeiov  8e  xexo6cT,i  Nr.  574. 
3 II  = C.  I.  G.  6858 

Vgl.  Kallim.  Fr.  198.  2 TAXote  «l»uXei  V, 
Apoll.  Rhod.  3XXix£  8üxsv  F 111  II,  wegen  der 
I.  Arsis  Ignatios  in  der  Anthol.  XV  29.  2 SXXncsv 
:^3ufaoO{  ^eXtsts  ^eXo;. 

Nonnos. ' 

I.  Oionyiiaka. 

I*. 

iXXaßE:  xai  nXiev  eXXaßE  Bapsoi; ' äva(;aaa  3^  SatjAiüv  XX  261  II 
litoübv  srYT,v5piT)5  fiXoKopSsvo?  IXXaßs  -(ipiy?  XLII  384  V 

’ Die  hier  berührten  Fülle  hat  zuerst  Scheindler  Qnaest.  Nonn.  I 9 aqq. 
behandelt. 
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!X>.aß£:  X5;pavir,v  raTpiii:v  IXXaßc  ür/OEji  XLU'^  50  V 

Iloni.  iXX'  ere't  r/.Xoße  tijev  ei;5:v  / 71  II ; 
rjxivbv  3'  x/o;  rxXaß’  ’A/atai;  II  599  V 
iupLlxfXti;;:  xa!  Öpivie?  xa;  ’ApY;':©^  IuiiiasXi’t;;  te  MsXv^eX;  XXXII 
188  IV 

Hom.  Ilx/Odou  a'(b;  EU|X|x£Xir,;  P 9 IV 
f tXcpLixEtBij;:  ÜTT,ar/opTi  llpsOdi;  te  • ^iXe|X[X£i3T;i;  cs  -.'Epair,  XIV 
226  ’lV 

i^0a3a  piiJiE  7£Xü)Ta  ^tXe(AiAEt3iin  'Appodirr,  XXXIII 
56  IV 

EizE  jadösup  vEXsoiia  pfXe|ji|jis!3r,?  'Appsiirr,  XXXV 
184  IV 

ifiala  ■rripi«  vEXuta  piXoiApLEtSt)?  ’App;3'TT,  XLl 
205  IV 

EixaÖEv  Et?  xptjiv  ^xa  piXepi|jiEte»;(;  'AppediTy;  XLVII 
316  IV 

Hom.  z.  B.  A 10  IV 

änpispe;:  anpiopov  EjppocW,?  ErE3E{xvuE  iCrvrp&pop  Aiwv  VII  10  I 
ajapispov  i^ieXisio  xa:  EJxjxXeto  seXi^'/y;;  XXVI  109  1 
ap-jACpsi;  ECTi  xd8<ov,  äXXdtpts?  Ecrtv  ip<iTwv  XXIX  1451 
teXet^;  ädiSaxtev  yJ  äixjASpsv  YjSss;  oivsa  XIX  39  IV 
■/Epatv  ä3o'jYTY5-:siTtv  £Oy;iji.ovsi;  äniAspo;  ^/.sO;  I 433  V 
xat  OTsXe;  ajToxdXEaOop  ätsp  rs3s<;,  äiapispo;  spiioj  VI 
369  V 

E'lp  YiXsSV  I^EpipOlTOV  EYW’ip'.CEV  a[X|XCpOV  SpilSJ  XH  63  V 
oi(npo|JMtvi^?,  drspr,  3i  yuit’  aü/dvo;  ä|xpispa  OEipuiv  XIV 
344  V 

Ev6ä3£  ßouYisXo;  EXTavsv  ä[jiii.op5v  vjrrji  XV 

360  V 

xat  3u5iv  i^|jurrir,v  «PaEOcvriBop  ä|Apiopov  at-fXr,;  XXXVIII 
52  V 

apiTEXo;  f,|ioxüoa  lEEzaivE-rat  aixptopsp  äpYrr,;  XLII  296  V 
3e5|jus;,  ipYraiiEvots  V.izdrrsXt;  änpiops;  XLV  118  V 
KijjpxEptov  lAi'iJLYiiJta  S'j'Exßarov.  äpijjtopsv  i,o-jz  XLV  269  V 
Hom.  z.  B.  xat  £;a’  äptpispsv  x/vjixivY;  xY-p  Q 
773  IV ; wegen  I.  Arsis  vgl.  Quint.  Smjrn.  I 
430. 

ävvEpEXsp:  ävvEpEXoa  3s  PiYavro;  Evi  ^,peT5tv  ä-'srtot;  I 299  I 
ävvEstXto  ■tEXapiöjvt  pasffpdpa  vüra  [xaj'atpr,?  III  2 I 
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ivv£(jsAs?:  ivv£»i>.0'j  <l*a£0c-n5; 
334  I 


ivvsfiÄsu  ixr.iZz'.i  OsixirAwv,  eti'  l/vi  XXVI  86  I 
ivve^eXoi»;  ixTiva;  iisTc-jo^ca  jeX'^vt,  XLI  257  I 
ävvSifsXo;  cäXzi^e  laiXo?  zsXe[xi^tov  aiOrjp  XLIII  17  I 
iws^cXsu?  ixTiva;  dijre'jouca  2eX'<5vr/  XLVIIl  322  I 
aiOipo?  ävv£^^Xoi9  xar^axETrev  äpYi>^sv  areXr,-/  I 186  II 
äijis^c;  ävvEip'Xsto  [isXaivETO  xöivo;  :pii/XT,?  XXXIII 
267  II 

f,ir,  5’  ävvef  eXo'.s  5t’  t^£po;  spi.|j.a  tixaivuv  XXXIV  5 II 
Ä>5  5’  5“6x’  iivv£^£Xotc  5t’ at^Epo?  55ü;  eSixr;;  XLII  6 II 
at6^a  5at5iXX9u5a  • xai  avvEtprAü)  rapi  NeiXu  II  167  IV 
äpift  Y9vf,  Bp9|At9i9  xai  ävvEfiXti)'/  ii:'!  X^xxpuv  VII 

347  iv 

wr;xx!59i;  JHExiptr;;  Ei:t5£ij£xat  ävv4^£X9;  Zthi  I 434  V 
ä-nt  xEXatv£fi9;  xtxXi^axExat  ävväsEXai;  Zeu?  VIII  278  V 
St;  E|Aa  Xixxpa  xaxsp/Exat  ävv^^sXa;  Zeu;  VIII 
326  V 


ijLtij.Y;Xai;  XtßiSecit  vdOac  T:iKvi  öwE^^EXa;  Zsi;  XXVIII 
199  V 

e"xe  ilapxtxtc  lifu;,  At-pirxta;  ävvEf  eX9;  Zeü;  XL  399  V 
Hom.  r£rxaxat  äve^sXa;  ; 45  II;  in  I.  Arsis 
Quint.  Sniyrn.  IX  5 I,  in  IV.  derselbe  XII 
515  IV 

äppTjXxa;:  äppi*xx9t;  vEfsssatv  äXav  wjpYiiWSv  ’A8i^'/y;  XXII  258  I 
99ixai5£;  äppi^xx9t9  TwXa;  ijpaoaav  ’OXiptTOu  I 141  II 
xa't  Atb;  äppt^xx9t9  xoxijxbvxt^E  ixpacioTcau  II  458  II 
xal  xu/Ev  äppyixxsta  9t5»ipei9t9  XXVIII  47  II 

veßpiBa;  äppi^xx9t9  5t£ay_t~9vx9  xaXüvat  XLVIIl  76  II 
xopvii'wa;  xa-/9v£79tv  • äz’  äppY5xx9ii;  8e  59|iat9t;  V 63  IV 
Hom.  N 37  I 0 20  II  d>  447  IV 


ip  eri^|A9V£;  Eppi^Y''’"*'^"*  i:a-/uv9pi£V9t9 /txöivai;  XXIV  258  II 

XaiXars;  ipp'^iSavxa  xa't  äa6ixaxt  Xai^9?  IXi^o;  XXXII 
157  II 


ivappr,  Yvuptt: 


Hom.  x£i/£9;  Eppi5;avx9  ruXa;  M 291  II 
5pÄ>£;  äveppy-^avxa  xaxä  5xdpv9t9  jtixtöva;  XVIII 
330  II 

xaüpgt;  sfaijgpiEvgtfitv,  ävappt^^at|xt  5s  :;txf9Ü  XI 
268  IV 
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Rxaeh. 


i'/ app^^'fvjiit:  jjAMspov  ewxup'cov  ivappi^^^il*-'  "Ep«V  XX  324 IV 
|xapvi36(>>  namapesotv,  ivappT^^ets  zfrpai; II 267 IV 
p.1;  ßu6{(>)y  Räcov  ävzpp^^EiEv  IvouXuv XXXVI 
103  IV 

Hom.  dvocppi^^EiE  r 63  II 

Esippiiacu:  r^v»?  sEpuiXs^oisiv  iztppif,asowa  xoXüvat;  XI.195IV 

xa\  'ftvivr,i  ’Op^ijeii;  dzippiiasuv  y_04va  topstö  XIX 
111  IV 

zirrsv  «ijioißaiotsiv  ETTippi^caev^e?  IpETjwii;  XXXIX 
9 IV 

xa'i  ZjHrupoi;  ßap^Sswmv  E:ctppi^aaa>v  yOöva  zapaü  XL 
241  IV 

xal  TpoyaXa^  ßap6SouRcv  Irippi^sauv  :;eSsv  6i;Xit; 
XLI  189  IV 

Hom.  ’AxtXsü?  J’  äp’  Ewppi^ffffEoxE  x«;  slo;  Q 
456  IV 

Stappafta):  ißSo|xiru  X'jxäßom!  4iappa{sEt{  ziXtv  'IvSüv  XXV 
367  iv 

Hom.  Siappaisat  p.e;MibiTE;  B 473 

Euppa^ij;:  rf,  uh  iuppafitov  zsJs;  ’yvta  -pjiJivi  •^eJOKaiv  XXXIV 
311  II 

Hom.  hppafUcüt  Sopototv  ß 354  IV 
Xpuffippa'K  t;:  ä;jizeXse[;  Ativjss;,  ärs  xp  j5ippa:rii;  'Epp,^;  VII 1041V 

Hom.  'EppLsiai  xP'Josppast;  x 277  IV 
Ippss:  IppEE  (Aupon^w,?  roTaiAyjta  Jixpua  II  ö43  I 

Ippssv  i^jo;  äxpt  xoti'iXuSes  • eTxe  Js  8£ipf,v  XIII  422  I 
IppEEv  axXav4(iiv  SgXix4sx'.9<;  5|xßpo^  itircüv  XXXIX  313  I 
(II  p.  202  Koechly) 

OesxeXov  IppEEv  «V«,  OaXaafforcepou;  5e  xsXüva;  XL  531 II 
0ijxE  v4xuv  • ijiafapy;  3e  xar’  auxhe;  eppEe  x**^i  I^  V 
piuJaXitp  jjuixTvjpc  xaTiffsuTot  JppsEv  ixwp  IV  376  V 
i|A9!  84  ol  Xa^svEsot  Kuäioviii  EppsE  phpt;  VIH  119  V 
xal  5T4jxaTSi;  poisoio  ixeX£w<oo?  ?ppe£  X 188  V 
än^ST^pWV  XapÖTStC  ZpOXy^tAOi  EppEEV  täpdx;  X 372  V 
ex  XP®'®?  iSp<üOvzof  EK^paro;  Jppeev  arfAtj  X 382  V 
xaXXsi;  • stSTEusvTo;  IxijßiXs;  Ippeev  a’YX»i  XI  376  V 
eüpaviOev  fspixxpzof  ’OXipwo?  i'ppeEv  ix^^P  XII  295  V 
spOtOi;  ä[X9'.eXtxT0?  i^üs;  Ippeev  oüpi^  XIV  142  V 
aix^iXa^T,?  Xajists  non  mryhiq  Eppss  XIV  185  V 
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sppce:  xai  Bpsixiw  ouvotsOXo;  sXs;  sTparo;  'pp££  Bax/uv  XVII  23  V 
Tüv  oito  napiiape'»;  xsXu5at2a/,o?  sppeev  aTYX»)  XVIII  71  V 
sT  5e  ßoi^;  itovrei;  eiet  xXsvsv  ippeov.  ’IvSsi  XXII  250  V 
(I  p.  327  Koechly) 

2siXr,viu  Xocioio  X«’  oü/ivo;  Ippes  JC“'”!  XXIII  214  V 
äpi^iXafsij  ExirepOEv  i[xo'.ßa?£?  sppEov  iSpai  XXV  208  V 
xExXspevo’j  ßaotXr,o?  est  xXsvov  Ippsov  ’lvSst  XXIX  9 V 
äpixari  Ar,pia8ao  oyvii5Xu5e;  sppeov  ’IvSoi  XXXIV  127  V 
öTaXote  xupuitvuv  dn:aTr,Xiov  Eppsev  üSup  XXXVI  298  V 
(II  p.  150) 

xa'i  xoX'w;  lintEioic  St’  aü/ivoi;  ?pp££v  iSpti»?  XXXVII  455  V 
6XtßG|xivb>v  xa|xaTsis  rpoatYY*'''®?  spp££v  'iSpti’i?  XXXVII  567  V 
atYYeXs?  eocopiivwv  ßpixa^  "ApES^  sppss  Xu6p<j)  XLIV  45  V 
Hom.  £pp££v  £x  p.EX£ti)v  X 600  I,  aÜTi’xa  8’  IppsEv 
aipia  A 140  II,  Ippse  3’  ISptl);  *1’"  688  V 
ij:ipp£ov:  ßitpue;  äptzeXaevTE?  EZEppeov  aox®^'  XI  516  IV 

Böuütüv  8e  ^aXayYSS  eiteppEov,  ot  )[65va  0^ßr,?  XIII 
56  IV 

AuStüv  8’  äßpb;  spLiXo?  EitEppeev,  oi  t'  iyov  äpi^  XIII 
464  IV 

KuxX(Ik;(i>v  81  ^aXxYY®?  citl pp  £ov  • uv  ivi  /äpptY)  XIV 52 IV 
BacsaptSuv  Se  ^äXaYYS;  litlppesv  • iypoiuviov  81  XIV 
340  IV 

ib;  ^apEvw  ve^sXtjSov  EireppESv  aiÖoitE;  ’lvSet  XV  1 IV 
äpi^i  8e  puv  Y^XtomE?  lulppEov  atOsre?  ’lvSoi  XXI 209 IV 
xai  Tx/_tvsv  pi£Tä  Sipjtsv  ETtlppsov  äoTctStüTat  XXII  127  IV 
ip^i  81  p.tv  sTEväysvre?  IwlppEOv  aXXo?  Ir’ a’AXu XXX VII 
39  IV 

e'Axaat  Bax.y_£{i)5iv  Irlppeov  eXxaSe?  ’IvSiSv XXXIX 224  V 
(II  p.  202  Koechly) 

äp^i  81  piv  (TTEsavTjS’sv  Irlppesv  aiBore?  ’lvSot  XLIII 
227  IV 

SetXr;vüv  81  lya'AaYYE?  IrlppEov,  uv  8 pilv  aVrüv  XLIII 
343  IV 

örXexiE;  rXoxapiiSE;  IrlppESv  aüylvt  xsjpr,;  XLVIII 
117  IV 

Hiezu  kommt  noch  nach  Ludwich’s  an- 
sprechender Conjectur  für  das  früher  herge- 
brachte Irlypasv  (Koechly  IrlSpapsv)  der  Vers 


Digiiized  by  Google 


HIß 


KtBch. 


Baxyiiit?  Je  fotXa-f/e?  i'sippesv  aiftoT!  /.aii>  XXXIX  300 
Vgl.  Ludwich,  Beitr.  zur  Kritik  des  NonnosOI. 
Hom.  Ti  3’  b:ippsov  fOvea  zel^üv  A 724  IV 
y-jT^ppeev;  -/picee?  ä?  spssots  xatippeev  uexio;  Zei;  Vlil  259  Fi’’ 
sp6(s;  «ivoroTOio  xaT^ppesv  4X*ö?  e^w,?  XIV  242  IV 
toD  3»  x.ivupo|xevoto  xaTeppee  Jatxpua  pMü>  XXX  149 IV 
Hom.  in  der  Composition  im  Partie,  «'pa 
xatToppisv  ej  wretXii;  A 149  K 870  IV 
aO'jppss?:  AeuxoOey,;  r/e  Süpia  ßaOüppsov,  eissxe  xivrovi  XX 
378  IV 

Hom.  e?  7:eT»|xbv  ei>.6yvts  ßaWpp&sv  ipYupsJ'.»»;’' 

«I«  8 IV 

suppetTT)!;:  "Eppis?  euppeiTii);  erepot?  laripotsi  [xeXesiki)  XI  40  II 
Hom.  reiirratoi  3’  Aipinsv  e'jpps’Ti]v  huip.i'Ai 
? 257  IV 

IppcoovTo:  XuwiSe?  eppcisvTo  ifjv  eüOapssifft  |A3r/>;Tat^  XIV  207  II 
9T5t/a5e?  epp(.')OVTO  • xai  eßpepiev  aüXs;  ’EvuoO;  XX  111 II 
e!;  riX'.v  ippiisvTO  refj^ire;,  Iv3s0t  irjpYfov  XXIV177II 
ei?  (xiosv  ipptos'/ts  y.aXi/}ipi£vot  Jepur?  zpipti)  XXXVÜ 
763  II 

6uixJe?  epprosvTC  • xavyxpaipoeo  Je  ixjpou  XLIII  42  II 
JpuoiJe?  ipp(i>ovTo  ouviiXube?  ’lo/eai'p^  XLVIII  314  II 

Hom.  /aixat  3’  eppüsvTS  *1'’  367  II  I 

IreppricvTo:  xpei?  piev  exepprisvio  iroJwv  ävepujiJet  zaXpLO)  XXXV’II 
646  II 

Tupufuee;  Je  Jpaxsvxe?  ereppi.icvTO  zpsiurst;  I 158  IV 
t(T)  J'  ä|j.a  OapffV,evT£?  eireppcisvis  pr.a)rr;Tat  XIII 562H 
Spwiit'tv  ijxsriiai'sistv  • eiceppiisvT®  Je  roXXs!  X\TH 
97  IV 

(0?  9api.£vo;  Oapsuvev  • exeppioovts  Se  Baxya:  XXVII 
221  IV 

yaiTar  3’  r,epir,srv  e::epp<iovTO  OveXXat;  XXXIII 
' 286  IV 

aü/pirjpa'!  paOapicffe?  ereppiosvto  «vir,;  XXXMI 

457  rv 

äpifl  Je  pirv  SasrXijTe?  erepptisvTS  pvaixe;  XLM 

210  IV 

Hom.  T^Ttv  JcdJexa  zäsai  szeppüorz 
u 107  IV 
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l~£pp(icav:o:  s'iXiriJiijv  C|jL^vaiov  s::spf ciaav-rs  TtoAiTa!  V 284  IV 
O'jp jcpÄv^ A'.svjcov  diTEppticavTo  [x«)'YiTa'!XLV232IX 
Hom.  ipßpio’.a!  5’  äpa  /alTat  ErEppüaavrs  A 
529  I\' 

I p p t V a : sspa  Tii  £pp{Yr,i!  yjat  J‘V.y:v(.)v  crpaTs^  ävSpüv  XXXVI  159 II 
Hom.  Jfpa  T'.;  eppifiiJC'-  *-ai  avOpüzcov 

r 353  II 

was:  £!  Y^v:;  sppi^tüss  tssv  rpwawrsspo;  ’lü  III  360  II 

wt!  z68a;  sppt'^wcsv  • ävoxpsxitv  oe  xepa(a;  XXXVI 311 II 
xal  eppi'^wffsv  ipioiJuY-“^  ^XepoivTojv  XXXVI 366 II 
Ti^  urar^Asu;  ovästps  xal  ippi^was  8a/.accTj  XL  425  IV 
Hom.  xal  ipptXtaaev  IvspOsv  v 163  IV 
xal  fiat?  sppüJwTO  Ti8T|VTjteipa  VII  4 II 

«Ippiaxov  sppt'iJwTS  ßtoaassv  ■ oipavtov  y>P  VII  56  II 
xal  ®urbv  sppi'^wTo  t's  Ssäcspav  • ipifl  5e  Yät^fi  XXV 520 II 
Hom.  äXttjT,  Epp\tj)Tai  r,  122  V 

lppit](av-o:  Maivaäfi?  Eppiij/avto  XaOtppcva  Xiaoov  äritat;  XLVII 
741  II 

Hom.  ippi’lEv  nur  in  Thesi,  z.  B.  T 130  in 
2.  Thesis. 

iaaoppi'ttTü):  xsXXal  3’  airoxiXtaxov  ä^tEppitj/avTo  xovi't)  XX  331  IV 
t^epiat;  spiav  airrpev  ixappi’|isia;  ah^tat;  XVI  164  IV 
övTUYa  3’  doTEpiaaiTev  ärapplij^stEv  ’OXup.xaa  II  262  IV 
xai xEv  ä::eppi'J>a?  -aX'.vaYpsaov  c-ptev  ärsiX-^? XXIV 6011 
xal  jAtv  äsappl'I/avaa  [atatpavev  a’srpav  ’Evuaü;  XXVI 6 II 
'Iv3'av  äxappl'ia?  Epiav  aivap.a  .\u5a;  äxaiab)  XXXIII 
256  II 

Oipaav  iropptijiavTa  • TavjrXeyaiJtwv  5e  Yjvatxwv  XXXVH 

155  II 

Baxye?  äKappiiJ<a?  äraXa/psa  SotxtuXa  xoipit;?  XLVIII 
128  II 

/sipl  3e  3EvSpYj£oaav  i'zoppi'fiaaa  xaXizipirjv  II  554  IV 
ävOepEv  eiJLf^E'ne?  axoppi''Iia?  Trcspav  Caveu  V 535  IV 
astwv  alva-a  Oipaav,  ä-cppltlia?  3s  OuiXXai?  XV  126  IV 
xoXXel 5' SV rpe/af,atv  äiappitJiavTE;  äxwx^,vXXII372IV 
3ap  s'av  ^ifAvtooEv,  i-eppitia?  8^  yiTwva  XXIII  61  IV 
xo{  pLiTav  TjpiTr/.Eorav  irappi't{/aaa  /itüve;  XXIV  322  IV 
An;p.via?  öxe/jaEjAvo;  • äsappt'|a;  3e  rjpäYpTjv  XXVII 
122  IV 
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insppirTw:  ja^otc  SuspLevuinv  izopp;(j(avTa  ßoetr,-*  XXX  189  IV 
Kainutoou  ht  xopuf^tv  dinepp(<j«ai;  xrepsv  ’jnsj  XXXV 
263  IV 

«/./.i  t£y;v  ivsvi)T8v  aroppttj/aaa  ^opirpTjv  XXXVI 75 IV 
Bix/si  S'  IxporiXiIjsv  äKoppi<|>avTE;  ivM  XL  215  IV 
xat  -Xcxi|Mi)v  cbwpuffTSv  ivoppl^asat  xaXirrpij*  XLV 
50  IV 

(AvijaTiv  3).r,v  Ttjp^o?  «■Kspptijjaca  öueXXat^  XLVII33IV 
[Avijmv  sXi;v  0r,(ri;O5  ä::opp!t)/aff  a SaXiooTj  XLVII454I\' 
Hom.  oüx  öv  l'fbt'fi  s£  |x^v!v  isoppi^ma  xeXsijij;’ 
1 517  IV 

iiipptriü):  xi|ißaX«  2’ T^/Tjevra  iiappi<^a-nt<i  öi^Tst?  XLFV  139  H 
Hom.  Stapptrtiaxsv  imov  t 575  IV 
eppüovTs:  xat  23|xov  eppjovTO  xepiipoxov  ctx5va  xsajxcj  XLI  281  II 
süSi  pitv  epp'joavTo  Aib?  TXjptiwr.JEi;  siivat  XXV^II  81  II 
Bei  Homer  findet  eich  ippjaaxo  mit  der  ersten 
Silbe  in  der  3.  Senkung:  äXXa  tt;  oute  6tü' 
eppusoTO  xat  iaaoyrev  O 290,  vgl.  V 194  a 6 

l\ 

ippa-f^i^:  äppavEE;  5tet/i(;Jsv  £xupY<i6r,aav  eptxvai  II  373  I 
ippayio^  pt^ois  softTi  Tn;ptXeTS  iesyM  XIII  486  I 
äppaYEE?  e2sxiuiOT)sav  öxbvruv  XVII  348  I 

ippayito'*  aTtvaxTO;  iXyxTSXsS^fft  ~£Tf,Xü)v  XXI  56  I 
ippayii,  ei)X0tr;T0v  etixXucroisi  6eiae8Xo'.;  XXVI  59  I 
äppaY^e;  xvr,(iTJs;  OxexXivsvrs  xoöipvot^  XXX  29  I 
äppaYSs?  xaXap.iipv  £[xf:pü)8r,jav  ipLivre?  XXXIV  2251 

ippaY«?  ti>?  oäxo;  slyj  • xat  'ApTE|xt?  äXXsv  £-'  aXXw 

XXXVI  32  I 

dppaY^s?  xtsffoto  • xal  ob  tioov  öXxa2a  xövrou  XXXVI 
367  I 

äppaYio^  xXü)0Tiip05  äxa|i.x£a  WijAaxa  Moipr,i  XL  2 1 
äppaYs;  'lip'^e  «1/04  epitj?  XL 2001 

appayie^  xtoupsofftv  EixiTp<!>8r,cav  «‘(Xat;  XLI  280  I 
äppaY^tov  ivExoTTte  xaXO.XuTov  iXxbv  t|xivTti)v  XLV  276  I 
/aXxsov  äppaYeo;  xE^aV.jjj  sxExaj,  äXXi  xopi^voo  XIV 

’ 233  II 

äpxeotv  äppaYSEOotv  ävoffriXXouotv  äXuai  XXII  174  II 
äpeoi  ippayki  ?pxo4,  iXE^TiTfjpa  ßeX^iJLvuv  XXIII  62  II 
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5’  äppotY^sffff tv  äXuxTsslSrjS!  r£3i^,cu)  XXXV^  293  II 
J'|sai  äpp aviecciv  £|Ast;  EÖwvra  iwOspvsi;  XLVII  640  II 
icTV.T.  xa;  äppa  «■ni'/.at?  XXVII 146 IV 

äY/,t  TOpo’j  rapä  z6vrov  • er:’  äppaYSsoo'  Se  xsTpai?  XL 
' 533  IV 

Vgl.  Hom.  äpprjxTo?  N 37  I 0 20  II  <I>  447 
IV,  Dion.  Per.  Tsi/eatv  äppaY«®®;  1006  II  Anthol. 
öppaYsa;  xipjOai;  IX  323.  2 IV 

?t£ppi^ Y''’^'’®®  • 'j2pT;).ai;  vcifE/sTjai  äi£ppi‘,YvuvTs  xoXüva'.  II  474  IV 
Hoin.  eppi^,5avrs  M 291  II 
P,  QwriXu  Xo^oe'w,  3iappi5i£t£  51  XLIII 

113  IV 

Hom.  ävappi^;£i£  V 63  II 
Yaia  31  reTp/iEVTa  5tappi5?aaa  xtTüva  II  637  IV 
zevOaXlov  xi^puxa  3iappi^5»®«  •yjL'iCt'ia  IX  254  IV 
vr^cav  eXr,v  -rptsBarrt  otappTj^a;  ’EvaaiyOwv  XVIII 
37  IV 

ä/.Xa?  aXti^üvete  5iappi55«?  P®X^^  is6jxa5  XLVIII 
37  IV 

Hom.  5e®iJiäv  äxappi^^ai;  Z 507  II,  vgl.  Theo- 
gnis  oiappri^aca  -/aXtvav  259  IV 

IsEpp:^ Y^®^®*-  ü5ara£'«£;  e'::£ppi5Y'''JVTe  xapr,va!;  II  428  IV 

Quintus:  ailv  IwppiiYvuvTa  XIV  .518  II 
reppipaivb):  y£tpi  zEptppaivwv  äSuviifazav  ix[iä3a  Bäxyaa  XVII 

372  II 

3(ö|xa  z£ptppa(vavT£;  äX£;;xixot®t  p£lOpa:?  XLV  350 II 
ü5aot  TapTap’Iaiffi  zspippaivavxe?  äpaipa?  XIV  48  IV 
satSaYS''«  paOamYYi  "£ptpp atvuv  irrjy.a  |xr,psO  XXV 
317  IV 

a'jjiaX£TipaOäpi.'.YYi  “spipp*'."'®®®«  >t®^‘V|V  XXVIII 95 IV 
elvav  äX£*r,-ri;pa  raptppat'vwv  Tjaevau.)  XXIX  156  IV 
lXx£t  ipaivi^EVTc  T:Eptppaivu)v  xajaa  Xr,vsü  XXIX  272  IV 
xa;  wpena?  ei;  yOeva  wzte,  SEpippat'vuv  51  xav;r,v 
XXX  144  IV 

äßpajravjSariE'r:’.  SEptpp  atvwv  yOava Tapaio  XLII444IV 
a:\LXZ'. ÄEptppaivauca  xaXiuva?  XLVIII 688IV 
Tav  £y_t5vY5£vTa  rspippatvavTa  xoXwvai  I 509  IV 

EvOa  xal  EvOa  -EpippaivavTe  xspaiai  V 7 IV 
o’a  ßäc5  xa!  p.f,Xa,  “Epippaivev'a  51  ^ujaai  XX  178  IV 

SitniDKiber  i.  phil.-hUt.  CI.  XCV.  Bd.  III.  litt.  53 
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Bei  Homer  nur  die  Formen  M 431  I 

eppaJarai  u 354  II ; vgl.  OaX/.ü  bei 

Theokr.  Id.  XIX  98  II 

Ss/.  0 p p apii?:  sü?’  T/.aCe;,  Aiivjjt,  JcXoppafEc?  p6cv5v  Tipi;;  XX 
182  IV 

xai  >ipjpui)v  SsAoppa^iuv  Xj/sv  ’lv2iLv  XXII 

122  IV 

puiffiva  T£yv/,e-/Ta  BoXoppaf^o;  Aijvj;w  XL  60  IV 
?ppc'£  |A3i,  via  T£xva  äsXoppapio;  XLVID 

896  IV 

Hom.  iuppafisBat  Sspoiaiv  ß 354  IV  Oppian. 
Kil.  BsXoppafiuv  Xiva  xiXziov  Hai.  III  84  IV 
X ! V spp  af  xal  floOtr,;  söx  oI3a  Xivcppapis?  JiXsv avpr;; XX  377 IV 
EvJaz'.ov  ixa^e; ei/E  Xtvoppaf  iiov  äXtiiuv XXIII 1311V 
Vgl.  das  Vorangehende. 

~ oXu p p asi5 ? : ^avOa  zeXuppaf itov  ivEXiiaTO  SEffjia -Etr/.uv  XXIII 

199  II 

xj":9|iiTr,  ”iXe  ixata  zo7.uppaois?  TsxETste  IX  6 IV 
Bax-/5V  ?Tt  ■rvEiovTa  zoXuppa^Es;  tsxetsic  XIV  149 IV 
Vgl.  Inc.  Id.  itcXjpparriv  te  ^apETpr^v  Id.  IX 
26.5  IV.  Nach  dem  homerischen  Eoppaf/,;  und 
xaxsppapirj  O 16  p.  26  ß 236  gestattet  sich  Nonnos 
Doppelung  der  Liquida  auch  im  Verbum : 
ETippaila?:  texwjV  ^appaxsEicav  eztppatjiap  Aisvj-w  XXXVI 352 IV 
Vgl.  Epigr.  Gr.  cd.  Raibel  EvEpparj/ovr:  Nr.  1046. 
28  IV 

IxippaifEv:  jE^apEvs;  Aiivujcv  ezeppa^ev  apsev:  pT,p(T>  IX  3 IV 
iXXi  BiXw  BiXev  ä/,).sv  ireppa^Ev  EipaftÜT»;;  XLII 

315  IV 

a'jveppasEv:  Jexto  Xaßciv,  pr,pü  Je  auv eppapEv  • ivT:  Je  xjtpiraj 

VII  152  IV 

eippairi;:  fi>?  eimov  e?  DX'jprsv  eippart;  f,t£v  'Epp^j  IV  I IV 
Ar)Tiii;v  J’  E"'t  J^piv  EuppaÄ!?  rjXaOEv  'Epp^;  XXXVI 
11  IV 

Hom.  'EppEia?  5(pu35ppar!?  x 277  IV 
ivtlppoKO;:  "Apfsu  JatJaXsi;;  ivTtpporsv  cixöva  pspp^;  XXXIII 
70  IV 

vjesr,<;  XaVviif;i;  ävTi’ppsxov,  ’csv  exei'vw  XXXVII 
112  IV 
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iiziffSTzoii  yjtl  Atsi;  ’Aoßu<rraio  v^niv  ä'ntpporov  III  292  V 
ct  5e  "ivuxpaKpuv  £/.ijtov  ävT(ppo~Gv  iircpov  XIV 
133  V 

r^p-sETat  spOptvfjoi  ßoXaT^  ävTfppoite;  XXVI 209  V 
’HsXb'j  jEAa^iIJe  ßsXat?  iv-rippowo;  XXVII 

18  V 

Zeb?  StEpte);  Ss  virjv  ävTtppoxov  al-YXrjV 

XXVII  93  V 

Xeuasv  ^Eu6!6wca,  ßoXai?  8'  ivTtppoxoq  ^5u<;  XLII 
422  V 

Hom.  Exipp^xr,  E 99  IV,  vgl.  Epigr.  Gr. 
ed.  Kaibel  ävrlppo[xa  O^vte;  Nr.  21  11  V = 
C.  I.  A.  442 

iosppsxoi;:  wvT,  8’  äp^sTSpsisiv  issppoxo?  -ijEv  Evvt!)  II  475  FV 

sD.Xrjv  äj/tTiXEJTov  tooppoxov  eT8ev  evuö)  XXV  25  IV 
Et?  ?p!V  äp^ipisxsv  losppoxov  eT/E  X0p£l't;v  XXXVII 
250  IV 

vüxxa  TaXavTEuoiwov  tffsppoxov  i?,piyev£!t)  XXXVIII 
271  IV 

Iloni.  vgl.  das  vorausgehende  a'/rtppoxo;;  vgl. 
•isppsxcv  iXXiiXeiotv  Sibyll.  Orak.  IV  85  IV 
0E4ppr,xs?:  xXExxopivr;;  • aisi  8i  OEopp^^xiov  xEp't  pbOuv  XXXVIII 
53  IV 

Hom.  xapoppr)To!  x’  exdssotv  I 526  IV,  vgl. 
Anthol.  ÖEoppi^Ttp  Tiv!  p^xptü  IX  505.  13  IV 
evEppi't;(tfa£:  xai  otaxsv  äunxfiXixxsv  EvEppt^uoEv  ävatYxyi  XIII 
495  IV 

xbpoaiv  iaxu^EXtXTov  ivEppt^woEv  ’AxsXXwv  XXXIII 
340  IV 

xapOsvixTjv  S’Eüßotov  EvEppt^wus  OaAi3atiXLII411  IV 
Hom.  eppi^cucE  v 163  IV 

evsppl^uTO : aXXo;  svEppii^wTo  Si8uxsxoi  ä/pi  '(S.'ido'j  XXIII  43  II 
äxpEpsvE;  3XiffTr,aav,  Evsppt^wvxs  8e  xapsoi  XII 178  IV 
Hom.  Eppfiiuxat  r,  122  V;  darnach 
ävEppti^waE:  xai  «l'XEYba?  5xe  itivxa;  ävEpp(ia)C£  OaXaaoTj  XVIII 
36  IV 

exEppilJtüOE:  8«!povi'ai;  X!ßa8Eactv  sixEppt^iusE  OaXiocy,  XL  532  IV 
pExeppi'^tiMJE:  v£pTEpt(i)v  XEuOpiiva  pEXEppii^ttfCEv  EvajXuv  XXI 
104  IV 

63» 
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(xiTEppi^ojcfi;  xa!  ?püa;  siixip-otc  pLSTöppilJwssv  öpsOpt;;  XXXII 
142  IV 

Sämmtlich  nach  Homer  eppi^wss  v 163  IV 
sppo{ß2r,c£v:  Ofcy-eXov  eppsißäTjjev  eto;  (fiAS-EuOdt  Batx.7,tp  XXXVIII 
104  II 

äsxorsv  Eppoiß?T;5£  [jiEjAr,viT!  yjC/.ei  swvi^v  XLV  7 II 
Ilom.  ävEppoißäTjas  |a  236  II 

iTtEppoißSrjie:  toisv  ä-eppo{ß5r;!rev  Ei:e;  ^w/Tj  XV 256 II 

T9WV  är£ppoi'ßSr,5£v  xfrpiopa  piiiOsv  ’A/arr;?  XXXMI 
422  II 

^plXTCV  äirEppOt'ßSTJCEV  EZOi;  ZOAUplEIJl^El  pUV^XLlOn 
XoTsV  izEppOtßäTJGEV  ETO?  A'JGGÜJeV  ÄaijJ.0)  XLVH9H 
TOWV  dixEppOl'ßjYjGEV  EX»;  AUGGfiSsV  Xaijjuö  XL  VI 

220  n 

Zr,vb?  öxEtATjTEtpav  äxEppotß5»iC£v  ioriiv  II  257  I\’ 
xat  |AGY‘<<>V  ÖXXAIVOV  äx£ppoißB»;G£V  itOYJvXXI  132 r\' 
xat  Gt  äxSlAYJTECpOV  CtXEppOtßirjGEV  'W,V  XXX  40  IV 
xai  GTO|xäTt>)V  ä^aXtvov  äxEppoiß5T,G£v  Itirfpi  XXXIII 

117  IV 

xubiiüjv  S’  iydXtvov  äxEppoißJTjGEv  'WjV  XXXIV 

195  rv 

ÜXEA|A1?  ÖXEtXlfjTEtpXV  äxE  ppoißJr,G£V  iüTQV  XXXVTI 

306  IV 

äypoxiixon;  GTOpiotTEGGtv  äxEppoi'ßätjGEv  :(u^v  XLVI 

161  IV 

Hom.  ävEppoißJr,G£  (x  431  II  und  Xip'jßl’-? 
dvappoißSEi  [lEXav  üä(»>p  [i  104  IV 
GUV^ppEOv:  xivTE^  £V!  GXE’jBcVTt  GUVEppEOV  XIII  231  IV 

HpTjixi'-r;i;  51  SainGto  GuvEppsov  äoxtbiwia:  XIII  393  IV' 
"OO  31  Xt£^C|xlvGtG  GUvlppEOV  Ö|eI  XaA[xö)  XXXVII 

602  IV 

Hom.  z.  B.  ExlppEOv  lOvsa  xs^wv  A 724  IV 
äx6pp'JXos:  i:(i;  51  Gjvaxxopiivr,  xa'i  äxippuxGc;  ipGEv:  xjpGw  IV 

282  IV 

Hom.  xEpIpp'jTo?  T 173  IV^ ; öxspp'jTs?  zuerst 
bei  Hesiod  E.  595  IV 

xatappuTG;:  et  xaAiv  spißpo'/  eyeue  xatappuTev  Ciexto;  Zei;  II  537  IV 
yOtbv  5t£  xejOETG  xäGa  xaxipp'JtG? , änpa  51  xnpi;; 

' III  206  IV 
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xiTipp'jTO?:  TjßTjxTjV  sJtTjve  xatoippuTS?  ixui?  eäp<r»;?  XI  163  IV 
irTTCTE  fip  fovisiua  xaTatppuTo?  iposvt  XuOpti)  XIII 
439  IV 

siAßp<d  SaxpuisvTt  xaTäppuTS?  • T/wni-rr,  3^  XVI 
345  IV 

faia  xsXatvtiuja  xaTapputo?  a?ixaTO;  sXxöi  XXII 
274  IV 

äypi  jxios'j  oripvoio  xaiappuTo;,  3;  3c  3ta{vwv  XXIII 
47  IV 

a'.ixaXcT)  paOajxiYY'  xatäpputa  XciiJ^ava  xipon;?  XXV 
45  iv 

fftcXXctai  £Ü63no’.<7t  xaTappuxo;  33a5t  rai-pj?  XXVII 
163  IV 

5av0ä  3ta<rtt!;o'Jca  xa-äpputa  voixa  xoviTj?  XXVIII 
130  IV 

xinaciv  i^X'.ßaTsici  xaiäppuTsv  r,cpa  vi'^v  XXXII 
155  IV 

Iwercv  • oiYO|Aev(|)  Sc  xatäpputa  /c’jp,aTa  XaipuT) 
XXXIV  247  IV 

5v0ov  äxoxrjovxa  xaxippuxsv  ävOcpcüvs?  XXXVII 
666  IV 

äpnaxs?  oüpx/io'.i  xaiäppuTOi;  • axpa  3c  Yaitj?  XXXVIII 
22  IV 

igOäSa  tovtov  swozc  xaxappjxov  atpLOxt  Ni;pcj;  XXXIX 
296  IV  (II  p.  209  K.) 

Hom.  -£p(pp'jzoq  T 173  IV,  xaxäppjTo<;  cvöa  xa*. 
cv0a  Dion.  Per.  1124  IV 

|*cX(ppuxo  q:  xai  -oxapis?  xcXäpu^c  jAcXipp’Jxa  /cjp,aTa  wpuv  XIV 
414  IV 

Tcp(^tv5(i)  pa6a|Xfffi  ficXippuxov  (2vxov)  s-upr,;  XIX 

20  iv 

5cv3pca  yatxijc'rta  iicXippJxov,  üq  izb  iipißXwv  XXVI 

186  iv 

Xap5Tcpr/<  aipißXs'.s  [AcXippuTOv  f,;ruc  fcüvijv  XLI251 IV 
sü  Y^p  ävaßXyioosi  [icXippaia  /cuiiaxa  rr,‘cat  XLVII 
81  IV 

’lXiaaoj  3c  pecOpa  jAcXippyxa  Bax/o?  daoa;  XLVII 
265  IV 

''EjfP'jTO?:  zaTpwo)  xcpaaatja  vcsppyxa  ycupLaxa  xiXrw  II  144  IV 
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vsippuTo;:  ffsp^jpir;?  ävspT,v£  vEsppjTSv  Sp-ov  ixtipi;;  XII  200  IV 
dXXi  zait;  4»o’ßsto  VESppuTa  yEiipurta  TifißXuv  XIII 
259  IV 

xai  xspaio;  xpTjTijpi  vefpputov  ix|i.z3z  Xr,-K^  XVII  72  IV 
Ozpaz/.Ezi  • xTzpidvwv  51  veippuTov  zljjiz  r'fr/Tiüv  XLin 
134  IV 

Topvjvs;  zpTifsvoto  vssppuTov  zl[xz  MsBsüir,;  XLIV 
275  IV 

■/sO-eit  vr,xiaty_5t5!  vssppviTcv  wpsYS  0ri7>i^,v  XLV  302  IV 
X'jOpov  IpcjOon^voto  vEippuTsv  ävO'piüvo;  XLVII  159 IV 
Antliol.  vsoppjTz  xzXXiz  xr,psj  IX  363.  15  IV 

au V £ pp  0) ovTS : siz£  xz!  i!?  liiOsv  (Lpzo  • cuvEppwovas  Bs  Xzs’i 

XXXIX  74  IV 

Ilom.  ezippwovTo  pvaixE?  u 107  IV 

II. 

Xizippivo;:  5Xz  fuTz  X'.zoppfvsts  vopLijc?  I 44  IV 

Hom.  rup!  Be  ptvo!  puvuOouatv  ji  46  IV;  Xtzipptv:: 
begegnet  schon  bei  Nikandros:  liv  Bs  Xtzappivoa 
Z5T0V  cuazXuxTSv  'ziJ'T,  Alex.  537  II,  aber  es  ist 
dort  anders  zusammengesetzt,  St.  Xtzo  fett,  also 
mit  fettglänzender  Haut,  wogegen  es  bei  Nonnos 
mit  dem  St.  Xizo  von  W.  Xtz  lassen  (also  ,ohne 
Haut')  zusammeiihängt ; vgl.  auch  XtOoppivtov  bei 
Empedokles  301  IV 

■czvüppivs;;  zxpoTzrr;v  Tp(-/*  tzpivE  Tzvuppivsto  xapi^veu  V 10  IV 
Die  Ueberlieferung  von  M hat  azvuppi'vats, 
Tzvuppiva'.o  nach  Falkenburg’s  Emend.  Giaefe; 
wogegen  Koechly  nach  Graefe’s  Vermuthung 
Tzvuxpztps'.i.  Hora.  xjTi'xz  B’  züX’s«;  zvz  plvz?  zx/.u^ 
^XOev  / 18  IV ; vgl.  Oppian.  Syr.  euppivotai  xiveosr/ 
Kyneg.  I 463  IV 

eppsi^r, as:  Xzt'XzzE;  eppot^Tjazv,  etsjeuc'/to  Ss  Xs;j:  I 248  II 

xz:  ^eXo?  ippoi'^TiCt'i,  sz’ öptfaXis-ni  BI  xjx/.tp  V 44  U 
XzCazze;  £ppoii;r,ozv  zxstpuiTS'.o  piEpipivY;;  V 590  U 
Br/./:zi  Eppoi^rjaE  Bt’ iQlpi;  i'f/.«;  XXX  308  II 
Hom.  zoXXi;  Be  t 315  II,  Oppian.  Kil. 
e';v  vspiov  spp5t^r,aE  Hai.  I 563  V 

zveppo!!^r,azv:  i^,£p:0£v  ztspisvTE;  zu£pp3isT;azv  itoast XXIX289IV 
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liipfsi\r,as.:  i^sp£r,v  a'}iSa  ätippsSCiiiTs  ■::£3(X(>)  XLI  276  IV 
esippsi^Tjac:  si;  £vozt,v  ssKi-riliv  •■  £'::£ppoii;i;s£  31  Tjpsci)  I 226  IV 

3^£pr;v  [iisTtYOi;  £Tt£ppst!i»)aav  i(OT5vXXXVII288IV 
Doch  wird  wol  in  diesem  Verse  mit  Lud  wich 
(Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  88)  i'7:£ppotßSirj5av 
zu  schreiben  sein. 

xal  55A0?  i^£pi^tv  £~£ppot^Tjcev  äeXXai;  XXXVII 
688  IV 

xai  33vox£;  £~£ppoi^nisav  itcrot  XLVIII 

940  IV 

*a‘:£ppo£!iifi  je:  ToOpcuv  Xejx3i  X£'::a3va  xaT£ppo£CT;a£  0£a£irr;?  I217IV 
Or,pov:|x(|)  [xasTtf!  xaT£ppo!i^Y;3£  Bop^o;  VI  116  IV 
iXi'ppoillo?:  xai  3a«35v  vr,catsv  «Xippsii^ois  Ha/ivu  XIII  322  IV 
EüpiaXoi;  3’  iXäXa!^£v,  äXtpps£i(<i>  5t  xu3oi[A(i»  XXXIX 
220  IV  (II  p.  207  K.) 

•/£p5a£if)v  iA£Ta  5Tjptv,  iXippoi^o)  3’  äXaXit;t(|>  XXXIX 
' 223  IV  (II  p.  202  K.) 

/.cpai  OaXascovijwiJtv,  aXtppo£!;<p  3t  xuSotjjuo  XXXIX 
' 370  IV  (II  p.  206  K.) 

xal  üarjps'j?  £3iu)x£v.  aXippsIl^ip  3t  xu3o:|jwT)  XLIII 
213  IV 

Hom.  soXXf,  3t  po£lw  i 315  II,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Ta-zupsii^^oiv  ixcüxai;  Kyn.  IV  195  IV,  Quint. 
■::sXi)ppo£sti)v  x/£ijuüv  I 156  II 

II K 

£XXay_£:  tXXa/Ev  — IxOuiiv  y^P  stua;  — ä'/rl  3t  I 

101  I 

IXXa/£v  ejvsjaa  xoGto  • Ospxrr/ai'sj  3t  xal  ajtsu  XI  259  I 
iXXa/Ev  ’AxTaiuv  • i 3t  ftpTaro?  £i?  3p6[AOv  tcrr;  XXXVII 
234  I 

t’XXay£v  I3pr/a  Taira  t£i;?  äXtieipa  -Exsin;;  XLVII  604  I 
5b;  -i'.;  tXXa/E  rsvrsv,  tp-bi;  -isxs;  alOtpa  vai’wv  X 134  II 
■njXlxsv  tXXa/E  xaXXs;  b ßouxiX;;,  bv  ob  TpaKrt!;'^  X 312  II 
s?  Tiasv  EXXa/E  xaXXo;,  S ixt)  ßpi^o;  fAXxyEv  ävi^p  XI 
386  II 

ttjAIxov  IXXayEv  eISoc,  trEt  vü  ol  ijjupl  Kpsaü«:«  XLI  261 II 
sb;  IXXaye  Xtxipa,  xä  [itj  Xa/Ev 'tlroi;  drpjvbjp  XLIV 
304  II  ' 
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sXXayj:  ei  Aib;  IXXät/s;  a![xa,  ixciipyeo  xOxXsv  ’OXjji.'ksj  XLVI 
42  II 

ei  Ate;  eXXotyE;  ai(ji.a,  tetjv  ävi^aive  XLVII 

598  II 

TOWv  eraipetTji;  'fipaq  eXXaye;;  ei»  ev  Auais'j  XI  119  IV 
ent  pttii  wXitüv,  u>v  IXXa/ov,  ifY^aXi^et  XLI  327  IV 
ei)  Oivev  ’AxTaiwv,  oh%  IXXaye  0T,pb;  iiroKTijv  XLIV  287  IV 
(i[xoi  e|xsü  Sv  eXXayev  ävepa  4>a!Spr,  XLVIII 

536  IV 

E?;aTE  [ASt  ■ SejAiXr,  vip  £bv  zsstv  eXXa/e  [Asj’/rj  IX  235  V 
3;  Tseov  D-Xx/e  xiXXo;,  b |Aii]  ßpero;  eXXa/ev  ävi^p  XI 
386  V ' 

jiat  tntoztä;  ’Oetvoto  wtt  ot  psov  IXXa/ov  ’Eppteu  XIII 
471  V 

’lvSbv  ä«::pTivt;Ev,  eOev  vivo;  sXXayov  'IvSsi  XVIII  271  V 
xat  'J*ae6<i)v  Stjov  euyo;  irtesprepov  eXXaye  Mrp/t;;  XXV 

103  V ' 

x/vj[Aevt;  • y.O'ipr,v  5e  [aoysstcxsv  IXXa/_e  Aijetil)  XLI  413  V 
väjxjv  iptieesDoa  TtsOev  YXivs;  eXXaye  [xa^oj;  XLVIII 
833  V 

nom.  Hymn.  V 86  I,  V 87  IV;  Theokrit. 
Id.  XVI  46  V ; Dorotheos  sxto)  3’  D-Xr/e  ti; 
TptüTa;  [Aoipo;  KoOepeta  26  II 
Scheindler  schrieb  Quaest.  Nenn.  I 9 auch 

r^Xtze;  ev  [xeYapotitv  äteetpijTirjv  -exeioto  XL  114  I 
Allein  die  Ueberlieferung  lautet  xaXXtze;;  der  Umstand, 
dass  dies  Hemistichion  dem  homerischen  Xencet;  ev  [AEYopetr. 
ü 726  (den  vorausgehenden  Vers  XL  113  nahm  Nonnos  ganz 
aus  U 725)  nachgebildet  ist,  lässt  noch  nicht  darauf  scbliessen, 
dass  e).Xtre;  und  nicht  vutXXtze;  dastand. 

IIP. 

euppaOapttY?:  xptä-ro;  suppaQajAtYY®?  äXeifars;  ejpev  eep3T,v  V 

258  II 

Xapbv  E'jppaOäiAtYY®?  äiAeXYzio  vixzap  ortipT;;  XII 
320  II 

S[i3p<p  s'jppaOa|xtYYi  ''s®''  zepxovTe;  sTttipr,;  XllI 
266  II 
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suppaOäjxtf YXauxiv  'uppaOaniYfe;  öviipuas  OaXXav  iXair,?  XV 
61  II 

eT)(£v  euppaOiptYY*  zaXaiTxrov  ö'piiv  eipcr,;  XIX 
160  II 

Tsiit  [Asv  ip/sjxsvststv  sjppaOapiYYo;  XIX 

243  IV 

SE/vjjxivov  -/yKZ'i  ÖYX.SV  i'jppaOajJUYYO?  ixiipr,;  XX 
131  IV  ' 

roTsv  £|Ao(  rsTS  -ev6s;,  duppaOa[j.tYYo?  i'tipr,? 

XXIX  116  IV 

SixXsov  £iy_£v  ä£OXov  s'jppaOan'.YYS?  ÜY“^®?  XXXIII 
101  IV 

sT«pov  iywv  äx6pT;-;sv  euppaOäjjuYYo;  «p^;?  XLVII 
59  IV 

pLiX'-ppaOantY?:  spp«  lisX’.ppaOaptiYY®?  ä£?0!iiv5’j  seOiv  stvsj 

XII  168  II 

Zw?  3«  peXtppaOäpuYY®?  ai:£5TUY£v  sp-fa  lasXis- 
OT,;  XIII  271  II 

ä^pa  [j.£XtppaOä[juYYO?  äiiÄoijA£vs?w:apiovs  XIV 
432  II 

Xapi  jaaXtppaOäniYYS?  £X£iß£xo  5(5pa  pieXissT,? 
XXII  23  II 

i/J.x  nEXippaOapuYYS?  äxip^xo?  äroipi;; 
XLVII  184  II 

e'vora  xap::5v  £yovxa  |X£Xi  ppaOapuYYO?  äzupr;? 
XVI  33  IV  ’ 

ä'/T!  Acwvjcots  [AiXtppaOantYYs;  szupirj?  XXI 
158  IV 

-aXuppaOijxsY;:  ixiy.Ta  roXyppaOapuY'/*  3£3e-j|ji£va  fip-x  XiÖpw 
VII  174  II 

äXXa  lef,?,  ^r/,£  ßax/£,  rsX'jppaOapuYY®?  «““* 
pr,;  XIX  12  IV 

eppi'rt^i:  XpOptov  ippixtCe  xsiir,v  eusSjxo;  äriTi;;  III  149  II 
avippizills:  v£tS5S[Ji£vwv  rr£p:£VT£?  ävEpptz'.^ov  if{zxi  XIV  139  IV 
arXExäa;  zXoxapüsa?  äv£ppS'::(?£v  är,Tr;?  XIV  347  IV 
xai  Kpjvs;  sjpjyivsKi  xveppi^xil^sv.  £vjü  XVIII  239  IV 
Xo?T,v  auTsiXaTov  äv£pp{riiev  »vjü  XVIII  239  IV 
xai  zpcr/j)xi  ’Apxxüo?  äv£pp{ri!;£v  an^r/i;  XXIV  63  IV 
■XxT,;  3’  sXri3a  zäsav  äv£ppii:tllcv  ä^at  XXV  307  IV 
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i V £p  ptr  ij  s:  TtAsynoj;  jisTpjisvTa;  ivsppt^rtjsv  dnjra:  XXX^\^3081V 
zvipxa'T;v  f/,s^is7UT/  ivEpptriilsv  ifyrr,^  XXXVIl 
78  IV 

EZEppizi^Ev:  xa;  Oi^ipia!;  rrparr^c’.v  I::£ppi::ilj£v  trju  XXX 
187  IV 

HETepptriiJov:  äoOjiaffiv  ä'/itKipotci  HEtippixt^sv  äf,Ta'.  II  408  IV 

2.  Melabole  des  Johannes-Evangeliums. 

I*. 

::sX'jXXtTSi;:  TspwüXi;  tet^Xests  rsXüXXüs;’  ä-f/tvEsf,  (iev  P 148  IV 
xai  Osbv  aiTricTjTE  rsXiXXttov  • l'nar:  xe’!vu  II  97  IV 
Iloin.  rsXiXXicTsv  2e  i’  txf«i)  e 445  IV;  Kallim. 
KapvEiE  soX'jXX'.TE  IV  316  IV 

iniiopoi;:  äiA.uspoi  ä[A'::Xax!T;;  xaOapst  v55v  etee  xa;  xjtii  N 48  1 
aoEESps;  äxpij'.jTs;  iri^psTs;  äp,|xsps;  äpTur,;  M 97  V 
Hom.  ü rtS  IV 

ippTjxTs;:  rtrcis;  ippr,xTstJiv  OzexXivs'/ts  XEriJv:i;  Ö 76  II 
Ilum.  O 20  II 

appYjTs;;  ä/povoi;  ■^v,  äxt/TjTs:,  ev  äppi^-Ew  Xirfoq  ipr/J^  A 1 IV 
j'iiYSvs;  ErpsvivEOXs;,  ev  äppi^Tti)  T'.vt  ÖEcpuo  A 40  IV^ 

Hom.  ipprjEsv  ; 466  in  4.  Thesis,  vgl.  Timon 
123  IV  Proklos  Hymn.  Helios  14  IV  Anthol. 
I 19.  10  IV 

Ippse:  [upts?  ?ppes  i5!Y>it<*>v  üto  Xatisüv  H 40  II 

ei  ivTiiwv  ireX'u;  Ippssv  E!J|A5;  iäirr,?  M 78  IV 

Hom.  A 140  II  xirrixa  ?'  sppEEv  a’jAX  II  110 
IV  TcavTSÖEv  EX  jaeXeuv  roXi;  IppEEv 
EEE^ppSE:  Xäa;  e/ojv  basTrXfi-ta;  EEEEppee  Xab^  ä^^vtop  0 188  IV 
’ItJISÜV  ?E  fEpO-<T£i;  ETTEppESV  äcEElbttÖTai  - 69  IV 
£?  äejjLov  aüyy,£VTO?  ETiEppeov  ^v£pievT;op  T 163  IV 

Hom.  T3t  3’  EZippesv  sO-zea  se^üv  A 724  IV 
ETEppiievTs:  zs-nsv  e;  swEppiievte  [i.aör,-:äi  Z 63  IV 

Hom.  u 107  IV 

ärsppi'|a?:  saooi  Xiseav  äu'.msv  irsppi'|iavte?  itiTai?  P 64  IV 
Hom.  äi:oppi4*a’«a  1 517  IV 

P. 

äppafij;:  ippxyisi  ftXi»;;  iXiru  ^uvaisaiE  ÖEspwö  6 119  I 

-ioTioq  ippaY^s?  3r,]jw;iev  ■ aXX’  ste  ''sniDv  A 167  II 
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ippaY’i?'  “'-^‘5?  äpf«Y^i57:v  iirup-fMcx'Kz  OepisOXo!;  A 183  II 

Hoin.  äppT;x.T5;  N 37  I 0 20  II,  äppo-fiscs; 
Dion.  Per.  1(X)6  II,  vgl.  auch  Nonn.  Dion.  XIII 
486  I,  XIV  232  II 

"spippatvio:  5(ißp«j)  ojmp'jis-K'.  zepippatvovto  •irapstai  \ 120  IV 
fsiTovo?  aiYtaXois  ■:r£pippav0£vTO?  s^poyi  4>  54  IV 
Ilom.  eppaSaiai  u 354  II,  vgl.  Nonn.  Dion. 
I 509  IV 

ippays?:  äppa^o?  Ocavr';;  ön:'  air/svo?  ei?  nif'jpct  T 121  I 

5:Xoppapi^?:  epva  JsXoppapeo?  p.ev£a{vsT£  zarpb?  isaiveiv  6 112  II 
-).r,0’jV  xr,p’j;ecc  osXsppa^ eo)v  'hapuaicov  A 236  IV 
"s/.uppa^i^?:  ipaiSpi  roXuppafS(üv  zpiir:r:i|aTO  -rap^i  reJi/.w/ 

I 174  II 

Hom.  duppa^cEsct  Sopewiv  ß 354  IV,  vgl.  übri- 
gens unter  Nonn.  Dion. 

Oe5ppT,T5?:  Yparrä  0£sppi5TO)v  laasrejeTe  O^i^ara  ßißXuv  E 154  II 
ei  5e  Oeoppi^To)  pie  soifii)  vivuMixeTe  p,u6<j)  S 25  II 
Vgl.  unter  Dionysiaka. 

3|A5ppr, TO?:  ejpsiJiev,  Sv  Tjix'::a'r:£?  öpioppi^iTt.)  xivi  [xiOo)  A 180  IV 
Iloin.  i?pr|TSv  ? 466  in  der  4.  Thesis;  vgl. 
Oeöppr.To;. 

iveppt^iüTo:  ofc(i)  -(xp  /.poterjoiv  äveppii^uTO  nevc.vai?  H 152  IV 
Hom.  epp(?wTai  r,  122  V,  vgl.  Nonn.  Dion. 
XII  178  IV 

Ü7:ippoißSr,5e:  aa!  IIiXaTO?  ßapipnrjvtv  äzeppoißSiqoev  W,v  T45IV 
Hom.  äv£ppo!ßST;j£  pi  236  II  ivappoißSei  pi  104 
IV,  vgl.  Nonn.  äzeppoißoiioev  Dion.  II  257  IV 
i jveppeov.  ewev  ava?  • Xaei  se  cuveppeov  • ex  SontiOou  Se  K 108  IV 
Hom.  Izeppesv  A 724  IV,  ouveppeov  Nonn. 
Dion.  XIII  231  IV 

OeSppuTO?:  äevao’.o  Oeoppuxov  Spißpov  iäXXuv  0 10  IV 

Oppian.  Kil.  Hai.  V 9 IV 

pi  eXipp'jTO  ?:  ?(i)f,?  ievacio  pieXippuTa  /eupiaxa  pi'jOwv  Z 217  IV 

aiOepo?  äpTov  oxase  piEXippuTov  eiXaxiva?eiv  Z 133  IV 
Hom.  TeptppuTO?  x 173  IV,  vgl.  Nonn.  Dion. 
pteXipp'jxa  -/eüpiaxa  oupuv  XIV  414  IV,  ixeXippvxov 
•f;':rje  ^vn;v  XLI  251  IV 
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III*. 

!/.Aa-/£:  T.i-ni  fip  sA/.aysi  iv?pa;  iixsißaSbv  ö>,Xov  iz'  £üm  A 

84  II  ' 

B(X£v  STi  ßpSTSs  O'JTi;  c;  ?XXay^ev  :[xixr:sc  a’fXv  I 100  IV 
äOavaTr;v,  Tr;v  sXXaye  cuvjpotxo;  aüv  M 198  IV 
vOv  rat?  äv0p<’)7:su  fxiTijJL^poxoy  IXXayE  N 128  V 
i^iaiispc;  '(Z'tivr,^  >l/i~JYsv  sXXa/E  r.pLi^v  O 31  V 

Iloin.  Hymn.  V 87  IV,  Doroth.  26  II  (Nonn. 
Dion.  XLVI  42  II),  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
(Nonn.  Dion.  IX  23.')  V). 

ivaXXs^a;:  xa(  [xiv  ivaXXs^avTO;  e5w  ßäXXGJCt  xapi’vs'j  0 24  II 
Hesiod.  'Aix^iXs-fla;  te  Th.  229  V,  Manethon 
GGsa  3'  £s'.Xe;ühj(  Oes'!  III  233  II 

IIP. 

£'jppaOi|AiY?:  oü  vip  s-jppaOaniYYO^  I/ei  yjioiv  i^ses;  o'vsj  B 20  II 
Vgl.  Nonn.  Dion.  XII  320  II 

ävEppiztl^E;  yüpov  ivEppi-il^Ev,  irr;  TaXaspys?  'Iüxti^s  T 220  11 
vaiav  Ezt')Xry_5VT£;  ivEppiTrt^ov  i-^Ta:  1 88  IV 

Vgl.  Nonn.  Dion.  III  149  II  und  XIV  139 IV 

Triphiodoros. 

I*. 

äppr,XT5;;  äppr,xToi?  xspjOssG!,  xai  imT.  xuxXtüsaw;  623  I 

pLactaxa  3’  ippi)xT5tciv  äX'jxTsxE3'»;s’.  pLE|xapz(i>;  480  II 
Hom.  N 37  I 0 20  II,  Nonn.  Dion.  XXII 

258  I,  I 141  II 

IppEEv:  xal  3iä  |ajxTi‘,pu)v  EppsEv  äi)p  77  V 

5!  3’  iTEpGi  vXafupj;;  äsb  IppESv  kttsu  533  V 

Honi.  z.  B.  '|-  688  V Nonn.  Dion.  IV  365  V 
EZEppEE:  eXxes!  TO'.r;Tsifftv  E'rrEppEE  v^/uTsv  aTpLa  229  IV 

Hom.  EiTEppEsv  A 724  IV  Nonn.  Dion.  XIV 
52  IV 

xaTEppEov;  XÜETO  xap^xjXa  ti^a  • xaiEppEov  üx^e;  hi  13  IV 

Hom.  xorappEsv  A 149  IV  Nonn.  Dion.  VIII 

259  IV 

P. 

3tappf,?ai:  vixta  3tappi);asa  [xtat^svov,  cxxJTt;  ’Hti?  670  II 
i^E  xal  äpipiTS|i.o!S'.  Siapp^;at  zEXExsaatv  254  IV 
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2iapp^|ai:  tJOsasv  sv  0aXi|AOtct  • SiappTi^aca  J’  i/^a;  351)  IV 

Ilom.  <xj:opp-/i^ai  'L  507  II,  wo  auch  die  Var. 
S'.appT^Ja?  bestand.  Nonn.  äiappijS«;  'Evsot/Ouv  Dion. 
XVIIl  37  IV 

ßooppat'sTT,;:  xivtpsv  ävi~;!T;o£  ßosppat'cTas  piiiüiTS;  361  IV 
Hom.  äroppatca:  9f/,ov  ^op  r.  428  IV 

i TT  [ p p a !vu>:  ^av6<p  Txpoupsr.i^av  irtppTiva?  tpiy^a  ‘/piKTÜ  66  IV 

ITom.  eppaäatai  u 354  II,  Theokr.  mippaivstv 
Id.  XIX  98  II,  Nonn.  ^TEpippaivwv  y_6iva  tapau) 
Dion.  XLII  444  IV  • 

KoUuthos. 

I*. 

E'Tre  pp<iovTo:  90tTT,fi)p£9  ’EpwTS;  ezeppciovTO  Ttfti^vr)  100  IV 
Hom.  u 107  IV  Nonn.  Dion.'l  158  IV 

äzoppiiia?:  T^i^Xov  izoppitjia;  xat  zwsa  xa/.i  ixsO^^ca;  127  II 

'Eputivi)  S’  ävepkotsiv  äzoppi'|/aca  xaXizTpr,v  326  IV 
Hom.  äzopp(i}>r/Ta  I 517  IV,  Nonn.  ’lvJbv 
izoppttla;  Dion.  XXXIII  256  II,  äzspp!(|<aaa  xaXti- 
ztpTjV  Dion.  II  554  IV 

III*. 

iXXays:  &<;  r,  |A£v  zrsXi'zopOsv  äiOXisv  IXXaye  |Aopf^;  190  V 

Hom.  Hymn.  V 87  IV;  Theokr.  Id.  XVI 
46  V Nonn.  £XXaxe  pioOvt;  Dion.  IX  235  V 

Uusaios. 

I- 

■:toX6XXt5To;:  |iaprjpir,v  X>/vo'.o  zeXuXXisTOto  Soxsiuv  236  IV 

Conjectur  von  Dilthey  flir  das  überlieferte 
aber  unpassende  zoXjxXaÜToie;  Hom.  zoXuXXiarsv 

2s  o’  ixavü)  £ 445  IV 

a|xpLops;:  süx  fOsXs;  ^(isiv  zsptxaXXso;  ä|xp.op09  'Hpoü;  89  V 

Hom.  Z 408  IV  Nonn.  äpipiopoi  r,oü<;  Dion. 
XLV  118  V 

j^puesppazti:  <o;  Oparjv 'HpaxXrja  Osb;  yp'jabppazi;  'Ep]Ji^9  150  V 
Hom.  'Epp,£{a;  yp'jcippozi;  x 277  IV  Hom. 
Hymn.  ypuiippozu  'Epiil;;  XXIX  13  V Nonn. 
dieselbe  Formel  Dion.  VII  104  V 
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ippze:  ■zoX/.r,  ?'  ajxifxaTs;  ai'.jaü  327  V 

Hom.  688  V Nonn.  Dion.'  z.  B.  X 372  V 
äyippoci:  vii;siiat  'EX/,y5ji:5vxov  ifxppoov  ■ cuy_  Ewtösv  vip  208  IV 
Hom.  5caou;  'E'/.Xt^cttsvx:;  “?7^' 

B 845  IV,  vgl.  M 30. 

Chris  todoros. 

I». 

ä|xjjispo?:  i|jt. |Aop5v,  cjts  visu  x£y_pt;iJi£vov,  aXX’  ipa  jaouvt,;  312  I 
Hom.  z.  B.  ü 773  IV;  Nonn.  VII  10  I 
appr, xxo;:  s'pucEv  äppi^xxw  x£XXEOi;piivov  äjxpLaxi  Nixr;;  402  II 
Hom.  0 20  II  Nonn.  Dion.  I 141  II 
•/puaippazi;;  f,v  21  xa'i  *Epp.e(a;  xpuoippax!;  • tixiiAEvs;  2e  297  IV 
Hom.  Formel  ‘EpjAEto?  xp-jooppazi^  % 277  IV, 
Nonn.  xp'jsippazic  'Epp.^?  Dion.  VII  104  V 
appTjxs?:  Aüccvli  3ppf,xoa  oopiv;;  lOpeijaxo  2£tpr,v  305  II 

Hom.  äppiprov  ^ 466  in  4.  Thesis;  Nonn. 
Metaphr.  A 1 IV 

luppstwv:  ÖEsxcXov  ula  M£Xr,xo;  luppEisvxs?  siw  408  IV 

Hom.  .V’yutxov  Eupp£ixY;v  ixipssOa  ; 257  IV' 
Nonn.  "Eppo;  EuppEixr,;  Dion.  XI  40  II 


Paulos  SilentiaiioB. 

I*. 

ävvE^eXoi;:  w?  2’  sxav  ivvEpEXsis  2i’  ijEpo;  avipEi;  ö2ixat  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  479  II 

Hom.  -ETxaxa!  ävipEXs;  45  II  Nonn.  ü;  V 
szix’  ävvs^iXsis  2t’  a-Ösps;  i;ü;  52ixT;;  Dion.  XLHOU 
azspp(o^:  9ti)Tc;  äY*xXf,£vxo;,  sOev  xoXuupvo?  äroppü;  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  II  18  VI 

Hom.  z.  B.  t 359  VI 

Eppi'i^oxTE:  ruOpEva;  ippii^wiE  pioou  xipus  ipßpsxo;  sixsu  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 271  II 

zuOpiva?  eppijtüsav  • Epsipiicsouat  21  y*?<  Ekphr.  Meg. 
Ekkl.  II  143  II 

Hom.  Epp’l^usEv  V 163  IV  Nonn.  xa!  ziii; 
Eppi'wsEv  Dion.  XXXVI  311  II 
azopp(tj(a;:  2EÜp5  pst  äyXuiEsiav  äzsppi'l^avXE;  äviTjv  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  135  IV 
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Iloin.  ä-sppi'{/avTa  I 517  IV,  Nonu.  z.  ß. 
or:opp{'{(ay:s;  äx(i)xi*,v  Dion.  XXII  372  IV 

■rspippuTo;:  fiyjsaiv  eby/.yivcizt  zspfppuTov  ’HptYsvsiV,;  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  200  IV 
Hom.  T 173  IV 

P. 

äppaYi?-  ippoifiesaiv  ipripÖKi,  uv  2ti  jjiwaou  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  II  38  II 

xpiofiiv,  izi  ■::Xeupä<;  2s  xal  dppaY^o?  ÄSp;  vutsu  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  35  IV 

Hom.  öppTjxTOi;  0 20  II  447  IV ; Nonn. 
spxsatv  apparfssaciv  Dion.  XXII  174  II  und  st’ 
ifpoTf^Effii  2s  zstpat;  Dion.  XL  533  IV 
-e  p t p p a^r, ?:  r?r,OEctv  :(jiJ.sTspot3i  -epippxyti  Taxs?  ivis^st  Ekphr. 
Meg.  EkU.  I 90  IV 

Vgl.  das  vorausgehonde  äppaYv;;  und  Quint. 
-spipp-tjfvjvTs;  ä^XXa^  VIII  01  IV 

i'jvEppsov;  s;arivT,?  2’  ixarspOs  cuvsppsev  ä7,Xo0ev  äXXst  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 129  IV 

Hom.  srsppssv  A 724  IV  Nonn.  cuvsppssv  z.  B. 
Dion.  XIII  231  IV 

ewIppuTOi;;  u?  xsv  2noi?  xsxssaoiv  sixippaxov  sX^ov  öps^u  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 101  IV 

-STa|AÖppu'o;:  sx’/orev  sx  xaXap.r,i;  roxa|ji2pp'jTov  sXßov  sitai^uv 
Ekphr.  Meg.  EkW.  II  597  IV 

Die  Vulgata  war  vor  Graefe  roxaixiippjTOv; 
dagegen  ist  wol  kaum  ixsxa]xsppu22v  mit  Be- 
ziehung auf  STtaüiiDv  zu  schreiben,  wie  Graefe 
auch  vermuthete. 

•/puaippuxo;:  uv  fco  [iapp.a!p5u5a  /jj2r,v  /pusspp'jxs?  äxxti;  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  253  V 
Hom.  Txspi'ppuxoi  X 173  IV 

iXtppsOtoi;:  äXX’  öpa  [läXXov  !oixsv  iXtppcOi'u  xivt  Y*iTl  Ekphr. 
Ambon.  205  IV 

Hom.  'saXippöÖiov  s 430  IV,  Orph.  Argon. 
aXippcOtoie  OaXäusr,;  1296  IV 
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Joannes  Oazaeos. 

ävv^^eXo;:  Oepn'j;  swv,  inj/oOro,  xa't  ävveyeXuv  irip  üjuov  Ekphr. 
Kosin.  Pin.  II  315  IV 

Hom.  !;  45  II,  Nonnos  övvepsXoav  sr;  Xottpiin 
VII  347  IV 

ippr.Te;:  äppi^tso  cspii;;  vosp'sv  5'j'^sv  'pippsvo?  öljoii  I 310  I 

Hoin.  ^ 466  in  4.  Thesis;  Nonnos  Metab. 
A 140  IV 

eppt'Cuae:  na;  fistv  sppljwffs  xat  ävJpoiiiT;v  T^xe  ipitX'»;v  II  341  II 
Hom.  ippistoffs  V 163  IV  Nonnos  xai  :k3i; 
jppi^uKisv  Dion.  XXXVI  311  II,  vgl.  auch  xoi  s-js:; 
ippi^ojTs  Dion.  VII  4 II 

äroppirTü):  xicjAsv  «Tspptxxouca  •/ap.aipö'.p.fvs-s  rm^Xo'j  II  291  II 
Hom.  1 517  IV,  Nonnos  O-ipssv  xzofpiixr:! 
Dion.  XXXVI  155  II 

ivappoißJeo):  sixßpt;pT;v  zcXa^-^'^^’'  ivsppotßBricev  iepsrjv  I 297  R’ 
Hom.  «£!v5v  äveppoißSijjE  p.  236  II,  vgl.  Nonno« 
Tstsv  Jro;  z.  B.  Dion.  XV  256  II 

p {p puxa TittvO^pi  rEpippuTa,  ::ivTa  puXaacEt  I 129  IV 
Ilom.  - 173  IV,  vgl.  Paulos  Silent.  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  200  IV 

P. 

3tappi5;a?:  ^ Je  ß6<>)  5tappi^;aaa  P 127  IV 

Hom.  izappyj^a?  Z .507  II  Nonnos  J!appi;;aia 
XiTöiva  Dion.  II  637  IV  und  IX  254  IV 

■roXuppa^iii;:  oute  zoXuppap^o;  ixEOerEi  or£ipr,p:a  x'.tüvs;  H 152  II 
Hom.  Euppap^Ecot  BopoTotv  ß 354  IV,  Nonnos 
;ow6ä  zoXuppa^^wv  äviXioaTO  JECpä  ::£5i'X(dv  Dion. 
XXIII  199  II 

OEipprjTo;:  p-ata  Osoppi^iTwv  rapptEf/.i/o;  sÜEwawv  I 75  U 

Hom.  rapäppit;TOi  1 526  IV  Nonnos  Yparrra 
0Eoppi5T(ov  liaoTEuETE  OEosaTa  ß(ßXu)v  Metab.  E 154  II 

ioeppoTO?:  xat  iraXapua;  ^Xiooev  iffäpporo;,  ott!  Jtxatotc  I 64  IV 
ä;(üv  äsTj^iXtxTo?,  tcippcrco?,  öpOo;  oJejuv  I 110  IV 
JaxTuXo;,  £v  xaXsoustv  ioappoTov  EjxfiEvat  ä/.Xwv  1165 IV 
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Hom.  iTipp^TTfi  S 99  IV  Nonnos  •jcppo-o; 
Dion.  II  475  IV,  XXV  25  IV,  XXXVII  250 
IV,  XXXVIII  271  IV 

sripp'jTo;:  ifpiv  JesjAiv  =;(avTe;  E'ippuTov  • iv  iss  fj'M'i  II  115  IV 
Hom.  reptppuTo;  t 173  IV,  vgl.  Paulos  Silent. 
STrfppoTsv  JXßov  Ekphr.  Meg.  Ekkl.  I 101  IV 

ni*. 

isXappaOapitf 5c  ?£  TsXuppaöaixiff®?  öx'.rc'jwv  j^üc.v  JpLßps'j 

II  41  II 

Nonnos  roXoppaOctpu-j-ft  Ssäeupiva  fipca 
X’jÖp<p  Dion.  VII  174  II 

iv£pp(TtsS : viai  vsiplwv  xXov^avcc;  ävcppiViiJov  IvaüXeui;  II  139  IV 
Nonnos  z.  B.  viuicopi^vuv  Trrepäsrre;  stveppfeisov 
ä^tat  Dion.  XIV  139  IV 

iaipp(ttij;ev:  vs'JsaXsr;;  xaxirrjTOi  sreppizil^£v  äi^ra?  II  294  IV 
Nonnos  aai  SiSunat;  (rrpaTti^ctv  diteppiwl^sv  ivinli 
Dion.  XXX  187  IV,  vgl.  äveppim^Ev  är,Tr,;  Vers- 
schluss  Dion.  XIV  347  XXIV  63  XXXVII  78 
izsppüca;;  ertpptüoa;  refuXaYiAivsv  aüj^^va  x5o|asu  I 172  II 
Vgl.  Arat.  lppo)(j£v  Phaen.  335  II  Porphyr. 
Orakel  ävappüiai  XiXov  5[a^v  296  IV 

Apollinarios. 

I‘. 

äXijxTo?:  iXi^xTii)  xpaBiii]  ßacnXeii  wbv  alvov  detao)  Hymn.  IX  1 I 
dXi^xTuxpaBifjsE  (iaxap  xavuzipTaTE  p.iXij«oIIyiun.LXXXV 
21  I 

äX/,XT3t?  csOsv  xaraOupiia  CII  9 I 

äX/,xT0i?  ßasiXric;  ev  euppocj'/^Gt  yopsüoio  CIII  74  I 
aXiixTu  xpaBiT]  ßaciXeS  tesv  aivsv  äiicu)  CX  1 I 
äXijxTw  xpaStTj  XiTSjATiV  ßaitXijs^  sxu)::^;  CXVIII  r,  2 I 
äXiixKp  xpa?'!r,  ßaciXsS  tcöv  aivsv  aeiou  CXXXVU  1 I 
äXVjxTiri  >ip*2tt)  05  naxapiare  Ipfa  ßci^osi  CXLIV  21  1 
Bei  Homer  in  II.  Arsis  B 452,  in  I.  bei 
Kallimach.  Hymn.  III  149  Apollon.  Rhod.  P 805 
Quintus  V 107 

IvOsv  c|jwü  xat  £X£iTa  xai  äXi^xToioc  Y^vsOXai;  XLIV 42  IV 
aivETCv  ojvopia  Oeisv  £x’  äXv]XTOioi  yevs'OXai;  LXXI  35  IV 

SiUuog:Hber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  54 
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äXr, XTB?:  xa(  i^iii  (jLüjjisv  Bwxsv  iz' äXi^xTotci  LXXVII 

148  IV 

äjijM  jxixxp  Ipxo?  £z’  äXi^xTOiat  Y^veOXai?  LXXXIX 
1 IV 

Tsütä  (AOt  Ist’  ivoczaujA«  pisx'  äXi^xTOtot  yEvsöXai?  CXXXI 
28  IV 

ix  |A£t’  äX^^xTO  IC!  YsviöXai?  CXLIV 45 IV 

Hum.  CO!  2’  aXXr;xT6v  xe  xaxiv  xe  i 636  IV 
izoXXi^  5eiav;  zä|Azav  äzoXXi‘5£!av  xxasOaXir,;  üzs^i;xa!  CHI  7511 
ou/ ol  azoXXif55s!£  2i|i(i)v  ä^£V05  xe  xai  £u)^o?CXI5II 
oüzox’  äroXXT5;£!£  xe^;  OrepTiixevev  eJpi;?  CXXXI 
25  U 

Hom.  ojxex’  äzoXXi^,;£!;  x 166  II 

zoXuXX!XOi;  äOavotxov  ^ac!Xi;a  zoX'iXX!Xsv  ijAvozoXeDca:  Praef. 

108  IV  bei  Ludwich  im  Herrn.  XHI  341 
eüepxxr,  ßaoxXij!  zoXüXX!xcv  ijiivov  aeicio  XH  12  IV 
ct;v  (a£x’  äX>;0£(r,v  |i£  zoXuXX!xov  yjy£1aov£Üo!;  XXIV 
8 IV 

T)(A£x£pT,v  S’  üzeBexxo  zoXiXX!xov  oJac!v  £Üyj^v  XXXIX 
2 IV 

ävxa  0eoü  SivaivJe  zoXuXX!xov  ouJa;  ixoio!  LXVII 
23  IV 

ex  8’  ’Apäßwv  üaßiwv  xe  zoX'jXX!xa  Süpa 
LXXI  20  IV 

ouveixa  5'  au  S!üv!  zoXüXX!xov  e^avafi^v^  CI  41  IV 
aOävaxov  [AiX'iaipii  zsXiXX!xov,  eicöxev  epzu  CHI 
72  IV 

äOavaxou  2’  exaXecca  -oXüXX!xov  süvoji’  ävaxz; 

exiv  7 IV 

£!?  2’  eXOi)v  ßac!Xf,!  soXuXX!xov  ü|xvov  äeicio  CXMl 
37  IV 

üfAVTjcti)  ßac!Xi;a  zoXuXX!Xov  eieixev  epzeo  CXLV2IV 
Homer  bietet  die  Form  zoXuXX!cxsv  2i  c !«vu 
£ 445  IV;  Kallimach.  Kapveie  xoXüXX!xe  Hynin. 
IV  316  IV;  Nonnos  5Ietab.  xai  Oeiv  a!x^z;x£ 
zoXuXXrtov  II  97  IV 

i|j!|j!opos:  Yi’'9t»'S''0‘  ■ cofi»i?  y'ip  ir{3.YXio;  ä|A|A0p0!’  eic!  XXXI  19V 
Hom.  Q 773  IV,  Nonn.  Dion.  z.  B.  I 433  V, 
Metab.  M 97  V 
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ipp»;xTO(;:  äppr;xTov  ßtiiots  xipa;  xai  jxip|jL*/o;  äXxi^  XVII  4 I 
Hom.  N 37  I Nonn.  Dion.  XXII  2.58  I 
ävappY^S«?:  tcts  8t/0i  OiXaocav  dvappij^a?  «Y®  Xaoi?  LXXVII 

32  IV  ' 

Hom.  H 461  II,  ävapp^^asiiJ  äe  ztxpsü  Nonn. 
Dion.  XI  268  IV 

ippataOf):  Stxwov  eppaisOn;,  f'j-^oy^v  S’  öxpr,xTsv  iv3rpiir;v  CXXIII 
12  U 

Hom.  firfavov  ippatoOr,  II  339  II 
äroppai'ueie:  süoeßeo;  3’  äjjia  äxoppai’seis  xeXeüOou  II  24  IV 
xaixoX^uv  xotä  '(aUxt  äxoppatoets  xipr,va  CIX  13  IV 
Hom.  «xoppaluai  ^^.ov  liTop  x 428  IV 
xaxoppafCr;:  ?£uys  xaxoppafiijv,  äY*0ö)v  3'  äva^aiveo  t^xwv 
XXXIII  27  II 

^ür{t  xaxoppa^iTjv,  aY*®“’'  ?pY«<)v 

XXXVI  57  II 

3x  T£  xaxoppa^ir,?  oXoüv  xoxitTtiTO?  epi’öuv  CXL 
22  II 

i'iipoi  3XooTo  xaxoppa^ (n)?  («  caüsot?  XVII 

106  IV 

|xy)5e  ix£t’  epYam'vrjot  xaxoppa(f  i'r,?  |a£  SapiiffffTi;  XXVII 
7 IV  ' 

3ffaa  xare*Ö^Y5*''TS  xaxoppa^tiiv  iaioio  XXX  42  IV 

xa'i  TEÖv  fa>;  ßäßpiOe  xaxsppa^if]  sröpia  Xaßpov 

XLIX  39  IV 

dXXä  Y^  xaxoppay (t;?  eXaOovro 

LXXVII  74  IV 

xavToiV,?  äväjxsXxe  xaxoppa^ir;;  iXoreijpa  CII  5 IV 
(xt;3£  IXsYyyi^oa  xaxoppa^tr,  |X£  xeSijoi^  CXVIII 
(!;'  10  IV 

Hom.  nur  in  IV  xoxsppoffr,;  äXeY£''ö;i;  0 16 
(vgl.  ß 236  (A  26),  vgl.  Nonnos  wppaipswv  Dion. 
XXXIV  311  II 

Hieher  gehört  auch  das  zugehörige  Adjectiv 
(das  sich  selbst  bei  Hom.  nicht  6ndet): 
xaxoppafYj;:  |jui)pni;T5v  ßasiX^c  xaxsppaipei;  sxXsto  fOXev  XIV  8 IV 
xaTfppeov:  xat  fwu  IvOa  xal  £vOa  xaT^ppEsv  i/vta  xtl^r,;  LXXII  3 IV 
Hom.  xarotppEcv  e;  wTEiXijj  A 149  IV,  vgl. 
Nonn.  Dion.  XIV  242  IV 

Ö4» 
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reptppsu:  hipcuä’  iTcpiv  "sp'-?p^£i  äTr:iT5v  üBwp  CXLIII 321V 

Hom.  T5V  5’  aipia  -spippEs  i 388  IV 
i(}(:ppso;:  EiiixEv  sr/aTii^v  ä'^oppöoa  (oxsavsTc  Praef.  82  IV  bei 
Ludwich,  Hermes  XIII  339. 

Homer.  Hcmistichion  Z 399  IV 
ßaO'jppso;:  äp-p!  p,E  xjxXüoucji  ßiOappsov  oti  Ksp  äsup  LXXXVMI 
37  IV 

ivTtßisu;  ExiX'j'^E  ßaOippoov  sIBpa  OaXiffsr,;  CV  23  IV 
Hom.  «1»  8 IV  Nonn.  Dion.  XX  378  IV 
luppei^:;;  XEÜpa  e^oveTiXev  suppeio;  rsTapoTs  CVI  66  IV 
Homer.  Hemistichion  Z .008  IV 
^£1  päppos;:  xa!  c^Ea?  Euppocjvr,;  7,s<P'*ppocc  äpBst  XXXV 

18  V 

sta  vsTJu  zvsf^  (TTpEfETa!  /Eipäppos;  aivs?  CXXV9V 
Hom.  N 138  V 

E-ippilioj:  ?T,  t;t'  sztpp^ 8S57.su;  ZEpi  ßu[X(ü  L 38  II 
Hom.  E^rtppiiiEaxov  sBiTai  p 211  IV 
EppilJucE:  7.£!p  seOev  (liXssE  suXa  xal  eppi^usE  vsv^a;  XLIH  4 IV 
Hom.  EppiiiusEv  evepÖEv  v 163  IV  Nonn.  Dion. 
XL  42.Ö  IV 

vM  ps  2tr,v£xi(ü;  aeu  evuKTaBbv  Eppi;o>aa;  XL  25  V 
IppilJwOEv;  süpavol  eppiIiuOEv  eiKipocuvr;  ßactXijs;  XXXII  11  II 
Vgl.  Nonn.  ^äpprz-ov  £pp!;<i)Ts  Dion.  VH  56 II 
f,;  3’ üxsOtiPicuvt; j'.v  ixapzii'v  eppi;o)OEv  CXLVIII  11 V 
Hom.  sppvinai  r,  122  V 

äzsppiJiEiE:  süzst'  fO.iv  xa!  evT,^a  Xaiv  XCIV  7 II 

pi5  pE  TEr,;  äravEuOEv  ä^oppitJiEia;  iinizrij;  L 21  IV 
sü  yxp  sf,;  WTE  Xabv  äzoppiiiEiev  izo):?!;;  XCHI  26  IV 
Hom.  i-rtppi'liTKx  I 517  IV  Nonn.  äxspp’/^i'.si' 
Dion.  II  262  IV 

erippsOo;:  Tt;  xipi:  ex  -iiLve;  ^zi’ppsOov  ’lsparjXou  XIII  15  IV' 
aiev  iXE^TYip  xa;  szippsOo;  ezXeu  ipsTs  XVIII  32 
(nach  Ludwich’s  Herstellung  des  Ilynin.,  Herni. 
XIII  346,  Gallandius  Vers  30)  IV 
oü2’  ewSEuipivw  p5i  ertppoOo;  ä/.Xs;  iv^/ßr,  XXI  21  IV 
t(;  "ipot  EX  -;üvo;  ErfppoOov  ’lapaTiXou  LII  19  D 
ä; /Osv; zouXußoTsipr/  erIppcOsv  ü-xae  pDOovCXLVIITlV 
Eicaiidv  p’  iXiiriSEv  ava;  xa;  en’ppoOo;  Earr,  XXIX  17  V 
Hom.  A 390  IV 
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P. 

•:capaÄijY“‘  cTsvr/at;  t’  evtavrcs;  xapaXu^f  oast  ßiMvr,;  XXX  23 
Metrisch  corrupt,  ich  verinuthe : sv  srsvayaT^ 
ßiirsts  (pisre;  vgl.  V.  719)  7;apaXr,Y0'jc’  sviauToi, 
wenn  nicht  vielleicht  der  Vers  eine  Interpolation 
ist.  Hilberg,  Silbenwägung,  p.  12  i^^ap  Xiifouci. 
Für  ■xopaXi'iYS'JS’.  ist  z.  B.  homerisches  peTaXXii^ctvTi 
■/cXoto  1 157  IV  eine  Parallele. 

vt  a X.  0 p p£xtr,c : xizxi  xay.oppextt;;  spsOet  Bsiv  atsv  eivta  IX  68  11 
ssis  xaxsppexxa!  xEoajov  ^uapxia  Oispiv  CXVllI 
n'  12  II 

::Xe;ä[xsv5t  i:aXapr,i!  X a xs  p p sxT  0 1 ; iO£ptcra  L VII 4 IV 
Hom.  istppt;£jxcv  p 211  IV;  vgl.  Apoll. 
Hhod.  xaxcppsxTTja'.v  5zr,Ssj;  1’  595  IV 
■::  £ p '.  p p a ; V (ü  : äasiiwi)  xaOapiv  jis  - e p ! p p a ! v tü  v TeXuzeuast;  L 1 3 I V 
Hom.  eppasarai  u 354  II  Nonn.  z.  B.  zspsp- 
paivtüv  zTj/a  pr;pe'j  Dion.  XXV  317  IV 

Qregorios  von  Nazianz. 

I“. 

ä/.T,  xTo;;  xal  xaOapf,;  t£  xa;  äXijxTots  rj/,s'.p'.  II  2.  4.  83  IV 
Hom.  I 636  IV  Apollin.  z'  B.  XLIV  42  IV 
Suffappops?:  ijpiO’  £zi  T/j.iir,oi  2usäppopot  ■ oü5’  sXtya^  II  2.  3. 
149  IV  ' 

zXitev  h'  i)  xb  zapstOj  busappsps^oisv  s2eü<i)v  1 2.9. 62 IV 
Hom.  X 458  IV 

sövvifjxoc;:  JS5BV  IuvviJtci)  V f x!v£0'Oz£x  fap£(t)v  II  1,45.248  (Pentam.)  II 
Hom.  Etat'  i'jvvT^Tou?  H 596  IV 

i'xoppiiY^“!*’''  xpr,pvoO  azoppi^^a?  pssiTai;  ävt  xaßßaXe  Sivatc  II 

1.  1.  535  II 

xjQ:;  a-oppi*,;Eti;  iOpiov  sxzpop'cst  II  1.  34.  144  II 
p:j3T,yj  Tnisxrtt;  äxoppi^i^wpev  avaxxa  I 1.  2.  25  IV 

pr, PS75; äp^ T£xs J5!v  äroppy5;£!£ xox^a? 1 1 2. 5.  26  I V 
J^pa  x£  pr,  Opäffs;  aivbv  äzoppij^Etsv  rx£Yy_o;  II.  2.  3. 
309  IV 

ü>?  cxpaxbv  äx  ßaxiXfjS;  äzoppi^;a;  X!?  äXtxpo?  I 1.  7. 
70  IV 

Hom.  Z 507  II  Quintus  I 697  IV 
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izoppw;:  TT^eOii-a,  ts  Ir,  Öe;rif;':o;  ejTiv  i'TroppwJ  1 2.  1.  95 

VI  und  I 1.  8.  73  VI  (wiederkehrend). 

''/jr/T,  xsl  ?£[xs?  eiixi  • T5  jx£v  Oeinrito;  s-appü;  I 1.  4.  32 VI 
Hom,  z.  B.  i 359  IV 

S t sp  ps  i(o ; rj  ^p(r(\täis  BtappsiiOevtSi  i'/M-fyt  II  1.1. 189 IV 

Hom.  U 355  IV  Apollon.  hxppMz^vnx;  F 702 IV 
xsxsppsf  ir,:  <!>;  TBcv  s’suXs  spfx  xsxsppsij ir,v  t’  äXrfKvi(y  II  1.  17. 
43  IV 

rjp'.e;,  ol)  '(ip  i'fi)  TijcäE  xsxsppsftir;;  I 2.  29.  142 
(Pentam.)  V 

Hom.  0 16  IV,  vgl.  Apollinarios  z.  B.  XVII 
106  IV 

exfppoOo;:  siol  xs'/.si,  xsl  |xüOov  ixtppoOov  £fr>?  1 2. 2. 644 IV 

exi'ppoxo;:  xoX/.st  yap  xstpoiaiv  i-ippsxcv  -^op  t/s-jcn  II  1.43.91  IV 
Hom.  Vjiitv  xxIjc  jXsOps;  ixtppexr,  1 99  IV 
ippiya:  svTo).lr,  tsipoto,  tbv  cppffsst  po/.icrs  II  1.  1.  310  IV^ 
Hom.  ixEppiYso!  v££o6st  ß 52  IV 

sxopptxTu):  y.itpsv  ixspptiJ/svTO,  Ai'xr,  ?’ ;6£ts  rapEsrr,  112.  4.  167  II 
5Ü  jJ.£V  SXOppi(j(S?,  5W  ?£  y£pcl  f£pU)V  II  1.  50.  30  II 
Hom.  äxoppiij/svTs  x£X:!jxi;v  I 517  IV 
lpp££v:  sirrsp  £pwl  STOISSTUV  Tpcs?  £pp££V  -fj  [SSV3SEXT5?  II  1.  16.  29  IV 
Hom.  II  110  IV 

"£pl’ppUT5?:  (öxcomeü  xiXxOtO!  X£p(pp3T0V.  wjJexs  xsvxs  1 2. 1. 75 IV 
Ilom.  X 173  IV 

eppüssvxs:  yoj-iona  ?’  dppussvxo  xsl  ibpsvir;;  XeXsOsvxs  II  2.  1. 
238  II 

Homer.  Hemistichion  t|i  3 II 
P. 

xppxyr,i:  XExpy;;  ippxyioi;  ys-^irr,f  xXr,i5s  Xs^ivT»?  I 2.  1 489  II 
Nonn.  xtsxtD;  xppxyio^  Metab.  A 167  II 
spps-o;:  sppoxsv,  sxXsxov,  icov,  äolbipiiv.  sXXs  fipis^c  II  2.  2.  7 1 
Vgl.  tsdppsrc;  Sib.  Orak.  IV  85  IV  Nonn. 
Dion.  II  475  IV 

Ocopp  jxe?:  .XpisTou  ^WToidrss  ÖEippuxo?  C»;  x£v  sX'j^s;  I 1.  9.  93  IV 
Vgl.  Nonnos  0£5ppuxov  äjsßpsv  IsXXuv  Metab. 
0 10  IV 

HP. 

euXsXo;:  y)Ms<jxv  Hyuv  s?s(isoxov  iuXsXsv,  f,  jx£  xiista!  II  1.  34.  177 
IV  Doch  ist  wohl  äeQ.sXcv  zu  schreiben. 
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Budokia. 

I*. 

EÄXaßev:  dXX’  5tc  [är,]  Xuxäßa?  tsXo;  eXXaßsv,  eXXaj^e  6üxov  I 
306  IV 

Hom.  e 371  IV 

xsXüXXiTo;:  ' Xpioti?  ce  zoXiXXtTo?  oute  aadiasi  II 

462  IV 

Hom.  xoXuXXtoTov  S£  a'  hcr^  e 445  IV,  Kallim. 
KapveU  TOXüXXtte  Hymn.  IV  316  IV 
IpipiaOov:  v'jxt;  y*P  äTp£x>!t;v  Ti)3’  £jx(xaOov  Ix  olo  xäaav  I 210  IV 
Hom.  iXX’  Ixe'i  ouv  äi)  Ipfa  xox’  lixijwtöev,  otix 
iOsXrSsEi  p 226  IV  (vgl.  a 362) 

xaxsppa^ i'r,:  T^a;  xaxoppa^iTjaiv  • ifü  xoipr,?  xiOov  oTSa  II  355  II 
Hom.  IpJeiv  Ipfa  ß£ata  xaxoppa^t^si  veoto  ß 236 
IV,  Apollinarios  z.  B.  CXL  22  II 
f,-rr.sp  rpi  xorreXs^E  xaxoppa^iTji;  imoO^puüv  II  210  IV 
Hom.  xaxsppa^t'rj;  äXjvs'.v^;  O 16  IV  Apolli- 
narioB  xaxoppa^i'r,;  eXaöovTo  LXXVll  74  IV 

I». 

iTTtveuw:  xapOlvov  süx  eÖeXsuaav  Ixivsüsa!  ipiXorrjTt  I 20  IV 
Hom.  xpai!  xarrävEÜuv  i 490  II 

xaxoppexTr,;:  Sipje  xsxopplxtr,?  Ba(jxa)v  • toxIs;  8’  äp’  Ixsivr,;  II 

374  II 

Hom.  xävTs;  extppHioxov  p 211  IV  Apoll. 
Rhod.  xoxspp£xT»]3tv  iirriBoi?  F 595  IV,  vgl.  auch 
Apollinarios  Tixre  xatxoppexTi);  IplOei  0£iv  IX  68  II 
HK 

£>.  Xa/e:  iXX’  5rs  [är,]  Xuxißa?  tlXs?  eXXaßev,  IXXa^E  Oöixov  I 
306  V 

Hom.  Hymn.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
£/.X’.7:e:  iXXi  -f  ejjlw  Yöv£Tf,pt  xjxiOixIvo?,  IXXtx’  övaxTa  I 32  V 
Apoll.  Rhod.  D.Xrer;  aupi)  B 1032  V 

Anekdota  Paris,  ed.  Cramer  vol.  IV. 

In  den  dem  Joannes  Geometres  zuzuzählenden  Gedichten 
begegnen  zunächst  folgende  Fälle: 

I*. 

üire  ppaiYr,:  v3v  [a£v  xai  zsXjoxrs;  Or£ppaYr,  ocM,p  p. 349.6  IV 
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Riach. 


Hdschr.  ist  xreppiYr,  überliefert,  allein  es  ist 
■yzeppxyr,  herzustcllen  nach  Hom.  II  300  >a:  virr, 
süpavdÖev  ?’  £p'  feippxpr,  irräTS;  a;Or,p  (vgl.  0 558); 
in  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  p.  335.  28  iit 
(rzeppi-'Ti  in  den  Anckd.  richtig  bewahrt. 

üzEppxyrji  oüpoviOiv  ?’  öp’  •iT£p;piY''l  ir::£T5;  ziör,:  p.  335. 

28  ITI 

An  dieser  Stelle  hat  der  Verfasser  mit  Ver- 
kennung der  über  den  Gebrauch  der  Doppel- 
liquida aus  der  griechischen  Poesie  sich  ergebenden 
Normen  ungeschickter  Weise  in  den  oben  citirten 
homerischen  Vers  ein  ex  7ii  cingeschoben,  so  dass 
die  Silbe  mit  der  Doppelliquida  in  die  IIT.  .Arsis 
gerieth. 

eppee:  xa!  xxp:;  ex  Ttsixiruv  eppee  rfj  Tp'i?t  p.  317.  27  (Pentam.)  IV 
Hom.  II  110  IV 

xa't  ^Qsvs;  süx  iXiysg  Ippesv  ix  Ttsput-uv  p.  317.  33  (Penk)  IV 
Hoiri.  X 343  IV 

P. 

ä lappatsxij  p:  XTr^iioxa  5’  ex^opeojsi  5 lappaisr^pei;  ivxvxT;  p.  351. 
13  IV 

Hom.  ä'.appaisa!  p.epiaüxe£  B 473  IV,  vgl. 
äXippaioTr;v  xe  spaxovxa  Oppian.  Ther.  828  IV 

IIP. 

IXXa-/e:  si)?ev  ßeXxepov  süpavb;  eXXa'/e  x^;  eij;  p.  310.  25  V 
sXß'.s;  suxo;  6 /wpoc;,  s;  aiOepo;  £XXa-/_e  ■::p<Öxa  p.  311.  2 V 
Vgl.  (ausser  Hom.  Hymn.  V 87  IV)  Theo- 
kritoB  Idyll.  XVI  46  V 
Aus  den  übrigen  Gedichten  ist  zu  erwähnen: 

HP. 

eXX'.'::ov;  süB’  isixu?  eBixose  Bixir,.  xl  yxp  IXXsxov  a’av  p.  340.  29  V 
Apoll.  Rhod.  ürrb  xvi^a;  e/.X:-ev  ajpT;  B 1032  IV 

Joannes  Tzetzes. 

P. 

ippeov:  iOvEa  B’  Bppeev  ’IvBüv  xa't  Apaßuv  jji£Ya6-jp.tt)v  Posthorn. 

252  II 

Hom.  X 393  IV 
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II. 

natappt;;  Neariop  3’  xj  jasy®?  p!S?  ~(\xjxi^<ioL'/,}Ka^ 

Posthoiii.  058  IV 

Xsjxii;,  iiTAC'jOpi?  r,5£  xaxappiv  y'a^'JAisiov  t£  Postlioni. 

673  IV 

jiaxpeppt?:  A£ux:?,  ^xvOoxinr,;,  [/.axpsppiv,  sTäa  A£rre;  Posthorn. 

374  IV 

^Stoi  (asv  ripiajio;  yjvsifp'j;  [^£72?  ’^Ss  jAaxpsppic 
Posthorn.  363  VI 

iöijA!?,  vjx!r/r,'i,  Ai'jxbp  £t,v,  ij.axp5pp[?  Posthorn. 

478  VI 

Ilom.  Tra;£  v.xzx  ptvüv  T 39  II;  vgl.  Apollo- 
nios  AaOpr,  i'jppfvwv  le  xuvüv  B 125  II  Oppian  Syr. 
Tjv  euppivicct  xüviffTtv  Kyocg.  IV  3.57  IV.  Die 
Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der  VI.  Arsis 
bei  gaxpopp’.;  Posthorn.  478,  dessen  erster  Wort- 
bestandtheil  einen  Trochäus  repräsentirt,  wider- 
streitet dem  oberwähnten  Gesetze.  Sie  ist  natür- 
lich auf  Rechnung  der  kläglichen  Verskunst  des 
Tzetzes  zu  setzen.  Im  Verse  Posthorn.  363  da- 
gegen stellt  in  demselben  Worte  das  erste  Glied 
einen  Pyrrhichius  dar,  T,Se  naxpippi?,  so  dass  hier 
keine  Störung  der  Norm  vorliegt. 


Indem  wir  die  Ergebnisse  überblicken,  erhalten  wir  fol- 
gendes Gesamratbild: 

P. 

Den  homerischen  Gedichten  unmittelbar  entnommene 
Fälle  von  Doppelungen  der  Liquida  im  Inlaute: 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  a. 

Äa^:  rAAaß£v  recipirt  von  üesiodos,  IToin.  Hymn.,  Ilias  mikra, 
Minyas,  Theokritos,  Apollonios,  Theodotos,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Epigr. 
ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia. 

’at;y:  aAÄYjxTs;  Kallimacbos,  Apollonios,  Manethon,  Quintus, 
Orphische  Lithika,  Proklos,  Anthologie,  Apollinarius, 
Gregor,  von  Naz. 
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Xr,  y:  ’AXtjxTi!)  Orphische  Argon.,  Orphische  Hymn. 

xroXXiiY'*»  TheokritoB,  Apollonios,  Oppianos  Kil.,  ApoUi- 
narioB. 

[«laXXiiYü)  Hora.  Hyran.,  Apollonios. 

Xit:  eXXiTiveuc  Nikandros,  Sibyll.  Orakel. 
eXXiaoovTo  Oppian.  Syr. 
eXXiaip.Y;v  Orphische  Ai^on. 

::oXuXXt<rco5  Hora.  Hymn.,  Orphische  Hymn.,  Proklos’  Hymn., 
Musaios  (durch  Conjectur). 

:;cXuXXtTS(  Kallimachos,  Manethon,  Orphische  Hymn.,  Non- 
nos, Apollinarios,  Eudokia. 

TpiXXimo?  Dionysios  Perieg.,  Anthologie. 

Xsp:  iXXs^io;  Anthologie. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  ;a. 
p.a8:  l[A|xa6sv  Eudokia. 

[a£Xoi;:  Sia|XEXei'ffT(  Manethon,  Quintus,  Orphische  Lithika. 
(AeXii;:  ^up.i«XiV|;  Hesiodos,  Apollonios,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Kaibel, 
Nonnos. 

|xE(Sä(i>:  9tXoix|xei3n‘,;  Hesiodos,  Hom.  Hymn.,  Ilias  mikra,  Orphi- 
sche Hymn.,  Anthologie,  Nonnos. 

|xsp:  3tapL|jLSipT;3i  Apollonios. 

ä|x|xspO(;  Hom.  Hymn.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Nonnos, 
Musaios,  Christodoros,  Apollinarios. 

3'jodli|xopoi;  Apollonios,  Quintus,  Gregor,  von  Naz. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 

V £ f : iwifeXof  Aratos,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Anthologie, 
Nonnos,  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza. 
ve:  ejvvTjvo;  Manethon,  Orphische  Argon.,  Gregor,  von  Naz. 
vif:  ä-fiwifo?  Hom.  Hymn. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

p a Y : IppTiiix  £ppiY<i  u.  ä.  Apollonios,  Parthenios,  Anthol.,  Anekd.  Par. 
öppTjXTo;  Hesiod.,  Theokrit.,  Inccrt.  Idyll.,  Apollonios,  Mane- 
thon,  Oppian.  Kil.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Orphi- 
sche Lithika,  Orph.  Hymn.,  Sibyll.  Orakel,  Orakel  des 
Porphyr.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Kaibel,  Nonnos,  Tri- 
phiodoros,  Christodoros,  Apollinarios. 
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fay:  övopsi^-p'uni  (und  Deriv.)  Theokrit,  Aratos,  Apollonios,  Ni- 
kandros,  Gigantomachie,  Quintus,  Anthologie,  Nonnos, 
Apollinarios. 

ixoppiiYvupi  (und  Deriv.)  Theognis,  Gigantomachie,  Oppian. 
Syr.,  Oppian.  Kil.,  Quintus,  Sibyll.  Orakel,  Epigr.  ed. 
Kaibel,  Gregor,  v.  Naz. 

zrspp<l>|  Aratos,  Kallimachos,  Apollonios,  Nikandros,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Orph.  Fragm.,  Anthologie,  Paulos 
Silentiar.,  Gregor,  v.  Naz. 

faib):  ^po{i;6i;  Apollonios,  Manethon,  Anthologie,  Apollinarios. 
äreppafco  Hesiodos,  Empedokles,  Quintus,  Apollinarios. 
Stappatb)  Apollonios,  Oppian.  Kil.,  Markellos  Sideta, 
Quintus,  Orph.  Argon.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 

paiv(i>;  Ippocva  Anthologie. 

par:  iuppoipi*,;  Dionysios  Perieg.,  Anthologie,  Nonnos. 

Mcnoppaifir,  Theodotos,  Apollinarios  (/.oxoppa^i^i;),  Gregor,  von 
Naz.,  Eudokia. 

ps  (urspr.  ftp,  Fps):  appr,Ts;  Hesiod.,  Timon,  Aratos,  Apollonios, 
Manethon,  Oppianos  Syr.,  Orph.  Argon.,  Orph.  Hymn., 
Proklos,  Porphyrios’  Orakel,  Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel, 
Nonnos,  Christodoros,  Joannes  von  Gaza. 

pcv:  IppE^ov  Anthologie. 

emppelib)  Theokritos,  Anthologie,  Apollinarios. 
ävEzippEXTs;  Hesiodos. 

pss:  estppsTro)  Theognis,  Maxiinos  (durch  Conjectur),  Oppian.  Kil., 
Gregor,  von  Naz.  (iwppoiio?). 

Xpo(j6ppain?  Horn.  Hymn.,  Orph.  Argon.,  Orph.  Lith.,  Nonnos, 
Musaios,  Christodoros. 

xspippijSi^^:  (W.  fpaS?)  Apollonios. 

pijv:  TToXippapv  (roAippr,vo;)  Ilesiod.,  Naupaktia,  Aristeas,  Aischylos, 
Incert.  Idyll.,  Apollonios,  Dionys.  Perieg.,  Quintus, 
Orph.  Argon.,  Anthologie. 

isipp;^ooii):  Aratos,  Maximos,  Oppian.  Kil.,  Nonnos. 

pi^:  IppiY«  Kleanthes,  Apollonios,  Khianos,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 

(und  Deriv.)  ippO^iitat  u.  ä.  Kallimachos,  Apollonios,  Nume- 
nios,  Dionysios  Perieg.,  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil., 
Quintus,  Orph.  Argon.,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos, 
Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  Apollinarios. 
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P^va:  (und  Deriv.)  rpipptl^o;  Gigantomachie,  Anthologie, 
pez:  ?ppi'}£  u.  ä.  Oppian.  Syr.,  Sibyll.  Orak.,  Orakel  ed. 
Hendess,  Anthologie,  Nonnos. 
ivapp’rtii)  u,  dgl.  Sibyll.  Orak.,  Anthologie. 
xrsppiTTcw  Hesiod.,  Apollon.,  QuintUK,  Anthologie,  Nonnos, 
Kolluthos,  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  Apolli- 
narios,  Gregor  von  Naz. 
ezippiTTTw  Quintiis,  Anthologie. 

psO;  iztppoOs;  Hesiod.,  Apollonios,  Quintus,  Orph.  Argon,  (swpps- 
O^iu),  Anthologie,  Apollinarios,  Gregor  von  Naz. 
-aXippcOis?  Aratos,  Anthologie, 
psißäo;:  avappoißJiu  Joannes  von  Gaza, 
pj:  ippusvTS  Nonnos. 

p'j(jpj):  !pp££  Ilesiod.,  Timon,  Theokrit.,  Kallimach.,  Apollon., 
Quintus,  Anthologie,  Nonnos,  Triphiodoros,  Musaios, 
Gregor  von  Naz.,  Anekd.  Par.  ed.  Gramer,  Tzetzes. 
iwpp£<i)  Theokrit,  Apollonios  (Ezippsi*,),  Dionys.  Perieg., 
Nonnos,  Triphiod. 

xxropp^w  Theokrit.,  Bion,  Kallimach.,  Dionys.  Perieg., 
Oppian.  Kil.,  Quintus,  Nonnos,  Triphiod.  Apollinarios. 
zspipp£<i)  Oppian.  Kil.,  Apollinarios. 
ifippso?  Hom.  Hyinn.,  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Antbol., 
Musaios. 

äxaXippoo;  Orph.  Argon. 
äxaXappetTt;?  Orph.  Argon. 
i'}sppss;  Hesiod.,  Apollinarios. 

ßMppo»;  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Orph.  Hymn.,  Sibyll. 

Orak.,  Nonnos,  Apollinar. 
ßaOupp£'!TTj;  Hesiod. 
ßaO'jpp£(ü)v  Apollonios. 

£ jppos;  Aratos,  Apollon.,  Quintus,  Anthol.,  Epigr.  ed.  Kai  bei. 
£'jpp£iJ;  Danais,  Apollinarios. 

ijppsivTii  Hesiod.,  Dionys.  Perieg.,  Oppian.  Syr.,  Quintus. 

Orph.  Argon.,  Orakel  ed.  Heudess,  Anthol.,  Nonnos. 
E'jppeiuv  Christodoros. 

xaXXippss?  Hesiod.,  Hom.  Hymn.,  Dionys.  Perieg.,  Quin- 
tus, Orph.  Fragm.,  Anthol. 
x£p(ppuTo;  Hesiod.  Euphorion,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Paulos 
Silent.,  Joannes  Gaz.  Gregor,  von  Naz., 
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p -j  (cpu) : y eipiippos;  Apollinarios. 

IppiiovTs  u.  ä.  Hesiod.,  Iluin.  Hymn.,  Quintus,  Orph. 

Argon.,  Nonnos,  Gregor  von  Naz. 
srippwevTs  u.  ä.  Hesiod.,  Apollonios,  Anthol.,  Nonnos, 
Kolluthos. 

Im  Ganzen  30  Stämme  mit  72  verschiedenen  Wörtern. 

P. 

Die  inlautende  Doppelung  findet  sich  zwar  bei  Homer 
bei  denselben  Stämmen,  doch  ist  der  erste  Wortbestandtheil 
ein  anderer. 

1.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  X. 

A r,  Y i s7.Xr,;e  Anthol. 

TrapaXi^ü)  Apollinarios. 

A t T : iXXtcTSi;  Euphorion. 
äXXfrfvE’jTs;  Anthol. 

2.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  p.. 
p.  £ X,  c ; : iwrTapEXEVcTt  Aratos. 

poTpa:  Eitipeipioöai  Pseudophokylidea. 

3.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  v. 

V £ 6 ü) : Eudokia. 

4.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  p. 

paY'  Dionys.  Perieg.,  Anthol.,  Nonnos,  Paulos  Silent., 

Gregor  von  Naz. 
aXippoY^i  Anthol. 
äXlpprpTs;  Anthol. 

ätappijvvupi  Theognis,  Orph.  Hymn.,  Anthol.,  Nonnos,  1 ri- 
phiodor.,  Joannes  von  Gaza. 

Stoppu);  Oppianos  Kil. 

Ixtppi^Y'jp!  Quintus,  Nonnos. 
pEoepprpi?  Oppianos  Kil. 

:c£pippi^Y'jpi  Quintus. 
xepippaY^i?  Paul.  Silent. 
itoJeppoY^?  Anthol. 
irsXuppaYii;  Nikandros. 
f'.Xoppb);  Anthol. 

•/puseppaYtj?  Kallimach. 
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pav;  (}iuy_oppaY^wv  Apolloniüs. 

ßaOüppuxixs;  Quintus. 

^ a { td : äXippaiarr,;  Nikandros. 
ßosppaiTnj?  Triphiodor. 

Jiappanm^iP  Anekd.  Par.  ed.  Gramer. 

XuMppa(cm;;  Anthol. 
zoAuppaioTTi;  Oppianos  Kil. 
p a { V (1) : öppovTs;  Aratos. 

aXtppms?  Anthol. 
äaoppaivij}  Oppianos  Kil. 
szippatvüj  Theokr.,  Triphiodor. 
pLupippovTSi;  Anthol. 

T:cpippalvii>  Konnos,  Apollinarios. 
p2KTu>:  oppafoi;  Nonnos. 

SiTioppafir,  Manethon. 

SoXoppapij?  Oppianos  Kil.,  Anthol.  (SoXsppa^ir,),  Nonnos. 
ev£ppä(j/oT0  Kpig;r.  ed.  Kaibel. 
inippofe'/  (drtppi(j(0(;)  Nonnos. 

Xivsppa?!^?  Nonnos. 
pccsppa^i',;  Anthol. 
mXoppopi^{  Nonnos,  Joannes  Gaz. 
zoXjppoxTs?  Incert.  Idyll. 

(F£p):  <rr:ppir;TOi;  Anonym,  rspi  ßsiiv.,  Orakel  des  Porphyr. 
OfippTjTO^  Anthol.,  Nonnos,  Joannes  von  Gaza. 
ipicppiQrs;  Nonnos. 

8iappi^8r,v  Hom.  Hymn. 

Erippi^Sri'/  Aratos,  Apollonios. 

^ £ Y : azoppsi^o)  Anthol. 

xarapp^sb)  Kallimach.,  Apollonios,  Oppianos  Kil. 
xaxoppsxTr,;  Apollonios,  Apollinarios,  Eudokia;  xaxsppixTstpj 
Sibyll.  Orakel. 
p£r:  iippcait;  Nonnos. 

ävTippoiroi;  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos. 
äppoxo;  Gregor,  von  Naz. 

£T£pippozo;  Khianos. 

iiopp£w^;  resp.  i-ipporo;  Nikandros,  Eudemos  (Ther.),  Ano- 
nymos  j:ipl  ßiriv.,  Manethun,  Sibyll.  Orakel,  Anthol., 
Nonnos,  Joannes  von  Gaza;  iiappoirfr,  Orph.  Hymn. 
xarappEwij?  Kallimach.,  Apollon.,  Oppianos  Kd. 
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pi;v:  äpp^iviii;  luccrt.  Idyll. 

EÜppijvs;  Apollon.,  Anthol. 
piv;  ippifTim;  Anthol. 
i>t;a  (und  Deriv.):  dvEpp^coai  Nonnos. 
bsppr^u«  Nonnos.  , 

EZEppHiooe  Nonnos. 

[X£TEppt~G)or£  Nonnos. 

ßiö'jppi^c;  Apollon.,  Quintus,  Anthol. 

ejpjpp^o;  Nikandros. 

Tavjppi^o;  Ilcsiod. 
ptx:  xaTappiTcxeb)  Manethon. 
zxpopp'mü  Anthol. 
z£pipp{Tcu>  Quintus. 

psO:  iXippoOo?  Moschos,  a/.ippoOio?  Orph.  Argon.,  Orph.  Hymn., 
Anthol.,  Paulos  Silent. 

ijxippoOss  Theokrit.,  (ipioppoöeio)  Orph.  Argon.,  (i[iopp;6io;) 
Anthol. 

iTsXuppiOtSi;  Quintus. 

^sißäo?:  ippcißäT;a£  Nonnos. 

«:£ppciß3r,aE  Nonnos. 
zaXippoißSo;  Oppianos  Kil. 
nsXuppoißSi;TO;  Anthol. 

pu(apu);  izappiü)  Theokrit.,  Nikandr.,  Manethon,  Andromachos 
(Ther.),  Quintus. 

JtoppEü)  Oppianos  Kil. 
i^ippee  Quintus. 

ouv^ppeev  Nonnos,  Paulos  Silent. 

Cncäppee  Quintus. 

ÖY/Jppooi;  Apollonios. 
allJLippooi;  Nikandros  (atjuppoi;  ders.). 
diXfpputo;  Anthol. 
äi/^ippuTo;  Hesiod. 

özoppeyj  Erapedokl.,  Manethon,  Orph.  Lith. 

örippuTo;  Hesiod.,  Nonnos. 

auidppuTo;  Anthol. 

iXExippso;  Orakel  ed.  Hcndess. 

er.ippuTc^  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza. 

OsippuToi;  Oppianos  Kil.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 
xdiTappuTs;  Dionys.  Perieg.,  Nonnos. 
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f'j(spu):  ÄAS'j/ipfjTo;  Kalliniachos. 

H£/.ippuTo;  Numios. 
vsippuTo;  Anthol.,  Nonnos. 
riXippit*  Oppianos  Kil. 
rs/.jppoo?  Orakel  ed.  Hendess. 

77r,Y5pp./rs;  Orpli.  Hyran. 

TOTopipp'jTo;  Paulos  Silent. 

TpwTippuTo^  Oppianos  Syr. 

•/pjiipp'jTo;  Paulos  Silent. 
övappwcaoOat  Orph.  Argon. 

3yv£pp<l)SvT0  Nonnos. 

-:^9pp<l>pr,  Kallimachos. 

Im  Ganzen  19  Stämme  mit  104  verschiedenen  Würteni. 
II. 

Doppelte  Liquida  steht  im  Inlaute  eines  Compositnnis. 
während  bei  Homer  nur  vor  dem  Anlaute  des  zweiten  Wort- 
gliedes Längung  begegnet. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xesßii):  äxbXsißu)  Ilesiod. 

ewXXeißo)  Apollonios. 

XtOs;:  xsXiXXtOs^  Anthol. 

Xwti;:  |xeXO.Xii)To;  Nikandros. 

2.  Stämme  nvit  dem  Anlaute  p. 
paipxTU):  zotrapap'j'oe;  Theognis. 

p£vo;;  eSpev^Tr,;  Epigr.  ed.  Kaibel. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
gehören  keine  in  diese  Gruppe. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

ptv;  luppiv  Apollonios,  Alexander  tiphes.,  Oppian.  Syr.; 

(mit  guter  Nase)  Oppian.  Syr. 
xrcippt;  Tzetzes. 
paxpdppi;  Tzetzes. 

xavjppivo;  (mit  vorgestreckter  Nase)  Nonnos. 

^tvo:  (Haut)  iippivs;  Apollonios. 

XiOsppivs;  Hora.  Hymn.  (durch  Conjectur),  Emped«^!' 
Xtxoppivc;  Nikandr.,  Nonnos. 
xoXipptvoi;  Apollonios. 
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fsiss;:  sppsi^Yise  Oppian.  Kil.,  Anthul.,  Nonnos. 
äveppoiV(Sav  Nonnos. 

3t£pps(!^r,cs  Nonnos. 
ä'^tppst^eb)  Äratos,  Quintus,  Nonnos. 
xoreppoisT,«  Nonnos. 
aXippotlJo;  Nonnos. 

TO/.-ippsi^o?  Quintus. 

Toviippot^c;  Oppian.  Syr. 
p5/0£(i):  <ivapps/.0£ti)  Orph.  Argon. 

P’j^:  oppijCTo^  Nikandros. 

xToppizTEoOat  Empedokl.,  Andromachos  (Thor.),  Orph.  Argon. 

(durch  Conjectur). 
zipippuxoi;  Erates. 

P'jTi'5:  öppuTtäiüTOi;  Anthol. 

Im  Ganzen  11  Stämme  mit  27  verschiedenen  Wörtern. 
III»  und  ^ 

Die  Doppelung  der  Liquida  erfolgt  im  Inlaute  bei  Stämmen, 
die  bei  Homer  weder  iJtngung  im  Anlaute,  noch  auch  im  In- 
laute Doppelsetzung  der  Liquida  aufweisen. 

1.  Stämme  mit  anlautendem  X. 

Xa6;  D.XaOc  Theodotos. 

XaXo:  ejXaXo;  Gregor,  von  Naz.(?J 

Xjy_;  r/.Xoye  Hoin.  Hymn.,  Linos,  Theokrit.,  Incert.  Idyll.,  Kalli- 
machos,  Apollonios,  Dorotheos,  Alexandros  Ephes.,  Bassa- 
rika,  Philon,  Philetas,  Dionys.  Perieg.,  Oppianos  Syr., 
Oppianos  Eil.,  Quintus,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie, 
Epigr.  ed.  Kaibcl,  Nonnos,  Eolluthos,  Eudokia,  Anek- 
dota  Paris. 

Xcy:  ’Ajjif'XoYlai  llesiod. 

dvaXXe;a?  Nonnos  (Metab.). 

£7;iXe'(i)3t  Manethon. 

Xiz:  rAX'.rs  Eallimach.?  Apollonios,  Parthenios  (durch  Con- 
jectur), Anthologie,  Epigr.  ed.  Eaibel,  Nonnos,  Eudokia, 
Anekd.  Par. 
eveXXizs  Apollonios. 

Xiy;  zeptXf/iAÖTo  Incert.  Idyll. 

Xou:  vtiXXou-:»;  Hom.  Hymn. 

Xuljü):  KiXXüI^ü)  Nikandros. 

Sltnnpber.  d.  phiI.-Uit.  CI.  X(.  V.  Bd.  III.  Uft. 
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).  jy. 5:  jAJvi/.jxs;  Aratos. 

>.k:  EÄ,AiovTi  Sibyllin.  Orakel. 

xü.jr.t-  Oppian.  Kil.,  Anthologie. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

pt;5:  ^iXsppr.Jy;;  Ilesiod.  (durch  eine  etymologische  Spielerei 
veranlasst). 

pyjXs:  7::X'jpT,Xs;  Orak.  Sibyll. 

pj(o:  eir'pie)  Incert.  Idyll.,  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
finden  sich  in  dieser  Gruppe  keine. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
piOavs;:  rcXuspiOiY:;  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil. 

T-jvEppa^a-'TjiEv  Nikandros. 
paOiptY?:  EjppaOap'.-''  Nonnos. 

pEX’.ppiOaptY?  Nonnos. 
zsXuppaOiptY^  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
pa/s;  (pr;xi;):  eüppr,-/s?  Nikandros. 
ptziSio):  spp!;:i^E  Nonnos. 

ävEpp{ri”s  Nonnos,  Joann.  Gaz. 

Nonnos,  Joann.  Gaz. 

[AETEppÄ^sv  Nonnos. 

^uOpo:  ijppuOp:;  Manethon. 

p£tapp'jOp(siü  Anthologie. 

^ (ü  6 (ü  V ; piXopp(i')Oü)v  Anthologie, 
püvvupt:  ippiü'Ev  Ara  tos. 

ippMiTts;  Anthol. 
ävapptTiaa’.  Porphyr.  Orakel. 

E-'.ppwia;  .loann.  Gaz. 

Im  Ganzen  20  Stämme  mit  34  verschiedenen  W örtern  mit 
bei  Homer  niclit  vorhandener  Längung.  Auf  diesem  Gebiete 
finden  wir  die  meisten  Neubildungen  bei  Nonnos;  von  älteren 
Dichtern  sind  (ausser  den  Hom.  Hymnen)  besonders  Aratos, 
Nikandros  und  Manethou  nebst  den  beiden  Oppianen  zu 
nennen.  Dagegen  tritt  Apollonios  merklich  zurück,  und  sein 
Nachahmer  Quintus,  der  doch  auch  zahlreiche  Fälle  bei  den 
Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  neu  einfuhrt,  ist  diesmal 
mit  keiner  einzigtsn  Neubildung  betheiligt. 
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B.  Doppelte  Liqnida  im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Die  Zahl  der  unter  diese  Gruppe  einzubeziehenden  Fälle 
ist  eine  verhältnissiniissig  nicht  bedeutende.  Gewisse  Wort- 
stämme  zeigen  sich  besonders  fähig  die  Doppelung  der  Liquida 
im  Inlaute  auch  in  der  Thesis  festzuhalten,  während  sonst  in 
diesem  Falle  der  einfache  Consonant  erscheint,  z.  B.  bei  Homer 
£ppe;t  1 .b3()  in  der  2.  Thesis,  aber  B 400  in  2.  Thesis. 
Wie  früher  auseinander  gesetzt  ward,  kann  nur  bei  einer  ge- 
wissen rhythmischen  Form  der  Zusammensetzung  (wenn  das 
erste  Wortglied  einsilbig,  oder  aber  ein  Pyrrhichius,  Trochäus 
oder  Amphibrachys  ist)  die  Längung  in  der  Thesis  erscheinen. 
Besonders  zahlreich  treten  die  auginentiiäen  Verbalformen  hervor. 
Auch  hier  können  wir  die  Beobachtung  machen,  dass  die  ein- 
zelnen Dichter  zunächst  an  Homer  anknUpfen  und  die  homeri- 
schen Muster  annehmen,  dann  aber  selbständig  neue  Gebilde 
einführen.  Wir  werden  hauptsächlich  drei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden  können;  1.  Homerische  Bildungen  2.  anderen  Vor- 
gängern entnommene,  3.  selbständig  geschaffene  Gebilde.  Die 
archaischen  Dichtungen  (Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Batracho- 
rayomachie)  halten  sich  streng  an  Homer,  die  Neuschöpfungen 
beginnen  mit  den  Alexandrinern,  vor  allem  mit  Apollonios. 

Hesiodos. 

Homerische  Fälle; 

fppr,  ;e;  siiT’sppr,5£  ßiAwv  svr’  sOXasE,  Oajpz  iäscBz:  A.  140  l.Thes. 

sj?'  lppT;*£v  y_3t/.y.dv  ■ IpjTO  ik  ?iöpa  Oiols  A.  415  1.  Thes. 
fwohl  interpolirt) 

Hom.  sü5’  cppVi^Ev  yjüxi-i  F 348  u.  s.  1.  Thes. 
Die  Stellung  der  betreffenden  Silbe  in  der  l.Thes. 
ist  also  homerische  Reminiscenz. 

^pptliE;  £3(Tj|jl£v<o:  ä’  eppiij^e  ^dpeaOat  Th.  181  4.  Thes. 

Hom.  ’/.aßüjv  Ippt'is  öiipa^e  p 254  4.  Thes. 

Homerisohe  Hymnen. 

Homerische  Fälle; 

£ppt'}Ev;  cavJaXa  2’  out’  Jpputev  exi  (lapiaOoi;  lÄfTiiiv  III  79 
2.  Thes.  (Conjectur  Schneidewins). 

Hoin.  ssaTpav  i'jt'iT’  £pp'.<{<e  115  2.  Thes. 

Ö6* 
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Bedenklich  ist  der  Vers 

y.T.  t’  ippjca-i  )>aiv  iivri  x£  viocijisviv  xe  XI  4 1.  Thes. 

Die  erste  Silbe  von  ipp-jsxic  steht  hier  in 
der  1.  Thes.,  wogegen  dies  bei  demselben  Worte 
in  den  homer.  Gedichten  nur  in  der  3.  Thes. 
der  Fall  ist  (O  290  T 194  a 6).  Der  Vers  ist 
jedoch  zweifelsohne  eine  Interpolation,  denn  er 
steht  mit  den  vorausgehenden  drei  Versen  des 
Hymnus  in  keinem  Zusammenhang,  zudem  wäre 
die  Satzconstruction  und  Satzverbindung  eine 
ganz  wunderliche. 

Batrachomyomaohie. 

Homerische  Fälle. 

Ippr,;£:  sü?’  lppr,\z  xazo;,  cy.sxo  o’  aüxoO  soup'n  ixuizi;  2.54  1.  Thes. 

Hom.  sö5’  äppr,5ev  I’  .348  1.  Thes. 

Ippi’iai;:  öJup  jx’  äppi'|a;.  iyec  6is;  iy.5iy.s-/  :ix|xa  97  2.  Thes. 

Iloiii.  üt;  etT:u)v  ipptiicv  ir’  oöpzvsj  T 130  2.  Thes. 

Timon. 

Offenbar  unrichtig  üherliefert: 

5;  jjx  S'.b)-/'issj  äppjOixszsxa;  ezdxsirce  (13  3.  Thes. 

Ich  schlage  vor  zu  schreiben:  Aiuvjssto  äpoOpio-ixi;.  Der 

Hiatus  ist  durch  die  trochäische  Cäsur  entschuldigt. 

Theokritos. 

Homerische  Fälle. 

ä;^ppir;;e:  'Ivu  5'  £;^ppr,^i  n-/  <i)jxyr/.axa  p.c-'oev  iTipiÄv  Id.  XXI 
22  2.  Thes. 

Hom.  v£upr,v  5'  £;£ppr,'£v  0 4t!9  2.  Thes. 

eppitfiav:  £?  xoQ.yjv  ?ppi'izv,  iv'ppri^o'^  5’  ipi  xoiysu;  Id.  XX  12 
2.  Thes. 

Hom.  cjisv  x(;  x’  lppe}i£  x 485  2.  Thes. 

Inoertorum  Idyllia. 

Neue  Bildung. 

ippt-jsi:  jxi'/.o)-/  söx  £pp£uc£  xaX'ov  fATf ci;,  oü  |x£/.i  1 33 

2.  Thes. 
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Kallimaohos. 

Homerische  Fälle. 

Tp'XX'.iTs;;  “/»aO:  jw.  TpiXXsoTi  n.r;a  x2£(5'.ca  Oiao)v  Ilynin.  VI 
139  2.  Thes. 

Horn,  ärraiir,  tpr/.X'.rrs;  e— /jXuOs  v'j;  spsßivvij 
H 488  2.  Thes. 

appTjTs;:  svvcrs;.  f,  5’  äppt;T6v  ivsTraisaTs  Xjvp^p  IV  20”) 

2.  Thes. 

So  lese  ich  mit  Schueider  (Callim.  I 208). 
II om.  i~sp  *’  äppr, TSV  ä;v,£'.vcv  j 40()  4.  Thes. 

ApollonioB  Rhodios. 

Homerische  Fülle. 

aXXr,  xTo^:  ix  xopj^-^;  äXXyjxTsv.  ’lT,isvir,v  2’  ivizsjstv  1148 
2.  Thes. 

wxt':  3'  ezsit"  äXXt;xT5v  i-ixpcTipu)ce  OisvTcS  B 940 
2.  Thes. 

Hom.  iir,va  2i  zävT  aXXr//.Ts;  ir^  Nsto;,  cjsi  ti; 
ä/.Xe:  n 325  2.  Thes. 

Apollonios  lässt  die  erste  Silbe  von  ö/.Xi;xto; 
auch  in  4.  Thes.  zu : 

XatTiia  ßLzpapivst  ävijiev  ä/,XY;xT5v  «ufjv  A 1299  4.  Thes. 

i ppe^sv:  Upa  el  sppsqsv  iv  svpw.v  äsiipi  xäivtp  B 523  2.  Thes. 

TSV  jxiv  Irc'.T’  lppi;sv  iaT?  X:s0rip.sjv'/T,s’.v  B 1140  2.  Thes. 

Hom.  siif)  2’  siiy.  Ipps;£  Ais?  xsjpr,  ^.s^aXsts  I 53G 
2.*  Thes.,  ebenso  K 49. 

Neue  B i 1 d u n ge  n. 

iXX.  äsrcTs;,  sü  2’  IXXr;5av  ixtsra32v  svTa^svTi;  B 84  2.  Thes. 

Ausgegangen  ist  der  Dichter  bei  dieser  Neu- 
bildung offenbar  von  äXXir;xTs;,  das  bei  Homer 
die  erste  Silbe  in  2.  Thesis  zeigt  (p.  325);  hiezu 
kam  noch,  dass  er  im  archaischen  Epos  auch 
ippr,;£v  r 348  1.  Thes.  und  £;ippT,;£v  0 469 
2.  Thes.  vorfand,  so  dass  er  auch  bei  l/.XT,;av 
Doppelung  der  Liquida  nach  dom  Augmente 
sich  gestatten  konnte,  obzwar  die  Silbe  in  die 
Senkung  kam. 
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ippTjxTs;;  i'/.X’  äppT;xTS(;  ixatins;  sBücsto  veidOt  ■j’air,;  A 63  1.  Thes. 

Die  Anlehnunff  an  das  homerische  oü5’ 

r 348  1.  Thes.  ist  nicht  zu  verkennen. 
■/_aXy.£s;  äppr, xTsp  * 'jt.xI  le  o'.  Ioxe  tevsv::;  A 1646 
2.  Thes. 

Eine  Parallele  bietet  das  homerische  vijpr;v 
2’  £;£pprj;£  O 469  2.  Thes. 

äjjif  !pp«i’>?;  s'Tpac  äpupipptTiva;  ispTjiiJcrcs;  sßaXXov  A 99.5  2.  Thes. 

Bei  Homer  die  betreffende  Silbe  des  einzigen 
derartigen  Coinpositums  (izspptlj;)  nur  in  der  II. 
(äxTai  i:opp(T)Y£;  v 98)  oder  VI.  Hebung. 

eppaisav:  cgx  oTsv  cüv  T^ctv  isli^  fppaicav  ixiiTz;  A 617  4.  Thes. 

Homer  nur  ippafiOr,  II  339  in  II.  Arsis. 

Kikandros. 

Homerische  Fülle. 

e^sppr, ;£:  äpnpaXcv  iqsppr, ;s,  -/er,  3’  gzspa/Osa  lipiov  Ther.  342 
2.  Thes. 

Hom.  v£jpT|V  ä’  i^eppKj^s  vsi— psipsv  O 469  2.  Thes. 

Hanethon. 

Homerische  Fälle. 

äXXr,xT5<;:  i?  “‘"''•Ti  iXXr, xTa  [jLOvsjuy  III  20ti4.  Thes. 

Hom.  p.f,va  5e  T.i'fz'  ä/vXTixts;  ir,  Nsts;  ,u.  32.5 
2.  Thes.  Apoll.  Rhod.  i/.Xr,XT5v  i(oy,v  A 129t* 
4.  Thes. 

ippr,To;:  tw  2ir,  t:v2e  peiOov  syinv  äppr, tsv  iasüj  VI  737  4.  Thes. 

Hom.  xai  v.  Irs;  r:p5£r,x£v  3 r£p  t’  ifp^:'' 
a|A£!vov  5 466  4.  Thes. 

Ippe^s:  pTjiSMi);  £pp£*E,  pcvgvöaswv  te  /pdvsis'.v  I 248  2.  Thes. 

iXXsTpiwv  EppE^s  xa:  äsTrEppioj?  Oet:  texvuv  II  18.5  2. Thes. 

llom.  I 536  k 49  2.  Thes. 

Sonstige  Nach  ahm  ung. 

IppatiEv:  rapirav  vTiZtä/s'.p,  xX^psv  t'  IppaioEv  äic^w;  Ili  28 
4.  Thes. 

(1);aot:xoi;  (oSin  Jppi'-oxv  äzasav  VI  24.5  4.  Thes. 

Apollon.  Khod.  ohx  oTsv,  tI»v  Ti)j!v  Esh;  Eppriav 
ix:!-:a;  A 617  4.  Thes. 
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OppianoB  Syros. 

Homerische  Fülle. 

y.al  (AeXsVor't  -a[A£v,  •dv.jjz  3'  ?p3ti}>£v  Kyneg.  IV  281 
4.  Thes. 

Hoin.  Xaßidv  £ppi'J<£  Oüpa'Js  n 254  4.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

ijTsppixTs?;  ßjvOscsv  aütippsx-ca  fisi  y.a!  itiJcr,Topa  ^üXa  Kyneg.  II 
51)7  2.  Thes. 

Zum  Muster  nahm  sich  Oppianos  offenbar 
das  hom.  o’r,  3’  söx  I 53(5  2.  Thes. 

vgl.  K 49. 

sp3pp!w0;:  ^stvixwv  zpsppiva  xrri  j'Osvb;  i^i-.dcrjczv)  Kyneg.  II 
.534  2.  Thes. 

Ilom.  hat  T.pipp’Xiz  mit  der  ersten  Silbe  in 

1.  Arsis  A 157  H 41.5. 

Oppianos  Killx. 

Homerische  F'älle. 

Ippii;|av;  üt£cXt,v  Ippr.-av,  3’  ixioXT//  Hai.  III.  137 

2.  Thes. 

Hom.  v£jpir,v  3’  £;£ppr,;£  O 4(59  in  2.  Thes. 
(vgl.  51.3’  £ppr,^£v  /aXxiv  F 348  in  1.  Thes.). 

lpp'.<!/i:  "i'/T*;  sp.<ü;  f,  /-iT>  £Xi)v  lppt')<£  xaO’  33o)p  Hai.  HI  264 
4.  Thes. 

Hom.  Xaßwv  ipp'M  OupaCs  254  4.  Thes. 

Nicht  homerisch. 

aÜToppsxxs;:  tty.T£-:at  xjVizO.tr.a  xal  aütspp'XT*  Hai.  I 

7(53  4.  Thes. 

V'^gl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  .567  in  2.  Thes., 
nach  dom  Muster  des  hom.  ipp£?£  in  Thesi  I 
536  K 49  2.  Thes. 

lÜTippiiJs?:  bpO'.ov,  aÖTippiIiov,  ixr/jxevsv  sim  siSrlpsj  Hai.  II 
465  2.  Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  534  ^osvi'xuv 
i:p:pp:^a  in  2.  Thes. 
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x£ X a ivep  !v  0 ; ; ÜT;pa  y-eXa'.viptvsv  Ozep^isv  ä/6;;  i'^xyyt.t;  Hai.  V 
18  2.  Thos. 

Bei  Homer  findet  sich  überhaupt  kein  Com- 
positum von  diesem  Stamme.  Das  erste 
sicher  bezeug^te  bietet  Kmpcdokles  XtOsppiviov 
T£  ysXuvüv  301  in  IV.  Arsis  (Homer.  Hyinn. 
111  48  ist  XiOopp'!v:t9  Conjectur  von  Pierson). 

Andromachos  Theriaka. 

Ohne  Vorbild. 

Corrupt  ist  oflFenbar: 

aipioppoui;,  Toi<|)  JapivaiA-fvr,  rip.«:  18  1.  Thes. 

Das  Wort  steht  an  dieser  Stelle  in  der  Be- 
deutung , Giftschlange'.  In  1.  Thesis  darf  ohne 
directe  homerische  Nachahmung  die  Silbe  vor 
der  Doppelliquida  nie  stehen,  es  ist  daher  lu 
emendiren  alpipio;,  vgl.  Maximus  198  atpsp/::'.» 
und  besonders  Nikandros  Ther.  321  alpjpiu  321 
i'.pipsst  318  atpcpsu;  315;  ausserdem  Philon 
Antidot.  X'j-ffi  ts  xa';  xorapcov  10  (Busseniakerj. 


Quintus  Smyrnaeus. 

Homerische  Fälle. 

aXXr, xto?:  .Vljppi2iv£?  3’  aXXijy.vov  iv£cv£va/5vT’  '.\yiXf,a  III  422 
2.  Thes. 

pupop£v(i)v  aXXir;xTev  ävap^sa  rir,X£!(i)va  III  513  2.  Thes. 

ifpi  z£p  • 01  ?’  iXXT|XTOv  if'  ipx£o;  airetvoi:  V^II  144 
2.  Thes. 

(ö;  aXXr,xTa  y.orä  ßXesapoev  r/jvro  (2axpja) 

XIV  ;302  2.  Thes. 

’ApYsisi  2’ äXXT|XTOv  evi  spsot  xa-p/aXsiDYTs;  XIV  403 
2.  Thes. 

i^,£  -cAjppoi^ii)-/  iv£pui)v  äXXr,xTsv  'wt^v  I 1,56  4.  Thes. 

xa!  ^00?  .Xtonj-oio  . y6si  2’  iXXT;y.':o;  ipüpet  II  606 
4.  Thes. 

2£(2i£  väp  Bf,  Zi;v5;  a2r,v  äXXrjXvov  svimiv  III  662 
4.  3’hes. 
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iXXt;x'ro?:  siOsvev,  äXX’  isavsyOs  Oiüiv  aX,XT;-/.TSv  äsvTtov  III  132 
4.  Thes. 

TJH^£p£-:’  iX^Yist  {iä'/.'/.ov,  v/_v.  5’  iXXii;y.':ov  stjjv  XIV 
431  4.  Thes. 

Hoin.  ni;va  Sc  -ar:’  ä'AXr,/.':s;  äi;  NSto;  |x  325 
2.  Tlies. ; für  die  4.  Thes.  lag  für  Quintus  das 
Muster  bei  Apollonios  vor:  XaiTna  ßinisapicvst  äiv£p,o'j 
ä/.XT,x-5v  A 1299,  welchen  Vers  er  direct 
nachahiiit  I 156. 

eppr,;c:  ßpj/c[A£vir;  iXcvEivä  • 3’ IppTj^c  xoX<irrt;v  XIV  484  4. Thes. 

Honi,  r 348  II  259  P 44  in  l.Thes.,  £|£ppY;;£ 
O 469  in  2.  Thes. 

£pp’.'}(£:  äG/aX:(i)v  3’  Ippi'jiE  ßcXs;  • xö  3’  äp’  a’i{»a  Äisusa;  III  86 
2.  Thes. 

Ilom.  x^alpav  ctc'.x'  ipp'.*}£  C 115  2.  Thes. 

Nach  anderweitigem  Vorbilde. 

ipprixxs;:  -/.ai  y*P  '''  ^X.Cßaxsv  ■x£xpr,v  äppY)xtov  csOaav  V 243 
4.  Thes. 

Das  Muster  hiefür  bot  Apoll.  Rhod.,  dem 
Quintus  BO  viel  nachgebildet  hat : /aXxcs;  i^S' 
ippY|X,Ts;  • oTrai  5c  si  lsy.c  xcvs'/xs?  A 1646  2.  Thes. 

Orphika. 

I.  Argonautlka. 

Homerische  Fälle. 

äppr,xe?:  cvOa  jwc!  Jp^ia  ®pr/.xä  Öcwv,  äppijxa  ßpoxotutv  469  4.  Thes. 

Hoin.  xai  xt  czo?  wpocr,xcv  ärrcp  x’  appr;xov  a'piEtvsv 
= 466  4.  Thes. 

£ppt'}c:  zap6£vii;v  Ipptie,  väjxiüv  x’  cin^vipa  OcxiaSv  888  2.  Thes. 

Hom.  spaTpav  cxcix'  cpptAc  C 115  2.  Thes. 

Nach  anderem  Muster. 

apöppt^s?:  xaf  ß’  a'i  pilv  -psppiljs'.  ex’  aüXtov  ippüevxs  437  2.Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  fO!v{xo)v  wpSppi^a  Kyneg. 
II  534  2.  Thes. 


Kiicli. 


8(XJ 

OanE  entfallt  V.  125,  der  vor  Gessner  und  6.  Herminn 
in  der  Fassung  x^/mpo;  Xaet«  fascffippttftpev  äpi^ißEv  geduldet,  von 
Hermann  aber  nach  öessner’s  Vorgang  in  der  Form 
iisjEit  psTOpsv  ipiEiß'v  liergcstellt  ward. 

2.  Lithika. 

Homerische  Fälle. 

ipp-rjTs;:  äe  x;y./.iioy.£!v  piay.apwv  äppT;T5v  Exirtuv  719  4.Thej. 

Hom.  ; 450  4.  Thes. 

Nach  anderem  Muster. 

ippY;xT5?:  /.»i  v^rrcov  ippijxTSv  ip'ixefis'.s  xapY;v;y  139  2.  The». 

Apollon.  Khod.  /oiXxsoi;  ippi;xT5^  i 1646 
2.  Thes. 

3.  Orphische  Hymnen. 

Homerisch. 

ippT,To?:  drf/ijv  t’  EÜiepsv  te  Misyjv  äppyjTSv  ivacsav  LXII  3 4. Thes. 
Hom.  5 466  4.  Thes. 

Sibyllinische  OrakeL 
Homerische  Fälle. 

cppe^e:  ich:  'EXXi;  t’  ipps^e  ßcöiv  Txjpiuv  t’  Ep'.jijxiov  111  564 
2.  Thes. 

Hom.  513’  "Exvtiip  eppejE  K 49  2.  Thes. 
£ppt!j/£;  O'jpwohEic  3’  ?pp!'{i£  y.i':3T;pT;veT?  et;  ';xXrt  V 529  2.  Thes. 

Hom.  ü;  Etitirtv  Ippt'jiE  u 299  2.  Thes. 

Orakel  des  Forphyrios. 

Homerisch. 

ippt;xo?:  iOaviTiuv  appr,"E  t:aTT;p.  aiiiviE  puTra  145  2.  Thes. 

Hom.  ; 466  4.  Thes.,  vgl.  Eallim.  ewexe; 
y;  3’  a'ppy;vsv  iKr,z  xr.tr.TJzxio  Xircpii;  Hynin.  H 
205  2.  Thes. 

Zoroastris  oraoula  magica. 

Schlechter  Vers: 

Epp’jr, sünax:  OriVeixa;  ew  xa;tv  äf’  sppir,;  2 5.  Thes. 
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Qriechische  Anthologie. 

Homerische  Fülle. 

aX  Xy;xt5?:  o*8a  y“P  äXXr,nT0v  Bpära  ixspi'iAvi;;  IV  3.  111 
2.  Thes.  Agathias  Scholast. 

Hum.  |A  325  2.  Thes. 

zppr,^e;  Baxpua  5’  süx  ippr,^’  i-i  ttsvOejiv  äXXi  Tiä'  tTsev  VII  434. 

3 2.  Thes.  Dioskorides. 

Hoin.  vi'jpr,v  ä’  i^£ppr,^c'/  0 469  2.  Thes.,  vgl. 
OÜ5’  zppr,'e-/  xaXy.sv  I’  348  I.  Thes. 
azo:  3Ü  piEv  pr,i?;<o?  spj-iij^aTO  i)X' izsTTjAe  VIII  182  3.  Thes. 

Gregor  von  Nazianz. 

Der  Gebrauch  der  Silbe  mit  Doppelliquida 
in  3.  Thes.  erklärt  sich  durch  ein  directes  ho- 
merisches Muster:  toreü  3s  zpoiivoj;  ippiQc’  ivspstc 
OüsX/.a  [X  409  3.  Thes. 
zpprpz'/:  3s5r:Epr,v  3’  sppi'^sv  s~t  -/Osva  xa!  /.iöov  •^xsv  IX  159.  3 
2.  Thes.  Unbekannt. 

Hom.  z.  B.  T 842  2.  Thes.  Darnach  ist 
auch  gebildet 

s3vj  vajjuov  Ippt-Ts;,  äp.ßaX'>|V  tat/uT^Ts;  XVI  144.  1 

2.  Thes.  Arabios  Scholast. 

Der  corrupte  Vers 

i).X’  IppizTa:  xa|xai  zi-nzz'  ssa’.p5p.svs;  XI  109.  2 ist 
am  besten  von  .Jacobs  hergestellt  worden:  spp'.rrz! 
5s  /xpiai  xzÄ. 

spp-jsa-rs:  oö5s  js  xTsavwv  ippisa-;  • fsO  sXsstvs  VII  286.  5 

3.  Thes.  Antipatros  von  Thessaloniko. 

sppjaac:  ei  3’  ü;  ix  tczäx'P'jc  eppicao  Aä|X'.v  ävacoa  VI  231.  7 

3.  Thes.  Philippos. 

Die  Stellung  der  durch  die  Liquidadoppelung 
ausgezeichneten  Silbe  in  der  dritten  Thesis  ist 
auch  hier  durch  die  Reminiscenz  an  die  homer. 
Fälle  O 290  1‘  194  a 6,  wo  sppucars  mit  der 
Anfangssilbe  in  der  3.  Thes.  steht,  zu  erklären: 
z.  B.  0 290  äXXa  ti;  ajTS  Oswv  ippjsazs  xai  ssäuosv. 
Nicht  direct  aus  Homer  entnommen,  aber  doch  mit  An- 
lehnung an  einen  homerischen  Fall  gebildet  ist 
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iXXtsTs;:  i-psaia:,  ü)  iXXiiT’  'Mir,  ■ v.  zpcupsv  ijit;;  VII  643.  3 
2.  Thes.  Krinagoras. 

Salmasitis  vermuthete  äXiar:’  i.  e. 
doch  vgl.  VII  483  ’ABr,  äXX'.TaviJTi,  worauf  auch 
bei  Dübner  mit  Recht  verwiesen  wird.  Die 
homerische  Vorlage  ist  TpiXXtcro;:  iizaiir,  TpfA- 
XtjTj;  ir^,XuO£  vj;  0 488  2.  Thes. 

Gleichfalls  an  ein  homerisches  Muster  würde  sich  an- 
schliessen 

zp4ppr,5t;:  y.a!  |ac  tsv  ;y;Tp5v  -pspp-/i3!sc  £!V£X£v  etOX^;  XI  382. 

21  3.  Thes.  Agathias  Scholast. 

Ks  Hesse  sich  nämlich  auf  ippr, tcv  ; 466 
4.  Thes.  hinwciscn,  aber  die  erste  Silbe  von 
zpoppi'j'.o?  steht  in  der  3.  Thes.  Wir  werden 
daher  eine  (’orruptel  annehmen  müssen.  Ver- 
muthlich  stand  rps-f/ihitc;  ursprünglich  da,  ein 
Ausdruck,  der  als  der  technische  hier  ini  Munde 
des  Arztes  vorzUglieh  angezeigt  ist,  zumal  ihn 
der  Verfasser  des  Epigrammes  selbst  zweimal 
vorher  schon  braucht  in  V.  7 und  13. 

Nach  anderem  Muster. 

iixpippto;:  xXwßsi;  t’  '.ppwY«;  ivavrarrsj;  -.e.  i£psrf/i;  VI 
109.  3 2.  Thes.  Antipatros. 

Apoll.  Rhod.  z^Tpa;  ips'.ppwva?  A 995  2.  Thes. 
sy.Tzppi^o;:  ÖTiXTo)  caupu)Tr,p’.  • -ri  3’  ixTappt^a  pETmrwv  VI  110.3 
4.  Thes.  Leonidas  oder  Mnasalkas. 

Oppian.  Kil.  :p6iov,  aüreppi^ov,  ixo/pfvsv  Hai. 
II  46r>  2.  Thes.;  vgl.  Oppian.  Syr.  «ivixidv 
rpippti;*  Kyneg.  II  534  2.  Thes.  Orph.  Argon. 
y.a;  p’  at  pev  r.pippC^ii  437  2.  Thes. 
e;£ppey<ja;:  Tf,v  /ip'.v  e^^ppEJja;  :ir,v  £•/£;•  oLx  irb  rr;Yf,;  XI 

374.  5 2.  Thes.  Makedonios  Hypatos. 

Incert.  Idyll.  piXiov  oox  eppeuic  xaXbv  7X17:; 

I 33  2.  Thes. 

Schlechte  Bildungen. 

Es  sind  nur  zwei  Composita  eines  Stammes  zu  ver- 
zeichnen, die  aber  bemerkenswerth  sind. 
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zjy.vsppä;:  ■::oppjpE:v  t£  ßcTp'jv  [xsOuziBax«  xuxvoppäY*  3 

r>.  Thes.  Unbekannt. 

Cod.  Truxvsppüva  Suidas  xjy.v5ppäfa  Plan,  xjx- 

’iippÜ'fO'/. 

x£  V T ipp  a-y®  ? ■ xjüsivsn  rrap-j/.i;;  1/’  ixsaxaoa  xevToippa-csv  VI 

300.  5 5.  Thes.  Leonidas. 

Beide  angeführten  Fälle  verstossen  gegen 
das  oben  aufgestelltc  Gesetz,  indem  die  Silbe 
mit  der  Doppclliquida  in  der  fünften  Thesis 
erscheint.  Dennoch  ist  keineswegs  eine  Cor- 
ruptel  anzunehmen,  da  die  beiden  Fälle  ein- 
ander vortrefflich  stützen  und  auch  der  Sinn 
ganz  passend  ist.  Vielmehr  liegt  diesmal 
die  Schuld  an  den  Verfassern,  welche  die 
im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Normen 
nicht  genau  beachteten. 

Nonnos. ' 

I.  Dionysiaka. 

Homerische  Fälle. 

£:  -/(dSiAuvr,  ?’  Eppi;;'  — |xx/r,]j.ov£;  sIxaTS  MoOsat  XXI  73 

2.  Thes. 

y_a'/.z5v  ippr, ).iv;y_Aaivti)v  zi'.yjx  — jp^wv  XXVI  58 

2.  Thes. 

Hom.  v£upT,v  3’  O 649  2.  Thes. 

za!  xAcxaiASj;  eSät^sv,  sXov  3’  Ippr, /tiwva  V 375  4.  Thes. 

Vgl.  neben  Hom.  sppr,;e  (a  409  3.  Thes.  aucli 
Quint.  Smyrn.  ßir,  3’  sppr;;£  zoXüvr,v  XIV  484 
4.  Thes.  Darnach  ist  auch  gebildet 
ävTa  Ats;  • xoXXr,  3e  Xa-fö>v  eppijvvjTs  390  4.  Thes. 

i^eppr,  Ir,v  ^aOjzoXxo?,  Sv  e^ippr,|£  xiXsjOoj  XXX  VII 

397  4.  Thes. 

Hom.  vs'jpYjv  3’  e;£ppT,5i  O 469  2.  Thes. 
äppr;-:s?:  za!  uaOsuv  ippr,-.o-i  äp.5X-ySp.£vs;  vaXa  ßfßXtuv  IV  267 
2.  Thes. 

Hom.  5 466  4.  Thes. 

' Vgl.  Scheindler,  Quaost.  Noim.  I 9 sqq. 
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Hieher  gehört  auch  der  Eigenname 
yji't  vspoiv  ".\ppr;TS;  äXsi-eTs  AT,p:a?^s;  XXVI  250 
2.  Thes. 

rj[55Yivsi;'\ppr,To;  siüat-ji;  j;x'vaist;  XXVI 265  2.  Thes. 
fpp’.'isv;  chpovir,'/  tppi'}cv  iwca  nÖ>.5v  iKr,-:T,'i  I 210  2.  Thes. 

sxTa?ir,v  »pp'.'is  pi/iv  x;*pTsj!X£vo^  xV/i^v  VII  26  2.  Thes. 
■:;;ov  "Kpu>;  sppuj/E  xa';  cpx;ov  Miisis  ß5ÜTr,v  XV  383  2. Thes. 
pLjJaXsT,;  ä’  lpp'.'|<ev  sr,;  xjXapuöva  ßsiir,;  XXX\^  157 
2.  The». 

xat  /.xoisj;  ?ppi4<sv  äri  TTspvs'.s  yiiüvap  XLV'I  277 

2.  Thes. 

xat  jxsirir//  Ippi'^sv  ävsuniTC'j  Atsvjoju  XLVIII  75  2.  Thes. 

Hoin.  z.  B.  j^aTpav  s«tT’  Ippt'k  7 115  2.  Thes. 
'Kpjif,;  pi^B:v  söTiXe,  Xipr,v  3’  ?ppt'i£v  ’A-iXXwv  II  218 
4.  Thes. 

si'nio^  ’Evvsoi-j'atop  si;v  Ippi'^EV  dnuuxt^v  VI  200  4.  Thes. 
?£tXaieu  KaXaptsio  wOovi;  lppi'|a^  ii^Tai;  XI  445  4.  Thex 
=vv£r£  xtijisuv,  zpotepa;  ?'  Eppi’ie  (iEpiptvo;  XII  21X)  4.  Thes. 
^t-'EJavT.v  ävepLstitv  It,v  Ippt'jiE  oapETpr,v  XV  74  4.  Thes. 
äpyjpEov  xpT,rf;pa  Xa^i>v  lpptt|(£  psiOpot;  XIX  296  4.  Thes. 
xat  Oes;  äpt-EXist;  zpsTspa;  Ippiths  [Asptiava;  XXI  285 
4.  Thes. 

■/aXxesv  eixsTtTTj/u,  z£si.)  5’  £pptt!i£  ^stir,v  XXVHI  215 
4.  Thes. 

xat  oiXov  EÜ2tvr,Tsv  iXuv  £pptt|/£  MeXtjjE'jc  XXXVIl  679 
4.  Thes. 

Et;  TEpoysa;  ixiiittrESv  £t;v  ippyjis  ^apETpr,v  XLVIII  932 
4'.  Thes, 

Iloni.  XtrapT,v  £pptt|<£  xa'/.jzepi;v  .V  406  4.  Thes. 
EppücaTo:  äXXa  *sxsv  21£!a£Xi(;j  f/,s''Spüv  EppjiaTS  zupjöiv  XXXI 
45  4.  Thes. 

Hr,5£5;  iiutpotaiav  if,v  eppicaxi  v'j|a^T,v  XLVII  ölo 
4.  Thes. 

5Ü  K TE^;  llxfii;;  ipp  jiaTS  ’Apr,;  XXXII  214 

3.  Thes. 

Zweimal  erschejnt  also  die  erste  Silbe  des 
Wortes  in  der  4.,  einmal  aber  auch  in  der 
3.  Thesis,  welches  überhaupt  der  einzige  Fall 
unter  den  vielen  Beispielen  bei  Nonnos  ist 
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Dennoch  ist  nicht  wol  eine  Verderbnis  der 
Stelle  anzunehmen,  da  Nonnos  direct  den  ho- 
merischen Gebrauch  nachgeahmt  hat;  in  den 
homerischen  Gedichten  steht  nämlich  ippiiorTO, 
wie  schon  früher  erwähnt  worden,  dreimal  mit 
der  ersten  Silbe  in  der  3.  Thesis: 
äXXi  Ti?  xjTi  Osüiv  eppucars  xa'i  iiiussv  0 290 

0®  Zib;  spp'jjoKO  xai  Oisi  aX/.o!  V 194 
iXX’  ob?’  S>i  txapo'j;  eppijars  uptsvi;;  ztp  a 6 

Obzwar  Nonnos  selbst  auch  sppuaors  dreimal 
in  den  Dionysiaka  verwendet,  so  wagte  er  doch 
nicht,  es  immer  mit  der  ersten  Silbe  in  die 
3.  Thesis  zu  setzen,  sondern  nur  ein  einziges 
Mal,  ein  Beweis,  wie  abnorm  ihm  diese  Stellung 
im  Verse  erscheinen  musste. 

Nach  anderen  Mustern. 

appr,xx5?:  xiss'sv  iyjiti't  äpoYjxTOv  Ibv  ospu  • xa;  jxtv  IXijiwv  XVII 
17  2.  Thes. 

2at[xov'!T;?  appT;xTsv  r/tov  ßXacn;p.a  xspair,;  XVII  241 
2.  Thes. 

üiiipiY;'/  appr;xTov  äväiyjciat  xsvsüva  XXX  35  2.  Thes. 
xat  vjpiXTjV  i'ppifjxTOv  cXi;v  irixa^sv  itTtsii;  XXXVI 
35  2.  Thes. 

xipsirixüjv  äppirjxxa  SteTixovs  ztiia  |j.r,Xtov  XLV  291 
2.  Thes. 

Apoll.  Uhod.'/aXxäo;r,S’äppif;xTo;Ä  1646  2. Thes. 
abtöpptso;:  xal abxsppi^o;  sxsxX'.xs  y®'"®'«  zsjxr,  XXI  102c 
2.  Thes. 

Kiner  der  drei  neuen  Verse,  die  L allein 
bietet,  vgl.  Ludwich,  Hermes  XII  284. 

asTOTSv  abxippt^ov  bxb  :r<ot^oiv  öbbvTuiv  XXV  47.5 
2.  Thes. 

^X'.xoi;  abTepptlJev  öjAiliuYev  spvs;  iXair,;  XL  470 
2.  Thes. 

rpu|xv66£v  abxsppt^sv  jxtXKj'.ss  Oäpivov  sXa’i;;  XLV  201 
2.  Thes. 


/ 
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aÜTippt^s;:  xpjp.viOiv  aÜTSppt^sv  iv^sracE  ?Ev2psv ’A-'srjr,  XLVI 
185  2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  JpO’.cv,  xjxdppt^sv  ixr/pivov  Hai. 
II  4G5  2.  Thes. 

rpcppt^s;:  Oinvov  sXov  ■rpsppt^ov,  5 Je  ::prjö)vo;  xpa;^;  XXX 
228  2.  Thes. 

Oppian.  Syr.  ^stvt'xwv  zpippii^a  Kyneg.  II  534 
2.  Thes.,  vgl.  Orph.  Argon,  xx!  p’  at  jjiev  i:p:p- 
p\5t  437  2.  Thes. 

xExatvdppivo?:  f>^pa  xEXaivtpptvev  ipstrrti;  ijXasE  Baxyr,  XV 
158  2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  Oi;pa  xsXaiviptvjv  •XKlpßuv  r/fe; 
ävavxr,  Hai.  V 18  2.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

EppaivEv;  aipaXsi;;  äppatvEv  EXT,ßiXs;  sXxb;  üpir;?  XXV'^III  137 
2.  Thes. 

xal  jxc«r,v  IppatvGv  £pt;paJa  riJaxE;  ioü  XXXIl  106 
2.  Thes. 

aifiari  xiXzov  eJeuje,  3'  EppaivETS  xoipt;  VII  168 
4.  Thes. 

-a-vOTiV  X'js’.mvs'.s  ;j.i6r,;  sppatvEv  £sp5r,v  XXV  283  4. Thes. 

’.r::EiT,v  '^api.ä05:5'.v  ;Xr,v  ?ppatv£v  ;-:;(hrT;v  XXXVI  225 
4.  Thes. 

|xuäaX4<ii  3’  l3pü>T:  xjvlr,v  sppaivE  xovi7;v  XXXVII  598 
4.  Thes. 

xai  yßo')ir,  paOäp'.'f;’:  3i[X5'j?  EppatvEV  'Afxjr,:;  XLIV  263 
4.  Thes. 

Bei  Homer  finden  sich  nur  die  Ferfectformen 
£ppa3xtai  u 354  EppoiJaTs  M 431  in  der  II.,  resp. 
I.  Arsis  des  Verses. 

Eppiiiars:  irr;  puv  cüil)3tvt  "aT»ip  Eppa^iaTO  lxr,ptT>  IX  24  4.  Thes. 

iXxoT;  pTiXEjavoiG!  Eppaij'ats  t^xtwv  XXIV  248 
4.  Thes. 

Homer  hat  Doppelung  der  Liquida  nur  in 
den  Compositis  euppay/,?  (ß  354.  380)  und  xaxjp- 
pa^tV,  (O  16  ß 236  [i.  26)  in  der  Arsis.  Das 
augmentirte  Verbum  erscheint  nur  mit  einer 
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Liquida  in  der  Thesis:  oovey.a  oi  ^ivtv  aizliv  (pxrzs- 
|Aiv  oüä’  ixiyrjiJLEv  z 379. 

2.  Metabole  des  Johannes-Evangeliums. 

Nach  einem  epischen  (nicht homerischen)  Muster. 
aÜTippiJe;:  ev?:ov  aÜTSppi^cv  spsjuauXe'.s  («AäOpou  A 64  2.  Thes. 

TTijAix  zxp’  aätepptlisv,  dtpiäpTupov  tpys'/  j<paiv(.>v  T 224 
2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  Jpötsv,  aurspp^sv  äyjr/jjL^vsv  Ilal. 
II  465  2.  Thes. 

Triphiodoros. 

Homerisch: 

äXXyjxTo;:  v:^/.sts  S’  a;(iaT!  -faia  • ßsr,  5’  aX/.TjyTSi;  :ph)pE!  .542 
4.  Thes. 

Ilom.  |A>jva  Be  zt/t'  ä'XXr|X"o?  är;  Nitsi;  ja  325 
2.  Thes.,  Apollon.  Uhod.  ävip.oj  äXXr,xTov  iuijv  A 
1299  4.  Thes.,  so  öfter  bei  Qu  intus  z.  B.  -'cs; 
B’  a),Xr,x-:5;  ipdpEi  II  606,  was  neben  dem  homeri- 
schen pcr,  B’  äeßErrs;  ipwpEt  z.  B.  A 500  unserem 
Dichter  wohl  vorschwebte. 

KoUuthos. 

Homerisch: 

Eppr,  5e:  swvä  3’  et'.XXe  yipiv,  xpjisr,v  B’  Eppr,;£  xaX'jzTp7;v  389 
4.  Thes. 

Hom.  r 348  in  1.  Thes.  Nonnos  eXov  B'  £ppr,;E 
y.Töiva  Dion.  V 375  4.  Thes. 

£ppi'l/£:  OaXtTjv  EppüJ/E,  yspcv  B’  löptvE  OEäwv  63  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  T 130  w;  struv  ippv^sv  2.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  yjti  cxs'S’TjV  eppfisv  Dion.  XLV’III 
75  2.  Thes. 


Musaios. 

Homerisch: 

ippt'^s:  r,'ivs?  B’  E;ö>p:s.  Bsp.a?  B’  Ippcis  6aXäjri;  2.53  4.  Thes. 

Hom.  X'.rapT|V  ipp'.’iE  y.x/.Ozzpr,y  X 406  4.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  et,v  Eppeis  pxpizpr,-/  Dion.  XLVIII 
932  4.  Thes. 

Sitzaofaber.  d.  CI  X(T  fld.  III.  Hfl.  56 
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Paulos  SilentiarioB. 

Homerisch: 

tp'!/.  AicTo;:  jixs-Epir;;  ä'svra  caßa;,  ipiX/.ic-i,  vaXi-vr,;  Ekphr. 
Mcg.  Ekkl.  II  -Ö70  4.  Thes. 

Hom.  äs7:actT|  tpfAXssTs;  B 488  2.  Tlies.,  vgl. 
Kallimach.  r/.aOi  [ist  xpiAXioTi  Hymn.  VI 239  2.T1ies. 


Apollinarios. 

Homerisch: 


?ppK;;a;:  vu'.TSpa;  £ppr,?a;  äAjy.xsi:£ia;  CXV  10  2.  Thes, 

Hom.  oüB’  IppTj^Ev  /ßM.iv  r 348  1.  Thes.  vgl. 
Nonnos  -/usiAEvir;  J’  sppT,;s  Dion.  XXI  73  2.  Thes. 
eppjjas;  y.ai  iA'cpLSvsj?  irj^spoiv  sppicas  (xi/^Owv  XXI  ( 

4.  Thes. 

r,vsv  £1;)  ^as'.AY;:,  Heix  5’  Eppinaxs  lAiyOuv  LX  Argum. 
(i  4.  Thes. 

Hom.  z.  B.  T)7cv  • ixip  se  Zsh;  ippiioxs  1 194 
3.  Thes.  Nonnos  z.  B.  0i;5E5;  ipiEipsjjav  €r,v  bpi- 
ffjTs  vjp:pr;v  Dion.  XL VII  51. ’S  4.  Thes. 

Nicht  selbst  begegnet  bei  Homer  das  Compositum 
i|j.f£pp£;a:  Oetv  apif^ppE^a  Oisp  zXtiirjv  ä/.a/.i^uv  XXV'I  15 
2.  Thes. 

Doch  ist  es  unmittelbar  dem  homerischen 
5-Ti  B’  i’jy.  £ppe;e  I 536  2.  Thes.  (K  49  2.  Thes.) 

nachgebildet. 


appr;y.Ti;: 


Nach  nonnischem  Muster, 
ripvsv  e-e;  o’  äppr;zTOv  äsi  rEpsßijiAEvs;  supsv  CXI.II 
24  2.  Thes. 

Ej  B’  ävar£“aiO(>)v  tjAemv  äppr;zx5t  XXIII  D 

4.  Thes. 

Derselbe  Vers  kehrt  wieder  XXIII  21 
aixb;  esTi!  ßiT;v  Aaoi;  appr,y.Tsv  i-al^O'.  XXVIII  22 
4 Thes.  ' 

Nonnos  z.  B.  zuibv  s/wv  äppT;xT:v  i:v  ?:pj 
Dion.  XVII  17  2.  Thes.,  für  die  4.  Thes.  vgl. 
Quintus  XEipy;-/  äppr;y.xov  ssisav  V 243  4.  Thes. 


' Hei  Gallandius  ist  hier  Xa©r;  im  griechischeu  Text  ausgefallen. 
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fppx'J/sv:  y.i>ibv  sü  Tixnrjviv,  iü  B’  sppa'^isv  ^Taipu  XIV  6 4.  Thes. 

NonnoB  ■::a':Y;p  ippaij/ars  Dion.  IX  24 

4.  Thes. 

Joannes  Tsetees. 

Ohne  Vorbilder. 

piaxpsppt;:  piaxpippt;,  [jisXt-'T.p'j;,  xs'jpr,;  B’ sl/ev  Posthorn. 

472  1.  Thes. 

STpsßAsppiv:  XiuxB;,  oTpeßXäpptv,  eüsiüyiov,  süpupiSTUK»;  Posthoin. 
663  2.  Thes. 

Joannes  Tzetzes  geht,  wie  sonst,  auch 
hier  seine  eigenen  Wege,  ohne  sich  an  die 
früheren  Normen  zu  halten. 

Bei  allen  nicht  eigens  angeführten  Dichtern  fehlen  Län- 
gungen im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Fassen  wir  die  dargestellten  Fälle  übersichtlich  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

I.  Homerische  Fälle 
(mit  Aiigfabc  der  Nachahmungen). 

iX).r,xTs;  recipirt  von  Apollonios,  Manethon,  Quintus,  Antho- 
logie, Triphiodoros. 

tptXX'.Tts;  Kallimachos,  Paulos  Silentiarios. 

£ppt;;c  Hesiodos,  Batrachomyomachie,  Oppianos  Kil.,  Quintus, 
Anthologie,  Nonnos,  Kolluthos,  Apollinarios. 
e;fppT,;E  Theokritos,  Nikandros,  Nonnos. 

ippr,T5^  Kallimachos,  Manethon,  Orphische  Argon.,  Orphischo 
Lithika,  Orph.  Hymnen,  Porphyrios’  Orakel,  Nonnos. 
•pps^e  Apollonios,  Manethon,  Sibyllinische  Orakel, 
jpprit  Hesiodos,  Homer.  Ilymn.,  Batrachomyomachie,  Theo- 
kritos, Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil.,  Quintus,  Orphische 
Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Nonnos,  Kolluthos, 
Musaios. 

ippvsoTs  Anthologie,  Nonnos,  Apollinarios. 

II.  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

»XX'.ir::;  Anthologie  (Homer  TpiVAtsro;). 
ipu5eppe;i  Apollinarios  (Homer  Ipps^x). 


H70 


Riaeh. 


III.  Neue  Bildungen. 

r/.>.T;;r<  Apollonios. 

Apollonios,  Quintus,  Orpliische  Lithika,  Nonnos,  Apolli- 
narios. 

ä(j.9',pp(o;  Apollonios,  Anthologie. 
tppa'.axv  Apollonios,  Manethon. 
sppaivev  Nonnos. 

ippi'^azo  Nonnos,  Apollinarios  (epponj/e). 
orjTsppex-o;  Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil. 

IppejoE  Incert.  Idyll. 
i^ippz'jcxf  Anthologie. 
epp'jT,;  Zorastris  Orac.  mag. 
xjTjppi^s;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 
ixTäppi^:;  Anthologie. 

rpippii^s;  Oppianos  Syr.,  Orphische  Argon.,  Nonnos. 
xEAaivsppivs;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 

Haxpdppt?  Tzetzes. 

STpsßAdpptv  Tzetzes. 

Hieran  sind  die  oben  näher  charakterisirtcn  zwei  Fülle 
aus  der  Anthologie  iTjxvsppa;  und  -Evtappovo;  anzufUgen. 

Absichtlich  weggelassen  ward  -/etiAoeppo? , dessen  zweite 
Silbe  öfter  in  Thesi  erscheint  (so  Apoll.  I’ 71  Quintus  VII  .047 
XIV  .0.  CA?)  u.  8.  in  1.  Thesi),  da  dies  Wort  nicht  mehr  aU 
Compositum  gefühlt  ward. 

Auch  in  der  Verwendung  der  Doppelsetzung  der  Liquida 
in  der  Thesis  zeigen  sich  also  die  späteren  Dichter  nicht  zurück- 
haltend. Während  sie  den  homerischen  Gedichten  8 Fälle  (bei 
7 Stämmen)  entnehmen,  lassen  sie  in  16  neuen  (bei  10  ver- 
schiedenen Stämmen)  Doppelung  in  der  Thesis  zu  (z-jxvsppjp 
und  zEvTappa-'s;  eingerechnet).  Hiebei  sind  die  zwei  an  homeri- 
sche Vorbilder  sich  anlehnendcn  Wörter  ö/.a'.ttsi;  und  x'pjpippi^i 
nicht  gezählt.  Bei  6 von  diesen  10  Stämmen  erscheint  die 
Liquidadoppelung  in  der  Thesis  bei  Homer  noch  gar  nicht, 
während  wir  sie  von  den  übrigen  4 in  der  hom.  Poesie  vor- 
finden, jedoch  in  anderen  Ableitungen.  Als  Schöpfer  neuer 
einschlägiger  Bildungen  steht  auch  hier  Apollonios  im  Vorder- 
gründe, neben  ihm  sind  zu  nennen  die  beiden  Oppiane  und 
Non  n OS. 
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Was  die  Stellung  der  Doppelliquida  in  den  einzelnen 
Verssenkungen  betriflft,  so  kommen  auf  die  2.  Thesis  73,  auf 
die  4.  52  Fälle.  Ausserdem  begegnen  an  illegitimen  Stellen 
einzelne  Beispiele,  und  zwar  in  der  1.  Thesis  zunächst  einige, 
die  sich  als  directe  homerische  Nachbildungen  erweisen : ippr^;: 
Ilosiod.  A.  140.  415  Batrachomyom.  254  (also  in  archaischen 
Dichtungen),  wornach  auch  öppTir.-ro;  Apollon.  63  gebildet  ist. 
Die  sonstigen  Stellen  (Ippi'l'S  Horn.  Hymn.  XI  4 aljAippou; 
Andrem.  Ther.  18  IppiXTai  Anthol.  XI  109.  2)  sind  schlecht 
überliefert.  Endlich  ist  der  Stümper  Tzetzes  mit  einem  Bei- 
spiel pi2y.fspp!;  Posthorn.  472  betheiligt.  Auch  in  der  3.  Thesis 
finden  sich  einzelne  homerische  Reminiscenzen  eppT5;axo  Anthol. 
VIII  182.  3 tpptiioTs  Anthol.  VII  286.  5 Nonnos  XXXII  214 
ippjcaz  Anthol.  VI  231.  7.  Die  noch  übrigen  2 Fälle  sind  corrupt 
(Timon  63  Anthol.  XI  382.  21).  Die  5.  Thesis  endlich  ist  mit 
3 Beispielen  vertreten,  die  alle  stümperhaften  Versen  angehören, 
Tjy.veppa^  Anthol.  VI  22.  3 zevrappayo;  Anthol.  VI  300.  5 eppur,; 
Zoroast.  Or.  mag.  2. 


Berichtigung:. 

Der  Artikel  ^oiSivdf  auf  Seite  695  steht  nUschlich  in  der  Rubrik  ,1.  nach 
humerischen  Hustem‘,  da  das  Vorhild  hier.u  eigentlich  nur  Hesiod.  Th.  19.5  ist. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  19.  NOVPUMBER  1879. 


Herr  M.  Ritter  von  Becker,  Ilofrath  und  Director  der 
k.  k.  Familienfideicominiss-Bibliüthek,  übersendet  das  dritte  Heft 
der  von  ihm  bearbeiteten  , Topographie  von  Niedorösterreieh'. 


Herr  Dr.  Johann  Hiieiner,  Gyinnasial-Professor  in  Wien, 
erstattet  Bericht  über  die  Durchforschung  von  Handschriften 
lateinischer  Kirchenväter  in  Bibliotheken  der  Schweiz  und 
Siiddeutschlands. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  II  ö fl  er  in 
Prag  werden  für  die  Sitzungsberichte  zwei  weitere  Nummern 
der  , Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischeu  Geschichte' 
eingesendet. 

Herr  Raphael  Pavel,  Stifts-Capitular  und  Bibliothekar 
des  Stiftes  Hohenfurth  legt  einen  druckfertigen  ,IIandschriften- 
Katalog  der  Hohenfurther  Stiftsbibliothek'  mit  dom  Ersuchen 
um  seine  Veröfientlichuug  in  den  Schriften  der  historischen 
Commission  vor. 


An  BruckBOhriften  wurden  vorgelegt: 

Akademijn  UniiejetnoHci  w Krakowie:  Zbior  WimUnnoRci  du  Antropologn 
Krokowej  Tom.  III.  Krakow,  187U;  8®.  — Rocziiik  zar/jidu.  R«k.  1878. 
W Krakowie,  1870;  S'*.  — Katalog  Rekopisou  Bibliotoki  Uuivürsitutu 
Jagiellouskiego.  Zeszyt  1.  Krakow,  1879;  8^  — Literarische  Mittlieilungeu 
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und  bibliographische  ßerichto  Uber  die  Publicationeu.  Januar,  Februar, 
März  1789.  Krakau;  4‘*.  — Sprawozdauia  Komisyi  do  badania  Historji 
s/.taki  w Polsce.  Zeszyt  III.  Krakow,  1879;  4**.  — Kozprawy  i Sprawoi- 
dania  z posiodzeii  wydzialu  bistoryczuo^filosoficsnego  Tom.  X.  W Kra> 
kowie.  1879;  8*'. 

Uecker,  M.  A.:  Topographie  von  Nicdorösterreich.  II.  Band.  6.  Heft. 

Der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Ortschaften  III.  Heft.  Wien,  1879;  4®. 
Bureau,  kÖnigl.  statistisch-topographisches:  Württembergische  Jahrbuchrr 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1879.  1.  Band,  1.  Hälfte  uad 
II.  Band,  1.  Hälfte.  Stuttgart,  1879;  4®. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilnngen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)  Nr.  10.  Wien,  1879;  4®. 

— kurländische  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  aus  dem  Jahre 
1878.  Mitau,  1879;  8". 

Istituto  di  Corrispondonzu  archeologica:  Aiinali.  Volume  L-  Roma,  1878;  8®. 
— Bullettino  per  l'anno  1878.  Koma,  1878;  8®. 

— archeologico-germanico:  Stiiria  1829 — 1879.  Roma,  1879;  8®.  — Monumenti 
inediti  per  Tanno  1879.  Volume  X.  Roma,  1874  — 1878;  Folio. 

Kasan,  Universität:  Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  1878.  Nr.  1—6. 
Kasan,  1878;  4®. 

Museum,  British:  A Catalogue  of  the  Grcck  Coins.  Macedonia,  etc.  Loodon, 
1879;  8®. 

Romembraiicia  presorved  amuug  the  Arebives  uf  the  City  of  London. 

A.  D.  1579—1664.  Analytical  Index,  London,  1878;  8®. 

,Rovue  politique  et  litteraJro*  ct  , Revue  scientidque  de  la  France  et  de 
i’ttranger*.  IX«  Annee,  2«  Serie.  Nr.  20.  Paris,  1879;  4®. 

Society,  the  American  geographical : Bulletin.  1878,  Nr.  6.  New  York, 
1879;  8®. 

— tho  royal  of  Victoria:  Transactions  and  Proccedlngs.  Vol.  XV.  Melhonme, 
1879;  8®. 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  von 
den  österroichisch-ungarischen  Eisenhahnen  für  das  Betriebsjahr  1876. 
Wien,  1879;  Folio. 

Upsala,  Universität:  Arsskrift  1877,  Upsala;  8®.  FesUkriften  1877.  UpsaU; 

8®.  — IJniversitätsschrifteu  pro  1877,78.  12  Stücke,  8®. 
Wissenschaftlicher  Club:  Monatsblätter.  I.  Jahrgang,  Nr.  1 und  2. 
Wien,  1879;  4®. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 
Geschiclite. 

Von 

Constantin  B.  von  Höfler, 

wirkl.  Uitgliede  der  kaii.  Akademie  der  Wueenechaften. 


II. 

Der  Streit  der  Polen  and  der  Deutschen  vor  dem 
Constunzer  Concil. 

Der  .Streit  zwischen  den  Czechen  und  den  Deutschen, 
welcher  sich  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  einem  Uni- 
versitätszwiste in  Prag  entzündete,  steht  in  der  Geschichte  der 
zahlreichen  Misshclligkeiten  zwischen  Slaven  und  Deutschen 
nicht  vereinzelt  da.  Viel  heftiger  als  an  der  Moldau  wüthete 
an  dem  östlichen  Winkel  des  deutschen  Meeres  der  Kampf 
der  Deutschherren  mit  den  Polen  und  den  Litthuuern,  das 
Gegenstück  zum  Streite  der  Hanseaten  mit  den  Skandinaviern. 
Mit  scharfem  Blicke  hatte  Kaiser  Karl  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  sich  der  Anordnung  Niederdeutschlands  zu- 
gewendet, als  fühle  er  heraus,  dass  der  Schwerpunkt  mittel- 
europäischer Geschichte  von  dem  oberdeutschen  Centrum  nach 
der  Peripherie  verlegt  werde.  Seine  Massregeln,  wie  überhaupt 
das  Auftreten  der  Luxemburger  in  Böhmen,  hatten  die  Fort- 
schritte Polens  nach  der  deutschen  Seite  zu  aufgehalten, 
Brandenburg  und  die  nordöstlichen  Marken  gegen  die  polnische 
Uebermacht  sichergestellt.  Es  war  dieses  um  so  bedeutender, 
als  die  freilich  nur  kurze  Zeit  andauernde  Vereinigung  der 
Kronen  von  Ungarn  und  Polen  1370  erfolgte,  und  als  sie  sich 
nach  König  Ludwigs  Tode  (1382)  löste,  die  engen  Beziehungen 
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Litthauens  mit  Polen  au  ihre  Stelle  traten.  Es  mag  den  Ver- 
tretern der  slavischen  Saehe  keine  geringe  Freude  bereitet  haben, 
als  gerade  unter  dem  (zweiten)  Kectoratc  des  Johann  von  Husi- 
netz  die  Nachrieht  von  dem  grossen  Siege  der  Polen  und  Lit- 
thaucr  über  den  Deutschhcrrenorden  bei  Tanneberg  15.  Juli 
1410  anlangto.  Böhmische  Ritter  hatten  angeblich  den  Aus- 
schlag gegeben.  Ihrem  unvermutheten  Anprall  war  der  Hoch- 
meister Ulrich  von  Jungingen  erhigeu,  ein  Tatare  hatte  ihn  ge- 
tödtet.  Von  diesem  Tage,  der  hunderttausend  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll,  richteten  die  slavischen  Partei- 
häupter ihre  Augen  auf  Wladislaus  Jagello,  auf  den  von  Wa- 
dislaus  eingesetzten  (Irossfilrsten  von  Litthaucn,  Witold,  auf 
die  Dynastie  der  Jagellonen,  die  durch  den  Frieden  von  Thorn 
1.  Februar  1411  das  Uebergewicht  Polens  über  den  deutschen 
Orden  besiegelte,  unter  den  Hlavcn  einen  ebenso  hohen  Ruhm 
erntete,  als  sie  den  Deutschen  verhasst  war.  Schon  im  Juli 
1414  war  es  zu  einem  neuen  Kriege  zwischen  dem  Poleukönige 
und  dem  Orden  gekommen,  und  als  nun  Ende  1414  das  Concil 
von  Constanz  eröffnet  wurde,  rief  einerseits  der  Orden  dasselbe 
gegen  den  Polenkönig  auf,  andererseits  zog  der  Führer  der 
czechischen  Nationalpartei  gleichfalls  dahin,  sich  vor  dem  Concil 
zu  vertheidigen  und  dessen  Urtheil  zu  vernehmen.  Zu  den 
religiösen  Streitigkeiten  des  XV.  Jahrhunderts  war  somit  noch 
eine  gewaltige  nationale  gekommen  und  Hessen  die  ersten  keine 
Vereinigung  zu,  so  war  diese  von  einem  Streite,  der  schon  auf 
den  blutigsten  Schlachtfeldern  geführt  worden  war  und  wobei 
jede  Nachgiebigkeit  die  Preisgebung  des  eigenen  Interesses, 
ja  des  socialen  Daseins  in  sich  schloss,  noch  viel  weniger  zu 
envarten.  Der  Angriff  erfolgte  diesmal  von  Seite  der  Deutschen, 
und  zwar  durch  eine  Schrift,  die  an  nationaler  Gehässigkeit 
Alles  Uberbot,  was  die  mittelalterliche  Literatur  bisher  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  hatte. 

Der  Ankläger  der  Polen,  Johann  von  Falkenberg,  ein 
Dominikaner,  hatte  sich  schon  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  er  die  extremen  Sätze  des  Jean  le  petit  i Johannes  parvus) 
vertheidigte,  der  im  Anschluss  an  die  auf  offener  Strasse  von 
Paris  erfolgte  Ermordung  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans, 
jüngeren  Bruders  König  Karls  VI.  von  Frankreich,  durch  den 
Herzog  Johann  von  Orleans  (1407)  die  Rechtmässigkeit  des 
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Tyrannenmordes  in  gewissen  Fällen  ausgesprochen  hatte.  ‘ 
Falkenberg  trug  kein  Bedenken,  einen  ähnlichen  Satz  gegen 
die  ganze  , verpestete  polnische  Nation'  auszusprechen  und  die 
Verpflichtung  der  weltlichen  Fürsten  zu  betonen,  ohne  Unter- 
schied alle  Polen  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben  mit  ihrem 
Könige  zu  vertilgen  oder  doch  ihre  Fürsten  und  alle  ihre  Ade- 
ligen an  Galgen,  die  der  Sonne  zugowendet  sind,  aufzuhängen ; - 
das  Todesurtheil  sei  aber  ganz  besonders  an  dem  Könige  Jaghel 
zu  vollstrecken.  Ja  alle  weltliche  Fürsten,  die  den  Verbrechen 
der  Polen  beipflichteten,  seien  des  ewigen  Todes  würdig.  Es 
sei  verdienstlicher,  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  im  TreflFen 
zu  tödten,  als  Heiden  zu  erschlagen.  Die  weltlichen  Fürsten, 
welche  für  Gott  die  Polen  und  ihren  König  Jagliel  erschlügen, 
verrichteten  ein  gutes  Werk,  verdienten  sich  dadurch  das  ewige 
Leben,  ja  nicht  blos  die  Fürsten,  sondern  auch  alle  von  unter- 
geordnetem Range.-'  Die  masslose  Erbitterung  der  Deutschen 
gegen  die  Polen  konnte  keinen  stärkeren  Ausdruck  flnden. 

Wie  sich  später,  als  die  Sache  zur  Austragung  vor  das 
Goncil  gekommen  war,  herausstellte,  hatte  Falkenborg  seine 
Schrift  nicht  blos  in  Preussen  verfasst,  sondern  auch  dem 
Hochmeister  Heinrich  von  Plauen  vorgelegt.*  Dieser  übergab 
sie  dem  Propste  zu  Braunsberg  zur  Beurtheilung;  allein  der 
Propst  rieth,  sie  nicht  anzunchmen,  weil  sie  scandalöse  und  un- 
juriöse  Sätze  enthalte.  Auf  dieses  habe  der  Hochmeister  dem 


< Uoieuiquo  licitum  oi«t  honestum  et  moritorium  oeetdere  ot  faci  occidere  ^ 
tyraimuin.  Opp.  Gursuni  V,  p.  31,  Scliwab,  Juh.  Gerson  S.  665. 

2 Starodawne  prnwa  |>olskiego  pornniki.  T.  V.  Moiiumenta  literaria  ed.  Mi- 
cbac)  Bobrzynski  p.  151.  Herr  Robrzynski  bat  sicli  durch  Herausgabe 
des  tractatus  de  potestate  Papae  ct  Iinperatoris  resjiectu  inlidelinm  nec 
uou  de  ordine  crucifercmim  et  de  bello  Polononim  contra  dirto.s  fratres 
traditi  ocenmenicu  CunstniitienRi  concilio  (Magistri  Pauli  Wladiniiri),  dann 
des  Liber  de  doctrina  potcsUitis  (»apao  ct  imporatoris  editus  contra  Paulum 
Wladiiniri  per  Juhannom  Kalkouberg  (Cracoviao  1878)  ein  grosses  Vordieust 
erworben. 

* Nach  J.  Voigt,  der  die  Schrift  nur  aus  Dlugoss  kannte,  kam  es  im  Winter 
1U7  zu  einer  Correspondenz  über  Falkenbergs  Schrift  zwischen  dem 
Kunigo  von  Polen  und  dem  Hochmeister,  der  beweisen  konnte,  dass  die- 
selbe ungefähr  Kiide  1416  bekannt  geworden  war.  Bd.  Vll,  Note  5.  8te 
war  aber,  wie  sich  herausstellt,  schon  früher  erschienen. 

* Voigt  VII,  S.  32. 
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Verfasser  geboten,  mit  seiner  Schrift  das  Land  zu  meiden, 
Falkenberg  aber  habe  sich  nun  nach  Paris  gewendet  und  die 
Schrift  den  dortigen  Magistern  vorgelegt;  von  diesen  hätte  sie 
der  Erzbischof  von  Gnesen,  Nicolaus  Traba,  erhalten ' und 
hierauf  dem  Coneil  übergeben. 

Sie  war  jedenfalls  ein  Beweis  des  tiefen  und  schreck- 
lichen Hasses,  der  die  Preussen  von  den  Polen  schied;^  wenn 
auch  der  Hochmeister  sich  nicht  berufen  fühlte,  sich  mit  den 
Argumentationen  des  Predigermönches  zu  identificiren , so 
nahmen  die  Tractate  Falkenbergs  dennoch  den  Anschein  von 
Staatsschriften  an  und  wollte  der  König  von  Polen  wissen,  der 
Verfasser  habe  fiir  seine  Schrift  vom  Orden  Geld  erhalten, 
wenn  auch  dieser  den  Vorwurf  von  sieh  abwies.  Er  mag  wohl 
nicht  ohne  Grund  erhoben  worden  sein! 

Der  literarische  Streit  hatte  in  seiner  gehässigsten  Art 
begonnen.  Der  König  von  Polen,  das  Haus  der  Jagellonen,  die 
ganze  polnische  Nation  waren  angegriffen,  waren  vor  dem 
Coneil  geschmäht,  vor  dem  höchsten  christlichen  Tribunal 
moralisch  gebrandmarkt  worden;  die  polnischen  Bischöfe  bei 
dem  Coneil  befanden  sich  in  der  grössten  Aufregung,  sie 
theilte  sich  der  jagellonischen  Universität,  dem  polnischen  Adel 
mit,  der  Kampf  war  unausbleiblich. 

Der  erste,  welcher  für  die  polnische  Nation  in  die 
.Schranken  trat,  war  l’aul  Wladimiri,  Doctor  der  Decrete, 
Custos  und  Canunicus  der  Kirche  von  Krakau,  Rector  des 
dortigen  Generalstudiuras  und  Botschafter  des  Königs  Wladis- 
laus  Jagello.  Er  übergab  dem  Constanzer  Coneil  unter  dem 
Titel:  Tractat  über  die  Macht  des  Papstes  und  des  Kaisers  in 
Betreff  der  Ungläubigen,  eine  Schrift,  in  welcher  die  Politik 
des  deutschen  Ordens  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  wurde. 
Als  die  heidnischen  Preussen  so  sehr  gegen  die  Polen  wüthe- 
ten,  hätten  die  polnischen  Fürsten  den  Orden  zu  ihrer  Hülfe 


* Bei  Gelegenheit  oineB  Symposionit,  das  der  Erzbischof  der  Pariser  Uni* 
versität  gab. 

5 Nach  Caro,  der  sich  hiebei  auf  Wiszniewski,  hist.  lit.  Pols.  III.  IW, 
Anm.  91,  beruft,  war  das  Werk  Falkenhergs  im  Wesentlichen  ans  der 
Feder  des  Wormser  Bischofs  Matthäus  von  Krakau  geflossen.  Gesell. 
Polens  UI,  S.  465.  Welches  Werk  des  berühmten  Bischofs  hiebei  gemeini 
war,  ist  nicht  angegeben.  Das  \Nri«zniew.'<ki’s  steht  mir  nicht  zu  Gebot 
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aufgenommen  und  ihm  Besitzungen  eingerilumt,  der  Orden  aber 
habe  sich  allmälig  eine  grosse  und  gewaltige  Macht  geschaffen 
und  nun  nicht  blos  mit  blutdürstigen  Heiden,  sondern,  nach- 
dem die  heidnische  Grausamkeit  aufgehört,  mit  ruhigen  und 
sanften  Völkern  Kriege  geführt.  Zwei  Male  im  Jahre,  auf 
Maria  Himmelfahrt  (15.  August)  und  Maria  Heimsuchung,  ' 
träten  die  Ritter  ihre  resas,  ihre  Kriegsfahrt  an,  mordeten  und 
bereicherten  sich  auf  Kosten  von  Christen  und  Heiden.  Sie 
verschafften  sich  päpstliche  und  kaiserliche  Briefe,  durch 
welche  die  eroberten  iJinder  ihnen  zugeschlagen  wurden.  Nun 
hätten  sich  aber  die  Verhältnisse  durch  die  Bekehrung  der 
Litthauer  und  dass  einer  der  Jagellonen  Polen  regiere,  der 
andere  Schismatiker  und  Heiden  beherrsche,  haufenweise  die 
Bekehrung  derer  erfolge,  die  früher  Polen,  Preussen  und 
Livland  Furcht  und  Entsetzen  eingojagt,  von  Grund  aus  ver- 
ändert. Das  sei  jetzt  dem  Orden  sehr  unangenehm,  da  er  nicht 
mehr  sich  nach  Gefallen  ausdehnen  könne;  um  so  wüthender 
Helen  die  Deutschherren  diese  Länder  an,  mordeten  Priester 
und  Neubekehrte,  griffen  den  König  von  Polen  an  und  er- 
laubten sich  die  grössten  Frevelthaten,  so  dass  es  fortwährend 
zum  blutigen  Kampfe  zwischen  dem  Orden  und  den  Polen 
komme.  Der  Rector  von  Krakau  spricht  eigentlich  ziemlich 
unverholen  den  Satz  aus,  dass  der  Orden  sich  überlebt  habe,^ 
indem  kein  Grund  für  weitere  Kämpfe  vorhanden  sei  und  es 
sich  nur  noch  darum  handeln  könne,  ob  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Erlässe  den  Orden  ermächtigen  könnten,  alle  iJinder 
von  Ungläubigen,  die  sie  erobern  oder  deren  sie  sich  be- 
mächtigen würden,  auch  zu  behalten.  Nun  habe  sich  der  Geist 
Gottes  des  Dienstes  der  Polen  bedient,  die  einst  mächtigsten 
Heidenfürsten  zu  bekehren;  der  Orden  aber  zwinge  Polen  zum 
Widerstande  und  so  erfolge  Kampf  auf  Kampf,  Blutvei^essen 
auf  Blutvergiessen. 

Der  Tractat,  in  ermüdender  scholastischer  Form  gehalten, 
zerHel  in  zwei  Theile,  indem  in  dem  einen  die  Macht  des 
Papstes  in  Betreff  der  Ungläubigen  und  ihrer  Güter  und  Be- 
sitzungen erörtert  wurde,  und  in  dem  anderen  dieselbe  Frage 


' Da»  wSrp  2.  .Tnli,  »weifeUohnc  i»t  der  2.  Kelininr  ffemeint. 

’ Ce»»avit  dadum  in  illi»  partibns  eomndem  Hospitalioruin  pn^rnandi  nfficium. 
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in  Betreff  des  Kaisers  aufgeworfen  wurde.  Er  trat  der  präten- 
dirten  Weltmacht  des  letzteren  entgegen,  da  ja  auch  der  König 
von  Frankreich  den  Kaiser  nicht  als  seinen  Herrn  anerkenne, 
limitirte  aber  auch  die  des  Papstes  und  stützte  sich  hiebei 
auf  Dante,  wie  auf  Marsilius  von  Padua;  iin  Ganzen  aber 
stellt  er  das  p.äpstlichc  Ansehen  weit  über  das  der  Kaiser. 
Er  bekämpft  die  dem  Orden  günstigen  Erlässe  des  Kaisers 
durch  die  .Macht  des  Papstes,  bestreitet  die  Rechtmässigkeit 
der  Kriegführung  des  Ordens  mit  friedfertigen  Ungläubigen. 
Er  tritt  der  Meinung  gewaltsamer  Bekehrungen  entschieden 
entgegen,  nennt  es  eine  neue  und  unerhörte  Predigt,  welche 
den  Glauben  mit  Hclilägcn  vertritt,  und  beruft  sich  hiebei  auf 
das  allgemeine  Concil  von  Toledo.  Diejenigen,  w’elche  Beistand 
leisteten  zur  Bekämpfung  Friedfertiger,  befiinden  sich  im 
Stande  einer  Todsünde,  während  der  Krieg  mit  den  Saracenen, 
der  Kampf  um  das  heilige  Land  erlaubt  sei.  Aus  der  Erör- 
terung, wann  ein  Krieg  erlaubt  sei,  folgert  er,  dass  ,die  Resas' 
der  Kreuzherren,  die  sic  zwei  Male  im  Jahre  unternähmen, 
höchst  unerlaubt  seien.  Seine  Anschauungen  weiter  zu  er- 
härten, stellte  endlich  am  t>.  Juli  1415  Paulus  Wladimiri,  zwar 
nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Botschafter  des  Königs  von 
Polen,  aber  wohl  als  Doctor  der  Decrete,  52  Propositionen  auf,* 
die  er  übrigens  dem  ürtlieile  des  Concils  unterwarf.  * Es  war 
dies  an  demselben  Tage,  an  welchem  der  (’zeche  Johannes  Hus 
dem  Holzstosse  übergeben  wurde,  so  dass  somit  gerade  an 
diesem  vcrhäugnissvollcn  Tage  der  Streit  zwischen  den  Polen 
und  den  Deutschherren  in  Constanz  auf  das  Heftigste  ent- 
brannte. Er  verw'arf  dun  Satz,  dass  man  Türken  und  anderen 


’ Am  5.  .luli  cuncj|iirtc  er  sic,  am  ü.  üiicrgub  er  sic  iu  coiiToeatioite  pa- 
blioa  niia  cum  conclusiouibua  de  quibus  sit  nientio  iu  uno  sexteruo. 
p.  187. 

’ Caro  (Gesch.  Polens  üd.  111),  dem  das  Concil  zu  Constanz  nur  .die 
zucbtloso  Ver.'iaminlunf'  zu  Constanz*  ist,  die  jedes  frischen  Geistes  baar, 
in  einer  blossen  Uestaimatioii  des  erwiesen  unmöglichen  scholastisch  roman- 
tischen Kirchenthums  sich  vcrsaclito,  auf  Unbefangene  diesen  abschrecken- 
den Eindruck  machen  musste,*  8.  414  — kennt  nur  die  demonstratio  in- 
tideliura  terras  jiraetextu  conversionis  non  esse  occupandas,  tbeilweise 
abgedruckt  bei  v.  d.  Hardt  III,  p.  II,  9.  Sie  dürfe  jedoch  nicht  mit  der 
eigentlichen  Anklageschrift  verwechselt  werden. 
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TJngläiibigon  ilire  Habe  fdoiiiinia)  nehmen  dürfe.  ' Er  behauptete, 
dass  dem  Papste  die  Jurisdiction  über  Christen  und  Nicht- 
christen zustehe,  aber  nur  aus  besonderen  Gründen'^  dürfe 
er  Nichtchristen  ilirer  Besitzungen  berauben;  die  Ungläubigen 
dürften  nicht  zuiii  Glauben  gezwungen  werden,  und  nur  dem 
Papste  stehe  es  zu,  ihnen  Krieg  anzukündigen.  Päpstliche 
Briefe,  die  gestatteten,  Ungläubigen  das  Ihrige  wegzunehmen, 
seien  als  falsch  und  rechtlos  zu  betrachten.  Dem  Papste  komme 
die  weltliche  und  geistliche  Jurisdiction  zu,  der  Kaiser  aber 
habe  kein  Hecht,  anderen  zu  gestatten,  die  Länder  denen  weg- 
zunehinen,  die  sein  Kaiserthum  nicht  anerkennen.  Es  sei  ein 
unerträglicher  Irrthum,  den  Kreuzherren  in  ihrem  Kampfe  mit 
ruhigen  Ungläubigen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  diejenigen, 
welche  in  diesem  Kampfe  ohne  Busse  ihr  Leben  verlören, 
seien  mit  Recht  den  Verdammten  zuzugesellen,  ihre  Unter- 
thanen,  die  an  den  rcsas  sich  betheiligten,  von  der  Sünde 
nicht  frei  zu  sprechen.  Die  mit  Gewalt  abgenommenen  Dinge 
dürften  nicht  behalten  werden;  es  sei  gottlos  und  absurd,  zu 
behaupten,  dass  die  Ungläubigen  keine  Jurisdiction,  keine  Ehre, 
keine  Macht,  keine  Herrschaft  besitzen  könnten.  ’ 

Der  Angriff  gegen  die  Deutschherren  und  ihre  Doctrin 
war  stark  genug,  um  eine  Entgegnung  herauszufordern.  Sie 
erfolgte  aufs  Neue  von  dem  Predigermöuehe  Johann  Falken- 
berg, und  zwar  indem  dem  einen  der  zwei  Tractate,  der  mit: 
veteres  relegentes  historius  anfing,  ein  anderer,  der  mit:  accipe 
gladium  begann,  beig^sellt  wurde.  Beide  hatten  aber  im  We- 
sentlichen denselben  Inhalt.  Der  Dominikaner  begann  mit  einer 
heftigen  Anklage  gegen  die  Polen,  die  zwei  Male  den  Glauben 
verläugnet  hätten,  einmal  als  sie  dem  litthauischen  Könige 
Mindova^  den  Weg  bis  zur  Oder  (gegen  die  Sachsen)  eröffneten, 

' V.  Krasinsky,  Hist,  religicuse  des  pouplcs  slaves,  Paris  18ö3,  p.  116,  117, 
scheint  den  Tractat  P.  Wladimiris  nur  }ranz  oberflächlich  frokannt  zu 
haben.  Er  citirt  nur  den  Satz:  (jue  Ics  ehrelicns  ^taieiit  en  droit  de  con- 
vertir  Ics  infideles  par  la  force  des  armes  et  (jue  les  terre.s  des  inlidiles 
apjiartonnient  Icpnlement  aux  ehritiens,  als  Hauptpunkt  .der  Controverse. 
’ nisi  ma^na  causa  hoc  exigat,  ii.  56. 

® noc  infldclitas  repugnat  doniinio, 

* Er  war  bereits  vom  apostolischen  iiitnhie  als  Kciiig  anerkannt.  Als  er, 
wie  es  in  dem  Schreiben  Papst  Clemens  IV.  an  Kiinig  Ottokar  II.  von 
Hölimeu  ddo.  III  cal.  Fcb.  1268  hiess,  von  W-rrütliern  des  Glaubens 
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das  andere  Mal,  als  sie  unter  König  Kasimir  den  Deutsch- 
herrenorden mitten  unter  seinen  Kämpfen  überfielen.  Das  dritte 
Mal  geschehe  dieses  aber  jetzt,  da  Paul  Wladimiri  behaupte, 
dass  ein  christlicher  Fürst  mit  Hilfe  von  Ungläubigen  die  Ge- 
biete der  Gläubigen  verwüsten  dürfe.  Aus  seinen  Folgerungen 
gehe  hervor,  dass  derselbe  Mensch  Papst  und  Kaiser  sei.  Der 
Kaiser  sei  der  allgemeine  Stellvertreter  Gottes  im  Welt- 
lichen' und  habe  statt  Gottes  das  Recht,  den  ganzen  Erdkreis 
im  Weltlichen  zu  richten.  Er  könne  denjenigen  ihre  Länder  weg- 
nehmen, die  dieselben  unrechtmässig  besässen,  mit  Recht  die- 
jenigen Ungläubigen,  die  ruhig  lebten,  mit  Krieg  überziehen.* 
Es  sei  ein  unerträglicher  Irrthum  Pauls,  zu  behaupten,  dass 
die  Ungläubigen  ihrem  freien  Ermessen  überlassen  bleiben 
sollten,  da  daraus  nur  hervorgehe,  es  sollen  ihnen  Frieden  ge- 
währt werden,  damit,  durch  ihn  gestärkt,  der  König  und  die 
Herzoge  von  Polen  die  Kirche  aufs  Neue  desto  ärger  und 
sicher  verwüsten  könnten.  Man  verdiene  sich  den  Himmel, 
wenn  man  zum  Schutze  des  Glaubens  aus  Carität  gegen  die 
Ungläubigen  kämpfe.  Kaiser  Ludwig  IV.  habe  den  Orden  als 
kaiserliche  Pflanzung  und  kaiserliches  Werk  bezeichnet;*  er 
sei  gebaut  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  und  werde 
ewig  dem  deutschen  Reiche  treu  bleiben.*  Die  Deutsch- 
herren seien  eigentlich  die  Wohlthäter  der  Polen,  da  sie  für 
dieselben  ihr  Leben  in  die  Schanze  geschlagen;  niemals  aber 
hätten  die  Polen  sich  ihnen  als  Geber  erwiesen.  W^enn  die 
Deutschherren  wahre  Christen  unter  der  Tyrannei  der  Un- 
gläubigen fänden,  so  befreiten  sie  sie  wohl  aus  ihren  Schweine- 
reien, tödteten  aber  Niemanden  von  ihnen.  Da  aber  die  ruthe- 
nischen  Priester,  oflfene  Häretiker,  Verdientermassen  getödtet 


gfraasam  ermordet  worden  war,  (gestaltete  der  Papst  dem  Böhmenkfinige. 
über  das  Köni|rreich  (re(rni  solium)  lu  TerfU(reii  und  einen  ihm  beliebigen 
König  ciniusetzcn.  J.  Voigt,  cod.  diplom.  Prass.  I,  p.  102,  n.  CLVI. 

' Imperator  est  generalis  ricarins  Dei  in  tcmporalibiia,  p.  204 ; super  omnia 
temporalin  dispensata  a Doo  institntus  est. 
t dehclinre. 

’ imperatoris  plantiila  et  fnctura. 

* in  aevnm  pcrinanehunt  devoti  sacro  imperio?! 

® dotatores. 

* de  spnreitiis  ernunt. 
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werden  könnten,  so  «jut  wie  die  IIeid(5n,  seien  aucdi  solche  in 
Idtthaiien  und  Russland  fjotödtct  worden;  die  Polen  aber  set/ten 
ihre  Hoffnun;;  auf  die  Hülfe  der  Ruthenen  und  anderer  lln- 
;;lüul>igen.  Paulus  dulde  auch  dieses  Morden  nicht  und  werfe  cs 
dein  Orden  nicht  aus  (hirität,  sondern  aus  Neid  vor,  dass  die 
Ritter  weder  das  Alter  noch  den  Stand  verschonten.  ' Khen  des- 
halb könnten  die  Ordensbrüder  mit  Recht  die  Polen  bekämpfen, 
da  diese  die  Kirche  mehr  verwüsteten  als  die  Uiif'läubi^'en, 
somit  der  Kirche  zur  freisscl  gereichten,  beständig  den  Un- 
gläubigen Rath  und  Hülfe  gewährten,  während  iler  Orden  sich 
auf  die  wahren  Christen  stütze  und  mit  vollem  Rechte  die 
falschen  Christen,  d.  h.  die  Herzoge  und  den  König  von  Polen 
bekämpfe.  Letzterer  sei  ein  Abgefallener,  V'erfolger  der  Kirche 
und  Thor,  der  sich  für  einen  wahren  (Jhriston  halte.  Man  wisse 
ja  ohnehin,  dass  Wladislaus  .lagello  nicht  früher  Christ  ge- 
worden sei,  als  nachdem  er  der  Erlangung  der  polnischen 
Krone  sicher  geworden;  er  und  die  Heitlen,  die  ihm  folgten, 
seien  nur  falsche  Christen.  Wenn  es  ihm  gefalle,  würden  die 
Litthauer  in  den  Fluss  oder  in  einen  l'eich  getrieben  (zur 
Taufe),  haufenweise,  wie  das  Vieh,  ohne  allen  Unterricht,'^  und 
so  würden  sic  Christen  und  wüthende  Bundesgenossen  des 
Königs  im  Kampfe  gegen  die  Kirche.  Wenn  Paulus  siidi  be- 
klage, dass  m.an  ihre  Kirchen  verbrenne,  frage  er,  wie  man 
Hütten  (ces.aet,  mit  welchen  man  die  Christen  täusche,  als  Kirchen 
ansehon  könne?  Als  der 'reufel  gewahrte,  dass  der  Norden  sich 
bekehre,  habe  er  den  König  und  Witold  bewogen,  d.as  christ- 
liche Volk  zu  morden.  Sie  verrichteten  somit  Werke  des 
Teufels.  Die  Christen  aber,  die  dem  t^rden  Unterstützung  ge- 
währten, verdienten  sich  das  ewige  rieben;  ihr  Krieg  sei  ge- 
recht und  erlaubt.  Wer  bestreite,  dass  der  Kaiser  dem  Orden 
läindcreien  zum  ewigen  Besitze  geben  könne,  sei  Feind  und 
.Schmäler  der  kaiserlichen  Freiheit.  Wenn  rlie  Brüder  in  ihren 
(gerechten)  Kriegen,  die  sie  führtim,  um  den  Ungläubigen  ihre 
Länder  zu  entreissen,  Menschen  tödten,  so  begehen  sie  keinen 
Mord.^  Wenn  sie  auf  dem  Feste  der  Reinigung  aufbrechen,  so 


' S.  214. 

^ Nach  VorbUdo. 

* non  tamon  commiitant  homioidiiim.  S.  222. 
Siteangsber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  Kd.  111,  Hft. 
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(»pscliehe  es,  weil  dann  die  Wasser  ziigefroreii  sind  und  einen 
leicliten  Zugang  zu  den  Feinden  gewilliren.  Kneg  fiihreu  und 
die  eroberten  Länder  zu  behalten, ' sei  für  die  Brüder  ein 
gtdstliches  Werk  und  keine  Sabatlischändiing,  wohl  aber  hätten 
die  l’olcn  am  Frauentage''*  viele  tausende  von  Christen  ge- 
tödtet,  noeh  mehrere  von  den  Pferden  zertreten  lassen,  fünf- 
hundert Kitter  ersehliigen,  Priester  ermordet,  geistliche  Gefiisse 
zu  profanem  Gebrauche  verwendet,  Kirclien  verbrannt,  Re- 
liquien zertreten,  die  Eucharistie  in  den  Koth  geworfen.  Ihre 
christlichen  Bundesgenossen  hätten  sich  der  ewigen  Verdainmniss 
würdig  gemacht,  seien  in  einer  Todsünde  gestorben,  der  König 
und  die  Herzoge  verdienten  deshalb  ihre  Krone  zu 
verlieren,  ja  sie  verdienten  von  Kechtswegen  die  Todes- 
strafe. Bereits  sei  durch  die  Verbimlung  der  Polen  mit  ihren 
(ungläubigen)  Bundesgenossen  die  Sache  dahin  gekommen,  dass 
die  Eroberung  des  Ordenslandes  nicht  mehr  genüge.  Witold, 
dessen  Ahnherr  ein  Schuster  gewesen,  sei  durch  die  Besiegung 
des  Ordens  zu  solchem  Uebermuthe  gekoininen,  dass  er  geprahlt 
habe,  er  wolle  sein  Pferd  im  Rheine  tränken.  ■'*  Man  möge  bei 
Zeiten  Vorbeugen  und  den  Piden,  ihrem  Könige  und  ihren 
Herzogen  tlie  Strafe  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  für  ihr 
Verbrechen  venlienten. 

So  dreist  und  herau.sfordernd,  rücksichtslos  und  keck  die 
Anklagen  lauteten,  die  Sehrift  konnte  eine  grosse  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Sie  war  in  ihrer  Art  ganz  klug  verfasst.  Sie 
Hess  ilen  nationalen  Antagonismus  kaum  durchblicken,  ver- 
theidigte  nur  die  Sache  der  Christenheit,  zog  Papst  und  Kaiser 
auf  ihre  Seite,  inilem  sie  ihre  Prärogjitiven,  und  zwar  in  sehr 
excentrischer  Auffas.sung  geltend  machte,  statt  der  deutschen 
Nationalität  wurden  das  Reich  und  die  Kaiserrechte  in  den 
Vordergrund  g<-stelll,  <lie  Sache  des  ( trdens  war  die  Sache  der 
ganzen  Christenheit,  seine  Feinile  die  rler  Kirche  und  de« 
Kaiserthums,  die  Schwäche  des  Ordens  erzeugte  die  Schwäche 
des  Reiches,  Und  der  litthauische  Fürst,  <ler  <lie  Burgen  des 
Onlens  brach,  vermass  sich,  sein  Pferd  im  Rheine  tränken 

* Romiina  «»t  monArrhl^  virri  imiteriL 

• lö.  Juli  (?^  UM. 

^ iD  5UQm  Adft*|Qatunin]. 
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lassen  zu  wollen!  Die  Gefahr  vor  den  falsehen  Christen,  vor 
den  Unglänhi<;en  war  somit  dringend.  Sie  drohte  nicht  sowold 
von  den  Ilussitcn,  den  Czeehen,  als  vielmehi’  von  den  Polen 
und  ihren  Rundesgenossen,  den  nur  zum  Scheine  bekehrten  Lit- 
thauern,  und  wenn  das  (]Ioncil  sich  nachher  gegen  die  Czeehen 
kehrte,  eher  Massregeln  gegen  diese  nothwendig  erschienen, 
waren  im  Interesse  des  Ueic.hes  und  der  Kirche  vor  Allem  Mass- 
regeln gegen  die  Polen  nothwendig!  Es  mag,  da  auf  den  Tod 
des  Johannes  IIus  der  Proeess  des  Hieronymus  von  Prag 
folgt»!,  auf  ili!ssen  Tod  aber  die  Rerathung  über  die  Miissregeln 
gegen  die  Anhänger  beider,  die  Anklageschrift  gegen  »lie  Polen 
nicht  gleich  tlurchgedrungcn  sein.  Allein  die  Polen  waren  da- 
durch auf  das  Tiefste  verletzt,  sie  waren  vor  dem  ücumenischen 
Concil,  vor  den  Vertretern  tler  ganzen  (.Jhristenheit  »ils  falsche 
Christen,  als  Regünstiger  der  Häresie  und  des  Unglaubens,  als 
in  Todsünde  b»!gritten  und  des  Todes  würdig  darge.stellt  worden. 
Man  konnte  gar  nicht  weiter  gehen.  Die  Ehre  der  Nation,  dos 
Königs,  fler  Herzoge,  des  Episcopates,  »las  solches  duldete,  war 
verletzt,  mit  Füssen  getreten!  Dagegen  ti'at  das  Zerwürfniss 
mit  (len  Czeehen  in  den  Hintergrund;  das  bezog  sich  vorder- 
hand nur  auf  zwei  Persönlichkeiten.  Dort  war  die  ganze  Nation 
angeklagt. 

Wie  lange  Paul  Wladimir!  mit  seiner  Entgegnung  warten 
liess,  ist  uns  nicht  bekannt,  da  sie  kein  Datum  trägt.  Allein 
der  Umfang  der  Ankhigeschrift  Falkenbergs  und  dann  der  iles 
Tractates  Paul  Wladimiris  über  den  Kreuzherrenorden  und  den 
Krieg  der  Polen  gegen  die  erwähnten  Rrüder,  um  die  Schrift 
des  Johann  von  Rainberg  ' (.lohann  Falkenberg)  zu  widerlegen, 
lässt  schlifjssen,  dass  die  letzterwähnte  Entgegnung  frühestens 
in  d.as  Jahr  141li  zu  setzen  ist.  Auch  Paulus  gebraucht  die 
scolastische  Form,  nämlich  der  polemischen  Erörterung,  um  die 
eigentliche  Entscheidung  dem  Concil  zu  überla.ssen.  Er  ging 
hiebei  von  der  Thatsache  aus,  dass  der  König  Wladislau.s  von 
Polen  und  der  ( )rden  ihren  Streit  bereits  vor  König  Sigmund 
gebracht  und  sich  hiebei  der  Orden  auf  die  Schenkungsurkunde 
Kaiser  Friedrichs  11.  in  Retreff  Preussens,  Kurlands  und 

> Johannes  de  Hnml)erga  wird  er  regelinSssig  im  Context  genannt;  viel- 
leicht nur  ein  Druckfehler.  Nach  Dlngoss  war  er  Predigermöueh  von  Kamin. 
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Liltlianens,  diinn  lättliauons,  Sainaf'itiens  und  Kiisslamls  atiitzte. 
nndlicli  auf  die  Sdienkunfi:en  Alexander»  IV'.  und  (vlomens  IV., 
welche  aber  das  Ei^cnthiiin  der  7.11  erobernden  Länder  der 
römischen  Kirche  vorbehiclten.  Es  sollte  dadurch  der  christ- 
liche Glaube  ansgebreitet  werden;  die  Schenkung  sei  aber 
den  !Ios]>italitcrn  vom  deutschen  Hause  der  heiligen  Maria  in 
Jernsiilcm  geschehen,  während  von  den  jetzigen  Kreuzherren 
Niemand  wisse,  dass  sie  sich  mit  einem  Hospital  abgäben; 
endlich  behaupteten  sie,  alle  Feinde  Christi  bekämpfen  und 
ihre  Länder  sich  aneignen  zu  dürfen;  der  Krieg  mit  den  Un- 
gläubigen aber  und  ihre  Vertreibung  sei  ihre  eigentliche  Auf- 
gabe. ' I’aiil  wandte  sich  deshalb  der  Erörterung  zu.  ob  die 
erhaltenen  Schenkungsbriefe  rechtliche  Giltigkeit  besässen,  nh 
die  Ilrüder  ein  Hecht  besässen,  fremdes  Eigenthuin  (dominium! 
zu  erwerben;  ob  überhaupt  der  Orden  als  ein  r(digiöser  zu 
betrachten  sei  und  von  der  Kirche  bestätigt  werden  könne. 

Es  handelte  sich  somit  um  nichts  Geringeres,  als  dein 
Orden  den  rechtlichen  Bestand  abzuspreclnui,  die  kaiserlichen 
und  päpstlichen  Urkunden  als  nichtig  darzust(dlen,  die  Ordens- 
kriege als  ungen^cht,  ihre  Hcsitzn.'dimc  von  Kurland,  Livland, 
Samagitiens.  wie  von  Ureussen  als  nichtig,  die  Herausgabe 
dieser  Länder  zu  verlangen,  ihnen  die  Schuld  des  vergossenen 
Blutes  zuznsclireiben,  jedes  Hecht  eines  dnminium  ihnen  zu 
bestreiten,  jede  Sclumkung,  jeden  Vertrjig  mit  ihnen  für  nichtig 
zu  erklären,  nicht  minder  die  V^erpfiindung  der  Neumarkt,  ihr 
Recht  auf  l’oinmern,  ('hulm  und  Michalow;  die  ihnen  geleisteten 
Gelübde  von  ('lerikcirn  untl  Laien  als  ungiltig,  ja  den  ganzen 
Orden,  der  nur  einen  Zweck  in  Bezug  auf  das  heilige  Land 
hahe,  als  zwecklos  und  gegen  den  Glauben  gerichtet  zu  be- 
zeichnen.^ Die  vorgebrachteu  Urkunden  beruht<m  selbst  auf 
Häresie,  die  ganze  Miliz  widerstreite  den  göttlichen  Gesetzen, 
und  der  Orden  müsse  deshalb  verhalten  werden,  .\lles,  was 
er  für  sich  genommen,  herauszugeben. 

Wir  erfahren  nun  aus  der  Einleitung  in  den  zweiten 
Tractat  Pauls,  dass  der  eine  Tractat  .Inhanns  von  Falkenberg 
damals  bereits  von  dom  Concil  verurtheilt  worden  war  und  in 


' Thema. 
> 8.  2G3. 
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Betreff  eines  aiulern  das  Urtlieil  erwartet  wurde,  auch  in 
Form  von  Bathschliigcn  den  vier  Kationen  des  Concils  ein 
Rüforinationsplan  des  Ordens  übergeben  worden  war. ' Dies 
verunlasste  Paul,  den  neuen  Tractat  zu  sebroiben,  um  sieb  zu 
rechtlcrtigen,  als  wenn  der  seine  die  päpstliche  oder  kaiser- 
licliu  Autorität  benaebtheiligen  wollte.  Man  erfahrt,  dass  auch 
tfer  bekannte  Magister  Mauritius  von  Prag  - sieb  au  dem  Streite 
betbeiligte,  und  zwar  auf  Seite  der  Polen,  indem  er  dem  Papste 
den  Besitz  der  beiden  Schwerter,  des  geistlichen  und  des 
weltlichen,  zuerkannte  und  namentlich  das  Bündniss  des  Königs 
mit  Ungläubigen  als  einen  Act  der  Nothwendigkeit  darzustellcn 
suchte.  Die  Brüder  seien  der  angreifendo  Theil  gewesen,  von 
ihnen  die  offenen  Briefe  ausgegangon,  sie  batten  Schlösser, 
Dörfer  und  Städte  verbrannt,  das  Ilerzogtbum  Dobrin  einge- 
nommen, den  König,  dessen  Reich  sie  umzustürzen  beabsich- 
tigten, zum  Kampfe  gezw’ungcn,  und  w'ährend  er  selbst  noch  den 
Frieden  unterhandelte,  ihm  und  seinem  Bruder  zwei  Schwerter 
mit  der  Aufforderung  geschickt,  eine  Wahlstatt  zu  bestimmen, 
worauf  sie  den  Angriff  begonnen  hätten. 

Die  Sache  hatte  bereits  eine  eigcnthümliche  Wendung 
genommen.  Der  Erzbischof  von  Gncscu  hatte,  da  Johann  von 
Falkenberg  sich  früher  als  Vertheidiger  der  Sätze  des  Jean 
le  Petit  gegen  die  Pariser  Doctoren  bemerkbar  gcinaeht  hatte,  ^ 
einen  Theil  der  Franzosen  für  sieh.  Der  Erzbischof  brachte 
die  Sache  vor  König  Sigismund  und  das  Concil  und  der  Do- 
minikaner, welcher  sich  für  die  Unfehlbarkeit  der  Aus- 
sprüche des  Papstes  in  Olaubenssachen  erklärt  hatte,  ' sah  sich 
in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  dass  seine  Schutzsehrift  für 
den  Orden  als  verdammenswerth  erkannt  wurde. 

Die  Verwirrung  der  Begriffe  war  im  Steigen.  Der  Streit 
hatte  eine  Menge  von  Fragen  in  die  Debatte  gezogen,  die 
eigentlich  dem  Gegenstände  fern  lagen,  wohl  aber  nicht  blos 
die  Rechte  des  Königs  von  Polen  oder  des  Deutsebherrenordens, 
sondern  auch  die  des  Papsbis  und  des  Kaisers  betrafen.  Es 


* S.  2ß7. 

* fci.  268, 

^ Joh.  Gcraon,  opera  V.  (2.  p.  1014). 

* Schwal),  JohaiintfS  üuraon  b,  G65. 
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war  jedenfalls  sehr  eif'enthünilich,  wenn  das  Concil  eine  (vhrift 
als  hiireliseli  bezeichnen  würde,  die  sieh  lur  die  ITnfehlbarkeit 
des  Pajistes  in  (ilanbenssaelien  ansf^esproehen  hatte.'  Ks  war 
natürlich,  dass  der  Dominikaner  bei  den  ßeratluingen  über 
seine  Schrift  auch  l’crsoneu  fand,  die  nicht  unbedingt  für  ihre 
Bezeiehuung  als  häretisch  waren,  wenn  andererseits  auch,  so- 
bald eine  <lorartigc  llnter.suchung  begonnen  hatte,  <lie  Ver- 
haftung des  Verfassers  erfolgte.  Bei  der  Heftigkeit  der  .\n- 
klagen  gegen  eine  ganze  Nation,  der  im  Augenblicke  dei 
Zerwürfnisse  mit  den  Czechen  die  schärfste  Anklage  in  das 
Gesicht  gcschlemlert,  ja  der  rechtliche  Bestand  abgesprochen 
wurde,  konnten  sieh  die  Polen  mit  halben  Massregeln  nicht 
zufrieden  geben.  In  ihrem  Interes.se  lag  es,  dass  ein  Exeiupel 
statiiirt  werde,  und  so  lag  denn  die  Möglichkeit  gar  nicht  ferne, 
dass,  nachdem  die  eifrigen  Slaven,  Johannes  Hus  und  Hie- 
ronymus von  Prag,  als  Häretiker  auf  dem  Holzstosse  geendet, 
ihnen  der  übereifrige  Deutsche  .lohaun  Falkenberg  nach;e- 
sendet  werde.  Sicher  hatten  die  Polen  gegen  eine  solche  l’ro- 
cedur  nichts  einzuwctidcn.  Es  konnte  ihnen  aber  zu  diesem 
Zwecke  nicht  genügen,  dass  Ealkenbergs  Schriften  als  scandaliis 
und  irrthümlich  bezeichnet  wunlen;  er  selbst  musste  als  Häre- 
tiker verurtheilt  werden,  was  nur  geschehen  konnte,  wena 
Falkenbergs  literarisches  Auftreten  durchwegs  als  mit  Häresie 
erfiillt  ilargelhan  wurde.  Allein  der  Urthoilsspruch  der  Ver- 
ordneten  der  Nationen  auf  dem  Concil  vom  7.  Juni  1417  lautete 
wohl  dahin,  dass  seine  Schrift  gegen  den  Glatiben  und  die 
gute  Sitte  verstosse,  schändlich,  aitfrührertsch  und  grattsani  sei,- 
jedoch  nicht  häretisch,  worauf  cs  vor  Allem  ankani,  und  d»t 
Frtheil  selbst  war  mir  tnit  Majorität  gefasst,  aber  nicht  der 
Ausspruch  sämmtlicher  Hichter. ^ Die  Polen  waren  jedoch  ent- 
schlossen, die  Sache  bis  zum  Acussersten  zu  treiben;  dem  sla- 
vischen  Häretiker  sollte  ein  deutscher  an  die  Seite  gestellt, 
Falkenberg  als  Irrlehror  und  Ketzer  verurtheilt  werden.  Aber 
auch  die  Cardinäle,  geschweige  P.  Martin,  waren  nicht  für 
diese  -Ansicht  zu  gewinnen,  was  den  polnischen  Bischölen 

' ScIuVhI»,  JohHIlllf»  (itTöDll  8.  (>r»X 

* Caro  III,  S.  I.V»,  H.  3. 

5 Vou  diT  Hardt  IV,  S.  15.0'J. 
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Anlass  gab,  sicli  am  19.  Februar  1418  darüber  zu  beklagen,  dass 
elie  Cardinälu  die  8aehu  zu  lau  bcliandelteu.  Nüeli  unange- 
nehmer gestaltete  sieh  die  8ache,  als  aueh  die  pulnisehen  In- 
quisitoren keinen  Auftrag  erhielten,  gegen  Falkenberg  besonders 
einzuschroiten.  Mochte  seinerseits  der  Papst  das  Mögliche  auf- 
bieten, den  Polen  die  kirchliehe  Anerkennung  zu  gewähren, 
die  (vom  Papst  Johann  XXIII.  datirte)  Ernennung  des  Königs 
Wladislaus  Jagello  und  des  Grossfursten  Witold  zu  Vicaren 
der  römischen  Kirche  in  den  Ländern  Pskow,  Nowgorod  und 
Samagitien  erneuern,  Witold  zum  Schutzherrn  des  Bisthums 
I>orpat  ernennen,  ' es  genügte  alles  den  Polen  nicht,  die,  ihren 
Vortheil  erkennend,  noch  weiter  gehen  und  einen  feierlichen 
Beschluss  des  Concils  gegen  die  Doctrineu  Falkonbergs  ver- 
anlassen wollten.  Das  hiess  aber  nichts  Geringeres,  als  einen 
neuen  Conflict  herbeifuhren,  und  insbesondere  den  unter  der 
Docke  glimmenden  Nationalitätenhadcr  zur  Sache  des  Concils 
machen.  Dieses  hatte  aber,  wenn  in  der  Angelegenheit  des 
Julian nes  IIus  der  l’rager  Universitätsstreit,  diese  Quintessenz 
des  Nationalitätenhaders,  berührt  worden  war,  schnell  über 
ihn  hinwegzugleiten  gestrebt.  Es  stand  zu  viel  auf  dem 
Spiele,  als  dass  Papst  Martin  V.,  bereits  nach  Entfernung  von 
drei  Päpsten  einziges  rechtmässiges  Haupt  der  Christenheit, 
uieht  sein  ganzes  Ansehen  hätte  aufbieten  sollen,  die  Sache 
nicht  auf  das  Acusserste  kommen  zu  lassen.  Die  französischen 
Doctoren,  welche  Falkenberg  grollten,  weil  er  sich  an  ihre 
französischen  Gegner  angeschlosseu,  machten  in  dem  Urdens- 
streite  gemeinsame  Sache  mit  den  Polen.  Beide  verlangten 
eine  Entscheidung  wegen  Ausrottung  der  Häresie,  und  unter 
Häretikern  konnte  man  jetzt  nicht  nur  die  Husiten,  sondern, 
je  nachdem  mau  sich  auf  den  Standpunkt  Falkonbergs  oder 
Paul  Wladimiri’s  stellte,  den  Deutschherrenorden  oder  den 
König  von  Polen  verstehen.  Das  war  zu  viel  und  Papst 
Martin  hatte  daher  vollkummen  Recht,  als  er  am  10.  März  1418 
verlangte,  man  habe  sich  in  Glaubenssachen  seiner  Ent- 
scheidung zu  unterwerfen  und  nicht,  wie  Polen  und  Franzosen 
Wüllttm,  an  ein  künftiges  allgemeines  Concil  zu  appelliren, '•* 


I Caro  S.  171,  47'.*. 

^ HetVle,  Concilieugescliiclile,  Vll,  1. 
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wenn  die  Entsebeidiinj»;  nielit  nach  Wiuisclj  ausliel.  Dadurch 
war  UB  uni  so  leielitur,  aber  aiicli  um  so  gebotener,  gegen  die 
Häresie  in  Böhmen  auf’ziitreten.  Es  geschah  dieses  durcli  die 
24  Artikel  des  Concils,  in  welchen  unter  Andern  auch  die 
Nothwendigkeit  au8ges|irocheu  war,  die  Universität  Prag  zu 
reformiren  und  die  WicleHtcn,  die  sich  nach  dem  Abzüge  der 
Deutschen  in  den  Besitz  derselben  gesetzt,  zu  entfernen.  Papst 
Martin  erliess  schon  am  22.  Februar  1418  nicht  blos  die  Bulle 
inter  cunctas,  welche  sich  gegen  die  Häresie  in  Böhmen  richtete, 
sondern  stellte  auch  Fragen  auf,  die  an  die  der  Häresie 
des  lins  und  Wieliff  V'^erdächtigen  gerichtet  werden  sollten, 
um  hcrauszubringi'ii,  in  wieforne  Jemand  dieser  zugethan  sei. 
Er  be.stätigte  die  ISeutenzeu  des  Coiieils,  das  nun  zur  Veröffent- 
lichung der  (7)  Keformdecrete  schritt  (21.  März  1418).  Je  unum- 
wundener aber  das  Concil  gegen  Häresie,  Häresiarchen,  Begünsti- 
ger und  Theilnehmer  der  Häresie  einschritt,  desto  unangcnehiner 
musste  es  ilem  Könige  von  Polen  und  den  Polen  überhaupt 
fallen,  dass  sie  in  der  <len  vier  Nationen  übergebenen  An- 
klageschrift .lohanns  von  Falkenberg  der  Häresie  beschuldigt 
worden  waren,  uinl  wenn  ilieselhe  auch  zurüekgewiesen  uud 
zum  Feuer  verurtheilt  worden  war,  so  war  das  Urtheil  weder 
einstimmig  erfolgt,  noch  feierlich  von  dem  Coiieil  bestätigt 
worden.  Es  blieb  noch  immer  der  Vorwurf  auf  den  Polen, 
sich  mit  den  (,'zecheu  in  einer,  wenn  auch  nicht  gleichen, 
doch  ähnlichen  Stellung  zu  betinden,  und  es  war  sehr  natürlich, 
dass  von  Seiten  der  Polen  alles  aufgeboten  wurde,  den  öffent- 
lich ausgesjirochcmm  Verdacht  durch  das  Concil  ahzuwenden 
uml  dieses  zu  einem  ihnen  günstigen  Beschlüsse  zu  vennogen. 

Bereits  hatte  am  22.  April  1418  die  tünfundvierzigste 
allgemeine  Sitzung  des  Concils  begonnen.  Sie  war  die  letzte 
und  sollte  mit  dem  Friecleusgebeto  schliessen.  Bereits  hatte  ini 
Aufträge  des  Concils  uud  Papstes  der  Cardinaldiacon  lii« 
Worte:  gehet  nun  in  Frieden,  gesprochen,  die  Versaimnluug 
mit  Amen  geantwortet,  der  Bischof  von  Catania  sich  erhoben, 
die  Schlussrede  zu  halten,  als  sich  Caspar  von  Perugia,  Advoiat 
des  Concils,  die  Gesandten  von  Polen  und  Litthauen  erhoben 
und  verlangten,  «lass,  nachdem  alle  (’ardinäle,  auch  Papst 
Alartin,  als  ( )d«io  Colonna,  und  die  ,fünf'  Nationen  sich  gegen 
die  Schrift  Johanns  von  Falkenbcrg  erklärt,  die  feierliche 
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Verurtheilung  durselboii  durcli  das  Coucil  erfolge,  üescheho 
dieses  uieht,  oaelideiu  doeli  das  Concil  zur  Ausrottung  der  Hä- 
resie versaiuuielt  sei,  so  niUsstcn  die  Botsehaftcr  Protest  ein- 
legeu  und  au  ein  künftiges  Concil  appellircn.  Das  öcunienische 
Coucil  schien  sich  in  ein  gctahrlichcs  Schisma  aufzulüsen.  Die 
Botschafter  Calixtiis,  Sancius,  Peter  Bolesto  und  Paul  Wladimiri ' 
standen  dafür  ein,  während  Johann,  Patriarch  von  Constantinopel, 
Johann,  Patriarch  von  Antiochia  aus  der  französischen  Nation, 
und  ein  spanischer  Dominikanermönch  die  behauptete  Ein- 
stimmigkeit des  Beschlusses  der  fünf  Nationen  läugneten.  Es 
konnte  aber  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Verurtheilung 
der  Anklageschrift  im  Juni  1417  erfolgt  war,  wenn  aucli  in 
Folge  dieser  Verurtheilung  Johann  von  Falkenberg  nicht  dem- 
selben Schicksale  wie  Bus  verfallen,  aber  der  Häresie  an- 
geklagt, wie  dieser  gefangen  gesetzt  worden  war.  ^ Aber  auch 
die  Behauptung  der  Patriarchen  stiess  auf  Widerspruch,  und 
zwar  durch  einen  spanischen  und  einen  italienischen  Procurator, 
Simou  von  Tcramo  und  Augustinus  de  Lance  von  Pisa.  Der 
Streit  erhitzte  sich,  als  nun  auch  Peter  Wladimiri  das  Wort 
verlangte,  ein  Papier  herauszog  und  erklärte,  da  der  Procu- 
rator, der  im  Namen  Polens  und  Litthauens  gesprochen,  nicht 
Alles  gesagt  habe,  bitte  er  deshalb  um  die  Erlaubniss,  das 
Fehlende  ergänzen  zu  dürfen.  Er  fing  nun  au,  seinen  Tractat 
vorzulesen,  als  ihm  Papst  Martin,  mit  Hecht  die  Auflösung 
des  Concils  in  Hader  und  Streit  besorgend,  Schweigen  gebot 
uiul  nun  selbst  erklärte,  e r wolle  alles,  was  von  dem  Concil 
in  dessen  Versammlungen  (conciliariter)  in  Glaubenssachen  be- 
schlossen worden,  unverletzlich  halten.  Dieselbe  Erklärung  Hess 
er  auch  durch  den  Cousistorialadvocaten  Augustin  von  Pisa 
abgoben,  als  sich  Paul  Wladimiri  nochmal  erhob,  um  in  seiner 
Eutgegnimg  im  Namen  der  Botschafter  fortzufahren ; der  Papst 
aber  Hess  ihm  bei  Strafe  der  E.xcoiiununication  durch  den  Pro- 


• Lciifaiit,  hist,  ilu  concite  de  Constance,  Amsterdam  1714.  4’*.  II,  p.  579. 

2 eaptuui  et  super  haere.si  delatum.  V.  d.  Hardts  rcrum  concilii  Constan- 
tieiisia  Acturum  T.  IV,  p.  1552.  Joh.  Dlugussi,  hist.  Polunie^,  Fraiieof. 
1711,  F.  II,  375.  Mail  ersieht  daraus,  dass  das  Coucil  bei  der  Verhaftung 
des  Hu.i  nicht  nach  Willkür  .sondern  nach  Kcehtspriucipien  verfahren 
war,  da  auf  diu  Auklagu  in  Betreff  der  Häresie  die  Fersooalhaft  erfolgte. 
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cnrator  Augustin  befehlen,  zu  schweigen. ' Nichts  desto  weniger 
übergilb  Paul  im  Namen  der  Abgesandten  von  Polen  und  Lit- 
thauen  einen  Protest,^  da  das  Coucil  gerade  die  grausamsten 
Häresieu  (erudelissimae  haerescs)  des  Johann  von  Falkenberg 
nicht  verurtheilt  habe.  Erst  nach  dieser  peinlichen  Scene, 
nach  Beendigung  eines  Tumultes,  der  in  Gegenwart  des  Papstes 
entstanden  war,  und  nachdem  Peter  Wladimiri  in  seinem  Eifer 
so  weit  gegangen  war,  ^ dem  Ooneil  gegenüber  zu  behaupten, 
man  müsse  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen  und,  damit 
der  Papst  und  das  Concil  sich  nicht  mit  Unwissenheit  ent- 
schuldigen konnten,  jetzt  der  Protest  und  die  Appellation  an 
ein  neues  Coucil  erfolge,  nachdem  man  selbst  zur  Verhaftung 
der  Renitenten  geschritten  war,  konnte  endlich  das  Constanzer 
Concil  geschlossen  werden. 

Es  war  von  äusserster  Bedeutung,  dass  die  Massregeln, 
welche  es  getroffen,  die  husitischo  Häresie  zu  bewältigen,  die 
Folge  hatten,  dass  der  böhmische  Adel  jetzt  auf  das  Ent- 
schiedenste Partei  nahm  für  die  von  dem  Concil  geächtete 
Sache.  Das  andere  slavische  Königreich  aber  befand  sich  in 
Aufregung,  weil  das  Concil  nicht  weit  genug  gegangen  war, 
die  Uechtgläubigkeit  Polens  und  Litthaueus  zu  constatiren. 
Aus  ganz  entgegengesetzten  Ursachen  in  Böhmen  wie  in  Polen 
die  grösste  Unzufriedenheit  mit  dem  Vorgehen  des  ConciU, 
die  slavische  Welt  somit  in  grösster  Erregung! 

Mag  man  nun  das  Verfahren  Papst  Martins  in  der  pol- 
nischen Angelegenheit  dogmatischen  Bedenken  zuschreiben, 
die  sich  auf  seine  Stellung  zum  Concil  bezogen,  so  ist  doch 
anderseits  klar,  dass  er  Alles  vermeiden  musste,  was  zu  den 
vorhandenen  Streitigkeiten  neue  und  wohl  unabsehbare  Wirren 
hinzufügen  konnte.  In  den  Klagen  der  Polen  gegen  die  Deutsch- 
herren, der  letzteren  gegen  die  Polen  stellte  sich  doch  wohl 

* Lciifimt  II»  I».  61Ü. 

* Im  Proteste  (V.  (1.  Hardt  IV,  p.  1556)  heisst  e«:  Nieolaus  Äreliiepiscopas 
Gnesticiists,  Jacobus  Episeopus  Clocoiisis,  Petrus  Bolcste  ProlunoUniiÄ 
apostuLicus,  praepeaitUE  ccclcHiac  IJ.  M,  LacMeiisia,  Oiiesu.  dioces.,  Paalui 
Wladirairi  caiioiiicus  et  cualos  eceK-suio  Cracovieiusis,  Johamies  de  Tt»h 
Hsehove  ejisteilanus  Calisicusis  ct  Zavisiiis  Niper  de  Stiirha»«»  rapitainfus 
Gncsieiisia  unlites,  oratores  ct  aiubuseiatores.  8iehe  auch  Voigt,  Gesch. 
Preusseus,  VII.  S.  3‘JO. 

5 Lciifnut  II,  p.  610. 
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heraus,  dass  Hecht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  lagen.  Der 
Streit  hatte  aber  durch  die  Parteischriften  eine  Wendung  ge- 
noninieu,  dass  cs  sich  um  die  Giltigkeit  päpstlicher  Bullen  und 
kaiserlicher  Urkunden  handelte,  wie  um  das  ganze  bisher  einge- 
schlagone  System  in  Betreff  des  Ordens.  Fragen  von  ganz 
ungemeiner  Tragweite  waren  aufgeworfen  worden,  die  denen, 
welche  sich  auf  Böhmen  bezogen,  an  Wichtigkeit  nicht  nach- 
atandcu.  König  Sigmund  war  hiebei  nicht  weniger  betheiligt 
als  der  Papst  selbst  und  kein  Verständiger,  scheint  es  mir, 
kann  es  Martin  V.  verübeln,  wenn  er  die  hcikelc  und  unan- 
genebmo  Angelegenheit,  die  die  Gemüther  aufs  Aeusserste 
erregt  hatte,  dem  Concil  zu  entziehen  suchte,  das  bei  einem 
weiteren  Eingehen  in  den  Streit  noch  die  längste  Zeit  hätte 
versammelt  bleiben  müssen,  um  zuletzt  doch  im  grössten  Hader 
auseinander  zu  gehen.  Papst  Martin  suchte  eben  deshalb  wie  der 
römische  König  ausserhalb  des  Concils  die  Suchen  beizulegen. 
Er  nahm  auch  den  Urheber  des  Streites,  Johann  von  Falkon- 
berg,  mit  nach  Hom,  um  durch  seine  Entfernung  den  Hader 
niederzuhaltcn,  nachdem  derselbe,  wie  Ulugoss  behauptet,  von 
dem  Concil  zur  ewigen  Haft  verurtheilt  worden  war, ' einem 
Schicksale,  das  Johann  von  Husinetz  bevorstand,  und  dem  er 
sich  durch  seine  hhkläruug:  volo  mori,  ich  will  sterben,  entzog. 

Die  späteren  Schicksale  Johannes  von  Falkenberg,  welcher 
nach  einiger  Zeit  aus  Hom  nach  Deutschland  zurückkehrte, 
endlich  selbst  mit  dem  Deutschherrenorden  in  Zerwürfniss 
geriet!),  bieten  kein  weiteres  Interesse  für  uns  dar.  Wichtiger 
zur  Kcnntnissnahme  des  inneren  Verlaufes  der  Dinge  ist,  dass, 
während  in  Böhmen  die  Dinge  sich  immer  U)chr  zum  Bürger- 
kriege, zur  Auflösung  aller  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse anliesseu,  in  Polen  der  Erzbischof  Nicolaus  (II.  Traba) 
von  Gnesen  bereits  1420  eine  grosse  Nationalsynode  erst  in 
Vielau,  dann  in  Kalisch  mit  seinen  Suffraganen  von  Krakau, 
Plocz,  Posen,  Wilna,  Breslau  und  Lublin  hielt,  um  im  Ange- 
sichte der  aus  Böhmen  drohenden  Gefahr  eine  Consolidirung 
der  Verhältnisse  zu  crvvii'ken,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
von  dem  Constauzer  Concil  cingcleitetcu  Keform.  ^ Die  Ver- 

* DhigoM^iiR  I».  377, 

^ Sfatutii  toti  proviiicmc  vaU'iitiu  cuiiditn  praenide  Nicnlao  II. 

Traba  Archicpiacopo  Gncsiienüi  in  syauudu  proviiidali  Vielano-CalitiieuBi 
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urthtsiiung  de»  Wicliff,  des  Johannes  Hus,  ihrer  Anhänger,  sowie 
des  Satzes  von  der  Notliwendigkeit  des  Laienkelches  wurden 
an  die  Spitze  gestellt;  die  Synode  regelte  die  Wahlen  der 
Prälaten,  das  Verhältniss  zu  den  weltlichen  Gerichten,  gab  ge- 
naue Vorschriften  in  Betreff  des  Lehens  der  Geistlichen,  ihrer 
Kleidung,  ihres  Zusanimenlebcns  mit  Frauenspersonen,  über  Kauf 
und  Verkauf,  Testamente  und  Begräbniss,  Zehenten  und  l’a- 
tronatsrechte,  Immunitäten,  Fernohaltung  der  Cleriker  und 
Mönche  von  Einmischung  in  weltliche  Geschäfte,  Streitigkeiten 
und  Vergnügungen.  Sie  regelte  die  ehelichen  Verhältnisse, 
trat  der  Simonie  und  dem  Judenwucher  entgegen,  wie  der 
Häresie,  wobei  namentlich  Böhmen  in  das  Auge  gefasst  wurde,' 
dem  Raube,  dem  Wucher,  der  Zauberei,  und  gab  so  dem  Clerus 
ein  Gesetzbuch,  an  das  er  sich  in  schweren  Zeiten  halten 
konnte.  Schon  1423  folgte  Bischof  Albert  Jastrzabiec  von 
Krakau  mit  einer  Synode  nach,’-*  welche  insbesondere  Wesen 
und  Bedeutung  der  Saeramente  und  von  diesen  iu  ausführ- 
licher, der  böhmischen  Anschauung  entgegeugcstellter  Ausein- 
andersetzung, das  Wesen  der  Eucharistie  betonte.  Die  Synode 
regelte  das  Predigtarat,  trat  hiebei  den  Laioupredigten  ent- 
gegen und  legte  selbst  den  Grund  zu  dem  weiteren  Vorgehen 
des  berühmten  Bischofs  Sbigneus  Oiesnicki  von  Krakau  und 
der  Oppositiousstellung,  die  Polen  dem  hussitischeu  Böhmen 
gegenüber  einnahm. 

Polen  und  Böhmen  traten  im  wichtigsten  Momente  der 
slavischen  Geschichte  einander  feindlich  gegenüber  und  nur 
darin  fand  eine  Vereinigung  der  orthodoxen  Polen  und  scliis- 
matischen  ('zechen  statt,  dass  sie  beide  eine  Verfolgung  der 
deutschen  Sprache  und  des  deutschen  Elementes  in  Scene 
setzten.’  Das  aber  war  für  jeden  Theil  gleich  schlimm,  da 

a®  1420  (Wydawnietwa  Komisyi  hij*torycr.m‘j  akademii  uinicjetnosci  vr 
Krakowie.  K.  6.  1875),  Editioiiem  rnravit  Prof.  I)r.  Udalrirus  Hcyrin.inu. 

* Hey^snianu  S.  241. 

* Hoyzmann  8.  GO. 

3 Jetzt  erncheiiicn  Cinilus  ct  Metudu?  coiife.s9(Tes  als  patroiii  et  apostoli 
hujuB  rcgtii  (Poloniae)  143G.  Ilej/.iimnn  S.  32.  Von  irrossem  Interesse 
sind  norli  die  cnncordatn  doniiiiorum  lairtirum  cum  praeUtis  ceclesiae 
a.  1440  (Ed.  lleyKmann  S.  .53)  imd  der  liactatus  de  natura  juriam  et 
bonorum  regis  ot  de  reformationc  rc^iii  ac  ejus  reijmblicae 
ed.  M.  Bobrr.yuaki  (Cracoviae  1877),  sowie  des  clariasimi  Itaroni«  Joäiuus 
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hiedurch  ein  natürlicher  Process  in  seiner  EntwicklnuR  aiifire- 
haltcn  wurde,  den  die  früheren  Jahrliunderte  eingeleitot  hatten, 
als  die  Colonisation  der  Niederdeutschen  nach  den  Slaven- 
ländern  durch  die  der  Oberdeutschen  einen  oigonthünilichen 
Gegenhalt  erlangte.  Flaniämler  mit  niederdeutschem  Rechte, 
Franken  mit  oberdeutschem  stürzten  sich  über  Böhmen  und 
Mahren,  wie  über  das  Königreich  Polen.  Vor  dem  .lahre  1197 
ist  das  deutsche  Recht  in  den  böhmischen  und  mährischen 
Territorien  ungewohnt  und  unbekannt.  Zweihundert  Jahre 
reichen  hin,  es  einzubürgern.  Das  Mi^deburger  Recht,  wie 
der  tSchwabenspiegcl  gewinnen  Boden,  der  Weinbau  wird  nach 
dentscher  Sitte  gepflegt,  nach  deutschem  Rechte,  Purkreeht, 
werden  Dörfer  angelegt.  Wo  es  sich  um  volkswirthschaftliche 
Besserung  handelt,  werden  Deutsche  berufen  tind  ihnen  ihr 
Recht  gewährleistet.  Die  Verwüstungen  im  Gefolge  des  Mon- 
goleneinfallcs  1241  begünstigen  die  deutsche  Oolonisatioii  in 
Ungarn  wie  in  Polen.  Die  Macht  des  deutschen  Kaiserthums 
sinkt  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundertes,  aber  die  Aus- 
breitung des  deutschen  Volkes  ist  im  Osten  iin  steten  Wachs- 
thuni  begriffen.  ' Zu  den  königlichen  .Städten  in  Böhmen  ge- 
sellen sich  die  befestigten  Marktflecken  der  grossen  Herren, 
welche  die  Landleute,  die  sich  dahin  begeben,  mit  grossen 

ÜKtroro^  jurifl  ntrinäquo  doctori»  monnmontnm  pro  comitii»  ^^ncrnlihus 
rcfi^ni  sub  roge  Canimiro  pro  reipublicao  ordinntione  congostum  (1477), 
gloichfallfl  von  Miclmpl  Hobrzynski  1877  hcrau.sgegcbon.  Ich  führe  zum 
SchliiAflc  an»  diesem  (§.  XXII)  eine  Stelle  an.  De  cnnciniiibus  (in)  llngiia 
Alcnmnornm.  O rem  indignam,  oninibus  Polonis  ignmntniosam ! In 
tempU«  nostris  lingna  Theutonica  multU  in  locis  pracdicatur  et  qnod 
iniquiu.s  in  loco  suggesto  ac  digniori,  nbi  iina  tantnm  ann.s  duaevo  auscnl- 
tnnt,  ptnrimis  IVdonis  in  aiignln  qnopiam  cum  nuo  concionatoro  con- 
atrictis.  Quoniam  autem  sicut  inter  quucdnm  alin  fit,  ita  inter  has  dünn 
liiignas  natura  veluti  q u andam  jierjiotnam  d taeo rdiam  odinmque 
inaemit  naturale,  hortor  nc  inPolonia  «ermo  iate  praedicetnr,  Discant  Polono 
loqiii  si  qui  Poloniam  habiturc  contendimt,  nisi  adco  stupidi  esse  volnmus 
ul  vel  ab  ipsis  Alomaiiis  de  nostro  idiomate  idem  fieri  non  porcipiamus. 
Quod  fli  ntiquo  ndvenaniin  grntia  tnli  opus  äU  conciono,  id  aliqno  in 
privato  fiat  loco,  ubi  Polonorum  dignitati  non  officiat  p.  12G. 

* Der  Codex  diploinaticns  Poloniac  von  Kzyszczewsky  und  Muezkowski 
(Varsaviae  1848)  cntlialt  die  zalilreicbston  Beispiele  über  Verleihung  des 
deutschen  Rechtes  an  die  villac  teutonicales  (II.  1.  n.  lOß.  144.  löO. 

271.  272  ctr.  Wnttke,  Stiidtebiicli  «U-.'f  Laiidos  Ponon.  I,  ISO, 
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Freilieiten  begaben.  Die  geistlichen  Orden  erwirken  iur  ihre 
Städte  die  Freilieiten  des  dciitsehen  Reelites.  In  Polen  be- 
förderten gerade  sie  die  deutschen  Ansiedlungen.  Dörfer  mit 
ganz  polnischen  Namen  erhalten  (1223)  durch  Ziemomysl, 
Herzog  von  Cujavien,  das  Privilegium  des  deutschen  Rechtes. 
Die  Könige  von  Polen  wie  die  von  Höhmen  verleihen  den 
Städten  das  deutsche  Kocht.  Wenn  König  Casimir  1347  eine 
villa  bessern  will,  wandelt  er  das  polnische  Uecht  in  das  deutsche 
um.'  Krakau,  Seudomir,  Neumarkt,  Korsyn,  Plock,  Posen,  Po- 
biedziska,  Zdunkow,  Sandomirz,  Micchow,  Sieradz,  K.alisc.h, 
Lublin,  Slupea,  Gnesen,  Nakel,  Mosyna,  Inowraclaw,  Brzesc, 
Kadziezewo  genossen  schon  im  XIII.  .lalirhundertc  die  Frei- 
heiten des  deutschen  Uoehtes.  ^ Das  Land  bedeckte  sich  mit 
dem  kleinen  flämischen  Hesitzthum.*  Uebcrall  tritt  der  deutsche 
Scultetus  auf,  dem  mit  seinen  Nachkommen  auf  ewige  Zeiten 
gewisse  Güter  ' gegeben  werden.  Das  polnische  Recht,  welches 
das  deutsche  verwirren  könnte,  wird  durch  königlichen  Be- 
schluss entfernt.'’  Allo  Cilationen,  wie  pcdnische  Palatine,  Ca- 
stcllanc,  Richter,  Unterrichter  und  ihre  Ministerialen  werden 
dadurch  abgethan,  der  Schultheiss  ist  der  deutsche  Richter, 
der  vor  seinem  Herrn,  oder  wenn  dieser  nachlässig  ist  in 
Ausübung  der  Gerechtigkeit,  vor  dem  Könige  sich  zu  verant- 
worten hat. 

Ks  ist  nun  bekannt,  welchen  Riegel  der  Ausbreitung  pol- 
nischer Herrschaft  nach  dem  Westen  die  Krwerbung  der  Mark 
Brandenburg  durch  Kaiser  Karl,  wie  überhaupt  dessen  Mass- 
regeln  in  Niederdcutschland,  vorscludien.  Die  Stellung  Polens 

‘ cii{>ientC8  Villau  no*itri  rpjfiii  moliorar«  ot  iibpriii«  locare»  viMnin  luvHtram 
dictam  Smilovieze  do  jure  poloniro  in  j»i«  teiiloniiMim  qnod  Mair<lelmr- 
peiifie  diritnr  <1110  civita.n  Jirestonsis  (*}»t  lorata  transferertes  perj^»etu« 
diirnturum.  Cod.  dipl.  Poloii.  II,  1,  11.  27'.L 

^ Hoepel,  Opjudi.  Polens,  I,  HellftKe  XIX. 

^ Hgri  inaiisi  p.arvi  tlaniingiei,  zu  2 Matiseii,  selbst  zu  einem. 

* ration«  iocationis. 

* removeutes  omnia  jnra  ptdouirnlia  nmdos  et  eonsiietiidines  qnae  ipsnm 
jiis  teutouicum  pertiirbure  consueveriint.  Urlc.  König  Ca.simirs  fiir  die 
villa  Orszowipo, 

® Diß  ufficiales  dürfen  eine  derartige  villa  gar  nicht  betreten.  Cod.  dipl. 
11.  3l‘J  II.  1378.  n.  .338  11.  1399. 
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wird  allmiilig;  eino  andere.  Ini  Iiincrn  aber  gelien  auch  raaniii};- 
fjiche  Veräuderungen  vor.  Gegen  das  Ende  dos  XIV.  Jahr- 
hundertes  werden  die  Scultetiac  verkauft. ' Es  muss  bcstimiut 
werden,  dass  die  Sculteti  iin  Dorfe  wohnen,  drei  Male  iiii  Jahre 
ein  allgcraeincs  Colloquium  (Sprache)  halten  müssen.  Die  alten 
Privilegien  gehen  durch  die  Kriege  im  Anfänge  des  XV.  Jahr- 
hundertes  allmälig  verloren.  Der  Grundbesitz  wechselt  durch 
Pfand  oder  Verkauf.  Es  w'ird  nothwendig,  das  privilegium 
scultetiae  zu  reformiren.  Da  findet  man  in  den  alten  Urkunden 
nichts  davon,  sondern  nur,  dass  die  villa  begründet  worden; 
das  andere  verstand  sich  von  selbst.  Hatte  das  Dorf  (a  pri- 
maeva  loeacione)  41  Mansos  an  Ackerland,  so  erhielt  der  scul- 
tetus  davon  4 feine  Mansen  mit  einem  Theile  des  Sec’s.  Daraus 
scheint  eine  Art  Herrschaft  entstanden  zu  sein,  vor  welcher 
die  ursprüngliche  Verpflichtung  schwand.  Doch  gewährte  noch 
immer  die  Verleihung  des  deutschen  Keehtes  Vortheilo,  die 
man  durch  das  polnische  nicht  erlangte.  Als  1412  die  Stadt 
Grabow  gegründet  wurde,  erhielt  sic  mit  Ausschluss  des  pol- 
nischen Rechtes  das  Magdeburger.  Ebenso  1425  Drzowa.^ 

Es  war  aber  immer  bemerkenswerth,  dass  das  Bürger- 
thuni,  wie  der  freie  Bauernstand,  dessen  Eigenthum  und  Person 
durch  Uechtsverleihungen  gesichert  waren,  durch  eine  fremde 
Nationalität  getragen  war,  somit  nicht  blos  etwas  Fremdartiges, 
Importirtes  war  und  blieb,  sondern  auch  den  Fluctu.atit)nen 
verfiel,  die  im  politischen  Leben  entstanden.  Das  Königreich 
Polen  konnte  nicht  mit  den  Deutschherren  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  bestehen,  ohne  dass  im  Innern  ein  Rückschlag 
gegen  das  Dcutschthum  erfolgt  wäre.  Nur  erfolgte  derselbe, 
als  die  Polen  Sieger  im  Kampfe  blieben,  nicht  in  der  grellen 
Weise,  wie  dies  in  Böhmen  geschah,  wo  auf  einmal  die  deutsche 
Bevölkerung,  in  Prag  von  Haus  und  Hof  vertritiben,  zu  ver- 
schwinden beginnt,  weil,  um  das  eigene  Bcsitzthuin,  Habe  und 
Gut  nicht  zu  verlieren,  nur  der  eine  Ausweg  übrig  blieb,  sich 
zu  czechisiren. 

Es  war  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Kleinigkeit,  dass 
die  polnischen  Bischöfe  und  Grossen  von  dem  Constanzer 


' Cod.  dipl.  n.  323.  1380. 

3 Cod.  dipl.  n.  355.  371.  416.  Cod,  dipl.  vivit,  Cracov.  T.  I.  n.  B8,  VM  etc. 
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Cimeil,  welches  die  Nationen  vereiiiipen  sollte,  mit  dem  Stachel 
im  Herzen  nach  Tlaiiso  kehrten.  Der  ganze  nationale  Antajo- 
nismus  war  zum  Vorschein  gekommen  und  wenn  in  nächster 
Zeit  eine  Partei  sich  an  den  Hussitismus  — die  Erhebung  de* 
exclusiv  slavischcn  Elementes  in  Böhmen  — anschlos.s.  durfte 
man,  um  den  Grund  dieser  Erscheinung  sich  klar  zu  machen, 
nicht  lange  Umfrage  halten.  Es  ist  eine  grosso  und  bemerkens- 
werthe  Thatsacho,  diese  Oppositionsstellung,  die  das  slavische 
Element  am  Schlüsse  des  grossen  allgemeinen  Reichstages,  den 
man  das  Constanzer  Concil  nennt,  in  Polen  und  in  Böhmen 
cinnahm,  und  dass  die  grosse  kirchliche  Versammlung  am 
schwäbischen  Meere  wohl  eine  Annäherung  zwischen  Romanen 
und  Germanen  anbahnte,  aber  den  Streit  zwischen  Slaven  und 
Deutschen,  welcher  durch  die  (Jerm.anisirung  Niederdeiitach- 
lands  beendet  schien,  jetzt  erst  in  ein  deutsches  Reichsland 
trug,  das  im  XIV.  .lahrhunderte  die  Basis  des  Kaiscrthuitis 
gewesen  war,  nun  aber  die  Polen  auf  die  Seite  der  ('zechen 
zu  treiben,  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  schien. 

Ger.ade  diis  Uoncil,  welches  sich  die  Pacification  der 
christlichen  Welt  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  wurde  <ler  .\nä- 
gangspunkt  des  heftigsten  Streites  zweier  christlicher  Völker, 
die  bisher  in  kirchlichen  Dingen  auf  das  Innigste  vereinigt 
waren. 
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III. 

Die  Schlacht  am  Zizkaberge  vor  Prag. 

14.  Juli  1420. 

Mit  BenOt/.uni;  eines  bisher  unbekannten  frleichzeitif^n  Berichtes. 

Das  Verdienst,  auf  die  hohe  Bedeutung  des  hussitischen 
Geschichtschreibers  Laurentius  von  Brezina  hingewiesen  und 
die  Forscher  wenigstens  mit  einem  Theile  der  für  die  ersten 
Kämpfe  der  Hussiten  wichtigen  Chronik  bekannt  gemacht  zu 
haben,  gebührt  einem  Deutschen,  Ludewig,  welcher  in  den  re- 
liquiis  manuscriptorum  c.  VI,  p.  124.  216  einen  Theil  der- 
selben, und  zwar  in  einer  wenig  brauchbaren  Weise  abdrucken 
liess.  Als  Palacky  seine  Würdigung  der  alten  böhmischen 
Geschichtschreiber  herausgab,  erwähnte  er  eines  Papiercodex 
als  der  wichtigsten  Handschrift,  von  welcher  andere  Abschriften, 
die  er  (Palacky)  eingesehen,  in  späterer  Zeit  genommen  waren. 
Von  einem  in  Breslau  befindlichen  Exemplare  habe  er  nur 
mündliche  Nachricht,  Dobner  eine  alte  Pergamenthandschrift 
gekannt.  Das  ganze  Werk,  soweit  wir  es  nämlich  besitzen,  sei 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nirgends  gedruckt  worden. 
(S.  204—209.) 

Da  Palacky  bei  seiner  Benützung  des  Laurentius  dem 
Codex  Univ.  Prag.  I,  S.  10,  die  von  ihm  erwähnte  Papier- 
handschrift  zu  Grunde  legte,  glaubte  ich  bei  der  Herausgabe 
des  Laurentius  dasselbe  thun  zu  müssen.  Ich  benützte  ferner 
die  in  der  fürstlich  Lobkowitz’schen  Bibliothek  zu  Prag  be- 
findliche Handschrift:  magistri  Laurentii  Brezina  chronica  Bo- 
hemiae  ex  antiquissimo  manuscripto  desumtum  (Bibi.  Principum 
de  Lobkow.  n.  363),  wobei  man  an  Dobner’s  Pergament- 
handschrift denken  mag,  die  sieh  aber  noch  nicht  auffinden 
Hess  und  schwerlich  je  gefunden  wird.  Von  dem  Breslauer 
Codex  verschaffte  ich  mir  durch  Herrn  Professor  Gindely 
Kenntniss  und  aus  ihm  stammt  das  in  den  Geschichtschreibern 
der  hussitischen  Bewegung  B.  I,  S.  303  abgedruckte  prooemium, 
wobei  der  Autor  als  Laurentius  de  Brezina  bezeichnet  wurde. 

Sitzniif ib^r.  d,  phil.-hist,  CI.  XCV.  Rd.  III.  Hft.  58 
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Nur  muss  man  gänzlich  dahingestellt  lassen,  ob  diejenige 
Handschrift  des  Laurentius,  welche  Palacky  für  die  reichhal- 
tigste hielt,  es  auch  wirklich  ist,  wenn  auch  nicht  gezweifelt 
werden  kann,  dass  sie  von  den  bisher  aufgefundenen  die  am 
besten  erhaltene  ist.  Daneben  hat  sich  aber  in  der  Prager 
Universitätsbibliothek  noch  eine  andere  gefunden,  die,  wie  ich 
nachwies.  Vieles  enthält,  was  der  bisher  benützte  Universitäts- 
Codex  nicht  enthält,  somit  wirklich  die  reichhaltigste,  leider 
auch  die  am  meisten  verstümmelte  ist.  Sie  folgt  auf  eine 
andere  Chronik,  in  der  es  heisst:  obiit  serenissimus  rex  I^a- 
dislaus  1457,  es t dam  suffocatus.  Da  im  Zeugenverhör  über 
König  Ladislaus’  Tod  dieser  Chronik  nicht  gedacht  wurde,  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  Palacky  überhaupt  nicht  kannte. 
Freilich  hat  er  auch  die  Rosenbergische  Chronik  darin  nicht 
erwähnt,  in  der  es  heisst:  intoxicatus  (Ladislaus)  per  Girzi- 
konem  de  Podiebrad  gubematorem  regni,  worauf  noch  in  Betreff 
der  neuen  Königswahl  gesagt  wurde:  et  alii  Barones  oportebant 
assentire  coacti  habuitque  (Qirziko)  in  praetorio  tres  tortores 
aptos  astantes.  (Cod.  Univ.  Prag.  XI.  D.  8.) 

Ob  er  aber  diese  Handschrift,  ehe  ich  davon  Gebrauch 
machte,  kannte  oder  nicht,  mir  wurde  dadurch  klar,  warum 
Franticek  Palacky  gar  so  übler  Laune  wurde,  als  ich  den 
Codex  XI.  D.  8 benützte,  während  ich  mir  eher  darüber  einen 
Vorwurf  mache,  dass  ich  nicht  alle  Varianten  mittheilte.  Pa- 
lacky selbst  hat  uns  den  Laurentius  in  der  Würdigung  als 
einen  ehrlichen  Ultracalixtiner  vorgefuhrt,  an  dem  nichts  aus- 
zusetzen ist,  als  seine  Abneigung  gegen  — die  Taboriten.  Er 
trage,  heisst  es  in  der  Würdigung,  einen  nicht  geringen  Theil 
an  der  Schuld,  dass  an  die  Namen  der  Taboriten  und  eines 
Zizka’s  alle  Gräuel  menschlicher  Vorstellungskraft  sich  an- 
knüpfen, während  es  nichts  Geschichte  widrigeres  gebe  (S.  244). 

Andere  Personen  werden  sagen,  dass  Laurentius,  der  die 
Taboriten  entstehen  sah,  ihr  Treiben  persönlich  gewahrte  und 
wie  jede  edlere  Natur  von  diesem  mit  Eckel  und  Widerwillen 
erfüllt  wurde,  ein  zwar  sehr  lebhaftes,  aber  auch  sehr  treues 
Bild  von  ihnen  entwarf.  Doch  davon  soll  hier  nicht  weiter  die 
Rede  sein,  wohl  aber  von  einer  Schlacht,  bei  welcher  wir  uns 
ganz  besonders  auf  Laurentius  stützen  müssen  und  die  selbst 
zu  einem  grossen  Ereignisse  künstlich  aufgebauscht  wurde.  Es 
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ist  die  Schlacht  am  Zizkaherge  vor  Prag,  14.  .Tuli  1420,  welche 
wir  durch  einen  gleichzeitigen  Bericht  zu  ergänzen  vermögen, 
der  bisher  allen  Forschern  unbekannt  war  und  den  ich  Herrn 
Professor  Dr.  Pauli  in  Göttingen  verdanke.  Ich  bringe  nun  zuerst 
auf  der  einen  Seite  den  Bericht  des  Laurentius,  auf  der  andern 
die  Darstellung  Franticek  Palacky’s  und  führe  nur  an,  dass 
nach  dem  eigentlichen  Kriegsplane  erst  das  Vorwerk  auf  dem 
Galgenberge,  das  Zizka  erbaut  hatte,  angegriffen  und  ge- 
nommen werden  sollte,  dann  aber  sollte  Prag  selbst  von  dem 
Wissehrad  im  Süden,  im  Westen  von  dem  Hradschin,  und 
endlich  vom  Osten,  dem  Spitalfelde,  somit  von  drei  Seiten  an- 
gegriffen werden,  wobei  immer  noch  die  Frage  blieb,  in  wie- 
feme  eine  Reiterarmee,  und  König  Sigmunds  Heer,  das  auf 
dem  linken  Moldauufer  stand,  war  nach  der  schlechten  Art 
der  damaligen  Zeit  vorzugsweise  aus  Cavallerie  zusammen- 
gefligt,  gegen  eine  durch  Mauern,  Thürme,  Gräben,  Ver- 
schanzungen  aller  Art  wohlgeschütztc  und  zur  Vertheidigung 
entschlossene  Bevölkerung  irgend  etwas  Nachdrückliches  aus- 
zurichten im  Stande  war. 


Laurentius  p.  377.  378. 

1.  Misnenses  vero  cum 
suis  et  sibi  VII  aut  VIII  milli- 
bus  junctis  equestribus  montem 
ascendunt  cum  impetu  et  tubici- 
nis  praetactum  ligneum  inva- 
dunt  propugnaculum  fossatiim  et 
turrim  vineac  obtinentes  et  cum 
murum  ex  terra  et  lapidibus 
factum  vellent  ascendere  duae 
mulieres  cum  una  virginc  et 
XXVI  forte  viris  qui  pro  tune 
in  propugnando  remanserunt 
viriliter  lapidibus  (et  cuspidi- 
bus.  Cod.  XL  D.  8)  resistentes 
defendebant,  telis  enim  et  pixi- 
dum  pulvere  carentes.  Una  ^ 
igitur  ex  praetactis  mulieribus  I 
licet  inermis  viroruin  vincebat 


Palacky. 

Als  nun  die  Deutschen 
mit  einigen  tausend  Reitern  den 
Berg  von  allen  Seiten  unter 
Trompetenklang  und  grossem 
Lärm  umringten  und  sich  dort 
im  Weinberge  eines  festen 
Thurraes  im  Sturme  bemäch- 
tigten, Hess  sie  Zizka  ohne 
grossen  Widerstand  zu  dem 
neuen  Bollwerke  herankommen, 
in  welchem  sich  20  Männer, 
2 Frauen  und  ein  Mädchen 
mannhaft  wehrten.  Auch  Zizka 
schwebte  zu  dieser  Zeit  in 
solcher  Gefahr,  dass  ihn  seine 
I Krieger  nur  mühsam  mit 
Dreschflegeln  aus  den  Händen 
der  Feinde  herausschlugen.  In 
58* 
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animum  nolens  a loco  suo  pedem 
retrahere,  antichristo,  inquit, 
non  licet  Christiano  cedere  et 
sic  animose  pugnans  interfecta 
spiritum  exhalavit. 

2.  Ziska  quoque  veniens 
et  ipse  prostratus  esset  nisi  sui 
cum  trituris  eum  de  hostium 
manibus  eruissent.  Et  cum  jam 
tota  fere  civitas  de  perdi- 
tione  sua  formidaret,  orationes 
et  lacrimas  cum  parvulis  fundens 
solum  auxilium  de  coelo  prae- 
stolabatur. 

3.  Advenit  interim  pres- 
byter  cum  corporis  Christi  sa- 
cramento  et  post  eum  ÖO  forte 
sagittarii  et  ceteri  rustici  in- 
ermes  cum  trituris 

4.  et  statim  inimici  viso 
sacramento  et  audito  campa- 
nulae  sono  maguoque  populi 
clamore  vehementi  timore  pro- 
strati  terga  vertunt  citius  fu- 
gientes  alter  alterum  cupiens 
in  cursu  praevenire. 

5.  Quo  impetu  se  conti- 
nere  non  valentes  multi  de  rupe 
alta  deeidentes  colla  confrin- 
gunt  plurimis  per  insequentes 
caesis,  sic  quod  spatio  unius  ho- 
rae  trecenti  fuere  interempti 
(Cod.  XI.  D.  8 trecenta)  aliis, 
letabiliter  vulneratis  et  ab- 
ductis. 


dem  hitzigsten  Zeitpunkte,  als 
schon  fast  die  ganze  Stadt  an 
der  Behauptung  des  B e r g e s(!) 
zu  verzweifeln  begann,  stürzte 
aus  ihren  Thoren  hinter 
einem  Priester,  der  in  der  Hand 
das  Allerheiligste  trug,  eine 
Schaar  beherzter  Kriegerund 
drang  durch  die  Feinde  bis  zu 
dem  Berge,  wo  sie  sich  mit 
Zizka  verband,  die  Deutschen 
angriff,  die  alsbald  in  Ver- 
wirrung gebracht  wurden,  und 
mit  solcher  Heftigkeit  auf  sie 
losschlug,  dass  über  fünfhun- 
dert Todte  auf  dem  Schlacht- 
felde blieben;  andere  wieder 
flüchtend  vom  Abhange  des 
Berges  sammt  ihren  Pferden 
über  einander  kollerten,  so 
dass  ihrer  eine  grosse  An- 
zahl zu  Gründe  ging. 


Der  bisher  unbekannte  Brief,  die  einzige  Mittheilung,  die 
wir  königlicher  Seits  von  der  Schlacht  haben,  lautet  in  genauer 
Wiedergabe: 
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(London.  Record  office.  Gleichzeitige  Abschrift.)  Copie 
d’une  lettre  envoie  a inonseigneur  de  Baviere  faito  de  tyois 
en  fransoiz  depar  le  Marquis  de  Misse. 

Nostre  aniiable  serwice  precedent  Uaiüt  prince  chier 
Cousin  nous  vous  fusons  savoir  pour  nouvellez  qui  cest  van- 
redy  passe  sont  oncourrues  cest  assavoir  que  monsoigneur  le 
roy  dez  romains  envoya  los  hungrez  ver  lez  heritez  lez  praga 
enpiez  les  chartreurs  et  los  (des?)  dits  heritez  en  occirent  plus  de 
Cent,  et  prirent  CLVI.  fernes  qui  avoient  rogniez  leur  cheveux 
come  homes  et  avoient  ccinstez  cspees  et  pierres  en  leur  mains 
et  hoseaulz  chassiez  entre  icelles  partie  furent  aize  (?) ' 

Apres  le  sainbedy  ensuyvant  notre  dit  signeur  le  roy  en- 
voia  de  cez  gens  ver  les  diz  heritez  et  illuec  furent  occis  plus 
de  cinquante  ausy  lez  dis  herites  ont  onfosciez  vnne  montaigne 
les  präge  et  font  dez  bollewerg  et  y sont  logiez,  a quoy  mon- 
seigneur  le  roy  laissa  asaillir  les  gens  daiitres  princez  et  lez 
nostrez  et  passerent  nous  gens  dens  de  lonr  fosseiz  et  entre- 
prirent  de  gaignier  le  tier  fossei  donkez  ysserent  tant  dez 
heritez  hors  de  la  eite  de  präge  qui  adoient  ceulz  de  la  mon- 
taigne,  quil  covint  retraire  nous  gens  et  furent  fort  blissiez  et 
perderent  belcop  de  lor  chevaulz.  Et  le  duc  Loys  de  Brige  ait 
gaigniet  nnne  toure  en  la  m . . . e ^ eite  de  Präge  et  en  icelle 
priz  plus  de  cont  heritez  auctres  certaines  no veiles  ne  sont 
avenues  et  si  aucune  autrez  sorvenoient  nous  le  vous  escriprons 
tout  le  plesir  que  nous  vous  porrons  faire  tous  dis  le  ferons 
de  boin  euer.  Escript  a chaves  devant  präge  le  diemenge  apres 
saint  arnoul. 

Ich  wende  mich,  ehe  ich  das  Muster,  wie  eine  Schlacht 
nicht  beschrieben  werden  darf,  näher  untersuche,  und  vorder- 
hand nur  bemerkend,  dass  Franticek  Pa4acky  die  Erschlagenen 
gegen  den  Text  und  auf  eigene  Faust  von  dreihundert  Uber 
fünfhundert  erhöhte  und  diesen  dann  noch,  wieder  auf  dem  Wege 
der  Inspiration,  eine  grosse  Anzahl  nachschickte,  der  gemein- 
samen Quelle,  dem  ehrlichen  Utraquisten  Laurentius  zu. 

Das  kurze  Gefecht,  denn  von  einer  Schlacht  kann  ja  doch 
keine  Rede  sein,  hatte  mehrere  Momente. 


' arze,  verbrannt? 
’ Mineure? 
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Es  handelte  sich  zunächst  darum,  das  Blockhaus  auf  dem 
Zizkaberge  zu  erobern.  Dieser  selbst  ist  das  Gegenstück  zum 
Hradschin,  dem  Ausläufer  des  weissen  Berges;  er  ragt  über 
die  eigentliche  Stadt  empor,  die  der  Krümmung  der  Moldau 
folgend,  zu  seinen  Füssen  liegt,  wie  die  Kleinseite  zu  den 
Füssen  des  Hradschin.  Der  Zizkaberg  fällt  gegen  die  Moldau 
steil  ab,  lässt  zwar  nach  dem  Flusse  hin  für  eine  kleine  Ebene 
Raum,  ist  aber  in  seiner  Längenstreckung  nach  dieser  Seite 
unnahbar,  für  Heiter  geradezu,  für  Fussgänger  nur  auf  dem 
Wege  des  Klettems  zu  erklimmen.  Gegen  das  östliche  Thor 
der  Altstadt  senkt  sich  der  Berg  etwas  und  von  dieser  Seite 
allein  wird  er  bestiegen  und  konnte  er  bestiegen  werden. 
Von  einer  Uinringung  dos  Berges,  welcher  selbst  der  Aus- 
läufer eines  Höhenzuges  ist,  kann  vernünftiger  Weise  gar 
keine  Rede  sein.  Ein  derartiges  Unternehmen  wäre  nicht  nur 
sinnlos,  sondern  auch  geradezu  unmöglich,  da  es  die  ganze 
Lage  und  Natur  des  Berges  gar  nicht  gestattet.  Das  Blockhaus 
war  wohl  da  angelegt,  wo  noch  heute  das  alterthümliche  Ge- 
bäude steht,  mit  Mauern  und  dreifachem  Erdwalle  versehen 
und  somit  gegen  einen  Handstreich,  der  im  Angesichte  der 
Stadt  geschehen  sollte,  wohl  verwahrt. 

Das  erste  Gefechtsmoment  bestand  also  darin,  einen  Theil 
des  königlichen  Heeres  von  dem  linken  Moldauufer  auf  das 
rechte  zu  bringen,  wenn  das  nicht  schon  geschehen  war,  und 
dasselbe,  Meissner  — Palacky  sagt,  wie  natürlich,  wo  es  sich 
um  etwas  den  Deutschen  Nachtheiliges  handelt,  — Deutsche  — 
in  der  Art  den  Berg  erklimmen  zu  lassen,  dass  sie  hiebei  der 
Stadt  den  Rücken  kehrten  imd  somit  nicht  gewahr  wurden, 
was  daselbst  vor  sich  ging.  Jetzt  erfolgte  der  Sturm  auf  das 
Blockhaus  und,  wofern  die  Reiter  nicht  abstiegen  und  Graben 
für  Gnrbcn  stürmten,  im  blossen  Anlauf  und  durch  Reiter 
zumal  konnte  es  nicht  genommen  werden,  wohl  aber  konnte 
es  eine  handvoll  Leute  gegen  die  Ritter  auf  hohen  Rossen 
vertheidigcii.  Das  ist  wohl  in  der  Kriegsgeschichte  schon  öfter 
vorgekommen.  Je  mehr  aber  die  Ritter  in  ihren  Massen  den 
langsam  sich  nach  Osten  erhebenden  Beig  hinanstürmten, 
desto'  mehr  trennten  sie  sich  von  ihrer  Rückzugslinio  und  be- 
fanden sie  sich  endlich  wie  auf  einer  Erdzunge,  von  welcher 
weder  nach  rechts  noch  nach  links  ein  Entweichen  möglich 
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war;  vor  ihnen  auf  der  Höhe  war  das  Blockhaus,  hinter  ihnen 
die  Stadt,  seitwärts  der  steile  Abhang,  ihre  Lage  somit  der  einer 
Sackgasse  sehr  ähnlich.  Drängte  nun  in  diesem  Augenblicke 
aus  der  Stadt  in  Folge  eines  gut  geleiteten  Ausfalles  eine 
Masse  nach,  die  den  Zugang  von  der  Stadt  zu  dem  Berge 
besetzte,  so  waren  die  Ritter,  welche  hinaufgestiegen  waren, 
wie  in  einem  Sacke  gefangen  und  cs  blieb  ihnen  dann  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  den  halsbrecherischen  Pfad  gegen 
das  jetzige  Earolinenthal  herunter  zu  rasen  und  zu  sehen,  wie 
sie  an  dem  Anstieg  wieder  ankanien. 

2.  In  der  That  erschien  jetzt  Zizka,  um  den  Seinen  auf  dem 
Berge  zu  Hülfe  zu  eilen  und  das  Blockhaus  zu  retten.  Hier 
ist  Laurentius  ungemein  kurz.  Wir  erfahren  nur,  dass  Zizka 
selbst  umgekommen  wäre,  hätten  ihn  nicht  die  Seinen,  d.  h.  die 
taboritischen  Bauern,  mit  ihren  eiscnbeschiagenen  Dreschflegeln 
herausgehaut.  Das  Gefecht  ging  schief  und  die  Stadt  hielt  sich 
bereits  für  verloren,  nicht  die  Stadt  den  Berg. 

3.  Jetzt  trat  die  Wendung  ein.  Zizka  erhielt  aus  der  Stadt 
Unterstützung,  und  zwar  indem  die  übrigen  Bauern  — Palacky 
sagt,  wenn  von  Zizka’s  Schaaren  die  Rede  ist,  Krieger  — 
ceteri  rustici,  ihrem  Führer  nacheiltcn,  der  offenbar  in  seinem 
kriegerischen  Ungestüm  mit  zu  wenig  , Kriegern'  den  ersten 
Ausfall  gewagt  hatte.  Die  ceteri  rustici  sind  aber  nicht  etwa 
einige  wenige,  sondern  der  ganze  Schlachthaufeu,  über  welchen 
Zizka  verfügte  und  mit  dem  er  in  die  Stadt  gedrungen  war,  an 
ihrer  Vertheidigung  Antheil  zu  nehmen.  Inermes  waren  sie,  in 
wie  ferne  sie  keine  Schutzwafien  hatten,  zum  Angriffe  aber 
trugen  sie  die  gefürchteten  Dreschflegel,  mit  welchen  sie  die 
Ritter  vom  Pferde  schlugen,  eine  Kainpfweise,  auf  die  der 
Ritter  nicht  eingerichtet  war  und  mit  der  er  sich  nicht  abzu- 
geben verstand.  Dazu  kamen  aber  noch,  was  Palacky  aus- 
lässt, an  fünfzig  Bogenschützen,  die  von  Weitem  ihre  tod- 
bringenden Geschosse  auf  die  Ritter  sandten,  die  verloren 
waren,  wenn  ihre  Pferde,  verwundet  oder  getödtet  den  Reiter 
abwarfen,  und  endlich  der  Leiter  des  Ganzen,  einer  der  un- 
genannten Geistlichen,  mit  dem  Allerheiligsten,  wie  Palacky 
sagt,  wobei  man  sich  nur  wundern  muss,  dass  diessmal  nicht, 
wie  gewöhnlich,  wenn  es  sich  um  Blutvergiessen  handelte,  der 
Kelch  vorgetragen  wurde.  Die  Krieger  stürzten  aber  nicht 
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dem  l’riester  aus  den  Thoren  der  Stadl  nach,  was  ja  ge- 
radezu einen  Unsinn  in  sich  schloss,  sondern  der  Ausfall 
konnte  nur  von  dem  gegen  den  JJerg  gerichteten  Thore  statt- 
hnden.  Ausfallende,  welche  noch  dazu  ein  bestimmtes  Kampf- 
object zu  retten  haben,  pflegen  nicht  einen  weiten  Umweg  zu 
machen,  sondern  den  kürzesten  Weg  cinzuschlagen  und  auch 
dieser  beträgt  vom  östlichen  Thore  (dem  Pulverthurme)  bis 
zum  Zizkaberge  eine  gute  Viertelstunde;  in  einer  Stunde  war 
aber  das  ganze  Gefecht  in  seinen  verschiedenen  Momenten 
vorüber. 

Augenscheinlich  war  jetzt  der  Zeitpunkt  zum  combinirten 
Angriffe  auf  die  Kleinseite,  auf  die  Neustadt,  wie  auf  die  Alt- 
stadt gekommen.  In  Prag  fühlte  man  die  Gefahr,  welche 
drohte,  vollkommen;  alle  Glocken  ertönten.  Nicht  ein  Taborit, 
der  mit  dem  Kelche  gekommen  wäre,  ein  presbyter  cum  cor- 
poris Christi  sacramento,  ein  czechischer  Geistlicher  hatte 
sich  an  die  Spitze  des  Ausfalles  gestellt  und  als  nun  die  gegen 
das  Blockhaus  vorrückenden  Kitter  rückwärts  blickten,  das 
ungeheuere  Getöse,  den  Glockensturm  vernahmen,  musste  sich 
bei  ihnen  die  gerechte  Besorgniss  einstelleu,  durch  den  Ausfall, 
an  welchem  die  ganze  Stadt  Theil  zu  nehmen  schien,  die 
einzige  Rückzugslinie  verlegt  zu  sehen.  Wäre  damals  ein 
ordentlicher  Feldhauptmann  an  der  Spitze  der  Meissner  ge- 
standen, so  hätte  er  einen  Theil  seiner  verfügbaren  Streit- 
kräfte dem  Ausfall  gegenüber  gestellt  und  in  dichten  Reihen 
aufreitend  ihn  zurückgeworfen  und  in  die  Stadt  getrieben.  So 
aber  ohne  gehörige  Führung  und  als  auch  der  combinirte 
Angriff  auf  die  verschiedenen  Stadttheile  nicht  stattfand,  trat 
ein,  was  bei  kopflosen  Unttirnehmungen  einzutreten  pflegt, 
panischer  Schrecken,  verwirrte  Flucht,  das  sauve  qui  peut,  um 
so  rasch  als  möglich  über  den  Berg  herunter  zu  kommen  und 
dom  Sacke  zu  entrinnen,  ehe  derselbe  zusammen  geschnürt 
wurde.  Das  war  freilich  ein  wunderbarer  Triumph  (facto  mi- 
raculoso  de  hostium  triumpho),  zugleich  aber  auch  etwas  un- 
endlich Einfaches  und  Natürliches. 

Damit  vergleiche  man  nun  das  Bild,  das  Franticek  Fs- 
lacky  enthüllt.  Als  die  Deutschen  angriffen,  umringten  sie  den 
Berg  von  allen  Seiten,  was  geradezu  komisch  ist,  unter  Troni- 
petenklang  und  grossem  Lärm;  als  die  Prager  ausfallen,  machen 
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sie  keinen,  man  hört  nicht  einmal  das  Stürmen  der  Glocken, 
noch  viel  weniger  das  grosse  Geschrei  des  Volkes,  das  herans- 
stürmt;  das  audito  campanulae  sono  magnoque  populi  clamore, 
welches  Verwirrung  und  Schrecken  unter  die  Kitter  trägt,  ist 
für  Palacky  nicht  vorhanden.  Eine  Schaar  beherzter  Krieger 
drängt  durch  die  Feinde  bis  zu  dem  Berge,  wo  sie  sich 
mit  Zizka  verband,  die  Deutschen  angriff  — nachdem  sie 
durch  die  Feinde,  nämlich  die  Deutschen  gedrungen  sind, 
greifen  sie  dieselben  an;  alsbald  werden  diese  in  Verwirrung 
gebracht.  Die  Schaar  beherzter  Krieger  schlug  aber  mit  solcher 
Heftigkeit  auf  die  Deutschen,  dass  Uber  fünfhundert  Todte  auf 
dem  Schlachtfelde  blieben  — Laurentius  sagt  CCC,  d.  h.  drei- 
hundert. Es  genügt  aber  Palacky  nicht  aus  den  dreihundert, 
fünfhundert  zu  machen,  jetzt  kollern  erst  noch  Pferde  und 
Reiter  übereinander,  so  dass  ihrer  eine  grosse  Anzahl  zu 
Grunde  ging. 

Das  ist  wirklich  weniger  Zizka’s  als  Palacky’s  Schlacht 
und  der  Berg,  an  oder  auf  welchem  diese  stattfand,  trägt  sehr 
uneigentlich  Zizka’s  Namen!  Dieser  war  jedoch  klug  genug, 
am  andern  Tage,  offenbar  eine  Erneuerung  des  Angriffes 
fürchtend,  das  Blockhaus  mit  neuen  Befestigungen  zu  ver- 
sehen, es  uneinnehmbar  zu  machen.  Die  Masse  aber  erfreute 
sich  an  dem  Gedanken,  dass  ein  Bauernsieg  erfochten  worden 
sei.  Nicht  Krieger,  wie  Palacky  darstellt,  hatten  mit  den  Rittern 
gefochten,  sondern  die  rusticana  gens,  wie  Laurentius  aus- 
drücklich hervorhebt,  und  die  armen  Bauern  in  der  Umgebung 
Prags  mussten  es  jetzt  schwer  büssen,  dass  Bauern  mit  Rittern 
gekämpft  und  diese  zurückgeworfen  hatten.  Trägt  denn  doch 
die  hussitische  Bewegung  durch  und  durch  das  Gepräge  einer 
socialen  Erhebung,  der  czechischen  Handwerker  in  der  Neustadt 
gegen  den  vermöglichen  (deutschen)  Bürger  der  Altstadt,  der 
Bauern  gegen  den  Adel,  der  Bürger  und  des  Adels  gegen  den 
besitzenden  Clerus.  Sie  ist  nur  ein  Glied  im  grossen  Ganzen  der 
von  Westeuropa,  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
ausgehenden  Erhebung  der  niederen  Stände  gegen  die  höheren, 
Wat  Tylers,  der  Jacquerie,  der  Artevelde.  An  die  Jacquerie 
schloss  sich  die  Praguorie  an,  wie  Cummines  die  Sache  nennt, 
freilich  in  einem  Sinne,  der  so  ziemlich  dem  Shakespeare’schen 
,Viel  Lärmen  um  Nichts*  gleich  kommt,  während  die  umfassende 
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SäcuIarisatioD  der  Kirchen-  und  Klostei^ter  und  die  gjste- 
matische  Beraubung  der  deutschen  Bürger  in  Prag,  denen  man 
ihre  Häuser,  Keller,  Weinberge,  Felder  w^nahm,  ein  eigen- 
thUmliches  Licht  auf  die  civilisatorische  Idee  warfen,  für 
welche  angeblich  die  Hussiten  kämpften. 

Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  Schlacht 
am  Zizkaberge  bisher  nur  der  Bericht  eines  Utraquisten  vor- 
lag, aus  welchem  in  mehr  als  seltsamer  Weise  eine  Schlacht 
zusammengestellt  wurde,  während  cs  sich  um  ein  Gefecht 
handelt,  das  nur  deshalb  von  Bedeutung  wurde,  weil  in  Folge 
desselben  die  Unmöglichkeit  eintrat,  Prag  von  der  Seite  zu 
nehmen,  von  welcher  es  einst  König  Heinrich  III.  genommen, 
von  seiner  schwächsten  Seite. 

Es  kömmt  nun  das  Schreiben  aus  dem  deutschen  Lager 
in  Betracht,  das  von  dem  Markgrafen  von  Meissen  an  den 
Herzog  von  Baiern  gerichtet  und  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  übersetzt  nach  England  geschickt  wurde.  Es  lautet: 
Unsern  freundlichen  Dienst  zuvor.  Hochgeborner  Fürst, 
lieber  Oheim.  Wir  thun  euch  zu  wissen  die  Neuigkeiten,  die 
seit  letztem  Freitag  sich  zugetragen  haben  (12.  Juli),  zu  wissen, 
dass  unser  Herr,  der  römische  König,  die  Ungarn  gegen  die 
Häretiker  nach  Prag  bei  der  Karthause  (entbot),  und  die  ge- 
nannten Hussen,'  sic  tödtoten  von  ihnen  mehr  als  lOU  und  fingen 
156  Weiber,  die  ihr  Haar  wie  die  Männer  rund  abgeschnitten, 
Schwerter  umgehängt  und  Steine  in  ihren  Händen  hatten,  Hosen 
und  Männeistiofel,  von  diesen  wurde  ein  Theil  (verbrannt?  H. 

Nach  dem  folgenden  Samstag  sandte  unser  genannter 
Herr  der  König  von  diesen  Leuten  gegen  die  Häretiker  und 
wurden  mehr  als  50  getödtet.  Auch  haben  die  Häretiker  einen 
Berg  (bei)  Prag  befestigt  und  machen  Bollwerg  und  setzen 
sich  dort  fest,  '■*  weshalb  sie  unser  Herr,  der  König,  durch  die 
Leute  der  andern  Fürsten  und  die  unsern  angreifen  liess  und 
diese  Leute  drangen  in  einige  Gräben  und  versuchten  den 
dritten  Graben  zu  nehmen,  da  kamen  so  viele  Häretiker  aus 
der  Stadt  Prag,  die  denen  auf  dem  Berge  halfen,  dass  sich 

' teil  möchte  nicht  zweifeln,  cs  eigentlich  heissen  soll:  und  sie  (dis 

Ungarn)  tödteteu  von  den  erwähnten  närctikem. 

’ Auch  mit  dem  Sinn:  unter  Zelten  campiren,  wie  mir  Herr  Prof.  Comu 
mitthoilt,  der  so  freundlich  war,  die  Uebersetzuug  zu  revidireu. 
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unsere  Leute  zuriickziehen  mussten  und  wurden  schwer  ver- 
wundet und  verloren  viele  von  ihren  Pferden.  Und  der 
Herzog  Ludwig  von  Burg  gewann  einen  Thurm  in  (???)'  von 
Prag  und  in  diesem  fing  er  mehr  als  100  Häretiker.  Andere 
Neuigkeiten  sind  nicht  vorgekommen,  und  wenn  einige  Vor- 
kommen, so  werden  wir  sie  euch  schreiben,  um  des  Ver- 
gnügens, das  wir  euch  machen  und  das  thun  wir  ymer  gerne. 

Geschrieben  in  Chaves  (?)  vor  Prag,  Sonntag  nach  Sanct 
Arnulf  (21.  Juli  1420). 

OflFenbar  legte  man  deutscher  Seits  dem  Gefechte  als 
solchem  wenig  Bedeutung  zu.  Strategisch  war  es  aber  von 
Wichtigkeit,  dass  der  Verkehr  Prags  nach  dein  Osten  nicht 
gehemmt,  die  Einschliessung  somit  nicht  vollständig  wurde. 

Dass  unter  dem  von  dem  Herzoge  von  Brieg  genomme- 
nen Thurm  der  Thurm  des  Bollwerkes  zu  verstehen  sei  und 
hundert  Vertheidigcr  dabei  gefangen  wurden,  wird  wohl  nicht 
angenommen  werden  dürfen.  Hingegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
zu  erfahren,  dass  die  Stürmenden  bereits  bis  zum  dritten 
Graben  vorgedrungen  waren,  als  das  Gefecht  in  ihrem  Kücken 
begann  und  sie  zur  Flucht  genöthigt  wurden.  Dadurch  werden 
die  Angaben  des  Laurentius  eigenthümlich  cominentirt.  Er 
hat  offenbar  Mehreres  verschwiegen.  An  die  Stelle  der  drei- 
hundert erschlagenen  Deutschen  tritt  jetzt  eine  bedeutende 
Zahl  getödteter  Kusse,  von  denen  wohl  eine  Anzahl  den  von 
Palacky  vergossenen  Bogenschützen  erlag  und  der  grössere  Theil 
bei  dom  Heruntersetzon  über  den  steilen  Abhang  zu  Grunde 
ging.  Abgesehen  davon  war  cs  in  jenen  Tagen  Tactik,  vor  Allem 
den  Pferden  der  schwergewappneten  Kitter  zu  Leibe  zu  gehen, 
und  waren  einmal  jene  getödtet,  so  war  der  Ritter  wehrlos 
gemacht  und  die  Schlacht  verloren.  Das  war  der  Kunstgriff 
gewesen,  dessen  sich  schon  1322  die  Baiern  bei  Ampfing  gegen 
die  Oesterreicher  bedient  hatten.  Die  grossen  Siege  der 
Engländer  über  die  Franzosen  wurden  aber  wesentlich  durch 
die  englischen  Bogenschützen  gew’onnen,  die  aus  gedeckter 
Stellung,  namentlich  Wagenburgen,  ihre  tödtlichen  Geschosse 
entsandten.  Auch  diese  fehlten  hiebei  nicht. 


* tninenre,  majeure?? 
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Das  Gefecht  auf  der  Witkowaren  ' war  nur  in  seiner 
Wirkung  von  Bedeutung,  da  es  als  Teutonicorum  inopinata 
strages  galt,  ^ und  dann,  weil  König  Sigmund  durch  Kicht- 
einnahmc  dos  Blockhauses  auf  dem  rechten  Moldauufer  keinen 
festen  Stützpunkt  gegen  Prag  besass,  den  entlegenen  Wissehrad 
ausgenommen.  Wurde  aber  das , Bollwerk'  erobert,  dann  war  Prag 
von  drei  Suiten  bedroht,  dem  Falle  nahe  und  auch  das  blutige 
Gericht  nahe,  das  König  Sigmund  damals  im  Falle  seines 
Sieges  über  die  Häretiker  zu  verhängen  gedachte.  Statt  dessen 
erfolgte  in  Prag  am  22.  Juli  der  Epilog  des  Dramas  vom  14. 
Die  Taboriten  drangen  in  Verbindung  mit  den  Pragern  in  das 
Magistratsgebäude  und  verlangten  Auslieferung  der  Gefangenen, 
um  sie  zu  verbrennen.  Bereits  hatten  sich  diese  — ihr  Leben 
zu  retten  — dem  Utraquismus,  den  man  in  Prag  als  ,die 
Wahrheit'  bezeichnctc,  zugewendet.  Die  von  den  Leitern  der 
Stadt  widerwillig  ausgelieferten,  sechzehn  an  der  Zahl,  wurden 
vor  die  Stadt  geführt,  im  Angesichte  des  deutschen  Heeres 
in  Fässer  gesteckt,  in  diesen  verbrannt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Palacky  bei  der  Erzählung  dieser  Gräuelthat  verschweigt, 
dass  die  Unglücklichen  bereits  übergetreten  waren;  ad  veri- 
tatein  accesscrant.  ^ Sie  konnten  dadurch  ihr  Leben  nicht  retten. 


^ Laurentius  p.  375. 

^ I.  c.  p.  380. 

^ Laurentius  gibt  S.  306  bei  der  Union  der  Träger  mit  den  benachbarten 
Städten  die  Grundlage  der  nachherigen  vier  Prager  Artikel.  Hiebei 
verpflichten  sich  diese;  simoiiiam  avaritiam  dotationem  ]>oDipauique  et 
alias  cleri  ipsius  deordinationcs  zu  zerstören.  Palacky  hielt  es  nicht  für 
nothwendigf  der  Ahschaifung  der  Dotation,  gerade  das  Wichtigste,  m 
erwähnen.  Wo  er  auf  die  Wer  Artikel  zu  sprechen  kommt  und  cs  in  dem 
Texte  heisst:  quod  verbum  Dei  per  regnum  Bohemiao  liberc  et  sine  im- 
podimento  Ordinate  a sacerdotibus  Domini  praedicotur,  lässt  er  das  or* 
dinate  aus,  was,  wie  natürlich,  der  Stelle  einen  ganz  anderen  Sino 
gibt.  Im  zweiten  Punkt  heisst:  umnibus  Christi  Hdelibus  nicht  allen 
getreuen  Christen,  sondern  allen  Christglaubigcu.  Den  dritten  Artikel 
gibt  Palacky  so:  Da  viele  Priester  und  Mönche  in  weltlicher  Weise 

über  vieles  irdisches  Gut  herrschten,  gegen  Christi  Gebot  und  zom  Ab- 
bruche ihres  heiligen  Amtes,  sowie  zum  Nachtheile  der  weltlichen  Stande, 
dass  solchen  Priestern  diese  ordnungswidrige  Herrschaft  genommen  nnd 
eingestellt  werde,  und  dass  sie  gemäss  der  heiligen  Schrift  muster- 
haft leben  und  zum  Wandel  Christi.  — Bei  Laurentius  lautet  er:  qocnl 
dominium  saeculare  super  divitiis  et  bouis  temporalibus,  quod  contra 
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Bereits  hatten  sich  die  Revolution,  die  Plünderung  der  Kirchen 
und  der  Privatwohnungen,  Mord  und  Schreckensscenen  mit 
der  kirchlichen  Reform  verbunden,  war  diese  dadurch  alles 
ethischen  Grundes  beraubt,  ehe  sie  in  das  L^ben  trat,  schon 
gehaltlos  geworden.  Was  nützten  da  die  vier  Prager  Artikel 
von  geordneter  Predigt,  von  Aufhebung  des  kirchlicben  Domi- 
niums?  Gleich  anfänglich  war  die  Spaltung  zwischen  den 
Pragern  und  den  Taboriten  eingetreten  und  hatte  somit  die 
sogenannte  hussitisebe  Bewegung  einen  Riss  erhalten,  der  mit 
jedem  Jahre  mehr  klaffte.  Und  als  nun  dazu  die  Bekämpfung 
von  Aussen  sich  gesellte,  Böhmen  in  der  nächsten  Zeit  um 
sein  Dasein  kämpfte,  aus  der  Defensive  in  die  mit  Mord  und 
Brand  erfüllte  Offensive  überging,  war  von  einer  Reform 
vollends  keine  Rede.  Man  hing  sich  mit  aller  Gewalt  an  den 
Utraquismus  und  als  er  errungen  war,  zeigte  sich  erst,  dass 
man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen  sollte.  Man  batte 
die  Deutschen  vertrieben,  dafür  aber  die  schlimmste  innere 
Spaltung  geerntet,  ganz  Böhmen  — Cechia  — zerfiel  in  zwei 
Theile,  die  sich  grimmig  hassten,  die  sub  una  und  sub  utraque. 
Der  nationale  Dualismus  hatte  einem  anderen  noch  schlimmem 
Platz  gemacht,  der  dann  zuletzt  doch  zur  Rückkehr  der  Deut- 
schen und  selbst  zur  Beseitigung  des  dominium  saeculare  des 
einheimischen  Adels  führte.  Es  ist  ein  Kreislauf  in  dieser 
czechischen  Bewegung!  Was  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gegen  den  Clerus  und  gegen  die  Deutschen  gebraut  worden 
war,  kehrte  sich  im  siebenzehnten  gegen  den  Adel,  der  von 

prseceptum  Christi  clerns  occupat,  in  praejudicium  sui  officii  et  damnnm 
bnebii  saecularU,  ab  ipsis  aufferatur  et  tollatur  et  ipse  clerus  ad  re- 
gsam evangelicam  et  vitam  apostolicam  qua  Christus  rixit  cum  apostolis 
reducatur.  — Die  Uebersetzung  Palacky's  entstellt  den  Sinn  geradezu, 
der  Artikel  enthielt  ein  Kinlenkeu  in  die  Anschauungen  des  XIV.  Jahr- 
hnnderts  und  der  Fratricellen  und  bezog  sich  nicht  auf  viele  Priester 
und  Mönche,  sondern  auf  den  ganzen  Clerns  und  dessen  Besitzthum, 
respective  Kigenthnm.  Er  ist  eine  Erläuterung  des  obenange^lhrten 
Beschlusses  der  Wegnahme  der  dotatio.  Palackj  hat  somit  weder  die 
Tragweite  noch  den  Sinn  dieses  Artikels  verstanden,  somit  gerade  das, 
was  im  Hnssitismus  das  Bezeichnende  ist,  missverstanden  und  demselben 
somit  eine  ganz  andere  Bedeutung  nntergehreitet.  Seinen  deutschen 
Nachbetern  aber,  ist  es  nicht  eingefallen,  einen  willkürlichen  Text  mit 
dem  Original  zu  vergleichen  und  die  Worte  in  ihrem  historisch  ge« 
gebenen  Sinne  anfeufassen. 
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der  Bewegung  der  Massen  nur  Vortheile  fiir  sich  gesogen, 
jene  im  Staudesinteresse  ausgebeutet  hatte.  Alles  war  ihm 
dienstbar  geworden.  Er  verfUgte  Uber  das  Königthum  nach 
Belieben,  setzte  Einen  der  Seinigen  1457  ein,  schloss  die 
Habsburger  aus,  setzte  Rudolf  II.  ab,  beseitigte  Ferdinand  II. 
und  erhob  Friedrich  von  der  Pfalz.  Er  that,  was  er  wollte, 
bis  das  Geschick  auch  ihn  erreichte,  freilich  dann  auch  das 
czechische  Volk,  das  ihm  blindlings  verfallen  war. 
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XCV.  BAND  IV.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  — DECEMBER. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  3.  UECEMBER  1879. 


Herr  Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  Graz  sendet  , Unter- 
suchungen Uber  die  österreichische  Chronik  des  Matthäus  oder 
Gregor  Hagen'  ein. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Johann  Freiberger  in  Messern  Uberschickt  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Der  Nachfolger  des  Papstes 
Gregor  VII.  Victor  11I.‘  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acn<l<6mie  royale  des  Science»,  de»  Lettre»  ot  de»  Keanx-Art»  de  Helfnqne: 
Bulletin.  -48*  Amu'e,  2*  Serie.  Tome  48,  Nr».  9 et  10.  Bnixelle»,  1879;  8", 

Akademie  der  WUseiiBchafteii,  k.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch'philologischcn  und  hi.»tori»cheii  Classe.  1879.  Heft  IV. 
München; 

Biker,  Julio  Firmino  Judice:  Supplemcnto  h Col)cc<;^i  dos  Tratado»,  Con- 
▼en<;oca,  Contrato«  e Actos  publico»  celebrado»  entre  a Coroa  de  Portugal 
0 as  mais  poteucia»  desde  1840.  Tomo  XIV,  XV,  XVI  et  XVllI.  Linboa, 
1878/79;  8®.  — Memoria  »olire  o Estabelerimento  de  Ma«au.  Lisboa, 
1879;  8*^.  — Documeutos  ineditos  para  subsidio  k Historia  ccclesiastica 
de  Portugal.  Lisboa,  1875;  4**. 

SitxongBbfr.  d.  pkil.-hist.  CI.  XCT.  Pd.  IV.  l!ft.  .09 


/ 
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C en traNCom  m i ARio n , k.  k.  «tnUstiflcho:  Statistisches  .lahrbuch  für  da« 
Jahr  1870.  III.  und  IV.  Heft.  Wien,  1879;  8". 

Institute,  the  Anthropolopcal,  of  Great  Hritain  and  Ircland:  Tbc  Jouraal 
Vol.  IX.  Nr,  1.  Londuii,  1879;  8“. 

Mittheiluugeu  aus  Justus  Perthes' geographischer  Austalt  von  Dr.  A.Peter* 
mann.  25.  Hand,  1879.  XI.  Gotha,  1879;  4'^'. 

»Revue  politique  et  littcrairo*  ot  , Revue  scicntiBque  de  la  France  et  de 
TEtranger*.  IX*  Ann^e,  2*  Serie.  Nr.  21  et  22.  Paris,  1879;  4®. 
8oci6t4  des  Sciences  de  Nancy:  Hulletin.  Seriell.  Tome  IV.  Fa.scicule  VIII. 
XI*  Anm-ü.  1878.  Pari«,  1878;  8®. 

Society,  the  royal  geographical:  The  Journal.  Vol.  XLVIII.  1878.  Londün;8^ 

— and  montbly  Record  of  Ooography:  Proceedings.  Vol.  I.  Nr.  11.  Novem- 
bor,  1879.  London;  8®. 

— the  American  philo.sophical : Proceedings,  Vol.  XVIII.  Nr.  102.  Jnly  te 
December  1878.  Philadelphia,  1878;  8®. 

Verein,  militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Orgau.  XIX.  Hand.  4.  Heft. 
1879,  Wien;  8“. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1879. 


Von  dem  Geheimrath  und  Reichsarchiv-Director  Herrn 
Dr.  Franz  von  Löher  in  München  wird  der  IV.  Band  seiner 
,Archivalischen  Zeitschrift'  eingesendet. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abiiandlung:  ,Die  Sammelhäuser 
der  Lehenkönige  China’s'  voigelegt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie  imperiale  dos  Sciences  de  St.-Ktersbourg : Meinoires  (Zapiski). 
Tome  XXXII.  Nr  1 et  2.  St.  Pctersboiirg,  1878 j S“.  Tome  XXXIII  et 
XXXIV.  St.-P«'tcrRbourg,  1879;  8“.  — Conciliiim  Constantieiiso  MCDXIV — 
MCDXVIII.  .«t.-PÄtersbourg,  1874;  gr.  4». 

Accademia,  K.  della  Criisca:  Atti.  Aduuanza  publica  del  7 die  Settembre 
1879.  In  Pirense;  8“. 

Akademie  der  Wissciiscliaflcn,  küuJglicb  proussisebe,  zu  Ucrlin:  Monats- 
bericht. Juli  und  August  1879.  Berlin;  8^'. 

Gcscllscbaft,  aiiti((uarisc1ie,  in  Zürich;  Mittbeilungen.  Band  XX.  Abthei- 
Inng  I,  Heft  2.  Zürich,  1879;  4“. 

— deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens : Mittbeilungen.  12.  und 
18.  Heft.  Yokohaina,  1877—1879;  4". 

— allgemeine  gescbielitfurscheudc,  der  Schweiz:  Jahrbuch  für  Schweizerische 
Geschichte.  IV.  Band.  Zürich,  1879;  8". 
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Heidelberg,  Uuivorsitüt:  AkadeitiinehePebriflen  pro  1878/79.  12Stiick  8*u.4*. 

Henry,  James;  Aeneidea.  or  criticai,  exegetical  and  aestbetical  retnark«  on 
tbe  Aeneia.  Vol.  II.  Dublin,  1879;  8**. 

Yuyuboll,  A.  W.  T.:  Jus  Shafiiticum.  AuTanbili  auctore  Abu  Isbäk  At- 
Sbiriixi.  Lugduni  Batavonun,  1879;  8*^. 

Mittb  eiliingcu,  archftologisch>epigrapbische,  aus  Oesterreich,  Jahrgang  III, 
Heft  2.  Wien,  1879;  8«’. 

,Rcvue  politique  ot  litt^rairc'  et  , Revue  scientiöque  de  ia  France  et  de 
rttranger*.  IX*  Ann^e,  2*  Serie.  Nr.  23.  Paris,  1879;  4**. 

Ri vet-Carnac,  J.  H.  Esq.:  Arcbaeologioal  Notes  on  ancient  sculpturingi 
Oll  rocks  in  Kumaon,  India  similar  to  those  found  oti  Monolitiis  and  Rock« 
in  Europe.  Calcutta,  1879;  8®.  Rougb  Notes  on  the  Snake  »yml>ol  in 
India  in  counection  with  the  worship  of  Siva.  Calcntta,  1879;  8^  Pre- 
historic  remaiiis  in  CcntraNIndia.  Calcntta,  1879;  8^ 

Society,  the  Asiatic  of  Japan:  Transactions.  Vol  VI,  pari  III.  Yokohama. 
Shanghai,  London,  New-York,  1878;  S*'.  Vol.  VII,  parts  1 — 3.  Yokohama, 
Shangluu,  London,  New-York,  1879;  8*'. 

Zeitschrift,  archivalische,  von  Dr.  Frans  von  Löber.  IV.  Band.  Stuttgart, 
1879;  8«. 
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Die  Saminelliäuser  der  Lelienköoige  China’s. 

Von 

l>r.  A.  I^maier, 

wirk!.  MUtflittde  der  k.  Akademie  der  WUsen.xchaften. 


Am  Schlüsse  der  in  dem  Buche  der  Thang  enthaltenen 
Nachrichten  von  den  zahlreichen  damals  bestandenen  Aemtern 
findet  sich  als  Kr^inzun^  noch  ein  Buch,  welches  von  den 
Aemtern  der  .Sammelhäuser  der  Könige  und  von  den  äusseren 
Aemtern  handelt. 

Die  Könige  von  welchen  seit  den  Zeiten  der 

Han  die  Rode  ist,  sind  eigentlich  Lehenkönige  und  beinahe 
ausschliesslich  Verwandte,  Brüder  oder  Söhne  des  Himmols- 
sohnes,  wobei  auch  die  in  Lehen  eingesetzten  Kaisertöchter 
mitgezählt  werden. 

,Sammelhaus‘  ifHf")  ist  der  Ort,  an  welchem  die  .Schriften 
und  Urkunden  eines  Reiches  oder  eines  Landstriches  gesammelt 
und  aufbewahrt  werden.  Es  ist  der  Hauptsitz  der  Verwaltung 
der  Lehen  oder  Landstriche. 

Die  äusseren  Aemter  sind  die  nicht  zu  dem  Hofe  ge- 
hörenden, sondern  für  die  Landstriche  besonders  geschaifenen 
Aemter.  Dieselben  werden  mit  Angabe  der  im  Laufe  der 
Zeiten  vorkommenden  Veränderungen,  der  bisweilen  wechselnden 
Namen  und  der  betreffenden  Verrichtungen  ausführlich  dargelegt. 

Nebst  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst  hatte  der 
Verfasser  die  seit  den  Büchern  der  späteren  Han  ohne  alle 
Erklärungen  veröffentlichten  Geschichtsschreiber,  in  welchen 
die  hier  vcrzeichneten  Namen  überall  eingemengt  sind  und 
Dunkelheit,  selbst  Unverständlichkeit  verursachen,  im  Auge, 
wodurch,  wie  in  zwei  früheren  Arbeiten,  zur  Lösung  von 
Schwierigkeiten  dieser  Art  wesentlich  beigetragen  sein  dürfte. 
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Für  dio  gewöhnlich  »ehr  zu»ainnieugosutztcn  und  cigen- 
thUmlichen  Namen  wurde,  wie  bereits  au  einem  Orte  gesagt 
worden,  nicht  die  Aufstellung  allenfalls  gleichartiger,  in  Europa 
gebräuchlicher  Namen  versucht,  sondern,  zum  Theil  auf  Grund 
der  Vorgefundenen  näheren  Andeutungen,  eine  möglichst  genaue 
Uebersetzung  des  chinesischen  Ausdrucks  geliefert. 

Die  öfters  beobachteten  Wiederholungen  beziehen  sich 
zwar  auf  Angestellte  derselben  Benennung,  aber  aus  verschie- 
denen Abtheilungen,  mit  verschiedenen  Verrichtungen,  in  ver- 
schiedener Anzahl  und  von  verschiedenen  Rangclassen. 


Die  Obrigkeiten  der  SamiiielhHuser  der  Könige. 

(3E  ißP  Wnng-fti-kuan.) 

Fn  ,der  Hinzugegebene'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Stützung,  mit 
der  Berichtigung  der  Fehler  und  Irrthümcr. 

Tlme-i  ihxtin-kiUn  n.ie  ,der  fragende 
und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  den  grossen  Ent- 
würfen und  den  Sachen  der  Berathung. 

^ Yeti  ,der  Freund*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  Aufwarten  an  den 
Orten  der  Wanderungen,  mit  Bemessen  und  Belehren  über  das 
Angemessene  des  Weges. 

nm  Sae-fo  , Aufwartende  für  das  Lesen*.  Dieselben 
sind  von  keiner  bestimmten  Zahl. 

Wen-hit)  ,dor  Angestellte  des  Lernens  des  Schrift- 
schmucks*. Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgendisn  sechsten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Vergleichung 
der  Vorbilder  und  Schrifttafeln,  mit  Aufwarten  und  Begleiten. 
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^ ® (P^l  + ^ TS  Wen-fschany  tiiny-d- 

kö  tsi-thgieu  ,der  Opferer  des  Weines  von  dein  östlichen  und 
westlichen  kleinen  Thore  des  Schriftschinucks*.  Derselbe  ist 
je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  der  ehrenvollen  Be- 
handlung der  weisen  und  vortrefflichen  Männer  und  mit  der 
Führung  der  Gäste. 

Die  Aemter  von  dem  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  auf- 
wärts sind  königliche  Aemter. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (G18  bis  G26  u.  Chr.)  wurden 
eingesetzt : 

fjjj  Sse  ,der  Lehrmeister*.  Derselbe  war  ein  Einziger. 

Tschany-gse  , beständige  Aufwartende*  zwei. 

Ssfi-lang  , aufwartende  Leibwächter*  vier. 

^ A Sche-jin  , Hausgenossen'  vier. 

^ ^ Nyö-tsche  ,zum  Besuche  Anmeldende*  zwei. 

Sche-jin  , Hausgenossen*  nochmals  zwei. 

Der  fragende  und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende  (thse-i  thgan-kiiin-gge)  und  derFreund  (yeu) 
gehörten  beide  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

Die  Angestellten  dos  Lernens  des  Schriftschmucks  (wen- 
hiö)  und  der  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  gehörten  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Kao-tsung  und  Tschung-tsung 
war  der  älteste  Verinerker  (tschany-sse)  des  Sammelhauses  des 
Königs  von  ;iji0  Siang  bei  dem  Vorgesetzten  und  Gehilfen  (tsai- 
siang  mit  inbegriffen. 

Die  Sammelhäuser  der  Könige  von  ^ Wei,  ^ Yung 
und  Wei  waren  in  dem  Amte  des  obersten  Buchführers 
( schang-schu)  mit  inbegriffen. 

Die  Könige  von  ^ Siü  und  ^ Han  waren  stechende 
Vermerkor  (thse-sse).  Die  Aemter  ihres  .Sammelhauses  waren 
den  äusseren  Aemtern  gleich.  Ihre  Ausgaben  und  Aussichten 
wurden  immer  geringer. 

Vor  dem  Zeiträume  Yung-tschün  (G82  n.  Chr.)  wurde, 
wenn  der  König  noch  nicht  aus  dem  kleinen  Thore  getreten 
war,  kein  .Sammelhaus  eröffnet. 
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Pfimuiier. 


lui  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-scheu  (691  n.  Chr.) 
setzte  man  Obrigkeiten  des  Sammelhauses  des  kaiserlichen 
Enkels  ein. 

Die  Sühne  dos  Kaisers  Hiueu-tsung  traten  häutig  nicht 
aus  dom  kleinen  Thore.  Die  königlichen  Aemter  wurden  immer 
unbedeutender  und  ihre  Zahl  wurde  auch  verringert. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.’) 
veränderte  man  den  Namen  sse  , Lehrmeister'  zu  fu  , Hinzu- 

gegebener'. Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714 
n.  Chr.)  schaffte  man  diesen  Würdenträger  ab.  Unvermuthet 
setzte  man  ihn  wieder  ein.  Mau  schaffte  die  beständigen  Auf- 
wartenden (tschang-sne),  die  aufwartenden  Leibwächter  (sse-lang), 
die  zum  Besuche  Anmeldenden  ( khif-tsche)  und  die  Hausge- 
nossen (sche-jin)  ab. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch’ing  (836  n.  Chr.  ) 
veränderte  man  den  Namen  ,der  Aufwartende  für  das  Lesen 
der  Könige'  (tschU-wang  »si'.-tÖ)  zu  ^ ^ ^ ^ 
tschil-wdtig  kiang-lö  ,der  den  Königen  die  Erklärung  des  Lesens 
Darbictende'.  Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (847 
n.  Chr.)  kehrte  mau  wieder  zu  der  alten  Benennung  zurück. 


^ ^ Tschang-Hse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Sse-nui  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
üenosseu  des  Sammelhaiises  und  der  Anordnung  der  Ver- 
richtungen und  Bestrebungen. 

( r ^ ) Yuen  ,der  Zugesellto'.  Derselbe  ist  ein  Ein- 
ziger und  befasst  sich  mit  der  durchgängigen  Bcurtheilung  der 
Sachen  des  Richters  der  Verdienste  ( kuiig-thnao),  des 

Richters  der  Scheunen  ( ^ tlimng-tli.sau)  und  des  Richters 
der  Thüren  ( ^ 0 hn-thsao). 

^ S'cAö  ,der  Zugetheilto'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der 
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richtigen  sechsteu  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  durch- 
gängigen Beurtheilung  der  Sachen  des  Richters  der  Waffen 
( ^ ping-thsao),  des  Richters  der  Reiter ’(|^  ^ khi-thsao), 
des  Richters  der  Vorschrift  1 fä-thsao)  und  des  Richters 
der  vorzüglichen  Männer  ^ ste-thsao). 

i ^ Tschil-pu  ,der  Vorgesetzte  der  Register'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  befasst  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Bücher  der  verschlossenen  Abtheilung  und  mit  den  belehrenden 
V'  erzeichnungen. 


Ki-sc/ii  tlisan-kiUn-sse  ,dic  das  innere 
Haus  berechnenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehraenden'.  Dieselben  sind  zwei  und  befassen  sich  mit  Denk- 
schriften, eröffnenden  Büchern  und  weiteren  Erklärungen. 

^ ^ ^ ^ Lö-sge  thsan-kiiln-ase  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeies  Theilneh- 
juende*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dein  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der 
Hinzufügung  der  Sachen  und  mit  der  vorläutigen  Untersuchung 
der  Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen. 

Lö-sae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

t # m » Kuny-thsao  thaan-kiün-aaK  ,der  Richter 
der  Verdienste  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende*.  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern 
der  Obrigkeiten  der  Schrift,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und 
Hinstellen. 


^ Thaang-fhaao  thsan-kiün-sae  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnehmende*.  Der- 
selbe befasst  sich  mit  Verleihungen  des  Gehaltes,  mit  der 
Küche  und  den  Speisen,  mit  Herauskominen  und  Hereinbringeu, 
mit  Tauschhandel  auf  dein  Markte,  mit  Feldbau,  Fischfang, 
Futtergras  und  Stroh. 

Jp  llu-thxno  tliami-kiiln-ast  .der  Richter  der  Thüren  und 
mit  den  Sachen  des  Kriegsheeres  sich  Befassende*.  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Knechten  tler  zu  einem  Lehen  gehörenden 
Thüren  des  Volkes  und  den  Orten,  zu  welchen  mit  Wurf- 
pfeileii  und  jagend  gegangen  wird. 
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Pfiztnaier. 


^ Ping-theao  Ihtan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und 

an  den  Sachen  des  Krie^sheeres  Theilnehiiiende'.  Derselbe 

0 - 

befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern  der  Obrigkeiten 
des  Krieges,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und  den  vorläufigen 
Abgesandten  der  angemessenen  Leibwache. 

^ Khi-thsao  ihgan-kiUu-xge  ,der  Richter  der  Reiter  und 
an  den  Sachen  dos  Kriegsheeros  Theilnehmendo*.  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Ställen,  Hirten,  Reitern,  Gespannen,  mit 
geschmückten  Sachen,  Oeräthschaften  und  Waffen. 

Fä  thsao  fhsan-kiiln  sse  ,der  Richter  der  Vorschrift 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Untersuchung,  Befragung  und  mit  der 
Entscheidung  über  die  Strafe. 

-|-  Sge-thnao  fhsan-kiHii  gsii  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnelmiende“. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Verdiensten  um  den  Boden  und 
mit  den  öffentlichen  (Jebäuden. 

Diese  Angestellten,  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kuug- 
tlisao)  angefangen,  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theilc  der  richtigen  siebenten  Chasse. 

^ j|£  ^ Thgnn-kiUn-sai’  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnchmende*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classc. 

n Hang  Ihaan-kiUH-gaa  ,dio  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnchmenden  des  Gangbaren*.  Dieselben  sind  vier 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  dom  Aussenden 
von  Abgesandten  und  mit  vermischten  Prüfungen  und  V^er- 
gleichungen. 

^ Tien-tlmi:n  ,die  der  Bestätigung  Vorgesetzten*. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe.  Sic  befassen  sich  mit  der  Ver- 
breitung und  Ueberlieferung  der  L(dire  der  Bücher. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (018  bis  026  n.  Chr.)  veräuderte 
man  die  Namen  von  dom  Richter  der  Verdienste  (kung-lfmioi 
angefangen  und  sagte  bei  Wiä  schu-tso  ,Gehilfe  der  Schrift“, 
fä  thsao  , Richter  der  Vorschrift*,  hang-schn-tso  , Gehilfe  der 
gangbaren  Hchrift*,  sse-lhaao  , Richter  der  vorzüglichen  Männer 
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für  tso  , Gehilfe'  überall  fhsan-kiiln-sse  ,der  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Thcilnehmende'.  Man  bezog  beständig  den 
Gehilfen  der  gangbaren  Schrift  (hang-schu-fso)  in  den  Namen 
^ ^ hamj-thsan-kiiln  ,der  dem  Kriegsheere  Zugetheilte 
des  Gangbaren'.  Man  schaffte  die  Stolle  tsch’ing-khiö 

Ihsan-kiiln-tsse  ,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
uehuiende  von  dem  Gemache  der  Feste'  ab.  Ferner  gab  es: 
Khai-thsao  thsan-kiün-sse  , Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theiluehmendo'.  Dieselben  waren 
zwei  und  befassten  sich  mit  den  Waffen  der  angemessenen 
Leibwache. 

Thien-thsao  thaan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Felder  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmende.'  Derselbe 
war  ein  Einziger  und  befasste  sich  mit  den  öffentlichen  Fel- 
dern, den  Verrichtungen  auf  den  Feldern,  Schiesson  mit  Wurf- 
pfeilen und  Jagen. 

^ Schui-thsao  thsan-kiün-sse  ,die  Richter  der  Gewässer 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmende'.  Dieselben 
waren  zwei  und  befassten  sich  mit  den  Schiffen,  mit  Fischfang, 
Futtergras  und  Pflanzen. 

Die  obigen  Angestellten  gehörten  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  ('lasse. 

^ Kki-li  , Angestellte  des  Hauses'.  Dieselben 

waren  zwei. 

Pe-nse  tven-sse  ngö-tsche  ,der  in 
Sachen  der  Anfragen  der  hundert  Vorsteher  zum  Besuche 
Anmeldende'.  Derselbe  war  ein  Einziger  und'  gehörte  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

+ Sse-Iiö  ,der  Vorsteher  des  kleinen  Thores'. 
Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dein  unteren  Theile 
der  richtigen  neunten  Classe. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuau  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  Richter  der  Panzer  (khai-thsao),  den  Richter 
der  Felder  (thien-thsao)  und  den  Richter  der  Gewässer  (schui- 
thsao)  ab. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu 
wurden  die  Angestellten  von  den  Angestellten  des  Hauses 
(kia-li)  abwärts  abgeschafft. 

Tschil-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'. 
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Ki-gehi  ,die  das  innere  Haus  Berechnenden*.  Eis  gab 
ferner: 

^ S$e  ,Vernierker‘  zwei. 

,die  Sachen  Verzeichnende*. 

Kung-th$ao  , Richter  der  Verdienste*. 

Thgang-thsuo  , Richter  der  Scheunen*. 

Ping-thtao  , Richter  der  Waffen*. 

Khi-thsao  , Richter  der  Reiter*. 

Fä-thsao  , Richter  der  Vorschrift*. 

Ste-Ihsao  , Richter  der  vorzüglichen  Männer*. 

Die  obigen  Angestellten  waren  in  jedem  Samnielhause  zwei. 

Ilii-thsao-fu  sge  ,Vermerker  der  Saminclhäuser  der  Richter 
der  Thüren*  je  zwei. 

Die  Angestellten  von  den  der  Bestätigung  Vorgesetzten 
(tim-thsieu)  aufwärts  sind  Obrigkeiten  der  .Sammelbäuser. 

Bei  den  Königen  der  Liindseliaftim  (kiUii-wnng)  und  den 
Königen  der  Nachfolge  ( ^ ssi>-ii:nngj  wurden  keine  ältesten 

Vennerker  (tgcliung  sgi-)  eingesetzt. 


^ ^ Ä m Thsiu-sse-fu  iien-kiün  ,die  dem  Kri^- 
heere  Vorgesetzten  des  Sammelhauscs  der  Sachen  der  Ver- 
wandten*. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classc. 

^ ^ ^ Feii-tieu-kiUn  ,die  zugctheilten  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetztbn*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieses  Amt  befasst  sich  mit  den  Angestellten  von  dem 
vergleichenden  Bcruliigcr  (htno-ieei)  abwärts,  mit  der  bewah- 
renden Leibwache,  mit  Nachfolgen  und  Anschliesscn.  Zugleich 
besorgt  es  die  gesuttedten  Pferde. 

m m Ilino-tCHt  , vergleichende  Beruhiger*.  Dieselben 
sind  fünf  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classc. 

m ßii)  Liü-so  , Vorderste  der  Scharen*.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

m IE  Tni-lKching  , Richtige  der  Reihen*.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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m Tui-feu  ,Zugetheilte  der  Reihen'.  Dieselben 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Sachen  innerhalb  der  Zelte,  mit  Naehfolgen  und  Anschliessen. 

Die  Angestellten  von  den  Vordersten  der  Scharen  (liil-sö) 
abwärts  sahen  die  Anzahl  der  Geschäfte  der  Verwandten  (thsin- 
sse).  Man  errichtete  jetzt  ein  Sammelhaus  innerhalb  der  Zelte 
(i|!g  ft  /ft  tsch'ang-nei-fu).  Die  Angestellten  sind: 

Ä ^ Tieii-kiün  ,deni  Kriegsheere  Vorgesetzte'.  Die- 
selben sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 

^ ^ Feu-tien-kiün  ,zugetheilte  dem  Krieg^heere 

Vorgesetzte'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Von  den  vergleichenden  Beruhigern  (hiao-wei)  abwärts 
sind  die  Zahl  und  die  Classen  wie  bei  dem  Sammelhause  der 
Sachen  der  Verwandten  (thsin-sse-fu). 

Anfänglich  nahm  man  die  dem  Kriegsheere  Vorgesetzten 
{tien-kiün)  aus  der  Zahl  der  Obrigkeiten  des  Krieges  und  der 
Menschen  von  fremder  Abstammung  ( ^ ^ Iteu-toai).  Sie 
leiteten  die  WaflFenträger  ft  tsch’i-tscli’iing),  die  Ange- 

stellten des  Inneren  der  Zelte  (tsch’ang-nei)  und  Andere. 

In  den  Sammelhäusern  des  Königs  von  Thsin  und  des 
Königs  von  Thsi  wurden  in  den  sechs  Sammelhäuscru  der  das 
Kriegsheer  Beschützenden  (hu-kiün-fu)  zur  Linken  und  Rechten, 
in  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  Kriegsheeres  ^ 
(huin-kiiin-fu)  zur  Linken  und  Rechten,  und  in  dem  Sammel- 
liausc  innerhalb  der  Zelte  (Ucli  ang-nei-fu)  zur  Linken  und 
Rechten,  in  einem  Sammclhause  der  das  Kriegsheer  Beschützen- 
den (hn-kiiin-fu)  zur  Linken  und  in  einem  zur  Rechten  ein- 
gesetzt ; 

^ Htt-kiiln  ,der  das  Kriegsheer  Beschützende'.  Der- 
selbe war  je  Einer. 


^ ^ Feu-hu-kiiln  ,zugethciltc  das  Kriegshecr  Be- 
schützende' je  zwei. 

Tschang-nse  ,der  älteste  Vernierker'. 

Ld-sse  thsan-kiiln-sse  ,dcr  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehuieude'. 
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Thsang-thsao,  der  Richter  der  Scheunen*. 
ring-th*no  ,der  Richter  der  Waffen*. 
lüini-thmo  thgan-kiUti-nsK  ,der  Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmcnde*.  Die  obigen  An- 
gestellten sind  je  Einer. 

» W Thung-kiün  ,das  Kriegsheer  Leitende*  je  fünf. 
m # Pi?-tgiang  ,dor  besonders  Anführende*  je  Einer, 
ln  zwei  .Sainiuelhäusern  der  das  Kriegsheer  Beschützenden 
(hu-kiün-fu)  zur  Linken  und  in  zweien  zur  Rechten,  dann  in 
drei  Sammelhäusern  der  das  Kriegsheer  Beschützenden  (Im- 
kiiln-fii)  zur  Linken  und  in  dreien  zur  Rechten  wurde  die  Zahl 
der  das  Kriegsheer  Leitenden  (thung-kiiln)  vorminAert.  Dieselben 
waren  jetzt  drei. 

Die  besonders  Anfuhrenden  (pit’-tiriang)  waren  jetzt  sechs. 
In  dem  .Saminelhause  des  nahestehenden  Kriegsheercs 
^ timn-kiiln-fv)  zur  Linken  und  Rechten  w.aren 
angcstellt : 

Thiing-kiiln  ,der  das  Kriegsheer  Leitende*  je  Einer. 
Tschang-sge.  ,der  älteste  Vermerker*  je  Einer. 

Lo-gge  thgaii-ktlln-gse  ,dor  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thoilnehmende*. 

Ping-thgan  ,der  Richter  der  Waffen*. 

Khai-thgao  thgan-kiün-gg«  ,der  Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thoilnehmende*. 

* m ^ Tgo-pU^-tgiang  ,der  besonders  Anführende  zur 
Linken*. 

mm  Yeu-jw-tsiang  ,der  besonders  Anführende  zur 
Rechten.  Die  obigen  Angestellten  waren  jo  Einer. 

Die  Verrichtungen  und  die  Zahl  der  Angestellten  des 
Sammelhauses  innerhalb  «ler  Zelte  (tgch'niig-nei-fu)  sind  die- 
selben wie  diejenigen  des  Sammclhauses  der  das  Kriegshecr 
Beschützenden  (hu-kiihi-fu ). 

Ferner  gab  es  die  Angestellten : 

jj^  Khii-tsch’t  , Gerade  der  Rüstkainmer*.  Dieselben 
waren  dem  Sammelhause  der  Sachen  der  Verwandten  (thsin- 
gse-fii)  zugesellt. 

^ ( Klnü-tgchi-lgch'l)  ,im  Nuehjagen  innehaltende 

Gerade*.  Dieselben  waren  dem  Sammelhause  innerhalb  der 
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Zelte  (tscJiang-nei-fu)  zugesellt.  Man  wählte  zu  dieseu  Stellen 
die  Begabten  und  Muthigen. 

In  dem  Zeitrauine  Tsching-kuan  (<127  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  die  Geraden  der  Rüstkammer  (khu-fscht)  und  die 
nächsten  Angestellten  ab. 

In  dem  Sammelhausc  der  Sachen  der  Verwandten  (thsin- 
sse-fu)  waren: 

Fit  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

^ Sie  ,Vermerker‘  zwei. 

^ ft  m ^ Tsch'i-tscli  ang  thsin-nse  ,die  Waffen  fest- 
haltende Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten'  sechzehn. 

. ^ ft  m m ^ ^ Tsch’t-kiwig ■ tseh'ang  tschl- 

sching  thuin-tiie  ,die  Bogen  und  Waffen  festhaltende,  die  Ge- 
spanne festhaltende  Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten' 
sechzehn.  Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Anbieten 
von  Reitern  und  Gespannen. 

7’Äj(/n-8«e  , Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten, 
dreihundert  dreissig. 

In  dem  Sammelhause  innerhalb  der  Zelte  (tuch’ang-nei-fn) 
waren : 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'  Einer. 

Sse  ,Vermerker'  Einer. 

m ft  Tschang-nei , Angestellte  innerhalb  der  Zelte'  sechs- 
hundert sieben  und  sechzig. 


^ ^ Thsin-wang-kuf  ling  ,der  Gebietende  der 
Reiche  der  verwandten  Könige'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 


^ jd®*’  Angestellte  des  grossen  Ackerbaues'. 

Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe.  Er  befasst  sich  mit  der 
Beurtheilung  der  Vorateher  des  Reiches  (kur-sse). 

m Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 
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Selling  ,der  Gehilfe*.  Dereelbe  ist  ein  Einzigfcr  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

^ ^ 5 Hiö-kuan  txchnng  ,der  Aelteste  dei'  Obrigkeiten 
des  Lernens*. 

Ä Sching  ,der  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind 
je  Einer.  Sie  befassen  sich  mit  der  Belehrung  und  dem  Unter- 
richte der  Menschen  des  Inneren. 

^ ß Schi-kiian  tsehung  ,der  Aelteste  der  Obrig- 
keiten der  Speisen*. 

Sching  ,der  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  Einer. 
Sie  befassen  sich  mit  der  Herstellung  der  Speisetafeln  und 
Speisen. 

Ä Khien-mo  tschnng  ,der  Aelteste  der  Ställe  und 

der  Hirten*. 

Sching  ,der  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je 
zwei.  Sie  befassen  sich  mit  den  llausthieren  und  Hirten. 


g Tien-fu  Ixchnng  ,der  Aelteste  der  dem  Sammel- 
hause Vorgesetzten*. 


Sching  ,der  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je 


zwei.  Sie  befassen  sich  mit  vermischten  Sachen  innerhalb  des 


Samniclhauses. 


Die  hier  verzeichneten  Aeltesten  (ixchang)  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  i-ichtigen  neunten  Classe.  Die  Ge- 
hilfen (sching)  gehören  zu  dein  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  Classe. 

Zu  diesem  Amte  werden  noch  gezählt: 

Ä ^ Tien-wei  ,dcr  I.eibwache  Vorgesetzte*  acht.  Die- 
selben befassen  sich  mit  der  bewachenden  Leibwache  ^ 

Hcheu-wei),  mit  Nachfolgen  und  Anschliossen. 

^ A Sche-jin  , Hausgenossen*  vier. 

]J}-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 

Fu  (Angestellte  des  Sammelhausos*  vier. 

Ssc  (Vermerker*  acht. 


± ä ^ ^ Knng-tschil-yi  sse-ling  ,der  Vorsteher 
der  Gebote  der  Lehenstadt  der  Kaisertöchter*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 
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Sching  ,cler  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  den  Gütern,  Waaren, 
Aufspeicherungen,  Feldern  und  Gärten  der  Kaisertöchter. 

Tschil-pii  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 

«9  * L/t-sne  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  beaufsichtigen  die  Abgaben  der  Lehen 
und  sind  dem  Herauskommen  und  Hercinkoinmen  der  Güter 
und  Waaren  der  Häuser  vorgesetzt. 

Bei  diesem  Amte  werden  noch  verzeichnet: 

Sse  ,Vermerker‘  acht. 

Ngö-fschü  ,ziim  Besuche  Anmeldende*  zwei. 

. ^che-jin  , Hausgenossen*  zwei. 

m « Kin-fi  (Angestellte  des  Hauses*  zwei. 


Die  äusseren  Aemter. 

wai  - kuan.) 

^ T ßltl  Thien-hia  i)ing-ma  ynen-sö  ,der 

ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt*. 

@J  7C  ßlh  Feii-ipien-sö  ,der  zugetheilte  ursprüngliche 
Vorderste*. 

^ Tti-thnng  ,der  allgemeine  Leitende*. 

w fse  Fen-tn-tnng  ,der  zugcsellte  allgemeine  Lei- 
tende*. 

Hang-kiiin  tschaug-sse  ,der  älteste  Ver- 
merker  des  wandernden  Kriegshecres*. 

tr  ^ ^ Ilang-kiUn  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 

Pferde  bei  dem  wandernden  Kriegsheere*. 

tr  ^ 4 ^ Ifayig-kiiln  tso-sse-ma  ,dcr  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Linken  von  dem  wandernden  Kriegsheere*. 

nw.^  n M Hang-kiüji  yeu-»se-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Rechten  von  dem  wandernden  Kriegsheere*. 

Sitinngskfr  d.  phil.-bisl.  CI.  XCV.  M.  IV.  IIU.  60 
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Puiin-kiia»  ,(ler  beurtheileiide  Amtsfiilirer*. 
Diese  Wtlrdonträger  befassen  sich  mit  den  Verzeichnungen 
der  l?iicher  und  der  Theilnahnie  an  den  Berathungen  des  wan- 
dernden Kriegsheeres. 

t ft  4 ® Thgien-kiüii  ptng-ma  sse  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  vorderen  Kriegsheeres'. 

‘t'  * ft  4 ® 7'schiing-kiiln  ping-mn  sse  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  mittleren  Kriegsheere8\ 

Heu-kiiln  ptiig-ma  sse  , der  Abgesandte 
für  die  Waffen  uinl  Pferde  des  rückwärtigen  Kriegsheeres'. 

$ SIS  fl  Tschuiig-kiihi  tu-gii-heu  ,der  allge- 
meine Beinesscnde  und  Erspähende  des  mittleren  Ki'iegsheeres'. 
ft  (il|l  iieii-sd  ,dcr  ursprüngliche  Vorderste'. 

% Tu-thnng  ,der  allgemeine  Leitende'. 

4 ä't  ® Tschao-thao  sse  ,der  herbeirufendo  und  Straf* 
verhängende  Abgesandte'. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  Erobeningsziigen 
und  Angriffen.  Wenn  die  Kriegsmacht  aufgelöst  wird,  so 
werden  sie  an  Zahl  verringert.  Der  allgemeine  Leitende  (tu- 
thung)  leitet  die  W'affen  und  Pferde  sämmtlicher  Wege.  Ihm 
werden  keine  Fahnen  und  Abschnittsröhre  verliehen. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  zu  den  Waffen  griff,  wurden  eingesetzt: 
Tso-yeii  ^ liug-Idilu  ,der  das  Kriegsheer  Leitende' 
zur  Linken  und  Rechten. 

18!  1?  rn-tu-td  ,der  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger'. 
I)iese  Angestellten  leiteten  je  die  drei  Kriegsheere. 

Als  man  die  Miitterstadt  beruhigt  hatte,  wurden  eingesetzt: 
Tso-yeu  TC  ßl|l  gaen-so  ,dcr  ursprüngliche  Vorderste'  zur 
Linken  und  liechten. 

is:  M ^ 7t  Thai-guen-tao  hang-kiUii  gven-d' 
,der  ursprüngliche  Vorderste  des  anf  den  Wegen  von  Thai- 
yuen  wandelnden  Kriegsheercs'. 

® ft  ßlt)  Si-tJino  giien-so  ,der  im  Westen  Strafe 
verhängende  ursprüngliche  Vorderste'. 

Diese  Würdenträger  wurden  von  den  verwandten  Königen 
geleitet. 

Gegen  da.s  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (7;i5  n,  dir.) 
wurden  eingesetzt : 
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Thien-hia  jniKj-iiiu  yueii-nö  ,der  ursprüngliche  Vorderste 
der  Waffen  und  Pferde  der  Welt*. 

Tu-lhiiiuj  ,der  allgemeine  Leitende*. 

Si>-fftng  Jw-twiy  lio-j^e  ping  fp  K ® tsii- 

tn-sse  , beinessende  Abgesandte  des  Absebnittsrohres  für  Sö- 
fang,  Ilo-tung,  Ho-pe,  die  Landstriche  Ping  und  Lu*. 

Die  Kamen  tschao-thao  ,der  Herbeirufende  und  Strafe 
Verhängende*  und  tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende*  stammen 
aus  dieser  Zeit. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ll  (773  n.  Chr.)  wurde 
der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt 
(thien-hia  ping-ma  yuen-nh)  entlassen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (783  n.  Chr.) 
w'urde  aus  Anlass  der  Empörung  Li-hi-liC‘’s  ein- 

gesetzt : 

ßl|)  ^'^l^ü-kiün  hang-ying 
ping-ma  tu-yuen-sti  ,der  allgemeine  ursprüngliche  Vorderste  der 
Waffen  und  Pferde  der  wandelnden  Lager  der  Kriegsheere*. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
setzte  mau  den  zugesellten  allgemeinen  Leitenden  (feu-tu- 
thuny)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Iloei-tschang  (841  bis  846  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  (yaen-sü)  der  sechs 
Wege  der  Landstriche  Ling  und  ^ Ilia  ein. 

Bei  dem  Unglück  durch  den  Empörer  ^ ^ Hoang- 
thsao  setzte  man  allgemeine  Leitende  (tu-thung)  der  wandelnden 
Lager  sämmtlicher  Wege  (txchü-tao  hang-ying)  ein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thieu-fö  (902  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  der  Waffen  und  der 
Pferde  sämmtlicher  Wege  (tschü-tao  jj(ng-ma  yuen-su)  ein.  Un- 
vermuthet  veränderte  man  wieder  den  Namen  und  sagte  thien- 
hia  ping-ma  ynen-eö  ,der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen 
und  Pferde  der  Welt*. 


llang-kiiln  sne-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere*.  Derselbe  befasst 
sieb  mit  der  Einrichtung  der  Bogenwinden  und  Waffen.  Wenn 
man  an  einem  Orte  weilt,  veranstaltet  er  Einübungen  in  der 

CU* 
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.lagt].  Wenn  man  Dienstleistungen  hat,  legt  er  die  Vorschriftec 
für  Kampf  und  Verthcidigung  dar.  Oeräthschaften,  Mundvor- 
rätlie,  Schrifttafeln  des  Kriegsheeres,  Geschenke  und  Gabeo 
gehören  ausschliesslich  in  sein  Bereich. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  ^ haj>-t»chi 
,der  die  Einrichtung  Darreichende'  zu  (tchi-tachung  ,der 

Mittlere  der  Einrichtung. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  sagte  man 
sse-ma  , Vorsteher  der  Pferde'.  Ein  solcher  wurde  auch  in  deb 
unteren  Landstrichen  eingesetzt. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ilien-khing  (657  n.  Chr. 
setzte  man  einen  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  für  jig-  Lv 
tscheu  ein. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Qeschlechte  Wu. 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsö  (701  n.  Chr.)  setzte 
man  in  der  östlichen  Hauptstadt  (tung-tu),  in  der  nördlichen 
Hauptstadt  (pe-tuj  und  in  den  Landstrichen  Vung,  King,  Yan^ 
und  Yl  Vorsteher  der  Pferde  (age-ma)  zur  Linken  und  Rechten 
ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n,  Chr.) 
verminderte  man  sie. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kl  (712  n.  Chr.) 
vermehrte  man  in  den  vier  Sammelhäusern  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  ( ^ ^ ta-tu-tö)  in  den  Landstrichen 
^ Y'ung  und  Lö  die  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  um 
Einen.  Man  theilte  sie  auch  in  sulche  zur  Linken  und  Rechten. 


Tschang-schu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  sich  Befassende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Erscheinen  an  dem  Hofe,  mit  Erkundigung,  Fragen,  Trösten,  mit 
dem  Texte  des  Opfergebetes  und  mit  der  Sache  der  Erlässe. 


des  Aufsteigens  und  der  Zurücksetzung. 

^7  1 Hang-kiiln  thsan-vieu  ,der  an  den  Be- 

rathuugen  des  wandernden  Kriegsheeres  Theilnehinende'.  Der- 
selbe verschliesst  und  bereitet  das  Geheime  der  Triebwerke  in 


dem  Kriegsheere  vor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (707  n.  Chr.1 
setzte  man  einen  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher  sich  Be- 
fassenden (tschang-schu-ki)  ein. 
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Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yucn  (724  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  an  den  Berathungcn  des  wandelnden  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  (hang-kiUn  thsnn-meu)  ab.  Plötzlich 
setzte  man  einen  sulchen  wieder  ein. 


nun  Tsir-tu-sne  ,der  bemessendo  Abgesandte  des 
Abschnittsrohres“. 

® Feu-Ia~ssf  ,der  zugetheiltc  grosse  Abgesandte“. 

»I  ffi  ß * Tsclii  tMt-tu  SSt  ,der  den  Sachen  des  Be- 
inesscnden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte“. 

1t  m ^ t|  Hany-kiün  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere. 

Feu-sse  ,der  zngetheilte  Abgesandte“. 

Puan-kuaii  ,der  beurtheilende  Aintsführer“. 

^ ^ SE  , der  mit  den  Verzeichnungen 

der  BUcher  sich  Bcfjisscnde“. 

Tiii-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer“. 


^ “1^  Siiln-kuau  ,der  umherwandelnde  Amtsfdhrer“. 
^ m.  Ya-tni  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes“. 
Die  obigen  Würdentriiger  sind  je  Einer. 

n n s.  m w Thuny-tsie-iu  ftu-sse  ,mit  dem  Be- 

ntessenden  des  Abschnittsrohres  gleichstehende  zugetheiltc  Ab- 
gesandte. Dieselben  sind  zehn. 

» ® Ä 1t  Kuan-yl  siün-kuan  , umherziehende  Aints- 
fiihrer  der  Gebäude  und  Posten“.  Dieselben  sind  vier. 

äJ  K ft  it  ir  Fu-yuen  fä  tsch’i-kuan  , gerade  Amts- 
fülirer  der  Vorschrift  der  Sammelhäuscr  und  Gebäude“. 

^ ,die  Schrifttafeln  Untersuchende“. 


^ ^ ^ ^ Tnch'6-yao  thsin-sse  , wetteifernd  die  Sache 
der  Verwandten  Untersuchende“. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  jo  Einer. 

1^  ^ Sui-kiün  ,dcm  Kriegsheere  Nachfolgende“.  Die- 
selben sind  vier. 

Wenn  der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres 
(Uie-tu-ssf)  die  Könige  der  Landschaften  in  ihr  Lehen  einsetzt, 
so  ist  dabei  der  Würdenträger: 
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zeichnende', 
ist  dabei : 


Tsm-ki  ,der  an  dem  Hofe  Meldende  und  Ver- 
Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zugleicli  mit  diesem 


^ ^ ® ,der  beobachtende  und  unter- 

siichende  Abgesandte'.  Ferner  sind  dabei: 

f J Fitan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführei''. 

'0^  Tuch’i-gsi;  ,der  bemessende  Abgesandte'. 
m Tui-kunn  ,der  darbietende  Amtsfuhrcr". 
m w aiiln-knnn  ,dcr  umherziehende  Amtsfiihrer'. 

Yfi-I'ii  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 


Diese  Würdenträger  sind  je  Einer.  Ferner  ist  dabei: 

Nijan-fn-sse  ,der  beruhigende  Abgesandte*. 
Bei  demselben  sind  dann: 

Fi-iisse  ,der  zugetheilte  Abgesandte'. 

Piiiiu-kiutii  ,der  beurtheilende  Aintsfuhrer'.  Diese  Würden- 
träger sind  je  Einer. 

Ilinzugegeben  werden  noch: 

Tscli'i-In  ,der  bemessende  Abgesandte'. 

^ m Yiiiy-lhien  ,der  die  Felder  bauende  Abgesandte*. 
m m Tsrhao-thno  ,der  horbeirufende  tind  Strafe  ver- 
hängende Abgesandte'. 

« US  « Kin(f-lii)-s»e  ,der  vorbeigehende  und  durch- 
streifende Abgesandte'. 


Zu  diesen  Würdenträgern  gehören  dann: 

Feit-sne  ,der  zugetheilte  Abgesandte'. 

Fiuiii-kiifni  ,der  beurtheilende  Amtsführer'.  Diese  zwei 
Angestellten  sind  je  Einer. 

Zu  dem  beniesscnden  Abgesandten  (tsclCi-tu-sse)  gehören 
wieder: 

^ Khiejt-yün  jmnu-kuatt  ,der  beurtheilende  Amls- 

führer  des  Versendens'. 

Siiln-kuan  ,der  umherziehende  Anjtsrührer'.  Dieselben 
sind  je  Einer. 

Der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  (ttiv- 
hi-sge)  befasst  sich  mit  der  Leitung  der  Schaaren  des  Kriegs- 
heeres  und  ausschliesslichem  Ilinrichten  und  Tödten.  Er  über- 
gibt anfänglich  die  Geräthe,  fasst  die  Waffen  zusammen,  erscheint 
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zum  Besuche  in  der  Abtheilung  der  WaflFen  (j/mg-jm)  und 
verabschiedet  sich.  Wenn  er  den  beobachtenden  und  unter- 
suchenden Abgesandten  (kunii-lscJi’ä-s/ie)  besucht,  ist  es  eben- 
falls so.  An  dem  Tage,  wo  er  .sich  verabschiedet,  schenkt  inan 
ihm  ein  Paar  Fahnen  und  ein  Paar  Abschnittsröhre. 

Wenn  er  auf  der  Reise  ist,  stellt  er  ein  Abschnittsrohr 
auf  und  pflanzt  sechs  Fedornfahnen.  Die  Obrigkeiten,  die  er 
trifft,  begleiten  ihn  nach  der  Vorschrift  zu  der  Haltstelle  einer 
Post  und  bringen  es  sofort  nach  oben  zu  Ohren. 

Wenn  er  eine  Gränze  überschreitet,  bauen  die  Landstriche 
und  Kreise  einen  Söller  des  Abschnittsrohrcs  und  ziehen  ihm 
mit  Trommeln  und  Hörnern  entgegen.  Die  Waffen  des  hohen 
Wohnsitzes  befinden  sich  vor  ihm.  Fahnen  und  Wimpeln  be- 
finden sich  in  der  Mitte.  Cymbeln  von  Agatgold  { IpJ  ^ kho- 
kin),  welche  der  grossen  Anführer  ertönen  lässt,  Trommeln 
und  Hörner  befinden  sich  rückwärts.  Die  Landstriche  und 
Kreise  beschenken  ihn  mit  Siegeln  und  empfangen  ihn  zur 
Linken  des  Weges. 

An  dem  Tage,  wo  er  die  Sachen  betrachtet,  stellt  man 
ehrende  Bänke  ( ^ li-ngan),  welche  einen  Schuh  zwei 
Zoll  Höhe  und  acht  Schuh  im  Umfange  haben,  und  drei  Bänke 
der  Beurthoilung  auf.  Der  bemessende  Abgesandte  des  Ab- 
schnittsrohrcs (tsir-lu-ssp.)  beurtheilt  die  Vorgesetzten  und  Keichs- 
gehilfen  ( tsai-siang ).  Der  beobachtende  und  untersuchende 
Abgesandte  (kuan-fsch'ä-sse)  beurtheilt  den  bemessenden  Ab- 
gesandten des  Abschnittsrohres  (IsiP-tu-nge).  Der  ausschliesslich 
läuternde  Abgesandte  hum-Hen-sse)  beurtheilt 

den  beobachtenden  und  untersuchenden  Abgesandten  (kmm- 
Uch'ä-sse).  Am  dritten  Tage  wäscht  man  das  Siegel  und  sieht, 
ob  es  zerschnitten  oder  eingebrochen  ist. 

Im  ersten  Monate  jedes  Jahres  untersucht  man,  ob  Ein- 
richtungen getroffen  wurden  oder  nicht.  Waffen  giessen  ist 
Gegenstand  der  oberen  Untersuchung.  Hinreichende  Nahrungs- 
mittel ist  Gegenstand  der  mittleren  Untersuchung.  Verdienste 
an  den  Gränzen  ist  Gegenstand  der  unteren  Untersuchung. 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuan- 
tgch’ä-  sse)  macht  Ueberfluss  und  Reife  des  Getreides  zum 
Gegenstände  der  oberen  Untersuchung.  Die  Verringerung  der 
Strafen  macht  er  zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung. 
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Die  Unterscheidung;  der  Abgaben  macht  er  zuin  Gegenstände 
der  unteren  Untersuchung. 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tuan-lien-sse) 
macht  die  Zufriedenstellung  des  Volkes  zum  Gegenstände  der 
oberen  Untersuchung.  Die  Warnung  vor  Ränken  macht  er 
zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Gewinnung 
der  Neigung  maclit  er  zum  Gegenstände  der  unteren  Unter- 
suchung. 

Der  abwehrende  und  vertheidigende  Abgesandte 
fang-yü-sse)  macht  das  Unvermuthete  zum  Gegenstände 
der  oberen  Untersuchung.  Die  Klärung  des  Ungemachs  macht 
er  zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Voll- 
endung der  Lenkung  macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren 
Untersuchung. 

Der  vorbeigehende  und  durchstreifende  Abgesandte  (kiiiy- 
liö-gsc)  macht  Berechnung  und  Bemessung  zum  Gegenstände 
der  oberen  Untersuchung.  Die  gesammelten  Sachen  macht  er 
zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Uebung  der  Be- 
gründung macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren  Untersuchung. 

Wenn  man  von  den  Verrichtungen  ablässt,  so  kommt 
man  in  dem  Geriehtsliause  zusammen.  Das  Siegel  des  bc- 
messenden  Abgesandten  des  Abschuittsrohres  (tsif-tu-gse)  behält 
man  nach  Umständen  zurück.  Dem  Siegel  des  beobachtenden 
und  untersuchenden  Abgesandten  (knnn-tsch'ä-gge),  des  die 
Felder  Bauenden  (ging  ■ iJnimJ  und  Anderer,  lässt  man  die 
Obrigkeiten  der  Leibwächter  (lang-kuan)  vorgesetzt  sein.  Man 
legt  ein  Schloss  an  den  Söller  der  Abschnittsröhre  (tsiS-leu),  an 
die  Halle  der  Abschnittsröhre  (tnir-thang)  und  lässt  ihnen  den 
Abgesandten  des  Gebäudes  der  Absehnittsröhre  ( ^ '0^ 
tgiKyuen-ggf)  vorgesetzt  sein. 

Der  Darbietende  des  Opfers  ^ tgi-thien  ) tritt  recht- 
zeitig bei  dem  Hofe  ein.  Wenn  er  noeb  nicht  erschienen,  tritt 
er  nicht  in  das  eigene  Wohnhaus  ein. 

Die  Landpfleger  mo)  des  Kreises  der  Mutterstadt 

und  von  Ho-nau,  der  grosso  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu- 
to)  und  der  grosse  allgemeine  Beschützende  (iz » m ta- 
turhu)  sind  verwandte  Könige.  Sie  lenken  in  der  Ferne  die 
beiden  Sammelhäuscr.  Man  lässt  ihnen  den  Richtigen  yiin) 

vorgesetzt  sein. 
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Der  Lenkung  des  Saiiinielbauses  des  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtigers  (ta-tu-fÖ)  lässt  man  den  ältesten  Verinerker 
(tschung-sse)  vorgosetzt  sein. 

Der  Lenkung  des  grossen  allgemeinen  Beschützenden  (ta- 
tn-hu)  lässt  man  den  zugetheilten  grossen  allgemeinen  Be- 
schützenden (feu-ta-tu-hii)  vorgesetzt  sein.  Der  zugetheilte 
grosse  allgemeine  Beschützende  ist  zugleich  ältester  Vernierker 
(tschang-sse)  des  Sainmelhaiises  der  Könige. 

Später  werden  unter  den  Würdenträgern  genannt: 

^ m Tsch’i-tsii“  ,der  das  Abschnittsrohr  Pjrfassende'. 
Es  ist  der  Bemessende  des  Ahsehnittsrohres  m m tsil-tu). 

Der  zugetheilte  grosse  Abgesandte  (feu--ta-sae)  und  der 
den  Sachen  des  Bemessenden  des  Ahsehnittsrohres  Vorgesetzte 
Itschi  tsi?-tu  Mge.)  sind  richtige  Bemessende  des  Abschnitts- 
rolires  tiE  W S tschingtine-tu). 

Die  Könige,  welche  zu  grossen  Abgesandten  der  Be- 
messung des  Ahsehnittsrohres  (tstf-  ta  tn-ssi‘)  ernannt  werden, 
bleiben  in  der  lUiitterstadt  zurück. 

Ein  Einziger  ist; 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (ktuin- 
tsch’it-s.se. ). 

.Je  Einer  sind  ferner  die  zu  dessen  Amte  Gehörenden: 

Feii-sae  ,der  zugetheilte  Abgesandte*. 

Tsch’i-sse  ,der  bemessende  Abgesandte*. 

Pmin-kuun  ,der  beurtheilende  Amtsführer*. 

Tachang-schu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher 
sich  Befassende*. 

Tui-kuan  ,der  darhietende  Amtsfuhrer*. 

SiUn-knun  ,der  umherziehende  Amtsführer*. 

Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 

i>ui-kiün  ,der  dem  Kriegsheere  Nachfolgende*. 

Yao-tai  ,der  die  Schrifttafeln  Untersuchende*. 

mmt  Tatn-taeu-ktiun  ,der  darreichende  und  an  dem 
Hofe  meldende  Amtsführer*. 


Ein  Einziger  ist: 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tttan-lien-aae). 
Je  Einer  sind  ferner  die  zu  dessen  Amte  Gehörenden : 
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Ftu-Hse  ,der  zugesollte  Abg'esandte“. 

I’nan-kuan  ,der  beurtheilende  Aintsfiibrer“. 
Tui-ktian  ,der  darbietendc  Amtsführer'. 
Siiln-ktian  ,dor  umherzieliende  Amtsführer'. 
Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 


Fnuy-yH-sse  ,der  abwehrende  und  vertheidi- 
fjendo  Abgesandte'. 

Feu-sxe.  ,dcr  zugetheilte  Abgesandte'. 

Puan-kiian  ,der  beurtheilende  Amtsführer*. 
m t Tui-knau  ,der  darbietendo  Amtsführer'. 
mt  Siln-ktuvi  ,der  umberzichende  Amtsführer'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  jo  Einer. 

«i«  M es  Knan-lsch’d  fuch’H-tsch’i  sse  , beobach- 
tende und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der 
Einsetzung'.  Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Guten  und  Schlechten  der  Eingesetzten  und  erhebcD 
die  grosse  Leitung.  Was  sie  an  dem  Hofe  melden  und  um 
was  sie  bitten,  gehört  zu  den  I.Andstrichcn. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  ((527  n.  Chr.) 
schickte  mau  dreizehn  grosse  Abgesandte  (ta-sse)  aus.  Die- 
selben durchzogen  und  untersuchten  sämmtlichc  Landstriche 
der  Welt.  Wenn  Wassersnotb  oder  Dürre  war,  schickte  man 
Abgesandte,  welche  die  Namen  ^ siiin-fsch’ä  ,Umher- 
ziehende  und  Untersuchende',  m ngan-fu  , Beruhigende', 
^ m tsUn-fu  , Erhaltende  und  Beruhigende'  führten. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
machte  man  zwanzig  Menschen  von  der  fünften  Classe  auf- 
wärts zu  umberziehenden  und  untersuchenden  Abgesandten 
der  zehn  Wege  ( -1-  a iS  ^ ® schi-tm  siiln-tsck'ä-sse). 
Dieselben  untersuchten  die  Landstriche  und  Kreise,  reisten 
zweimal  umher  und  wechselten  dann. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.) 
setzte  man  ein: 

^ Tti-tö  ,allgemeine  Beaufsichtiger'.  Dieselben  waren 
vier  und  zwanzig  und  untersuchten  das  Gute  und  Schlechte 
der  Würdenträger  von  dem  stechenden  Vermerker  (thse-mj 
abwärts.  Ferner  setzte  man  ein: 
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^ ^ ^ ^ Ssf-kliiü  tsung-sse  ,der  Erhebung  Vor- 

stcliunde,  den  Geschälten  sich  Anschliessende*.  Dieselben  waren 
zwei  und  iin  Hange  den  kaiserlichen  Verinerkern  (yü-sse)  gleich. 
. Für  die  vier  Landstriche  Yang,  Yl,  Ping  und  King  er- 
nannte man  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö). 

Für  die  zehn  Landstriche  Pien,  Yuen,  Wei,  Ki,  P’u,  Mien, 
Thsin,  Hung,  Jün  und  YiF*  ernannte  man  mittlere  allgemeine 
Beaufsichtiger  (tschung-tu-to).  Diese  und  die  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtiger  gehörten  zu  der  richtigen  dritten  Classe. 

Für  die  zehn  Landstriche  Thsi,  Lö,  King,  Siang,  Ngan, 
Tau,  Sui,  Thung,  Liang  und  Wei  ernannte  man  untere  allge- 
meine Beaufsichtiger  (hia-tu-lö).  Dieselben  gehörten  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

Um  diese  Zeit  hielt  man  dafür,  dass  Macht  und  Ansehen 
schwer  zu  beschränken  seien,  und  mau  schaffte  diese  Beauf- 
sichtiger ab.  Bloss  die  vier  Samnielhäuser  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  (ta-tu-fo)  blieben  wie  früher. 

Ferner  setzte  man  ein: 

+ Ä « « Scln-tao  nguH-tsch’n  *.»«  ,uutersuclieude 
Abgesandte  der  zehn  Wege*.  Dieselben  w'aren  für  jeden  Weg  Einer. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai  yuen  (714  n.  dir.) 
sagte  man  ngnn- 

lnch'u  thxai-fnng  tgcli  u-tscltl  g.se  , untersuchende,  erfassende  und 
befragende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der  Einsetzung 
für  die  zehn  Wege*.  Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
^716  n.  Chr.)  schaffte  man  sie  ab. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (720  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  ein : 

+ a » « « Sclil-tuo  ngan-tsch’ä  use. , untersuchende 
Abgesandte  der  zehn  Wege*.  Dieselben  durchzogen  und  be- 
sichtigten im  Herbst  und  Winter  die  Landstriche  und  Kreise. 
Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (722  n.  Chr.)  schaffte 
mau  sie  ebenfalls  ab. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  ^729 
n.  Chr. ) setzte  man  wieder  ein : 

+ Ä/d-<«o  kiiig-ln 

Uaiuj-kht  iigan-Uch’ä  ,die  untersuchenden  Abgesandten  der 
zehn  Wege  und  der  beiden  Gränzgebietc  der  Mutterstadt  und 
der  Hauptstadt*. 
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Im  zwuuzigsten  Julirc  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (732 
n.  Clir.)  sagte  man : 

^ S ® Thsm'-faug  Isch^-tsch’u  sse  ,die  er- 
fassenden und  befragenden  Abgesandten  der  Einsetzung  und 
des  Verbleibens*.  Man  verthellte  sie  auf  fünfzehn  Wege. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (^755  n.  Chr.) 
war  wieder  zugleich  Entsetzung  und  Beförderung. 

Im  ersten  Jahre  des  Zcitraiunes  Khien-yuen  (758  n.  Chr.) 
veränderte  man  ilen  Namen  zu  kuaii-turb’u  tsch'n-tsch’i  sse  , be- 
obachtende und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und 
der  Einsetzung*. 

a as  «5  ts5 « Si  lu  Inntj-hi  pe-tn  viö  ,die 
Landpflegor  der  westlichen  Hauptstadt,  der  östlichen  Haupt- 
stadt, der  nördlichen  Hauptstadt*.  Dieselben  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

^i-tu  fung-lu  pe-tii  fung-tsiang  tsch'ing-tn  ho-tschung  kiang- 
ling  hing-yuen  te-hing  /«  ^ yiin  ,die  Kichtigen  der  Sammel- 
häuser  der  westlichen  Hauptstadt,  der  östlichen  Hauptstadt,  der 
nördlichen  Hauptstadt,  von  Fung-tsiang,  Tsch'ing-tu,  Ho-tschung, 
Kiang-ling,  Hing-yuen  und  Tc-hing*.  Dieselben  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Umgestaltungen 
durch  die  Tugend.  Sie  ziehen  alljährlich  in  den  abhängigen 
Kreisen  umher,  beobachten  Sitten  und  Gewohnheiten,  ver- 
zeichnen die  Gefangenen  und  kümmern  sich  um  Witwer  und 
Witwen.  Wenn  verwandte  Könige  den  Landstrichen  vorge- 
setzt  sind,  so  machen  sie  alljährlieh  die  Meldung  nach  oben 
und  stehen  hei  dem  Umherziohen  in  den  Kreisen  zur  Seite. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  ((J18  n.  Chr.)  setzte 
man  in  ^ Yung-tscheu  einen  Landpfleger  (mö)  ein.  Man  er- 
nannte zu  diesem  Amte  einen  verwandten  König.  Gewöhnlich 
liess  man  jedoch  durch  einen  besonders  Fahrenden  ( ^|j  ^ 
pil-kia)  die  Sachen  des  Landstriches  leiten. 

ln  dem  Zeiträume  Yung-hoei  ((150  bis  655  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  Yün  , nichtiger*  zu  tschang-sse  ,ältester 
Vermerker*. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  den  Angriff  auf  Kao-Ii  unternahm, 
setzte  er  einen  zurüekbleibendeu  Wächter  der  Feste  der  Mutter- 
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Stadt  (M  ^ ^ king-tsch'imj  lieii-scluii)  ein.  Als  später 

Wagen  und  Gespanne  sich  nicht  in  der  TIauptstadt  befanden, 
setzte  man  einen  zuriickhleihenden  Wächter  ( tJ*  lieti-ncheu) 
ein  und  machte  den  grossen  Heerführer  des  Kin-ngu 

zur  Rechten  zuin  zugesellten  zurückbleihenden  Wächter  (feti- 
lieu-srheu). 

Iin  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  für  die  Saramelhäuser  des  Kreises  der  Mutter* 
Stadt  und  von  Ho-nan  den  Namen  tschang-gse  , ältester  Ver- 
raerker'  wieder  zu  yiin  , Richtiger'.  Derselbe  beurtheilte 
durchgängig  die  Bestrebungen  des  Sammelhauses.  Wenn  die 
Stelle  des  Landpflegers  (nifi)  leer  war,  führte  er  dessen  Geschäfte. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (723  n.  Chr.) 
setzte  man  in  dem  Sammelhause  von  Thai-yuen  ebenfalls  einen 
Richtigen  (yiln)  und  einen  kleinen  Richtigen  (schao-yUn)  ein. 
Man  machte  den  Richtigen  (yUn)  zum  verbleibenden  Wächter 
(lim-schen).  Den  kleinen  Richtigen  (gchao-yHn)  machte  man 
zum  zugetheilten  zurückbleihenden  Wächter  (feu-lien-ncheii).  Man 
nannte  sie  die  zurückbleibenden  Wächter  der  drei  Hauptstädte. 

In  den  drei  Hauptstädten  (gan-tn)  gehören  zu  dem  Sammel- 
hause des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers  (ta-tn-tö)  die 
Angestellten : 

Ä ^ Tien-yÖ  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  achtzehn. 

^ Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  zwölf. 

Ö Ä Ve-tsch'i  ,die  meldenden  Geraden'  vier  und  zwanzig. 

Unter  diesen  Angestellten  vcrschliesst  und  bewacht  der 
den  Gefängnissen  Vorgesetzte  (tien-yfi)  die  Gefangenen.  Der 
nach  den  Sachen  Fragende  (wen-sse)  vollzieht  die  kleinen  Strafen. 

Im  mittleren  Sammelhause  (tschung-fn)  gehören  zu  den 
oberen  Landstrichen  ( sch mig-t scheu)  die  Angestellten: 

Tien-yh  ,den  Gefiingnissen  Vorgesetzte'  vierzehn. 

Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  acht. 

Pe-tschl  ,die  meldenden  Geraden'  zwanzig. 

In  dem  unteren  Sammclhause  (hin-fit)  gehören  zu  den 
mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  die  Angestellten: 

Tien-yö  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  zwölf. 

Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  sechs. 

Pe-tsch'i  ,die  meldenden  Geraden'  sechzehn. 
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Zu  den  untereu  Landstriclien  g'ehören  die  Angestellten: 
Tien-yo  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  acht. 

Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  vier. 

Pe-fuch’t  ,die  meldenden  Geraden'  sechzehn. 

In  allen  Aemtern,  von  denjenigen  der  drei  Ilauplstiidtc 
(gaii-tii)  abwärts,  gibt  es: 

ft  7}  Tsch’l-tao  ,das  Schwert  Ergreifende'.  Dieselben 
sind  fünfzehn. 


Schao-yiln  ,die  kleinen  Riclitigen'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  untereu  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sicli  als  Zweite  mit  den 
Sachen  der  Sainmelhäuser  und  der  Ijvndstriche.  Am  Ende  des 
Jahres  bringen  sie  in  abwechselnder  Ordnung  die  Kechnungen  ein. 


^ # W * Ssf-lfi  Ihs/in-kiiln-sse  ,die  den  Ver- 

zeichnissen Vorstehenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehincnden'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

» * Löste  ,die  Sachen  V'erzeichnende'.  Dieselben  sind 
vier  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Knng-thtfio  tlitony-thsiio  hu-tUsao  thien-thsno  ping-thsnn  fä- 
thtao  ste-thsao  tlman-kiHnste  , Richter  der  Verdienste,  Richter  der 
Scheunen,  Richter  der  Thüren  des  Volkes,  Richter  der  Felder, 
Richter  der  Waffen,  Richter  der  Vorschriften,  Richter  der  vor- 
züglichen Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehinende'.  Dieselben  sind  je  zwei  und  gehören  sämmtlich  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ ^ ^ Thgan-kiUnsse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
hecres  Theilnehmende'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

In  den  sechs  Sammelhäusern  wurden  die  Angestellten, 
von  dem  die  .Sachen  Verzeichnenden  und  an  den  Sachen  des 
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Kriegsheercs  Theilnehmenden  (Ifi-sse  thsan-kiiin-sfe) ' abwärts, 
um  Einen  vermindert. 

^ m # iJi-ssf  thmn-kiUn  sse  ,der  die  Sachen 

Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheores  Theil- 
nehinonde'.  Derselbe  befasst  sich  mit  der  Berichtigung  der 
Gegensätze  und  Versehen.  Er  überwacht  die  Abschnittsröhre 
und  Siegel. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  dir.)  ver- 
änderte man  den  Namen  ± m tscheu-ischü-pu)  (Vor- 

gesetzter der  Register  der  Landstriche'  zu  l6-sse  thxaii-kiiln-sse 
,der  die  Sachen  Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende'.  Im  ereten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (713  n.  dir.)  veränderte  mau  den  Namen  zu  ^ w-W 
,der  den  Verzeichnissen  Vorstehende'.  Zu  dem  Amte  gehören 
zehn  Vermerker  (sse). 

Zu  dem  Saininelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers  gehören  vier  Vermerker. 

Das  mittlere  Sammelhaus  (tschnng-fu)  hat  drei  Vermerker. 

In  dem  unteren  Saniinelhause  (hia-fu)  und  in  dem  Sammel- 
hause des  allgemeinen  Beschützers  (%  m tu-hn)  haben  die 
oberen  Landstriche  (schang-tschen),  die  mittleren  Landstriche 
(tschung-ticheti)  und  die  unteren  Landstriche  (hia-tscheu)  je 
zwei  Vermerker. 


^ w ^ ^ Knng-thmo  vae-kung  thsan-kiün-sse  ,dcr 

Richter  der  Verdienste,  der  den  Verdiensten  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehnicnde'.  Derselbe 
befasst  sich  mit  Untersuchen  und  Prüfen,  mit  den  vorläufigen 
Abgesandten,  mit  den  Opfern,  Gebräuchen  und  Musik,  mit 
den  Gebäuden  des  Lernens,  mit  Denkschriften  und  Schriften 
der  weiteren  Erklärungen,  mit  der  Eröffnung  der  glücklichen 
Vorbedeutungen  und  des  Seltsamen  bei  Gehalten,  mit  Aeraten, 
Arzneien,  Wahrsagen  und  stellt  Trauer  und  Bestattung  her. 

Ini  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  hiessen 
die  bisher  üblichen  Namen  sse-kung  sae-thaang  aae-hu  aae-ping 


' Dieser  Angestellte  ist  derselbe  wie  der  oben  genannte  ,doii  Verzeich- 
nissen Vurstebende  und  an  den  .'<aclicn  des  Kriegsheeres  Theilnohmendc“ 
(tte-lö  thsan  kiün-»sf). 
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use-fä  sse-sse  sehu-tso  ,(ler  den  Verdiensten  vorstehende, 

der  den  Scheunen  vorstehende,  der  den  Thüren  des  Volkes 
vorstehende,  der  den  Waffen  vorstehende,  der  den  Vorschriften 
vorstehende,  der  den  vorzüglichen  Männern  vorstehende  Gehilfe 
der  Bücher'  säinmtlich  xsK-kuiig  thsan-ktUn-Bse  ,der  den  V^er- 
diensten  Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehinende'  sse-thsaiig  thmn-ktUn-sse  ,der  den  Scheunen 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  dos  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende'  u.  s.  w. 

In  diesem  Amte  gibt  es: 

^ Fh  , Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

^ Säe  ,Verinerker'  zehn. 

In  dem  Samraelhausc  dos  grossen  allgemeinen  Beaiif- 
sichtigers  (fa-tii-fö)  gibt  es: 

Fn  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

6V,  jVermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (t schling- fn)  gibt  es: 

Fu  (Angestellte  dos  Sammelhauses'  zwei. 
iSse  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fti)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauscs'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

<S«e  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  .Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta  tn-hu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  .Sammelhauaes'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  jVermerker'  zwei. 

In  dein  oberen  Saininelhause  (schang-fu)  gibt  es: 

Fu  (Angestellte  des  Sammelhauses'. 

üse  , Vormerker'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 
In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

Tso  (Gehilfen'  zwei. 
iSse  , Vormerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschnng-f scheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 
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^ ^ n ^ Tbsang-thmo  sse-thmng  th»an-kiü>t-sae 

,der  Kic)iter  der  Scheunen,  der  den  Scheunen  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeros  Theilnehmende*.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Einrichtung  der  Abgaben,  mit  den  öffent- 
lichen Feldern,  mit  den  KUchen,  Scheunen,  Rüstkammern  und 
den  Buden  der  Märkte. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fn  , Angestellte  des  Sammelhauses'  fünf. 

Sse  ,Vermerker‘  dreizehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers  (ta-tu-tu)  sind: 

Fti  , Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tsehung-fu)  und  dem 
unteren  Sammelhause  (hin-fu)  sind  je: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  dem  Sammclhauso  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  ,Vermerker'.  Dieser  und  der  obige  Angestellte  sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-l scheu)  gibt  es: 

Tso  , Gehilfen'  zwei. 

Sse  jVermerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschuug-t scheu)  und  in  den 
unteren  Landstrichen  ( hia-tscheu)  sind  zwei  V'ermerker  weniger. 


^ W ^ ^ thsan  - hiiln  - sse  ,der 

Richter  der  Thüren  des  Volkes,  der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Schriftlafcln  für  die 
Thüren  des  Volkes,  den  Rechnungen,  mit  den  beim  Vorüber- 
gehen auf  den  Wegen  ins  Licht  gestellten  Abschnittsröhren, 
mit  den  bei  vermischten  Dienstleistungen  Entlaufenden  und 
Widerspänstigen,  mit  den  Vortrefflichen  und  Gemeinen,  mit 
Futtergras  und  Stroh,  mit  den  entgegenziehenden  Schaaren, 

Sitiao^sber,  d.  phit.-hiat.  CI.  XCV.  Bd.  IV.  Uft.  Gl 
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mit  Heiraten,  mit  Streitigkeiten  um  die  Felder,  mit  Erkennen 
und  Untersclieiden  der  Kindliclikcit  und  Brüderlichkeit. 

Zu  diesem  Amte  gehören: 

^ Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  acht. 

^ dae  ,Vermerker‘  sechzehn. 

ijl^  ^ Tsch’aiig-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen'  zwei. 
Dieselben  sind  den  Schrifttafeln  vorgesetzt,  untersuchen  die 
Rechnungen  und  fassen  die  Gelder  zusammen. 

In  dem  Saminelhausc  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers  (ta-fii-tö)  sind: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammclhauses'  vier. 

Ste  ,Vermerker‘  sieben. 

Tsch’ang-sse  ,Vermorker  der  Rechnungen'  zwei. 

In  dem  mittleren  Sammclhause  (Uchtng-fu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Tsch'ang-sse  ,dcr  Vormorker  der  Rechnungen'  Einer, 
ln  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  sind: 

Fu  ,Angestcllte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Tsch’ang-sae  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  sind: 

ik.  Tso  , Gehilfen'  vier. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

Tscha’ug-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  mittleren  Landstrichen  ( (schung-tscheu)  sind : 
iä  Tso  ,Geliilfcn'  drei. 

Sse  , Vermerker'  fünf. 

Tsch’ang-sse,  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind: 

Tso  , Gehilfen'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  vier. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 
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In  dem  ^uminelhuuse  des  grossen  ullgemeineii  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  (Angestellte  des  Siiramelliauses*. 

Sse  ,Vernierker‘.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 
Tgch’ang-sse  ,der  Vernierker  der  Ileclinungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 


BB  w « m Thien-tJimn  sse-thien  thmn-kiUn-nse  ,der 
Richter  der  Felder,  der  den  Feldern  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Thoilneh inende'.  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Gärten  und  Wohnhäusern.  Er  vertheilt  unter  die  Ein- 
wohner die  zu  beständiger  Beschäftigung  dienenden  und  die 
schattigen  Felder. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (709  n.  Chr.) 
setzte  man  zum  ersten  Male  einen  den  Feldern  Vorstehenden 
und  an  den  Sachen  des  Kriogsheeres  Thcilnehmenden  (Hse.-fhipn 
fhsan-kiün-sse)  ein.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thang- 
lung  (710  n.  Chr.)  ' liess  man  ihn  weg.  Im  zweiten  .lahre  des 
Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.)  setzte  man  einen  solchen 
wieder  ein. 

Zu  dem  Amte  gehören: 

Fti  (Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  (Vermerker'  zehn. 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers  (ta-tu-tu)  gehören: 

Fu  (Angestellte  des  Sammclhauses'  zwei. 

iS»e  (Vermerker'  sechs. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhausc  (tschniuj-fii)  gehören: 

Fu  (Angestellte  des  Sainmelhauses'. 

Sse  (Vermerker'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören : 

Fu  (der  Angestellte  des  Sainmelhauses'  Einer. 

Sse  (Vermerker'  zwei. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schaiig-tscheii)  gehören: 

7*0  (Gehilfen'  zwei. 

Sse  (Vermerker'  fünf. 

' Dieser  Zcitramn  heisst  sonst  gcwuhulicli  Kiiig-yüii. 

ül» 
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In  den  mittleren  Landstrichen  (igchnng-Ucheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind  zwei  Vermerken  (me) 
weniger. 


n ^ Ping-thsao  .sse-ping  thsnn-kiUn-sse  ,der 
Richter  der  Waffen,  der  den  Waffen  Vorstehende  und  an  den 
Hachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Obrigkeiten  dos  Krieges,  mit  der  Wahl  der  Waffen, 
Panzer  und  Geräthe,  mit  dem  Verbieten  der  Schlüssel  bei  den 
Thoren,  dem  Verwehren  der  Leuchtfeuer  und  Späher  bei  dem 
Kriegsheero,  mit  den  Posten  und  mit  den  Jagden. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es : 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauscs'  sechs. 

Sse  ,Vermerker‘  vierzehn. 

Bei  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö) 
gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauscs*  vier. 

Sse  ,Vormerker'  acht. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gibt  es: 

Fu  (Angestellte  des  Sammelhauscs*  drei. 

Sse  jVermerker*  sechs. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hta-fu)  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses*  zwei. 

Sse  (Vermerker*  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beschützenden  (tu-h»i 
gibt  es: 

Fu  (Angestellte  des  Sammelhauses*  drei. 

Sse  (Vemierker*  vier. 

ln  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

iä  Tso  (Gehilfen*  zwei. 

Sse  (Vermerker*  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tsclmng-fscheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 


1 ^ tt  Fn-lhsnu  sse-fä  tlisan-kiiin-sse  (der  Richter 
der  Vorschriftcn(  der  den  Vorschriften  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  dos  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  befasst  sich 
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mit  der  Beendigung  der  Streitigkeiten,  mit  der  Anwendung  der 
Vorschriften  und  der  Beaufsichtigung  der  Diebe  und  Räuber. 
Er  kennt  die  versteckten  Güter  und  zieht  sie  ein. 

Zu  diesem  Amte  gehören : 

Fu  , Angestellte  des  Samraelhauses'  sechs. 

Sse  ,Vcrmerker‘  vierzehn. 

Zu  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtige!-  (ta-lu-tö) 
gehören : 

Fu  , Angestellte  des  Sainmelhauses'  drei. 

Sse  jVermerker'  acht. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (tschumj-fu)  gehören: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  jVermerker'  sechs. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (liia-fu)  gehören: 

Fu  , Angestellte  dos  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-t scheu)  gehören: 

Tso  , Gehilfen'  vier. 

Sse  jVermerker'  sieben. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen  (tschimg-tsc/ieu)  gehören: 
Tso  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermcrker'  vier. 

Zu  den  unteren  Landstrichen  (hin-fscheu)  gehören: 

Tso  ,dcr  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  jVermerker'  drei. 


± w ^ ± Sse-thsao  sse-sse  thfin-ktüii-sse  ,der  Richter 
der  vorzüglicheu  Männer,  der  den  vorzüglichen  Männern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriogsheores  Theilnehmende'. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Ueberfahrten,  Brücken,  Schiffen, 
Wegen,  Hütten,  Wohnhäusern,  Handwerken  und  Künsten. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  fünf. 

Sse  ,Vermerker‘  eilf. 

In  dem  Saramelbause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers  (ta-iu-tf>j  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 
iS’«e  jVermerker'  acht. 
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In  (lern  mittleren  Saminelhauae  (Uchunq-fu)  und  dem 
unteren  Sammelliautie  (hia-fu)  i^ibt  es: 

Fu  ,An(fOBtellte  des  Sammelhauscs'  drei. 

Sse  ,Veniierker‘  sechs. 

ln  den  oberen  Landstrichen  ( xchaaq-tschev)  f'ibt  es: 

Tso  , Gehilfen'  zwei. 

6'«e  ,Vonnerker‘  fünf. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen  (tgchuiiq-f*cheu)  gehören; 
Tgo  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

S«e  jVerinerker'  vier. 


# ^ T/imn~kiilH-sse  ,der  an  den  Sachen  des 

Kriegsheeres  Thoilnehmende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Geleite  der  ausziehenden  Abgesandten. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  tt  # ^ hang- 
schu-tso  ,der  ausübende  Gehilfe  der  Bücher'  zu  tr  # I 
hmg-thgan-kiihi  ,der  ausübende  dem  Kriegsheere  Zugesellte“. 
Plötzlich  veränderte  man  den  Namen  wieder  zu  thsan-kiUn-nf 
,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Aniauglich  hatte  man: 

Ki-sse  , schnelle  Abgesandte'.  Dieselben  waren 
lünfzehn.  Später  Hess  man  sie  weg. 


^ ^ Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theik 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  dem  Unterrichte  der 
Schüler  in  den  fünf  mustergiltigen  Büchern.  In  den  Kreisen 
helfen  die  Landstriche  aus.  In  den  Landstrichen  unterrichtet 
er  die  Abtheilung  der  Angestellten  ( U-pu ).  Gleich- 

w'uhl  besitzt  er  nicht  die  Sachen  seines  Amtes.  Seiner  Kleider 
und  Mützen  schämt  er  sich. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  ^618  n.  Ohr.)  wurden 
zum  ersten  Male  eingesetzt: 
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^ i King-hiö  pft-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
des  Lernens  der  mustergiltigon  Bücher*. 

m Wl  Tsu-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*. 

Hiö-seny  , Beflissene  des  Lernens*. 

.41s  Kaiser  Te-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  veränderte 
er  pö-sse  , vielseitiger  Gelehrter*  zu  iren-hiö  , Angestellter  des 
Lernens  der  Schrift*. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (811  n.  Chr.) 
schaffte  man  in  den  mittleren  Landstrichen  (fschung-tschev)  und 
in  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  den  Angestellten  des 
Lernens  der  Schrift  (weu-hio)  ab.  Ferner  hatte  man  in  den  drei 
Sammelhäusern  des  Kreises  der  Mutterstadt  und  anderer  Orte : 
Tsu-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*  zwei. 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  achtzig. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers 
( ta-tu-tö)  und  in  den  oberen  Landstrichen  ('scAau^-/sc/4eH.)jederseit8; 
Tsu-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*  Einen. 

In  dem  Sammelhause  des  mittleren  allgemeinen  Bcauf- 
sichtigers  (tichung-tu-fö) : 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  fünfzig. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  den  unteren 
Landstrichen  (hia-tscheu)  jederseits: 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  vierzig. 


^ ^ i I-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des 
Lernens  der  Aerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe.  Er  be- 
fasst sich  mit  der  Heilung  der  Krankheiten  des  Volkes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (629  n.  Chr.) 
setzte  man  Angestellte  des  Lernens  der  .4erzte  (i-hiö)  ein. 
Man  hatte  vielseitige  Gelehrte  der  Arzneien  der  Aerzte  ( ^ ^ 
i-yö  pö-sse)  und  Beflissene  des  Lernens  (hiö-seng). 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veräuderte  man  den  Namen  i-yö  pö-sse  (Vielseitiger  Gelehrter 
der  Arzneien  der  Aerzte*  zu  i-hiö  pÖ-sse  (Vielseitiger  Gelehrter 
des  Lernens  der  Aerzte*.  In  den  Landstrichen  setzte  man  ,bei 
der  Belehrung  Helfende*  (tsu-kiao)  ein  und  Hess  hundert  und 
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eine  Sammlung  von  Pflanzenbüchern  abschrciben.  Die  erprobten 
Heilmittel  verwahrte  man.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurden  der 
vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerate  fi-hiti  und 

die  Beflissenen  des  Lernens  (hio-seng)  weggelassen.  In  den  ab- 
seits gelegenen  Landstrichen  waren  wie  früher  wenige  Aerzt« 
und  Arzneien. 

Im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (739  n.  dir.)  setzte  man  wieder  Beflissene  des  Lernens 
der  Aerzte  (i-hio-seiig)  ein.  Dieselben  befassten  sich  damit, 
an  den  Gränzen  der  Landstriche  umberzuziehen  und  Krank- 
heiten zu  heilen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.| 
setzte  man  wieder  den  vielseitigen  Gelehrten  des  I.,ernens  der 
Aerzte  (i-hiii  po-ste)  ein. 

In  den  drei  Hauptstädten  ^ mn-tu),  in  dem 

.Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  (tu-tö),  in  den 
oberen  Landstrichen  (schnng-tscJien)  und  in  den  mittleren  Land- 
strichen (tschung-tschnu)  war  jederseits: 

Tsu-ktao  ,der  bei  der  Belehrung  HeMende“.  Der- 
selbe war  ein  Einziger. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  waren; 

^ ^ Hiö-seiig  , Beflissene  des  Lernens'  zwanzig. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(tu-fö),  in  den  oberen  Landstrichen  waren  deren  zwanzig. 

In  den  mittleren  I.jindstrichen  (tschnng-tscheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  waren  deren  zehn. 


A *5  « W » ’S  Tn-tu-iö-fn  tii-tö  ,der  allgemeine 
Beaufsichtiger  des  .Sammolhauses  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers'. Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nach- 
folgenden zweiten  Classe. 

^ ^ Tschang-ssn  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Sse-rna  , Vorsteher  der  Pferde'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

m * Lö-sse  thsan-kiiln-sse  ,der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
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Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ Lö-«»e  ,die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

^ ^ Kung-thsao  fhsan-knin-sse  ,der  Richter  der  Ver- 
dienste und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

^ Thsang-thsao  tlimn-kiün-sse  ,der  Richter  der 
.Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

^ Hu-fhmo  Ibsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Thüren 

des  Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kricgsheeres  Theilnehmende*. 

pfj  ^ Thien-thsno  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Felder 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

^ Ping-tksfio  th.ntn-kiiln-sst'  ,der  Richter  der  Waffen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

ft  f Fä-thmo  thmn-kiiin-itsp.  ,dcr  Richter  der  Vor- 
schriften und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

^ "S*e-//i.<ao  <A»a)i-/cn7n-Ä.s(!,derRiehterder  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ ^ ^ Tlimn-kiUn-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende.*  Dieselben  sind  fünf  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Schi-ling  ,der  Gebietende  des  Marktes*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  neunten  Classe. 

^ ^ yVen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  achten  Classe. 

^ ^ ■(^  jjb-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 

des  Lernens  der  Äerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


■f  » ff  » # ff  Tschnng-tu-tö-fu  tu-tÜ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtige!-  des  Saminelhauses  des  mittleren  allge- 
meinen Beaufsichtigers*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  richtigen  dritten  Classe. 
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91  % Pif-kin  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
vierten  Classe. 

^ Tscltang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

Lö-sse  thsaii-kiiln-nse  ,der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

m ^ Tm-ssc,  die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kumj-thsao  thsan-kiihi-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Thmng-thgno  thsaH-kiiin-sse.  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Ilu-thsao  fhsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Tliim-thsao  Üisan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Ping-thsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheores  Theilnehmende*. 

Fä-thsao  thsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Sge-thsao  thgan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  ein 
Einziger  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

^ ^ Thsmi-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 

heeres Theilnehmende*.  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe*. 

fjj  Schi-ling  ,der  Gebietende  des  Marktes*.  Derselbe 

ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 
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^ ^ Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  iiaehfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  pö-siif.  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte'. 
Derselbe  ist  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 


. T «i,  f « tfli  ff  Hia-tu-tö-fu  tu-tö  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  unteren  allgemeinen 
Beaufsichtigers'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

m ffii  Pie-kiä  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  naehfol- 
genden  vierten  Classe. 

^ Tuchaiuj-sse  ,der  älteste  Verinerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  (blasse. 

Lo-ane  thaan-kiüii^sae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
au  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thoilnehmende'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden siebenten  Classe. 

Lft-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thaao  thsan-kiiin-sse  ,dcr  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thaang-thaao  thaan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegslieercs  Theilnehmende'. 

Hu-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thien-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegslieercs  Theilnehmende'. 
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Fä-thmo  tlisan-kiUn-s/ie  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Sse-fhsao  thsnn-kiiln-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 

nisan-kiiin-.iae  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nchinende*.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dein  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Wen-hiu  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  po  sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Der  allgemeine  Beaufsichtiger  (tu  fö)  befasst  sich  mit 
der  Beaufsichtigung  der  Waffen,  Pferde,  Panzer,  der  Festungs- 
gräbcu,  der  Niederhaltungen  Inch’ in),  Besatzungen  ( 

schii),  der  Mundvorräthe  und  Ruiskaniinern  in  den  Landstrichen. 
Er  leitet  und  beurtheilt  die  Sachen  des  Saininelhauses. 


^ Äff  A IfP  ^ la-lu-hu  ,der 

grosse  allgemeine  Beschützer  des  Sammelhauses  des  grossen 
allgemeinen  Beschützers'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

W * » a Feu  tn-tu-hu  ,die  zugetheiltcn  grossen 
allgemeinen  Beschützer'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

SlJ  ^ ^ Fen-ln-hn  ,die  zugetheiltcn  allgemeinen  Be- 
schützer'. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

Tschaiig-ssti  ,der  älteste  Vermorkor'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 


n Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 

ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 
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Lti-sse  thsan-kiün-sse  ,dcr  die  Sachen  Voraeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Ut-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kting-thsao  thsan-kiün-sse  ,dor  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Tfisang-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegshoeres  Theilnehmende'. 

Fu-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Die  oben  verzeichneten  sechs  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten 
Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'. Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


_t  ^5  ^ Schang-tu-hu  ,der  obere  allgemeine  Beschützer'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  richtigen  dritten 
Classe. 

W « 


Fen-tu-hu  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer'. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  vierten  Classe. 

^ ^ Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 


Sst-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe'. 

Lfi-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
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eiu  Kinzij>;cr  und  gehurt  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Kuii<j-lh»ao  thsan-ktilH-gne  ,der  Richter  der  V’erdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Th$aug-ih»ao  Ihsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehinende*. 

Hu-thgao  Ihxan-kiUn-sge  ,der  Richter  der  Thüren  des  V’olkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

J'iiig-fhgao  thgan-kinn-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnehniende*. 

Die  oben  verzeichneten  vier  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  oberen  Tbeile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe“. 

TTisau-kiüii  gse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmendo*.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classc. 

Der  allgemeine  Beschützer  (tu-hu)  befasst  sieb  mit  der 
Leitung  der  Gehüge,  mit  Beruhigen  und  Trösten,  mit  Erobe- 
rungszügen und  Zügen  zur  V^erhängung  von  Strafe,  mit  An- 
ordnung der  V'erdienstc  und  Bestrafung  der  Fehler.  Er  leitet 
und  beurtheilt  die  Sachen  des  Saminelhauses. 


± ^ *11  * Schang-tselien  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker  der  oberen  Landstriche'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe.  Seine  AmU- 
verrichtiing  ist  mit  derjenigen  des  Landpflegers  rnöj  und 

des  Richtigen  yUnj  gleich. 

^IJ  % Pif-kia  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (Ü18  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  'Jjj^  ^ thai-scheu  , Statthalter  zu 
thse-sse  , stechender  Vermerker'.  Man  fügte  hierzu  die  Stelle 
eines  als  Abgesandter  das  Abschnittsrohr  Haltenden  ( 
sse-tsch'i-tsic). 

Für  sching  , Gehilfe'  sagte  man  pif-kia  , besonders  Fah- 
render'. 
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Iin  zchuteu  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (027  n.  Chr.j 
veränderte  man  den  Namen  t/im(/-tscheu  yie-kia  ,der  besonders 
Fahrende'  von  Yuug-tscheu  zu  M * tschang-nse  , ältester 
Vermerker*.  Als  Kaiser  Kao-tsuiig  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
veränderte  er  überall  den  Namen  inf.-kia  (besonders  Fahrender“ 
zu  tschang-sse  , ältester  Vermerker“. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (675 
n.  Chr.)  setzte  man  in  allen  Landstrichen  wieder  (besonders 
Fahrende“  (pie-kia)  ein.  Man  ernannte  zu  solchen  die  Königs- 
söhne. Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (G80  n.  Chr.) 
Hess  man  diese  Würdenträger  weg.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  setzte  man  sie  wieder  ein. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.)  be- 
gann man,  dazwischen  gemeine  Geschlechter  zu  verwenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  thse-sse  (Stechender  Vermerker“  zu 
^ ^ thai-scheu  (Statthalter“. 


i Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker“.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden fünften  Classe. 

Lo-sse  thsan-kiiiii-sse  ,dor  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmcnde“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 

Lo-sse  (die  Sachen  Verzeichnende“.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

n ^ Sse-kung  Ihsan-kiUn-sse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  .Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.“ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^ ^ Sse-thsang  fhsan-kiUn-sse  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 
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1^  ^ See-hn  th»au-kiün-si>e  ,der  den  Thüreu  des  Volkes 

Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kiiegsheeres  Theilneh- 
niende‘.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

n ffl  Sne-thien  t/isan-kiün-sse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehniende‘. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

n ^ S»e-ping  thsan~kiiln~Me  ,der  den  WaflFen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehinende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

n & Sae-fä  thaaii-kiün-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^ ± lüae-sse  thsnn-kiiln-sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 

nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  oben  vcrzeichneten  sieben  Würdenträger  gehören  zu 
dein  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Thann-killn-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden*.  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

fjj  8chi-liny  ,dcr  Gebietende  des  Marktes'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

^ ^ ir«H-Äi'o  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

^ 7-Aiö  pö-ase  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens 
der  Aerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  (blasse. 


Tachung-tsrheu  thae-sae  ,der  stehende  Ver- 
merker  der  mittleren  Landstriche'.  Dereelbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  uutereu  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

Lo-aae  thaon-kiihi-aae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehinende'.  Derselbe  ist 
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du  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
achten  Classe. 

iJ'hssn  ,der  die  Saclien  Verzeichnende'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe. 

Sne-kuiitj  thi>aii  kiiiH-iise  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
•stehendo  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehinende'. 

SsK-thsnnf/  thsuii-kiiin-8ne.  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnehincnde'. 

iSse-hu  thian-kiiin-sse  ,dor  den  Thüren  des  Volkes 
V^orstehendc  und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnehincnde. 

m ffl  tiae-tliieji  Ih.ian-kiüii-sse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  'riicilnehinende'. 

^ Sse~])iiig  thsnn-kiiln-sge  ,der  den  Waffen  Vorste- 
hende und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnchniende'. 

Sge-fä  thsun-kiiin-SHe  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehinende'. 

m ± Sae-sse  ffignii-kiiin-sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theil- 
nehmende'. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Angestellten  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Thsan-kiiin-ase  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheores  Theil- 
nehinenden'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dein  unteren 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

l-hiö  pö-gge  ,dcr  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


T ^ 5^1  * Hia-fgciteu  thge-gge  ,der  stechende  Ver- 
merker  der  unteren  Landstriche'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

^ Pil^-kia  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
fünften  Classe. 

Sge-mu  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 

Sitnogsber.  d.  pyi.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  IV.  HO.  02 
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iJt-sse  thsan-kiiin-Hxe  ,dor  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kricf^sheeres  Theilnehinende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classo. 

Sse-thmntj  thsnn-kiiin-sHf.  ,dcr  den  Scheunen  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehniende'. 

Sse-hu  thsan-kiUn-sse  ,der  den  Thüren  des  Volkes  Vor- 
gesetzte und  an  den  Sachen  des  Kriegsheercs  Theilnehmende“. 

Sse-thien  thsan-kiUu-sm  ,der  den  Feldern  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmcnde'. 

üse-fä  thsiin-ldüii-Kse  ,der  den  Vorschriften  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriogsheeres  Thoilnehniende*. 

Die  oben  verztdehneten  Angestellten  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classc. 

TJmm-kiUn-nge  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheercs  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classc. 

I-hiii  po-s»t  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classc. 

Im  sämmtlichen  Kriegsheeren  wurde  Je  eingesetzt: 

»SV  ,der  .Abgesandte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Für  fünftausend  Menschen  und  darüber  ist: 

Feu-ssf  ,der  zugetheiltc  Abgesandte*.  Derselb*' 
ist  ein  Einziger. 

Für  zehntausend  Menschen  und  darüber  ist : 

e UJ  Hl  ^ Yinil-tkien  feii-sse  ,der  die  Felder  bauende 
zugctheilte  Abgesandte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

In  allen  Kriegsheeren  gibt  cs  drei  Hichter,  diejenigen  der 
Scheunen,  der  Waffen  und  der  Panzer  Ithstiiig,  jiing,  hchenl 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehniende  {timiu- 
kiiin-ssej. 

AV'^enn  der  stechende  Vermerker  ffhxc-ssei  den  Abgesandten 
(sse)  leitet,  werden  eingesetzt: 

Feu-sse  ,der  zugctheilte  Abgesandte*. 

m t Tui-kuan  ,der  darbietende  .Anitsführer*. 

IpI  Ya-kiian  ,der  Amtsführer  des  hohen  AVohnsitzes*. 
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mm  Tscheu-ya  tui-lciün  ,der  für  den  hohen 
Wohnsitz  der  Landstriche  das  Kriegsheer  Darbietende*. 

fSr  m.  Ya-t.in  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 


^ Kiiuj-hii'n-Kny  ,der  Befelilhaber  der  Kreise  der 

Mutterstadt*.  Derselbe  istjehliner  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

^ Schiny  , Gehilfen*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  (Jlasse. 

•jr  TschU-jm  ,dcn  Kegistern  Vorgesetzte*.  Dieselben 

sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den achten  Classe. 

a ♦ Tji-ssc  ,die  8iich(!n  Verzeichnende*.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  , Beruhigter*.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


^ ^ ,der  Befehlshaber  der  Kreise 

des  Umkreises  der  Mutterstadt*.  Derselbe  ist  je  Einer  und 
gehört  zu  dem  oberen  'J’heile  iler  riehtigcui  sechsten  Classe. 

Srhiny  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Tschii-jm  ,der  den  Uegistern  Vorgesetzte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

Wei  ,Bcndiiger*.  Dieselben  sind  zwei  uiul  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 


_t  Schaiiy  -liieii-  liny  ,der  Befehlshaber  des 

oberen  Kreises*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Schiny  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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TuchU-pu  ,(ler  den  Kcg^isteni  Vorgesetzte“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Tlieile  der  rieiitigcn 
neunten  Classc. 

H’ti  jHeruhiger“.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  'Pheile  »1er  niicbfolgendcn  neunten  Clasae. 


Tscliiiiiij  - hieii  - liiiij  ,der  Bcf’ehlsliaber  des 
mittleren  Kreises“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Chisse. 

iSchinjj  .der  tiehilfe“.  DiTselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  1'heilc  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Txchii~im  ,der  den  IJegistern  Vorgesetzte“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

M e»  ,dcr  Beruhigeu-“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  'Pheile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


+ T » Txchinig-ltiii-liien-finij  ,der  Befehlshaber 

des  mittleren  unteren  Kreisfis“.  Ihu'selbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

itSching  ,(ichilfen“.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Ttchü~j)ii  ,der  Vorgesetzte  der  liegister“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  ,der  Gehilfe“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


I Ha-him-ling  ,dor  Befehlshaber  des  unteren 
Kreises“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

ScJiing  ,der  Gehilfe“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  'Pheile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Tschii  pu  ,der  den  Ivegistern  V'orgesetzte“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 


Digitized  by  Google 


Pie  SammoIhftiiKer  dpr  L«henkÖn{(r«*  China*«. 


967 


Wei  jfler  Beruhiger',  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Thoile  der  naciifolgenden  neunten  Classe. 

Der  Befehlshaber  des  Kreises  ( kinn-ling)  befasst  sich  mit 
der  Leitung  der  Sitten  und  Gowohnliciten,  er  untersucht  die 
Anschuldigungen  und  Aufhaltungen,  hört  die  Streitigkeiten. 
Alles,  was  auf  den  Feldern  des  Volkes  gesammelt  und  über- 
geben wird,  verleiht  der  Befehlshaber  des  Kreises.  In  jedem 
Jahre,  im  letzten  Monate  des  Winters,  übt  er  die  Gebräuche 
des  Weintrinkens  in  den  Bezirken.  Obgleich  es  für  die  Schrift- 
tafeln  und  Uechnungen,  für  ilie  Posten,  die  Scheunen,  die  Rüst- 
kammern, für  Diebe  und  Räuber,  für  Dämme  und  Wege  aus- 
schliessliche Obrigkeiten  gibt,  wird  dieses  alles  durchgängig 
dem  Kreise  zur  Kenntniss  gebracht.  Der  Gehilfe  (sebivg)  steht 
dabei  als  Zweiter  zur  Seite.  Die  Berubiger  (wei)  des  Kreises 
vertlieilen  sich  und  beurtheilen  die  Gesammtheit  der  Richter 
(thsnoj.  Sie  fassen  zusammen  und  gehen  bei  den  Prüfungen 
und  Einrichtungen  voran. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Kamen  Kclill  - tsO 

, Gehilfe  der  Bücher'  zu  3^  It  hien-wei  ,Beruhiger  des 
Kreises'.  Plötzlich  veränderte  man  ihn  zu  iE  tsching  , Rich- 
tiger'. In  sämmtliclien  Kreisen  setzte  man  den  Registern  Vor- 
gesetzte (t.ichü-])u)  ein.  Jlan  wählte  sie  aus  der  Zahl  der 
nach  aussen  Verbannten  (*  «I  lieii-wai). 

Die  Gehilfen  (sclüng)  der  Kreise  der  Mutterst.adt  (hing- 
bien)  und  der  oberen  Kreise  (schang-bien)  waren  überall  ein 
Einziger.  Die  Richtigen  (tscJiingj  der  Kreise  des  Umkreises 
der  Mutierstadt  (kbi-hien)  und  der  oberen  Kreise  waren  überall 
vier.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  him-tsebing  , Richtiger  des  Kreises' 
wieder  zu  It  icei  , Berubiger'. 

lin  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsebing-kuau  (627  n.  Chr.) 
setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen  ,die  Sachen  Verzeichnende' 
flösse)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Kbai-yuen  (71.3  bis  741  n.  Chr.)  ver- 
mehrte man,  wenn  in  den  oberen  Kreisen  (schnng-bien)  zehn- 
tausend Thüren  des  Volkes,  in  den  mittleren  Kreisen  (tsebung- 
hienj  viertausend  Thüren  des  Volkes  ivaren,  die  Zahl  der  Berubiger 
(loei)  um  Einen.  In  dem  Kreise  der  Mutterstadt  und  in  dem 
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Sammelhause  von  Ho-nan  setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen, 
wenn  die  Thüren  des  Volkes  dreitausend  und  darüber  waren, 
einen  Gebietenden  des  Marktes  gcht-ling)  ein. 

Wenn  die  Thüren  des  Volkes  zehntausend  und  darüber 
waren,  wurden  eingesetzt: 

^ Ihsang-tö  .Beaufsichtiger  der  angemessenen 

Scheunen'.  Dieselben  waren  drei.  Wenn  später  in  den  Kreisen 
des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hieii)  die  Zahl  der  Thüren 
des  Volkes  nicht  viertausend  erreichte,  setzte  man  ebenfalls 
zwei  Beruhige!’  (wei)  ein.  Waren  es  zehntausend  Thüren  des 
Volkes,  so  gab  man  einen  Beruhiger  (icei)  hinzu. 

In  den  Kreisen  gab  es: 

^ ^ iä  Sse-kung-tso  , Gehilfen  des  den  Verdiensten 

Vorstehenden'. 

n ^ ^ Sgf.-theang-tso  , Gehilfen  des  den  Scheunen 
Vorstehenden'. 

n p ^ See-hti-tso  , Gehilfen  des  den  Thüren  des 
Volkes  Vorstehenden'. 

ei  M Sse-piiig-lso  ,Gchilfen  des  den  Waffen  Vor- 
stehenden'. 

Sge-fn-tso  , Gehilfen  des  den  Vorschriften 

Vorstehenden'. 

fl  ± -fe  Sse-sse-t-so  , Gehilfen  des  den  vorzüglichen 
Männern  Vorstehenden'. 

Dieselben  waren  den  Sachen  des  Thores  des  Gefängnisses 
und  Anderem  vorgesetzt. 

In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hienj 
Hess  man  den  ,deu  Waffen  Vorstehenden'  (sse-ping)  weg. 

In  den  oberen  Kreisen  (sc.hang-hien)  gab  es  bloss  einen 
den  Thüren  des  Volkes  Vorstehenden  (ssn-hii)  und  einen  den 
Vorschriften  Vorstehenden  fsse-fa). 

In  allen  Kreisen  waren  angestellt: 

[1^  jr  l^iwj-kio  po-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
der  mustergiltigen  Bücher'. 

Tsu-kiao  ,der  bei  den  Belehrungen  Helfende'. 
Diese  zwei  Angestellten  waren  je  Einer. 
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In  den  Kreisen  der  Mntterstadt  (kiug-hien)  gab  es: 

Hifi-seng  , Beflissene  des  1 Lernens'.  Dieselben 
waren  fünfzig.  In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mntterstadt 
(khi-hien)  waren  es  je  vierzig.  V'on  den  mittleren  Kreisen 
(hchung-kien)  abwärts  waren  es  fünf  und  zwanzig. 


±mm  Schang-tschin-tsiang  ,der  Anführer  der  oberen 
Xiederhaltungen“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

m ij  Tuchin-feu  ,Zugetheilte  der  Niederhaltungen'. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  siebenten  Classe. 

Th.iang-th.iao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  .Scheunen  und 
an  den  .Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-ihsao  thsan-kiiiu-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheercs  Theilnehmonde'. 

Die  obigen  zwei  Angestellten  sind  je  Einer  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


Tschung  - tschin  - tsiang  ,der  Anführer  der 
mittleren  Niederhaltungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

m sij  Tsehin-feu  ,der  Zugetheilte  der  Niederhaltungen'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Ping-thaao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 


Hia-tschin-tniang  ,der  Anführer  der  unteren 
Niederhaltungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

|}||  Tschin-feu  ,der  Zugetheilte  der  Niederhaltungen'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  clem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 
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Phig-thsao  thsan-kilin-siie  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriejjshceres  Theiluehinendo*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  tind  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  Classe. 

Bei  jeder  Niederhaltung  (tschin)  sind  ungestellt; 

Sse  ,der  Abgesandte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

MÜ  zugetheilte  Abgesandte'.  Derselbe  ist 

ein  Einziger. 

Hei  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (IdHn-tschiii) 
wird,  wenn  es  zweimals  zehntausend  Menschen  oder  mehr  sind, 
ferner  eingesetzt: 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
sechsten  Classe. 

Man  vermehrt  die  Angestellten  um  den  Richter  der 
Scheunen,  den  Richter  der  Waffen,  und  an  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehinenden  (thmng-Ihsao,  ping-thsao  thsan- 
kiiln-gsi^).  Dieselben  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Wenn  die  Zahl  zwei  Zehntausende  nicht  erreicht,  gehört 
der  Vorsteher  der  Pferde  (sne-ma}  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  sechsten  Classe.  Der  Richter  der  Scheunen, 
der  Richter  der  Waffen  und  an  den  Sachen  dos  Kriegsheeres 
Theilnehmende  (fhsang-thsao,  piiig-lhsao,  thsan-kiilii-s«e)  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


± zyr  Schang-.schH-tgchll  ,der  Vorgesetzte  der  oberen 
Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Schil-fm  ,der  Zugetheilte  der  Besatzungen'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

± Tschuitg-gckü-lgrhii  ,der  Vorgesetzte  der  mitt- 
leren Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

± ± Ilin-schil-ischil  ,der  Vorgesetzte  der  unteren 

Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 
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Der  Anführer  der  Niederhaltungen  (tschin-tvimig),  die  Zu- 
getheilten  der  Niederhaltungen  (tachin-feu),  der  Vorgesetzte  der 
Besatzungen  (schil-fsckii)  und  der  Zugetheilte  der  Besatzungen 
(achü-feu)  befassen  sieh  mit  Abwehren,  Bewachen  und  Ver- 
theidigen. 

Die  oberen  Niederhaltungen  (schnng-fschin)  sind  zwanzig. 

Die  mittleren  Niederhaltungen  (tachung-tschin)  sind  neunzig. 
' Die  unteren  Niederhaltungen  (hia-tachin)  sind  einhundert 
fünf  und  dreissig. 

Die  oberen  Besatzungen  (achang-achU)  sind  eilt'. 

Die  mittleren  Besatzungen  (tachung-schü)  sind  sechs  und 
achtzig. 

Die  unteren  Besatzungen  (hia-achü)  sind  zweihundert  fünf 
und  vierzig. 

Der  Richter  der  Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Tbeilnehmende  (thaang-ihano  thaau-kiün-aae)  befasst  sich 
mit  den  angemessenen  Mustern , mit  den  Scheunen , Rüst- 
kammern, mit  Getränken,  Speisen  und  den  Arzneien  der  Aerzte. 
Wenn  er  die  Sachen  nahe  bringt,  untersucht  er  vorläufig  die 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abthoilungen.  Er  beauf- 
sichtigt die  Siegel,  reicht  Papier  und  Pinsel  und  marktet  und 
treibt  Tauschhandel  auf  den  öffentlichen  h^cldern. 

Bei  den  Niederhaltungen  (lachi'u)  befasst  sich  damit  zu- 
gleich der  Richter  der  Waffen  [ping-lhaao).  Der  Richter  der 
Waffen  und  au  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Tbeilnehmende 
(ping-thano  thaan-kiiln-aae > befasst  sich  mit  der  Abschliessung 
der  namhaften  Rechnungen  der  Menschen,  mit  den  Kriegs- 
geräthen,  Schlüsseln,  Pferden  und  Eseln,  mit  Erde,  Holz  und 
mit  der  Sache  der  Verweise  und  leichten  Strafen. 

Zu  den  oberen  Niederhaltungen  (achang-tachin)  gehören 
die  Angestellten: 

^ ^ Lö-aae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Sae  ,Vermerker‘  Einer. 

^ W 'fe  TA«n»/;-<Asao-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters 
der  Scheunen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch: 

Sae  jVermerker'  zwei. 

A ^ Ping-thano-tan  ,der  Gehilfe  des  Richters  der 
Waffen'. 
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^ Sse  jVermerker“.  Dieser  und  der  vorher  genannte 
Angestellte  sind  je  zwei. 

^ ^ TTisang-to  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  ,Vemierker‘  zwei. 

Zu  den  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  gehören 
die  Angestellten : 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Ping-tlisno-fso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen'  Einer. 
Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  ,Vermerker‘  vier. 

Thsnng-tö  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehören  noch: 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Zu  den  unteren  Niederhaltungen  (hia-fschin)  gehören  die 
Angestellten : 

I/t-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Ping-thsao-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen'  Einer. 

Sse  jVermerker'  zwei. 

Thsang-tu  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehört  noch : 

Sse  ,der  Vermcrker'  Einer. 

ln  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiün-tschiii) 
befindet  sich  bei  fünfhundert  Menschen : 

Kut-kiian  ,der  niederdrückende  Aratsrührer'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger. 

Boi  tausend  Menschen  befindet  sich : 

‘7’  ^ ^ Tse~tsung-ktuin  ,der  als  Sohn  Leitende  und 
Besorgende'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Bei  fünftausend  Menschen  befinden  sich  ferner: 

Fii  , Angestellte  des  Sammelliauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  vier. 

_t  ‘{k.  Schang-schn-tso  ,der  Gehilfe  der  oberen  Be- 
satzung. Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören: 

Sse  (Verinerker'  zwei. 

^ ^ Tschung-sfhii-sse  ,Vcrinerkcr  der  mittleren  Be- 

satzung. Dieselben  sind  zwei. 
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Ä 7/ia-scÄfi-sse  ,der  Vormerker  der  unteren  Be- 
satzung'. Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Thang  schaffte  die  Söhne  der  Besatzung  ( schil- 

tse)  ' ab. 

Fünfhundert  Menschen,  welche  Verthoidiger  ( KSTA  fang- 
jin)  sind,  bilden  eine  obere  Niederhaltung  (achang-tschin). 

Zweihundert  Menschen  bilden  eine  mittlere  Niederhaltung 
( tackung-tschin ). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Niederhaltung  (hia-tschin). 

Fünfzig  Menschen  bilden  eine  obere  Besatzung  (achang- 

achii ). 

Dreissig  Menschen  bilden  eine  mittlere  Besatzung  ftachung- 

achii). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Besatzung  (hia-achü). 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (727 
n.  Chr.)  setzte  man  in  den  fünf  Festen  von  Sö-fang  jo  einen 
Richter  der  Felder  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden  (thien-thaao  thaan-kiUn-sae)  ein.  Dessen  Rangclasse 
war  mit  derjenigen  des  beurthoilenden  Vorstehers  m n 
puan-aae)  sämmtlicher  Kriegsheere  gleich.  Er  beaufsichtigte 
ausschliesslich  den  Bau  der  Felder. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-thai  (665  n.  Ch.)  vermehrte 
und  verminderte  man  ziemlich  die  Aemter  sämmtlicher  Niedor- 
haltungen  im  Verhältnisse  zu  der  alten  Einrichtung  des  Zeit- 
raumes Khai-yuen. 


i Ä PI  yft  U-yÖ  aae-tf)  ling  ,die  Gebietenden 

der  fünf  Berghöhen,  der  vier  Ausflüsse“.  Dieselben  sind  je 
Einer  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe.  Sie  befassen  sich  mit  den  Opfern. 


* , Söhne  der  ßesatzuug*  wurden  früher  nicht  erwähnt.  Es  ist  hiermit  das 
obige  iMe-tnunt^-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und  Besorgende*  zu  ver- 
gleichen. 
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Hei  diesem  Amte  gibt  es: 

rtifi  ^ Sse-Dse  , Vermerken  des  Opfers*  drei. 

ßfS  Tschai-latig  , Leibwächter  der  Verehrung*.  Die- 
selben sind  je  dreizehn. 


_|2  Schnng  Jcnnn-ling  ,der  Befehlsh.iber  des 

oberen  Gränzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

3']^  üchiug  , Gehilfen*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

^ Tschuiig-kmtn-ling  ,der  Befehlshaber  des 
mittleren  Gränzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Srfniig  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

T m Hia-kntin-ltiig  ,der  Hefelilshaber  des  unteren 
Gränzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  ebenfalls 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Verbieten  de.s 
llmherwandelns  in  der  Ferne,  mit  Untersuchung  der  List  und 
Heimtücke.  Wenn  Wagen  und  Pferde  der  Reisenden  heraus- 
kommen  und  hereinkommen,  halten  sich  diese  Angestellten  an 
den  Ort,  wo  man  vorUbergeht  und  bilden  Zeitabschnitte  für 
das  Gehen  und  Kommen. 

Die  Gränzpässc  sind  sechs  und  zwanzig.  Die  Gränzpässe 
an  den  vier  Seiten  der  Mutterstadt,  wo  es  Wege  der  Posten 
gibt,  sind  die  oberen  Gränzpässe  (schang-kwn). 

Diejenigen,  bei  welchen  cs  keine  Wege  der  Posten  gibt, 
sind  mittlere  Gränzpässe  (tschung-kiiaii).  Die  übrigen  sind 
untere  Gränzpässe  fhin-kunn). 

Der  Gehilfe  sching)  befasst  sich  mit  der  Anbringung 
der  Sachen,  mit  vorläufiger  Untersuchung  der  Siegel  und  der 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  beurtheili 
durchgängig  die  Sachen  des  Gränzpasses. 

Zu  den  oberen  Engpässen  (schang-kunn)  gehören: 

^ l/hsse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe 

ist  ein  Einziger. 
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^ Sun  ,Verinerkcr‘  vier. 

m ♦ Ticn-xsn  ,deii  Sachen  Vorgesetzte*  sechs. 

Zu  (len  mittleren  Kngp.ässen  (ischunrj-kunn)  gehören: 

Lö-sse  ,(lcr  (Ile  Sachen  Verzeichnende'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Fn  ,der  Angestellte  des  Saininelhauscs'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

Ssr  ,Vcrnierker‘  zwei. 

Tien-Hse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'  vier. 

Zu  den  unteren  Engpässen  (liia-kuan)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sainuielhauses'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

6'«c  jVernierker'. 

Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'.  Dieser  und  der  obige 
Angestellte  sind  je  zwei. 

Der  den  Sachen  V'orgesetzte  (tien-sse)  befasst  sich  mit 
Ausreutungen  im  Umherwandoln  und  vermischten  Obliegen- 
heiten. 

Anfänglich  setzte  man  in  sämmtliehen  Gräuzpässen  all- 
gemeine Beruhiger  lu-tcei)  ein.  Fis  gab  auch  andere 

Obrigkeiten,  welche  zur  Beaufsichtigung  ermahnten. 

In  den  oberen  licberfahrten  ( sckanij-tsin)  wurden 

eingesetzt: 

Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselben  war  ein  Einziger  und 
befasste  sich  mit  den  Sachen  der  Schiffe  und  Brücken. 

Fu  ,dcr  Angestellte  des  Saininelhauscs'.  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

^ Sse  ,Veruierker'  zwei. 

Tsin-tschnng  ,Acltestc  der  Ueberfahrt'  vier. 

In  den  unteren  Ueberfahrten  ( ~Jv  hia-tsiii)  wurden 
eingesetzt: 

Hst  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  war  ein  Einziger. 

Fu  ,der  Angestellte  des  Saiiimelhauses'.  Derselbe 
war  ein  Einziger. 

^ Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Tsin-tschang  ,.\elteste  der  Ueberfahrt'  zwei. 

In  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  dir.)  schaffte 
man  den  Beruhiger  (wei)  der  Ueberfahrt  ab. 
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In  dem  oberen  Gränzpasse  setzte  man  ein; 

Txin-ll  , Angestellte  der  Ueberfalirt'  acht. 

Iin  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (7G5  n.  Chr.! 
wurden  in  dem  mittleren  Gränzpasse  (Tgchung-kuan)  eingesetzt: 
Tsiu-li  , Angestellte  der  Ueberfahrt'  sechs.  Ii 
dem  unteren  Gränzpasse  (hia-Jeuan)  waren  es  vier.  Wo  sich 
keine  üeberfahrt  befand,  wurden  sie  nicht  eingesetzt. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  17.  DECEMBER  1879. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
mittelt mehrere  Abhandlung;en  des  Chefs  des  indischen  Agri- 
cultur-  und  Commerz -Departements  Herrn  Ki vett-Carnac, 
welche  in  der  Zeitschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengal 
erschienen  sind  und  von  dem  Herrn  Verfasser  cingesendot 
wurden. 


Der  Bibliothekar  und  Archivar  des  Stiftes  Reichersberg, 
Herr  Konrad  Meindl,  legt:  , Bartholomaei  Hoyer,  dicti  Schirmer, 
cellerarii  (14(i2-  1409)  registriim  prociirationis  rei  domesticae 
pro  faroilia  Reichersperg'  unter  dem  Ursuchen  um  Veröffent- 
lichung in  dem  Archiv  vor. 


An  Druoksch  rifton  wurden  vorgeleg^t: 

Akademie  der  VV’i§sen»chafteu,  koiugl.  schwediHche:  Üfversigl  af  Förliand- 
lingar.  SG***  Arg.  Nr.  1 — 6.  Stockholm,  187U;  8*’. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  1*’  und  8*^. 

C e n t ral-Com m ission , k.  k.  statistische:  Statistische.s  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1877.  XI.  Heft.  Wien,  1879;  8“.  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ung.'irischen  Monarchie  im  Sonnenjahr  1878. 
XXXIX.  Jahrgang,  III.  Ahtheilung.  Wien,  1879;  4®.  Nachrichten  über 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XVII.  Hand.  1.  und  II.  Heft.  Wien, 
1879;  HK 
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(«cHellMch nft,  an-häolugisrlH*,  zu  Berlin:  Thanatos.  XXXIX.  Programit 
zum  Wimkolinaiinflfeste  von  Carl  Robert,  Berlin,  1879; 

Martoii»,  K.  IVofcaaor:  Kecueil  des  Trait/s  et  ConTPiitions  conelua  par  h 
Kussie  avec  Ica  puissanccH  etrangeres.  Tome  II.  Traitea  avec  rAntriebe 
1772 — 1808,  Sl.-Pelersbuiirg,  1875;  4”.  Tuiiic  III,  1808  — 1815.  SL-Peters- 
buurg,  1876;  4”.  Tome  IV,  1*^  Partie.  1815 — 1849.  SL-Petersbourg,  1878; 
4”.  Turne  IV,  *J*  Partie,  1849  — 1878.  St-P(Herj»bonrp,  1878;  4”. 

,Kevue  politiqiio  et  litteraire*  et  .Revue  seicntificjuc  de  la  France  et  de 
TKtrangcr*.  IX*  Anueo,  2'  Serie,  Nr.  *24.  Paris,  1879;  4**. 

Society,  the  royal  geograpbical : Proccedings  and  Monlhly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  1.  Nr.  P2.  Dccember  1879,  London;  8’\ 
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Die  Sitzungfsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  bilden  jährlich  10  Hefte,  von  wel- 
chen nach  Maassgabe  ihrer  'Stärke  zwei  oder  mehrere 
einen  Band  bilden,  so  dass  jährlich  nach  Bedürfniss 
2 oder  3 Bände  Sitzungsberichte  mit  besonderen  Titeln 
erscheinen.  * 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberich- 
ten als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen 
befinden  sich  Separatabdrficke  im  Buchhandel. 
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